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DER  LATEINISCHE  UNTERRICHT  AUF  REALSCHULEN. 

referat  des  dir.  dr.  Henke  und  oorreferat  des  dir.  dr.  JKger  über  das 
4e  thema  der  ersten  rheinischen  directorenconferenz.    s.  166  ff. 


Mit  immer  wachsender  Spannung  und  Ungeduld  sieht  man 
gegenwärtig  in  Preuszen  änderungen  in  der  Organisation  höherer 
lehranatalten  entgegen,  der  jetzige  zustand  scheint  kaum  noch  lange 
ertrSglich.  denn  heilsame  änderungen  in  der  Organisation  der  ein- 
zelnen anstalten,  welche  die  directoren  und  coUegien  an  sich  gern 
treffen  möchten,  werden  aufgeschoben,  weil  man  nicht  weisz,  ob 
nicht  nach  kurzer  zeit  eine  allgemeine  neue  Organisation  das  ein- 
geführte wieder  umstöszt,  die  einfOhrung  von  Schulbüchern,  die  an 
sich  wünschenswert  erscheint,  unterbleibt,  weil  man  nicht  weisz,  ob 
nicht  nach  wenigen  monaten  wieder  neue  bücher  erforderlich  wer- 
den; zuletzt  hören  selbst  die  pädagogischen  debatten  auf,  weil  das 
.  gefabl  überwiegt,  dasz  man  genug  und  übergenug  erwogen  hat  und, 
bei  der  nahen  aussieht  von  änderungen,  kraft  und  werte  ver- 
schwendet, schon  stellen  selbst  die  emsigen  und  auf  grund  manig- 
faltiger  erfahrungen  gründlich  erwägenden  directorenconferenzen 
ihre  arbeit  teilweise  ein,  wie  man  daraus  ersehen  kann,  dasz  die 
erste  rheinische  directorenconferenz  über  das  sehr  eingehende  referat 
und  oorreferat  betreffend  den  lateinischen  Unterricht  auf  realschulen 
nicht  mehr  debattiert  hat. 

Die  umstände,  welche  diese  Störung  herbeiführen,  werden  wohl 
kaum  verkannt,  seit  25  jähren  hat  man  in  der  Organisation  der 
gymnasien,  seit  22  jähren  in  derjenigen  der  realschulen  keine  erheb- 
liche Änderung  vorgenommen^  sondern  nur  im  kleinen  gebessert  und 
von  fall  zu  fall  die  dringendsten  forderungen  befriedigt,  nun  heischen. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  pld.  II.  abt.  1888.  hft.  1.  1 
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die  umstände  endlich  gebieterisch  gröszere  änderungen.  es  ist  klar^ 
dasz  man  sie,  da  sie  voraussichtlich  wiederum  auf  eine  längere  reihe 
Yon  Jahren  die  grundlage  des  höheren  unterrichtswesens  in  einem 
groszen  Staate  festlegen  helfen  sollen,  erst  nach  gründlichster  er- 
wägung  aller  einschlagenden  Interessen  eintreten  lassen  will,  und 
diese  widerstreiten  einander  nur  allzu  sehr. 

Zwar  mit  dem  gjmnasium  wird  man  verh&ltnismftszig  leicht 
fertig  werden,  während  es  sich  immer  sicherer  herausstellt,  dasz  die 
classischen  sprachen,  in  ähnlichem  umfange  wie  bisher  und  selbst 
in  ähnlicher,  wenn  auch  vielleicht  etwas  freierer,  methode  betrieben, 
die  feste  grundlage  der  gymnasialbildung  bleiben,  dasz  aber  die 
naturwissenschaft  wieder  mehr  zutritt  erhalten  musz,  kann  die  frage, 
ob  dieser  oder  jener  gegenständ  mit  etwas  mehr  oder  weniger 
stunden  zu  bedenken  ist,  ob  er  eine  classe  früher  oder  später  zu  l^e- 
ginnen  hat,  nicht  von  vitaler  bedeutung  sein,  es  wird  freilich  des- 
wegen wohl  noch  staub  genug  aufgewirbelt  werden;  schlieo&lich 
aber  werden  sich,  wie  auch  die  entscheidung  falle,  die  gemüter  bald 
wieder  beruhigen. 

Dagegen  bietet  die  Organisation  der  realschnlen  grosze  Schwie- 
rigkeiten, eine  klärung  ist  freilich  auch  in  dieser  frage  zuletzt  ein- 
getreten,  so  schnöde  und  unerhörte  angriffe,  wie  sie  noch  vor  wenig 
Jahren ,  zum  teil  mit  beiseitesetzung  des  anstandes,  seitens  einzelner 
Stockphilologen  auf  die  realschnlen  gemacht  sind,  erfolgen  jetzt 
nicht  mehr,  selbst  die  gegner  dieser  anstalten  scheinen  sich  groszen- 
teils  mehr  und  mehr  von  ihrer  notwendigkeit  zu  überzeugen  und 
streben  nur,  ihnen  einen  mehr  den  eignen  anschauungen  entspre- 
chenden Charakter  zu  vindicieren  und  sie  mit  dem  gymnasium  in 
Übereinstimmung  zu  bringen,  daneben  aber  treibt  das  realschul- 
wesen  immer  neue  schöszlinge,  von  denen  einzelne  zwar  nur  wasser- 
reiser sind,  andere  aber  sich  als  fruchtbar  erwiesen  haben  und  der 
erhaltung  wert  sind,  mögen  sie  auch  als  specialität  innerhalb  des 
höheren  Schulwesens  erscheinen,  so  wird  man  denn  auch  wohl  für 
die  Zukunft,  schon  weil  die  entwicklung  des  schuUebens  nicht  still- 
steht und  neue  zeiten  neue  bedürfnisse  mit  sich  bringen,  die  mög- 
lichkeit  etwas  abweichender  und  eigenartiger  bildungen  aufrecht  er- 
halten und  ebendadurch  die  allgemeine  Organisation  der  einzelneu' 
anstalten  nicht  allzu  sehr  einschnüren  wollen. 

Wenn  aber  die  zeichen  nicht  trügen,  so  wird  doch  voraussicht- 
lich auch  in  zukunft  eine  hauptmasse  von  realschnlen,  namentlich 
solchen  erster  Ordnung  übrig  Ueiben ,  die  gleich  oder  ähnlich  orga- 
nisiert sind,  die  hauptfrage  ist  daher,  welcher  art  die  Organisation 
dieser  schulen  sein  wird,  da  aber  diese  frage  von  der  andern  ab- 
hängt, welche  Stellung  in  ihr  der  lateinische  Unterricht  einnehmen 
wird,  dürfte  es  nicht  unangemessen  sein,  noch  in  so  später  stunde 
auf  die  angezeigten  referate  aufmerksam  zu  machen,  welche  diese 
frage  gründlich  und  energisch  behandeln,  wir  thun  dies  zugleich  in 
Aufforderung  von  gesinnungsgenossen. 
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Um  88  kurz  zu  machen ,  so  läuft  die  Untersuchung  beider  refe- 
renten  darauf  hinaus,  daaz  der  lateinische  Unterricht  auf  den  real- 
schulen  erster  Ordnung  erheblich  verstärkt  werden  musz.  und  zwar 
werden  die  stunden  durch  die  einzelnen  classen  hin  auf  die  zahlen 
9  9  9  6  6  6  festgestellt,  es  ist  damit  eine  ansieht  gründlicher  be- 
handelt, die  weit  verbreitet. und  wiederholt  vorgetragen  ist.  doch 
wird  man  selbstverständlich  die  vorgeschlagenen  zahlen  nur  im 
ganzen  annehmen,  im  einzelnen  aber  von  der  gestaltung  des  ge- 
samten Unterrichtsplans  der  realschule  erster  Ordnung  abhängig 
machen. 

Dir.  Henke  gibt  in  seiner  verdienstvollen  abhandlung  zunächst 
einen  schlagenden  nachweis,  dasz  wir  'statt  der  realschule  erster 
Ordnung  der  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  eine  musterkarte 
sehr  verschiedenartig  organisierter  anstalten'  haben,  *die  allesamt 
nicht  blosz  zu  höheren  berufsarten,  zu  denen  facultätsstudien  nicht 
erforderlich  sind,  sondern  zum  teil  auch  für  die  Universität  vorbe- 
reiten dürfen'  (s.  167  ff.),  er  will  nun  die  realschule  wieder  dem 
gymnasium  näher  gerückt  und  beiden  eine  gemeinsame  aufgäbe  zu- 
gewiesen wissen,  der  Sprachunterricht  soll  auf  beiden  anstalten  die 
haaptsache  sein  (s.  169  ff.  208  ff.)  und  das  centrum  desselben  in  dem 
lateinischen  Unterricht,  dem  namentlich  die  formale,  seite  der  sprach- 
lichen ausbildung  zufallen  lioll,  bestehen,  diese  forderung  aber  lassei 
sich  auf  der  realschule  nur  bei  der  angegebenen  Verstärkung  der 
Stundenzahl  erfüllen,  diese  soll  erzielt  werden  durch  beschränkung 
des  deutschen  imterrichts  in  den  unteren  classen,  des  englischen 
Unterrichts  auf  3  stunden  in  tertia  bei  regelmäsziger  Scheidung  in 
ober-  und  untertertia,  fortfall  der  englischen  arbeit  bei  der  abitu- 
rientenprüfung,  ermäszigung  der  Zeichenstunden  und  beseitigung 
des  fachlichen  Zeichenunterrichts,  endlich  einreihung  des  eingehen- 
deren chemischen  Unterrichts  unter  die  facultativen  stunden,  in  den 
unteren  classen  sexta  bis  quarta  soll  das  lateinische  ebenso  ausge- 
dehnt betrieben  werden  wie  auf  den  gymnasien,  überhaupt  aber  soll 
die  methode  dieses  Unterrichts  auf  realschulen  im  wesentlichen  die- 
selbe sein  wie  auf  gymnasien;  die  grammatik  soll  in  demselben  um- 
fange und  mit  derselben  gründlichkeit  gelehrt  und  geübt  werden, 
wobei  namentlich  der,  von  dir.  Jäger  später  kräftig  fortgesetzte, 
nachweis  gut  ist,  dasz  es  thöricht  ist,  den  grammatischen  Unterricht 
auf  die  sogenannte  regelmäs^ge  formenlehre  beschränken  zu  wollen; 
es  soll  vielmehr  das  grammatische  lehrgebäude  in  demselben  um- 
fange wie  auf  den  gymnasien  gelehrt  werden,  aber  es  soll,  da  der 
lateinische  Unterricht  auf  realschulen  doch  immer  in  etwas  hinter 
dem  der  gymnasien  zurückstehen  wird,  und  da  deshalb  die  für  diar 
grammatik  angesetzte  zeit  noch  gründlicher  wird  ausgekauft  werden 
müssen,  der  einblick  in  den  streng  logischen  und  systematischen 
aofbau  der  lateinischen  grammatik  in  allen  classen  der  realschule 
von  unten  auf  gewährt  werden ;  in  welchem  sinne  der  referent  sich 
das  denkt,  davon  gibt  er  in  einer  anregenden  recension  der  Schröer- 
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sehen  grammatik  und  einer  vielfach  wohl  gelungenen  scharfen  und 
schonungslosen  kritik  der  schwächen  der  Ellendt-Seyfifertschen  gram- 
matik ein  übersichtliches  bild  (192  ff.);  auch  die  Stilistik  soll  von 
der  realschule  nicht  ausgeschlossen  sein,  vielmehr  ein  kurzgefasztes 
lehr  buch  der  Stilistik  benutzt  werden';  die  ttbersetzungsttbnngen 
sollen  nicht  blosz  der  einübung  der  grammatischen  regeln ,  sondern 
auch  dazu  dienen,  dasz  die  realschüler  reines  latein  schreiben  lernen, 
das  lateinsprechen  und  der  lateinische  aufsatz  sollen  fdr  die  real- 
schulen fortfallen,  aber  ein  exercitium  soll  bei  der  abiturientenprU* 
fiing  angefertigt  werden,  das  denselben  umfang  hat  und  von  der- 
selben Schwierigkeit  ist,  wie  das,  welches  der  gymnasialabiturient 
anfertigt,  aber  auf  historische  Stoffe  beschränkt  wird,  endlich  soll 
der  lateinische  Unterricht  nur  an  tüchtige  lateinlehrer  übertragen 
werden,  bei  der  jetzigen  Stundenzahl  könne  keine  methode  die  vor- 
handenen schweren  mängel  und  unzuträglichkeiten  beseitigen. 

Dir.  Jäger,  der  seiner  zeit  wohl  zuerst  mit  besonderer  lebhaf- 
tigkeit  in  einer  aufsehen  erregenden  broschttre  für  eine  ähnliche 
Organisation  eingetreten  ist,  stimmt  dem  referenten  in  auffallender 
und  eindruck  machender  weise  zu,  mildert  aber,  während  er  den 
jetzigen  lehrbetrieb  des  lateinischen  noch  viel  schärfer  und  aufgrund 
von  erfahrungen  verurteilt,  hie  und  da  die  zu  weit  gehenden  forde- 
rungen  Henkes ,  namentlich  in  betreff  def  leistungen  bei  der  abitu- 
rientenprüfung. 

Wenn  nun  im  folgenden  in  weiterer  besprechung  des  gegen- 
ständes ansichten  vorgetragen  werden ,  die  von  denen  jener  beiden 
referenten  in  etwas  abweichen ,  so  ist  doch  der  zweck  dieser  zeilen 
nicht  die  bestreitung  jener  endresultate,  sondern  nur  eine  erinnerung 
daran,  dasz  man  auch  von  anderen  Voraussetzungen  aus  zu  gleichen 
ergebnissen  gelangen  kann. 

Um  mit  dem  letzten  punkte  zu  beginnen ,  so  scheinen  die  er- 
fahrungen, welche  namentlich  dir.  Jäger  in  betreff  des  lateinischen 
Unterrichts  auf  realschulen  mit  groszer  deutlichkeit  ausgesprochen 
hat,  doch  nicht  mit  allen  an  anderen  orten  gemachten  übereinzu- 
stimmen,  dir.  Jäger  meint  (s.  220),  es  sei  unmöglich,  dasz  der  real- 
tertianer  den  Cornelius  Nepos,  der  realsecundaner  den  Caesar,  der 
realprimaner  den  Livius  usw.  in  wissenschaftlichem  sinne  lesen, 
d.  h.  mit  seines  eignen  geistes  arbeit  richtig  übersetzen  könne;  ea 
sei  unwahr,  dasz  dies  mit  dem  System  8, 6,  6, 5,  5,  4, 4,  3,  3  irgendwo 
geschehe ,  vielmehr  übersetze  der  lehrer  mit  mehr  oder  weniger  bei* 
hilfe  des  schülers;  dies  führe  zum  raten  und  zu  wissenschaftlicher  ^ 
Unredlichkeit,  und  es  sei  mithin  der  lateinische  Unterricht  an  den   - 
realschulen  nach  der  jetzigen  Organisation  wissenschaftlich  zwecklos,   | 
wo  nicht  schädlich.  I 

Aus  eigner  erfahrung  an  mehreren  realschulen,  deren  letzte     ^ 
allerdings  auf  einer  gymnasialen  sexta  und  quinta  beruht,  glauben 
wir  in  diesen  ansichten,  sofern  sie  sich  auf  alle  realschulen  beziehen,     i 
die  färben  als  etwas  stark  aufgetragen  ansehen  zu  müssen,  und     \ 
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f&rchten,  dasz  gegner  der  realscbulen  von  solchen  anschauungen 
ans  leicht  zu  einer  unbedingten  Verwerfung  des  lateinischen  auf  real- 
scbulen gelangen  können,  die  erfahrungen  des  dir.  Jäger  sollen 
darum  natürlich  nicht  bestritten  werden,  sie  beweisen  auch  un- 
zweifelhaft, wie  schwer  es  auf  den  realscbulen,  bei  der  jetzigen  ärm- 
lichen zahl  lateinischer  stunden,  ist,  etwas  auszurichten,  weil  die 
leichteste  Ungunst  der  Verhältnisse  —  und  wo  ist  die  gefahr  einer 
solchen  nicht  vorbanden?  —  diesen  ganzen  untenicht  mit  den 
schlimmsten  übelständen  bedroht ,  die  sich  naturgemäsz  von  classe 
zu  classe  steigern,  es  ist  wahr^  ein  einziger  nicht  ganz  geschickter 
oder  ein  unlustiger  lehrer  des  lateinischen  in  den  unteren  oder  mitt- 
leren dassen  kann  bewirken ,  dasz  den  meisten  schttlem  in  diesem 
Unterricht,  auch  in  den  oberen  dassen,  der  boden  unter  den  füszen 
wankt,  und,  wenn  nicht  durch  alle  classen  hin  mit  derselben  strenge 
wie  in  allen  hauptgegenständen  auch  im  lateinischen  auf  erfüllung 
der  zu  stellenden  anforderungen  bestanden  wird ,  so  sind  in  diesem 
Unterricht  keine  tüchtigen  leistungen  zu  erzielen,  dies  ist  zu  tadeln: 
kein  Unterrichtsgegenstand  an  höheren  lehranstalten  sollte  so  weit 
reduciert  v^erden,  dasz,  so  zu  sagen,  keine  stunde  in  ihm  entbehrt 
werden  kann ;  jede  wichtige  disciplin  musz  vielmehr  über  einen  ge- 
wissen fruchtbaren  und  anständigen  überflusz  an  stunden  dispo- 
nieren, um  auch  fliUen  der  not  entgegenwirken  zu  können,  aber 
unter  ganz  normalen  Verhältnissen  kann  selbst  auf  realscbulen  stric- 
tester  Observanz  eine  ausreichend  wissenschaftliche  lectüre  des  Caesar 
von  tertia  ab,  des  Ovid  von  secunda  ab,  des  Livius  und  Yergil  in 
prima  erzielt  werden,  abgesehen  etwa,  wie  auch  in  anderen  lehr- 
gegenständen,  von  einzelnen  wenigen  schülem.  sehr  viel  besser  aber 
steht  es  an  demjenigen  realscbulen,  deren  sext«  und  quinta  nach  art 
der  gymnasien  eingerichtet  sind,  von  dieser  einrichtung  räumt  aber 
auch  Jäger  ein,  dasz  ihre  allgemeine  ausdehnung  schon  der  anfang 
einer  heilung  sein  würde,  ja  sogar,  dasz  er  mit  dieser  identität  des 
lehrplans  von  gymnasium  und  realschule  in  sexta  und  quinta  voll- 
kommen zufrieden  wäre,  wenn  dieselbe  nur  erst,  worauf  alle  weit 
warte,  eingeführt  würde  (s.  210).  in  der  that  könnte  man  dann 
schon  erheblich  weiter  kommen,  auf  der  hiesigen  realschule  erster 
Ordnung  z.  b.,  die  sicherlich  keine  singulare  Stellung  einnimmt, 
wurden  seit  jähren,  wie  mehrfach  bezeugt  werden  kann,  regelmäszig 
Tadtus'  Oermania,  Sallust,  etwas 'von  Cicero,  Livius,  femer  ab- 
schnitte aus  Ovid,  selbst  den  elegischen  gedichten,  Vergil,  Horaz, 
vorwiegend  nach  der  Chrestomathie  von  Hoche  mit  gutem  erfolg  ge- 
lesen, namentlich  die  lectüre  der  Germania  weckt  regelmäszig  das 
gröste  interesse,  und  die  dadurch  empfangenen  anregungen  pflanzen 
sich  wohl  selbst  in  die  aufsätze  fort,  gerade  der  umstand ,  dasz  die 
Schüler,  wenn  sie  auch  die  syntax  noch  einmal  systematisch  repe- 
tieren ,  doch  von  allen  schriftlichen  arbeiten  befreit  sind  —  bei  nur 
3  stunden  wöchentlich  eine  notwendigkeit  —  wjrkt  ermutigend  auf 
sie  ein ,  nimmt  jenen  druck  von  ihnen ,  der  sich  selbst  in  mancher 
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gjmnasialprima  so  leicht  geltend  macht ,  weil  die  lectüre  für  die 
schrifÜichen  arbeiten  fruchtbar  gemadht  werden  soll,  und  wendet 
ihr  interesse  ganz  nur  dem  Schriftsteller  und  dem  inhalte  £u.  bei 
abiturientenprttfungen  sind  auch,  unter  entsprechenden  bedingungen 
wie  Horaz  auf  gjmnasien,  elegische  abschnitte  aus  Ovid  und  selbst 
Horaz  mit  gutem  erfolg  vorgelegt  werden,  man  hat  es  da  freilich 
dem  jugendlichen  prüfling  nicht  arg  Übel  genommen,  dasz  er  ^saepias 
ventis  agitatur  ingens  pinus'  übersetzte  ^bftufiger  wird  das  gewaltige 
schiff  von  winden  getrieben';  war  doch  selbst  in  diesem  an  sich 
nicht  unbedenklichen  fehler  noch  eine  spur  von  kenntnis  der  dichter- 
spräche  und  nachdenken  zu  finden. 

Aber  bei  alledem  werden  die  realschüler  doch  immer  nur  in 
einen  so  dürftigen  teil  des  altertums  eingeführt,  dasz  man  immer 
.von  neuem  zu  der  niederschlagenden  erwägung  gedr&ngt  wird,  Mrie 
es  zu  verantworten  ist,  dasz  ein  Unterricht,  auf  den  so  viel  zeit  ver- 
wandt wird,  so  kümmerlich  enden  kann,  nein!  wenn  die  real- 
schüler wenigstens  mit  einem  teil  des  altertums  gründlich  bekannt 
gemacht  werden  sollen,  was  sowohl  um  ihrer  selbst  willen,  als  wegen 
des  möglichst  nahen  anschlusses  an  die  gjmnasialbildung  im  inter- 
esse nationaler  einheitlicher  bildung  der  höheren  Jugend  zu  wünschen 
ist,  dann  müssen  sie  aber  auch  in  einige  schriftsteUer  des  altertams 
so  eingeführt  werden,  dasz  sie,  um  berühmte  werte  zu  benutzen,  bei 
ihnen  kost  und  wohnung  nehmen ,  ihre  luft,  ihre  Vorstellungen,  ihre 
Sitten,  selbst,  wenn  man  will,  ihre  irrtümer  und  verurteile  zeitweilig 
in  sich  au&ehmen  und  in  ihrer  weit  einheimisch  werden  können, 
und  wie  könnte  das  anders  möglich  sein ,  als  bei  beträchtlicher  Ver- 
mehrung der  lateinischen  stunden? 

Gegen  die  argumention  des  dir.  Henke  dürfte  femer  noch  ein- 
zuwenden sein,  dasz  sie  zu  künstlich  construiert  ist.  Henke  hat  einen 
recht  eleganten  sorites  zu  stände  gebracht,  der,  nach  einigen  kür- 
zungen,  sich  im  wesentlichen  folgendermaszen  gestaltet: 

Gymnasium  und  realschule  haben  die  aufgäbe ,  ihre  Zöglinge 
so  weit  zu  erziehen,  dasz  dieselben  reif  werden,  um  sich  für  höhere 
berufsarten  frei  ausbilden  zu  können. 

Diese  erziehung  in  ihnen  erfolgt  namentlich  durch  einen  auf 
wenige  hauptflU$her  concentrierten  Unterricht,  der  auf  jeder  stufe 
nach  allen  Seiten  hin  bildend  und  fördernd  wirken  soll. 

Solcher  Unterricht  ist  in  erster  linie  der  Sprachunterricht. 
Im  Sprachunterricht  musz  ein  fiich  das  centrale  sein,  das  mit 
ganz  besonderer  energie  betrieben  wird. 

Das  centrale  fach  musz  rein  wissenschaftlichen  Charakter 
haben  (dazu  wird  gefordert,  dasz  es  jede  rücksicht  auf  unmittel- 
bare nützlichkeit  ausschliesze,  abgeschlossen  vorliege ,  geschicht- 
liche grundlage  für  unser  cultnrleben  abgebe  und  den  zugang  zu 
allen  hauptgebieten  des  menschlichen  Wissens  und  könnens  er- 
ö&e). 

Solch  ein  fach  ist  einzig  das  lateinische. 
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Ergo:  das  lateinische  ist  fttr  alle  höheren  lehranstalten  (d.  h. 

die,  welche  den  im  obersten  satz  angegebenen  zweck  verfolgen) 

conditio  sine  qua  non. 

Man  kann  seine  freude  Ober  die  Sauberkeit  dieser  schluszfolge- 
rung  haben  und  zugestehen,  dasz  sie  vieles  sehr  anregende  enthalt, 
and  ^och  der  Überzeugung  bleiben,  dasz  sie  einseitig  ist,  den  realen 
stand  der  gesamtorganisation  unserer  höheren  lehranstalten  zu  kurz 
kommen  iSszt  und  viel  bestrittenes  und  bestreitbares  bietet. 

Um  nebensftchliches  beiseite  zu  lassen ,  so  wird  hier  doch  aus 
dem  begriffe  der  concentration  des  unterrichte  zu  viel  herausgepresst. 
nach  Henkes  auffassung  scheinen  mathematik  und  naturwissenschaften 
ftlr  gymnasien  und  redschulen  fast  entbehrlich  zu  sein,  da  sie  kaum 
irgendwo  wesentlich  in  betracht  gezogen  werden,  sie  passen  nem- 
lich  nicht  zu  einer  auf  völliger  concentration  beruhenden  Organisation 
des  Unterrichts,  oder  wie  will  man  etwa  eine  tragfShige  brücke  von 
ihnen  zum  lateinischen  Unterricht  hin  finden?  es  gibt  ja  weder  latei- 
nische werke  auf  dem  gebiete  der  mathematik  und  naturwissenscafb, 
die  man  auf  diesen  schulen  lesen  könnte,  noch  lassen  sich  die  mathe- 
matischen und  physischen  gesetze  auf  die  lateinische  spräche  anwen- 
den, wer  also  unser  jetziges  Unterrichtssystem  scharf  und  ehrlich 
ins  ange  faszt,  musz  zunächst  einrftumen,  dasz  eine  vollkommene 
concentration  unmöglich  ist,  und  mindestens  einen  groszen  dualis- 
mus  zugestehen,  schlieszlich  wird  er  auch  wohl  noch  das  weitere 
«inrSumen  müssen,  dasz  neben  den  blumen  und  fruchten,  die  auf 
diesen  beiden  hauptgebieten  wachsen,  noch  viele  andere  abseits  ge- 
deihen ,  z.  b.  auf  dem  gebiete  der  religion ,  der  deutschen  litteratur, 
der  geschichte  und  geographie ,  die  nur  ein  Systemfanatiker  als  auf 
jenen  beiden  hauptgebieten  gezeitigt  ansehen  kann,  es  dürfte  über- 
haupt zeit  sein ,  mit  dem  allzu  heftigen  drängen  nach  concentration, 
das  schon  lange  genug  gedauert  und  z.  b.  die  naturwissenschaften 
auf  gymnasien  genug  geschädigt  hat,  ein  ende  zu  machen,  ein  nüch- 
terner beobachter  und  kenner  des  lebens,  der  pädagogik  und  Wissen- 
schaft sollte  nie,  auch  nur  momentan,  aus  dem  äuge  lassen,  dasz  die 
«zacten  und  naturwissenschaften  nie  aus  der  Jugenderziehung  ge- 
strichen werden  können ,  und  dasz  sie ,  recht  betrieben ,  namentlich 
gegen  alle  faseligen,  verschwommenen  und  exaltierten  anschauungen 
sehr  gute  Wirkung  hervorbringen  können,  eine  beschrftnkung  dieser 
disciplinen  auf  realschulen  wird  allerdings  zu  empfehlen  sein,  da 
dort  bisher  einzelne  ihrer  zweige  über  ihren  wahren  bildungswert 
hinaus  behandelt  sind ;  dasz  man  aber  über  ihren  gesamtwert  viel- 
fach noch  zu  ungünstig  urteilt,  dürfte  einerseits  durch  die  in  betreff 
ihrer  noch  herschenden  Unsicherheit  in  der  methode  und  die  weite 
ihres  gebiets,  anderseits  durch  den  mangel  an  pädagogischem  ge- 
scfaick  seitens  einzelner  Vertreter  dieser  Wissenschaften  neben  immer 
höherer  Steigerung  der  ansprüche  begründet  sein. 

Gelegentlich  sei  es  hierbei  gestattet,  einem  stoszseufzer  räum 
zu  geben,  der  durch  die  bedenkliche  gewohnheit  erpresst  wird,  in 
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pftdagogischeu  fragen,  um  es  ja  recht  gründlich  zu  nehmen,  mög- 
lichst alles  von  der  idee  des  gegenständes,  ja  von  der  idee  der  idee 
aus,  zu  behandeln,  wie  unsicher  ist  doch  diese  grundlage^  über  die 
sich  wohl  nie  zwei  Deutsche  je  einig  sein  werden !  und  wie  viel 
fruchtbarer  würden  so  manche  abhandlungen  und  debatten  ver- 
laufen, wenn  man  sich  frischer  an  die  Wirklichkeit  wendete  und  ihre 
manigfachen  einzelheiten  scharf  zu  erfassen  suchte,  wie  dids  dir. 
Jäger,  natürlich  vom  Standpunkte  seiner  erfahrung  aus,  in  seinenci 
correferat  gethan  hat.  dagegen  scheint  die  abstracto  idee  und  die 
speculation  in  dir.  Henkes  referat  eine  zu  grosze  rolle  zu  spielen, 
man  kann  sich  kaum  des  gedankens  erwehren,  dasz  es  die  idee  der 
concentration  des  Unterrichts  durch  den  Sprachunterricht,  des  letz- 
teren durch  den  lateinischen  Unterricht  ist,  die  den  referenten  das 
lateinische  auf  ein  viel  zu  hohes  piedestal  erheben  l&szt,  auf  dem  es 
so  sehr  als  mittelpunkt  erscheint,  dasz  die  andern  sprachen  als 
'supplementftrsprachen'  nur  wie  trabanten  herumstehen,  daher 
findet  z.  b.  vor  Henkes  äugen  der  französische  Unterricht  auf  gym- 
nasien  keine  gnade,  er  meint,  derselbe  nehme  auf  gymnasien  keine 
andere  stelle  ein,  als  der  spanische  und  italienische  auf  manchen 
realschulen  (?!),  er  sei  daher  dem  gymnasium  ganz  fremdartig  und 
sei  daher  für  seine  erörterung  ganz  ohne  bedeutung.  wie  traurig 
müste  es  mit  unseren  gymnasien  stehen,  wenn  dies  allgemein  wahr 
wäre,  wenn  also  so  viele  und  kostbare  zeit  in  diesem  Unterricht  nutz- 
los  verschwendet  würde ,  wenn  die  gymnasiallehrer  wirklich  allge- 
mein so  ungeschickt  wären,  dasz  sie  bei  einem  Unterricht,  der,  recht 
betrieben,  sehr  gute  erfolge  bringt,  keine  rechte  frucht  erzielen 
können,  dann  müste  man  freilich  ihr  recht,  über  manche  Seiten  des 
Sprachunterrichts  mit  zu  urteilen,  stark  in  zweifei  ziehen,  nein!  der 
französische  Unterricht,  wenn  auch  vielleicht  gelinder  verst^kung^ 
bedürftig  und  mancher  Verbesserung  fUhig,  wirkt  doch  an  manchen 
gymnasien  durchaus  geistbildend  und  fruchtbar  anregend,  wie 
könnte  das  auch  bei  rechtem  lehrbetrieb  bei  einer  so  geistvollen 
und  logisch  fein  durchgebildeten  spräche  anders  sein  I  aber  er  passt 
nicht  —  hinc  illae  lacrimae  —  zur  strengen  idee  der  concentration 
der  gymnasien  auf  ^das  nebeneinander  der  sich  ergänzenden  römi- 
schen und  griechischen  litteraturen'.  dies  nemlich  ist  eine  andere^ 
aus  dem  streben  nach  ideen  entstandene  etwas  schielende  auffeissuiig, 
dasz  die  römische  und  griechische  litteratur  als  ein  nebeneinander^ 
die  römische,  französische  und  englische  als  ein  nacheinander  be- 
zeichnet werden,  was  gewinnt  man  nun  aber  durch  die  nicht  scharf 
passende  Übertragung  der  kategorien  von  räum  und  zeit  auf  die  ver- 
schiedene anläge  von  gymnasium  und  realschule  ?  bilden  denn  nicht 
die  römische  und  griechische  litteratur,  ja  schon  jede  einzelne  für 
sich  ein  nacheinander,  und  die  französische  und  englische  litteratur 
auch  in  gewissem  sinne  ein  nebeneinander? 

Auch  sonst  aber  kann  man  den  wert  des  lateinischen  doch  wohl 
geringer  fassen  als  dir.  Henke,   dasz  es  die  rücksicht  auf  unmittel- 
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bare  nützlichkeit  ausschlieszt,  ist  wohl  von  wert,  doch  wird  dies 
dadurch  erkauft,  dasz  der  schüler  von  der  lebendig  eingreifenden 
kraft  der  Wissenschaft  durch  das  lateinische  keine  ahnung'  erhfilt. 
liegt  es  nicht  darum  so  oft,  selbst  auf  gymnasien  zuweilen,  wie  blei- 
schwere auf  einzelnen  lateinischen  stunden  (nicht  über  denen  der 
ewig  jugendlichen  griechischen  spräche  und  litteratur)  und  entsteht 
nicht  z.  b.  daher  das  jammern  darüber,  dasz  die  gjmnasialabiturien- 
ten  ihre  classiker  so  bald  in  den  winkel  werfen?  dasz  femer  das 
lateinische  die  grundlage  für  unser  culturleben  abgebe,  ist  nur  in  be- 
schränktem masze  zuzugeben  ^  dasz  es  den  zugang  zu  allen  haupt- 
gebieten menschlichen  Wissens  und  könnens  eröfiEhe ,  unrichtig,  wie 
gelangt  man  denn  z.  b.  für  gewöhnlich  durch  das  lateinische  zur 
mathematik;  phjsik  und  geographie  (z.  b.  von  Amerika)  n.  a.? 

Summa :  in  dem  sinne,  wie  dir.  Henke  will,  kann  das  lateinische 
schwerlich  centrum  des  unterrichte  auf  realechulen  sein,  soll  man 
ein  bild  wählen,  so  möchte  man  nur  wünschen,  dasz  es  den  stamm 
für  den  Sprachunterricht  bilde,  an  dem  sich  nachher  auf  gymnasien 
als  schönste  blute  der  griechische  Unterricht  in  prima,  auf  real- 
schulen  der  französische  und  englische  in  der  gleichen  classe  ent- 
wickelt. 

Sodann  denkt  sich  dir.  Henke  die  reorganisierte  realschnle  dem 
gymnasiam  doch  näher  stehend,  als  wohl  in  Wirklichkeit  der  fall  sein 
würde,  es  beruht  dies  z.  t.  auf  unrichtiger  behandlung  der  zahlen, 
nm  nemlich  den  umfang  eines  lehrgegenstandes  auf  einer  höheren 
lehranstalt  zu  berechnen,  setzt  Henke  immer  nur  eine  sechsclassige 
anatalt  voraus,  kommt  also  z.  b.  zu  dem  ergebnis,  dasz,  wenn  in  den 
drei  unteren  classen  einer  realschule  ^wöchentlich  je  9 ,  in  den  drei 
oberen  classen  je  6  lateinische  stunden  erteilt  werden,  dies  für  die 
ganze  anstalt  wöchentlich  45  stunden  ergibt;  dem  entsprechend  wer» 
den  dann  58  stunden  für  die  gymnasien  berechnet,  so  unzweifelhaft 
richtig  diese  berechnung  ist,  so  ist  doch  der  ansatz  verkehrt;  dir. 
Jäger  hat  daher  auch  überall  diese  art  der  berechnung  vermieden, 
es  musz  nemlich  der  berechnung  offenbar  der  neunjährige  cursus 
zu  gründe  gelegt  werden,  der  nur  an  anstalten  mit  geteilten  ober- 
classen  auch  in  der  zahl  der  wöchentlichen  lehrstunden  zum  aus- 
druck  gelangt,  es  würde  sich  dann  für  das  gymnasium  eine  anzahl 
von  86  stunden,  für  die  realschulen  von  63  stunden  ergeben,  der 
fehler  ist  schon  in  bezug  auf  diesen  einzelnen  gegenständ,  wenn 
auch  nicht  grosz,  so  doch  nicht  ohne  bedeutung.  viel  schlimmer 
aber  gestaltet  sich  der  fehler  beim  endergebnis  des  gesamten  fremd- 
sprachlichen unterrichte,  für  diesen  rechnet  Henke  auf  der  real- 
schale 76,  auf  dem  gymnasium  80  stunden  heraus,  indem  er,  wie 
erwähnt,  den  französischen  Unterricht  auf  gymnasien  auszer  rech- 
nung  läszt,  und  kommt  so  zu  folgendem  resultat:  'somit  ist  die  ge- 
samte sprachliche  ausbüdung  auf  beiden  anstalten  für  den  gesamt- 
lehrplan  von  gleichem  gewicht  und  gleichem  einflusz'.  rechnet  man 
aber,  wie  notwendig,  die  französischen  stunden  auf  den  gymnasien 
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hinzu,  erwfigt  man  ferner,  dasz  im  durchschnitt  in  den  oberen 
gymnfsialclassen  jeder  schüler  am  englischen  oder  hebräischen 
Unterricht  teilnimmt,  so  ergibt  sich  für  das  neunclassige  gjmna- 
sium  vielmehr  wöchentlich  eine  zahl  von  153,  für  die  reorganisierte 
neunclassige  realschule  erster  Ordnung,  nach  unserer  berechnung, 
eine  zahl  von  117  fremdsprachlichen  stunden,  so  werden  also  die 
fremdsprachlichen  stunden  auf  realschulen  ca.  76,5  7o  derjenigen 
auf  gjmnasien  bilden,  und  es  bleibt  danach  den  letzteren  immer  ein 
entschiedenes  übergewicht  auf  fremdsprachlichem  gebiete ,  ganz  ab- 
gesehen davon ,  dasz  in  den  oberen  classen  der  gymnasien  die  durch 
das  lateinische  und  griechische  gebotenen  Schwierigkeiten  gröszer 
sein  werden,  als  die  in  den  fremdsprachlichen  stunden  der  entspre- 
chenden realclassen ,  also  auch  mehr  geistige  kraft  in  anspruch  neh- 
men und  demgemftsz  gröszere  Wirkung  erzielen  werden.  dafCLr  wird 
sich  aber,  was  Henke  nicl^t  besonders  berechnet  hat,  das  verh&ltnis 
in  bezug  auf  mathematik  und  naturwissenschaften  umkehren,  wobei 
freilich  hier  von  realschulen  mit  verschiedenen  abteilungen  in  prima, 
einer  sprachlichen  und  einer  mathematisch-naturwissenschaftlichen, 
abgesehen  wird,  es  werden  also  auf  diesem  gebiete ,  wie  billig ,  die 
realschulen  immer  noch  ein  beträchtliches  übergewicht  behalten, 
ganz  abgesehen  davon ,  dasz  in  den  oberen  classen  der  realschulen 
diese  lehrgegenstände  den  schülern  verhältnismäszig  viel  grOszere 
Schwierigkeiten  bereiten ,  also  auch  mehr  geistige  kraft  in  anspruch 
nehmen  und  gröszere  Wirkung  erzielen  werden,  aber  das  jetzige  mis- 
Verhältnis,  nach  welchem  auf  dem  neunclassigen  gjmnasium  wöchent- 
lich nur  42—46,  auf  der  realschule  erster  Ordnung  hingegen  81  stun- 
den in  mathematik  und  naturwissenschaften  erteilt  werden ,  dürfte 
dann  doch  beseitigt  werden,  hoffentlich  wird  es  ja  auch  erzielt  wer- 
den, dasz  die  naturwissenschaften  etwas  mehr  eingang  in  das  gjm- 
nasium finden,  da  nun  jeder,  der  über  diese  dinge  gewissenhaft 
sprechen  will,  sich  ein  klares  bild  von  der  zahl  der  stunden  der  ein- 
zelnen lehrgegenstände  gemacht  haben  musz,  sei  es  verstattet,  hier 
zu  bemerken,  dasz  wir  uns,  abgesehen  von  änderungen  innerhalb 
des  lehrplans  je  der  einzelnen  disciplinen,  die  zahl  der  mathemati- 
schen und  naturwissenschaftlichen  stunden  auf  gymnasien  auf  regel- 
mäszig  50  stunden  verstärkt,  die  auf  den  realschulen  auf  67  er- 
mäszigt  denken,  betragen  dann  die  fremdsprachlichen  stunden  auf 
gjnmasien  153,  auf  realschulen  117,  so  wird  auf  gymnasien  der 
erstere  Unterricht  nur  32,7 7o  cies  letzteren,  auf  realschulen  aber 
57,3  7o  bilden,  vorausgesetzt  dasz  dann  auf  beiden  gebieten  der 
Unterricht  wahrhaft  instructiv  und  geistbildend  erteilt  wird,  so  ist 
dann  die  discrepanz  zwischen  gymnasial-  und  realbildung  immer 
noch  grosz  genug,  aber  viel  kleiner  als  jetzt;  denn  jetzt  bildet  der 
mathematisch-naturwissenschaftliche  Unterricht  mehrfach  auf  gym- 
nasien nur  27,5  7o>  a^^  realschulen  dagegen  82,7  7o  cles  fremdsprach- 
lichen Unterrichts. 

Übrigens  wird  dann  auch  noch  der  andere  unterschied  fort- 
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bestehen,  dasz  innerhalb  des  sprachlichen  unterrichte  die  gymna- 
Biasten  yorzugsweise  doch  durch  das  griechische  die  Signatur  ihrer 
büdang  erhalten  werden,  die  realschttler  wenigstens  in  viel  höherem 
masze  als  die  gymnasiasten  mit  durch  moderne  Schriftsteller,  und 
man  darf  wohl  annehmen,  dasz  dieser  unterschied  viel  tiefer  in  phan- 
tasie,  gemüt  und  Charakter  eindringen  wird,  als  der  durch  die  mathe- 
matischen Wissenschaften  herbeigefUhrte. 

Hiernach  wird  man  bezweifeln  müssen,  dasz,  wenn  die  Henke- 
scheB  vorschlfige  in  betreff  des  lateinischen  Unterrichts  zur  durch- 
ftiiining  kommen,  am  ende,  wie  er  erwartet  (s.  181.  208,  3),  auf 
beiden  anstalten  eine  gleichheit  der  bildnng  werde  erreicht  sein, 
nur  eine  Shnlichkeit  wird  erzielt  werden,  und  zwar  eine  so  groöze, 
wie  sie  um  der  euiheitlichen  bildung  der  Jugend  willen  wünschens- 
wert ist. 

Ist  aber  das  endresultat  auf  beiden  anstalten  ein  nicht  unbe- 
tilchtlich  abweichendes,  so  werden  auch  die  dorthin  führenden  wege 
weiter  auseinander  gehen,  als  Henke  denkt,  auch  das  wird  man 
nicht  vollständig  zugestehen,  dasz  der  nebenzweck,  durch  das  latei- 
nische die  erlemung  der  neueren  sprachen  zu  erleichtem,  auf  der 
realschule  nicht  in  anderer  weise  noch  in  höherem  masze  verwirk- 
licht werden  könnte  als  auf  gjmnasien.  denn  da  die  modernen  frem- 
den sprachen  auf  realschulen  in  ausgedehnterem  masze  werden  ge- 
trieben werden,  so  wird,  rein  numerisch  betrachtet,  das  lateinische 
dort  öfter  zur  vergleichimg  und  erklftrung  herangezogen  werden 
müssen,  dazu  kommt,  dasz  namentlich  das  englische  auf  einzelnen 
gebieten,  z.  b.  in  der  sjntax  der  relativsätze,  der  participien  und  der 
infinitive  wie  im  periodenbau  so  auffallende  kühnheiten  besitzt, 
dasz  die  heranziehung  der  lateinischen  spräche  fast  unbedingt  not- 
wendig ist.  überhaupt  ist  man  doch  in  wissenschaftlichem  interesse, 
mindestens  in  oberen  classen,  oft  genötigt,  sprach  vergleichende  be- 
trachtongen  —  dies  wort  mehr  in  pädagogischem  als  fachwissen- 
schaflilichem  stil  aufgefaszt  —  anzustellen,  und  diese  werden  sich  auf 
gymnasien  hftufig  zwischen  dem  lateinischen  und  griechischen,  in 
der  realschule  zwischen  dem  lateinischen  und  den  modernen  spra- 
chen hin  und  her  bewegen,  endlich  wird  man  bei  sorgflütiger  prü- 
fang  auch  kaum  der  augenblicklich  in  hohen  ehren  stehenden  an- 
schauung  beitreten  können,  dasz  für  die  französischen  vocabeln  und 
formen  das  lateinische  keine  hilfe  biete,  die  im  Unterricht  wesent- 
lich in  betracht  käme  (s.  183).  es  mag  geraten  sein,  vor  misbrauch 
in  dieser  hinsieht,  vor  dem  etymologisieren  ^  tout  priz,  zu  warnen, 
namentlich  in  unteren  classen;  in  mittleren  und  namentlich  oberen 
steht  dies  aber  schon  anders,  einige  vorsichtig  ausgewählte  laut- 
gesetze  und  Zusammenstellungen  können  dort  ganze  reihen  von  be- 
trachtungen  erregen,  wer  da  weisz,  wie  unendlich  viel  leichter  die 
lectüre  namentlich  wissenschaftlicher  französischer  werke  dem  latein- 
kundigen  wird ,  der  wird  sich  nicht  begnügen ,  das  lateinische  nur 
^bewust  wirken  zu  lassen,  wenn  er  auch  dieser  Wirkung  bereit- 
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willig  die  gröszere  kraft  zuschreibt,  sondern  diese  durch  bewuste 
und  wohlgew&hlte  aufdeckung  innerlicher  beziehungen  yerst&rken. 
Ebenso  dürfte  es  zu  ausschlieszlich  sein ,  zu  behaupten ,  die  in- 
ductiye  methode,  als  sei  sie  die  allein  naturgemäsze  und  darum  fttr 
realscbulen  mehr  geeignete,  sei  vom  lateinischen  Unterricht  auszü- 
schlieszen  (s.  208).  dir.  Henke  scheint  eine  besondere  abneiguBg 
gegen  den  inductiyen  weg  zu  hegen,  so  sagt  er  auch:  'im  Sprach- 
unterricht gilt  es  gerade  den  weg  einzuschlagen,  dasz  man  zuerst 
das  allgemeine  gesetz  gebe,  es  an  einem  einfach  liegenden  concreten 
falle  zur  erkenntnis  bringe  und  nun  den  schüler  durch  zahlreiche 
und  unermüdlich  immer  und  immer  wieder  ihm  nahe  gebrachte  f&lle 
zwinge,  im  einzelfall . .  das  allgemeine  gesetz  wiederzufinden,  nicht 
also  mit  der  naturwissenschaftlichen,  sondern  weit  eher  mit  der 
mathematischen  methode  hat  die  methode  der  wissenschaftlichen 
spracherlemung  &hnlichkeit'.  aber  abgesehen  von  dem  letzten ,  wie 
es  scheint,  nicht  glücklichen  yergleich,  wird  jetzt  allerorten  mit  recht 
als  gute  pädagogische  Weisheit  die  lehre  verkauft,  das  grammatische 
gesetz  (unter  dem  freilich  die  formen  der  formenlehre  nicht  begriffen 
sind)  in  jedem  einzelnen  falle  primo  loco  aus  einem  beispiele  oder 
mehreren  abzuleiten,  weil  nur  die  concreto  und  anschauliche  erfas- 
sung  desselben  vor  Verschwendung  der  zeit  mit  darlegung  unbegrif- 
fener  abstracter  Verhältnisse  sichert,  femer  findet  man  ja  bei  der 
lateinischen  lectüre  in  allen  classen ,  von  quinta  ab ,  einzelne  fälle, 
die  unter  eine  noch  nicht  durchgenommene  regel  zu  subsumieren 
sind,  sichert  man  denn  nicht  den  gröszten  teil  der  Stilistik  auf  die- 
sem wege?  warum  sollte  nun  auf  stilistischem  und  grammatischem 
gebiete  die  realschule  nicht,  ihrem  Charakter  gemäsz,  eine  kleine 
dosis  induction  mehr  zu  ihren  mittein  zu  setzen,  als  dasgymnasium? 
eine  unfehlbare  methode  gibt  es  überhaupt  nicht,  neben  einander 
hergehen  und  wirksamst  in  einander  greifen  können  zwei  männer, 
deren  einer  mehr  den  synthetischen,  der  andere  mehr  den  inductiven 
weg  befolgt  iu  unseres  vaters  hause  sind  viele  Wohnungen :  diesen 
gedanken  dürfen  wir  wohl  auch  auf  aUes,  was  die  hochwichtige  und 
geheiligte  aufgäbe  der  Jugenderziehung  betrifit,  beziehen,  warum 
will  man  sich  denn  die  realschule  nicht  in  einem  flügel  anbauen 
lassen,  der  dem  bewegten  leben  etwas  näher  liegt,  als  jener,  iu  dem 
sich  das  mit  den  unvergänglichen  geisteswerken  und  Schönheiten 
vergangener  zeiten  beschäftigte  gymnasium  niedergelassen  hat?  hat 
denn  nicht  neben  Plato  auch  ein  Aristoteles  gelebt?  oder  glaubt 
man  etwa  die  realschule  krankhaftem  realismus  oder  materialismus 
verfallen?  vor  dieser  besorgnis  aber  sollte  doch  ein  blick  auf  ihre 
geschichte  bewahren,  nein,  ist  das  ziel  der  realscbulen  ein  etwas 
anderes,  steht  die  dort  erworbene  bildung  schlieszlich  in  näherer 
beziehung  zum  leben,  als  die  gymnasiale;  und  ist  die  inductive 
methode  als  eine  sich  aus  der  Wirklichkeit  und  anschauung  er- 
hebende anzusehen ,  so  musz  eine  tüchtige  realschule  mehr  zur  in- 
ductiven hinneigen,  als  ein  tüchtiges  gymnasium.   und  das  deutsche 
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Yolk  wird  darunter  nicht  schaden  leiden,  wenn  sich  die  zahl  derjeni- 
gen männer  yermehrt,  welche  von  kindheit  auf  gewOhnt  sind ,  die 
aagen  fttr  die  einzelnen  Alle  möglichst  weit  offen  zu  halten,  und  die 
sich  darum  in  dem  Charakter  ihrer  geistigen  bildung  den  westlichen 
culturvOlkern  mehr  ntthem  als  anderen. 

Aus  ähnlichen  erwägungen  heraus  gelangen  wir  denn  auch  fttr 
die  schluszprflfnng  auf  realschulen  erster  Ordnung  zu  einem  andern 
ergebnis  als  dir.  Henke,  er  will ,  wie  bemerkt ,  die  ansbildung  im 
lateinischen  durch  ein  eztemporale  dargethan  sehen,  das,  wenn  auch 
auf  historisches  beschränkt,  ebenso  schwierig  sein  soll  wie  das  latei- 
nische eztemporale  eines  gymnasialabiturienten.  abgesehen  aber  da- 
yon,  dasz  davon  die  unglücklichen  mit  allzu  groszer  last  überbür- 
deten realprimaner,  denen  Henkes  anderweitige  vorschlage  doch 
nicht  eine  verhftltnismSszige  erleichterung  bringen  würden,  hart  be- 
troffen würden,  so  besteht  zwischen  dem  historischen  und  nicht- 
historischen  eztemporale  kein  so  wesentlicher  unterschied,  man 
kann  sich  jedenfalls  verpflichten,  ohne  mühe  sehr  gelehrte  eztem- 
poralien  philosophischen  Inhalts  zusanmienznstellen ,  die,  wenn  sie 
auch  schwierig  scheinen,  in  Wahrheit  leichter  sind,  als  eztempora- 
lien  historischen  inhalts.  auch  giebt  es  pädagogen,  die  sehr  ketze- 
rische anfiichten  betreffs  des  wertes  der  extemporalien  in  prima 
hegen  nnd  den  von  dir.  Jfiger  aufgestellten  satz  (s.  213)  nicht  ohne 
einschrSnkung  gelten  lassen,  dasz  ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen 
der  fthigkeit  aus  dem  deutschen  ins  lateinische,  und  der,  aus  dem 
lateinischen  ins  deutsche  zu  übersetzen,  bestehe,  wenn  man  dasselbe 
aach  nicht  in  einer  mathematischen  formel  ausdrücken  könne,  es 
gibt  Schüler,  sagen  sie,  die  ein  besonderes  talent  darin  besitzen, 
fremdsprachliche  extemporalien  zu  schreiben,  und  schüler,  die  ein 
besonderes  talent  besitzen,  aus  fremden  sprachen  zu  übersetzen;  ein 
TerhSltnis  zwischen  beiden  fähigkeiten  existiert  wohl ,  ist  aber  sehr 
yariabel.  aus  eigner  praxis  besinne  ich  mich  übrigens  auch  auf  einen 
schüler,  der  fast  stets  befriedigende,  oft  gute  lateinische  und  grie- 
chische extemporalien  schrieb,  dabei  aber  in  anderer  hinsieht,  z.  b. 
im  deutschen  und  im  übersetzen  ans  den  fremden  sprachen  solchen 
mangel  an  klarheit  nnd  richtigkeit  des  urteile  und  ausdrucks  zeigte, 
dasz  er  nicht  nur  die  abiturientenprüfung  nicht  bestand,  sondern  auch 
in  richtiger  erkenntnis  seiner  läge  unter  Zustimmung  seiner  lehrer 
überhaupt  die  schule  verliesz.  so  würde  auf  realschulen  am  Schlüsse 
eine  schriftliche  Übersetzung  aus  einem  lateinischen  schriftsteiler 
angemessener  scheinen  als  ein  extemporale.  sie  treibt  einerseits  die 
primaner  nicht  zu  so  umfassenden  und  zeitraubenden  repetitionen 
der  grammatik,  ist  aber  anderseits  durchaus  nicht  so  leicht,  wie  sie 
zuweilen  scheint,  und  würde  sich  viel  mehr  aus  der  gesamtreife  des 
Schülers  heraus  entwickeln  und  das  bild  seiner  geistigen  entwick- 
long  wesentlich  ergänzen,  auch  würde  man  dann  in  realprima  die 
ausreichende  zeit  gewinnen,  gründlich  in  Cicero,  Tacitus  und  Horaz 
einzufthren,  was  sonst  nicht  möglich  ist.   daneben  würde  aber  das 
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abschlieszende  eztemporale  in  obersecunda,  das  sich  bewährt  bat, 
fortbestehen  können,  indes  sei  auf  diese  ketzereien  hier  nicht  yiel 
gewicht  gelegt. 

Was  endlich  die  stunden  betrifft,  die  dem  lateinischen  weichen 
sollen ,  so  scheint  der  fortfall  einer  englischen  stunde  in  tertia  be- 
denklich, selbst  für  den  fall,  dasz  diese  classe  regebnftszig  geteilt 
werden  sollte,  denn  das  englische  dttrfte  nach  seiner  bildenden 
kraft  noch  nicht  genügend  ausgenützt  werden,  während  sein  innerer 
und  äuszerer  wert,  auch  wegen  der  ausgezeichneten  leistungen  eng- 
lischer gelehrter  in  stetem  steigen  begriffen  ist.  es  dürfte  also  eine 
erhöhung  seiner  stunden  mehr  zu  empfehlen  sein,  als  eine  ermäszi- 
gung ;  in  secunda  liesze  sich  auch  eine  stunde  leicht  zulegen,  gegen 
den  fortfall  der  englischen  Prüfungsarbeit  überhaupt  würden  sich 
dann  aber  bedenken  ergeben,  nicht  jedoch  gegen  beseitigung  des 
englischen  prüfungsaufsatzes.  eine  ermäszigung  der  stundenzaU  des 
Zeichenunterrichts  wird  schwerlich  auf  viel  beifall  zu  rechnen  haben; 
nur  in  prima  kann  eine  stunde  leicht  entbehrt  werden;  was  aber  die 
entfemung  alles  dessen  aus  diesem  Unterricht  betrifft,  was  fach- 
unterricht  ist,  so  musz  man  wohl  mit  dir.  Jäger  bezweifeln,  ob 
eigentlich  zeit  dadurch  gewonnen  wird,  den  Vorschlag  endlich,  den 
chemischen  Unterricht  zu  einem  facultativen  zu  machen,  halten  wir 
nicht  für  glücklich,  übrigens  könnte  man  zum  wdhl  der  realabi- 
turienten  die  chemische  arbeit  bei  der  abitürientenprüfung  ebenso 
gut  fallen  lassen ,  wie  man  von  einer  physikalischen  auf  gymnasien 
absieht. 

Werden  nun  aber  die  realschulen  in  diesem  sinne  reorganisiert, 
so  halten  wir  unbedingt  für  erforderlich,  dasz  ihren  Zöglingen  auch 
das  Studium  der  medicin  frei  gegeben  werde,  dessen  Vorenthaltung 
uns  schon  jetzt  nicht  gerecht  und  heilsam  erscheint,  wie  sieb  die 
Verfasser  jener  referate  zu  dieser  frage  stellen  würden,  haben  sie 
nicht  angegeben. 

Die  frage  der  bifurcation  oberer  realclassen  ist  hier  absichtlich, 
um  nicht.zu  verwirren,  auszer  spiel  gelassen. 

Aus  vollem  herzen  schlieszen  wir  uns  dem  wünsche  an,  mit  dem 
dir.  Jäger  sein  correferat  beendet,  'dasz  (jene)  besprechung  des  Übels 
die  letzte  sei,  und  dasz  an  deren  stelle,  ein  entschlossener  act  der 
heilung  trete'. 

Rendsburg.  Oeoro  Hess. 
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2. 

DIE  ZIELE  UND  DIE  METHODE 
DES  DEUTSCHEN  UNTERRICHTS  IN  DER  SECUNDA. 

L  Die  anll^beii  luid  die  methode  des  deutBohen  Unterrichts 
im  allgemeinen. 

Es  8ind  fünf  punkte,  die  sich  als  ziel  des  heutigen  deutschen 
Unterrichts  bezeichnen  lassen : 

1.  Das  sprachliche  ziel. 

Wir  verlangen  von  einem  abgehenden  schüler,  dasz  er  a)  cor- 
rect,  i)  dasz  er  gebildet  schreibt  und  spricht  Aber  die  gebiete  des 
Wissens,  die  im  gesichtskreise  des  Schülers  liegen,  dabei  sind  die 
rein  wissenschafüichen  und  technischen  gebiete,  wie  grammatik^ 
logik,  Psychologie,  mathematik,  physik  u.  s.  f.  mit  ihrer  festen  ter- 
minologie  ausgeschlossen,  der  Unterricht  über  die  terminologie  und 
die  controle,  ob  diese* zu  festem  und  freiem  sprachgebraucbe  an- 
geeignet ist,  gehört  dem  specialunterrichte  an.  dem  deutschen  untere 
richte  bleibt  also  sachlich  nur  das  gebiet  des  historischen  Wissens, 
die  natnr,  kunst,  litteratur  und  das  leben,  doch  stets  mit  ausschlusz 
der  streng  wissenschaftlichen  forschung.  diese  hat  zum  zweck  die 
nackte  Wahrheit  ohne  rücksicht  auf  il^en  geistigen  und  sittlichen 
wert  fOr  das  menschliche  leben,  der  schüler  dagegen  soll  darstellen 
lernen,  was  für  sein  empfinden,  sein  wollen  und  sein  denken  läuternd, 
reinigend ,  vertiefend  und  erweiternd  wirkt,  dieobjecteseiner 
darstellung  sind  Verhältnisse  und  thatsachen  von  all- 
gemein menschlichem  werte. 

Diese  gebiete  gehören  auch  dem  redner  und  dem  dichter,  also 
erwachst  die  weitere  frage:  in  welchen  formen  der  darstellung  hat 
der  schüler  sich  auszubilden?  die  beherschung  der  poetischen  form 
kann  und  darf  selbstverständlich  von  dem  abgehenden  schüler  nicht 
verlangt  werden,  ebenso  wenig  die  form  der  rede,  erstere  erfordert 
eine  freiheit  und  gewandtheit  der  ideenassociation,  eine  ftthigkeit 
das  erkannte  anschaulich  zu  machen  und  der  empfindung  nahe  zu 
bringen^  eine  kenntnis  der  sprachlichen  mittel  und  eine  feinfühlig- 
keit für  ihre  nüancen,  die  überhaupt  nur  wenigen  bevorzugten 
geistern  verliehen  ist;  —  die  rede  aber  behandelt  die  gegenstände 
nicht  ihres  absoluten  wertes  wegen,  sondern  zu  dem  zwecke,  den 
börer  in  eine  bestimmte  gefUhlslage  zu  den  gegenständen  zu  ver- 
setzen und  so  in  irgend  einer  richtung  auf  den  willen  desselben  ein- 
ÜTisz  zu  üben,  vom  redner  wird  daher  eine  stoffbehersohung  ver- 
langt, die  weit  über  die  kräfte  des  Schülers  geht  —  eine  beherschung 
der  sprachlichen  gefühlsnüancen  und  psychologischen  mittel,  eine 
kenntnis  des  menschlichen  herzens,  die  erst  der  gereifte  mann  be- 
sitzt Übungsreden  aber  würden  vom  schüler  verlangen,  dasz  er  sich 
kttnßtlieh  in  eine  gefühlslage  versetzt,  in  der  er  von  selbst  nicht 
steht,  sie  müssen  daher  zu  unwahrer  empfindung  verfuhren  und  ent- 
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sittlichend  wirken.  —  Ähnlich  steht  es  mit  der  briefform  und  der 
form  der  betrachtung;  der  brief  setzt  ein  bestimmtes  gefühlsyerh&lt- 
nis  zum  adressaten  voraus,  die  betrachtung  erfordert  eine  bestimmte 
gemütliche  beziehung  zum  object,  beide  formen  bergen  daher  die 
gleichen  sittlichen  gefahren  und  die  gleichen  Schwierigkeiten  in  sich 
als  die  rede. 

Somit  bleibt  nur  die  form  der  erzählung,  Schilde- 
rung und  abhandlung  für  den  schüler  übrig,  also  die 
prosaischen  formen  der  objectiven  darstellung,  aus- 
geschlossen würde  die  poetische  form  sein  und  sttmt- 
liehe  formen  der  subjectiven  darstellung. 

Die  obige  bestimmung,  dasz  die  objecte  der  darstellung  einen 
allgemein  menschlichen  wert  haben  sollen,  schlieszt  auch  die  f  or- 
derung ein,  dasz  der  schüler  dem  stoffe  eine  Wert- 
schätzung und  hochachtung  entgegen  bringt  und  dasz 
sein  Stil  ein  ernster  und,  wo  möglich,  edler  sein  soll, 
damit  ist  allerdings  eine  subjectiye  form  det  sprachlichen  darstel- 
lung als  höchst  wünschenswert  gefordert,  aber  auch  die  einzige, 
die  mir  zulftssig  erscheint,  somit  ist  die  humoristische  form  aus- 
geschlossen, denn  sie  setzt  einen  festen  fond  von  sittlichen  und  in- 
tellectuellen  urteilen  und  anschauungen  voraus ,  an  denen  die  stoffe 
gemessen  werden  und  zu  denen  sie  in  contrast  gesetzt  werden 
können,  —  somit  ist  weHer  die  gelangweilte,  blasierte  form  aus- 
geschienen,  wie  sie  sich  ab  und  zu  in  schüleraufsfttzen  findet;  der 
schüler  ist  viel  zu  unreif,  einem  stoffe  von  allgemeinem  werte  gegen- 
über die  miene  der  langenweile  zu  zeigen ,  als  sei  der  stoff  aasge- 
droschenes Stroh. 

Aus  diesem  aUgemeinen  gesichtspunkte  ergeben  sich  die  all- 
gemeinen methodischen  forderungen : 

1)  das  aufsatzthema  sei  einer  bearbeitung  würdig, 
es  habe  einen  allgemein  menschlichen  wert. 

2)  man  gebrauche  die  methodischen  mittel,  einen 
ernsten,  würdigen  und,  wo  möglich,  edlen  stil  bei  dem 
schüler  herauszubilden. 

Selbstverständlich  liegt  in  diesen  forderungen  nichts,  was  irgend 
welchen  stilistischen  schmuck  erfordert,  auch  der  ein&che  und  schlichte 
Stil  kann  edel  sein,  ja  den  eigentlichen  prunk  wird  der  edle  stil  ver- 
meiden. 

2.  Das  logische  ziel. 

An  die  sprachliche  darstellung  ist  femer  die  anforderung  einer 
logisch  richtigen  Ordnung  der  gedanken  und  einer  dem  zweck  ent- 
sprechenden Vollständigkeit  zu  stellen,  durch  die  Vertiefung  in  den 
gegenständ  ist  1)  der  umfang  und  inhalt,  2)  auch  vielfach  die  Ord- 
nung der  abhandlung  bedingt,  das  ziel  der  höheren  schule  schlieszt 
hier  wie  auf  sprachlichem  gebiete  alles  wissenschaftlich-fachmttszige 
aus.   sie  stellt  nur  die  forderung  an  den  schüler  sich  bis  zu  dem 
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grade  in  einen  stoff  zu  vertiefen^  als  es  ohne  faehmäszige  bezug* 
nähme  auf  ein  specielles  wissenschaftliches  gebiet,  wie  ethik,  psy» 
chologie  ü.  s.  f.  dem  allgemein  gebildeten  möglich  ist.  die  begren- 
zang  ist  hier  durch  das  masz  der  kenntnis  jener  wissenschaftlichen 
gebiete  für  die  schale  Ton  selbst  gegeben,  httlt  man  dies  fest ,  so 
wird  man  eine  ganze  reihe  von  themen,  wie  sie  z.  b.  Laas  stellt, 
von  der  schule  abweisen  müssen. 

Hiermit  sind  die  ziele  skizziert,  die  wir  vor  allem  der  schrift- 
lichen conception,  dem  anfsatze,  stecken  müssen,  sie  geben  das  masz 
iQr  das  productive,  oder,  richtiger  gesagt,  gestaltende  vermögen  des 
Schülers  in  seinen  darstellungen,  —  denn  die  eigentliche  prodnction 
gehört  nicht  auf  die  schule ,  und  was  man  mit  diesem  namen  belegt, 
ist  doch  nur  gestaltung  von  gegebenen  Vorstellungen. 

Es  muste  abgesehen  werden  von  der  eignen  for- 
schung,  es  kann  nur  die  ftthigkeit  vom  schüler  gefor- 
dert werden:  1)  bekanntes  richtig  und  scharf  zu  zer- 
gliedern, 2)  das  verwandte  unter  zweckgesichtspunk- 
ten  zu  verbinden  und  3)  dies  in  der  sachlich  wie  formell 
angemessenen  weise  zur  darstellung  zu  bringen. 

3.  Das  ästhetische  ziel. 
Ein  anderes  ziel  des  deutschen  unterrichte  möchte  ich  das  ästhe- 
tische nennen,  es  soll  im  schüler  das  Verständnis  für  eine  gegebene 
poetische  wie  prosaische  schrift  entwickelt  werden  und  zwar  ent- 
sprechend den  beiden  ersten  zielen  des  unterrichte,  der  schüler  soll 
also  1)  die  sprachlich-stilistischen  Schwierigkeiten ,  2)  die  logischen 
Schwierigkeiten  der  gedankenfolge  und  gedankenverbindung  in  einer 
weise  überwinden  lernen,  dasz  er  beim  abgange  poetische  und  pro- 
saische Schriften,  die  nicht  einer  fachwissenschaft  angehören,  mit 
Verständnis  lesen  kann,  ausgeschlossen  müssen  also  auch  hier  wieder 
die  fachwissenschaften  sein,  sie  setzen  zum  Verständnis  1)  die  kennt- 
nis verschiedener  fester  terminologien,  2)  die  kenntnis  gewisser  fun- 
damentierender  grundsätze  und  thatsachen  voraus,  wie  physik,  Psy- 
chologie u.  8.  f.  zum  Verständnis  der  allgemein  menschlichen  Schrif- 
ten, d.  h.  solcher,  die  an  die  gebildete  weit  gerichtet  sind  und  die 
allgemeinen  Interessen  der  menschheit  vertreten,  ist  erforderlich: 

1)  klares  Verständnis  des  ausdrucks,  d)  seinem  sachlichen  Inhalte 
iiach,  h)  nach  seinen  psychologischen  beziehungen,  verschieden  je 
nach  dem  zwecke,  dem  er  dient;  also  das  vermögen,  den  humoristi- 
schen ausdruck  von  dem  pathetisch-erhabenen ,  den  gefühlsmäszig- 
weichen  von  dem  rhetorischen  u.  s.  f.  zu  unterscheiden,   weiter  ist 

2)  zu  verlangen,  dasz  der  schüler  im  stände  ist,  die  anordnung  der 
gedaaken  un4  ihre  folge  zu  durchschauen,  beim  dichter  wie  beim 
Prosaiker;  3)  dasz  er  erkennt,  welche  form  der  anordnung  durch  die 
betreffende  form  der  darstellung  bedingt  ist,  z.  b.  beim  epos  gegen- 
über der  bailade,  beim  drama  gegenüber  dem  epos  oder  dem  roman, 
hei  der  rede  gegenüber  der  abhandlung.  —  Diese  föhigkeit  erfordert 

N.  j»hrb.  f.  phil.  n.  pid.  II.  abt.  1888.  hfl,  1.  2 
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eine  gewisse  kenntnis  der  sogenannten  rhetorik  und  poetik:  der 
Schüler  musz  die  verschiedenen  formen  der  darstellnng 
mit  ihrem  namen  bezeichnen  unddiehauptunterschiede 
derselben  angeben  können,  auch  hier  gilt  wieder  die  bescfar&n- 
kungf  dasz  jene  föhigkeit  und  kenntnis  nur  bis  zu  dem  grade  aus- 
gebildet werden  darf,  als  es  ohne  kenntnis  der  einschlagenden  special- 
Wissenschaften  mOglich  ist. 

Aus  diesem  allgemeinen  gesichtspunkte  ergibt  sich  fElr  die 
methode  die  forderung;  es  müssen  die  stilarten  and  gattun- 
gen  dem  schüler  vorgelegt  werden,  an  denen  sich  das 
verstttndnis  für  die  compositionsweise  bilden  l&szt. 

Ein  anderes  ziel  des  deutschen  Unterrichts  ist 

4.  ein  ethisches. 

Der  schüler  soll  in  die  sittliche  Weltanschauung 
der  groszen  deutschen  dichter  eingeführt  werden,  er  soll 
den  sittlich-religiösen  Standpunkt  derselben  verstehen  und  damit 
würdigen  lernen,  er  soll  für  den  goldreinen  und  energischen  wahr- 
heitsdrang  Lessings,  für  das  Unendlichkeitsgefühl  und  den  unbesieg- 
baren drang  nach  innerer  harmonischer  gestaltung  Goethes  und 
Schillers,  wie  sich  ihr  titanenhaftes  streben  durch  die  trübe  gfthrung 
der  stürm-  und  drangperiode  zur  sittlichen  harmonie  und  Versöhnung 
von  ideal  und  leben  verklärt,  —  ein  warmes  nachempfindendes  herz 
gewinnen,  es  soll  ihm  das  verstttndnis  der  sittlichen  tragik  des 
modernen  dramas  erschlossen  werden;  die  sittliche  idee  von  schuld 
und  sühne,  dasz  alle  schuld  sich  auf  erden  rftcht,  soll  ihm  nicht  blosz 
gedankenmttszig  erschlossen  werden,  er  soll  sich  an  den  unvergäng- 
lichen kunstwerken  unserer  deutschen  dichter  und  Shakespeares 
diese  idee  auch  mit  dem  gefühle  als  tief  und  unverbrüchlich  berech- 
tigt im  menschenleben  aneignen,  er  soll  das  sittliche  Weltgericht 
in  der  handlung  des  dramas  klar  und  plastisch  anschauen  lernen, 
die  sittliche  motivierung  in  handlang  und  Charakteren  erkennen 
und  an  dieser  erkenntnis  seine  eigne  Weltanschauung  veredeln  und 
erheben. 

Auch  der  historische  blick  soll  geöffnet  werden,  damit  der 
schüler  erkennt,  wie  unwandelbar  und  ewig  dieselben  sittlichen 
grundgesetze  das  menschliche  leben,  lust  und  leid,  friede  und  freude 
bedingen,  der  blick  in  die  Jugendzeit  unserer  nation  soll  ihm  zeigen, 
wie  das  ringen  des  menschen  im  ewigen  kämpfe  der  kräfte,  der  inter- 
essen  und  leidenschaften  nur  auf  der  basis  einer  festgeschlossenen 
sittlichen  persönlichkeit  zum  ziele  gelangt,  damals  wie  heute,  er 
soll  erkennen,  wie  der  mensch  mit  unablässigen  hammerschlägen  die 
kette  des  eignen  Schicksals  schmiedet  und  zertrümmert ,  wie  zwar 
die  stufen  der  Sittlichkeit  nach  den  stufen  der  cultur  verschieden 
sind,  wie  die  einfachere  cultur  einfachere,  weniger  gegliederte,  grö- 
bere sittliche  Charaktere  erzeugt,  aber  Charaktere  die  um  die  sonne 
der  sittlichen  ideen  in  denselben  bahnen  kreisen  müssen,  wie  heute. 
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wenn  sie  nicht  zersohmetiem  and  zerechellen  sollen,  an  den  heroen 
der  litteratur  and  den  ewigen  gestalten,  die  sie  geschaffen,  soll  sieh 
im  Schiller  das  geflihl  der  eignen  schwäche  bilden,  gepaart  mit  dem 
stolzen  and  erhebenden  geflihl  der  kraft:  so  Termag  zu  handeln  der 
mami,  dessen  seele  erfttllt  ist  mit  dem  nie  rastenden  and  unabUU* 
sigen  streben  nach  dem  wahren,  edlen  und  idealen. 

Dies   ziel  stellt  an  die  methode   des  lehrers  die  forderang 

1)  rechter  answahl  des  unyergftngliohen  and  schönen, 

2)  einer  erklftrung  des  schOnen,  die  nicht  das  ideale 
zerpflflckt  and  herabzieht  in  den  staub  des  gemeinen, 
sondern  zart  und  schonend  die  edlen  bluten  dem  kna- 
ben  and  jflnglinge  nahe  bringt,  mit  einem  geffihle, 
das  selbst  dem  ewigen  werte  jener  kunstwerke  er- 
schlossen ist. 

Idi  komme  zum  letzten  punkte: 

5.  dem  historisch-nationalen  ziele. 

Der  schttler  soll  durch  eine  summe  historischer 
thatsachen  mit  dem  leben  der  heroen  unserer  litteratur 
?ertraut  gemacht  und  in  ihren  bildungsgang  einge- 
führt werden,  dem  Schüler  soll  das  verstSndnis  erschlossen  wer- 
den fttr  die  frage:  was  haben  jene  mKnner  gethan  und  wie  haben  sie 
esgethan,  dasz  sie  unter  die  koryphften  unserer  nation  gerechnet  wer- 
den dttrfen  ?  der  schttler  soll  ein  Verständnis  gewinnen  von  den  groszen 
Umwandlungen,  die  auf  dem  gebiete  des  geistigen  lebens  unserer 
nation  eingetreten  sind,  eine  geschlossene  reihe  von  gegensätzen 
soll  ihm  zum  bewustsein  geführt  werden ,  die  mit  der  halbelemen- 
taren natur  der  groszen  und  gewaltigen  heldensage  und  heldendich- 
tnng^  wie  sie  das  Hildebrandslied  und  die  Edda  enthalten,  beginnt, 
deren  basis  die  Weltanschauung  des  germanischen  heidentums  bildet, 
er  soll  einen  blick  in  das  ringen  des  germanischen  glaubens  mit  der 
neuen  lehre  von  Christus  thun  (Hdliand).  die  Versöhnung  der  gegen- 
sfitze  tritt  ein  mit  den  Ottonen,  ein  mönch  dichtet  das  Waltharilied, 
aber  die  christliche  Weltanschauung  ist  massenhaft  versetzt  mit  alt- 
germanischem  glauben  und  brauch,  die  kreuzzüge  und  die  harte 
band  Gregors  und  der  Cluniacenser  bringen  Deutschland  unter  fran- 
zösisches joch  in  Sitte  und  dichtung.  die  gewaltigen  recken  der 
deutschen  heldensage  tragen  kleider  nach  neuester  Pariser  mode, 
der  bäurische  Deutsche  wird  zum  höfischen  manne,  der  kämpf 
Deutschlands  gegen  Rom  gebt  seinem  tief  tragischen  ende  entgegen, 
dem  Untergänge  des  Hohenstaufengeschlechts,  Walther  ist  der  be- 
redte mund  der  edlen  und  patriotischen  männer  jener  tage,  in  die- 
sen mnwaadlungsprocess  seiner  nation  soll  der  schttler  einen  blick 
thun;  es  sollen  ihm  die  mittelalterlichen  quellen  erschlossen  werden, 
die  queUen  des  romantischen. 

Dann  wird  ihm  die  heldengestalt  Luthers  vorgeführt,  wie  er 
die  christliche  lehre -und  Weltanschauung  von  den  schlacken  heid- 
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nischen  wesens  in  dem  feuer  der  eignen  heiszen  seelenkämpfe  und 
dem  lichte  der  eignen  sittlich  religiösen  Überzeugung  läutert,  der 
feste,  frische  geist,  der  das  16e  Jahrhundert  durchweht,  wird  dem 
schttler  aus  Hans  Sachs  erschlossen,  der  dreiszigjfthrige  krieg  zer- 
tritt all  die  frischen  keime  und  triebe ,  die  eine  edle  blttte  verspra- 
chen, das  Volksleben  versinkt  in  dumpfe  und  stumpfe  roheit,  der 
gespreizte  gelehrte  drechselt  verse  nach  römischen  und  italienischen 
mustern  und  betet  die  prunkenden  götzen  Ludwig  XIV  an.  nur  die 
religiöse  empfindung  hält  sich  in  den  trüben  tagen  jener  hilfe  und 
trost  bedürftigen  zeit  verhSltnismttszig  gesund  und  treibt  die  bluten 
des  evangelischen  kirchenliedes.  —  Lessing  führt  seine  gewaltigen 
schlage  gegen  den  französischen  geistesdruck,  £[lopstock  wird  dem 
Schüler  genannt  als  der  erste  tief  und  wahr  empfindende  dichter, 
die  alten  werden  zu  den  unvergänglichen  mustern  und  idealen  der 
Schönheit  erhoben,  der  schüler  hört  von  Winckelmanns  epoche- 
machenden werken.  Herder  begründet  die  genetische  Weltanschau- 
ung und  methode,  Goethe,  Schiller  und  die  kraftgenies  suchen  die 
alte  weit  in  trümmer  zu  schlagen,  Shakespeare  gilt  als  das  wahre 
muster  aller  poesie,  die  deutsche  kunst  tritt  neben  die  antike. 
Goethe  und  Schiller  versöhnen  beide  gegensätze  in  stilvollendeter 
Schönheit  zum  humanitfttsideale. 

Die  beschränkung  der  edelsten  geister  auf  kunst ,  poesie  und 
das  gebiet  innerer  erkenntnis  rächt  sich  schwer.  Napoleon  legt  die 
eiserne  faust  auf  den  nacken  des  deutschen  volkes.  die  dichtung 
knirscht  unter  dem  drucke  der  Franzosenherschaft,  sie  wird  der 
mund  der  deutschen  nation  für  nationalität  und  politische  freiheit. 
hier  reihen  sich  edle  namen  wie  Kömer,  Arndt,  Schenkendorf  und 
Bückert  ein.  das  volk  erringt  das  stolze  selbstbewustsein  deutscher 
nationalität  wieder,  die  thaten  der  väter  in  sage  und  geschichte  wer- 
den wieder  lebendig,  die  gewaltigen  beiden  und  groszen  fürsten  des 
mittelalters  ziehen  von  neuem  in  das  herz  unseres  volkes  ein,  an 
ihnen  erstarkt  das  deutsche  nationalitätsgefühl ,  das  nun  endlich 
seinem  ziele  nahe  geführt  ist,  der  einigung  deutscher  stamme  zum 
neuen  deutschen  reiche,  einer  der  edelsten  deutschen  dichter  ist 
ühland,  ihn  müssen  die  schüler  in  diesem  zusammenhange  anschauen 
und  lieben  lernen,  weiter  gehört  hierher  ein  anderer  edler  mann, 
der  stolz  unserer  modernen  deutschen  Wissenschaft,  der  freund  un- 
serer kinderstube,  Jacob  Grimm,  ein  mächtiger  hebel  in  der  ge- 
schichte unseres  nationalitätsbewustseins. 

Dies  bild  von  der  inneren  entwicUung  unserer  nation,  das  ich 
hier  in  den  allgemeinsten  umrissen  skizziert  habe,  soll  der  schttler 
mit  in  das  leben  hinaus  nehmen,  daran  schlieszt  sich  ein  bild  von 
der  entwicklung  unserer  spräche,  ihrem  zusammenhange 
mit  dem  indogermanischen  grundstocke  und  der  Verzweigung  des- 
selben in  die  Schwester-  und  töchtersprachen.  dies  möchte  ich  das 
nationale  ziel  des  deutschen  Unterrichts  nennen;  es  soll  eben  ein  auf 
erkenntnis  gegründetes  gefühl  des  stolzes  und  der  liebe  für  die 
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grOsze  der  deatschen  nation  erweckt  werden,  ein  feetgegründetes 
bewustsein,  wie  darch  ernste  geistesarbeit ,  durch  das  ringen  nach 
Wahrheit  and  durch  den  kämpf  um  die  h^^hsten  und  edelsten  gttter 
der  menschheit  unsere  groszen  dichter  und  denker  die  deutsche 
nation  ans  krankheit  und  schwäche  zu  neuem,  jugendlichem  leben 
und  frischer  blttte  erweckt  und  emporgehoben  haben,  und  dies  ge- 
fUhl  soll  dem  Jünglinge,  der  die  schule  verläszt,  die  sittliche  ver- 
pfliebtong  tief  in  das  herz  pflanzen,  auch  an  seinem  teile  durch 
ernste  geistesarbeit  und  unablässiges  streben  nach  den  edelsten 
gutem  zum  gesunden  unseres  Tolkes  beizutragen. 

Aus  diesen  gesichtspunkten  ergibt  sich  für  die  methode  des 
imterrichts  die  forderung: 

1)  eine  summe  litterarhistorischer  kenntnisse  dem 
scbüler  zu  geben, 

2)  das  sprachliche  Verständnis  der  mittelhochdeut- 
schen poesie  zu  erschlieszen, 

3)  einen  überblick  über  die  geschichte  der  deut- 
schen spräche  zu  geben, 

4)  das  einzelne  im  lichte  des  nationalen  darzustel- 
len und  zu  einem  geschlossenen  bilde  der  nationalen 
geistesentwicklung  zu  vereinigen. 

n.  Die  autigaben  und  die  methode  des  deutaohen  unterriohta 
in  der  seounda. 

Wir  haben  nun  zu  fragen,  welche  von  den  entwickelten  auf- 
gaben fJEillen  der  secunda  zu?  ich  werde  bei  meiner  darstellung 
stets  eine  geteilte  secunda*  voraussetzen,  wo  die  teilung  nicht  ein- 
getreten, verändert  sich  nichts  von  den  f or^erungen ,  nur  werden 
hier  dem  unreiferen  schttler  eben  schwerere  aufgaben  erwachsen  als 
bei  teilung  der  classen. 

Bei  der  abgrenzung  des  pensums  darf  nicht  masz- 
gebend  sein  die  rücksicht  auf  die  schüler,  welche  die 
anstaltmitdem  einjährigen  Zeugnisse  verlassen,  ebenso 
wenig  bei  der  lectüre  der  chronologische  gesichts- 
punkt,  die  abgrenzung  des  lesestoffes  geschieht  nur 
in  rücksicht  auf  alter  und  kraft  der  schüler  dieser 
stufe. 

Die  bildungsmittel,  welche  dem  deutschen  Unterricht  zu  geböte 
stehen,  sind  1)  die  lectüre,  2)  der  aufsatz  und  mündliche  vertrag 
des  sdiülers,  8)  die  sich  an  beide  anschlieszende  belehrung  des  lehrers. 

A.  Die  leetfire  und  die  sich  an  diese  sehliessende  belehrung 
des  lehrers. 

1.  Die  mittelhochdeutsche  lectüre. 
Dasz  der  schüler  in  die  litteratur  des  deutschen  mittelalters 
eingeftlhrt  werden  musz;  erkennt  man  heute  ziemlich  allgemein  an. 
die  grOnde  für  diesen  Unterricht  sind  folgende: 
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1)  man  hftlt  es  mit  recht  für  geboten,  dasz  ein  Jüngling,  der 
als  allgemein  gebildet  in  das  leboa  entlassen  wird,  von  der  ge- 
schichte  seines  yolkes,  von  dem  geistesleben  seiner  nation  auch  in 
ihrer  jagend  kenntnis  habe. 

2)  nnser  modernes  cultarleben  basiert,  soweit  es  die  nationale 
Seite  betont,  zum  grösten  teile  anf  der  neu  erschlossenen  kenntnis 
des  mittelalters,  seiner  dichtong  nnd  sage,  seines  glanbens  ond 
brauohs. 

3)  das  nationale  epoB  resp.  die  nationale  sage  des  deutschen 
mittelalters  bildet  für  die  deutsche  litteratur  dieselbe  ergftnzung  als 
das  homerische  epos  fflr  die  griechische  litteratur. 

4)  die  epische  heldensage  der  deutschen  vorzeit  ist  sittlich  in 
ihrer  groszartigen  tragik  eine  sagenbildung,  der  sich  keine  andere 
heldensage  vergleichen  läszt,  auch  nicht  die  griechische. 

5)  es  ist  eine  pflictit,  dem  Jünglinge  auch  über  die  frühere  ge» 
stalt  seiner  muttersprache  die  äugen  zu  öifiien,  nicht  um  ihm  damit 
eine  norm  für  die  neuhochdeutsche  spräche  zu  geben,  • —  dieser  zweck 
ist  aus  den  yerirrungen  historischer  sprachpuristen  und  einem  voll- 
stftndigen  verkennen  der  Sprachgeschichte  entsprungen,  —  vielmehr 
um  ihm  das  werden  der  eigenen  muttersprache  zu  ersohlieszen. 

Auch  für  die  mhd.  epoche  gilt  der  pädagogische  grundsatz,  dasz 
dem  söhüler  nur  das  beste  geboten  werden  soll,  für  das  beste  hält 
man  mit  recht  1)  die  beiden  volksepen  Nibelungenlied  und  Gudrun, 
2)  die  kunstepen  Hartmanns,  Wolframs  und  Qotfrieds,  3)  die  lyrik 
Walthers. 

Gehörte  zu  den  zielen  des  deutschen  unterridits  die  aufgäbe, 
in  die  anläge  und  den  aufbau  von  litteraturdenkmälem  einzuführen 
und  an  der  handlang^  wie  an  den  Charakteren  und  an  der  Weltan- 
schauung eines  kunstwerkes  den  sittlichen  geist  der  Jugend  zu  bilden, 
so  wird  manals  obersten  grundsatz  beiderlectttreeines 
poetischenkunstwerkes  anerkennen  müssen, esistnot- 
wendig  das  ganze  kunstwerk  vorzulegen,  nicht  bruch- 
stücke  und  fetzen,  wir  können  darum  nicht  aus  allen  dichtungen 
und  dichtem  lesen  lassen,  wir  haben  uns  zu  beschränken.  Gotf  ried 
i^usz  aus  gleichen  gründen  fallen  wie  Wieland,  Wolfram  bietet  zu 
bedeutende  sprachliche  und  gedankenmäszige  Schwierigkeiten,  und 
der  Parziväl,  das  einzig  vollendete  epos,  ist  zu  umfangreich  fflr 
die  scbullectüre.  bei  Hartmann  kommen  in  betraoht  der  Iwein, 
der  arme  Heinrich  und  der  Gregor,  so  glatt  die  form  des  Iwein 
ist,  so  vollendet  der  metrische  bau,  und  so  leicht  und  elegant  die  er* 
Zählung  ilieszt,  so  sehr  fehlt  doch  dem  ganzen  ein  tieferer  ideen- 
gehalt  und  eine  tiefere  sittliche  Weltanschauung,  Iweins  Vermählung 
ist  schlieszlich  nichts  als  ein  frivoles  und  sophistisches  spiel  mit  den 
fundamentalsten  sittlichen  gefühlen ;  der  tragisch  wirkende  conflict 
zwischen  ritterpflicht  und  minnedienst  ist  nicht  allgemein  mensch- 
lich, es  ist  nur  verständlich  bei  den  ehrbegriffen  des  ritterlichen 
Standes  im  12n  nnd  13n  jahrh.  —  Das  sind  nicht  ideen,  an  denen 
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wir  unsere  Jugend  erziehen  kOnnen  und  erziehen  wollen,  auszerdem 
fehlt  dem  Iwein  jeder  funke  von  originalitftt. 

Anders  steht  ee  mit  dem  armen  Heinrich,  einer  zarten  er- 
Zählung,  allerdings  etwas  weichlich |  mit  all  den  formalen  vorzflgen 
der  blfiteperiode  des  Idn  jahrh.,  doch  auch  nicht  frei  von  dem  un- 
gesunden jener  zeit,  der  an  Unnatur  und  kfinstelei  streifenden,  stili» 
stiflcben  manier  der  ritterlichen  poesie.  doch  es  durchweht  das 
ganze  der  warme  hauch  einer  sittlich  reinen  und  lauteren  dichter- 
natnr,  die  tiefe  idee:  nur  wer  sich  selbst  besiegt ,  erreicht  das  ziel, 
wer  sich  selbst  dahin  gibt,  wird  sich  retten,  —  das  tief  empfundene 
geiUhl  von  der  allgewalt  selbstloser  und  reiner  liebe,  bei  diesen 
Torzttgen  ertrttgt  man  kleinere  gebrechen  der  dichtung  gem.  ich 
würde  die  lectüre  dieser  dichtung  fttr  recht  geeignet  zur  schullectüre 
halten;  aoszer  den  genannten  Vorzügen  empfiehlt  sie  ihre  kürze,  sie 
würde  dem  schüler  einen  tieferen  blick  in  die  eigenart  der  kunst- 
epik  des  mittelalters  erOfihen.  auch  der  Gregor  ist  für  die  schul- 
lectüre geeignet,  aber  dem  armen  Heinridi  zu  opfern. 

Die  beiden  yolksepen  Nibelungenlied  und  Gudrun  sind  an 
sich  beide  zur  lectüre  geeignet,  sie  aber  beide  lesen  zu  lassen,  wie 
Lsas  will ,  halte  ich  für  sehr  verfehlt,  man  hat  sich  bei  der  beur- 
teilung  des  poetischen  wertes  beider  dichtungen  in  ihrer  vorliegenden 
gestalt  den  trügerischsten  Vorstellungen  hingegeben,  auf  der  einen 
Seite  war  es  das  nationale  bedür&is,  der  Ilias  und  Odyssee  etwas 
deutsch-nationales  an  die  seite  zu  setzen ,  auf  der  andern  seite  die 
warme,  aber  auch  blinde  begeisterung  der  romantischen  periode 
unseres  Jahrhunderts,  welche  zur  Überschätzung  des  poetischen 
wertes  beider  dichtungen  führte,  und  gewisse  verurteile  über  wert 
oder  unwert  von  dichtungen  schüttelt  man  schwer  wieder  ab,  schon 
die  furcht  ungebildet  zu  scheinen  hftlt  oft  das  offene  geständnis  des 
eigenen  geschmacks  zurück,  dazu  kommt  ein  drittes  moment,  der 
sagengehalt  beider  dichtungen  ist  groszartig,  vor  allem  jedoch  der 
Nihelungensage.  die  beiden  sind  aus  dem  gewaltigsten  stoffe  und 
in  maszen  gebildet,  dem  sich  nichts  vergleichen  lAszt.  der  gelehrte 
bringt  an  die  lectüre  die  kenntnis  der  nordischen  gestalt  der  sage 
und  ergünzt  sich  unbewust  die  lücken  und  schftden  der  deutschen 
hearbeitung,  die  Eddalieder  heben  und  erhöhen  noch  die  gewaltigen 
gestalten  der  deutschen  dichtung.  aber  bei  der  berechtigten  be- 
geisterung für  sage  und  beiden  übersah  man  doch  fast  immer  die 
tiefen  scfaSden  der  deutschen  dichtung.  man  liesz  es  sich  gefallen, 
dasz  man  in  der  erzfthlung  von  Siegfried  doch  nur  sehr  wenig  über 
Siegfried  selbst  erfuhr,  dasz  die  Jugendgeschichte  des  beiden,  wie  er 
den  drachen  erschlfigt,  den  schätz  gewinnt,  die  waberlohe  bricht,  der 
Bniahüd  liebe  gewinnt,  fiist  spurlos  geschwunden  ist,  dasz' die  moti- 
vierong  für  den  tod  des  beiden  fast  ganz  in  ihrer  erschütternden 
tragik  zusammenstürzt  man  übersah,  dasz  die  einkleidung  des 
helden  in  die  höfische  gewandung  des  12n  jahrh.,  seine  erziehung 
Aach  fransösischer  hof-etiquette,  sein  höfisches  liebeln  dieselbe  ge- 
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schmacklosigkeit  ist  als  das  stolzieren  der  griechischen  heroen  iit 
alongeperttcke  und  sohnallenschahen  und  dem  sonstigen  kosttlme 
Ludwig  XIV.  weniger  hat  man  die  unbeholfenheit  der  erzählenden 
form,  die  unendliche  masse  von  flickyersen  und  flickstrophen  über- 
sehen, aber  wenn  trotz  alledem  bis  heute  das  Nibelungenlied  so 
wanne  Verehrer  gefunden  hat,  so  musz  ein  unvergänglicher  kern  in 
dieser  so  arg  entstellten  und  gemishandelten  dichtung  liegen,  ein 
kern  der  alle  zeiten  überdauern  wird,  dieser  kern  ist 
die  sage  und  die  beiden. 

Ähnlich  steht  es  mit  der  Gudrun,  nur  fehlt  der  sage  die  durch- 
sichtige entwickelung  der  handlung  und  die  groszartige  erhabenheit 
der  Siegfriedsage,  niemand  kann  ernstlich  zweifeln,  dasa 
für  die  schuUectüre  das  Nibelungenlied  bei  weitem 
denvorzugverdient.  diese  bemerkungen  waren  nötig,  um  dem 
gange  und  der  methode  der  lectüre  von  vornherein  die  richtigen 
ziele  zu  stecken. 

Das  deutsche  Nibelungenlied  ist  in  den  letzten  aventiuren  des^ 
zweiten  teiles  groszartiger,  kräftiger  und  formvollendeter  als  der 
erste  teil,  dagegen  ist  der  gehalt  der  sage  bis  zu  Siegfrieds  tode 
das  gewaltigste  der  heldensage  überhaupt,  da  sich  in  der  classe 
nicht  die  ganze  dichtung  lesen  läszt,  so  würde  ich  besonders  das 
letzte  drittel  des  liedes  für  die  clas«enlectüre  auswählen  und  die 
übrigen  abschnitte  der  privatlectüre  überlassen,  für  den  ersten  teil 
tritt  eingehende  Unterweisung  über  die  Siegfriedsage  ein.  man  er- 
zählt den  Schüler  die  sage  nach  den  liedem  der  altem  Edda,  die 
verschiedenen  Versionen  des  todes  werden  kurz  angedeutet  aber 
man  erzähle  genau,  d.  h.  man  übergehe  keinen,  auch  nicht  den 
kleinsten  zug  des  Originals,  man  setze  auch  keinen  zug,  keine  er- 
gänzende Verbindung  hinzu  und  accommodiere  den  ton  der  dar- 
stellung  an  das  eigenartige  colorit  der  alten  lieder.  ich  betone 
diesen  punkt,  weil  in  dieser  beziehung  auch  von  berufenen  männem 
gesündigt  wird,  so  von  Yilmar,  ja  selbst  von  ühland.  ist  die  nach- 
erzählung  dem  originale  anempfunden,  so  prägt  sich  der  ganze 
Charakter,  die  ganze  Weltanschauung  jener  altepiscben  zeit  dem 
Schüler  klar  und  plastisch  ein,  und  ich  kann  versichern,  dasz  auch 
das  unempfänglichste  herz  nicht  unempfindlich  bleibt,  allerdings 
musz  der  lehrer  sich  ernste  mühe  geben ,  sich  selbst  in  die  anschau- 
ung  jener  alten  dichtung  zu  versenken,  sie  mit  all  ihrer  gewalt  und 
all  ihrem  zanber  auf  sich  wirken  zu  lassen,  er  begnüge  sich  nicht, 
nüchtern  und  kalt  einfach  den  thatsächlichen  inhalt  der  lieder  zu 
lernen  und  zu  lehren. 

Nach  der  nacherzählung  lese  man  einige  Eddalieder  vor,  am 
besten  nach  der  Simrockschen  Übersetzung,  —  aber  erst,  wenn  die 
sage  sicher  dem  schüler  eingeprägt  ist,  denn  das  Verständnis  der 
Eddalieder  in  ihrem  unvermittelten,  springenden  erzählnngsstile 
macht  auch  dem  geschulten  Schwierigkeiten,  hat  man  so  die  sage 
bis  zu  Siegfrieds  tode  geführt,  dann  lasse  man  eine  nacherzählung 
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des  ersten  teiles  der  deutschen  Nibelungen  folgen,  wieder  genau  bis 
in  das  kleine,  damit  das  mangelhafte  dem  schftler  zu  klarer  erkenntnis 
kommt,  denn  nichts  ist  verderblicher,  als  flickwerk  unter  dem  titel 
hoher  kunstvollendung  dem  schüler  zu  geben.  —  Man  suche  weiter 
die  Terschiedenen  motivierongen  der  nordischen  und  deutschen 
dichtung  mit  dem  schttler  auf,  weise  auf  die  yerschiedenheit  der 
Charaktere  hin.  man  lese  vielleicht  eine  kürzere  stelle  des  ersten 
teiles  I  Günther  —  Siegfrieds  kämpf  mit  Brunhilde  oder  Siegfrieds 
tod,  doch  nicht  die  ganze  verworrene  jagd. 

umgekehrt  verfldirt  man  am  besten  beim  zweiten  teile,  man 
lasse  hier  das  lied  lesen  und  die  sage  aus  dem  liede  finden ,  dann 
gebe  man  die  abweichende  gestalt  der  nordischen  dichtung  und 
untersuche  mit  den  schülem  die  verschiedene  sittliche  entwickelung 
von  Brunhilds  Charakter  u.  s.  f. 

Die  Gudrun  würde  ich  ganz  fallen  lassen,  nur  den  inhalt  der 
sage  müssen  sich  die  schüler  aus  einer  nacherzählung ,  z.  b.  der 
Osterwaldschen ,  aneignen ;  es  tritt  freilich  auch  bei  solchen  nach- 
erzfthlungen  gar  nicht  selten  der  fall  ein,  dasz  sie  so  mancherlei  ver- 
wischen, und  dasz  der  rechte  ton  verfehlt  wird. 

Ich  würde  weiter  die  Jordansche  Slegfried-dichtung 
zur  privatlectüre  empfehlen  und  in  zwei  oder  drei  standen  von  den 
schülem  den  inhalt  erzählen  lassen.  Jordans  epische  dichtung  wird 
den  schüler  mit  dem  ganzen  unendlichen  reichtum  der  alten  sage 
durchdringen,  —  ich  bin  dabei  nicht  blind  gegen  die  mängel  und 
bedenklichen  theoreme  derselben,  und  wendet  man  zwei  oder  drei 
stunden  daran,  den  schüler  auf  die  abweichende  fUhrung  der  hand- 
lung,  auf  die  durchgeführte  psychologische  motivierung,  die  neu 
eingesetzten  motive,  die  schärfere  individualisierung  der  Charaktere, 
die  Vertiefung  von  schuld  und  sühne  und  so  manches  andere  hinzu- 
weisen, so  wird  man  den  schüler  nicht  blos  über  die  höheren  an- 
f orderungen  der  modernen  kunst,  sondern  auch  über  die  reichere 
entwickelung  des  sittlichen  lebens  in  unserer  zeit  aufklären. 

Zur  lectüre  von  Hartmanns  armem  Heinrich  weise  ich 
auf  die  umdichtung  Chamissos  hin,  bei  einer  vergleichung  des 
mittelhochdeutschen  gedichtes  mit  der  modernen  nachbildung  bietet 
sich  eine  vortreffliche  gelegenheit  die  Verschiedenheit  der  epischen 
composition  im  eigentlichen  epos  und  in  der  bailade  oder  romanze 
auszuführen. 

Das  Verständnis  des  epos  gilt  mit  recht  für  leichter  als  das  der 
lyrischen  und  dramatischen  poesie,  darum  stimme  ich  Dietrich  zu 
('der  deutsche  Unterricht',  Leipzig),  der  die  lectüre  des  Nibe- 
lungenliedes nach  untersecunda  verlegt,  die  besonderen 
sprachlichen  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  lectüre  des  mhd.  textes 
entgegen  stellen ,  lassen  sich  auf  der  stufe  von  untersecunda  ebenso 
ein&di  überwinden  als  in  obersecunda. 

Wir  kommen  hiermit  zu  der  frage:  wie  ist  die  notwendige 
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kenntnis  der  mhd.  spräche  den  Bohfilern  zn  vermitteln? 
bekanntlich  stehen  sich  bei  dieser  frage  zwei  ansichten  gegenüber : 
die  einen  wollen  eine  Übersicht  über  die  mhd.  grammatik  und  einen 
kurzen  abrisz  der  metrik  geben,  etwa  was  das  bücheichen  von  Martin 
oder  auch  von  Eoberstein  enthalt,  die  andern  wollen  frisch  in  die 
lectüre  hineinführen  und  die  nötige  grammatische  belehrung  bei 
der  einzelneu  stelle  erteilen;  man  hat  die  letztere  weise  als  die  rate- 
methode  gebrandmarkt,  wer  viel  mhd«  texte  liest,  wird  mir  zugeben, 
dasz  die  sprachlichen  Schwierigkeiten  nicht  allein  in 
der  lautlichen  form  der  mhd.  spräche  liegen,  son- 
dern, und  ich  meine  vorwiegend,  im  lexicalischen  und 
syntaktischen,  die  grammatik  von  Martin  sowenig  als  eine 
andere  mhd.  grammatik  bietet  etwas  über  die  syntax,  also  die  auf 
syntaktischem  gebiete  erwachsenden  Schwierigkeiten  werden  auch 
die  Vertreter  der  ersten  ansieht  am  einzelnen  falle  zu  beseitigen 
haben,  nicht  aber  durch  beziehung  auf  eine  früher' besprochene 
regel.  ich  meine,  ein  streit  über  diesen  punkt  kann  sich  eigentlich 
nur  auf  das  masz  und  den  umfang  des  grammatischen  wissens  der 
mhd.  spräche  beziehen,  die  methode  der  vermittelung  musz  bei  mhd. 
Sprachmaterial  dieselbe  sein  als  beim  lateinischen  und  griechischen, 
dasz  wir  aber  mit  der  systematischen  durchnähme  der  grammatik 
einer  spräche  vor  der  eigentlichen  lectüre  nicht  eben  den  besten 
griff  in  unserer  modernen  Schulpraxis  gethan  haben,  das  ist  auf 
vielen  Seiten  anerkannt  und  wird  hoffentlich  noch  in  weiteren  kreisen 
anerkennung  finden,  ich  glaube,  die  forderung,  bei  beginn  der 
Homerlectüre  nicht  erst  die  homerische  formenlehre  zu  besprechen 
und  dann  zu  lesen,  sondern  umgekehrt  zu  lesen,  und  an  dem  ge- 
lesenen die  abweichungen  vom  attischen  formen-  und  lautsystem 
beobachten  zu  lassen,  wird  heut  zu  tage  ziemlich  allgemeine  billigung 
finden,  ganz  ähnlich  steht  es  mit  dem  Unterricht  im  mhd.  fragen 
wir  doch,  wo  liegen  die  formalen  Schwierigkeiten  des  mhd.?  1)  in 
dem  vom  mhd.  abweichenden  vocalismus,  2)  in  einigen  punkten  des 
consonantismus,  3)  in  der  bildung  der  ablautreihen  des  starken  ver- 
bums, 4)  in  einigen  formen  des  verbalsuffixes,  5)  in  gewissen  zu- 
aammenziehungen  und  Verstümmlungen  enklitischer  und  prokli- 
tischer  Wörter,  darüber  müssen  ohne  allen  zweifei  einige  belehrungen 
gegeben  werden,  doch  wie?  ich  halte  das  Vatenlassen'  ftlr  einsehr 
wirksames  pftdagogisches  mittel ,  wenn  überhaupt  die  mOglichkeit^ 
die  richtige  lösung  zu  finden,  gegeben  ist.  ist  diese  mSglichkeit  aus* 
geschlossen^  so  ist  das  raten  nichts  nutze,  mir  scheint  der  richtige 
weg  wie  bei  den  formen  des  Homer  der  zu  sein:  man  lasse  lesen 
und  weise  auf  den  lautwert  der  mhd.  buchstaben  hin,  besonders  auf 
h  vor  t  und  ^,  die  Schreibung  der  langen  vocale,  die  ausspräche  von 
tu  und  ou,  dann  lasse  man  versuchen,  für  die  mhd.  formen  die  ent- 
sprechenden nhd.  einzusetzen  (das  nenne  ich  noch  nicht  übersetzen), 
wo -der  ersatz  falsch  gemacht  wird,  verbessere  man.  sind  die  beiden 
lautentsprechenden  mhd.  und  nhd.  formen  gefunden,  dann  lasse  man 
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beide  vergleichen  und  den  unterschied  in  klare  werte  fassen,  wo 
der  Yolksdialect  hül&mittel  zum  Verständnis  des  mhd.  an  die  hand 
gibt,  wird  ein  jeder  verständige  pftdagoge  diesen  zur  vergleichung 
herbeiziehen,  so  z.  b.  mhd.  ^,  !■»  ndd.  ü,  i  des  Magdeburger  landes. 
die  gefundenen  einzelbeobaehtungen  lasse  man  in  einem  buche  sam- 
meln nach  den  aus  der  grammatik  den  schttlem  geläufigen  kategorien. 
findet  sich  die  gleiche  grammatische  erscheinung  wieder,  so  verbinde 
man  sie  mit  der  früheren  und  recapituliere  die  früher  gemachte  be* 
oiachtnng.  setzt  man  diese  art  der  grammatischen  analjse  6 — 8 
standen  fort,  so  wird  man  das  wichtigste  aus  der  laut-  und  flezions* 
lehre  zur  kenntnis  gebracht  und  dem  schüler  die  wege  gewiesen 
haben,  wie  überhaupt  grammatische,  ja  jede  empirische  erkenntnis 
gewonnen  wird,  später  wird  man  eben  nur  die  einzelheiten  der 
grammatik  erklären  und  nachtragen  lassen,  die  notwendig  sind  für 
das  gerippe  der  mhd.  laut-  und  flexionslehre ,  und  seltenere  erschei- 
nungen,  bei  denen  der  schüler  anstOszt.  selbstverständlich  gilt  das 
eben  gesagte  auch  von  der  sjntaz;  ich  mache  hier  aufmerksam  auf 
die  grosze  zahl  von  Übereinstimmungen,  welche  die  mhd.  casnslehre 
mit  der  griechischen  bietet  besonders  beim  genetiv ;  selbstverständ- 
lich wird  der  lehrer  dergleichen  hinweise ,  die  zum  Verständnis  und 
zur  befestigung  im  gedächtnisse  wesentlich  beitragen,  nicht  unter- 
lassen. 

Oben  wurde  gefordert,  dem  schüler  einen  einblick  in  die 
Wandlungen  der  deutschen  spräche  zu  geben,  zu  diesem 
zwecke  halte  ich  es  für  notwendig,  dasz  dem  schüler  auch  das  ge- 
setz  der  doppelten  lautverschiebung  mitgeteilt  wird,  ebenso  eine 
vergleichung  der  ablautreihen  des  mhd.  mit  dem  griechischen  ab- 
laut,  sowie  auch  über  die  zwei  von  Brugmann  (Curt.  stud.  bd.  9) 
gefandenen  a-reihen. 

Es  ist  selbstredend,  dasz  eine  häusliche  Vorbereitung  der  schüler 
auf  die  mhd.  lectüre  oder  eine  private  mhd.  lectüre  erst  beginnen 
kann,  wenn  in  der  angegebenen  weise  die  grundzüge  der  mhd.  gram- 
matik entwickelt  sind.  wiU  man  eine  mhd.  grammatik  einftlhren, 
80  wird  man  sich  doch  ja  vor  dem  fehler  hüten  müssen ,  die  gram- 
matik vor  der  lectüre  zu  besprechen,  man  wird  in  der  oben  ge- 
schilderten weise  die  grammatischen  thatsachen  vom 
schüler  auffinden  und  dann  in  der  grammatik  den  be- 
treffenden Paragraphen  nachschlagen  lassen. 

Ich  habe  die  beobachtung  oft  genug  gemacht,  war  ein  schüler 
'^  der  geschilderten  weise  in  das  mhd.  eingeführt ,  so  bezogen  sich 
äie  fehler  bei  der  späteren  lectüre  fast  nur  auf  das  lezicalische ;  vor 
allem  macht  das  wörtchen  wem  Schwierigkeiten,  dann  die  hülfsverba 
und  überhaupt  die  werte,  die  mit  geringen  lautlichen  abweichungen 
auch  im  mhd.  vorhanden  sind,  aber  in  verschiedener  bedeutung  (vgl. 
fvM,  iugenty  Ust  u.  s.  f.).  auf  das  richtige  Verständnis  solcher  werte 
ist  streng  zu  halten,  wenn  man  dem  schüler  das  gefühl  nehmen  will, 
^  sei  das  mhd.  ein  bloszes  kindisches  stammeln,    darum  ist  eine 


28     Die  ziele  und  die  methode  des  deutschen  Unterrichts  in  der  secunda. 

wirklich  nhd.  wiedergäbe  des  textes  zu  verlangen» 
nicht  blosze  lautliche  Umsetzung  der  formen,  wie  es  &o 
hftufig  in  den  Simrockschen  Übersetzungen  aus  dem  mhd.  der  fall 
ist  ich  glaube,  dasz,  das  mhd.  in  dieser  weise  ein  jähr  lang  ge* 
trieben ,  dem  sehüler  das  notwendige  elementare  material  zum  Ver- 
ständnisse mhd.  texte  geben  wird,  und  nur  das  Verständnis 
der  mhd.  texte  darf  bei  der  auswahl  des  grammatischen 
Unterrichts  maszgebend  sein,  andere  rücksichten müssen  wir 
fallen  lassen,  vor  allem  die,  durch  kenntnis  des  mhd.  zu  zeigen,  wel<3he 
orthographische  form  im  heutigen  deutsch  berechtigt  sei,  oder  eine 
etymologische  einsieht  in  die  nhd.  spräche  zu  geben,  die  richtige 
Orthographie  ist  nicht  die  historische,  sondern  die  phonetische,  ein 
etymologisches  Verständnis  der  heutigen  spräche  aber  erfordert  ganz 
andere  arbeit  als  mit  schülem  einer  secunda  vorgenommen  werden 
kann. 

Ebensowenig  halte  ich  es  für  berechtigt,  den  sehüler  in  das 
einzuführen,  was  man  mhd.  metrik  nennt,  also  die  lehre  von  der 
hebungsföhigkeit  der  silben,  von  der  verschleif ung,  synalöphe,  apo- 
kope  und  synkope.  hier  hat  man  sich  zu  begnügen  das  princip  der 
deutschen  betonung  und  des  versbaus,  für  das  epos  die  einsübigkeit 
und  die  möglichkeit  des  fehlens  der  Senkung,  für  die  Nibelungen  die 
einsübigkeit  des  reims  und  den  bau  der  Nibelungenstrophe,  für  die 
lyrische  poesie  das  gesetz  der  dreiteiligkeit  zu  lehren,  im  übrigen 
musz  der  lehrer  beim  lesen  der  verse  nachhelfen. 

Schon  dies  ist  nicht  wenig,  man  suche  den  notwendigen  stoff 
nicht  noch  durch  falsche  rücksichten  zu  mehren,  als  hilfamittel  der 
lectüre  empfiehlt  sich  besonders  Pauls  mhd.  grammatik  und  Lexers 
taschenwörterbuch ,  sonst  auch  Martins  abrisz.* 

Die  lectüre  Walthers  von  der  Yogelweide  bildet  nach 
allgemeinem  übereinkommen  und  mit  vollstem  rechte  die  andere 
Seite  des  unterrichte  in  der  mhd.  litteratur.  haben  wir  im  Nibelungen- 
liede poesie  ohne  die  individualität  eines  dichtere,  so  gestattet  uns 
Walthers  poesie  einen  für  das  mittelalter  verhältnismäszig  tiefen 
einblick  in  seine  person,  sein  wollen,  empfinden  und  denken,  man 
wird  daher  gut  thun,  erst  an  der  lebensgeschichte  Walthers 
die  wichtigsten  lieder  aus  seinem  politischen  und 
Wanderleben  lesen  und  so  das  bild  seiner  person  klar 
entstehen  zu  lassen,  daran  werden  sich  einige  seiner  liebee- 
und  naturlieder  anschlieszen.  es  ist  ein  reiches  vielbewegtes  leben, 
das  sich  hier  vor  dem  äuge  des  schülers  entrollen  läszt,  die  grosze 
und  tragische  zeit  des  Unterganges  der  Hohenstaufen  bildet  den 
hintergrund  des  gemäldes,  die  dunklen  schatten  wirft  Rom  und  die 
gewaltige  gestalt  Innocenz  III,  im  Vordergrund  steht  ein  genialer 
dichter  voll  leidenschaftlicher  liebe  fClr  kaiser  und  reich,  voll  tütlichen 
hasses  gegen  den  römischen  stuhl,  der  die  lebensadem  seiner  nation 

^  ca  warnen  ist  vor  dem  htilfsbnche  von  Herbst  teil  I,  bearbeitet 
von  Boxberger,  vgl.  vf.  ztsch.  f.  gymn.  1881. 
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zerschneidet,  ein  mann  der  den  kelch  des  elends  nnd  der  not  bis 
auf  die  hefen  getrunken  und  seine  reiche  erfahrung  in  freud  und 
leid  zum  ersten  male  in  deutscher  zunge  in  die  herzen  seiner  nation 
gesungen  hat,  der  am  ende  seines  lebens  zwar  trostlos  auf  das  leben 
hier  auf  erden  zurflckschaut,  aber  harmonisch  verklKrt  ist  in  der 
hoffiiung  auf  ein  seliges  jenseit.  auf  die  entwickelung  dieses 
mannescharakters  von  unbeugsamem  stolze ,  männlicher  kraft, 
tiefer  leidenschaft,  kindlicher  frOmmigkeit,  glühender  liebe  für  sein 
Yolk  und  bei  alledem  einer  kräftigen  genuszföhigkeit  bis  in  sein 
hohes  alter  würde  ijch  ganz  besonderen  wert  legen,  auch 
Walther  möchte  dem  untersecundaner  verständlich  zu  machen  sein, 
nnd  Dietrich  verlegt  ihn  auf  diese  stufe,  doch  glaube  ich,  zur  rechten 
Würdigung  dieses  ganzen  mannes  ist  erst  der  gereiftere  schüler  fähig, 
darum  ziehe  ich  ffirdie  Waltherlectttre  die  obersecunda 
vor.  dazu  kommt,  dasz  Walthers  poesie  lyrisch  ist  und  sich  so 
besser  in  den  lectionsplan  der  obersecunda  einreiht,  wie  er  sich  stellt, 
wenn  die  Nibelungen  nach  untersecunda  verlegt  werden. 

Ist  Unterricht  in  der  deutschen  litter aturgeschichte 
des  mittelalters  zu  erteilen? 

Zusammenhängen  de  11  tteraturgesch  ich  te  als  solche 
ist  nach  meiner  meinung  nicht  zu  lehren,  darin  mOchten 
wohl  alle  heutigen  pädagogen  einig  sein,  doch  ist  eine  summe 
litterarhistorischer  thatsachen  zu  geben,  durch  welche 
die  zur  lectüre  vorgelegten  denkmäler  in  das  rechte 
historische  licht  gestellt  werden. 

Die  Nibelungensage  zieht  sich  durch  das  deutsche  geistes- 
leben  von  der  Völkerwanderung  bis  in  das  13e  jahrh.  es  ist  auszu- 
führen, dasz  die  zeit  der  Völkerwanderung  den  boden  der  deutschen 
heldensage  überhaupt  bildet,  die  historischen  demente  der  sage 
sind  zu  bezeichnen ,  es  ist  durch  vergleichung  der  historischen  that- 
sachen mit  der  sagengestaltung  ein  Verständnis  1)  für  den  historischen 
mjthus  und  2)  für  den  religiösen  mythus  zu  erwecken;  hierbei  sind 
die  Sagenkreise  abzugrenzen,  es  ist  zu  sagen,  dasz  die  sagenbildung 
als  Sagendichtung  auftritt,  dasz  freie  germanische  männer  einen 
sängerstand  ausmachten,  die  älteste  form  der  epischen  dichtung, 
das  stabreimende  einzeUied  ist  an  den  mitgeteilten  Eddaliedern  und 
vielleicht  dem  Hildebrandsliede  zur  anschauung  zu  bringen,  die 
Sänger  tragen  die  lieder  von  stamm  zu  stamm,  fränkische  sage  wird 
in  Island  gesungen,  das  Christentum  tritt  der  heldensage  feindlich 
gegenüber,  die  zeit  des  kampfes  versucht  an  stelle  der  heidnischen 
lieder  christliche  zu  setzen:  Otfried.  der  Höliand:  hier  nimmt  das 
evangelium  ganz  die  form  altgermanisch  heidnischer  dichtung  und 
Weltanschauung  an,  —  probe  aus  Heliand.  mit  Otfried  wird  die  alt- 
germanische form  des  Stabreims  gebrochen ,  der  endreim. 

unter  den  Ottonen  ist  der  kämpf  zwischen  Christen-  und  beiden- 
tum  erloschen,  ohne  religiösen  anstosz  wendet  man  sich  den  alt- 
epischen Stoffen  wieder  zu,  selbst  in  den  klöstem  (Eckehard-Walthari- 


30     Die  ziele  und  die  methode  des  deutschen  Unterrichts  in  der  secunda. 

lied).  die  Afthrenden  im  gegensatz  zu  den  alten  sftngem;  fttr  die 
höheren  stände  dichtet  auch  der  fahrende  lateinisch,  der  innere  ge- 
halt  ist  germanisch. 

Mit  der  zeit  der  salischen  kaiser  beginnt  ein  neuer  gegensatz 
zwischen  kirche  und  Volksleben,  die  askese  der  Clnniacenser  und  die 
kreuzzugsbewegung  eifert  gegen  die  heldensage  der  fahrenden,  die 
geistlichen  bemächtigen  sich  der  poesie  1)  in  geistlichen  liedem, 
2)  erfolgreicher  wirken  sie  durch  weltliche  stoffe,  die  der  kreuzzugs- 
bewegung nahe  stehen  (Bolandslied)  und  durch  historische  Wahr- 
heit die  'lügen'  der  sage  überwinden  sollen  (Annolied,  kaiserohronik). 
ihnen  accommodiert  sich  die  poesie  der  fidirenden  spielleute,  orien- 
talische wunder  und  historische  fnndamentierung  (herzog  Ernst, 
Bother),  die  geistlichen  haben  den  canal  geöfihet,  durch  den  die 
französische  büdung  und  fr'anzösische  sto£fe  nach  Deutschland  ein- 
dringen, der  kaiserliche  hof  und  die  berührung  der  deutschen  ritter 
mit  den  Romanen  auf  den  kreuzzttgen  ö&en  der  französischen  bü- 
dung thor  und  thür:  minnedienst  und  minnelied,  die  bretonische 
sage  von  Artus,  die  Gralsage  und  die  antike  aus  französischen  quellen, 
die  ritterschaft  entfremdet  sich  ganz  der  nationalen  sage ,  nur  zwei 
landschaften  des  hochdeutschen  Sprachgebiets  bewahren  sich  ihre 
anhftnglichkeit  an  die  deutsche  heldensage:  Bayern  und  Österreich, 
aber  auch  sie  nehmen  die  anschauungsweise  und  erzählungskunat 
der  französischen  romane  an,  in  Österreich  werden  die  Nibelungen, 
in  Bayern  die  Gudrun  in  einen  strophischen  roman  umgewandelt, 
die  Nibelungenstrophe  ist  lyrisch,  die  drei  handschriften,  Lachmanns 
theorie.  Gudrun  wird  kurz  besprochen,  inhaltsangabe  durch  die 
Schüler. 

Die  höfische  epik:  ihr  Charakter  wird  am  armen  Heinrich 
entwickelt,  die  form  der  kurzen  reimpaare  gegenüber  der  Nibelungen- 
strophe mit  bezug  auf  den  knittelvers  dargestellt;  für  den  bilder* 
reichen  stil  der  ritterlichen  kreise  gegenüber  der  nüchterneren  aber 
markigeren  darstellung  in  den  besseren  partien  des  Nibelungenliedes 
bietet  der  arme  Heinrich  gerade  ein  höchst  instructives  muster.  die 
Stoffe  der  ritterlichen  dichtung  werden  kurz  gruppiert  und  charak- 
terisiert: Artussage,  Gralsage  und  die  antike,  bei  der  antiken  sage 
wird  das  Unvermögen  des  mittelalters  eine  femliegende  culturperiode 
in  ihrer  eigenart  objectiv  aufzufassen  berührt  und  mit  der  costüm- 
veränderung  usw.  der  altgermanischen  beiden  im  Nibelungenlied  in 
parallele  gestellt;  dem  gegenüber  auf  die  neigung  der  modernen 
litteratur  und  kunst  hingewiesen,  eine  bestimmte  zeit  in  ihrer  vollen 
culturhistorischen  und  sittlichen  eigenart  zur  anschauung  zu  bringen^ 
es  wird  an  die  vielgelesenen  modernen  romane  dieser  richtung  er- 
innert (Eckehard,  Ebers,  Dahns  und  Freitags  romane).  die  drei 
hervorragenden  dichter:  Hartmann,  Wolfram,  Gotfried  werden  kurz 
besprochen,  vom  Parzival  eine  inhaltsgabe  durch  die  schüler  gegeben, 
diese  •  flQlt  am  besten  nach  der  obersecunda  oder  prima  bei  der  be- 
sprechung  des  Faust. 
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Minnesang:  mit  dem  minnedienst  kommt  der  minnesang  aus 
der  ProYence  nadi  Deutschland,  durch  Beimar  den  alten,  wahr« 
scheinlich  Walthers  lehrer  nach  Österreich  (hier  lernt  Walther 
singen  nnde  sagen),  unterschied  von  lied,  leich  und  spruch,  der 
dichter  ist  auch  componist,  die  formen  der  lyrischen  poesie  sind 
künstlich,  benutzung  eines  fremden  tones  ist  unerlaubt  minnedienst : 
Schülervortrag  nach  Freitags  bildem  ans  dem  mittelalter  und  den 
brüdem  vom  deutschen  hause,  die  stoffe  der  lyrischen  poesie«  dies 
sind  die  notwendigen  gesichtspunkte,  über  die  der  schttler  klarheit 
gewinnen  musz.  man  wird  die  belehrung  über  dieselben 
zanfichst  nicht  imzusammenhängenden  vortragegeben, 
sondern  im  engsten  anschlusz  an  die  lectüre  von  Wal- 
thers liedern.  man  wird  bei  derselben  die  strophenform  und  die 
reimverschlingungen  durch  vergleiohung  einzelner  strophen-  und 
reimformen  mit  denen  des  Nibelungenliedes  als  kunstvoller  zum 
bewustsein  bringen,  die  bedeutung  Beimars  bei  gelegenheit  des 
liedes  Walthers  auf  seinen  tod,  bei  dieser  gelegenheit  auch  den 
eigentümlichen  maszstab  in  der  ästhetischen  kritik  besprechen,  den 
das  mittelalter  anlegt,  nicht  sowohl  den  maszstab  der  künstlerischen 
gestaltungskraft  als  den  des  sittlichen  strebens  und  wollens«  die 
unterschiede  zwischen  lied  und  leich  «müssen  die  vergleichungen 
zwischen  liedern  und  Sprüchen  Walthers  ergeben,  die  stoffe  werden 
aus  Walthers  dichtungen  zusammengestellt,  u.  s.  f.  der  vorteil  eines 
derartigen  unterrichte  ist  ein  zweifacher:  1)  wird  der  zu  lernende 
Stoff  dem  schüler  viel  klarer,  weil  er  durch  eigene  beobachtung  ge- 
wonnen ist,  2)  ist  diese  art  des  zusammenfassens  einzelner  beob- 
achtungen  zu  einem  allgemeinen  urteile  eine  vorzügliche  Schulung 
des  geistes ,  die  zugleich  die  gesichtspunkte  fixiert  nach  denen  ein 
kimstwerk  gelesen  werden  musz,  um  im  zusammenhange  mit  der 
geistesentwickelung  und  nach  seiner  formalen  eigenart  verstanden 
zu  werden,  wird  dazu,  was  oben  erwähnt  war,  das  leben  Walthers 
aus  seinen  dichtungen  entwickelt,  so  lernt  der  schüler  ein  kunstwerk 
eben  als  einen  in  der  erscheinung  fixierten  moment  der  geistigen 
entwickelung  eines  dichtere  anschauen  und  den  erst  von  der  neueren 
litteraturforschung  methodisch  entwickelten  begriff  der  geistesent- 
wickelung an  einem  ein&chen  beispiele  kennen,  es  ist  damit  dem 
schüler  ein  impuls  gegeben  von  einschneidendster  sittlicher  und 
inteUectueller  bedeutung,  denn  die  kunstwerke  werden  damit  dem 
entnervenden  ästhetischen  gefllhlsdusel  (man  verzeihe  den  harten 
Ausdruck)  und  dem  bloszen  genusse  entrissen ,  sie  werden  zu  mark- 
steinen  eines  in  einer  bestimmten  richtung  sittlich  entwickelten 
auf  ideale  ziele  gerichteten  mannes,  dessen  irrtümer  als  verirrungen 
sDgesehen  werden  von  der  bahn,  die  auf  das  letzte  ziel  des  menschen 
^rt,  auf  das  ideal. 

Doch  kehren  wir  zu  unserer  abgrenzung  des  lehrstoffes  zurück, 
der  oben  skizzierte  Überblick  scheint  mir  dem  angegebenen  zwecke 
1)  die  Stellung  der  Nibelungen,  des  armen  Heinrich  und  Walthers 
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genau  zu  bestimmen,  2)  einen  blick  in  die  entwickelang  des  mittel- 
alterlichen geisteslebens  thnn  zu  lassen,  vollkommen  zu  gentlg«n. 
die  zusammenfassende  mitteilung  bei  den  Nibelungen  hat,  das  halte 
ich  methodisch  fQr  selbstverständlich  nach  der  lectttre  einzutreten, 
bei  der  ähnlich  als  bei  Walther  eine  reihe  von  punkten  schon  zur 
Sprache  gekommen  sein  werden,  so  dasz  die  ganze  Übersicht  eine 
Vertiefung  und  engere  Verbindung  des  bekannten  bildet,  ich  will 
hier  einen  wünsch  nicht  unterdrücken,  dasz  die  hauptsächlich- 
sten sagen  der  deutschen  vorzeit,  also  die  sage  von 
Dietrich,  Bother,  herzog  Ernst,  Gudrun  dazu  die  aus- 
ländischen von  Boland  (vielleicht  auch  Alexander  und  Iwein) 
in  der  tertia  nach  der  Osterwaldschen  bearbeitung 
privatim  gelesen  und  zu  zusammenhängenden  erzäh- 
lungsübungen  in  der  classe  verwertet  werden,  es  ist  für 
das  Verständnis  unserer  vorzeit  die  kenntnis  der  heldensage  von 
groszer  Wichtigkeit,  in  secunda  bleibt  aber  nicht  die  rechte  zeit,  all 
jene  sagen  vorzufUhren  und  die  tertianerstufe  steht  der  sagenerz&h- 
lung  in  ihrer  ganzen  anschauungsweise  viel  näher  als  die  secunda, 
es  ist  zu  bedauern,  dasz  das  gute  und  viel  gebrauchte  Paulsiecksche 
lesebnch  fUr  tertia  diese  sagen  nicht  noch  eingehender  berücksichtigt, 
die  Nibelungensage  konnte  hier  fehlen,  da  sie  in  extenso  unterrichts- 
stofif  der  secunda  ist.  —  Ohne  eine  gewisse  fülle  von  an- 
schaulichem Stoff  der  dichtung  bleibt  das  deutsche 
mittelalter  dem  schüler  fremd,  reizlos  und  ein  ver- 
schlossenes buch,  sind  die  bauptsagen  in  tertia  den  schülem 
bekannt  geworden,  so  kann  die  privatlectüre  der  secunda 
zur  stofflichen  ergänzung  wie  zur  veranschaulichung 
und  klärung  des  gesamtbildes  erfolgreich  die  moderne 
dichtung  mittelalterlicher  Stoffe  herbeiziehen  und  den 
schüler  einführen  in  das  Verständnis ,  aus  welchen  quellen  das  mo- 
derne weltbewustsein  zu  seiner  bildung  und  gestaltung  geschöpft 
hat.  zu  diesem  zwecke  empfehle  ich  ühlands  Ernst  von 
Schwaben,  ühlands  dichtungen  aus  der  altfranzüsi- 
schen  sage,  so  weit  sie  nicht  in  der  classe  gelesen  wer- 
den, repetition  der  früher  gelesenen  gedichte  ühlands, 
ferner  Herders  Cid,  Chamissos  armen  Heinrich,  Schef- 
fels Eckehard,  Freitags  bilder  aus  dem  mittelalter  und 
seineahnenbd.  1 — 3.  gerade  die  Freitagschen  Schriften  besitzen 
eine  veredelnde  kraft,  einen  erwärmenden  geist,  eine  plastische  an- 
schaulichkeit,  dasz  sich  ihnen  nur  weniges  aus  modemer  zeit  an 
bildendem  werte  vergleicht,  zur  ergänzung  des  Unterrichts  über 
Walther  und  die  minnepoesie  ist  ühlands  sängerliebe  zu  em- 
pfehlen. 

(fortsetzniig  folgt.) 
Magdeburg.  Ph.  Wegenkr. 
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8. 

BEMEBKÜNOEN  ZUM  OBIECHISCHEN  UNTERRICHT. 


in.  LectUre  in  quarta. 
Wir  haben  oben  (1881  heffc  11)  uns  dahin  ausgesprochen,  dasz 
•die  lectttre  bei  weitem  die  hanptsache  im  griechischen  Unterricht  ist 
(mit  vollem  recht  nennt  sie  H.  Hampke  in  diesen  jahrb.  1881  s.  547 
*da8  lichtstrahlende  eentrum  des  gesamten  classischen  Unterrichts'), 
<la8z  daher  die  schüler  möglichst  früh  zn  derselben  gebracht  werden 
mfissen.  demnach  ist  es  aber  nötig,  dasz  wir  danach  streben,  die 
schttler  von  anfang  an  möglichst  gut  auf  und  fttr  die  lectttre  vorzu- 
bereiten, dazu  haben  wir  oben  als  nötig  hingestellt,  dasz  die  schüler, 
welche  von  quarta  in  die  combinierte  tertia  versetzt  werden, 
durch  die  absolvierung  eines  umfangreichen  pensums  an  formenlehre 
—  die  ganze  erste  conjugation,  d.  h.  das  regelmSszige  verbum  auf 
-ui  —  in  den  stand  gesetzt  sind,  mit  den  älteren  tertianem  gemein- 
schaftlich die  lectüre  von  Xenophons  anabasis  zn  treiben,  denn  wenn 
in  der  ersten  woche  tiOydhi  mit  den  tertianem  durchgenommen  ist 
und  so  die  neu  eingetretenen  schüler  wenigstens  das  wesen  der 
zweiten  (-^l)  conjugation  erfaszt  haben,  so  kann  die  lectüre  be* 
ginnen,  schwierig  genug  und  sehr  langsam  geht  es  freilich  auch 
dann  noch ,  aber  bei  sorgfältigem  und  genauem  arbeiten  von  lehrer 
und  schttler  ist  es  doch  möglich. 

Diese  so  schwierige  einftthrung  der  schüler  in  die  Xenophon- 
lectttre  würde  nun  nach  unserer  meinung  noch  bedeutend  erleichtert 
werden  können,  wenn  schon  in  quarta  speciell  auf  die  lectttre  besser 
vorbereitet  wttrde,  als  das  nach  den  gangbaren  elementar-  und 
übungsbttchem  jetzt  gemeiniglich  stattfindet  und  stattfinden  kann, 
dieselben  enthalten  meistens  kurze,  einfache  und  zusammenhang- 
lose s&tze ,  von  denen  zur  Xenophonlectttre  ein  groszer ,  ja  gewal- 
tiger spnxng  ist;  und  die  sogen,  zusammenhängenden  lesestttcke, 
welche  ihnen  beigefügt  zu  sein  pflegen ,  bereiten  auch  weder  durch 
Inhalt  noch,  was  wichtiger  ist,  durch  den  Sprachschatz  auf  den  Xeno- 
phon  vor.  uns  ist  wenigstens  kein  derartiges  buch  bekannt,  auf 
welches  dieses  urteil  nicht  passte.  dazu  kommt,  dasz  in  der  regel 
ein  groszer ,  wenn  nicht  der  gröste  teil  der  in  quarta  auf  das  über- 
setzen verwandten  zeit  mit  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  grie* 
chisdie  hingebracht  zu  werden  pflegt,  was  gewis  keine  richtige  Vor- 
bereitung auf  die  demnächstige  Xenophonlectttre  ist  und  demnach 
verworfen  werden  musz. 

Ist  schon  fttr  das  lateinische,  das  wir  doch  wesentlich  auch 
seiner  sogen,  formalen  bildungselemente  wegen  auf  den  höheren 
schalen  so  eifrig  treiben,  der  satz  als  unbedingt  richtig  anzuer- 
kennen, den  Eckstein  in  der  pädagogischen  section  der  Wiesbadener 
pbilologenversammlung  als  these  2  aufstellte  und  der  dort  zur  an- 
nähme gelangt  ist:  ^das  übersetzen  aus  dem  lateinischen  verdient 
den  Vorzug  vor  dem  übersetzen  in  das  lateinische'  (s.  jetzt  auch 

N.  jahrb.  f.  phil.  n.  p8d.  11.  abl.  1882.  hft.  1.  8 
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Eckstein  in  Schmids  encjklöpädie  XI  s.  582),  so  scheint  uns  der- 
selbe noch  viel  mehr  yom  griechischen  za  gelten,  da  der  hauptwert 
dieses  Unterrichtsfaches  doch  unbedingt  in  der  geistigen  bildung 
durch  die  lectüre  besteht,  daher  haben  in  quarta  und  tertia  Über- 
setzungen aus  dem  deutschen  ins  griechische  wenig  wert;  sie  sollen 
im  wesentlichen  nur  die  lectüre  unterstützen;  sie  haben  eine  selb* 
stftndige  bedentung  erst  als  hilfe  bei  der  durchnähme  und  befesti- 
gung  der  syntax,  also  besonders  in  secunda  und  —  aber  wieder 
weniger  —  in  prima,  wir  gebrauchen  deshalb  weder  in  quarta  noch 
in  tertia  ein  Übungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins 
griechische ;  die  zum  übersetzen  in  quarta  disponible  zeit  verwenden 
wir  und  möchten  wir  verwandt  sehen  auf  selbständige  betreibung 
griechischer  lectüre. 

Die  herschenden  übungs*  und  elementarbücher  bieten  in  der 
regel  stufenweise  fortschreitend  zu  jedem  abschnitt  der  grammatik 
zusammengesuchte  und  eigens  zurechtgemachte  kleine  und  ganz  un- 
zusammenhängende  sfttze,  meistens  so  gearbeitet,  dasz  die  vooabehir 
welche  die  grammatik  bietet,  auch  in  diesen  sfttzen  wieder  vorkom- 
men, wir  meinen,  auf  alle  diese  Zusammenstellungen,  so  geschickt 
und  sorgf&ltig  sie  auch  gemacht  sein  mögen ,  passt  auch  das  so  oft 
über  derartige  lateinische  elementar-  und  Übungsbücher  ausgespro- 
chene, verwerfende  urteil,  das  Eckstein  a.  o.  so  faszt:  'die  manig- 
£edtigkeit  des  inhalts  bleibt  zu  grosz,  und  da  derselbe  immer  nur  der 
einoibung  einer  bestimmten  formenclasse  dienen  soll,  wird  die  sache 
langweilig',  vollends  ist  es  unrecht,  hiervon  mehr  als  absolut  not- 
wendig ist  dem  quartaner  zu  bieten,  welcher  doch  im  lateinischen 
schon  zusammenhängende  lectüre  treibt  und  welcher  wirkliche 
^geistige  speise'  schon  vertragen  und  verdauen  kann. 

Sehen  wir  uns  z.  b.  den  ersten  abschnitt  der  für  die  erste  decli- 
nation  gebotenen  sätze  in  dem  lange  so  sehr  beliebten  und  noch 
immer  viel  gebrauchten  elementarbuch  der  griechischen  spräche  von 
F.  Jacobs  auf  seinen  inhalt  an : 

1.  f|  p^Oy)  )LitKpa  fiavia  dcrtv.  2.  iroXXdKic  ßpaxeia  f|&ovf|  iiia- 
Kpäv  xiKTCi  XiiTTTjv.  3.  9iX€i  iraibeiav,  cuiqppociiviiv,  9pövTiciv, 
dXifjGciav,  oiKovofiiav,  t^xvtjv,  cuc^ßciav.  4.  Biuiv  iXefe  Tf|V  9tXap- 
Tupiav  €lvai  piiTpöiroXiv  irdcric  Kaxiac.  5.  oö  itevia  Xu7rr)v  ipfä-- 
leiaiy  äXX'  dTTi6ujLiia.  6.  die  cumitöciov  x^P^c  ö)LiiXiac,  oötujc  ttXoG- 
Toc  x^wpk  dpCTT^c  oubiv  f|bovflc  ?X€l. 

Von  diesen  6  sfttzen  ist  für  die  schüler  inhaltlich  von  wert  doch 
nur  der  dritte,  er  allein  ist  auch  ohne  weiteres  für  sie  verständlich, 
wfthrend  die  anderen  vom  lehrer  erst  erläutert  werden  müssen,  die 
darauf  verwandte  zeit  ist  aber  nutzlos  vergeudet,  denn  haften  bleibt 
von  all  diesen  lehren  doch  nichts;  die  Weisheit  des  ersten  satzes 
möchten  wir  unseren  quartanem  überhaupt  noch  gern  entziehen, 
viel  besser  steht  es  nun  aber  mit  dem  inhaltlichen  werte  der  sätze 
in  anderen  derartigen  büchem  auch  nicht;  für  alle  gilt  aber  auch 
noch   der  wichtige  umstand,  dasz  die  vielen  zusammenhangslosen 
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Bätze  nur  zerstreaang  herbeiführen,  diese  sollte  aber  Yon  der  schule 
doch  nicht  befördert  werden  (^gl.  WindschefFel  progr.  Nakel  1879 
8.  10;  Hollenberg  zeitschr.  f.  gymn.-wesen  1881  s.  356). 

So  weit  also  znr  einübang  der  formenlehre  das  übersetzen 
kleiner  sfttze  au'8  dem  griechischen  ins  deutsche  und  umgekehrt 
nötig  ist,  —  und  unterbleiben  darf  es  allerdings  nicht  —  müste  die- 
ses nach  unserer  meinung  doch  nicht  im  anschlusz  an  ein  elementar- 
oder  Übungsbuch  stattfinden,  sondern  müste  nur  in  der  weise  münd- 
lich geschehen,  dasz  der  lehrer  einzelne  sätze  selbst  bildet,  etwa  im 
anschlusz  an  das  abhören  der  vocabeln  (sollte  er  dazu  nicht  im^  stände 
sein,  so  mag  er  sich  dabei  der  hilfe  eines  gedruckten  buches  bedienen, 
das  nur  er  allein  vor  sich  hat),  und  den  schülem  vorsagt,  dasz  diese 
sie  aber  aus  dem  köpfe  übersetzen,  wir  halten  also  auszer  den  auf- 
gabensammlungen  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  griechische 
such  den  teil  der  elementarbücher,  welcher  nur  einzelne  sätze  bietet, 
in  quarta  für  ganz  entbehrlich  und  überflüssig;  und  wir  wünschen, 
dasz  auch  für  den  griechischen  elementarunterricht  die  sfitze  Eck- 
steins (a.  0.)  mit  einer  kleinen  ergSnzung  als  gültig  anerkannt  wür- 
den: 'die  Übersetzungen  aus  der  muttersprache  (und  anfangs 
auch  in  dieselbe)  sind  mehr  mündlich  zu  machen  als  schriftlich, 
die  dabei  bis  jetzt  gebrauchten  hilfsbücher  gehören  nicht  in  die  hftnde 
des  Schülers'. 

Aber  auch  das,  was  der  zweite  teil  der  landläufigen  elementar- 
bücher bietet,  kann  uns  nicht  gefallen,  fabeln,  anekdoten,  späsze, 
sodann  eigens  zusammengesetzte  erzfthlungen  oder  kleine  artikel  aus 
der  naturgeschichte ,  aus  der  Iftnder-  und  Völkerbunde  bieten  keinen 
richtigen  und  angemessenen  stoff  für  die  quartaner.  *  alle  diese  kur- 
zen sftchelchen,  oft  von  %  ^^^^^  ^^^  ^^^^  kürzer,  dienen  auch  nur 
der  Zerstreuung  und  fördern  sie  und  müsten  schon  deshalb  nicht  ge- 
duldet werden;  sie  sind  femer  der  einübung  der  formenlehre  nicht 
förderlich,  sie  gewähren  endlich  keinen  nutzen  für  die  Vorbereitung 
de^  Schüler  auf  die  aufgaben  der  folgenden  dasse.  weder  auf  den 
vocabelschatz,  noch  auf  die  construotionen  und  ausdtucksweise,  noch 
auf  den  sachlichen  inhalt  dessen,  was  bei  der  Xenophonlectüre  nach- 
her jähre  lang  die  schüler  beschäftigen  soll>  werden  sie  durch  diese 
sogenannte  lectüre  in  quarta  irgendwie  vorbereitet;  so  dasz  ihnen 
der  beginn  4er  eigentlichen  lecttlre  von  Xenophons  anabasis  in  tertia 
nach  allen  Seiten  schrecklich  schwer  erscheint,  dem  könnte  abge- 
holfen werden  dadurch,  dasz  man  anderen  stoff  zur  lectüre  in  quarta 
vorlegte  und  zwar  solchen,  der  nach  inhalt  und  Wortschatz  wirklich 
auf  Xenophons  anabasis  vorbereitet,  dazu  würden  wohl  am  besten 
eine  anzahl  abschnitte  aus  Schriften  Xenophons  ausgewählt 
werden,  natürlich  nicht  aus  der  anabasis,  da  diese  ganz  für  tertia 
aufgespart  werden  soll,  aber  aus  der  kyropädie  und  den  hellenika, 

*  erst  recht  aber  nicht  für  die  angehenden  Untertertianer,  und  doch 
werden  solche  noch  so  vielfach  —  bei  getrennten  tertien  —  damit  ge- 
plagt! 
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welche  Schriften  auf  schulen  mit  combinierter  tertia  und  secunda 
doch  wohl  nur  selten  zur  leotttre  vorgelegt  werden,  abschnitte,  die 
für  sich  ein  abgerundetes  ganze  bilden  und  durch  ihren  inbalt  den 
quartaner  belehren  und  fesseln  können,  was  wir  also  wünschen,  ist 
eine  Chrestomathie  aus  einigen  schriften  Xenophons,  die  sich  da- 
durch von  allen  anderen  griechischen  lesebüchem  unterschiede,  dasx 
sie  nicht  viele ,  teilweise  recht  kurze  geschichten  aus  den  verschie- 
densten und  verschiedenartigsten  griechischen  schriftsteilem  brftchie, 
sondern  nur  eine  kleine  anzahl  grOszerer  erztthlungen  enthielte ,  alle 
aus  demselben  Schriftsteller  ausgewählt^  so  dasz  manche  constmc- 
tionen  und  ausdrucksweisen  Xenophons  und  besonders  auch  viele 
vocabeln,  die  nachher  in  der  anabasis  immer  wieder  vorkommen, 
schon  in  quarta  gelernt  und  verstanden  werden,  somit  würde  wohl 
eine  solche  Chrestomathie  unter  das  verwerfende  urteil  Ecksteins 
a.  0.  s.  601  nicht  fallen,  und  von  anderen  vorhandenen  chresto* 
mathien  aus  Xenophon,  z.  b.  der  Schenkls,  würde  sich  die  von  uns 
gewünschte  einfach  durch  den  zweck  unterscheiden :  jene  sollen  die 
lectüre  von  Xenophons  anabasis  ersetzen,  diese  sie  vorbereiten,  dazu 
kommt,  dasz  der  dem  quartaner  vorzulegende  text  natürlich  hie  und 
da  würde  geändert  werden  müssen,  fQr  den  schüler  und  seinen 
Standpunkt  passend  gemacht  und  zugeschnitten,  aber  doch  so  dasz 
das  Xenophonteische  gepräge  so  weit  möglich  beibehalten  wird,  wir 
besitzen  mutatis  mutandis  ähnliches  in  den  lateinischen  lesebüchem 
aus  Herodot  und  aus  Livius  von  Weller,  in  dem  kleinen  Livius  von 
Botherty  von  denen  das  erstere,  'G.  Weller  lateinisches  lesebuch  für 
anfänger,  enthaltend  zusammenhängende  erzählungen  aus  Herodot', 
trotzdem  Eckstein  es  a.  o.  s.  583  verwirft,  doch  in  der  quinta  vieler 
gymnasien  mit  groszem  nutzen  gebraucht  ist  und  noch  gebraucht 
wird  und  nach  unserer  und  gewis  vieler  collegen  erfahrang  eine 
bessere  Vorbereitung  der  schüler  auf  die  lateinische  lectüre  in  quarta 
bewirkt  (mag  hier  nun  Cornelius  Nepos  oder  irgend  ein  anderes 
buch  vorgelegt  werden) ,  als  die  kleinen  sätze ,  fabeln  und  erzählun- 
gen Spiesz'  und  ^anderer  derartiger  lesebücher.  in  ähnlicher  weise 
müste  dieses  kleine  lesebuch  aus  Xenophon  bearbeitet  sein  und  ähn- 
lichen nutzen  versprechen  wir  uns  von  demselben. 

Da  nach  unserer  meinung  der  anfang  mit  dieser  griechischen 
lectüre  in  quarta  gemacht  werden  könnte  und  müste  ^  sobald  das 
regelmäszige  verbum  purum  XOu)  oder  ßouXcutu  durchgenommen  und 
eingeübt  ist,  was  nadi  unserem  plan  (s.  oben  heft  11)  um  michaelis 
der  fall  ist,  so  würden  wir  glauben,  dasz  von  dieser  zeit  an  bestimmte 
stunden  dazu  angesetzt  werden  müssen,  zwei  würden  sich  wöchent- 
lich den  ganzen  winter  hindurch  wohl  dazu  nehmen  lassen ,  keinen- 
falls  aber  mehr,  und  in  diesen  würde  man  allmählich  ein  gutes  stück 
lectüre  treiben  und  bewältigen  können. 

Das  so  von  uns  gewünschte  lesebuch  aus  Xenophon  für  die 
quartaner  würde  nur  den  in  der  oben  angedeuteten  weise  bearbei- 
teten text  enthalten  und  ein  dazu  gehöriges  Wörterbuch,  welches 
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natttrlich  durchaus  voÜBtKndig,  aber  doch  so  knapp  Yfie  möglich;  sein 
mfiste.  anmerkungen  irgend  welcher  art  halten  wir  für  durchaus  ent- 
behrlich, alle  ftlr  das  Verständnis  nötigen,  sachlichen  und  sprachlichen, 
erkläningen  soll  der  lehrer  geben,  dessen  viva  tox  wir  auf  dieser  stufe 
noch  weniger  als  auf  irgend  einer  anderen  durch  gedruckte  regeln 
und  erlftuterungen  ersetzt  und  bei  seite  geschoben  wissen  wollen. 

Beispielsweise  würden  wir  in  das  lesebuch  aufgenommen  wün- 
schen ^CyruB  bei  seinem  groszvater'  (Ejrop.  I  3,  1  ff.)  etwa  in  fol- 
gender form : 

*AcTu<iimc»  6  Mrjbuiv  ßaciXeuc,  ^iCTeire^iqjaxo  Mavbdvriv,  Tf|v 
iaxnov  OuraT^po,  xal  KOpov,  töv  Traiba  auTfJc  *  löeiv  Totp  dT^€0ü^€l, 
8n  fSxouev  aördv  koXöv  KdTCiOöv  clvai.  £px6Tat  bfe  aörfi  t€  f|  Mav- 
bdvii  Tipöc  TÖV  TTttT^pa  Kttl  TÖv  KOpov  TÖV  v\ö\  fxo^c««  ibc  bfe 
ftviü  6  Köpoc  TÖV  'AcTudimv  Tflc  ^iTiTpöc  TTttT^pa  övTtt,  eüeOc 
i\cK&UTO  aÜTÖw  ujcTTcp  hv  €1  TIC  TTdXai  cuvTcGpajifJi^voc  Kai  irdXai 
(piXüüv  dcTrdZotTO.  Ka\  öpa»v  auTÖv  K€KOC^r)^^vov  xal  dq)6aXM(jüv 
äiroTpcup^  Kai  xpwiiQToc  dvrpiipei  Kai  KÖjiiaic  itpocO^Toic,  ä  vöjai^a 
fjv  iv  Mrjboic,  IjißX^Trujv  auTtf»  fX€T€v,  iB  fAflT€p,  d)c  KaXöc  ^oi  6 

irdniTOC.    dpU)TUlGl]C  bfe  TnC  \Xt\TpOC  aÖTÖV ,  TTÖTCpOC  KttXXilUV  boKei 

adTi^  €Tvai,  6  iraTfjp  f\  ojjtoc,  dirCKpivaTo  6  Kupoc,  ü5  ^f)Tep,  TTcp- 
cÄv  jüiiv  TioXö  KdXXiCTOC  6  iixöc  TraTfip,  Mr|bu>v  ^i^vtoi,  öcouc 
^«fipaKtt  ifw  Kai  ^v  Taic  öboic  Kai  dni  Täte  Gupaic  itoXtj  oötoc  6 
i\i6c  iroTTTTOc  KdXXtcToc.  dvTacTraZö^evoc  bfe  6  ndunoc  auTÖv  Kai 
CToXfjV  KaXf|v  ^v^bucc  Kai  ctpcittoic  Kai  ipeXioic  ^Ti^a  Kai  dKÖcfiei 
xal,  €l  Tiou  äeXaüvoi,  dq)'  Kkttou  xpwcoxaXivou  irepifiTev.  ö  bk 
KOpoc  ^b€TO  Tfl  CToXfl  Kai  iii7T€Ö€iv  navOdviüv  ÖTiep^xaiP^v. 

AeiTTVwv  bk  6  'AcTudimc  cuv  tQ  euratpi  Kai  tiJi  Kupip,  ßou- 
X6jU€voc  TÖv  Traibo  ibc  f]bicTa  bcmveiv,  npocriTaTev  aÖTtp  Kai 
napoHiiboc  Kai  iravTobaird  i^ßd^juaTa  Kai  ßpu)fJiaTa.  töv  bi  KOpov 
?q)acav  X^T^iv,  (b  Ttdnne,  flca  npdtMaTa  fx^ic  €v  tc^  bemvip,  d 
dvdxKii  coi  icTi  in\  TrdvTa  Td  XcKdpta  TauTa  biaTeiveiv  Tdc  x^ipac 
Kai  dnoteoccOai  toutiuv  tiüv  TravTObaTTÄv  ßpujjadTiüv.  ti  b^,  t(pr\ 
6  'AcTudTi]c,  QU  Tfdp  noXu  coi  boKci  KdXXiov  TÖbe  tö  beiirvov 
elvai  ToO  iy  TTcpcaic;  6  bfe  KOpoc  Trpöc  TaöTa  dTrcKpivaTO,  ouxi, 
A  TOTTTre,  dXXd  iroXu  dtiXcOcTepa  nap'  fmiv  i\  öböc  dcTiv  ini  tö 
iMitXncOfJvai  f\  nap*  tiiiv  nap*  i\\xlv  m^v  tdp  fipTOC  Kai  Kpeac  cic 
toOto  &xei^  ufjieic  bk  elc  ^ifev  tö  aviTÖ  fijuiv  cneubeTe,  noXXouc  bk 
ÜiTHOuc  irXavdifiCVOi  füiöXic  dq)iKV€ic6€,  önot  fmeic  ndXai  nKO)ui€v. 
iisw^  bis  zum  ersten  satz  von  cap.  4  TOiaOTa  ixkv  bi\  iroXXd  dXdXei 
i  KOpoc,  welcher  einen  passenden  schlusz  für  diesen  abschnitt  gibt, 
es  könnte  dann  etwa  folgen  'Cyrus'  Jugend'  1 4, 1 — 15  incl.  ein  an- 
derer abschnitt  könnte  sein :  ^Cjrus  und  sein  beer'  n  1,  20 — 31  incl. 
und  n  3,  17—24,  'Gobryas  und  Cyrus'  IV  6,  1—12,  und  so  wür- 
den wohl  noch  einige  andere  passende  geschichten  ohne  grosze  mühe 
ausgewählt  werden  können. 

Wie  man  sieht,  wünschen  wir  den  tezt  im  wesentlichen  nur  im 
periodenbau  vereinfacht;  aber  nicht  so  zugestutzt,  dasz  etwa  alles, 
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was  an  grammatischen  formen  dem  schttler  der  quarta  noch  nicht 
bekannt  ist  oder  über  das  pensum  dieser  classe  hinausgeht ,  ausge- 
merzt würde,  also  z.  b.  die  unregelmttszigkeiten  der  declinaiäon  und 
coi\jugation ,  die  formen  der  verba  auf  }xi  und  dergl.;  der  genetivus 
absolutus  macht  dem  quartaner  sicherlich  ebenso  wenig  Schwierig- 
keit, wie  dem  tertianer,  da  auch  ihm  der  absolute  ablativ  des  latei- 
nischen bekannt  und  gelKufig  ist.  alles  aber,  was  der  schüler  noch 
nicht  kennt  und  weisz ,  soll  der  lehrer  ihm  erklären ;  denn  wozu  ist 
der  da?  doch  gewis  nicht;  um  nur  aufzugeben  und  abzufragen  1 

Eine  prSparation  durch  die  schüler  würde  also  anfänglich  gar 
nicht  erfolgen  kOnnen,  sie  soll  nach  unserer  meinung  auch  wfthrend 
des  grOsten  teils  der  leotüre  in  quarta  nicht  stattfinden,  vielmehr 
musz  der  lehrer  in  der  schule  mit  den  schülem  satz  für  satz  und 
wort  für  wort  genau  durchnehmen  und  erläutern,  alles  unbekannte, 
so  weit  das  für  jede  stelle  erforderlich  ist,  erklären,  dabei  wird  eine 
form  eines  verbums  auf  jui  oder  eines  unregelmäszigen  wertes  ein- 
fach als  solche  angegeben,  die  schüler  haben  sich  unter  anleitung, 
aufsieht  und  controle  (I)  des  lehrers  das  nötigste  zu  notieren ,  nach- 
dem das  pensum  in  der  schule  wiederholt  übersetzt  ist,  es  für  die 
nächste  stunde  zu  repetieren  und  dabei  sich  die  vocabeln  fest  ein- 
zuprägen, letzteres  hat  der  lehrer  durch  sorgfältiges  abfragen  in 
Verbindung  mit  retro Versionen  genau  zu  controlieren ,  wobei  sich 
also  auch  gelegenheit  genug  findet,  kleine  Sätze  aus  dem  deutschen 
ins  griechische  zu  übersetzen,  dadurch  erhält  der  lehrer  gewis  eine 
weit  grOszere  arbeit,  als  wenn  er,  nachdem  vocabeln  erlernt  sind, 
die  dieselben  enthaltenden  sätzchen  eines  elementarbuches  über- 
setzen läszt,  wozu  doch  immer  etliche  schüler  gleich  ohne  anleitung 
im  stände  sind,  aber  unzweifelhaft  würde  er  diese  arbeit  auch  be- 
lohnt sehen  dadurch ,  dasz  er  seine  schüler  mehr  fördert  und  besser 
vorbereitet  nach  tertia  bringt. 

Wir  wissen  nicht,  ob  ein  zu  solchen  zwecken  bestimmtes  und 
nach  solchen  grundsätzen  bearbeitetes  griechisches  lesebuch  für 
quarta  schon  vorhanden  ist;  wo  nicht,  würden  wir  dessen  abfassung 
ftlr  ein  verdienstvolles  unternehmen  halten,  hoffentlich  stehen  wir 
mit  dieser  ansieht  auch  nicht  allein!  freilich  wird  wohl  mancher 
College,  auch  wenn  ihm  mit  uns  das  los  gefallen  ist,  in  einer  com- 
binierten  tertia  den  griechischen  Unterricht  zu  erteilen,  denken,  er 
sei  bisher  mit  seinem  elementarbuche  ausgekommen,  das  werde  also 
auch  femer  noch  gehen,  das  wird  es  ja  gewis,  aber  sollte  es  nicht 
auf  die  vorgeschlagene  art  doch  noch  besser  gehen?  uns  wenigstens 
will  es  scheinen,  als  wenn  bei  verbessertem  lehrgang  und  mit  zweck- 
mäszigeren  lehrbüchern  in  den  sechs  griechischen  stunden  der  quarta 
mehr  geleistet  werden  könnte  und  erst  recht  scheint  uns,  dasz  in 
quarta  den  schweren  aufgaben  der  combinierten  tertia  mehr  und 
besser  vorgearbeitet  werden  müste.  diejenigen  leser  nun  der  vor- 
stehenden ausführungen ,  welche  an  gymnasien  unterrichten,  an 
denen  sämtliche  dassen  oder  doch  wenigstens  die  tertien  getrennt 
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fiind,  werden  für  sich  und  ihre  anstalten  vielleicht  das  bedürfids 
nach  einer  Verstärkung  der  leistung  im  griechischen  in  quarta  auch 
in  der  angedeuteten  weise  nicht  anerkennen;  über  die  bedürfnisse 
dör  schulen  aber,  deren  tertia  combiniert  ist,  läszt  sich  aus  der 
theorie  nicht  gut  urteilen,  wer  nie  in  einer  combinierten  tertia 
unterrichtet  hat,  macht  sich  wohl  kaum  einen  rechten  begriff  von 
der  Schwierigkeit  z.  b.  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  solcher 
classe.  da  musz  doch  alles,  was  sonst  auf  die  getrennten  classen 
unter-  und  obertertia,  somit  auf  zwei  Schuljahre  verteilt  ist,  all- 
jährlich durchgenommen  werden!  da  erscheint  wohl  der  wünsch 
gerechtfertigt,  dasz  schon  in  quarta  dieser  classe  möglichst  gut  vor- 
gearbeitet wird,  so  weit  es  ohne  Überlastung  der  quartaner  nur 
irgend  möglich  ist.  und  durch  die  Veränderung  des  lectürestoffes 
wird  wohl  keine  überbürdung  herbeigeführt  werden. 

Nach  unserer,  in  diesem  falle  aber  auch  nicht  der  praxis  ent« 
sprungenen,  meinung  sollte  man  aber  denselben  lehrgang,  wie  wir 
für  gymnasien  mit  einer  combinierten  tertia  ihn  im  vorstehenden 
erörtert  haben,  auch  einschlagen,  wo  ober-  und  untertertia  getrennt 
sind,  da  sollte  man  die  zeit,  welche  man  mehr  als  wir  an  den  klei* 
neren  anstalten  zur  Verfügung  hat,  nicht  zu  vielem  übersetzen  aus 
dem  deutschen  ins  griechische,  also  zu  formalen  bildungszwecken 
verwenden,  sondern  zur  Verstärkung  und  Vermehrung  der  lectüre. 

Noch  viel  mehr  würden  wir  freilich  dafür  sein,  dasz  an  allen 
schulen  wenigstens  die  tertien  getrennt  sein  müsten  und  somit  all 
den  vielen  übelständen,  welche  mit  einer  combinierten  tertia  ver- 
bunden sind,  mit  einem  schlage  abgeholfen  würde  und  dasz  dann 
der  griechische  Unterricht  erst  in  untertertia  begönne,  dasz  auch 
dann  vollauf  genügendes  noch  immer  geleistet  werden  könnte, 
natürlich  mit  weiser  und  sorgfältiger  beschränkung  des  lehrstoffes, 
glauben  wir  fest;  das  scheinen  uns  auch  die  erfahrungen  der  weni- 
gen schulen,  welche  solchen  lehrplan  haben,  zu  bestätigen,  doch 
ist  auf  eine  erfüUung  dieses  Wunsches  wohl  nicht  zu  rechnen,  und  es 
ist  deshalb  nutzlos ,  darüber  noch  weiter  zu  sprechen. 

Batzebubg.  Wilhelm  Yollbreoht. 


4. 

GRIECHISCHE  SYNTAX  IN  KURZER,  ÜBERSICHTLICHER  FASSUNG  AUF 
GRUND  DER  ERGEBNISSE  DER  VERGLEICHENDEN  SPRACHFORSCHUNG 
ZUM  GEBRAUCH  FÜR  SCHULEN  BEARBEITET  VON  DR.  FrIEDR. 
HOLZWEISSIG,    OBERLEHRER    AM   GYMNASIUM    ZU  BIELEFELD. 

ZWEITE  AUFLAGE.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1881.    67  s.  8. 

Das  Horazische  ^quidquid  praecipies,  esto  brevis,  ut  cito  dicta 
pereipiant  animi  dociles  teneantque  fideles'  ist  mit  recht  in  neuerer 
zeit  von  vielen  herausgebem  grammatischer  und  anderer  Schulbücher 
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berttcksicbtigt  worden,  von  niemand  wohl  mehr  als  von  Mor.  Seyfferi^ 
dem  nnvergeszlichen.  und  selbst  dieses  meisters  vielgebrauchte  la- 
teinische Schulgrammatik  ist,  nicht  ohne  verdienten  erfolg,  noch 
weiter  von  Harre  destilliert  worden;  Oeorg  Curtius  griechische  schul- 
grammatik  hat  ihren  Eoch  gefunden. 

Neuerdings  bat  Holzweissig,  ein  durch  mehrere  publicationen 
vorteilhaft  bekannt  gewordener  Vertreter  der  linguistischen  richtang, 
zu  den  kurzen  abrissen  der  griechischen  sjntax  von  Mor.  Sejffert» 
Jos.  Klein  u.  a.  sein  obiges  werkchen  gesellt,  das,  in  2r  aufläge  vor- 
liegend, hier  einer  besprechnng  unterzogen  werden  soll. 

Hr.  H;  spricht  sich  in  dem  kurzen  vor  wort  über  seine  päda- 
gogischen grundsätze  in  sehr  verständiger  weise  aus ;  nur  hätte  er^ 
unseres  erachtens,  hie  und  da  des  guten  nicht  zu  viel  thun 
sollen,  wenn  er  die  Wichtigkeit  der  Sprachvergleichung  für  ^klarfaeit 
und  Übersichtlichkeit'  usw.  hervorhebt:  referent,  als  scbüler  Schlei- 
chers, auch  ein  Verehrer  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  kann 
doch  nicht  zugeben,  dasz  ^die  klarheit  und  Übersichtlichkeit  flir  die 
griechische  syntaz  in  ihren  fundamentalsätzen  nur  auf  grund  der 
resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  gewonnen  werden 
kann',  dasz  'die  leitenden  gesichtspunkte  erst  von  Seiten  der 
Sprachvergleichung  ihre  nötige  klarlegung  gefunden  haben', 
wohl  aber  unterschreibt  ref.  gern  und  auf  grund  langjähriger  päda- 
gogischer erfahrung,  washr.  H.  von  der  förderung  und  erleich- 
terung  sagt,  welche  die  Sprachvergleichung  den  schülem  gewähre, 
besonders  wertvoll  jedoch  ist  es,  dasz  hr.  H.  'die  parallele  der 
griechischen  und  lateinischen  sjntax'  hervorgehoben  wissen  will: 
schon  auf  dem  gjmnasium  in  Gotha  förderte  uns  schüler  diese  paralle- 
lisierung  zwischen  den  beiden  classischen  sprachen ,  wie  sie  uns  in 
der  'parallelgrammatik  der  griechischen  und  lateinischen  spräche 
von  Best,  Eritz  und  Berger'  nahe  gebracht  ward,  in  dem  Verständnis 
der  grammatik  wesentlich,  wenn  auch  ref.  heute  zugestehen  musz, 
dasz  der  umfang  der  betr.  lehrbücher  zu  grosz  und  vielleicht  der 
ausbreitung  in  der  lectüre  hinderlich  war. 

Dasz  derhr.  verf.  'nach  möglichster  beschränkung  des 
Stoffs'  gestrebt  hat,  beweist  die  geringe  Seitenzahl  des  bttchleins* 
und  ist  auch,  an  sich  betrachtet,  in  pädagogischer  beziehung  nicht 
zu  tadeln,  dasz  er  aber  auch  dabei  gelegentlich  zuweitgegangen 
ist,  darf  nicht  verschwiegen  werden,  wie  soll,  um  dies  voraus  zu 
nehmen,  ein  schüler  die  lehre  vom  infinitiv  richtig  verstehen  und 
anwenden  nach  anleitung  der  §  101 — 105,  wo  z.  b.  für  den  kleinen 
satz  Xenoph.  anab.  II  6,  9:  ToOto  b'  inoxex  6  KX^apxoc  ^k  toö 
XOtXenöc  cTvai  nur  die  s.  54  (§  101,  2)  gegebene  regel  'das  beim 
infin.  stehende  prädicatsnomen  richtet  sich  nach  dem  wort,  zu  dem 
es  gehört'  ihm  zu  geböte  steht?  wie  oft  müste  wohl  der  lehrer  bei 
der  betr.  Übersetzung  aus  dem  deutschen  x<%^€^^<^  corrigieron? 
für  diese  partie  der  grammatik  kennt  ref.  nichts  besseres ,  als  die 
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regeln,  welche  Hultsch  in  seiner  recension  von  0.  Cortius  griech. 
schalgr.  zu  dem  §  570  formuliert  hat  (n.  jahrb.  1874  1  s.  17f.). 

Bei  aller  knappheit,  ausreichend  cmd  ansprechend  ist  cap.  2 
aber  den  artikel  (§  2—7).  zur  lehre  vom  gebrauch  der  casu^  habe 
ich  einige  mehr  oder  weniger  dringende  desiderien  auszusprechen, 
gegen  den  ausdruck  ^accusativ  des  bezugs'  habe  ich  eine  alte  aver- 
sion  und  wünschte  wohl,  dasz  er,  unserer  muttersprache  zu  liebe,  in 
allen  grammatiken  durch  'acc.  der  beziehung'  ersetzt  würde. 
§  12  ^adverbialer  accusativ'  umfaszt  so  verschiedenartige  ausdrücke, 
dasz  entweder  eine  Unterteilung  oder  der  zusatz  nötig  erscheint  *nach 
I  b  . .  .'  zu  erklären,  da  oöbev,  Ti,  t(  u.  a.  oft  genug  als  acc.  des 
inneren  verbalobjects  zu  fassen  sind,  ob  nicht  besser  §  16  eben- 
falls als  gen.  part.  zu  bezeichnen  wäre,  verdiente  erwägung;  zu 
§  18  ist  in  der  parenthese  (gen.  part.?)  das  fragezeichen  entschieden 
zu  tilgen,  und  zwar  bei c  und  bei  d.  die  verba  des  herschensund 
anführens  ständen  besser  beim  gen.  comparat.  —  Wenn  es  in 
§  25,  wie  in  fast  allen  grammatiken,  heiszt  'mittelbar  regieren  viele 
verba  composita  den  genetiv  kraft  derpräposition,  mit  welcher 
sie  zusammengesetzt  sind',  so  liegt  doch  die  gefahr  einer  sehr  mecha- 
nischen auffassung  nahe,  sollte  es  nicht  erwünscht  sein,  wenigstens 
angedeutet  zn  sehen ,  dasz  der  sprachgeist  unter  keinen  umständen 
verbum  und  praeposition  (früher  nominalcasus,  dann  adverb)  zu- 
sammengeschmolzen hätte,  wenn  er  nur  dasselbe  hätte  er- 
reichen wollen,  was  das  frühere  nebeneinander  beider  demente 
des  ausdrucks  schon  bedeutete?  es  ist  ja  doch  ein  neuer  begriff 
entstanden  in  dK9€UT€iv,  der  nimmermehr  ganz  identisch  mit  dem 
älteren  in  q)ei»t€iv  ^k  tivoc  töttou  usw.  ist  und  auch  nicht  sein 
kann,  weil  der  sprachgeist  zwar  oft  wunderliche,  aber  niemals  ganz 
überflüssige  neubildungen  schafiPt.  —  Femer  habe  ich  bei  diesem  wie 
bei  den  folgenden  §§  bis  §  30  ein  pädagogisches  bedenken,  ist  es 
nicht  förderlicher,  das  gleichartige  zu  verbinden?  es  liesze 
sich  leicht  in  §  25  anschlieszen :  dirö  und  £k  an  §  20;  TTpö,  7T€p(, 
inip  an  §  22,  2 ;  Katd  an  §  23,  1  und  2;  ebenso  müsten  in  §  26  ff. 
die  adjectiva  untergebracht  werden :  ixvif\}xwy  usw.  bei  §  16 ;  ^TKpaTTic 
usw.  bei  §  22,  2;  ibioc  usw.  bei  §  17;  dvbCTJc  usw.  bei  §  21;  ju^t- 
oxoc  usw.  bei  §  17  und  18;  §  27«  bei  §  20;  §  28, 1  bei  §  19 « und 
§  22, 1;  §  28,  2,  bei  §  22,  2;  §  29, 1  bei  §  23;  §  29,  2  bei  §  23,  2; 
§  30  bei  §  24.  —  Zu  §  31 »  sind  beispiele  nötig.  —  §  32  'der  ge- 
nitiv  unabhängig  a.  der  blosze  genitiv  steht  bei  Zeitangaben  auf 
die  frage  wann?  zur  angäbe  des  zeitganzen,  .  .  innerhalb  dessen 
etwas  geschieht,  das  nur  einen  teil  dieses  zeitganzen  ausfüllt'  ist 
einfacher  gen.  part.  —  Sehr  erfreulich  war  ref.  auf  s*  18  z.  10  v.  o. 
dem  ausdruck  zu  begegnen :  'c.  mit  einem  attributiven  particip  (so- 
genannten gen.  absoL)'.  wenn  doch  endlich  einmal  mit  dem 
wüst  von  zwar  durch  ihr  alter  bemerkenswerten ,  aber  falschen, 
folglich  verwirrenden  ausdrücken  in  der  terminologie  der  schul- 
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grammatik  gründlich  aufgeräumt  würde!   aber  es  wird  wohl  noch 
gute  weile  haben,  ehe  hendiadjs,  tmesis  usw.  weichen ! 

Bei  §  32^  frappiert  es,  aus  der  feder  eines  linguisten  den  satz 
zu  finden  'der  genitiv  (eigentlicher  genitiv)  verbindet  sich  mit  prS- 
Positionen,  welche  eigentlich  erstarrte  casusformen  eines 
nomens  sind,  z.  b.  mit  dem  locativ  dvTi'  usw.,  nachdem   un- 
mittelbar vorher  es  geheiszen  hat  'der  genitiv  (als  Stellvertreter 
des  woher-casus)  verbindet  sich  mit  prKpositionen ,  welche  die  rieh- 
tung  woher,  näher  bestimmen,  z.  b.  dirö,  4ic,  Tiapd,  7Tpöc^  seit  wann 
sind  denn  dirö,  irapä  usw.  nicht  mehr  iJs  'erstarrte  casusformen 
eines  nomens'  anzusehen?  '(vgl.   dagegen  §  40.)  —  Beim  datir 
würde,  statt '2.  als  Stellvertreter  des  casus  des  mitverhältnisses' 
mir  besser  gefallen,  'an  stelle  d.c.  der  annäherung',  welcher 
ausdruck  auch  §  33,  I^  an  stelle  von  'des  entfernten  objects' 
zu  substituiren  wäre ,  wie  auch  unter  II  und  §  35  ,  2.  —  Zu  §  67 
'TIC,  tI  kann  als  tonlos  nie  zu  anfang  des  satzes  stehen'  ist  zu  be- 
merken, dasz  die  werte  'als  tonlos'  unrichtig  gewählt  und  das  fol: 
gende  'nie'  durch  'sehr  selten'  zu  ersetzen  ist.  —  Bei  §  72,  4  wünsche 
ich  einen  zusatz  des  inhalts,  dasz  das  griech.  perfect,  völlig  verschieden 
von  dem  historischen  perfect  des  lateinischen,  nie  als  rein  historisches 
tempus  verwendet  werden  darf,    die  erfahrung  bei  den  correcturen, 
selbst  noch  in  prima,  beweist,  dasz  hier  eine  Warnungstafel  nicht 
überflüssig  ist.  vielleicht  wäre  auch  zu  demselben  §  bei  6  der  paren- 
thetische Zusatz  'eintreten  ohne  dauer'  am  platze ;  dann  femer  der 
^Aor.  gnomicus'  etwas  weiter  nach  unten  zu  stellen  und  bei  6,  4 
vor  der  parenthese  aus  praktischen  rücksichten  'besonders  in  texn- 
poralsätzen'  einzufügen.  —  Warum  §  76.  77  der  terminus  'anti- 
realis'  besser  sein  soll,  als  der  gebräuchlichere  'irrealis',  gesteht 
ref.  nicht  einzusehen.  —  Bei  §  80  wäre  es  passend  hinzuzufügen 
^mildere,  urbanere  form  des  ausdrucks  für  den  indicativ.  praes.  oder 
fut.'.  —  Zu  §  84.  das  €l  nach  OaufJidZu)  u.  ä.  ist  indirect  fragend 
=  'ich  frage  verwundert,  ob'.  —  Die  fassung  von  §  85  in  bezug 
Buf  die  consecutivsätze  im  infin.  würde  gewinnen,  wenn  schlieszlich 
angefügt  würde  'also  vorgestellt  ist'.  —  S.  48  z.  7  v.  o.  fehlt  der 
accent  und  spiritus  bei  Orav  in  dem  sonst  sehr  correct  gedruckten 
büchlein.  —  Am  ende  von  §  89  wünsche  und  empfehle  ich  das  sehr 
instructive  bei  spiel   abzudrucken:   'fji^  dvajueivuifjiev ,    Suic  &v 
(c=bis)  TrXeiouc  ol  ttoX^^iioi  f^Mifiv  T^viwvTai,  dXX'iui>i€v,  ?uic 
(s=  so  lange  als)  in  olö^eOa  €ÖTr€TiIic  öv  auT&v  Kparficai'. 
Xenoph.  Kyr.  UI  3,  46.  —  Wie  sonst,  hätte  verf.  auch  bei  §  91 
oine  Warnung  (vor  dem  ivf\  im  folge  satz)  anbringen  sollen.  — 
Der  der  Symmetrie  halber  gewählte  terminus  'eventualis'  für  den 
hypothetischen  fall  der  erwartung  geföUt  mir  wohl.  —  §  92  a.  e. 
verlangt  man  mit  recht  in  der  bemerkung  nach  'der  ind.  aor.'  den 
Zusatz  'seltener  das  plusquamperf.'  —  §  108,  3  bem.  2  dürfte  bei 
dKOUU)  c.  inf.  das  wort  'unverbürgtes'  zu  tilgen  sein.  —  Bei  §117 
zum  anfang  würden  die  kleinen  parenthesen  zu  ou  '(objective  ne- 
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gation)'  und  zu  ^i^  '(subjective  negation)'  zu  empfelden  sein.  — 
Schlieszlich  erlaube  ich  mir  noch  die  bitte  auszusprechen,  es  möchte 
in  einer  neuen  aufläge,  die  dem  praktischen  und  ansprechenden 
bficfalein  sicher  nicht  fehlen  wird,  in  den  lateinischen  ausdrücken 
die  Orthographie  verbessert  werden. 

StABOABD  I.  POHMBRN.  BeINHOLD  DoRSCHBL. 


5. 

ZUR  SYNTAX  UND  VERSLEHRE 
DER  ELLENDT.SEYFFERTSCHEN  GRAMMATIK. 


Es  könnte  fast  gewagt  erscheinen,  zu  einzelnen  teilen  einer 
grammatik,  wie  EUendt-Seyffert,  noch  bemerkungen  zu  machen  oder 
berichtigungen  zu  geben,  indessen  habe  ich  dodi  eine  kleine  nach- 
lese gehalten,  die  vielleicht  berücksichtignng  verdient  es  waren 
mir,  besonders  beim  Unterricht,  verschiedene  regeln  aufgefallen, 
welche  einer  Verbesserung  oder  Überarbeitung  zu  bedürfen  scheinen, 
verschiedenes  davon  ist,  wie  ich  aus  der  2dn  aufläge  des  Werkes, 
welche  ich  bei  meinen  bemerkungen  zu  gründe  lege,  ersehe,  schon 
berichtigt  wprden,  aber  auch  so  bleiben  punkte  übrig,  deren  behand- 
Ixmg  nicht  überflüssig  erscheint,  bemerken  will  ich  noch ,  dasz  nur 
die  Syntax  und  anhang  I  berücksichtigt  worden  sind,  ich  gehe  nun 
m  dem  einzelnen  über.  ^ 

§  149  anm.  1.  im  zweiten  teile  dieser  anmerkung  sind  die  bei- 
spiele  nicht  richtig,  sie  gehören  zu  der  ausgelassenen  regel,  dasz  bei 
den  Verben  sich  erinnern  und  vergessen  (nur  recordari  ist 
amn.  2  erwtimt)  das  sachliche  object  auch  im  accusativ  steht,  das 
erste  beispiel  könnte  wegen  des  nihil  ab  passend  erscheinen,  aber 
auch  der  accusativ  iniurias  ist  gesetzt,  welcher  aus  der  angegebenen 
regel  nicht  erklärt  werden  kann. 

§  191  anm.  3.  nachdem  im  anfang  der  anmerkung  richtig  be- 
merkt worden  ist:  ^sind  die  städtenamen  mit  einem  stehenden  epi- 
theton,  einem  pronomen  oder  mit  totus  verbunden,  so  steht  auf  die 
frage  wo?  der  ablativ  oder  in  c.  abl.,  z.  b.  ipsa  Roma  (in  ipsa  Roma) ; 
tota  Corintho;  Athenis  tuis;  Alba  longa,  Carthagine  nova.  sind  der- 
gleichen adjectiva  aber  nicht  stehende  beiwörter,  so  musz  ans  ihnen 
eine  apposition  gemacht  werden;  s.  §  213',  heiszt  es  weiter:  *auf 
die  frage  wohin?  und  woher?  wird  an  den  regeln  über  die  stftdte- 
namen  durch  hinzufttgung  eines  adjectivs  oder  pronomens  nichts  ge- 
ändert,  man  darf  also  nicht  sagen  dootas  o<fer  ad  doctas  Athenas 
oder  ex  doctis  Athenis'.  was  soll  das  wort  'also'?  wftre  die  con- 
stmction  wie  bei  den  städtenamen,  so  würde  doctas  Athenas  richtig 
Bern,  während  nur  ad  doctas  Athenas  und  ex  doctis  Athenis  fialsch 
wftre.  die  bearbeiter  haben  das  früher  im  zweiten  teile  der  betreffen* 
den  anmerkung  angegebene  in  nicht  zu  billigender  weise  verändert. 
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die  regel  hätte  vielleicht  so  gefaszt  werden  müssen:  'auf  die  fragen 
wohin?  und  woher?  musz,  wenn  den  stftdtenamen  ein  ac^jectiT 
oder  pronomen  hinzugefügt  wird,  eine  apposition  aus  diesen  ge- 
macht werden;  s.  §  213.  man  darf  also  nicht  sagen  doctas  oder  ad 
doctas  Athenas  oder  ex  doctis  Athenis'.  Zumpt  z.  b.  hat  in  seiner 
lateinischen  grammatik  §  399  die  regel  ganz  anders  gefaszt.  in  be- 
zug  auf  die  fragen  wohin?  und  w  eher?  wird  dort  angegeben,  dasz 
der  accusativ  und  ablativ  mit  und  ohne  präpositionen  steht,  anszer 
beispielen  aus  dichtem,  die  allerdings  nichts  entscheiden  wttrden, 
fahrt  er  aus  Cicero  ein  beispiel  an:  *quae  ipsa  Samo  sublata  sunt' 
(Cic.  in  Yerr.  1, 19).  bei  ihm  ist  die  regel  wenigstens  consequent 
durchgeführt,  während  in  Ellendt-Seyffert  sich  ein  Widerspruch 
findet,  ich  wage  ein  urteil  nicht  auszusprechen,  da  ich  erst  eine 
genaue  Untersuchung  dieser  frage  anstellen  ^  bzw.  in  Schriftstellern, 
die  mustergültig  sind,  nach  beispielen  suchen  müste.  bemerken  will 
ich  noch,  was  totus  anbetrifft,  dasz  ich,  obwohl  ich  angegeben  habe, 
dasz  der  erste  teil  der  anmerkung  richtig  gefaszt  ist,  bezweifle,  ob 
bei  totus  mit  städtenamen  in  steht. 

§  205, 2  heiszt  es  im  zweiten  absatze  zu  ende :  einzeln  bemerke 
apparatus  Vorbereitungen,  zurüstungen,  instrumentum  die  gerät- 
Schäften,  scientia  kenntnisse,  vestis  die  kleidung  u.  a.  hier  ist  das 
wort  ^einzeln'  nicht  am  platze,  entweder  hätte  es, weggelassen 
und  die  regel  so  angegeben  werden  müssen ,  wie  sie  ohne  jenen  Zu- 
satz dasteht,  oder  die  sämtlichen  werte,  die  so  gebraucht  werden, 
hätten  angeführt  werden  müssen,  denn  wenn  man  sich  etwas  ein« 
zeln  d.  h.  besonders  merken  soll,  musz  es  doch  vollständig  sein, 
übrigens  kommt  scientia  bei  Cicero  im  plural  in  der  bedeutnng 
'kenntnisse'  vor  Cat.  mai.  §  78. 

§  210,  2  a  anm.  1.  *zu  wirklichen  Substantiven  sind  geworden 
auszer  den  gewöhnlichen  bonum  (gut),  malum  (übel),  commodum 
(vorteil),  incommodum  (nachteil)  usw.,  simUe  das  gleichnis, 
insigne  das  ehrenzeichen,  conmiunedie  gemeinde,  extremum 
das  ende,  reliquum  der  rest  u.a.'.  diese  regel  hätte  entweder 
einfacher  gefaszt  oder  erweitert  werden  müssen,  vereinfacht;  indem 
sie  vielleicht  so  angegeben  wäre:  'zu  wirklichen  Substantiven  sind 
eine  reihe  von  neutris  geworden ,  wie  bonum  (gut) ,  malum  (übel), 
commodum  (vorteil) ,  simile  (das  gleichnis)  usw.' ;  erweitert,  indem 
sämtliche  so  gebrauchte  neutra  hingesetzt  wären,  wie  dieselbe  jetzt 
dasteht,  weisz  man  nicht,  was  man  mit  den  werten  auszer  den  ge- 
wöhnlichen machen  soll,  denn  ist  z.  b.  extremum  (das  ende)  so 
etwas  ungewöhnliches?  auch  Cicero  gebraucht  es,  ohne  dasz  man 
dabei  eine  ungewöhnlichkeit  statuieren  könnte,  so  sagt  er  'extre- 
mum habet  hat,  ein  ende'  usw.  hätte  man  einen  unterschied  machen 
wollen,  so  wäre  dies  vielleicht  in  der  weise  gegangen,  dasz  man  die- 
jenigen neutra  zusammengestellt  hätte,  zu  welchen,  substantivisch 
gebraucht,  ein  adjectiv  ohne  Schwierigkeit  hinzugesetzt  werden  kann, 
z.  b.  magnum  incommodum. 
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§  211  b)  hfttte  mttssen  das  *  sonst'  vor  beUum  Grallicmn,  wel- 
cbes  nicht  hierher  gehSrt,  wegfallen  und  die  werte  bellum  Oallicnm 
bis  Philippica  in  kkmmem  gesetzt  und  erlftutert  werden ;  vielleicht 
so:  Mas  a^jectivum  hat  in  solchen  Verbindungen  die  bedeutang 
eines  genetivus  obiectivus';  einfacher  wäre  es  gewesen,  diese  bei- 
spiele  schon  unter  a)  anzugeben. 

§  213.  wftre  es  nicht  besser  das  cognomen  grosz  zu  schreiben, 
z.  b.  Alexander  Magnus? 

§  221  anm.  1  heiszt  es:  *das  pronomen  is,  auf  welches  sich  ein 
relativum  bezieht,  wird  gewöhnlich  ausgelassen,  wenn  es  mit  dem« 
selben  in  gleichem  casus  steht',  das  zweite  beispiel  passt  nicht: 
• .  Xerzes  praemium  proposnit  (ei)  qui  invenisset  novam  voluptatem. 
früher  war  die  regel  anders  gefaszt  und  das  beispiel  ganz  richtig, 
es  scheint  mir  die  ehemalige  abfassung  derselben  richtiger  zu  sein. 
§  222  muste  der  name  comparatio  compendiaria  erwähnt  sein, 
der  sdiluszsatz  *doch  selten  nach  cum  bei  comparare,  oonferre'  konnte 
wegfallen,  da  auch  Cicero  das  nomen  bei  diesen  verben  in  einzelnen 
fällen  wiederholt 

§  228  heiszt  es:  Mas  fragende  pronomen  quis  (welcher?)  ist 
im  masculinum  sowohl  Substantiv  als  adjectiv,  qui  meist  adjectiv. 
daher  quis  rex?  welcher  könig  neben  quis  locus?  welcher  ort' 
(fehlt  auch  das  fragezeichen).  hier  ist  das  eine  beispiel  falsch ,  denn 
was  soll  sonst  das  wort  'neben'?  beide  beispiele  zeigen  nur  den 
adjectivischen  gebrauch  von  quis,  während  ein  beispiel  von  dem  sub- 
stantivischen vermiszt  wird,  welches  wohl,  wie  das  ^neben'  andeutet, 
hinzugesetzt  werden  sollte. 

§  230  anm.  'einen  verneinenden  sinn  haben  z.  b.  1)  rheto- 
rische (unbeantwortete)  fragen'  usw.  usw.  was  soll  z.  b.?  ich  weisz 
keine  andern,  als  die  angeführten  fälle,  «in  denen  sätze  einen  ver- 
neinenden sinn  haben;  gibt  es  noch  andere  derartige,  warum  sind 
sie  dann  nicht  hinzugesetzt  worden?  es  wäre  dies  unbedingt  not- 
wendig gewesen. 

§  234.  eine  übersichtliche  tabelle  der  tempora ,  wie  sie  z.  b. 
Koch  in  seiner  griechischen  schulgrammatik  §  96  gibt,  wäre  wün- 
schenswert, ich  pflege  den  schülem  eine  solche  an  die  tafel  zu 
schreiben. 

§  264,  2  facere  non  possum,  quin  und  fieri  non  potest,  quin 
gehören  zu  1),  da  hier  quin  für  ut  non  steht,  das  eine  beispiel: 
^facere  non  potui,  quin  tibi  et  voluntatem  et  sententiam  dedararem 
meam'  und  ebenso  anm.  1  musten  unter  1)  angeführt  werden. 

Die  regeln  über  die  conjunction  cum  lassen  eine  wünschens- 
werte Übersicht  vermissen  und  bedürfen  nach  meiner  ansieht  einer 
gründlichen  Umarbeitung,  bei  Schulz  und  Menge  (in  seinem  repeti- 
torium  der  lateinischen  grammatik  und  Stilistik  usw.  usw.)  sind  die 
legeln  über  diese  conjunction  bei  weitem  präciser  und  verständ- 
licher. 

§  269  anm.  2.    einen  unterschied  zwischen  accedit  quod  und 
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accedit  ut  zu  machen,  ist  nicht  nötig;  Menge,  in  dem  angeftthrten 
werke,  gibt  der  regel  eine  erweiterte  fassung,  die  das  richtige  trifft. 

§  272,  3  anm.  2  konnte  ohne  bedenken  statt  *  gewöhnlich' 
'regelmftszig'  gesetzt  werden. 

§  296.  der  aasdruck  *hauptsatz'  statt  ^regierender  satz'  ist 
fast  gänzlich  vermieden  worden,  doch  findet  er  sich  §  296  'nach 
denen  im  deutschen ,  wenn  der  abhängige  satz  dasselbe  subject  wie 
der  hauptsatz  hat,  der  blosze  Infinitiv  mit  zu  folgt',  es  ist  auch  hier 
*der  regierende  satz'  zu  setzen,  ebenso  in  §  301, 1  und  2  und  §  314. 

§  305  B  hätte  die  fragepartikel  ne  mit  dem  zeichen  der  kürze 
versehen  werden  können;  die  schttler  sprechen  es  h&ufig  lang  aus, 
indem  sie  die  cosjunction  ne  in  gedanken  haben. 

§  312.  dasz  das  adverbium  der  gegenwart  nunc  in  der  oratio 
obliqda  immer  in  tum  verwandcilt  wird,  kann  nicht  ab  regelmftszige 
Spracherscheinung  bezeichnet  werden ,  es  bleibt  öfter  nunc  stehen, 
ich  führe  nur  ein  beispiel  aus  Gaes.  b.  G.  I  c.  31  an  *nunc  esse  in 
Oallia'  usw.  usw. 

§  314  musz  der  erste  abzatz  ganz  anders  lauten,  zu  bemerken 
ist,  dasz,  wenn  auf  §  242  hingewiesen  wird,  sehr  leicht  eine  con- 
fusion  bei  den  schülem  entsteht,  abgesehen  davon,  dasz  es  nidit 
geraten  ist,  bei  einer  so  wichtigen  regel  einen  paragraphen  zn 
citieren,  köimen  die  schüler  aus  der  fassung  des  §  242  nicht  er- 
kennen ,  welche  conjunctionen  innerlich  abhängige  nebensätze 
einleiten,   es  müste  so  zu  fassen  sein : 

'Innerlich  abhängige  nebensätze  sind  folgende: 

1)  alle  Sätze  mit  ut,  ne,  quo,  quin,  quominus  (mit  ausnähme 
der  folgesätze  mit  ut  und  quin). 

2)  alle  relativsätze  mit  conjunctiv. 

3)  indirecte  fragesätze. 

4)  die  Sätze  mit  dem  acc.  c.  inf. 

5)  die  finalsätze  mit  dum,  donec,  quoad,  antequam  und  prius- 
quam. 

6)  Sätze  mit  anderen  conjunctionen  ab  die  angegebenen,  wenn 
dieselben  im  sinne  des  subjects  des  regierenden  Satzes  gedacht 
werden.' 

Dabei  hätte  erwähnt  werden  köimen,  was  äuszerlich  abhängige 
nebensätze  sind,  denn  aufmerksame  schüler  werden  leicht  fragen, 
was  äuszerlich  abhängige  nebensätze  seien,  solche  sind  aber:  alle 
consecutivsätze  und  die  relativsätze  mit  indicativ.  alle  anderen 
nebensätze  sind  periodische  sätze. 

Von  da  ab  'ist  das  logische  subject'  usw.  usw.  ist  die  regel 
nach  meiner  ansieht  schwer  zu  verstehen,  ich  habe  gefunden ,  dasz 
die  schüler  mit  ihr  nichts  anzufangen  wissen,  aus  den  beispielen 
erst  sieht  man,  was  gemeint  ist.  früher  war  die  regel  klarer  und 
hätte  mit  einigen  änderungen  verständlicher  gemacht  werden  köimen. 

§  343  I  1.  was  soll  das  'auch'?  es  musz  wegfallen  oder  der 
satz  anders  gefaszt  werden. 
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Anhang  I  §  7  absatz  2.  hier  ist  Heils'  zweideutig,  denn  dies 
wort  kann  auch  trennen,  wtthrend  doch  gemeint  ist,  dasz  die  ein- 
fachen verse  ihren  namen  von  den  versfttszen,  welche  den  grond- 
rhjthmas  bilden,  und  von  der  anzahl  ihrer  fttsze  erhalten,  z.  b.  ein 
vers  aas  8  trochäen  heiszt  ein  trochftischer  tetrameter. 

§  8.  'es  entsteht  so  das  gefUhl,  als  habe  dieser  vers  als  rhythmi- 
sches ganze  keinen  abschlusz';  man  vermiszthier  die  begründung, 
weshalb  ein  solches  geftlhl  entsteht^  dieselbe  hStte  vielmehr,  als  auf 
metrischen  gesetzen  beruhend ,  gegeben  werden  müssen. 

§  17  und  §  18.  es  fehlt  consequenz  in  bezug  auf  die  elision  in 
der  zweiten  hftlfte  des  pentameters.  einmal  wird  behauptet,  dasz 
in  derselben  keine  elision  erlaubt  sei,  dann,  dasz  sie  von  elisionen 
möglichst  rein  gehalten  wird,  das  letztere  könnte  eher  gebilligt 
werden ,  obgleich  es  in  solcher  allgemeinheit  auch  nicht  angegeb^ 
werden  durfte,  ich  will  nur  einige  beispiele  aus  Ovid  anführen ;  in 
denen  in  der  zweiten  hälfte  des  pentameters  elision  angewandt  wor- 
den ist:  Ov.  Fast.  11  212  ^Silvaque  montanas  occulere  apta  feras'. 
Ov.  Fast.  rV  456  *nec  mora,  cme  miseram!  filia»,  dizit  «ubi  es?»' 
Ov.  Trist,  in  11,  18  *nuda  parum  nobis  Caesaris  ira  mali  est?'  ich 
könnte  noch  viele  beispiele,  auch  aus  anderen  dichtem,  anführen, 
doch  die  angegebenen  mögen  genügen,  um  meine  obige  behauptung 
zu  begründen. 

Sondershausen.  C.  Thiele. 
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geschichte  der  deutschen  litteratur  von  dr.  w  il  helm 
Scherer,  Professor  der  deutschen  litteratur  und  Ge- 
schichte AN  DER  UNIVERSITÄT  BERLIN.  Berlin,  Weidmannsche 
buchhandlung. 

Vier  hefte,  die  zeit  des  mittelalters  umfassend,  liegen  von  die- 
sem werke  bis  jetzt  vor.  da  somit  eine  art  abschlusz  erreicht  ist,  so 
dürfte  wenigstens  ein  vorlftufiges  urteil  über  das  unternehmen  zu- 
lässig sein ;  das  abschlieszende  urteil  heben  wir  uns  für  den  moment 
auf,  wo  das  ganze  vollendet  vorliegen  wird. 

In  der  ankündigung  wird  uns  ein  werk  versprochen ,  Velches 
nicht  aus  zweiter  und  dritter  band,  sondern  aus  den  quellen  selbst 
geschöpft,  auf  der  höhe  der  heutigen  Wissenschaft  steht,  und  in 
künstlerisch  freier  anordnung ,  aber  auf  das  wesentliche  beschränkt, 
ein  umfassendes  und  anschauliches  bild  der  geistigen  entwicklang 
tmserer  nation  zu  geben  versucht',  in  der  that  ist  die  ausfahrung 
dieses  Programms  nicht  blosz  versucht  worden,  sondern  im  wesent- 
lichen auch  erreicht,  dasz  der  Verfasser  aus  dem  vollen  schöpft,  dasz 
er  seinen  gegenständ  beherscht,  tritt  gleich  anfangs  bei  der  schilde- 
tQng  des  altgermanischen  wesens  in  wohlthuender  weise  hervor, 
über  die  angemessenheit  einiger  Worterklärungen  wollen  wir  nicht 


48  W.  Scherer:  geschichte  der  deutschen  litteratur. 

streiten;  da  ein  kritisches  abwftgen  der  yerschiedenen  gangbaren 
erklänmgen  und  eine  rechtfertigung  der  getroffenen  wähl  nicht  ra- 
Ittssig  war,  so  mochte  es  sich  empfehlen,  überall  die  neueste  erklS- 
roBg  zn  bevorzugen,  der  die  herzen  der  hörer  am  bereitwilligaten 
entgegenkommen. 

Was  die  anordnung  des  Stoffes  betrifft  (die  alten  Oermanen  — 
Gothen  und  Franken  —  das  erneuerte  kaisertum  —  das  rittertum 
and  die  kirche  —  das  mittelhochdeutsche  Tolksepos  —  die  höfischen 
epen  —  sfinger  und  prediger  —  das  ausgehende  mittelalter  —  refor- 
mation  und  renaissance),  so  zeigen  schon  diese  titel  der  haupt- 
abechnitte,  dasz  weniger  chronologische  rücksichten  massgebend 
gewesen  sind,  als  vielmehr  das  bestreben,  die  bestimmenden  ein- 
fiüsse,  unter  denen  sich  die  einzelnen  litteraturrichtungen  gestaltet 
haben,  möglichst  klar  hervortreten  zu  lassen,  auf  solche  weise  wurde 
es  möglich ,  jeden  einzelnen  abschnitt  zu  einem  künstlerischen  bilde 
zu  gestalten,  dazu  kommt  ab  zweiter  Vorzug  die  geschmackvolle 
darstellung.  ein  werk,  welches  über  kunst  handelt,  mnsz  selbst 
künstlerische  form  besiteen.  Winckelmann  hat  dies  zuerst  in  muster- 
gültiger weise  den  Deutschen  gezeigt  ^  und  wenn  überhaupt  seine 
echten  nachfolger  mehr  noch  auf  dem  gebiete  der  litteraturgeschichte 
als  auf  dem  der  archäologie  zu  finden  sind,  so  können  wir  insbesondere 
auch  den  Verfasser  des  vorliegenden  buches  zu  denen  zählen,  welche 
die  form  nicht  nur  zu  schätzen,  sondern  auch  zu  handhaben  ver- 
stehen. 

In  anderer  beziehung  freilich  will  uns  die  auswahl  und  anord- 
nung des  Stoffes  weniger  gefallen,  das  mittelalter  um&szt  die  hälfte 
des  ganzen  Werkes;  wie  da  die  neuere  litteratur  zu  ihrem  rechte 
kommen  soll ,  ist  schwer  einzusehen,  aber  selbst  wenn  fQr  die  be- 
handlung  der  letzteren  kein  nachteil  zu  fOrchten  wäre,  so  hätte  doch 
die  rücksicht  auf  das  bedürfiiis  derjenigen  leser,  für  welche  der  Ver- 
fasser zu  schreiben  erklärt,  beim  mittelalter  mehr  Sparsamkeit  und 
beschränkung  verlangt,  die  grosze  anzahl  der  angefahrten  dichter- 
und litteraturwerke  wirkt  bisweilen  verwirrend  und  beeinträditigt 
so  den  eindmck  des  gesamtbildes. 

Und  noch  eine  andere  rücksicht  wäre  erwünscht  gewesen,  der 
Verfasser  will,  wie  er  selbst  sagt,  durch  seine  darstellung  nicht  das 
täuschende  gefühl  in  dem  leser  erwecken,  als  ob  dieser  die  kezmtnis 
der  litteraturdenkmäler  selbst  entbehren  könnte ;  er  will  vielmehr 
durch  historisch-ästhetische  betrachtung  den  leser  zum  eignen 'ge- 
nusse  litterarischer  kunstwerke  einladen,  mit  diesem  genusse  ist  es 
nun  aber  eine  bedenkliche  sache,  wo  es  sich  um  vergangene  cultur- 
epochen  handelt,  zumal  um  eine  epoche,  deren  ganzes  wesen  zu  dem 
modernen  geiste  in  schroffem  gegensatze  steht,  es  mag  sein,  dasz 
dieser  oder  jener  leser,  durch  die  begeisterte  anpreisung  des  buches 
veranlaszt,  wirklich  einmal  zum  Parzival  greift,  er  wird  ihn  bald 
wieder  hinlegen,  die  mittelalterliche  litteratur ,  in  welcher  das  rein 
menschliche  und  deshalb  allgemein  verständliche  weit  mehr  durch 
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absonderlichkeiten  überwuchert  ist  als  in  mancher  andern  nach  zeit 
und  ort  uns  weit  femer  stehenden  litterator,  sie  wird  nur  den  za 
fesseln  yermOgen,  der  mit  wissenschaftlichem  sinne  und  za  wissen* 
schaftliohen  zwecken  an  sie  herantritt  dämm  gestatte  man  es  dem 
laien,  sich  mit  dem  zu  begnügen,  was  die  mftnner  der  Wissenschaft  ans 
jener  litteratar  herausgeholt  und  für  den  allgemeinen  gebrauch  zurecht- 
gelegt haben,  und  mute  ihm  nicht  eine  lectttre  zu,  welche  überall,  wo 
die  Vorbedingungen  beim  lesen  fehlen,  nur  abschreckend  wirken  kann* 
Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  den  ästhetischen  Standpunkt  des 
buches  zu  beleuchten,    der  grandsatz,  dasz  nur  diejenigen  werke 
als  dassisch  gelten  dttrfen^  in  denen  form  und  inhalt  sich  vollkom* 
men  decken,  dieser  grundsatz  scheint  so  selbstverständlich,  dasz  es 
auffallen  könnte,  wenn  wir  ihn  als  ansieht  des  Verfassers  hier  noch 
besonders  erwSbnen.   das  besondere  liegt  aber  in  der  strengen  con- 
Sequenz,  mit  welcher  dieser  grundsatz  zur  anwendnng  kommt,   so 
macht  es  der  Verfasser  unserer  nation  zum  vorwürfe ,  dasz  der  sinn 
für  schone  form  bei  ihr  meist  zu  wenig  entwickelt  gewesen  sei.  er 
preist  es  als  ein  glück,  dasz  zur  zeit  der  kreuzzüge  französischer  ein- 
fiosz  auch  bei  uns  die  schöne  form  zur  geltung  gebracht,    er  be« 
zeichnet  —  und  von  seinem  Standpunkte  aus  mit  recht  —  das 
höfische  epos  für  besser  als  das  volksepos,  und  innerhalb  des  letz- 
tem wiederum  die  Gudrun  für  besser  als  das  Nibelungenlied,   der 
leser  jedoch,  der  blosz  sein  gefühl  befragt,  der  den  gewonnenen  ein* 
druck  allein  entscheiden  Ittszt,  pflegt  anders  zu  urteilen,  ein  finger- 
zeig,  dasz  jener  erwähnte  grundsatz  schwerlich  unbedingt  richtig 
sein  möchte,   und  in  der  that  ist  das  ideale  kunstwerk,  bei  welchem 
form  und  inhalt  sich  vollkommen  decken,  ein  gleiches  unding  wie 
das  Schönheitsideal  eines  Baphael  Mengs,  das  von  allen  individuellen 
bedingungen  abstrahierte«  wie  das  malerische  ideal  nicht  der  mensch 
schlechthin  ist,  sondern  mann  oder  weib,  greis  oder  Jüngling,  halb- 
gott  oder  heiliger,  Venus  oder  Maria,  so  ist  auch  das  poetische  ideal 
nur  individuell,  nur  als  ausdruck  eines  bestimmten  volksgeistes  zu 
begreifen,   den  Griechen  nehmen  wir  es  nicht  Übel,  dasz  bei  ihnen 
die  form  überwiegt;  gestatten  wir  es  also  auch  dem  Deutschen,  dasz 
er  zuerst  und  vor  allem  geist  vom  kunstwerke  fordert,   die  ganze 
entwicklung  unserer  nationalen  kunst,  auch  der  bildenden  kunst, 
zeigt  es  unwidersprechlich,  dasz  der  Deutsche  nur  da  wahrhaft  grosz, 
nur  da  den  andern  ebenbtbrtig  ist,  wo  er  diesem  nationalen  zuge  sich 
rückhaltlos  hingibt.  Baphael  erkannte  einen  Albrecht  Dürer  freudig 
als  seines  gleichen  an,  obwohl  dieser  wenig  oder  nichts  von  schön» 
heit  wüste;  Homer  würde,  wenn  er  unter  den  dichtem  des  mittel- 
alters  seines  gleichen  suchen  sollte,  sicher  den  dichter  des  Nibelungen- 
liedes trotz  fJler  f ormmängel  zehnmal  eher  anerkennen  als  die  form* 
glatten  französierenden  dichter  des  höfischen  epos,  bei  denen  die 
Übereinstimmung  zwischen  form  und  inhalt  doch  nur  darin  besteht, 
dasz  sie  in  der  form  keine  wahren  Franzosen  und  im  inhalt  keine 
wahren  Deutschen  sind. 

N.  Jahrb.  l  phiL  a.  pSd.  II.  »bt.  1888.  hft  1 .  4 
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Es  ist  nach  dem  gesagten  nicht  nötig »  des  Verfassers  urteile 
über  die  einzelnen  werke  einer  einzelkritik  zu  unterwerfen ;  mit  dem 
princip  fallen  auch  dessen  conseqaenzen.  etwas  anderes  hingegen, 
des  Verfassers  stellang  zur  Nibelungenfrage;  glauben  wir  zum 
Schlüsse  noch  kurz  berühren  zu  müssen,  der  Verfasser  steht  auf 
Seite  Lachmanns,  was  wir  ihm  nicht  verdenken  würden,  handelte  es 
sich  um  eine  Stichwahl  zwischen  Lachmann  und  Holzmann,  so  liegt 
aber  die  sache  doch  nicht,  wenn  man  des  ersteren  ausgäbe,  in  wel- 
cher durch  verschiedenen  druck  die  Interpolationen  kenntlich  ge- 
macht sind,  auch  nur  flüchtig  betrachtet,  so  bemerkt  man  sofort^ 
dasz  in  der  ersten  hälfte  zahlreiche  interpolationen  sich  vorfinden, 
in  der  zweiten  fast  gar  keine;  dasz  femer  dort  die  als  echt  bezeich* 
neten  lieder  von  mKsziger,  hier  von  bedeutender  Ittngo  sind ,  ja  im 
zwanzigsten  liede  der  umfang  alles  zulftssige  masz  übersteigt,  und 
sieht  man  genauer  zu,  so  wird  man  weiter  finden,  dasz  die  lieder  der 
ersten  hälfte  von  sehr  verschiedenem  Charakter  and  unter  sich  sehr 
wenig  zusammenhängend  sind,  während  in  der  zweiten  hälfte  eine 
trennung  und  sonderung  nur  gewaltsam  sich  durchführen  läszt.  der 
seh  war,  den  Rüdiger  der  Erimhilde  leistet,  als  er  für  Etzel  um  sie 
wirbt,  dieser  schwur  ist  der  faden,  der  das  ganze  zusammenhält  und 
zuletzt  die  katastrophe  herbeiführt,  um  es  kurz  zu  sagen,  die  nach- 
richt  von  dem  lateinischen  Nibelungenliede  des  Schreibers  Eonrad, 
welche  sich  in  der  klage  findet ,  hätte  nicht  darum  zurückgewiesen 
werden  sollen,  weil  derartige  berufungen  bisweilen  auf  täusohung 
beruhen,  dasz  das  Studium  Virgils  einzelne  anregte,  deutsche  beiden- 
sagen  in  das  Yirgilische  gewand  einzukleiden,  zeigt  der  Waltharius. 
der  begriff  der  epopOie  konnte  schlechterdings  nur  aus  römischen 
mustern  entnommen  werden ;  die  volkspoesie  wüste  nur  von  liedem. 
so  unterstützt  sich  beides  gegenseitig,  der  Zusammenhang,  den  die 
zweite  hälfte  des  Nibelungenliedes  zeigt,  setzt  eine  gelehrte  unter- 
läge voraus;  die  nachricht  über  diese  grundlage  erklärt  und  recht- 
fertigt es,  wenn  wir  in  dieser  zweiten  hälfte  ein  zusammenhängendes 
epos  vom  untergange  der  Nibelungen  erkennen,  unter  solcher  Vor- 
aussetzung erklärt  es  sich  femer,  wie  das  verlangen  entstehen 
konnte,  durch  hinzufügung  der  noch  vorhandenen  lieder,  in  denen 
Erimhilde,  Günther,  Hagen,  Sigfrid  auftreten,  den  ganzen  sagen- 
Stoff  zu  einer  wenn  auch  nur  äuszerlichen  einheit  zu  gestalten. 

Doch  es  ist  zeit,  hier  abzubrechen,  dasz  wir  dem  besprochenen 
buche  ein  lebhaftes  interesse  entgegengebracht;  zeigt  die  ausführ- 
lichkeit  der  besprechung;  dasz  wir  dasselbe,  weil  es  gut  ist,  nun 
auch  möglichst  gut  sehen  möchten,  das  werden  hoffentlich  selbst  die 
gemachten  ausstellungen  beweisen,  so  nehmen  wir  denn  von  dem 
buche  mit  dem  wünsche  abschied,  dasz  es  in  recht  vieler  bände  ge- 
langen und  auch  seinerseits  zur  kenntnis  unseres  nationalen  wesens 
und  zur  erweckung  eines  vemünftigen  Patriotismus  beitragen  möge. 

Zebbst.  L.  Oerlach. 
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ZUE  FRANZÖSISCHEN  UND  ENGLISCHEN  LECTÜRE. 


1)  BBMBBKUNGEN  ÜBER  DIB  FRAMZÖBIfiCHB  UND  BNQLI80HE  LEOTÜBB 
IH  DBM  OBEBBK  BEALCLASBEN,  VON  DIBEGTOB  DB.  M  UM  OH,  Pro- 
gramm (1879)  der  reakcbule  I.  Ordnung  zu  Ruhrort. 

2)  DIE  FRANZÖSIBOHB  UND  ENGLIBCfHB  LEOTUBE  ALB  UNTBBBIOBTB- 
aSGBNSTAND,   VON  DB.  FOTH  IN  LUDWIGSLUST,   in  Dittes  ^p&da- 

gogium',  december-heft  1880. 

Ein  Vielköpfiges  monstmm  horrendam  ingens'  nennt  Baum* 
garten  schon  im  jtäire  1860  (Schmidsche  encycl.  bd.  2 ,  s.  946)  die 
französische  schnUecttLre  Dentschlands.  dasz  es  heute  um  dieselbe 
nicht  besser  bestellt  ist,  lehrt  ein  einblick  in  die  programme  der 
hohem  lehranstalten.  Lion  hat  in  der  ^Zeitschrift  für  neufranzösische 
spräche  und  litteratur'  1879,  bd.  I,  hft.  1  nach  den  Programmen 
des  Jahres  1879  von  158  gjmnasien  und  realschulen  (etwa  3Vo  gym- 
nasien,  2^/o  realschulen)  eine  verdienstvolle  Statistik  gegeben,  welche 
das  unsichere  umhertappen  auf  diesem  gebiete  hinlänglich  illustriert. 
80  z.  b.  findet  sich  Racines  Athalie  als  lectüre  ftlr  1, 11  und  HI  ver- 
zeichnet, ebenso  Molidres  Avare ,  Scribes  Le  diplomate  für  HI  und  I, 
Sandeaus  MUe.  de  la  Seigliöre  für  HI  und  I,  Voltaires  Charles  XH. 
für  in,  II,  I,  Thierrys  Attila  für  IH,  H,  I,  Tableauz  historiques  du 
moyen  ftge  (Göbel  vol.  XXY)  für  IV,  III,  II,  Michauds  histoire  de 
la  premidre  croisade  für  UI,  II,  I,  desselben  troisidme  croisade  für 
m,  II,  I,  Mignetsvie  de  Franklin  für  IH  und  I,  TOpffers  Nouvelles 
gen6voi8e8  für  HI  und  I,  Souvestres  contes  et  r6cits  für  IH,  ü,  I. 

Mit  der  Charakterisierung  und  erkl&rung  dieses  chaotischen  zu- 
standes  besi^&ftigen  sich  die  beiden  oben  citierten  abhandlui^en, 
auszerdem  aber  enthalten  beide  —  und  das  ist  ihr  groszes  verdienst 
—  vortreffliche  bemerkungen  und  vorschlage  zur  hebung  des  Übels, 
Mfinch  gibt  dieselben  in  discreterer,  Foth  in  mehr  positiver  weise, 
beide  arbeiten  sind  sehr  beachtenswert,  ja  sie  sind  vielleicht  das 
beste  was  nach  Schrader  über  diese  materie  ge&uszert  worden  ist, 
denn  die  directorenversammlungen,  welche  sich  damit  beschäftigt, 
haben  keine  besonders  förderlichen  resolutionen  verfaszt,  und  Münch 
durfte  wohl  mit  recht  behaupten,  Masz  auch  bei  ihnen  von  der  fülle 
des  im  einzelnen  vorgeschlagenen  nur  weniges  die  probe  der  con- 
trole  und  debatte  besteht^  beide  Verfasser  handeln  nur  von  dem 
neuspracblichen  Unterricht  der  real  schule,  was  jedoch  nicht  aus- 
Bchlieszt,  dasz  auch  das  gymnasium  ihnen  zu  danken  hat,  denn  wenn 
auch  der  Unterricht  in  der  französischen  grammatik  auf  dem  gym- 
nasium  *  nach  ziel ,  methode  und  lehrstoff  anders  zu  behandeln  ist 

*  die  Verhandlungen  der  siebenten  directorenTerBammlnng  der  pro- 
vins  Pommern  (Weidmann  1879,  s.  169  £F.)  enthalten  sehr  bemerkens- 
werte yöcschl&ge  zur  beschränkung  und  yerteilang  der  fransösischen 
grammatik  für  das  gymnasium,  die  nicht  fiberall  zweckentsprechend 
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als  in  der  realschale ,  so  kann  doch  die  wähl  der  lectttre  f&r  beide 
anstalten  im  ganzen  dieselbe  sein,  anf  diesem  gebiet  sollte  die  real- 
schale  für  das  gjmnasium  bahnbrechend  vorgehen,  es  ist  das  einzige, 
auf  welchem  die  ftltere  anstalt  von  der  jüngeren  materiell  yortall 
ziehen  könnte«  —  Man  kann  es  nar  billigen,  wenn  beide  Verfasser 
unumwunden  erklären,  dasz  die  Vertreter  der  realschule  nicht  immer 
so  sehr  um  den  innem  ausbau  dieser  anstalt  besorgt  gewesen  seien 
als  um  die  erlangung  der  berechtigungen ;  dasz  man  bei  den  be- 
mOhungen  für  die  &uszere  Stellung  die  sorge  für  die  innere 
berechtigung  nicht  immer  im  äuge  behalten  habe ;  dasz  man  jene 
innere  berechtigung  ganz  besonders  erstreben  müsse  durch  eine 
gröszere  Vertiefung  des  neusprachlichen  Unterrichts. 

Im  folgenden  will  ich  versuchen,  durch  anf tthrong  und  erörterung 
einiger  leitenden  gesichtspunkte  beide  arbeiten  zu  dharakterisieres, 
deren  Studium  allen  fachgenossen  nicht  angelegentUoh  genug  em- 
pfohlen werden  kann. 

MQnch  hat  nach  den  angaben  der  programme  umblick  gehalten 
über  das  auf  deutschen  realachulen  gelesene  und  ist  zu  dem  resnltat 
gekommen,  dasz  zunächst  in  der  bemessung  des  quantums  eine  aa8s«^ 
ordentlich  grosze  Verschiedenheit  herscht:  an  einer  anstalt  werden  in 
n  neben  der  prosalectüre  zwei  lustspiele  von  Molidre  gelesen,  in  I 
auszer  mehreren  fragmentarischen  Stoffen  zehn  dramen  von  Moli^re, 
eins  von  Voltaire,  eins  von  Y.  Hugo,  an  einer  andern  werden  in  I 
Cid,  Athalie^  Phddre,  Tartuffe,  Lamartines  Yoyage  en  Orient  be- 
wältigt, auch  die  Verbindung  von  stofflich  und  formell  heterogenen 
Schriften  sei  oft  zu  auffallend,  so  z.  b.  finden  sich  in  einer  I  Tartnffe 
und  Ouillaume  le  Conqu6rant  von  Thierrj  nebst  etlicher  unter- 
haltungslectüre,  in  einer  11  Charles  Xu.  und  zwei  stfloke  von  Molito 
neben  einander,  vergleiche  man  verschiedene  anstalten^  so  erscheine 
der  unterschied  in  der  Schätzung  der  Schwierigkeit  oder  fUiigkeit 
viel  gröszer,  Bollms  Honunes  illustres,  die  man  sonst  in  IV  des  gym- 
nasiums  gefunden,  figurieren  jetzt  zuweilen  in  11  der  realaohule, 
Athalie  wandle  noch  zwischen  11^  und  I*  hin  und  her,  auch  Charles  XIL 
habe  noch  keine  ruhe  gefunden  und  bewege  sich  lebhaft  zwischen 
in  und  n.  Münch  weist  dasselbe  schwanen  noch  weiter  an  einer 
ganzen  reihe  von  autoren  nach  und  constatiert  schlieszlich,  dasz 
manche  anstalten  auch  in  der  I  sich  nur  mit  fragmentarischer  lectfire, 
z.  b.  aus  Ploetz'  Manuel,  begnügen,  dasz  irgendwo  das  Jahrespensum 
der  I  und  der  11  in  der  durchnähme  einer  bestinunten  anzahl  von 
Seiten  aus  diesem  handbuch  besteht,  wobei  gerade  der  niedrigeren 
classe  die  schwierigeren  neuem  autoren  zugewiesen  sind,  es  sei 
wohl  natürlich,  meint  er,  dasz  je  nach  der  individualitftt  oder  den 


behandelt  wird,  wie  auch  der  Unterricht  in  der  lateinischen  grammatik 
auf  der  realschule  häufig  sich  viel  au  wenig  dem  siele  dieser  anstalt 
gemäss  beschränkt,  dies  seigt  sich  schon  in  der  wähl  der  lehrmittel: 
die  grammatik  von  Ellendt-8eyffert  ist  nun  einmal  nicht  für  realschulen 
geschrieben,  wohl  aber  die  in  ihrer  art  vortre£Fliche  von  Fromm. 
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erworbenen  anschaanngen.  des  lehrers  bald  dies  bald  jenes  an  einem 
buche  den  ausschlag  gebe,  nnd  wolle  man  die  berechtigung  dieses 
persönlichen  einflusses  auf  die  wähl  der  lectttre  geradezu  abscboieiden, 
so  werde  das  gewis  nicht  zum  heile  des  unterrichte  sein,  aber  zu 
weit  ausgedehnt  dürfe  jene  berechtigung  erscheinen,  wenn  man  sehe, 
wie  an  der  einen  der  gleichartigen  anstdten  und  auf  gleicher  classen- 
stufe  hochromantische  poesie,  an  der  nttchsten  moralische  geschichten, 
an  der  dritten  pragmatische  geschichtschreibung,  wie  hier  geistliche 
rhetorik,  dort  elegante  brieflitteratur,  hier  schwerschreitende  tragGdie, 
dort  pikantes  intriguelustspiel,  wie  komisches  epos  oder  litterarische 
refiezion,  oder  treuherzige  hauspoesie,  oder  fremdländischer  heroen- 
cultus,  oder  unverblümtes  sittenstück  usw.  dominiere,  wenn  in  einer 
schule  Scotts  roman  im  mittelpunkt  stehe,  in  einer  andern  Macau- 
laysohe  geschichtschreibung,  einer  dritten  Longfellowsche  poesie, 
dann  wieder  Sheridan,  oder  Milton,  oder  Bulwer,  wenn  hier  Bosauet 
hersche  und  dort  Scribe,  hier  Ouizot  und  dort  Erckman-Chatrian, 
hierBoileau  und  dort  Chateaubriand,  hier  Demogeot  und  dort  Töpffer, 
hier  firan  von  Bta6l  und  dort  Souvestre,  hier  Corneille  und  dort  La- 
martine, hier  Arago  und  dort  Bollin,  so  solle  zwar  dem  gegenüber 
der  Schablone  und  centralisation  das  wort  nicht  geredet  werden, 
aber  die  einheit  der  anstalten  sei  dabei  doch  nur  eine  lose ,  der  be- 
griff der  realsohule  erster  Ordnung  sei  nicht  recht  zu  greifen,  das 
gemeinsame  bestehe  auf  diesem  wichtigen  punkte  eigentlich  nur 
darin,  dasz,  um  französisch  und  englisch  zu  lernen,  eben  französisch 
and  englisch  gelesen  werde,  'oder  will  man  sagen ,  heiszt  es  s.  9, 
iüe  aufgäbe  der  realschale  als  solcher  liege  nicht  so  sehr  als  die  der 
gymnasien  auf  dem  gebiete  humaner  erziehung,  so  läszt  sich  die  ge- 
wöhnliche Unterscheidung  ebensogut  umkehren  nnd  sagen:  weil  die 
letztere  anstalt  ihrer  idee  nach  nur  die  Vorstufe  ftlr  die  hochschule 
bildet,  die  unsrige  aber  die  meisten  ihrer  Zöglinge  zu  practischen 
lebensaufgaben  oder  rein  technischen  Studien  entläszt,  so  hat  bei 
ihr  dasjenige,  was  im  unterschied  vom  Unterricht  zur  allgemeinen 
erziehung  gehört,  mit  um  so  gröszerer  Sorgfalt  und  gewissenhaftig- 
keit  geprüft  und  behandelt  zu  werden,  noch  einmal  deshalb :  wenn 
nur  das  beste  gut  genug  ist,  so  entscheide  man  sich  für  das  beste« 
Bo  vielerlei  zugleich  kann  nicht  das  beste  sein.' 

Wie  M ünch  über  die  wähl  der  autoren  denkt,  mögen  die  folgen- 
den Worte  zeigen  (s.  6):  *es  sei  sogleich  gesagt,  dasz  bei  weitem  in 
der  mehrzahl  der  äüle,  wo  ein. neuerer  Schriftsteller  sich  durch  ge- 
wisse eigenschaften  zur  schullectüre  empfiehlt,  andere  Seiten  gegen- 
überstehen, welche  ihn  zu  diesem  zwecke  miszlich  erscheinen  lassen, 
hiennit  treten  wir  den  so  gewöhnlichen  äuszerungen,  als  ob  man  in 
die  fülle  der  neueren  litteraturen  nur  hineinzugreifen  brauche,  und 
wo  man  sie  packe,  da  seien  sie  wohlgeeignet,  ausdrücklich  und  ent- 
schieden entg^en.  das  was  zu  dieser  unvergleichlich  wichtigen  Ver- 
wendung, zu  erziehender  jugendlectüre,  gewählt  werden  kann,  ist 
naturgem&sz  nicht  zahlreich,  sondern  spärlich,    gar  zu  oft  wird  mit 
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stolzer  demut  das  pttdagogenwort  citirt,.  dasz  fOr  die  Jugend  das 
beste  gut  genug  sei;  noch  öfters  aber  wird  in  praxi  dagegen  ge- 
fehlt, was  darf  denn  aber  für  unsem  fall  als  das  beste  bezeidmet 
werden?  nicht  das  inhaltlich  zahmste  oder  strengste,  nicht  das 
moralisch  tendenziöse  etwa,  das  so  leicht  verstimmt  and  Terdirbi 
auch  nicht  ohne  weiteres  das  litterarhistorisch  bedeutendste^  das 
geistig  groszartigste  und  schwerwiegendste,  aber  doch  nur  solches, 
das  auch  inhaltlich  voll  ins  gewicht  flült,  das  irgendwie  vertieft  oder 
erhebt,  mit  einem  worte  etwa  das,  was  man  im  deutschen'  Unter- 
richt lesen  würde,  wenn  es  dentsch  geschrieben  wftre.  oder  soll  das 
inhaltlich  erziehende  eben  nur  im  deutschen  Unterricht  seine  stelle 
haben?  oder  nur  im  deutschen  und  im  religionsunterricht?  alles, 
was  in  dem  empf&nglichsten  und  bildsamsten  entwicklungsstadinm, 
und  was  so  eingehend  gelesen  wird  wie  meist  spSter  nidits  mehr; 
was  also  einen  einflusz  üben  musz  wie  keine  lectüre  des  spStem 
lebens,  darf  das  anders  als  vortrefflich  sein?' 

Wollte  ich  noch  weitere  proben  der  aligemeinen  gmndsfttze 
sowie  der  vortrefflichen  bemerkungen  über  die  zu  wählenden  oder 
zu  verwerfenden  autoren  anführen,  so  würde  ich  den  mir  hier  vor- 
gezeichneten rahmen  einer  einfachen  anzeige  überschreiten ,  das  an- 
geführte mag  eine  ungefähre  ansohauung  der  gehaltvollen  schrift 
geben,  zu  deren  Inhalt  ich  mich  ohne  rückhalt  bekenne. 

Foth  stellt  zu  anfang  seiner  einleitenden  betrachtongen  den 
satz  auf,  dasz,  wenn  die  realschulabiturienten  durchschnittlich  nicht 
auf  derselben  stufe  geistiger  durchbildung  und  reife  (nicht  etwa  des 
Wissens)  stehen  wie  die  gymnasialabiturienten,  die  gründe  für  diesa 
erscheinung  —  abgesehen  von  dem  weniger  guten  schuimaterial  und 
der  Zersplitterung  des  Unterrichts  —  in  der  herschenden  praxis  des 
neusprachlichen  unterrichte  zu  suchen  seien,  wenn  nun  dieser  um- 
stand die  realschule  zu  einer  vervollkomnmung  dieses  lehrobjects 
hindrftnge,  so  müsse  sie  der  Vertiefung  der  lectüre  vor  allem  ihre 
sorge  zuwenden,  da  derselben  ihres  idealen  Charakters  wegen  für 
diese  anstalt  eine  weit  gröszere  bedentung  beizumessen  sei  als  der 
grammatik,  eine  bedeutung,  welche  derjenigen  der  altsiurachlichen 
lectüre  des  gymnasiums  in  nichts  nachstehen  dürfei  —  Wenn  auch 
die  in  den  litteraturen  der  modernen  völker  aufgespeicherten  bil- 
dungsstoffe  an  culturellem  wert  die  der  alten  Völker  sowohl  quali- 
tativ als  quantitativ  übertreffen,  so  sei  doch  die  nutzbarmachong 
jener  bildungsmomente  für  den  Unterricht  noch  eine  sehr  unvoll- 
kommene und  könne  durchaus  nicht  einen  vergleich  aushalten  mit 
derjenigen  der  griechischen  und  römischen  litteratur.  diese  unvoll« 
kommenheit  zeige  sich  sowohl  in  der  wähl  als  in  der  behandlung 
der  einzelnen  autoren.  während  es  dem  gjmnasium  durch  einen 
jahrhundeite  langen  sichtungsprocess  möglich  gewesen,  das  brauch- 
barste aus  den  geisteserzeugnisseü  der  alten  auszuwählen  und  die 
wähl  durch  die  menge  des  überlieferten  nicht  allzu  schwer  gewesen, 
haben  die  realschulen  seit  der  kurzen  zeit  ihres  bestehens  nm  so 
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weniger  überall  das  richtige  getroffen  als  es  nicht  leicht  sei,  aus  dem 
uaerscbGpflichen  schätze  der  modernen  litterator  der  letzten  drei 
Jahrhunderte  das  ftlr  die  Jugenderziehung  geeigneiste  zu  finden,   er- 
schwert werde  die  wähl  noch  dadurch  dasz ,  während  man  gewöhnt 
sei,  in  fragen  der  liebe,  der  moral,  der  religion  und  der  politik  die 
Schriften  der  alten  als  neutrales  gebiet  anzusehen,  gerade  diese  fragen 
in  denen  der  neueren  einen  so  hervorragenden  platz  einnehmen  und 
so  die  lectdre  derselben  für  die  Jugend  da  unmöglich  machen,  wo  sie 
in  andern  beziehungen  durchaus  passend  seien,    ein  blick  in  die 
Schulprogramme  lehre,  dasz  noch  immer  nicht  die  Überzeugung  von 
der  notwendigkeit  einer  einheitlichkeit  und  concentration  auf  diesem 
gebiete  sich  bahn  gebrochen  habe,  sicherlich  dürfe  man  nicht  einem 
toten  Schematismus  das  wort  reden ,  vielmehr  müsse  man  der  indi- 
yidualitftt  des  lehrers  freiesten  Spielraum  gönnen,  zugleich  sei  jedoch 
an  der  gemeinsamkeit  gewisser  leitender  hauptgründsätze  festzu- 
halten,   zwei  übelstftnde  seien  vor  allem  nicht  zu  verkennen:  die 
manigfaltigkeit  und  teilweise  schlechte  beschaffcnheit  der  bei  der 
lectüre  benutzten  ausgaben  und  die  Unsicherheit  in  der  bemessung 
des  quantums  und  der  Schwierigkeit  der  zu  lesenden  stücke.  —  Nach 
der  zum  teil  im  anschlusz  an  Münch  gegebenen  Schilderung  der  in 
der  neusprachlichen  lectüre  herschenden  zustände  fährt  verf.  s.  181 
fori:  Vir  erkennen  gern  und  voll  an,  dasz  jene  oben  geschilderte 
vielgestaltigkeit,  jene  fast*  schrankenlose  freiheit  in  dem  in  rede 
stehenden  Unterrichtsgegenstande  unzweifelhaft  ihr  gutes  gehabt  hat, 
ja,  dasz  sie  in  dem  leben  der  realschule  erster  Ordnung  ein  notwen- 
diges Übergangsstadium  sein  muste  und  zu  ihrer  gesunden  ent- 
wickelung  viel  mehr  beigetragen  hat  als  wenn  an  ihrer  stelle  der 
jungen  ansialt  gleich  von  vornherein  eine  feste  Schablone  für  ihr 
verfahren  gegeben  worden  wäre,    aber  diese  zeit  des  suchens  und 
probirens  darf  nicht  ewig  dauern,  wenn  nicht  jene  Verworrenheit  zu 
einer  charakteristischen  eigentümlichkeit  der  schule  werden  soll, 
wenn  man  nicht  will ,  dasz  die  vorwürfe  der  gegner  der  realschule 
mit  mehr  als  blosz  einem  scheine  von  berechiigung  immer  und  immer 
wieder  auftreten:  es  musz  ihr  auch  eine  zeit  des  sichtens,  ordnens 
imd  festsetzens  folgen,  es  ist  nötig,  dasz  man  sich  über  gewisse  feste 
normen  und  grundsätze  einige,  ja,  dasz  die  einigung,  wenn  derselben 
sich  zu  viele  äuszere  hindemisse  entgegenstellen  sollten,  bis  zu  einem 
gewissen  grade  —  nemlioh  in  bezug  auf  die  wähl  der  zu  tractierenden 
schrifsisteller  —  durch  mitwirkung der  behörden  erzielt  werde;  ohne 
dieselbe  wird  es  schwerlich  dazu  kommen.'   ich  stimme  diesen  wor* 
ien  aus  voller  Überzeugung  bei,  ja  ich  gehe  noch  weiter  und  bin  der 
pessimistischen  ansieht,  dasz  ohne  die  mitwirkung  der  behörden  die 
realschule  sicherlich  nicht  von  dieser  krankhaften  zerapliiterung  ge* 
uesen  wird,  dasz  der  appell  auch  dieser  beiden  berufenen  Verfasser 
au  die  besser  zu  informierenden  fachgenossen  bei  der  groszen  menge 
ohne  erfolg  bleiben  wird,    starres  festhalten  an  der  lieben  gewohn- 
heit,  sflsze  befangenheit  in  der  individuellen  liebhaberei  werden  da- 
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fttr  sorgen,  dasz  es  bei  der  alten  routine  bleibt,  wie  viel  ist  nicht 
in  den  letzten  10  jähren  gegen  die  mechanische  betreibnng  der  fran- 
zösischen grammatik,  gegen  die  Plötzsohen  bttcher  mit  schlagenden 
gründen  gesagt  und  geschrieben  worden!  was  ist  das  resnltat  ge- 
wesen? nun,  das  ^elementarbuch'  von  Plötz  herschte  noch  im  jähre 
1880  an  188  höheren  lehranstalten  Preuszens,  die  'elementargnun- 
matik'  an  214,  die  ^schulgrammatik'  an  366.  dagegen  fand  sich  die 
Enebelsche  grammatik  an  66,  die  Schmitzsche  an  8,  die  von  Stein« 
bart  an  6,  die  von  Benecke  an  13.*  diese  zahlen  sprechen  es  dent- 
lich  genug  aus,  dasz  aus  den  kreisen  der  fachgenossen  auch  auf  dem 
gebiete  der  lecttlre  keine  besserung  zu  erhoffen  ist.  ich  bin  der 
meinung,  dasz  eine  aus  erfahrenen  fachmftnnem  zu  berufende  oom- 
mission  in  Preuszen  unschwer  zu  einer  Vereinigung  über  besümmte 
bei  der  wähl  der  lectüre  zu  befolgende  prindpien  und  somit  auch 
zur  aufstellung  eines  kanon  gelangen  könnte,  der  dann  von  den 
behörden  den  einzelnen  anstalten  zu  empfehlen  w&re.  wenn  sieb 
dazu  noch  die  mündliche  prüfung  der  abiturienten  innerhalb  dieses 
rahmens  bewegte,  so  würde  jener  empfehlung  wohl  die  nötige  be- 
achtung  zu  teil  werden. 

Mit  den  bemerkungen  des  verf.  über  die  behandlung  des  lese* 
Stoffes  kann  man  sich  durchaus  einverstanden  erklären,  er  teilt  (mit 
Münch)  die  lectüre  ein  in  1)  stat  arische,  die  er  in  ähnlicher  weise 
betrieben  wissen  will  wie  die  altsprachliche  in  dem  gymnasium,  2)  in 
cnrsorische  (etwa  gegen  den  schlnsz  des  Semesters  vorzunehmen) 
die  sich  in  der  wähl  der  autoren  von  der  statarischen  wesentlich 
unterscheiden  und  dem  schüler  gröszere  gewandtheit  im  übersetzen, 
gröszem  vocabelschatz  und  ausgedehntere  kenntnis  der  modernen 
litteratur  vermitteln  soll  und  3)  in  privatlectüre  (für  11  und  !)> 
bei  der  jedoch  die  realschule  geringere  anforderungen  an  die  arbeite» 
kraft  der  schüler  stellen  müsse  als  das  gymnasium  bei  den  alten 
sprachen,  da  die  arbeitszeit  der  realschüler  schon  in  den  übrigen 
fichem  in  höherem  masze  in  ansprach  genommen  werde  als  die  der 
gjmnasiasten.  für  IV  und  III  empfiehlt  er  chrestomathieen.  —  Für 
den  Unterricht  verlangt  Foth  zuverlässige  reine  textausgaben  nach 
art  der  bei  Teubner  erschienenen  griechischen  und  lateinischen 
classiker-texte,  eine  forderang,  die  allein  schon  in  der  qualität  so 
mancher  in  den  letzten  jähren  erschienenen  ^erklärenden'  ausgäbe  ihre 
berechtigung  findet,  seine  Verurteilung  derjenigen  erklärenden  aus* 
gaben,  weld^e  für  lehrer  und  schüler  zugleich  b^echnet  sind,  scheint 
mir  jedoch  in  rücksicht  auf  die  realen  Verhältnisse  zu  hart,  denn 
seine  hoffnung,  eigens  für  die  bedürfitiisse  der  lehrer  verfaszte  aus- 
gaben entstehen  zu  sehen,  dürfte  sich  kaum  erfüllen  dank  der  buch- 
händlerischen  praxis,  welche  gegen  alle  nicht  für  den  gebrauch  der 
schüler  bestimmten  ausgaben  sich  ablehnend  verhält. 


*  vgl.  meinen  aufsatz  'znm  französischen  Unterricht',  jafarg.  1880, 
hft.  3,  4,  6  dieser  seitschrift. 
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La  Chanson  de  Boland  (II). 


Fttr  die  statarische  lectOre  stellt  Foth  folgenden  kanon  auf: 

Französisch.  Englisch. 

Prosa. 

1)  gesohichtschreibong. 
Bannte,  Joanne  d'Arc(III%n^) ;  Macaulay,    History   of  England 
Thiers,  Expedition  de  Bonaparte  (II«,  I). 
en  Egypte  (in»,  ü^);  Miohand, 
HistoiiB  de  la  premidre  croisade 
(anazng,  U) ;  Mignet,  Vie  de  Frank- 
lin (U) ;  Mignet,  Histoire  de  la  r6- 
volntion  fr.  (ansz«;  II*,  l). 

2)  rede. 
Mirabean,  Desdze  n.  a.  (I).  Parlamentsreden  (I). 

3)  andere  gattnngen. 
Lafontaine,  Fables  (III*).  Dickens,  A  Christmas  Garol  (II — 

I) ;  Defoe,  Rob.  Crusoe  (in*,  11^). 

Poesie. 
1)  epos. 

Müton,    Paradise    lost    (I)  (?); 

Byron,  Childe  Harolds  Pilgrimage 

(auswahl,  I)  (?). 

2)  drama. 
Moliöre,  Les  femmes  savantes  (n*,  Bhakspeare,   Julias  Caesar  (ID, 
I),  Taartaffe  (11%  I),  Misanthrope  Goriolanus  (II),  Macbeth  (11%  I), 
(n%  I),  L'Avare  (11) ,  Le  malade  Bichard  ü.  (11  %  I),  Merohant  of 
imaginaire   (11) f  Corneille,   Cid  Venice  (11%  I). 
(n%I),  Cinna  (II*,  I),  Horaoe  • 

(n%  I);    Racine,   Athalie   (II), 
Ph^e  (I). 

8)  andere  gattungeni 
Lafontame,  Fables  (III  *) ;  Boileau, 
auswahl  aus  Satires,  Epltres  and 
Artp6etique(n%I). 

Verf.  hat  sich  bei  dieser  auswahl  selbst  beschzttnkt  durch  den 
von  ihm  aufgestellten  grundsatz,  dasz  die  neusprachliche  lectüre 
auch  einfahren  müsse  *in  eine  allgemeine  kenntnis  des  specifisch 
französischen  und  englischen  lebens,  der  specifisch  französischen 
wd  englischen  ansehauungen,  sitten,  gebrftuche,  politischen  und 
staatlichen  einrichtungen ,  etwa  in  der  weise  wie  die  alten  sohrift- 
steÜOT  dies  in  bezug  auf  das  antike  leben  thun'.  ich  kann  mich  nicht 
80  unbedingt  zu  dieser  ansieht  bekennen,  denn  abgesehen  davon, 
^Asz  die  neueren  autoren  die  für  diese  erkenntnis  unerlSszUche  ob- 
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Jectivitftt  nicht  immer  bieten  (was  auch  verf.  an  einer  andern  stelle 
sehr  treffend  erörtert  hat),  trägt  vermöge  des  kosmopolitischen  Cha- 
rakters des  modernen  yölkerlebens  die  nenere  litteratar  im  gegen- 
satz  zu  der  antiken  ein  mehr  internationales  gepräge,  das  specifisdi 
französische  und  englische  für  sich  herauszuheben  dürfte  doch  nicht 
ieicht  sein,  und  sicherlich  würde  jene  oberste  and  für  die  aus  wähl 
maszgebende  norm,  dasz  das  inhaltlich  und  formell  beste  der  jagend 
zu  bieten  sei,  mit  diesem  princip  in  collision  geraten,  es  würde  uns 
hierdurch  eine  drückende  fessel  auferlegt  werden,  die  ja  verf.  wohl 
«elbst  verspürt  hat,  da  er  sich  die  inconsequenz  gestattete,  Mignots 
Vie  de  Franklin  in  seinen  kanon  aafzunehmen.  diesem  prindp  zu- 
folge hat  verf.  zwei  werke  ausgeschlossen,  Montesquieus  Consid^ 
rations  und  Voltaires  Charles  Xu,  von  denen  das  erste  für  eine 
gute  I,  das  zweite  für  II  durchaus  zu  empfehlen  ist.  freilich  hat 
letzteres  werk  dem  historiker  Voltaire  mit  recht  manchen  tadel  ein- 
gebracht, doch  wenn  wir  es  auf  seinen  wert  als  schullectüre  prüfen, 
«0  müssen  wir  gestehen,  dasz  kaum  eine  historische  darstellung  die 
Jugend  mehr  zu  fesseln  vermag,  und  dies  musz  für  uns  den  ausschlag 
geben,  es  ist  dies  einer  jener  fUlle,  wo  wir  für  die  bedürfnisse  der 
schule  nicht  den  maszstab  der  Wissenschaft  anlegen  dürfen.  —  Idi 
wundere  mich ,  dasz  Foth  gerade  von  seinem  eben  erörterten  Stand- 
punkte aus  nicht  den  zweiten  teil  des  Sidcle  de  Louis  XIV.  von 
Voltaire  für  I  aufgenommen  hat  (er  weist  dasselbe  nebst  den 
Gonsiderations  der  privatlectüre  zu),  denn  abgesehen  davon,  dasz 
dieses  werk  mit  seiner  lebendigen ,  durchaus  nicht  einseitig  franzö- 
sischen darstellung  des  spanischen  erbfolgekrieges  und  der  innem 
zustände  Frankreichs  nach  demselben  dem  gesichtsonterricht  zu  bilfe 
kommt,  bietet  es  dem  primaner  eine  anziehende  Schilderung  der  ent- 
Wickelung  der  französischen  Wissenschaft,  kunst  und  litteratur.  dazu 
ist  die  bekanntschaft  mit  der  spräche  dieses  wArkes,  in  der  die 
FranzoseA  Me  g6nie  de  la  langue  fran9aise'  reprttsentirt  finden,  für 
-die  Stilbildung  sehr  förderlich. 

Eine  recht  empfindliche  lücke  ist  der  mangel  an  einem  für  die 
schule  passenden  neusprachlichen  epos.  für  das  englische  hat  Foth 
zwar  Miltons  Paradise  lost  und  eine  (bis  jetzt  noch  nicht  erschienene) 
aus  wähl  aus  Bjrons  Childe  Harolds  Pilgrimage  angesetzt,  doch  hat 
er  dies  nicht  ohne  erhebliche  bedenken  gethan  und  er  gibt  mit  recht 
anheim,  ob  es  nicht  ratsam  sei,  auf  die  epische  lectüre  im  englischen 
ganz  zu  verzichten  zu  gunsten  der  dramatischen.  —  Völlig  neu  ist 
sein  Vorschlag,  das  in  der  letzten  zeit  so  häufig  in  das  neufran- 
zösische  übertragene  Bolandslied  in  einer  guten  Übersetzung  (in  U) 
zu  lesen,  etwa  in  der  aus  zehnsilbigen  nicht  gereimten  versen  be- 
siehenden von  Alph.  d'Avril  (Paris  1880,librairie  de  la  socio t6  biblio- 
graphique,  preis  60  pf.),  die  in  ihrer  art  ein  meisterwerk  zu  nennen 
ist.  er  schreibt  dieser  diditung  zu  ^einfache  und  doch  kräftige  spräche, 
einen  einheitlichen,  klaren,  nach  seinem  umfange  mäszigen  stoff, 
naivetät  des  ausdrucks,  abwesenheit  subjectiver  reflezion,  kurz,  echt 
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epische  Bprache'.  dies  alles  kann  man  wohl  zugeben,  doch  wie  steht 
es  mit  dem  inhalt?  es  ist  zu  fürchten,  dasz  unsere  jagend  an  dem- 
selben nicht  recht  warm  werden  kann,  dasz  die  hauptfiguren  ihr 
nicht  menschlich  nahe  treten  werden,  an  ethischem  gehalt  bietet 
das  gedieht  nicht  allzu  viel ,  und  selbst  die  treue  Bolands  und  der 
12  paire  gegen  ihren  kaiser  kann  entfernt  nicht  so  erwftrmend  wir- 
ken wie  die  treue  eines  Hagen  gegen  seinen  herm.  auch  das  viele 
kämpfen,  welches  vielmehr  ein  schlachten  zu  nennen  ist,  die  nach  der 
einnähme  von  Saragossa  vorgenommenen  massenmorde  und  massen- 
bekehrungen^,  die  schnelle  bekehrung  und  das  erheben  der  kOnigin 
Bramimonde  zur  gemahlin  Karls,  die  grausame  hinrichtnng  des  vor« 
rftters  6ane  nicht  blos  sondern  auch  seines  ganzen  geschlechtes  — 
all  dies  dürfte  denn  doch  dieses  epos  nicht  sonderlich  empfehlen.  ^ 

In  betreff  der  übrigen  aufiatellungen  des  Fothschen  kanons  er- 
laube ich  mir  noch  folgende  bemerkungen :  bezüglich  der  auswahl 
aus  Bacine  und  Corneille  stimmt  er  vollständig  mit  Münch  überein, 
welcher  die  sehüler  nicht  mehr  als  zwei  dieser  dramen  lesen  lassen 
will,  um  sie  doch  mit  diesem  dramatischen  typus  bekannt  zu  machen« 
dieselbe  Übereinstimmung  herscht  bei  beiden  in  betreff  der  auswahl 
ans  Molidre  und  aus  Sha^peare,  nur  dasz  Foth  dort  noch  den  Malade 
imaginaire  und  hier  den  Merchant  of  Yenice  hinzufügt«  —  Die  Ver- 
weisung einiger  dramen  von  Shakspeare  nach  11  kann  ich  nicht  bil- 
ligen, ich  wtlrde  sie  alle  vier  oder  fünf  nach  I  verlegen. 

Für  die  cursorische  und  die  privatlectüre  schlägt  Foth  eine  sehr 
reiche  auswahl  von  autoren  vor,  von  denen  er  die  leichtem  für  die 
erstere,  die  schwerem  für  die  letztere  bestimmt,  die  anführung  der- 
selben erlasse  ich  mir,  da  ich  fürchte,  viel  mehr  citiert  zu  haben  als 
für  meinen  eigentlichen  zweck,  der  schule  durch  die  anzeige  dieser 
beiden  wichtigen  arbeiten  zu  nützen,  unbedingt  erforderli<^  war. 

'  so  helBxt  es  im  8dn  gesanf: 

Aa  baptist&re  ils  menent  les  paiens. 

sUl  7  en  eut  qui  contredisent  Charles, 

11  les  fait  pendre,  ou  brfiler,  on  tuer. 

cent  mille  et  plus  7  farent  baptis^s 

et  vrais  chr^tiens,  mais  la  reine  exoept^e: 

en  France  donce  on  remm^ne  oaptive: 

le  roi  la  veat  coDvertir  par  amoar. 
*  meines  erachtens  sollte  der  deutsche  1  Unterricht  diesem  für  die 
realschnle  empfindlichen  mangel  einer  geeigneten  epischen  lectttre  in 
etwas  absnhelfen  bemüht  sein,  loh  selbst  habe  vor  jähren  den  dankens- 
werten auf  trag  erhalten,  in  der  III*  einer  realschula  die  Odyssee  nach 
der  Vosaschen  Übersetzung  zu  lesen,  zu  erklären  und  einzelne  partieen 
ftls  Stoff  für  die  deutschen  anfsätze  zu  benutzen. 

Prenzlaü.  G.  Yölckbb. 
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8. 
E.  B.  Hagbmbachs  leitfaden  zum  ohbistliohbn  bblioioks- 

UNTERBIOHTE  FÜR  DIB  OBEBBN  CLASSEN  HÖHBBEB  LEHRANSTAIiTSB. 
BEOHBTE  AUFLAGE  BEVIDIERT  UND  TEILWEIBE  UMQEABBEITST  YOH 

S.  MartinDbutbch.   Leipzig,  Hirzel.    1881. 

Es  wird  gewis  bei  allen  lehrern,  welche  sich  des  religionebfleh- 
leins  von  Hagenbach  in  ihrem  unterrichte  bedienen ,  freudige  aner* 
kennung  heryorrufen ,  dasz  dasselbe  auch  nach  dem  tode  des  tob 
allen  Seiten  hodiverehrten  yerfassers  in  seiner  gesegneten  wirksam- 
keit  fortgeftthrt  wird,  denn  die  tttchtigkeit  dieses  leitfadens  beruht 
einmal  in  der  umfassenden  und  klaren  darlegung  des  positiven  lehr- 
Stoffes,  namentlich  in  den  auf  die  bibelkunde  bezüglichen  abschnitten, 
sedann  aber  eignet  sich  unsers  erachtens  dieses  buch  gerade  wegen 
seines  dogmatischen  Standpunktes  ftlr  die  Jugend,  denn  das  ironische 
in  Hagenbachs  lehrweise,  seine  milde  und  weitherzigkeit  im  nrteil 
und  dabei  sein  festhalten  an  einem  festen,  positiven  Christentum, 
sowie  seine  stete  bezugnahme  auf  aussprüche  von  alten  und  neuen 
Uassikem,  mit  denen  der  schttler  sich  in  den  andern  lehrstanden 
beschSftigt  —  dies  alles  macht  den  leitfaden  Hagenbachs  zu  einem 
besonders  brauchbaren  hülfsmittel  fttr  den  religionsunterrichi.  der 
herausgeber  der  6n  aufläge  Martin  Deutsch,  selbst  ein  praktischer 
Schulmann,  hat  nun  an  dem  geiste  des  buches  nichts  gettndert  und 
nach  der  oben  auseinandergesetzten  meinung  des  ref.  daran  durch* 
aus  recht  gethan.  dagegen  hat  er  im  technisch-didaktischen  interesse 
eine  reihe  von  kleineren  ttnderungen  vorgenommen,  auch  diese 
scheinen  uns  fast  durchweg  glücklich,  so  hat  Deutsch  eine  reihe 
von  unentschiedenen  fragen  oder  Vermutungen  durch  bestimmters 
meinungen  ersetzt  z.  b.  §  14,  3  über  abfassungszeit  und  schanplats 
des  buches  Hieb  §  15,  6  über  angeblich  makkabftische  psalmen, 
§  16,  4  über  abfassung  des  buches  Eoheleth,  §  22,  5  Über  authenti- 
citftt  des  buches  Daniel,  §  32, 4  über  zweck  der  apostelgeschichte  usw. 
ja  unseres  erachtens  hätte  Deutsch  oft  noch  weiter  gehen  und  nament- 
lich bei  den  sogenannten  einleitungsfragen  einfach  Streichungen  des 
hypothetischen  vornehmen  sollen,  denn  aus  der  einleitungswissen- 
schaf t  gehört  doch  nur  das  zum  Schulunterrichte ,  was  unmittelbar 
auf  die  aufFassung  und  das  Verständnis  des  inhaltes  der  heiligen 
Schrift  bezug  hat.  bei  dem  buche  Daniel  z.  b.  oder  der  apokalypse 
wird  sich  kein  lehref  genauerer  erörterungen  über  den  verfoBser 
entschlagen  kOnnen.  über  die  quellen  des  pentateuch  dagegen  (vgl 
§  13,  7)  oder  der  Synoptiker  (vgl.  §  29,  2, 3  und  5)  glaubt  ref.  viel 
schneller  beim  unterrichte  hinweggehen  zu  müssen,  iJs  dies  im  leit- 
faden geschieht,  man  musz  sich  hüten,  dasz  der  religionsunterricht 
vor  lauter  ^solF,  'möglich*,  'wahrscheinlich*,  'oder*,  dem  schüler 
einen  zu  problematischen  Charakter  annimmt,  aus  demselben  gründe 
hätte  ref.  nicht  den  schluszzusatz  von  Deutsch  zu  §  31, 13  gewünscht 
in  welchem  er  dem  schüler  mitteilt,  dasz  das  evangelium  Johannis 
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in  neuerer  seit  ein  gegenständ  ernsthafter,  kritisober  untersachnngen 
geworden  ist*   denn  abgesehen  davon,  wie  viel  die  frage  noch  immer- 
fort in  der  Wissenschaft  ventiliert  wird,  ist  immer  die  gefahr,  dast 
das  unreife  gros  der  schtiler  durch  eine  solche  notiz  zu  der  meinung 
verleitet  wird,  dasz  nun  auch  der  religiöse  inhalt  dieser  schrift  in 
frage  gestellt  sei,  und  dasz  man  nun  ttber  ein  solches  buch  geringer 
denken  könne.  —  Dagegen  ist  es  als  ein  entschiedenes  verdienst  des 
herausgebers  zu  rühmen,  dasz  er  den  grösten  teil  der  Verweisung 
auf  gelehrte  oder  praktische,  theologische  bücher  gestrichen  hat. 
denn  was  soll  damit  ein  schüler?    dadurch  hat  Deutsch  räum  ge- 
wonnen ,  und  in  drei  neuen  §  65 — 67  einen  abrisz  der  symbolischen 
Unterscheidungslehren  der  bauptkirchen^  ferner  in  §  12  eine  über- 
sieht der  mosaischen  antiquitttten,  in  §  13  einen  erweiterten  über- 
blick über  die  alttestamentliche  königszeit,  in  §  34  und  §  36  eine 
genaue  Inhaltsangabe  der  briefe  Pauli  an  die  Römer  und  Oalater, 
sowie  endlich  im  anhange  einen  abdruck  der  ökumenischen  sjmbole 
und  der  21  lehrartikel  der  Augsbnrgisdien  confession  hinzugefügt, 
all  diese  znstttee  werden  einem  jeden  religionslehrer  sehr  erwünsdit 
kommen,    die  Augsbnrgisohe  confession  hfttte  ref.  lieber  lateinisch 
abgedruckt  gesehen,  weil  dann  eine  controle  über  eine  etwa  ver- 
langte, httusliche  beschäfbigung  des  schülers  mit  dieser  bekenntnis- 
sehrift  leichter  zu  üben  ist.    auoh  sind  §  39  über  den  Hebrtterbrief 
nnd  §  45  ttber  die  Idrchengeschiöhfee  im  allgemeinen  von  Deutsch 
g&nzlich  umgearbeitet  und  dadurch  brauchbarer  geworden«  —  Nun 
noch  einen  wünsch  für  eine  spätere  aufläge  des  leitfadens.   unseres 
erachtens  musz  noch  die  kirchengeschichtliche  partie  einer  prak- 
tischeren neubearbeitung  unterzogen  werden.    Hagenbach  befolgt 
hier  nemlich  die  methode,  dasz  er  zuerst  die  allgemeineren  züge 
einer  erscheinung  der  kirdiengeschichte  skizziert,  und  dann  in  ge- 
stalt  von  anmerknngen  die  Vertreter  dieser  erscheinung  mit  namen, 
Jahreszahl  und  eventuell  den  titeln  einiger  von  ihren  hauptwerken 
anführt,   so  findet  der  sdiüler  z.  b.  über  Tertullian  in  dem  leitfaden 
von  Hagenbach  nichts  mehr,  als  dasz  er  apologet  und  bekttmpfer 
von  Hfiresieen  gewesen  und  a.  220  gestorben  sei.    dies  kann  aber 
nicht  genügen,    denn  auf  das  freie  nachschreiben  der  schüler  iet^ 
wie  die  erfeübrung  lehrt ,  wenig  verlasz.   das  dictieren  von  zusfttzen 
durch  den  lehrer  beweist  aber  immer  dasz  an  der  bezüglichen  stelle 
des  lehrbuchs  ein  empfindlicher  mangel  vorliegt,    wenn  schon  in 
dem  weltgeschichtlichen  Unterricht  es  fraglich  erscheinen  musz,  ob 
die  nach  Herbsts  methode  nur  andeutenden  lehrbücher  für  den  durch* 
schnitt  der  schüler  passen,  wie  viel  mehr  musz  dies  beim  unterrichte 
in  der  kirchengeschichte  der  fall  sein,  der  in  1 — 2  Semestern  auf 
prima,  mit  2  stunden  wöch^tlich,  erledigt  werden  musz?  vielmehr 
xuusz  ein  brauchbarer  leitfaden  für  den  kirchepgeschichtlichen  Unter- 
richt nur  das  wesentlichste  herausgreifen,  dieses  aber  auch  mit  einer 
derartigen  ausführlichkeit  nach  seiner  individuellen  bedeutung,  wenn- 
gleich wieder  mit  möglichster  präcision  und  kürze  im  ausdruck,  vor- 
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fllhren,  da8z  das  gedmckte  dem  schtiler  eine  genügende  grundlage 
fllr  seine  häusliche  präparation  bietet.  —  Wenngleich  also  vielleicht 
noch  einiges  zu  Vünschen'  bliebe,  so  hoffen  wir  doch,  dasz  auch  die 
6e  aufläge  mit  ihren  groszen  Vorzügen  dem  buche  immer  mehr  ein- 
gang  in  köpf  und  herz  der  schüler  verschaffen  wird. 

EÖNIQSBEBQ  I.  P.  JaCOBI. 


9. 

LEITFADEN    fOb    DEN    UNTERRICHT    IN    DER  HEIMATKUNDE   ALS    VOR- 
BEREITUNG   DES    GEOGRAPHISCHEN    UNTERRICHTS.      VON    DR.    A. 

Döring,  director  des  gthmasiums  in  Dortmund.    Leipzig, 
Teubner.    1881.   46  s.  8. 

Durch  die  Wichtigkeit  der  heimatkunde  als  ausgangspunktes 
für  den  gesamten  geographischen  Unterricht,  welche  auf  dem  inter- 
nationalen geographischen  congress  zu  Paris  vom  jähre  1875  (vgl. 
Verhandlungen  s.  46  ff.,  Wiener  ausgäbe)  mit  nachdruck  betont  wor- 
den ist  und  auch  in  den  besprechungen  der  im  September  1881  ab- 
gehaltenen Versammlung  zu  Venedig  gebührende  beachtung  ge- 
^nden  hat,  ist  das  erscheinen  des  vorliegenden  leitfadens  mehr  als 
gerechtfertigt,  besonders,  da  derselbe  von  einem  erfahrenen  sohnl- 
manne  abgefaszt  ist  und  sich  durch  billigen  preis,  sowie  durch  solide 
und  angenehme  ausstattung  empfiehlt. 

Der  verf.  legt  nicht  eine  bestimmte  gegend  seiner  darstellung 
zu  gründe,  sondern  dieselbe  passt  auf  jede  localität  und  ist,  um  den 
schüler  zu  eigenem  denken  anzuregen,  meist  in  frageform  gehalten, 
nach  einer  einleitung,  in  welcher  der  begriff  und  zweck  der  heimat- 
kunde erörtert  wird,  folgt  als  erster  hauptteil  (s.  10—35)  die  *aU- 
gemeine  oder  vergleichende  heimatkunde  und  geographische  grund- 
begriffe'.  in  diesem  teile  wird  die  heimat  zunächst  (s.  10 — 33),  'wie 
sie  von  natur,  ohne  das  wirken  des  menschen  ist',  nach  folgenden 
vier  gesichtspunkten  betrachtet:  1)  erleuchtung  durch  die  sonne, 
2)  erwftrmung  durch  die  sonne,  3)  bodengestalt  und  wasser,  4)  boden- 
beschaffenheit.  hieran  schlieszt  sich  auf  s.  33 — 35  die  Zusammen- 
stellung der  durch  die  thätigkeit  des  menschen  hervorgerufenen  Ver- 
änderungen, der  zweite  hauptteil  (s.  36 — 46)  bringt  zuerst  eine 
eingehendere  beschreibung  der  heimat  (s.  36 — 39)  und  zeigt  dann 
weiter  (s.  39—40),  wie  zwar  beschreibungen  und  abbildungen  das 
geographische  wissen  fördern,  wie  aber  durch  kartographische  dar- 
stellung, deren  verfahren  auf  s.  41 — 46,  ausgehend  von  dem  grund- 
risz  des  classenzimmers,  dargelegt  ist,  am  besten  dem  geographischen 
bedürfiiisse  genüge  geleistet  werden  könne.  —  Das  verdienst  des 
verf.  beruht  namentlich  in  der  strengen  durchführung  des  princips, 
dasz  dem  gesamten  propädeutischen  Unterricht  in  der  geographie 
die  empirische  betrachtungsweise  zu  gründe  zu  legen  sei.  freilich 
ist  dadurch  (vorrede  s.  4)  verf.  auch  veranlaszt  worden,  von  einer 
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erSrterung  der  kugelgestalt  der  erde  und  ihres  Verhältnisses  zu  den 
andern  himmelskörpem  völlig  abzusehen,  ref.  bekennt,  in  diesem 
punkte  die  ansieht  des  verf.  nicht  teilen  zu  können,  selbstverständ- 
lich soll  in  dem  propädeutischen  unterrichte  nicht  mathematische 
geographie  gelehrt  werden,  trotzdem  aber  kann  bereits  auf  dieser 
stufe,  und  zwar  gerade  auf  empirische  weise^  nemlich  durch  globus 
und  telluiium,  dem  schüler  das  wichtigste  über  das  Verhältnis  von 
sonne,  mond  und  erde,  über  die  kugelgestalt  letzterer,  über  die  zahl 
und  benennung  der  grade  zu  eigen  gemacht  worden. 

Einzelnes  andere  scheint  verf.  übersehen  zu  haben,  so  operiert 
er  von  anfang  an  mit  den  himmelsrichtungen,  ohne  dasz  die 
möglichkeit,  wie  diese  bestimmt  werden  können,  angezeigt  ist  es 
gehörte  dies  gleich  an  die  spitze  der  ganzen  darstellung,  und  zwar 
muste  dabei  nach  homerischer  anleitung  mit  den  beiden  hauptrich- 
tungen  irpöc  f\tli  i^ Aiöv  Te  und  iTp6c  2I6q)0V  begonnen ,  weiter  auch 
die  bedeutung  der  magnetnadel  anknüpfend  daran  besprochen  wer- 
den, unter  I,  A,  3  'bodengestalt  und  wasser'  (s.  26  ff.)  vermiszt 
man  die  erwähnung  der  stehenden  gewässer,  auch  hätten  die  charak- 
ieristisdien  merkmale  des  meeres^  Salzgehalt  und  ebbe  und  flut,  ge- 
nannt werden  sollen,  bei  der  beschreibung  des  gebirges  muste  der 
thäler  und  passe,  bei  aufzählung  der  durch  die  menschliche  thätig- 
keit  herbeigeführten  Veränderungen  (s.  33  ff.)  der  einteilung  der 
wobnplätze  in  einzelgehöfte ,  weiler,  dörfer,  flecken,  städte,  fort- 
schreitend vom  einfachen  zum  zusammengesetzten,  gedacht  werden. 
8.  27  ftUt  verf.  aus  der  rolle :  die  insel  ^Bomeo'  ist  für  den  heimat- 
kundlichen Unterricht  Utopien,  indessen  sind  dies  alles  leicht  zu 
beseitigende  einzelheiten ,  die  den  wert  des  ganzen  nicht  beein- 
trächtigen. 

Höxter. Carl  Friok. 


10. 

PEßSONALNOTI^EN. 

(Unter  mitbenutzung  des  ^centralblattes*  von  Stiehl  und  der  ^ceit- 
schrift  für  die  Österr.  gymnasien*.) 

ErBeanuBgeii  9  befttrderungeB«  verietsangeB ,  »uiaelcliBaiigeB* 

Brnns,  dr.  Hein.,  ao.  prof.  der  uniy.  Berlin,  zum  ord.  prof.  der  astro- 

nomie  nnd  director  der  Sternwarte  an  die  univ.  Leipzig  berufen. 
Lazarewicz,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Kulm,  als  'profesBor'  prädiciert. 
Bchötensack,  oberl.  prof.  am  gymn.  zu  Stendal,  erhielt  den  k.  preusz. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Scher n,  dr.,  Oberlehrer  an  der  städt.  realschule  erster  Ordnung  in  Köln, 

zum  director  dieser  anstalt  ernannt. 
Schultz,  dr.  Franz,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Kulm,   als  ^professor» 

prädiciert. 
Schwalbach,  Oberlehrer  an  der  realschule  erster  Ordnung  in  Sprottau, 

zum  rector  der  höh.  bürgerschule  in  Marne  ernannt. 
Beitz,  dr.  prof.,  rector  der  höh.  bürgerschule  in  Marne,  in  gleicher 

eigenschaft  nach  Itzehoe  berufen. 
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Spengler,  dr.,   Oberlehrer  des  gymn.   an  der   apostelkirche  zu  Köln, 

erhielt  das  prädicat  ^professor'. 
Stahlschmidt,  ord.  lehrer  am  gjmn.  in  Münster,  cum  Oberlehrer  be- 
fördert. 
Uppenkamp,  dr.»  director  des  gymn.  in  Düren,  snm  director  des  gynm. 

in  Bonn  ernannt. 
Vo  ckeradt,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Paderborn,  in  gleicher  eigen- 

Schaft  an  das  gymn.  za  Münster  versetzt. 
Waldeyer,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Bonn,  zum  regierangs-  und 

schnlrath  in  Breslaa  ernannt. 
Wiedasch,  dr.,   director  des  lyceums  II  zu  Hannover,   erhielt  den  k. 

preusz.  rothen  adlerorden  lY  cl. 
Zimpel,   ord.  lehrer  am  Elisabethgymn.  in  Breslau,  zum  Oberlehrer 

ernannt. 

Geatorbent 

Ähren s,  dr.  Heinrich  Ludolf,  prof.,  geh.  regierungsrat,  rector  em.  des 
lyceums  in  Hannover,  starb  in  der  nacht  vom  84/25  sept.  (geb.  1809 
zu  Helmstädt.) 

Arendts,  dr.  Karl,  namhafter  geograph,  starb  am  11  october  zu  Poaaen- 
hofen,  67  jähre  alt. 

Berghausen,  Franz,  emer.  gymnasiallehrer,  starb  TOjShrig,  in  Köln 
am  18  September. 

Bergk,  dr.  Theodor,  ord.  prof.  der  olass.  philologie  in  Marburg,  Frei- 
burg, Halle;  zuletzt  in  Bonn,  starb  am  20  juU  in  Bagaoz. 

Bluntschll,  dr.  J.  C,  geheimrat,  prof.  der  Staatswissenschaften  in 
Heidelberg,  21  october  in  Karlsruhe,  73 jährig. 

Bouch^,  Karl  David,  inspector  des  botan.  gartens  in  Berlin,  tüehtiger 
botaniker,  starb  72jfthrig  am  27  September. 

Caner,  dr.,  stadtschulrM  in  Berlin,  starb  am  29  September. 

D  ö  hier ,  dr.,  subrector  em.  des  gymn.  zu  Brandenburg,  starb  im  october. 

Fortlage,  dr.  Karl,  hofrat,  prof.  der  phiL  in  Bonn,  starb  8  November 
(geb.  1806  zu  Osnabrück). 

Ooldenberg,  dr.,  em.  Oberlehrer  des  gymn.  zu  Saarbrücken,  starb 
81  jähre  alt,  am  26  august. 

Ho  ff  mann,  dr.  Franz,  hofrat,  prof.  der  philos.  in  Würzburg,  22  oetober. 

Kaemmel,  dr.  Heinr.  Julius,  prof.,  schulrat,  seit  1864  director  des 
Johanneums  zu  Zittau,  starb  24  September  daselbst,  im  69  lebeos- 
jähre,  (seiner  treuen  mitarbeit  verdankt  diese  Zeitschrift  eine  reihe 
sorgsamer  überaus  sauberer  darstellungen  aus  der  geschichte  des 
Unterrichts;  die  wertvollsten  fruchte  seines  fleiszes  ajb^er  hat  er  viel- 
leicht der  V.  Schmidschen  encyclop&die  gewidmet.) 

Klo  SS,  dr.  Moritz,  professor,  director  der  turnlehrerbildungsanstalt  sn 
Dresden,  starb  am  1  September,  (fruchtbarer  und  maszgebender 
schriftsteiler  auf  dem  gebiete  der  gymnastik.) 

Krau  SS,  dr.  Jos.,  gymnasial  Oberlehrer  zu  Köln,  starb  S6  jähre  alt,  am 
6  october. 

Löhbacb,  dr.  Rudolf,  director  des  gymn.  zu  Mainz,  starb  47j&hrig, 
am  8  September. 

Bichter,  dr.  Ernst  Albert,  prof.,  director  des  Friedrichgymnasiums  zu 
Altenburg,  starb  46  jähre  alt,  am  11  october. 
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11. 

DER  PSYCHISCHE  WERT 
DES  EINZEL-  UND  DES  CLASSENUNTERRICHTBS. 

eine  psychologisch-pädagogische  monographie. 


Seitdem  unsere  groszen  denker,  namentlich  aber  Herder,  Fichte 
und  Hegel  uns  zu  der  erkenntnis  geführt  haben,  dasz  das  wesen  der 
geschichtsschreibung  nicht  in  der  chronologischen  aufzfthlung  nackter 
thatsachen,  sondern  in  der  quellenmftszigen  darstellung  des  jeweiligen 
Zeitgeistes  besteht,  welcher  den  einzelnen  historischen  handlnngen  als 
einheitliche  grundlage  gedient  hat,  ist  man  bestrebt  gewesen,  alle 
geschiclitliche  entwicklung  von  einem  mehr  philosophischen  Stand- 
punkte aus  zu  verfolgen,  um  dadurch  in  der  Vielheit  die  einheit,  in  den ' 
scheinbaren  gegensätzen  die  widerspruchslose,  alles  beherschende  idee 
zu  erforschen,  wenn  man  von  diesem  philosophisch-historischen  Stand- 
punkte aus  einem  jeden  Jahrhundert  die  realisierung  einer  das  innere 
leben  der  Völker  betreffenden  idee  als  die  von  ihm  zu  lösende  auf- 
gäbe setzen  kann,  so  wäre  für  das  laufende  wohl  keine  andere  zu 
finden,  als  diejenige :  das  verhftltnis  des  individuums  zur  gesellschaft 
Temunftgemäsz  zu  bestimmen  und  nach  diesem  so  gewonnenen  resul- 
tate  die  socialen  zustände  zu  gestalten,  in  keiner  der  früheren  Zeiten 
drSngte  sich  diese  aufgäbe  dem  menschlichen  bewustsein  entschiedener 
auf,  als  in  der  gegenwärtigen,  in  welcher  es  dem  menschengeiste  ge- 
lungen ist,  zeit  und  räum,  die  trennenden  schranken  der  individuen 
und  Völker,  im  fluge  zu  durcheilen  und  durch  die  verschiedensten 
Verkehrsmittel  die  einzelnen,  wie  ganze  gesellschaftsgruppen  in  einen 
innigen  wechselverkehr  zu  versetzen,  diese  durch  den  gesteigerten 
socialen  verkehr  herbeigeftihrte  *  Verdichtung  der  gesellschaft'  machte 
mehr,  denn  jemals,  die  ^teilung  der  arbeit'  zu  einer  socialen  f orde- 
rung und  raubte  dem  individuum  immer  mehr  von  seinem  ehemaligen 

N.  jiihrb.  f.  phil.  a.  päd.  II.  abt.  1882.  hft.  S.  5 


66     Der  psychisdie  wert  de&  einzel-  und  des  clasBeu Unterrichtes. 

Spielräume,  innerhalb  dessen  es  ihm  früher  zu  wirken  und  zu  schaffen 
vergönnt  war.  die  scharfe  ausprägung  des  dem  Individuum  eigen- 
tümlichen ,  die  ausgestaltung  der  Individualität ,  war  die  unabweis- 
bare folge,  und  die  daraus  erwachsende  einseitigkeit  verlangte  im 
Interesse  des  persönlichen  gleichgewichtes  eine  immer  gröszere  an- 
näherung  der  einzelnen  an  einander,  vom  Standpunkte  dieser  Be- 
trachtung aus  erklärt  sich  der  satz  des  amerikanischen  naüonal- 
ökonomen  Carej^ :  *indem  die  association  die  socialen  kräfte  in  thätig- 
keit  versetzt,  wächst  mit  dem  zuwachse  der  combinationskraft  auch 
die  individualität'. 

Klarstellung  und  ausprägung  der  individualität  des  einzelnen 
und  associationsfähigkeit  für  die  gesellschaft  sind  deshalb  in  der 
gegenwart  die  beiden  forderungen,  welche  sich  auch  der  pädagogik 
aufdrängen,  deren  berücksichtigung  für  sie  zur  notwendigkeit  wird 
und  deren  mögliche  erfüllung  ihr  als  einer  der  wesentlichsten  teile 
ihrer  aufgaben  erscheinen  musz.    in  der  verkennung  beider ,  oder  in 
der  einseitigen  bevorzugung  der  einen  vor  der  andern  glauben  wir, 
da  sich  beide,  wenn  audi  mit  geringerer  macht,  als  in  der  Jetztzeit, 
schon  seit  den  frühesten  zeiten  der  menschlichen  entwicklung  gel- 
tend gemacht  haben,  die  Ursache  zu  den  verschiedenen  kämpfen 
sehen  zu  müssen ,  die  uns  fast  in  allen  Jahrhunderten  der  geschichte 
auf  dem  gebiete  der  erziehung  entgegentreten,     die  namen  des 
humanismus  und  realismus,  wenn  wir  beide  in  dem  ursprünglichen, 
mithin  in  einem  weitem  sinne  brauchen,  erinnern  deutlich  genug  an 
diese  kämpfe,   ausbildung  des  Individuums  nach  seiner  bestinmiimg 
—  alle  kräfte  harmonisch  zu  entwickeln  —  mit  teilweiser  oder  gänz- 
licher Vernachlässigung  der  socialen  Verhältnisse  ist  die  losung  der 
humanistischen  bestrebungen  von  den  zeiten  der  Sophisten  und  des 
Sokrates  bis  in  unsere  tage;   aufgeben,  ja  aufopferung  der  eigen- 
tümlichkeiten   des  individuums  zu  gunsten  der  Umgebung  —  das 
ziel  aller  rein  realistischen  forderungen ,  welche  uns  die  geschichte 
aller  zeiten ,  besonders  deutlich  aber  seit  der  blütezeit  Athens  und 
Roms  bis  zur  erstehung  eines  neuen  deutschen  reiches  vor  die  seele 
führt,    dasz  beide  ansid^ten  als  extreme  zu  betrachten  und  als  solche 
mit  den  obigen  forderungen  in  keiner  weise  zu  vereinigen  sind, 
leuchtet  ein,  ohne  noch  eines  besonderen  beweises  zu  bedürfen, 
wollte    der   humanismus  in  gekennzeichneter  weise  seine  bestre- 
bungen zu  verwirklichen  suchen,  so  müste  er,  um  consequent  zo 
sein  und  jeden  socialen  einflusz  zu  beseitigen,  den  menschen  in 
völliger  Isoliertheit  erziehen  und  alsdann  mit  notwendigkeit  der 
privat-,  d.  h.  einzelerziehung  als  der  allein  naturgemäszen  das  wort 
reden,   deutlich  genug  beweist  uns  die  geschichte  an  jenen  zeiten« 
in  welchen  die  gesellschaft  als  solche  zurücktrat  und  das  individnuni 
fast  ausschlieszlich  in  den  Vordergrund  gestellt  wurde,  die  wahrheit 
dieses  Schlusses,  im  gegensatze  zu  diesen  consequenzen  eines  reinen 


*  Carey  lehrbnch  der  yolkswirtschaft  and  socialwissenscbaft. 
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homaniBinus  mttssen  die  realistischen  bestrebungen  bemüht  sein, 
einer  öffentlichen  erziehnng  im  leben  den  platz  zn  sichern,  der  be- 
weis Air  diese  behauptong  liegt  bereits  in  der  obigen  auseinander- 
setBung,  wird  nns  aber  anch  und  zwar  fast  noch  deutlicher,  als  dies 
beim  hmnanismas  der  fall  zn  sein  scheint^  von  der  geschichte  aller, 
spedell  von  derjenigen  der  neaesten  zelten  geliefert,  ganz  abgesehen 
Yon  der  zeit  des  altertnms  nnd  des  mittelalters,  welche  der  beispiele 
verschiedene  anch  aufzuweisen  hat,  tritt  uns  die  eben  erwähnte  er- 
scheinung'  am  sichtbarsten  im  letzten  drittel  des  vorigen  Jahrhunderts 
entgegen,  in  welchem  die  gesellschaft,  gleichsam. aus  einem  langen 
schlafe  erwacht  und  noch  geblendet  von  dem  lichte  einer  neu  an- 
gebrochenen zeit,  gegen  die  bis  dahin  herschenden  humanistischen 
ziele  sich  kehrte  und  ihnen  die  socialen  forderungen  mit  wucht  ent- 
gegenstellte, zu  keiner  zeit  traten  auf  dem  pftdagogischen  gebiete 
entgegengesetzte  principien  so  schroff,  ja  so  gehftssig  einander  gegen- 
über, wie  damals. 

Trivat-  oder  Öffentliche  erziehung'  —  ist  der  titel  von  vielen 
pftdagogischen,  mitunter  hOchst  satirisch  gehaltenen  Schriften,  welche 
zu  ende  des  18n  Jahrhunderts  aus  beiden  lagern  in  die  öffentlich* 
keit  gesandt  worden  sind. ' 

Ob  die  öffentliche  oder  die  privaterziehung  die  bessere  sei,  kann 
nach  den  obigen  klarstellimgen ,  nach  denen  das  individuum,  wie 
anch  die  gesellschaft  ^u  forderungen  an  die  erziehlichen  masznahmen 
berechtigt  ist,  kaum  noch  einem  zweifei  unterliegen,  wie  überall, 
80  liegt  auch  hier  die  Wahrheit  in  der  mitte. 

Soll  der  mensch  sowohl  bewuster  trttger  einer  Individualität, 
als  auch  glied  des  socialen  Organismus  sein,  so  musz  er  erzogen, 
d.  h.  von  einem  mündigen  so  geleitet  und  geführt  werden ,  dasz  er 
sich  seiner  aufgäbe ,  die  ihm  einerseits  als  einem  individuum ,  wie 
auch  anderseits  als  einem  gliede  der  gesellschaft  gestellt  werden 
musz,  klar  bewust  und  zugleich  befthigt  wird,  dieselbe  einst  selbst- 
thStig  erftlllen  zu  können. 

Da  nun  ein  bewustsein  nur  durch  schranken ,  die  sich  ihm  ent- 
gegenstellen,  zum  dasein  gelangen  und  erst  nach  dieser  kenntnis 
sich  mit  einem  positiven  Inhalte  erftlllen  kann ,  so  müssen  auch  dem 

'  schon  Locke  berührt  diese  frage;  s.  dessen  'gedanken  über  er- 
Eiehang'  abschnitt  IV.  —  HeWetius  'vom  menschen,  von  dessen  geistes- 
kräften  und  von  der  erziehung',  ans  dem  französischen  1774,  bd.  I 
B.  24  ff.  —  Lieberkübn  'über  die  notwendige  verbinduDg  der  öffent- 
lichen nnd  häuslichen  ersiehnng',  1784.  derselbe  'über  den  wert  und 
die  rechte  der  öffentlichen  erziehnng*,  1785.  derselbe  'über  vorteile 
und  nachteile  der  groszstädtischen  schulen*,  1786.  —  Keidhart  'von  der 
notwendigkeit  einer  genauen  Verbindung  der  privaterziehung  mit  der 
öffentlichen',  1784.  —  Degen  'notwendigkeit,  die  entschlummerte  auf- 
merksamkeit  der  eitern  auf  die  öffentliche  erziehnng  wieder  zu  wecken' 
(in  dessen  'beitragen  zn  den  wünschen  nnd  vorschlagen  zur  verbesse- 
rang  der  schulen'  4s  stück).  ^  Müller  'Schädlichkeit  der  hauserztehnng', 
1784.  —  Ladrone  'über  häuA.  erziehnng',  1789.  —  Benedict  'einige 
bemerknogen  über  öffentl.  erziehnng',  1798,  u.  a. 
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kinde,  welches  vermöge  seiner  ganzen  anläge  ohne  hilfe  nie  aber 
ein  naturleben  sich  zu  erheben  und  deshalb  auch  nie  ein  bewosiscin 
seiner  persönlichen,  wie  socialen  au%aben  zu  gewinnen  vennöchte, 
diese  seine  schranken,  innerhalb  deren  es  sich  entwickeln  soll,  zu 
einem  vollen  bewustsein  gebracht  werden,  dies  zu  leisten,  ist  die 
aufgäbe  der  pädagogischen  zucht.  —  Gar  leicht  aber  würde  das 
kind  diese  ihm  gesetzten  schranken  durchbrechen,  wenn  der  so  ge- 
wonnenen form  der  Inhalt  mangeln  würde,  aus  diesem  gründe 
musz  dem  kinde  in  positiver  weise  die  einsieht  in  seine  Stellung  als 
individuum,  wie  auch  als  sociales  glied  vermittelt,  ihm  also  ein 
Unterricht  geboten  werden,  zucht  und  Unterricht  sind  deshalb  die 
beiden  Seiten  aller  erziehung,  die  sich  gegenseitig  wie  negatives  und 
positives  fordern. 

Greifen  wir  zurück  auf  die  oben  berührte  frage  nach  da:  öffent- 
lichkeit oder  häuslichkeit  der  erziehung,  so  würde  sich  dieselbe  hier 
zu  einer  doppelten  gestalten :  öffentliche  oder  häusliche  zucht,  öffent- 
licher oder  häuslicher  Unterricht? 

Wenn  nach  dem  obigen  dem  kinde  die  schranken  seiner  willans- 
äuszerung  von  der  frühesten  Jugend  an  zum  bewustsein  gebracht 
werden  müssen,  wenn  demnach  das  gemüt  als  die  quelle  aller 
wiUensfunctionen  von  allen  natürlichen  neigungen  gereinigt  und  ib 
bestimmte  bahnen  geleitet  werden  musz,  wenn  von  einer  herschaft 
über  die  natur,  wie  sie  des  menschen  bestimgiung  fordert,  die  rede 
sein  soll:  so  leuchtet  ein,  dasz  die  pädagogische  zucht  sich  haupt- 
sächlich auf  das  individuum  als  solches  zu  erstrecken ,  also  einen 
privatcharakter  anzunehmen  hat.  daher  wird  die  familie,  in  welcher 
das  kindliche  gemüt  die  meiste  nahrung  und  durch  das  tagtäglicfae 
beispiel  die  hauptrichtungen  seines  lebens  erhält,  der  eigentiiche  ort 
sein,  an  welchem  die  zucht  am  sichersten  ihr  ziel  zu  erreichen  im 
stände  sein  wird.'  sollen  aber  die  unausbleiblichen  folgen  der  eui- 
seitigkeit  aller  häuslichen  zucht  im  interesse  der  socialen  Ordnung 
vermieden  werden,  so  musz  sich  für  das  kind  der  kreis  dor  familie 
allmählich  erweitem  und  einen  gesellschaftlichen  Charakter  anneh- 
men, damit  das  individuum  durch  die  berührung  mit  anderen^  alle 
die  associationsfähigkeit  hemmenden  eigenheiten  abstreife  und  sich 
so  als  ein  glied  dem  gesellschaftlichen  ganzen  einzuordnen  vermöge, 
hieraus  erhellt  demnach,  dasz  die  zucht  zwar  vorwiegend  einen  häus- 
lichen Charakter  annehmen,  denselben  aber  allmählich  zu  einem 
öffentlichen  umgestalten  musz. 

Wie  verhält  es  sich  nun  in  dieser  beziehung  mit  dem  unter- 
richte? wenn  nach  obigem  das  kind  zum  bewustsein  seiner  au^abe, 
welche  es  als  ein  individuum,  wie  auch  als  ein  glied  des  socialen 


'  wie  dies  besonders  Herbart  in  seinen  'kleinen  pädsg.  achriften' 
und  dr.  Kern  in  seinem  'grondr.  der  päd.'  zu  verschiedenen  malen  be- 
tonen, vgl.  ausserdem  Ed.  Zeller  'kirche  und  Staat'  s.  227  ff.  R.  Rfiegg 
'die  Pädagogik  in  übersichtl.  darstellnng '  s.  236. 

*  vgl.  Waitz   allgem.  päd.   s.  219  nnd  Kern  gmndr.  d.  päd.  s.  172. 
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körpers  za  iGsen  hat,  gebracht  und  zur  selbständigen  realisierung 
derselben  beföhigt'  werden  soll,  so  ist  es  nötig,  dasz  ihm  der  blick 
in  seine  Stellung  zu  sich  selbst,  wie  zum  socialen,  ja  zum  kosmischen 
ganzen  erö&et  und  so  zu  einer  klaren  und  unbeüängenen  einsieht 
verholfen  werde,    dies  geschieht  durch  den  Unterricht,    dieser  soll 
im  gegensatze  zur  zucht,  die  mehr  einen  negativen,  daher  vor- 
wiegend fcHrmellen  Charakter  an  sich  trflgt,  in  positiver  und  zwar, 
wie  dies  kaum  bemerkt  zu  werden  braucht,  in  absichtlicher  und 
planmftsziger  weise  die  bildung,  welche  durch  Jahrtausende  lange 
geistige  arbeit  erworben  worden  ist  und  nun  den  inhalt  des  öffent- 
lichen bewustseins  ausmacht,  dem  Zöglinge  vermitteln,    wttrde  aber 
dieser  Unterricht  den  bildungsschatz,  den  wir  wegen  seiner  objectiven 
gOltigkeit  und  universellen  anerkennung  auch  als  die  Wahrheit  be- 
zeichnen können,  nur  vermitteln,  ohne  daran  zu  denken,  dasz  allem 
gedankeninhalte  nur  dann  ein  realer  wert  zuerkannt  werden  kann, 
wenn  er  den  ganzen  innem  menschen  erfaszt,  das  gemüt  bereichert 
und  reinigt  und  die  willensftuszerungen  zu  einem  besonnenen ,  selb- 
Btftndigen  und  thatkrftftigen  charäkter  erhebt,  so  wttrde  derselbe  nur 
als  ein  toter  ballast  im  geiste  des  menschen  liegen  un^  als  solcher 
lieber  entfernt,  als  noch  Iftnger  aufbewahrt  werden,    aus  diesen 
kurzen  andeutimgen  ergibt  sich ,  dasz  der  Unterricht  nicht  nur  eine 
gewisse  zucht  voraussetzt,  die  ihm  einen  empfönglichen  boden  sichert, 
sondern  selbst  ein  moment  der  zucht  in  sich  trägt  und  deshalb  in 
der  neueren  pädagogik  die  bezeichnung  des  ^erziehenden'  erhalten  hat. 
Wenn  wir  oben  der  pädagogischen  zucht  einen  vorwiegend  häus- 
lichen Charakter  erteilen  musten,   welcher  erst  nach  und  nach  zu 
einem  öffentlichen  sich  gestalten  sollte,  so  könnte  es  scheinen,  als 
ob  nach  der  bisherigen  darstellung  dem  unterrichte  als  einem  er- 
ziehenden, wenn  nicht  ein  gleiches,  so  doch  ähnliches  gepräge  ver- 
liehen werden  mttste.  —  Hatte  die  zucht  schon  möglichst  frCLhe  zu 
beginnen,  wenn  alle  rein  natttrlichen  und  der  bestimmung  des  men- 
sehen  en^egenstehenden  neigungen  negiert  werden  sollten,  so  kann 
beim  erziehenden  unterrichte,  welcher  einerseits  eine  fortgeschrittene 
entwicklung  und  kräftigung  des  nervensystems,  anderseits  aber  auch 
einen  gewissen  geistigen  besitz  voraussetzt,  an  welchen  er,  soll  über- 
luiDpt  eine  vermittelung  stattfinden  können,  anzuknüpfen  hat,  von 
einem  so  frühen  anfange  nicht  die  rede  sein ,  weil  ja  beide  Voraus- 
setzungen in  so  früher  zeit  als  nicht  vorhanden  angesehen  werden 
müssen,  die  geistige  bereicherung  hat  bis  zum  vollen  eintritt  beider 
bedingungen  immer  den  Charakter  des  unwillkürlichen  und  zu- 
gigen. 

Da  nun  in  der  zeit,  in  welcher  die  ganze  körperconstitution 
den  eintritt  eines  absichtlichen  und  planmäszigen  Unterrichtes  ge* 
stattet,  das  kind  vermöge  seines  unwillkürlichen  geistigen  fort* 
Schrittes  nach  dem  umgange  mit  gleichalterigen  kindem  verlangt, 
<lis  zucht  also  auch  gezwungen  ist,  einen  mehr  öffentlichen  Charakter 
anzunehmen,  so  tritt  an  den  Unterricht  die  alternative,  ob  er  zu 
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einem  realen  erfolge  nur  eines  oder  einer  mehrheit  von  individuen, 
die  selbstverständlich  in  gleichem  alter  sich  befinden,  bedürfe,  ob  er 
also  ein  privat-  oder  öffentlicher,  d.  h.  ein  einzel-  oder  dassenunter- 
richt  sein  solle.  —  Hier  ist  demnach  der  ort,  an  welchem  sich  die 
frage  ins  bewustsein  dr&ngt:  welcher  Unterricht  ist  wohl  der  psy- 
chisch wertvollere? 

Auf  diese  frage  nun  soUj  uns  das  folgende  die  antwort  geben. 

Classenunterric^t  oder  einzelunterricht,  öffent- 
licher oder  Privatunterricht?  —  erscheint  in  der  jetzteeit, 
in  welcher  fast  aller  Unterricht  einen  öffentlichen  Charakter  trBgt^ 
gar  manchem)  wie  es  scheint,  selbst  manchem  p&dagogischen  Schrift- 
steller als  eine  höchst  müssige  frage  ^  welche  einer  eingehenderen 
beantwortung  nicht  bedürfe ,  wiewohl  man  mit  fast  gleichem  reehtd 
bei  ähnlicher  oberflächlicher  meinung  behaupten  könnte,  daez  die 
familie  und  besonders  das  haupt  derselben,  der  vater,  wie  in  den 
früheren  Zeiten,  so  auch  noch  jetzt  am  besten  geeignet  sei,  das  kind 
zu  unterrichten. 

Wollen  wir  zu  einem  endgültigen  und  subjectiv  überzeugenden 
urteile  über  vorliegende  frage  gelangen ,  so  ist  es ,  um  dem  einen 
oder  dem  andern  unterrichte  den  vorzug  geben  zu  können,  unbe- 
dingt notwendig,  einen  oder,  wenn  möglich,  mehrere  maszstftbe  zu 
gewinnen,  an  welchen  wir  sowohl  den  classenunterricht,  wie  den 
einzelunterricht  auf  seinen  wert  und  seine  pädagogische  bedeutang 
zu  prüfen  vermögen. 

Welches  sind  aber  solche  maszstäbe?  sie  liegen  nach  unserer 
meinung  im  wesen,  also  im  begriffe  des  Unterrichtes  selbst,  dar  er- 
ziehende Unterricht  —  als  die  hauptsächlich  positive  erziehung  — 
ist  die  absichtliche  und  planmäszige  vermittelung  der  Wahrheit  an 
ein  individuum ,  damit  dieses  seine  aufgäbe  als  solches,  wie  auch  ak 
glied  der  gesellschaft  zu  erkennen  und  selbstthätig  zu  verwirklidien 
im  Stande  sei. 

Drei  factoren  sind  es  also,  welche  nach  der  vorstehenden  iaa- 
sung  des  begriffes  ein  vollkommenes  recht  zu  forderungen  an  einen 
jeden  Unterricht,  der  ein  erziehender  genannt  werden  soll  oder  will, 
besitzen;  wie  sich  aus  obiger  definition  ergibt,  sind  dies:  1)  das 
individuum,  2)  die  gesellschaft  und  3)  die  Wahrheit  als  der 
objectiv  giltige  und  universell  anerkannte  bilduBgssdbatz. 

I. 

Welches  sind  die  forderungen,  die  das  individuum 
als  ein  intellectuelles,  ästhetisch-religiös  angelegtes 
und  zu  psychisch-freier  willensäuszerung  bestimmtes, 
also  persönliches  wesen  an  den  Unterricht  zu  stellen 
hat,  und  welcher  Unterricht  vermag  diesen  forderungen  am  besten 
und  sichersten  rechnung  zu  tragen? 

1.  Die  forderungen  des  individuums  als  eines  intel- 
lectuellen  wesensan  einen  jeden  Unterricht. 
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Da  alle  intelleotnelle  bildung  anf  der  anschanung  als  ihrer 
gnmdlage  bemht,  ohne  dieselbe  von  einem  geistigen  inhalte  gar 
nicht  die  rede  sein  könnte ,  so  werden  wir  hier  zunächst  von  der  an- 
schaonng  zu  handeln  und  den  dassen-  wie  den  einzelunterricht  an 
^en  forderungen,  welche  dieselbe  zu  stellen  hat,  zu  prüfen  haben. 

Die  an  schau  ung  als  die  adäquate  subjective  form  eines  gegen- 
wärtigen objeetiven  gegenständes  verlangt,  dasz  sich  das  indiriduum 
an  diesen  letzteren  hingebe ,  ihn  mit  aufmerksamkeit  betrachte  und 
verfolge,  jede  aufmerksamkeit  aber,  insofern  sie  nicht  durch  den 
entschlusz  eines  willensactes  hervorgerufen  worden  ist,  musz  als  so- 
genannte 'unwOlkOrliche'  ein  Interesse  an  dem  gegenstände,  auf  wel- 
chen sie  sich  bezieht,  also  ein  sichfinden  des  subjectes  im  objecto 
voraussetzen,  wenn  sie  überhaupt  zu  stände  kommen  soll,  dieses 
sichfinden  des  geistes  im  gegenstände  ist  aber  nichts  anderes,  als  die 
entdeckung  bereits  bekannter  merkmale  in  demselben,  soll  also  von 
unwillkürlicher  -aufmerksamkeit,  von  interesse  die  rede  sein,  so 
müssen  apperdpierende  vorstellnngsgruppen  in  der  seele  voraus- 
gesetzt, im  falle  des  mangels  aber  solche  erzeugt  werden,  indem  der 
erste  Unterricht  den  zufällig  gewonnenen  geistigen  besitz  des  kindes 
erforscht ,  berichtigt,  vervollständigt  und  zu  gruppen  ordnet,  die  im 
stände  sind,  appercipierend  zu  wirken,  von  seiten  der  unwillkür* 
liehen  aufmerksamkeit ,  welche ,  auf  eine  längere  zeit  festgehalten, 
zur  willkürlichen  wird ,  ergeht  deshalb  an  den  Unterricht  die  forde- 
rang,  dasz  er  den  besitz  der  kindlichen  seele  erforsche  und  an  den- 
selben alle  notwendigen  erweiterungen  anschliesze.  —  Wie  verhält 
sieh  nun  bezüglich  dieser  forderung  der  einzelunterricht  zum  classen- 
Unterricht?  —  Der  Privatunterrichte^  weldier  es  meist,  ja  fast  aus- 
schlieszlich  mit  einem  individuum  zu  thun  hat  nnd  deshalb ,  wie  es 
auch  hier  in  der  ganzen  Untersuchung  der  fall  sein  wird,  als  mit  dem 
einzelnnterrichte  identisch  aufzufassen  ist,  scheint  hier  im  vorteile 
zu  sein,  der  erfahrungskreis ,  innerhalb  dessen  das  kind  bisher  sich 
bewegt  und  aus  dem  es  seinen  geistigen  besitz  entnommen  hat,  ist 
bekannt  und  leicht  zu  übersehen,  deshalb  weisz  der  lehrer  hier  sofort, 
wo  er  ordnend  einzugreifen  und  zu  berichtigen,  weisz,  wie,  wo  und 
was  er  an  das  vorhandene  anzuknüpfen  hat.  die'entwicklung  scheint 
also  hier  sicherer^  aber  auch  schneller  von  statten  zu  gehen,  als  es 
bei  dem  öffentlichen,  dem  classenunterrichte  der  fall  zu  sein  scheint, 
der  ja  wegen  der  vorhandenen  mehrheit  der  individuen  deren  Um- 
gebung nicht  genau  zu  kennen  und  zu  Überblicken  vermag,  auszer- 
dem  kann  bei  diesem  die  auswahl  des  neuen,  welche  nach  dem  vor- 
bandenen  bemessen  werden  musz,  keine  sichere  und  demnach  keine 
dem  einzelnen  individuum  genügende  sein,  soll  hier  der  dassen- 
unterricht  trotzdem  sein  ziel  erreichen,  so  ist  auf  der  einen  seite  ein 
scharfer,  sicher  prüfender  psychologischer  blick  des  lehrers,  auf  der 
andern  eine  geringe  anzahl  von  schülem  zu  wünschen,  damit  dem 
lebrer  möglichst  alle  als  klare,  durchsichtige  personenvorstellungs- 
gnippen  im  bewustsein  gegenwärtig  sein  können,    obgleich  nach 
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den  gegebenen  andentnDgen  in  betreff  der  kenntnisnahme  des  vor- 
handenen seitens  des  lehrers  dem  einzelunterrichte  ein  vorzog  vcr 
dem  classennnterrichte  zuzugestehen  ist,  so  darf  doch  nicht  tlbar* 
sehen  werden,  dasz,  wie  aus  späteren  ausführungen  erhellen  wird, 
bei  der  naheliegenden  schnelleren  entwicklnng,  der  besonders  Waitz^ 
das  wort  zu  reden  geneigt  ist,  einer  gewissen  eile  die  bahn  geöffnet 
und  dadurch  dem  erwähnten  Vorzüge  einigermaszen  abbrach  ge- 
schehen wird. 

Ist  schon  von  diesem  gesichtspunkte  aus  der  vorzng  des  einzel* 
Unterrichtes  problematischer  natur,  so  ist  dies  um  so  mehr  der  £a1]^ 
wenn  es  gilt,  das  in  der  kindlichen  seele  vorhandene  zu  sichten»  zu 
vervollständigen  und  zu  ordnen^  um  es  zu  gruppen  zu  gestalten» 
ganz  anders  verhält  es  sich  bei  dem  classenunterrichte.  hier  ist  einem 
geschickten  lehrer  die  gelegenbeit  geboten,  die  einzelnen  Individuen 
bezüglich  ihres  subjectiven  geistigen  besitzes  einander  ergänzen  zu 
lassen  und  so  der  Vollständigkeit  und  mit  dieser  der  durchsichtig- 
keit  der  appercipierenden  gruppen  vorzuarbeiten  und  den  sichern 
grund  zu  verleihen,  noch  mehr  neigt  sich  das  Übergewicht  auf  die 
Seite  des  classenunterrichtes,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  un- 
willkürliche aufmerksamkeit  zu  einer  willkürlichen,  also  freien  zu 
erheben,  während  sich  bei  dem  einzelunterrichte  der  lehrer  mit  dem 
kinde  fortwährend  beschäftigt  und  dadurch  den  gang  seiner  Vor- 
stellungen leitet,  dem  willen  also  keinen  oder  nur  einen  sehr  be- 
schränkten  Spielraum  läszt,  ist  dasselbe  bei  dem  classenunterrichte, 
bei  welchem  der  lehrer  mehreren  gegenübersteht,  mehr  auf  sich 
selbst  angewiesen  und  wird  bei  glücklicher  wähl  der  heschäftigong 
aus  freiem  antriebe  die  durch  das  Interesse  begonnene  apperception 
fortzusetzen  und  durch  neue  merkmale ,  die  sich  dabei  dem  bewost- 
sein  darbieten,  zu  vervollständigen  bemüht  sein. 

Blicken  wir  auf  die  vorliegende  klarlegung  zurück,  so  müssen 
wir  in  bezug  auf  die  aufmerksamkeit,  die  dodi  stets  eine  willkür- 
liche, deshalb  klar  bewuste  sein  soll,  sagen,  dasz  dem  classenunter- 
richte, wenn  er  sich  auf  eine  geringe  anzahl  von  Individuen  be- 
schränkt ,  als  dem  geeigneteren  vor  dem  einzelunterrichte  der  Vor- 
zug gebührt. 

Ist  das  kind  einmal  so  weit  gebracht,  dasz  es  seine  aufmerk- 
samkeit, wenn  auch  anfänglich  nur  auf  eine  kurze  zeit,  in  freier,  weil 
selbständiger  weise  einem  gegenstände  zu  schenken  vermag,  so  treten 
alsdann  die  vorstellungsgruppen  in  der  seele  immer  entschiedener 
hervor,  und  die  einzelnen  teile  oder  merkmale  des  äuszeren  gegen- 
ständes erscheinen  deshalb  gleichsam  in  einem  helleren  lichte;  die 
anschauung  wird  daher  infolge  der  erhebung  in  den  sogen,  'blick- 
punkt'  des  bewustseins  nach  auszen  scharf  abgegrenzt,  nach  innen 

^  Ph.  Waitz  allgexD.  pädag.  s.  214:  'der  Vorzug  der  privaterziehang 
beschränkt  sich,  abgesehen  von  änszeren  rücksichten  —  auf  die  schnel- 
leren fortschritte  der  intellectuellen  bildang,  die  der  Privatunterricht 
ermöglicht'. 
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aber  vertieft  und  dadurch  vervollstttndigt/  daraus  geht  hervor,  dasz 
die  anachauung  nicht  nur  wegen  der  sie  bedingenden  aofmerksam- 
keit,  sondern  auch  in  betreff  ihrer  inneren  dur(^8ichtigkeit  und 
ftaszeren  vollstttndigkeit  zu  forderungen  an  den  Unterricht  und  so- 
mit auch  zur  berflcksichtigung  bezüglich  unserer  Untersuchung  be- 
rechtigt ist. 

Fast  sollte  man  meinen,  dasz  der  einzelunterricht  diesen  seitens 
der  anachauung  als  solcher  gestellten  forderungen  am  besten  ge- 
nügen kOnne,  da  ja  bei  ihm  der  schüler  unter  der  steten  unmittel- 
baren leitung  des  lehrers  im  stände  zu  sein  scheint,  den  einzelnen 
gegenständ  nach  auszen  scharf  zu  begrenzen,  die  einzelnen  teile  des- 
selben nach  und  nach  aufzusuchen  und  je  nach  ihrer  Wichtigkeit  zu 
ordnen,  allein  dem  ist  in  Wirklichkeit  nicht  so !  ist  zunttchst  ein 
durch  die  freie  aufinerksamkeit  begünstigtes  gleichmftsziges  steigen 
berdts  geordneter  vorstellnngsmassen  im  kindlichen  bewustsein 
nötig,  um  einer  allseitigen  apperception  den  weg  zu  bahnen,  so 
wird,  ganz  abgesehen  von  der  dadurch  herbeigeführten  gröszeren 
lebhaftigkeit,  die  alle  lange  weile  der  beschftftigung  verscheucht,  die 
abwttgnng  der  einzelnen  teile  und  eigenschaften  des  betreffenden 
gegenständes  der  anschauung  nach  ihrer  Wichtigkeit  eine  gleich- 
mSszigere,  vollständigere  und  den  objectiven  forderungen  entspre- 
chendere sein,  wenn  derselbe  von  mehreren  und  nicht  nur  von  6inem 
betrachtet  und  gegliedert  wird,  aus  diesen  gründen  ist  es  wohl  er- 
sichtlich ,  dasz  auch  bezüglich  der  durchsichtigkeit  und  Vollständig- 
keit der  anschauung  der  dassenunterricht  dem  einzelunterrichte  vor- 
zuziehen ist.  —  Hatte  schon  die  anschauung  in  doppelter  beziehung 
verschiedene  forderungen  an  den  Unterricht  zu  stellen ,  so  mehren 
sich  dieselben,  wenn  der  ftuszere  gegenständ  den  sinnen  als  den 
thoren  der  seele  entschwindet  und  die  anschauung  als  nunmehriges 
geistiges  bild  zur  Vorstellung  wird,  welche,  soll  eine  intellectuelle 
bildung  überhaupt  möglich  sein,  vom  geiste  festgehalten  und  in 
die  manigfaltigsten  Verbindungen  mit  den  übrigen  gebracht  werden 
musz. 

Welches  sind  also  die  forderungen,  welche  die  intellectuelle 
büdung  betreffis  der  Vorstellung  an  den  Unterricht  zu  stellen  hat? 
Nach  dem  vorhergehenden  ist  es  nötig,  dasz  die  Vorstellungen 
im  geiste  festgehalten,  also  dem  gedächtnisse  übergeben  werden, 
da  nun  ab^  eine  Vorstellung  oder  eine  vorstellungsgruppe  oder 
-reihe  um  so  sicherer  und  fester  im  geiste  beharrt,  je  häufiger  und 
vollständiger  dieselbe  ins  bewustsein  gehoben  wird  und  je  inniger 
der  innere  Zusammenhang  mit  den  anderen  ist,  so  ist  es  notwendig, 
dasz  aller  Unterricht,  wenn  er  sonst  seiner  aufgäbe  ertsprechen  will, 
im  kinde  sowohl  den  inneren  Zusammenhang  der  Vorstellungen  unter 
einander,  als  auch  deren  Vollständigkeit  und  Sicherheit  in  der  repro- 

*  aaf  diese  sogeD.  'selbBtempfindung  der  wahrnehmnng'  legen  viele 
Psychologen  ein  bedentendes  gewicht,  vergl.  hierzu:  Tito  Vignoli  ^über 
du  fondamentalgesetz  der  intelllgenz  im  tierreiche'  0.  191.  205  ff. 
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duction  durch  hftufige  und  natorgemSsze  Wiederholungen  zu  fördern 
suche. 

Betrachtet  man  vom  Standpunkte  dieser  forderungen  ans  die 
beiden  in  rede  stehenden  unterrichtsarten,  so  kann  es  den  anschein 
gewinnen,  als  ob  der  einzelunterricht  in  jedem  falle  dem  dassen- 
unterrichte  vorzuziehen  sei.  bei  jenem  kann  der  lehrer  die  innere 
Verbindung,  wie  auch  die  Vollständigkeit  in  der  wiedergäbe  gen&u 
controlieren,  unterstützen  oder  berichtigen,  da  nun  aber  eine  con- 
trole  nur  dann  ausgeübt  werden  kann,  wenn  mittels  der  spräche 
das  innere  in  den  bereich  des  äuszeren,  mithin  wahrnehmbaren  tritt, 
so  musz,  wenn  obigen  forderungen  genügt  werden  *soll,  die  Verbin- 
dung von  wort  und  Vorstellung  eine  bestimmte  und  feste,  die  spräche 
selbst  aber  eine  klare  und  scharf  articulierte  sein,  dasz  nun  diese 
letzten  forderungen,  welche  sich  als  die  bloszen  conseqnenzen  der 
obigen  ergeben,  von  Seiten  des  einzelunterrichtes  immer  befolgt  und 
beachtet  werden  kOnnen,  glauben  wir  kaum  bejahen  zu  dürfen,  da 
ja  bei  ihm  die  spräche  mehr  den  Charakter  der  bloszen  nnterhaltong 
und  als  solche  gern,  wenn  auch  unwillkürlich,  das  gepräge  der  flüch- 
tigkeit  anzunehmen  geneigt  ist,  mit  welcher  eine  scharfe  articnlation 
und  eine  klare  darstellung  wohl  kaum  zu  vereinigen  sein  dürfte, 
dazu  kommt,  dasz  der  Deutsche  an  sich  schon  nicht  gern  in  werten 
sich  ergeht,  lieber  in  wenigen  werten  vieles  zu  sagen  sich  bemüht 
und  so  schon  sehr  oft  aller  deutlichkeit  und  klarheit  seines  geistigen 
lebens  sich  begibt  —  eigenschaften,  welche  keineswegs  dem  einzel- 
unterrichte  das  wort  zu  reden  vermOgen  und  deren  schon  Herder  in 
fast  satirischer  weise  gedenkt,  wenn  er  sagt':  *der  Deutsche  ist  von 
kurzen  werten,  seine  zunge  ist  ihm  schwer;  er  greift  lieber  zur  that; 
dies  hat  ihm  genützt  und  geschadet\ 

Weit  eher  nnd  sicherer  scheint  obigen  forderungen  mit  allen 
ihren  consequenzen  von  dem  dassenunterrichte  genüge  geleistet  wer- 
den zu  können,  tritt  hier  der  lehrer  mehreren  individuen  gegenüber, 
die  alle  in  gleicher  weise  von  ihm  geistige  nahrung  erhalten  sollen, 
so  ist  seinerseits  eine  klare,  gemessene  und  wohlarticulierte  spräche 
geradezu  die  bedingung,  unter  welcher  er  nur  irgend  welchesresultat 
zu  erreichen  im  stände  ist.  wie  aber  der  lehrer,  so  auch  die  schüler! 
von  selbst  übertrttgt  sich  diese  klarheit  nnd  articnlation ,  die  ja  nur 
der  äuszere  ausdruck  der  inneren  gliederung  der  Vorstellungen  unter 
einander  ist,  durch  die  macht  des  beispieles  auf  dieselben  und  för- 
dert dadurch  unwillkürlich  die  innere  Verbindung  und  Vollständig- 
keit der  reproduction  der  Vorstellungen,  ist  somit  auch  hier  der 
öffentliche  Unterricht  dem  Privatunterrichte  vorzuziehen ,  so  ist  dies 
noch  um  so  mehr  der  fall,  wenn  man  erwägt,  dasz  bei  ersterem  die 
Sicherheit  der  reproductionen  durch  manigfache  Wiederholungen  von 
Seiten  der  einzelnen  individuen  eher  als  bei  letzterem  verbürgt  wer- 
den kann,  zwar  könnte  man  entgegnen,  dasz  dieselbe  Wirkung,  wenn 


'  Herder  Sophron,  aasg.  von  Q.  Müller,  b.  182. 
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nicht  eher  und  besser,  so  doch  in  gleidier  weise  auch  bei  dem  einzel- 
nntenichte  herbeigefdhrt  werden  könne,  wollte  man  aber  die  unnm« 
gfinglichen,  daher  notwendigen  Wiederholungen  nur  dem  einen  indi- 
vidunm  snmnten,  gar  bald  würde,  da  immer  das  gleiche  unter  glei- 
chen äuszeren  umständen  ins  bewustsein  gehoben  werden  müste,  ein 
gefühl  des  Unbehagens  und  mit  diesem  einesteils  die  langeweile, 
andemteils  aber  am  vorstellungsinhalte  selbst  eine  Verdunkelung 
eintreten,  welche  keineswegs  der  Sicherheit  Vorschub  leisten,  im 
gegenteile  obigen  forderungen  geradezu  ins  gesiebt  schlagen  würde, 
leichter  und  daher  für  das  kind  angenehmer  läszt  sich  die  in  rede 
stehende  forderung  bei  dem  classenunterrichte  beachten  und  erfüllen, 
obgleich  zwar  hier  dieselbe  Vorstellung  auch  zu  wiederholten  malen 
das  bewustsein  passieren  musz ,  so  sind  doch  die  äuszeren  umstände 
dabei  nieht  immer  dieselben,  da,  wenn  auch  in  untergeordneterweise, 
einesteils  die  bilder  der  anderen  manigfache  Stimmungsbilder  in  der 
Seele  lösen  und  diese  dem  einzuprägenden  als  stärkende  hilfen  zuge- 
sellen, andemteils  aber  auch  die  sprachlichen  melodien  der  einzelnen, 
deren  wir  später  noch  gedenken  werden,  verschiedene  und  als  solche 
geeignet  sind,  dem  eintritte  der  langeweile  und  ermüdung  in  nuwcher 
beziehung  in  etwas  zu  begegnen.^  dazu  kommt,  dasz  bei  dem  öffent- 
lichen unterrichte,  wie  sich  dies  nach  psychologischen  gesetzen  nicht 
anders  erwarten  läszt,  der  eiferder  einzelnen  von  selbst  erregt  und 
mit  diesem'  einer  schärferen  concentration  des  bewustseins  auf  die 
einzelnen  Vorstellungen  die  bahn  gebrochen  wird,  eine  thatsaiche, 
welche  der  Privatunterricht  wohl  kaum  aufzuweisen  vermag,  welche 
vorteile  seitens  des  kindes  für  die  beherschung  des  eignen  vorstel- 
lungsinhaltes  aus  diesen  klarstellungen  erhellen,  bedarf  nicht  erst 
eines  beweises. 

Aus  allem  ergibt  sich  daher,  dasz  wir  auch  von  selten  der  for- 
derungen, welche  das  grdächtnis  an  den  Unterricht  stellt,  dem  dassen- 
nnterrichte  entschieden  den  vorzug  vor  dem  einzelunterrichte  zuge- 
stehen müssen. 

Würde  aber  das  geistige  leben  im  Stadium  der  Vorstellung  nur 
auf  das  gedächtnis  beschränkt  sein,  so  könnte  von  der  Intelligenz 
als  der  irait  einer  freien  geistigen  gestaltung  nicht  die  rede  sein. 
ist  es  dem  gedächtnisse  eigen,  die  Vorstellungen  zum  eigentum  der 
Seele  zu  machen,  so  ist  es  die  einbildungskraft  oder,  wenn  dieselbe 
gezügelt  ist,  die  phantasie,  welche  den  geistigen  Inhalt  in  die  ver- 
schiedensten ,  meist  allen  objectiven  bestimmungen  höhn  sprechen- 
den Verbindungen  bringt. 

Ein  so  wesentlicher  factor  bei  aller  intelleotuellen  bildung,  wie 
die  Phantasie  es  demnach  ist^  musz  auch  ganz  besonders  zu  forde- 
i^en  an  den  Unterricht  berechtigt  sein. 


'  Tergl.  dazn  die  tthnlicfaen  betrachtungen  hei  H.  Lotze  mikrokos- 
mos  II  s.  860. 

'  Yergl.  dr.  Lindner  allgem.  erziehongBlehre  s.  112. 
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Während  fast  alle  Verbindungen  von  voretelliingen,  welche  das 
gedftchtnis  aufbewahrt,  auf  den  gesetzen  des  räumlichen  nebenein- 
ander und  des  zeitlichen  nacheinander  basieren,  ist  bei  den  com- 
binationen ,  welche  das  werk  der  schaffenden  phantasie  sind ,  haupt- 
sächlich die  ähnlicbkeit  und  der  contrast  das  leitende  element  ihrer 
entstehung.  es  versteht  sich  fast  von  selbst,  dasz  beide,  ^mliohkeit 
wie  contrast,  nur  dann  ihre  entsprechende  Verwendung  finden  kOnnen, 
wenn  möglichst  viele  Vorstellungen  im  bewustsein  auf-  und  absteigen, 
weil  nur  dann  nach  psychologischen  gesetzen  gleiches  wie  contrastie- 
rendes,  welches  ja  auch,  wenigstens  in  einem  merkmale,  überein- 
stimmt, sich  zu  verbinden  vermag,  ein  möglichst  freies  spiel  der 
Vorstellungen  ist  deshalb  eine  der  ersten  bedingungen,  unter  welchen 
allein  die  phantasie  ihre  thätigkeit  entfalten  Iman. 

.  Wie  gestaltet  sich  aber  nach  dieser  forderung  die  antwort  auf 
unsere  frage?  vermag  der  einzelunterricht  oder  der  dassenanter- 
rieht  derselben  am  besten  zu  genügen? 

Bezüglich  dieser  forderung  werden  wir  uns  bei  einigem  nach- 
denken gleich  vom  anfange  an  gegen  den  einzelunterricht  erklären 
müssen,  selbst  dann  noch,  wenn  man  behaupten  wollte,  dass  der- 
selbe am  besten  geeignet  sei ,  die  phantasiethätigkeit  in  passender 
weise  zu  überwachen  und  von  eingeschlagenen  irrwegen  auf  den 
rechten  pfad  zurückzuführen,  letzterer  einwand  fällt  von  selbst, 
wenn  wir  daran  erinnern,  dasz  die  producte  der  phantasie  nie  zu 
verurteilen  und  als  schlechte  und  sittlich  gefährliche  auszurotten  sein 
werden ,  falls  wir  eine  zucht  voraussetzen  dürfen ,  die  ihrer  aufgäbe 
genügt  und  so  viel  wie  irgend  möglich  alle  naturwidrigen  Vorbilder  '* 
aus  dem  gesichtskreise  des  kindes  fem  gehalten  hat/  da  nemlich  bei 
dem  einzelunterrichte  nur  ein  individuum  vorhanden  ist,  an  welches 
die  Wahrheit  vermittelt  wird,  so  wird  bei  der  fortwährenden  ein- 
wirkung  und  unmittelbaren  aufsieht,  unter  welcher  sich  dasselbe 
weisz,  ein  druck  gegen  alle  anderen  steigenden  Vorstellungen  aus- 
geübt, selbst  dann,  wenn  diese  mit  den  bewusten  keineswegs  im 
Widerspruche  stehen  und  deshalb  niemals  der  Zerstreutheit  und  mit 
dieser  dem  leicbtsinne  den  weg  bahnen  würden,  von  einem  ver- 
httltnismäszig  freien  spiele  der  Vorstellungen  kann  bei  diesem  unter- 
richte wohl  kaum  die  rede  sein,  weit  eher  könnte  man  von  einer 
aufstauung  derselben  sprechen,  welche  nur  durch  den  äusseren  con- 
stanten  zwang  von  der  Überstürzung  zurückgehalten  werden  kann; 
um  so  energischer  werden  aber  dann,  wenn  der  Unterricht  auf  einige 
zeit  der  erholung  weicht,  die  zurückgehaltenen  kräfte  ihr  spiel  trei- 
ben und  mit  solcher  gewalt  und  Schnelligkeit  Verbindungen  ein- 
gehen ,  dasz  die  zügelnde  stimme  des  Verstandes  nur  selten  zu  einer 
wirksamen  geltung  zu  kommen  vermag,  eine  eigne,  wenn  auch  nur 
kurze  erfahrung  bestätigte  uns  die  Wahrheit  dieser  sätze.    fast  sind 


'^  Kant  Pädagogik,  herausgegeben  von  dr.  Willmann,  s.  101;  'das 
beispiel  ist  allmächtig  nnd  befestigt  oder  vernichtet  die  gute  lehre'. 
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wir  der  überzengung,  dasz  sich  von  diesem  Standpunkte  aus  mit  Zu- 
hilfenahme anderer  psychologischer  thatsachen  die  ttberspannten, 
allen  wirklichen  Verhältnissen  widersprechenden,  wenn  auch  oft  nur 
momentanen  ideen  und  plttne  mancher  sonst  hervorragender  men- 
schen erklären  lassen,  von  denen  una  die  geschichte  aller  zeiten  zu 
erzählen  weisz.  —  Können  wir  somit  keineswegs  dem  einzelunter- 
richte  das  wort  reden,  so  müssen  wir  uns  um  so  entschiedener  ftlr 
den  classenunterricht  erklären. 

Hier,  wo  sich  der  schüler  zwar  auch  immer  beobachtet  sieht, 
aber  doch  nidit  fortwährend  der  gegenständ  der  unmittelbaren  ein- 
wirkung  seitens  des  lehrers  ist,  ist  das  bewustsein  verhältnismäazig 
frei  von  diesem  alpe  der  constanten  bevormundung  und  gewährt 
auch  anderen  Vorstellungen,  welche  vermöge  der  ähnliohkeit  oder 
des  oontrastes  gehoben  werden  und  keineswegs  im  Widerspruche  mit 
den  Torhandenen  stehen,  dieselben  vielmehr  als  sogenannte  'hilfen' 
stützen,  den  ungehinderten  eingang.  im  öffentlichen  unterrichte 
werden  durch  den  geregelten  verk^  vieler  mit  einander  neue  ge- 
sichtspunkte  für  vorstellungsverbindungen  eröffiiet,  werden  ent- 
standene Verknüpfungen  im  laufe  der  mittelbaren  Unterredung  be- 
richtigt und  durch  den  manigfachen  anstausch  der  gedanken  an  den 
realen  Verhältnissen  gemessen,  auf  welche  sich  hier  das  individuum 
fortwährend  hingewiesen  sieht,  ist  alsdann  der  Unterricht  ge- 
schlossen ,  so  wird  die  phantasie  nicht  so  wild  umhertoben  und  den 
reflectierenden  blick  vernichten  oder  wenigstens  verdunkeln,  wir4 
vielmehr  zu  solchen  gebilden  gelangen,  die  irgend  einem  realen  vor- 
bilde nachgebildet  worden  sind,  im  weiteren  verlaufe  unserer  Unter- 
suchung werden  wir  noch  gelegenheit  haben,  auf  die  berührten  Ver- 
hältnisse andeutungsweise  zurückzukommen  und  sie  durch  eine  psy- 
chologische analyse  zu  bewahrheiten  suchen. 

Hier  bei  erwähnung  der  phantasiethätigkeit  ist  auch  der  ort, 
beide  in  rede  stehenden  unterrichtsarten  in  bezug  auf  den  witz  zu 
betrachten,  der,  ein  werk  der  phantasie,  von  vielen  pädagogen  als 
eines  der  bedeutendsten  mittel  betrachtet  wird,  um  den  Unterricht 
zu  einem  lebendigen  und  für  das  empfangende  kind  angenehmen 
zu  gestalten,  erkennen  wir  auch  die  bedeutung  eines  gewissen 
hamors  für  den  Unterricht  an,  so  wollen  wir  doch  denselben  nicht 
absichüicfa,  also  nicht  von  Seiten  des  lehrers  hervorgebracht  wissen ; 
vielmehr  wünschen  wir,  dasz  er  sich  im  verlaufe  des  mündlichen  ver- 
kehre seitens  der  schüler  ungezwungen  ergeben  möge,  damit  die  da- 
durch erzeugte  heitere  Stimmung,  welche  die  eindrücke  verstärkt 
uud  80  als  eine  würze  des  Unterrichtes  betrachtet  werden  kann^\ 


"  Kant  pädagog.  s.  100:  Ma«  fröhliche  hers  allein  ist  fUhig,  Wohl- 
gefallen am  gaten  zu  empfinden'.  Jean  Paal  Friedr.  Richter  Levana 
§  137:  'eine  witzige  idee  hilft,  wie  die  neugeborene  Diana  der  mutier 
sur  entbindnng  ihres  zwilllngqbruders  Apollo'.  Levana  §  44:  'heiter- 
keit  oder  freudigkeit  ist  der  himmel,  anter  dem  alles  gedeiht,  gift  aus- 
Senommen'.    vergl.  dazu  Lazarus  das  leben  der  seele  I  b.  179  ff. 
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die  für  eine  angemessene  Wirkung  notwendigen  gxBnzen  nicht  über* 
.  schreite,   deshalb  müssen  wir  auch  die  meinung,  noch  mehr  ab^  die 
praxis  Jean  Pauls*',  die  er  in  seinem  kurzen  lehramte  handbabte, 
indem  er  die  sohüler  zu  humoristischen  urteilen  anzuleiten  sucbte, 
als  eine  nicht  nur  phantastische,  sondern  durch  und  durdi  irri^re  be- 
zeichnen,  wenn  der  humor,  oder  bestimmter  gesagt,  der  witz  dardi 
die  association  contrastierender  yorstellungen  entsteht,  also  ein  pro- 
druct  der  phantasie  ist,  so  ist  nach  obigem  klar,  dasz  der  eiiisel- 
Unterricht  nicht  der  ort  sein  kann,  an  welchem  in  freier  unge- 
zwungener weise  gegenefttze  in  der  gekennzeichneten  richtung'  ver- 
bunden werden  können,    ganz  anders  gestaltet  sich  in  dieser  be- 
ziehung  der  classenunterricht.    wie  oft  kommt  es  da  ror,    dasz 
mehrere  schüler,  geleitet  von  einem  einzelnen,  Tielleioht  nur  schein- 
bar  übereinstimmenden  merkmale  zweier  Vorstellungen,  zu  ganz 
heterogenen  urteilen  gelangen,  dieselben  dadurch  ebenfedls  im  be- 
wustsein  der  andern  heben  und  diese  somit  einesteils  erfreuen ,  an- 
demteils  aber  auch  veranlassen,  den  Inhalt  beider  gedanken  sdifirfer 
unter  die  loupe  zu  nehmen,   aus  allem  geht  deutlich  genug  hervor, 
dasz  wir  auch  hier  unser  obiges  urteil  wiederholen  und  den  5ffent- 
lichen,  d.  h.  den  classenunterricht  als  denjenigen  bezeichnen  müssen, 
welcher  am  besten  geeignet  sein  dürfte,  allen  forderungen  za  ge- 
nügen ,  die  von  selten  der  phantasie  an  eine  jede  vermittelung  der 
Wahrheit  gestellt  zu  werden  verdienen. 

Haben  wir  bisher  die  hauptsftchlichsten  forderungen,  weldie 
die  intellectuelle  bildung  in  bezug  auf  ansohauung  und  vorstellnng 
an  jeden  Unterricht  zu  stellen  hat^  wenn  sie  eine  ihrer  bestimmnng 
gemäsze  werden  oder  sein  soll,  klar  gelegt  und  an  ihnen  die  zultesig- 
keit  des  einzel-,  wie  die  des  classenunterrichtes  geprüft,  so  bleibt 
uns  nun  noch  übrig,  diejenigen  aufzusuchen,  weldie  von  selten  des 
begriff  es  und  des  mit  demselben  gegebenen  urteiles  erhoben 
und  daher  berücksichtigt  werden  müssen. 

Indem  wir  den  begriff  als  die  geordnete  summe  der  mehreren 
Vorstellungen  gemeinsamen  merkmale  bestimmen,  erkennen  wir  zu- 
gleich die  bedeutung  aller  phantasiethfttigkeit  für  die  bildung  des- 
selben an  und  müssen  schon  um  deswillen  nach  obigen  auseinander- 
setzungen  den  classenunterricht  als  dexgenigen  bezeichnen,  welcher 
der  bildung  von  begriffen  am  günstigsten  ist.  fast  möchte  es  aber 
scheinen,  als  ob  wir  uns  hier,  wenn  es  sich  um  die  controlierung  ent- 
standener begriffe  handelt,  in  Widersprüche  verleiten  lieszen  und 
schlieszlich  doch  dem  privat-,  d.  h.  dem  einzelunterrichte  den  Vor- 
zug einrSumen  müsten.  treten  wir  deshalb  der  Untersuchung  näher! 
—  Der  begriff  nach  der  obigen  bestimmung  setzt  also  eine  verglei- 
chung  vieler  ähnlicher  Vorstellungen  voraus,  um  die  übereinstimmen- 
den und  daher  wesentlichen  merkmale  finden  zu  können,  eine  weitere 
folge  davon  ist ,  dasz  diese  merkmale  vollständig  angegeben ,  ihrer 


1*  Jean  Paul  Levana  §  188:  'bonmots-antholog.  mein,  eleven'. 
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Wichtigkeit  nach,  welche  sich  hier  auf  den  umfang  erstreckt,  ge- 
ordnet und  auf  diese  weise  nach  allen  Seiten  scharf  abgegrenzt  wer- 
den müssen,  wenn  von  einer  klarheit  und  deutlichkeit  der  begriffe 
die  rede  sein  solL 

In  dieser  bsdehung  scheint  der  einselunterricht  dem  dassen- 
unterrichte  vorzuziehen  sein ,  weil  hier  der  lehrer  die  bildung  und 
fiziemng  des  begriffes  in  einer  mehr  unmittelbaren  weise  leiten  und 
überwachen  kann,  hier  vermag  die  bildung  der  begriffe  weit  schneller 
vor  sich  zu  gehen ,  als  dies  vielleicht  beim  Öffentlichen  unterrichte 
zu  geschehen  pflegt,  ein  schnellerer  fortschritt  in  der  geistesentwick- 
lung  scheint  hier  möglich,  ja,  um  der  langen  weile  zu  entgehen, 
geradezu  notwendig  zu  sein ;  allein  dieses  alles  ist  doch  nur  schein- 
bar. —  Fragen  wir  nendich  zunttchst  nach  dem  Stoffe  zu  dieser  be- 
griffsbildung,  so  werden  wir  hier  nur  auf  das  bewustsein  des  einen 
individuums  angewiesen,  angenommen,  der  Inhalt  desselben  sei 
nach  den  bisher  betrachteten  forderungen  gewonnen,  so  ist  doch  die 
vergleichung  der  einzelnen  Vorstellungen  betreffs  der  begriffsbildung 
eine  rein  subjeotive  und  als  solche  mit  dem  Charakter  der  einseitig- 
keit  behaftet,  subjectiv  geschieht  die  vergleichung,  subjectiv  die 
abwttgung  und  Ordnung  des  einzelnen,  subjectiv  musz  daher  auch 
das  product  ausfallen,  welchen  verderblichen  einflusz  aber  rein  sub- 
jectiv gebildete  Verbindungen  für  den  intellectuellen  fortschritt  haben 
können,  beweist  uns  die  culturgeschichte,  speciell  die  der  Wissen- 
schaften und  künste  deutlich  genug. 

Anders  dagegen  gestaltet  sich  dieses  alles  auf  dem  gebiete  desr 
öffentlichen  oder  classenunterrichtes.  geht  auch  hier  das  geschftft 
der  begriffsbildung  in  folge  der  beschäftigung  mit  mehreren  indi- 
vidnen  langsamer  vor  sich,  so  ist  doch  von  vom  herein  demselben 
der  Charakter  der  Sicherheit  aufgeprägt,  hier  ist  zunftchst,  weil  viele 
beisteuern,  von  denen  jeder  seine  individuelle  auffassung  besitzt, 
die  sich  auf  bestimmte,  ihn  besonders  interessierende  merkmale 
stützt,  die  vorstellungsmenge  eine  gröszere,  der  wert  der  demente 
zwar  subjectiv  verschieden,  deshalb  aber  gerade  um  so  beachtungs- 
werter, die  vergleichung  des  einzelnen  mit  anderem  eine  zwar  lang- 
samere, aus  diesem  gründe  aber  auch  eine  sichere  und  dem  wahren 
inhalte  entsprechendere,  die  abwägung  eine  gewissenhaftere  und  die 
Ordnung  des  gefundenen,  weil  unter  den  äugen  vieler  vollzogen,  eine 
objectivere  und  daher  eine  das  wesen  des  gegenständes  treffendere, 
als  bei  dem  privat-  oder  einzelunterrichte.  dasz  also  hier  nicht  nur 
die  Vollständigkeit,  sondern  auch  die  klarheit  und  mit  diesen  beiden 
die  sprachliche  fizierung  des  begriffes  sehr  gefördert  werden  kann,- 
mnss  jeder  zugestehen,  der  einigermaszen  das  wesen  der  psychischen 
entwicklung  durchschaut  oder  selbst,  wenn  auch  nur  auf  kurze  zeit, 
classenunterricht  wie  einzelunterricht  erteilt  hat.  ganz  abgesehen 
von  den  bedeutenden  Vorzügen,  welche  nach  dieser  seite  dem  öffent- 
lichen unterrichte  vor  dem  Privatunterrichte  eingeräumt  werden 
iQüasen,  fällt,  wenn  wir  die  art  der  thätigkeit  des  schülers  bei  die- 
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Bern  gescbäfte  in  beiracht  ziehen,  auf  den  ersteren  ebenfalls  ein  be- 
deutendes Übergewicht,  wenn  bei  dem  einzelunterrichte  die  ganze 
begrififsbildung,  auf  welche  doch  jeder  Unterricht  in  erster  linie  ab- 
zuzielen hat,  in  die  thätigkeit  des  lehrers  und  die  des  schulen  zer- 
fällt, der  schaler  also  an  sich  unselbständig  dasteht  und  bei  jeder 
freien  gestaltung  immer  der  hilfe  seines  lehrers  bedarf,  so  fSUt  bei 
dem  classenunterrichte  die  unmittelbare  bevormundung  seitens  des 
lehrers  weniger  in  die  wagschale,  da  ja  hier  der  vorstellungslaiif 
meist  nur  mittelbar  durch  den  äuszerlich  gewordenen  seelischen  In- 
halt der  anderen  bestimmt  wird  und  deshalb  mehr  das  geprftge  das 
freien,  weil  selbständigen  gestaltens  und  formens  annimmt,  keines- 
wegs ist  dabei  die  controle,  welche  vom  lehrer  ausgellbt  werden  soll, 
ausgeschlossen;  im  gegenteile  wird  dieselbe  von  zeit  zu  zeit  ausge- 
führt werden  müssen,  dazu  kommt,  dasz  bei  dem  classennnterrichte 
der  lehrer  den  einzelnen,  um  sich  anderen  widmen,  mithin  seine  kraft 
auf  einen  kleineren  kreis  beschränken  au  können,  oft  zu  freier  Ver- 
wendung seiner  begriffe  und  Vorstellungen  anhalten  muaa,  sei  es 
schriftlich  in  reproduotiver  weise  zum  zwecke  der  klarheit,  sei  es  in 
mehr  productiver,  also  mehr  oder  weniger  freier  form  zum  zweeke 
der  geistigen  beherschung  des  bereits  gelernten,  in  dieser  beziehung 
sagt  Herder^'  ganz  richtig:  'der  griffel  schärft  den  verstand,  berich- 
tigt die  spräche,  entwickelt  ideen  und  macht  die  seele  auf  eine  wun- 
derbar angenehme  weise  thätig'.  aus  alledem  ist  ersichtlich,  dasz 
der  classenunterricht  mehr,  als  der  einzelunterricht,  der  selbstthätig- 

*  keit  des  schttlers  in  betreff  der  begrifflichen  Verbindung  und  gestal- 
tung Vorschub  leistet;  und  welchen  vorteil  die  selbstthätigkeit  im 
denken  gewährt,  wird  uns  später  noch  klar  werden;  hier  genüge  nur 
noch,  auf  das  urteil  Kants  und  Jean  Pauls  in  dieser  beziehung  hin- 
gewiesen zu  haben:  Kant  sagt'^:  'es  ist  von  der  grösten  Wichtigkeit, 
dasz  die  kinder  selbständig  arbeiten  lernen';  und  an  einer  andern 
stelle  ^^:  'das  verstehen  hat  zum  grösten  hilfsmittel  das  hervor- 
bringen, man  lernt  das  am  gründlichsten  und  behält  das  am 
besten ,  was  man  gleichsam  aus  sich  selbst  lernt',  mit  gleicher  he* 
geisterung  redet  Jean  Paul  der  selbstthätigkeit  das  wort,  wenn  er 
sagt'*:  'warum  haben  wir  so  wenige  erfinder  und  dafür  so  viele  ge- 
lehrte, in  deren  köpfe  lauter  unbewegliche  guter  liegen  *—  so  dasz, 
wenn  der  mann  über  eine  Wissenschaft  schreibt,  er  sich  auf  nichts 
besinnt,  was  er  in  der  anderen  weisz?  —  Warum?  darum  blosz, 
weil  man  die  kinder  mehr  ideen,  als  die  handhabung  der  ideen  lehrt, 
und  weil  ihre  gedanken  in  der  schule  so  unbeweglich  fixiert  sein 

*  sollen,  als  ihr  steisz  (I)'. 

Ist  also  im  interesse  der  Vollständigkeit,  klarheit  und  deutUch- 
keit  der  begriffe,  wie  auch  im  interesse  der  selbstthätigkeit  im  be- 

'"  Herder  Sophron  s.  168. 
**  Kant  Pädagogik  b.  67. 
**  derselbe  pftdagogik  s.  93. 
^"  Jean  Paul  Leyana  §  186. 
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grifflichen  denken  lieber  ein  langsamer,  aber  sicherer  fortschritfe  der 
intellectuellen  bildnng  zu  beachten  und  deshalb  der  cTassenunter- 
richt  dem  einzelunterrichte  vorzuziehen,  so  gilt  dies  bei  der  urteile- 
bildung,  die  einesteils  Voraussetzung,  andemteils  aber  auch  eine  not- 
wendige folge  einer  naturgemäszen  begriffsbestimmung  ist,  in  glei- 
cher weise,  obgleich  dem  einzelunterrichte  eine  gröszere  unmittel- 
bare kenntnis  und  mit  dieser  eine  directe  correctur  der  gebildeten 
urteile  möglich  ist,  so  nimmt  doch,  vorausgesetzt,  dasz  der  lehrer 
nicht  als  mietling  arbeitet,  der  classenunterricht  einen  freieren  Cha- 
rakter an ,  indem  bei  ihm  der  einzelne  vor  dem  forum  der  anderen 
eine  begriffsverbindung  gewissenhafter  vollziehen  und  dabei  in  min- 
destens gleichem  masze  bestrebt  sein  wird,  derselben  einen  adäquaten 
sprachlichen  ausdruck  zu  verleihen,  um  allseitig  verstanden  werden 
zu  können. 

Jeder,  der  classenunterricht  und  einzelunterricht  erteilt  hat, 
weisz,  dasz  das  kind,  wenn  von  anfang  an  darauf  gehalten  wird,  bei 
ersterem  weit  seltener,  als  bei  letzterem,  in  den  nie  zu  verzeihenden 
fehler  verfällt,  sich  an  stelle  ganzer  sätze  lieber  abgerissener  Wort- 
verbindungen oder  selbst  einzelner  worte  zu  bedienen,  noch  deut- 
licher wird  dies  werden ,  wenn  wir  an  dasjenige  erinnern ,  was  wir 
oben  gelegentlich  der  forderungen  des  gedächtnisses  in  kürze  ent- 
wickelt und  dargestellt  haben. 

Wie  klare,  scharf  begrenzte  und  vollständige  begriffe  eine  natur- 
gemäsze  urteilsbildung  bedingen,  so  leiten  klare  und  dem  Inhalte 
entsprechende  urteile  höhere  abstractionen  ein  und  sind  daher  die 
notwendige  Voraussetzung,  wenn  von  allgemeinen  begriffen  oder 
ideen  gesprochen  werden  soll,  sind  solche  ideen  einmal  vorhanden, 
80  bemächtigt  sich  ihrer  die  phantasie  und  sucht  sie  in  concreter 
weise,  in  form  der  Vorstellung  anschaulich  zu  machen,  auf  diese 
weise  entstehen  die  idealen  gestaltungen  und  anschauungen,  zu  denen 
ein  jeder  Unterricht,  wenn  er  ein  erziehender  sein  soll,  führen  musz. 

Welche  von  beiden  in  rede  stehenden  untenichtsarten  zu  einer 
idealen  bildung  mehr,  vielleicht  am  besten  geeignet  sein  dürfte, 
bedarf  nach  dem  bisherigen  kaum  noch  eines  beweises.  ist  es  neben 
der  abstrahierten  idee  hauptsächlich  die  phantasie^  welche  die  Ver- 
körperung derselben  übernimmt,  so  ist  es  jedenfalls  der  classen- 
unterricht, welchem  hier  der  vorzug  gebührt,  da  auszerdem  bei 
einem  gut  erteilten  dassenunterrichte  das  einzelne  kind  infolge  des 
gemessenen,  daher  klaren  gedankenablaufes  weit  eher  zu  einem  be- 
wustsein  der  Vorzüge  und  fehler  seiner  mitschüler  gelangen  kann, 
als  dies  z.  b.  auf  dem. spielplatze  der  fall  sein  wird,  so  wird  es  bei 
der  Verkörperung  seiner  ideen,  welche  doch  fast  immer  den  Cha- 
rakter der  persönlichkeit  anzunehmen  pflegen,  diesem  geordneten 
leben  gar  manches  dement  entnehmen ,  um  seine  ideale  möglichst 
vollkommen  gestalten  zu  können,  jeder,  der  sich  seine  jugendlichen 
ideale  ins  bewustsein  zurückzurufen  vermag  und  analysierend  an  die- 
selben herantritt,  wird  gar  manches  merkmal  finden,  welches  ihn 

n.  Jahrb.  f.  phii.  u.  pid.  H.  «bU  188S.  hft.  2.  6 
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vermöge  der  ideenassociation  an  bekannte,  mit  denen  er  aaf  der 
Schulbank  gesessen,  erinnert,  dasz  diese  jugendlichen  ideale  auch 
in  den  kleinen  schülem  mit  einer  gewissen  macht  und  stärke  auf- 
treten können,  wird  jeder  zugeben  müssen,  der  einmal  selbst  in  einer 
schule  gestanden  und  den  Wetteifer,  ja  vielleicht  zuweilen  seibat  den 
zug  des  ehrgeizes  beobachtet  hat,  welcher  bei  den  einzelnen  zum 
Vorscheine  kommt. 

Nach  diesen  kurzen  andeutungen  müssen  wir  hier  eben&lls  unser 
obiges  urteil  wiederholen  und  den  classenunterricht  als  denjenigen 
bezeichnen ,  welcher  den  vorzug  verdient. 

Ist  aber  einmal  der  sinn  in  angemessener  weise  auf  das  ideale 
gelenkt,  dann  strebt  auch  der  geist,  diese  idealit&t  in  der  auszenwelt 
zu  suchen  und  im  falle  des  mangels  dieselbe  der  Umgebung  aufzu- 
prägen. Wahrheitsliebe  auf  der  intellectuellen,  wie  auf  der  moralisch- 
praktischen Seite  zu  erzeugen,  ist  aber  eine  der  höchsten,  wenn  nicht 
selbst  die  höchste  aufgäbe  aller  existenz  und  mit  dieser  folgerichtig 
auch  alles  Unterrichtes. " 

Welche  von  den  beiden  unterrichtsarten  am  besten  geeignet 
sein  wird,  diese  kröne  aller  intellectuellen  bildung  an  die  einzelnen 
zu  vermitteln,  dürfte  nach  dem  bisher  dargestellten  kaum  in  zweifei 
gezogen  werden  können. 

Die  Wahrheitsliebe  begreift  aber  nicht  nur  die  erkenntnis  der 
Wahrheit  in  sich,  sondern  setzt  auch  eine  reinigung  des  gefühls- 
Vermögens  voraus ,  wenn  sie  eine  hingäbe  an  das  erkannte  sein  soll, 
will  deshalb  der  Unterricht  sein  ziel  erreichen ,  so  musz  er  auch  auf 
das  gefühl,  auf  die  ästhetisch-religiöse  seite  des  menschen  einzu- 
wirken und  dieselbe  zu  veredeln  suchen,  zwar  läszt  sich  nicht 
leugnen,  dasz  auch  die  pädagogische  zucht  dieser  aufgäbe  zu  ent- 
sprechen hat;  allein  auch  hier  beachtet  dieselbe  ein  mehr  negatives 
deshalb  abwehrendes  und  verhütendes  verhalten,  während  dem  unter- 
richte immer  die  bereicherung,  Vertiefung  und  reinigung  des  gefühb 
als  eine  wesentliche  aufgäbe  anheimfallen  wird,  daraus  geht  hervor, 
dasz  derselbe  auch  nach  dieser  seite  hin  berechtigten  forderungen 
zu  genügen  haben  wird. 

2.  Welche  forderungen  hat  nun  das  menschliche  in- 
dividuum  in  bezug  auf  seine  ästhetisch-religiöse  bil- 
dung an  den  Unterricht  zu  stellen,  und  welcher  Unterricht  vermag 
diesen  forderungen  am  besten  rechnung  zu  tragen? 

Wenn  wir  hier  von  einer  ästhetischen  bildung  sprechen,  so 

1'  W.  Bcheibert  bfirgerschulwesen  2r  artikel  8.  13:  ^tot  wäre  für  die 
höhere  weit,  wer  nur  in  der  ertcheinang  leben  möchte ;  und  nutzlos  für 
ein  wahres  echt  menschUohes  wirken,  wer  die  idee  vom  leben  trennte, 
nur  durch  eine  glückliche  Vereinigung  ihrer  beiderseitigen  elemente  in 
einem  klaren,  besonnenen,  redlichen  gemüte  zieht  die  mittelstrasse  eines 
gott  und  menschen  wohlgefälligen  daseins  hin.  die  Idee  mit  der  er- 
•cheinung  zu  versöhnen,  die  erscheinung  der  idee  zu  nilhern,  das  ist 
die  schwere,  jedoch  fruchtbare  aufgäbe  einer  verständigen  (und  be- 
stimmungsgemäszen)  existenz'. 
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meinen  wir  damit  nicht  etwa  nur  die  bildung  des  gefühls  für  das 
schöne,  sondern  die  des  gefühls  überhaupt,  dieses  ist  abhttngig  von 
den  zustünden  des  bewustseins  und  trttgt  deshalb  einen  rein  subjecti- 
yen  Charakter,  in  seiner  völligen  abgeschlossenheit  von  allen  äuszeren 
objeeten  tritt  es  uns  entgegen  als  gemttt. 

Mag  man  den  begriff  des  gemütes  bald  weiter,  wie  es  Beneke  '^ 
und  Waitz"  thun,  bald  enger  gefaszt,  wie  es  von  Erdmann*^  ge- 
schehen ist,  bald  mehr  dem  praktischen,  bald  mehr  dem  ästhetischen 
im  engeren  sinne  genähert  haben,  so  glauben  wir,  so  weit  uns  hier 
ein  psychologisches  interesse  leitet,  dasselbe  als  denjenigen  zustand 
des  bewustseins  bestimmen  zu  dürfen,  der  aus  dem  subjectiven  total- 
eindrucke aller  vorhandenen  Stimmungen  der  seele  resultiert,  je 
manigfaltiger  demnach  diese  Stimmungen  sein  werden,  um  so  reich- 
haltiger und  intensiver  wird  auch  das  gemüt  sein,  will  also  der 
Unterricht  das  gemüt  bereichem  und  vertiefen,  so  musz  er  bestrebt 
sein,  die  Stimmungen  des  Individuums  zu  vermehren,  ob  der  ein- 
zelunterricht  oder  der  classenunterricht  dieser  forderung  besser  zu 
genügen  vermag,  soll  das  folgende  des  näheren  darlegen. 

Da  bei  dem  einzelunterrichte  der  schüler  nur  seinem  lehrer 
gegenübersteht ,  so  wird  er  auch  nur  auf  die  Stimmungen  desselben 
angewiesen  sein,  welche  aus  dem  unmittelbaren  Unterrichtsstoffe  sich 
ergeben,  letztere  müssen  aber  erst  in  passender  weise  gelöst,  d.  h. 
vom  lehrer  selbst  in  den  betreffenden  stoff  hineingelegt  werden,  so- 
mit scheint  hier  der  mögliche  fall  gegeben,  dasz  der  schüler  das  treue 
abbild  seines  lehrers  werde,  eine  aussieht,  die  sich  nicht  immer  zu 
gunsten  des  ersteren  gestalten  dürfte,  es  kann  daher  wohl  kaum 
als  gewagt  erscheinen,  wenn  wir  die  bereicherung  und  Vertiefung 
des  gemütes  von  selten  des  einzelunterrichtes  als  eine  nicht  gerade 
bedeutende  betrachten,  anders  dagegen  scheinen  sich  die  dinge  zu 
gestalten ,  wenn  wir  den  classenimterricht  in  betracht  ziehen,  war 
das  Individuum  bei  dem  Privatunterrichte  bezüglich  der  bereicherung 
und  Vertiefung  seines  gemütes  eigentlich  nur  auf  den  lehrer  ange- 
wiesen, so  vermag  es  hier,  weil  mehreren  gegenüberstehend,  auch 
die  Stimmungen ,  welche  diese  entweder  bereits  in  sich  tragen  und 
im  verlaufe  des  Unterrichtes  äuszerlich  zu  erkennen  geben,  oder 
ebenfalls  erhalten  und  in  verschiedener  weise  wahrnehmbar  auf  die- 
selben reagieren,  in  sich  aufzunehmen  und  dadurch  sein  bewustsein 

'^  Fr.  Ed.  Beneke  setzt  in  seiner  erziehnngs-  nnd  nnterrichtslehre 
I  bd.  §  42  s.  207  die  gemSts-  and  charakterbildang  der  intellectuellen 
bildung  gegenüber,     ähnlich  auch  Dittes  psychol.  s.  124. 

<'  Waiiz  allg.  päd.  s.  140:  'gemüt  ist  gesamtheit  der  gefühle,  inter- 
essen  nnd  bestrebnngen'. 

M  Erdmann  psychologische  briefe  2e  anfl.  s.  S47:  ^die  stetige  willens- 
richtung,  welche  die  resnltante  der  verschiedenen  neigangen  ist,  nenne 
ich  gemüt,  ein  wort,  mit  welchem  trotz  des  sehr  schwankenden  Sprach- 
gebrauches doch  alle  die  Vorstellung  verbinden,  dasz  es  sich  um  eine 
Willensrichtung  und  -hestimmtheit  und  nicht  etwa  um  intellectnelles 
handelt'. 

6* 
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zastftndlich  in  günstigere  verfasBung  zu  versetzen,  da  nicht  jede 
Stimmung,  welche  durch  den  Unterricht  hervorgerufen  wird  und  aiif 
irgend  eine  weise  zum  ausdruck  gelangt,  auf  alle  eine  gleiche  Wir- 
kung hervorzubringen  vermag,  weil  von  den  einzelnen  verschiedene 
Stimmungsgruppen  entgegengebracht  werden,  so  müssen  sich  die 
gleichartigen  ausdrucksweisen  derselben  von  selbst  in  jedem  bewnst- 
sein  verbinden  und  werden  so  mit  einem  verstärkten  and  inten- 
siveren einflusse  auftreten,  vielleicht  andere  an  sich  reiszen  und  des- 
halb den  gemütszustand  verbessern  können,  dasz  in  dieser  weise 
besonders  das  mitgefühl,  welches  die  eigentliche  basis  der  *teil- 
nähme'  darstellt  und  deshalb  von  vielen  psjchologen,  vor  allen  von 
Herbart**  besonders  hoch  geschStzt  wird,  veredelt  werden  kann, 
leuchtet  ein ,  ohne  noch  einer  klarlegung  benötigt  zu  sein,  die  er- 
fahrung  zeigt  uns  die  Wahrheit  dieser  ausgesprochenen  sfttze  in  mehr 
denn  einem  beispiele ! 

Aus  alledem  geht  hervor,  dasz  wir  auch  vom  Standpunkte  dieser 
betrachtung  aus  unser  so  oft  schon  ausgesprochenes  urteil  wieder- 
holen und  den  classenunterrioht  als  denjenigen  hinstellen  müssen, 
welcher  am  besten  das  gemüt  zu  bereichem  und  zu  vertiefen  yennag. 

Noch  klarer  und  überzeugender  wird  uns  dies  erscheinen,  wenn 
wir  der  Wirkung,  welche  die  spräche  auf  das  gemüt  auszaüben  im 
stände  ist,  einige  aufmerksamkeit  schenken. 

Zwar  wird  dies  in  dem  vorhergehenden  bereits  indirect  mit 
ausgesprochen,  indem  die  Stimmungen  ja  nicht  allein  durch  mienen 
und  dergleichen,  sondern  vornehmlich  durch  die  spräche  ihren  aus- 
druck finden;  allein  der  spräche  eignet  es  vor  allem,  nicht  nur  Stim- 
mungen zu  v^^itteln  und  so  den  reichtum  des  gemütes  zu  fördern, 
sondern  auch  an  sich  das  gemüt  zu  erheben  und  vorzüglich  za  ver- 
tiefen, musten  wir  bereits  oben  dem  unterrichte  den  charakier  der 
Öffentlichkeit  zusprechen ,  weil  er  auf  diese  weise  nur  das  gedScht- 
nis  durch  die  spräche  zu  bilden  vermochte,  so  geschieht  dies  hier, 
wo  wir  die  spräche  als  ein  gemütbildendes  mittel  betrachten,  in  nodi 
weit  höherem  grade.  wShrend  bei  dem  einzelunterrichte  die  spräche 
der  manigfachen  modulationen  entbehren  musz,  weil  sie  hier  infolge 
der  gewöhnung,  wenn  auch  noch  so  rein  und  volltönend,  immer 
mehr  den  Charakter  der  monotonie  annehmen  wird,  ist  bei  dem 
classenunterrichte  die  modulation  und  mit  dieser  die  psychische 
Wirkung  derselben ,  weil  von  vielen  gesprochen ,  eine  manigfaltigere 
und  deshalb  eine  bildendere,  wie  ist  dies  aber  möglich?  da,  wie 
wir  oben  zu  bemerken  gelegenheit  hatten,  keine  Stimmung,  die  durch 
den  Unterricht  hervorgerufen  wird,  auf  alle  in  gleicher  weise  wirkt, 
so  wird  diese  notwendige  Verschiedenheit  besonders  klar  in  der 
accentuierung  der  spräche  hervortreten,  durch  diese  verschiedenen, 
wenn  auch  unwillkürlichen  modulationen  und  accente  werden  in  der 

'^  vergl.  Herbart  pädag.  Schriften,  heranseeffeben  von  WiUmiuiD, 
bd.  I  8.  519  ff. 
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seele  des  einzelnen  frühere,  unter  gleichen  umstttnden  erhaltene 
stinunxuigen  reprodaciert,  freilich  ohne  zu  einem  klaren  bewnstsein 
zu  gelangan.  neue  aesociationen,  neue  verst&rkungen,  neue  klärungen 
der  einzelnen  Stimmungen,  mit  einem  worte  —  vertiefende  Wirkun- 
gen auf  das  gemüt  werden  die  unmittelbare  folge  sein,  wird  ein 
gleiches  gedieht,  um  nur  ein  beispiel  anzufahren,  von  verschiedenen 
vorgetragen,  so  wird  jeder  vortragende,  weil  er  die  Stimmungen, 
welche  dasselbe  in  ihm  wachgerufen,  zum  ausdrucke  bringt,  in  den 
gemfltem  der  anderen  auch  andere  saiten  zum  schwingen,  andere 
harmonien  zum  ertönen  bringen  können,  ein  gleiches  gilt  auch  von 
dem  nie  genug  zu  betonenden  lauten  lesen  in  der  schule.  Herder** 
sagt  von  diesem  ganz  richtig:  *das  laute  lesen,  auswendige  vortragen 
bildet  nicht  nur  die  Schreibart,  sondern  es  prftgt  formen  der  gedan- 
ken  ein  und  weckt  eigne  gedanken;  es  gibt  dem  gemttte  freude,  der 
Phantasie  nahrung ,  dem  herzen  einen  Vorgeschmack  groszer  gefClhle 
und  erweckt,  wenn  dies  bei  uns  möglich  ist,  einen  nationalen  cha- 
rakter*.  oder  will  jemand  bezüglich  des  gesangsunterrichtes  dem 
einzel-,  dem  Privatunterrichte  das  wort  reden?  wer  dies  tfaun  wollte, 
würde  dadurch  nur  an  den  tag  legen,  dasz  er  noch  nie  die  fröhlichen 
gesichter  der  singenden  schüler,  auf  denen  ein  reiches  gemütsieben 
sich  abspiegelt,  betrachtet,  noch  nie  durch  Ittndliche  dörfer  seine 
sehritte  gelenkt  und  den  muntern  gesang  der  Jugend  vernommen 
habe!  soll  deshalb  der  Unterricht  eine  bereichernde  und  vertiefende 
Wirkung  auf  das  empfängliche  kindliche  gemüt  ausüben,  so  musz  er 
jedenfalls  ein  öffentlicher  sein. 

Würde  aber  das  gemüt  nur  bereichert  und  vertieft,  so  wflrde  es 
mit  der  zeit  wohl  den  charakter  der  wogenden,  nie  aber  den  der  leicht 
bewegten  see  annehmen,  deshalb  musz  auch  die  bunte  weit  der  Stim- 
mungen in  einer  gewissen  weise  geordnet,  das  gemüt  also  gereinigt 
werden,  damit  es  durch  die  nach  werten  vollzogene  Ordnung  den  Cha- 
rakter der  ruhe  und  klarheit  erhalte,  soll  dies  geschehen,  so  musz  das- 
selbe vor  einseitigkeiten  bewahrt  und  alsdann  der  psychischen  enir 
wicklung  überlassen  werden,  wie  die  begriffe  nach  dem  psychischen 
mechanismus  aus  Vorstellungen,  diese  aus  anschauungen  entstehen, 
aber  doch  die  letzteren  unter  sich  befassen  und  somit  eine  gewisse 
und  bestimmte  Ordnung  zeigen,  so  ist  dasselbe  auch  bei  den  Stim- 
mungen des  gemtttes  der  fall,  dadurch,  dasz  sich  auch  hier  gleiches 
zu  gleichem  gesellt,  entstehen  sogenannte  Stimmungsgruppen,  die 
^ter  sich  etwas  nivellierendes  haben  müssen,  wenn  von  einer  rein- 
heit  und  mit  dieser  von  einer  allseitigen  empfilnglicheit  die  rede  sein 
soll.**  in  welchem  zustande  den  forderungen  von  dieser  seite  genügt 
werden  könne ,  bedarf  wohl  kaum  des  hinweises :  es  ist  dies  der  der 

**  Herder  Sophron  s.  162. 

**  veffifl.  betreffs  der  bedentang  dieser  empfänglichkeit  v.  Kirchmann 
die  gnmdbegriffe  des  rechts  und  der  moral  s.  117:  deshalb  bildet  die 
gleichhelt  in  bildong  und  empfilnglichkeit  die  letzte  grundlage  für  die 
Bittlichen  gestaltungen  des  lebens'.    daza  s.  192. 
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heiterkeit !  Jean  Paul  erkannte  mit  seinem  tiefen  psychologischen 
blicke  recht  wohl  die  bedeutung  derscdben,  wenn  er,  wie  wir  bereits 
oben  bemerkt  haben,  in  seiner  ^Levana'  sagt'^:  'heiterkeit  ist  der 
himmel,  unter  welchem  alles  gedeiht,  gift  ausgenommen!' 

Aus  dieser  kurzen  darstellung  ergibt  sich  die  eminente  Wichtig- 
keit der  heiterkeit  ftir  den  erziehenden  Unterricht  welcher  Unter- 
richt ihr  am  meisten  eingang  gestattet,  ist  bereits  oben  gesagt  wor- 
den, soll  aber  aus  folgendem  des  n&heren  erhellen. 

Sprachen  wir  oben  von  einem  alp,  welcher  bei  dem  einzelunter- 
richte  auf  dem  bewustsein  des  individuums  zu  liegen  scheine  und 
um  deswillen  der  phantasiethätigkeit  keineswegs  günstig  sein  k($nne, 
so  müssen  wir,  dies  auf  unseren  vorliegenden  gegenständ  anwen- 
dend, auch  hier  das  oben  geföUte  urteil  wiederholen  und  dem  classen- 
unterrichte  den  Vorzug  zuerkennen,  ist  femer  der  lehrer  bei  dem 
einzelunterrichte ,  wie  dies  nicht  anders  sein  kann,  genötigt,  durdt 
irgend  ein  Strafmittel  eine  depression  auf  das  gemttt  seines  Schülers 
auszuüben,  so  wird,  wenn  derselbe  von  hause  aus  nicht  ganz  ver- 
stockt ist,  dieselbe  längere  zeit  hindurch  andauern  und  kann  auf 
diese  weise  einen  bleibenden  Charakter  annehmen,  welcher  der  Ver- 
bissenheit und  dem  hasse  einen  sicheren  weg  zu  bahnen  vermag; 
denn  es  ist  unmöglich,  dasz  dei*  lehrer  in  dem  einen  augenblic^e 
einen  ernsten  und  strafenden,  im  nächsten  einen  liebevollen  und  ver- 
söhnenden blick  zeigen  und  so  jenen  eindruck  wieder  beseitigen  könne, 
sind  dagegen  mehrere  schüler  vorhanden  und  ergibt  sich,  wie  vor- 
hin, die  gleiche  notwendigkeit,  irgend  welche  Strafmittel  anzuwen- 
den, so  wird  der  lehrer,  ohne  seine  autorität  aufs  spiel  zu  setzen, 
weit  eher  einen  schnelleren  Wechsel  in  seinem  verhalten  eintreten 
lassen  können  und  somit  indirect  den  auf  dem  bewustsein  des  ein- 
zelnen lastenden  druck  schneller  zu  beseitigen  im  stände  sein,  weil 
hier  der  lehrer  gleichzeitig  mit  mehreren  zu  verkehren  hat ,  deshalb 
nicht  längere  zeit  hindurch  als  der  strafende  dem  gestraften  gegen- 
übersteht, können  andere  Vorstellungen  das  bewustsein,  andere  Stim- 
mungen ,  die  durch  das  verhalten  des  lehrers  gegen  die  anderen  ge- 
weckt werden ,  das  gemüt  bestimmen  und  wiederum  in  den  zustand 
des  gleichgewichtes  versetzen,  welcher  allein  der  geeignete  boden 
sein  kann ,  auf  dem  sich  eine  gesunde  psychische  entwicklung  auf- 
zubauen vermag,  auch  hier  müssen  wir  Jean  Paul  vollständig  bei- 
stimmen, wenn  er  sagt^:  ^einen  traurigen  mann  erdulde  ich,  aber 
kein  trauriges  kind;  denn  jener  kann,  in  welchen  sumpf  er  auch 
einsinke,  die  äugen  entweder  in  das  reich  der  Vernunft,  oder  in  das 
der  hoffnung  erheben ;  das  kleine  kind  aber  wird  von  einem  schwarzen 
gifttropfen  der  gegenwart  ganz  umzogen  und  erdrückt'. 

Die  möglichkeit  einer  Ordnung  und  reinigung  des  gemütes  ist 
daher  bei  dem  classenunterrichte  leichter  gegeben,  als  bei  dem  einzel- 


**  Jean  Paul  Levana  §  44. 
^  Jean  Paul  Leyana  §  43. 
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unterrichte,    die  erfahmng  bestätigt  auch  hier  unser  eben  geftUtes 
urteil. 

Noch  weit  notwendiger  erscheint  uns  aber  eine  beyorzugung 
des  öffentlichen  Unterrichtes,  wenn  wir  die  eigentliche  ästhetische 
geschmacksbildung  einer  näheren  betraohtung  unterziehen . 

Wann  sprechen  wir  von  einem  ästhetischen  geschmacke?  die 
antwort  auf  diese  frage  gehört  zu  den  schwierigsten  der  ästhetik 
und  der  psychologie.  so  verschieden  aber  auch  die  ansicfaten  ttber  die- 
sen gegenständ  sein  mögen,  wie  dies  ein  bück  in  jedes  gröszere  werk 
über  ästhetik  zeigt,  so  glauben  wir,  gestützt  auf  psychologische  er- 
wägungen  und  empirische  beobachtungen,  das  resultat  unserer  er- 
örterungen  betreffs  berührter  frage  kurz  in  folgender  weise  zu- 
sammenfassen zu  können:  sobald  ein  mensch  befähigt  ist,  seine 
Stimmungsbilder,  die  er  sich  angeeignet  hat,  in  gegenständen  ausser 
sich  zu  finden  und  sie,  als  von  diesen  aus  wirkend,  in  sich  wieder 
aufzunehmen ,  in  diesen  gleichsam  sein  eignes  Spiegelbild  zu  sehen 
vermag,  ist  er  eines  ästhetischen  gescbmackes  teilhaftig,  alle  ästhe- 
tische bildung  hat  daher  ein  reiches,  klares  und  vertieftes  gemttt  zur 
Voraussetzung  und  wird  dnrdi  jeden  Unterricht,  insofern  er  letzteres 
entfaltet,  wesentlich  gefördert,  allein  auch  diese  selbst  als  solche 
ist  zu  forderungen  an  den  Unterricht  und  selbst  an  denjenigen ,  wel- 
chen der  ärmst«  genieszt,  berechtigt. 

Der  einzelunterricht,  welcher  bereits  das  gemüt  nicht  in  ange- 
messener weise  zu  entfalten  vermochte,  wird  denselben  kaum  ent- 
sprechen können,  da  es  nun  hier  besonders  gilt,  in  dem  betreffen- 
den gegenstände  möglichst  viele  Stimmungen  zu  finden,  dieselben 
aber  erst  vom  betrachtenden  subjecte  an  denselben  herangebracht 
werden  müssen,  so  leuchtet  ein,  dasz  bei  dem  einzelunterrichte  das 
zu  fällende  ästhetische  urteil  ein  höchst  seichtes,  einseitiges,  wenn 
nicht  ganz  verfehltes  sein  musz.  zwar  könnte  man  meinen,  dasz  bei 
diesem  geschäfte  der  lehrer  dem  schüler  eine  hilfreiche  band  bieten 
müsse;  allein  auch  dies  läszt  sieh  nur  hin  und  wieder  ermöglichen; 
im  ganzen  kann  aber  doch  dieses  urteil  keineswegs  ein  freies  und 
daher  überzeugendes  sein ,  da  ja  der  lehrer  vermöge  seiner  weiteren 
Qnd  höheren  bildung  andere  Stimmungen  hegt  als  der  schüler,  letzterer 
deshalb  oft  die  nötige  empfänglichkeit  für  dieselben  entbehren  musz« 
bei  dem  dassenunterrichte  vermag  zwar  der  einzelne  auch  nicht  alle 
oder  selbst  nicht  einmal  die  einzelnen  Stimmungen  in  der  gehörigen 
und  nötigen  klarheit  im  gegenstände  zu  finden;  aber  hier  ergänzen 
^ie  schüler  einander,  bereichem  und  vertiefen  die  verschiedenen 
Stimmungen,  mit  denen  sie  an  den  gegenständ  herantreten  und  die 
trotz  ihrer  Verschiedenheit  doch  eine  gleiche  empfänglichkeit  fordern, 
^ie  ästhetische  anschauung  und  bringen  so  die  allseitigkeit  als  be- 
<luigang  zur  Wahrheit  des  ästhetischen  urteile  hinzu,  hat  man  selbst 
^nmal  einzel-  wie  classenunterricht  erteilt,  so  wird  man  das  gesagte 
mir  bestätigen  können,  recht  deutlich  zeigt  sich  dessen  Wahrheit,  um 
nur  wenige  beispiele  anzuführen,  beim  unterrichte  in  naturgeschichte, 


88      Der  psychische  wert  des  einzel-  und  des  classenunterrichtes. 

zeichnen  und  schreiben,  nicht  selten  kann  man  in  dem  naturkund- 
lichen unterrichte  die  erfahmng  machen ,  dasz  einzelne  kinder  über 
manche  naturgegenstSnde  —  und  seien  es  die  schönsten  pflanzen 
oder  tiere  —  die  einseitigsten  ästhetischen  geschmacksnrteile  ftllen, 
ja  eine  gewisse  antipathie  denselben  entgegenbringen,  die  eine 
ruhige  betraehtung  und  Vertiefung  geradezu  iUusorisch  macht,  hier 
kann  der  classenunterricht  durch  die  allseitige  erwägung  und  be- 
trachtung,  die  durch  das  auffinden  von  immer  neuen  Schönheiten  alle 
langeweile  femhKlt,  von  seiten  der  einzelnen  vorzügliches  leisten, 
was  die  beiden  anderen  unterrichtsdisciplinen  anlangt,  so  kann  hier 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dasz  bei  einem  öffentlichen,  also  classen- 
unterrichte  dem  einzelnen  durch  vergleichung*^  seiner  leistungen 
mit  denen  anderer  oder  durch  eine  ma&zvoUe  beurteilung  seitens  der 
übrigen  ein  klares  und  daher  den  Schönheitssinn  förderndes  bewnst- 
sein  seiner  einseitigkeiten  beigebracht  werden  kann,  deshalb  wird 
man  bei  kindem,  die  einen  öffentlichen  Unterricht  genieszen,  meist 
schönere  schriftzüge  und  schönere  Zeichnungen  finden ,  als  bei  sol- 
chen, die  einen  Privatunterricht  erhalten. 

Lftszt  sich  nun  auch  nicht  leugnen ,  dasz  eine  derartige  gegen- 
seitige ergSnzung ,  wie  wir  sie  bisher  verlangt  und  wie  sie  auch  von 
namhaften  pädagogen*^,  wenn  auch  in  etwas  weiterem  sinne,  ge- 
wünscht  wird,  ebenfalls  eine  Unterstützung  ist,  die  dem  einzelnen 
zu  teil  wird  und  deshalb  eigentlich  das  gefühl  der  Unfreiheit  zu 
wecken  im  stände  wäre ,  so  läszt  sich  doch  einem  solchen  bedenken 
entgegnen,  dasz  dieselbe,  weil  von  seinesgleichen  geübt,  von  dem 
Individuum  nicht  als  solche  empfunden  wird,  weshalb  sich  auch 
dieses  in  dem ,  wenn  auch  nur  scheinbaren  besitze  seiner  freien  und 
selbständigen  betrachtung  zu  befinden  glaubt. 

Welcher  von  beiden  unterrichtsarten  in  betreff  der  ästhetischen 
gesohmacksbildung  der  vorzug  zuzuerkennen  sein  wird,  ist  nach 
obigem  leicht  ersichtlich  und  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu 
werden. 

Gehen  wir  deshalb  zur  religiösen  seite  des  gemütes  über!  wenn 
der  mensoh  schon  in  manchen  gegenständen  und  besonders  in  den 
kleinsten  mit  seinen  Stimmungsbildern  den  in  ihnen  liegenden  inhalt 
nicht  zu  erschöpfen  vermag,  sondern  denselben  als  erhaben,  ja  un- 
begreiflich und  daher  sein  Selbstgefühl  zurückdrängend  sich  gegen- 
überstellt, um  wie  viel  mehr  musz  dies  der  fall  sein,  wenn  er  seinen 
blick  auf  das  weltganze  richtet  und  diesem  seine  Stimmungen  unter- 
zulegen sucht!   hier  wird  das  ästhetische  gefühl,  wie  wir  leicht  nach- 


**  sicherlich  geht  Kant  in  seiner  pädag.  s.  106  zn  weit,  wenn  er 
in  der  blossen  vergleichung  schon  eine  quelle  des  neidcs  sieht 

'^  dr.  Lindner  allgemeine  nuterricbtslehre  s.  88:  ^die  knnst  des 
sohulnnterrichtes  besteht  also  darin,  alle  schüler  der  classe  zugleich  za 
beschäftigen  und  durch  allseitig  rege  beteiligang  am  unterrichte  zu 
einer  sich  gegenseitig  ergänzenden  gesamtleistung  hinzuführen'.  vergL 
auch  Waitz  allg.  päd.  s.  223. 
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weisen  könnten,  unter  beihilfe  praktischer  und  theoretischer  momente, 
die  sieh  dem  indiyidnum  naturnotwendig  aufdrängen,  zur  religiö- 
sen gemfitsstimmung,  die,  weil  sie  die  einheit  des  gemtttes  ver- 
mittelt ,  als  die  kröne  desselben  angesehen  werden  musz.  '^  von  die- 
sem Standpunkte  aus  erhellt  die  bedeutung  des  religiösen  Unter- 
richtes für  alle  gemüts-  und  gefühlsbildung;  von  hier  aus  ergibt  sich 
aber  auch  die  thatsache,  dasz  sich  der  religionsunterricht ,  wenn  er 
seiner  hohen  aufgäbe  entsprechen  soll,  hauptsächlich  an  das  gemflt 
zu  wenden  hat,  ohne  aber  irgendwie  zur  Sentimentalität  oder  mysti- 
schen dnnkelheit  führen  zu  wollen. 

Kaum  bedarf  es  nach  diesen  bemerkungen  noch  der  erwähnung 
oder  yielleicht  gar  des  nach  weises,  dasz  der  classenunterricht  weit 
mehr,  als  der  einzelunterricht,  die  religiöse  bildung  zu  f5rdem  yer* 
möge,  deuten  wir  deshalb  nur  einiges  an!  —  Wie  der  erwachsene 
durch  die  verschiedenen  wechselfUlle  des  lebens,  also  in  rein  prak- 
tischer weise  ttber  sich  hinausgewiesen  und  so  religiösen  gefühlen 
zug^glicb  gemacht  wird,  so  gehen  auch  ereignisse  in  der  Umgebung, 
in  der  iamilie  keineswegs  an  dem  empfänglichen  gemüte  der  kindor 
vorttber,  ohne  auf  dasselbe  einen  bedeutenden  eindruck  zu  machen 
und  religiöse  keime  zur  entfaltung  zu  bringen,  wenn  irgendwo ,  so 
ist  nun  der  classenunterricht  die  statte,  an  welcher  diese  religiösen 
Stimmungen  passend  benutzt,  geklärt,  genährt  und  vertieft,  ja  durch 
entsprechende  Verwendung  einer  mehrheit  von  schttlern  nutzbar  ge- 
macht und  echte  religiosität  fördernd  verwandt  werden  können* 
aber  ganz  abgesehen  von  der  gröszeren  möglichkeit  der  entstehung 
religiöser  gemtttsstimmung,  wie  sie  uns  nach  den  bisherigen  bemer- 
merkungen  besonders  im  dassenunterrichte  gegeben  ist,  vermag  das 
religiöse  geftlhl  auch  ganz  besonders  gehoben  und  belebt  zu  wer- 
den *",  wenn  sich  das  kind  im  kreise  seiner  mitschttler  mit  denselben 
vor  gott,  dem  allmächtigen,  beugt,  im  gesaml^ebete  mit  ihm  ver- 
kehrt oder  in  jubelnden  chören  denselben  zu  erheben  und  zu  vorher- 
liehen  sucht,  dazu  kommt,  dasz  bei  derartigen  Steigerungen  der 
religiösen  gemtttsstimmungen  das  geftthl  der  gleichheit  aller  dem 
gegenüber  in  einer  eminenten  weise  erwacht ,  den  alle  erheben  und 
von  dem  sie  als  ihrem  vater  erhörung  ihres  gemeinsamen  gebetes 
erwarten,  nirgends  vermag  sich  in  den  kindlichen  gemtttem  das 
geffthl  der  gleichheit  vor  gott  mit  dem  oben  erwähnten  mitgefühle 

^  vergl.  über  die  bedentnng  des  gemntes  als  des  'kernes  und  sternes 
der  religion'  Chaljbäus  philosophie  und  ehristentnm  s.  138. 

*  vergl.  WaitB  allg.  päd.  s.  216:  Mer  einBeine  verwäohst  mit  dem 
ganzen,  am  wohlthätigsten  soll  er  es  fühlen  in  der  stunde  feierlicher 
erhebung  des  gemütes,  die  nicht  minder  das  bewustsein  der  gemein- 
■cbaft  stärkt,  als  sie  von  ihm  selbst  getragen  wird',  vergl.  Dittes  über 
religiös  nsw.  2r  teil  §  8.  8.  16  ff.  Schleiermaoher  reden  über  religion 
TU«.,  besonders  die  2e,  3e,  4e  rede.  Köhler  «reich  gottes  und  kircbe' 
m  der  samlnnff  wissenschaftlicher  vortrage  über  religiöse  fragen  s.  70. 
<&  ff«  0.  Pfleiderer  grnndrisz  der  christl.  glaubens-  n.  Sittenlehre  s.  252 
^  a.  0. 
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besser  zu  verbinden  und  die  aUgemeine  n&chBtenliebe  zu  begrdnclexi, 
als  es  bei  einem  gut  erteilten  classenunterriohte  geschehen  kann,  ist 
auf  diese  weise  das  gemüt  empfönglich  gemacht  fUr  das  religiSae,  so 
werden  auch  die  religiösen  Wahrheiten,  wenn  sie  sonst  nur  dem 
kinde  in  naturgemttszer  weise  vermittelt  werden,  die  passendsten 
anknttpfungspunkte  finden  und  so  jenem  samen  gleichen ,  der,  auf 
einen  gut«n  boden  gefallen,  hundertfältige  frucht  zu  bringen  im 
stände  sein  wird,  fast  möchte  es  uns  scheinen,  dasz  der  leichtfertige 
ton,  ja  das  absprechende  urteil  in  religiösen  Sachen,  welche  beide  in 
den  höheren  regionen  der  gesellschaft  im  vorigen  und  selbst  noch 
in  diesem  Jahrhunderte  als  momente  der  allgemeinen  bildong  be- 
trachtet zu  werden  scheinen,  wenn  auch  bedingt  durch  andere 
historische  Verhältnisse,  doch  eine  der  vielen  schädlichen  frdchte 
des  damals  bevorzugten,  ja  überschätzten  einzelunterrichtes  ge- 
wesen sei. 

Wie  in  bezug  auf  die  intellectuelle,  so  müssen  wir  uns  auch 
hinsichtlich  der  ästhetisch-religiösen  bildung  entschieden  für  den 
öffentlichen,  den  classenunterricht  erklären«  die  bisherigen  darstel- 
lungen  mögen  unsere  behauptung  stützen! 

Wäre  aber  der  mensch  nur  ein  intellectuelles  und  ästhetisch* 
religiös  angelegtes  wesen,  so  würde  er  mehr  einer  'camera  obsoorm' 
gleichen,  in  welcher  die  äuszere  weit  samt  allem,  was  sie  enthält, 
sich  spiegeln  und  mehr  oder  weniger  starke  spuren  hinterlassen 
würde;  von  einer  herschaft  über  die  natur,  von  einem  einprägen 
seines  geistes  in  dieselbe  könnte  aber  niemals  die  rede  sein,  soll 
dieses  letztere  geschehen ,  so  musz  das  Individuum  selbstthätig  sich 
äuszem  und  die  erkannte  Wahrheit  zur  äuszeren  gestaltung  bringen 
können,  daher  gesellt  sich  zur  Intelligenz  und  zum  gefühle  der 
Wille,  zur  rein  theoretischen  die  moralisch-praktische  seite  im  mai- 
schen, obgleich  deren  entwicklung  und  ausbildung  die  vorwiegende 
aufgäbe  der  pädagogischen  zucht  ist,  so  würde  sie  doch,  falls  sie 
blosz  auf  diese  angewiesen  wäre,  einen  mehr  formellen  Charakter  an 
sich  tragen,  wie  dies  zur  genüge  aus  dem  in  der  einleitung  gesagten 
erheUen  wird,  die  positive  gestaltung  bleibt  deshalb  hauptsächlich 
das  werk  des  Unterrichtes,  daher  ergeben  sich  auch  von  dieser  seite 
aus  an  den  Unterricht  gar  verschiedene  forderungen. 

3.  Welches  sind  die  forderungen,  die  das  Individuum 
betreffs  seiner  moxalisch-praktischen  bildung  an  jeden 
Unterricht  zu  stellen  hat,  und  welcher  Unterricht  ist  am  besten 
geeignet,  denselben  zu  entsprechen? 

Wenn  es  die  aufgäbe  aller  erziehung,  mithin  auch  die  des  Unter- 
richtes ist,  den  zögling  zu  befähigen,  in  selbstthätiger  weise  sein 
klar  erkanntes  ziel  einst  erreichen  zu  können,  so  ist  in  rücksicht  auf 
die  manigfachen  hindemisse  und  die  oft  gar  nicht  unbedeutende 
macht  des  rein  natürlichen  vor  allen  dingen  nötig,  dasz  ihm  zu 
einem  klaren  bewustsein  seiner  eignen  kraft  und  freiheit 
verhelfen  werde,     welcher  Unterricht  nun  dieser  f orderung  am 
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besten  oBd  sichersten  entsprechen  könne,  wird  uns  das  folgende  des 
weiteren  darlegen. 

Da  ein  bewnstsein  der  eignen  kraf fc  nur  dann  entstehen  kann, 
wenn  der  zOgling  yeranlaszt  wird,  irgend  welche  hemmnisse,  die 
seiner  Individualität  angemesen  sind,  zu  beseitigen  oder  zu  bewäl- 
tigen, 80  werden  wir  hier  dem  einzelunterrichte  ein  Vorrecht  vor  dem 
classenunterrichte  einzuräumen  haben,     bei  ersterem  vermag  der 
lehrer  die  aufgäbe  dem  momentanen  stände  des  einzelnen  indivi- 
duums  besser  anzupassen,  als  bei  letzterem,  der  ihn  einer  gröszeren 
anzahl  von  schülem  gegenüberstellt  und  deshalb  veranlaszt,  bei  be- 
obachtung  einer  durchschnittlichen  mittelmäszigkeit  der  anforde- 
ruDgen  bald  den  schwächeren,  bald  den  stärkeren,  wenn  auch  un- 
bewust,  gröszere  rechnung  zu  tragen,   wiederum  aber  ändert  sich 
das  Verhältnis  beider  unterrichtsarten,  wenn  es  gilt,  den  schüler  auf 
eigne  füsze  zu  stellen  und  die  kraft  zu  einer  dauernden  und  deshalb 
entwicklungsfähigen  zu  machen.^    bereits  oben  musten  wir,  als  es 
galt,  die  forderungen  zu  beleuchten,  welche  die  willkürliche  aufmerk- 
samkeit  und  die  selbstthätigkeit  in  begrifflichen  Verbindungen  an 
den  Unterricht  zu  stellen  hatten ,  dieses  gebiet  berühren,   sahen  wir 
uns  dort  veranlaszt,  im  Interesse  beider  dem  classenunterrichte  den 
YorzQg  zu  geben,  so  müssen  wir  hier,  wo  wir*das  individuum  be- 
fähigen sollen,  lange  zeit  hindurch  eine  Vorstellung  mit  klarheit  im 
bewnstsein  zu  erhalten ,  oder  eine  starke  Vorstellung  durch  eine  an- 
dere zu  verdrängen,  um  dieser  zur  herschaft  zu  verhelfen,  obiges 
urteil  als  das  allein  wahre  wiederholen  und  bestätigen,   noch  klarer 
und  einleuchtender  wird  uns  dies  erscheinen,  wenn  wir  die  fähigkeit 
untersuchen,  welche  der  schüler  besitzen  musz,  um  vorstehende  auf- 
gaben lösen  zu  können,    jedes  anhaltende  bleiben  und  verweilen 
einer  Vorstellung  im  bewnstsein  kann  nur  dann  möglich  sein ,  wenn 
letzteres  geeignet  ist,  möglichst  viele  hilfen  abzugeben,  welche  das 
emporsteigen  anderer  Vorstellungen  zu  hindern  vermögen,   soll  dies 
aber  geschehen,  so  musz  der  vorstellungskreis  des  menschen  bereits 
verschiedene  Stadien  seiner  entwicklung  durchlaufen  haben  und  un- 
geachtet seines  compacten  Zusammenhanges  den  einzelnen  dementen 
ein  möglichst  freies  spiel  gestatten,    da  wir  dies  bei  dem  schüler 
keineswegs  voraussetzen  dürfen,  er  aber  so  bald,  wie  nur  möglich, 
zur  herschaft  über  seine  gedanken  und  somit  zum  kraftbewustsein 
kommen  soll ,  so  musz  er  von  auszen  Impulse  erhalten ,  welche  ihn 
veranlassen,  auch  gegen  seine  gewohnheit  einen  gedanken  längere 
zeit  hindurch  zu  tragen,    leicht  könnte  man  meinen,  dasz  der  lehrer 
^ie  geeignetste  person  sei,  die  derartige  impulse  zu  geben  vermöge, 
und  deshalb  der  einzelunterricht  die  beste  gelegenheit  biete,  plies  zu 
realisieren,   läszt  sich  nun  auch  nicht  leugnen ,  dasz  dies  der  lehrer 
sehr  oft  als  seine  aufgäbe  zu  betrachten  haben  wird,  so  glauben  wir 

^  vergl.  besüglich  der  kraftbildung  gegenüber  der  einseitigen  phan- 
tasiebildong  die  herlichen  worte  v.  Feuchterslebens  zur  diätetik  der 
»«ele  cap.  IV. 
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doch,  gestützt  anf  psychologische  thatsaohen,  deren  darlegang  uns 
allerdings  zu  weit  führen  würde,  dasz  die  impulse,  welche  der  schüler 
von  seinen  mitschülem  empf&ngt,  in  jedem  falle  als  die  besseren 
und  geeigneteren  vorzuziehen  sein  werden,  deshalb  geben  wir  aucb 
in  dieser  beziehung  dem  classenunterrichte  entschieden  den  vorzag. 
hier  vermag  das  ehrgefühl  die  beste  nahrang  zu  erhalten,  am  schnell' 
sten  zum  eifer  anzutreiben,  am  sichersten  zum  fleisze*'  und  durch 
diesen  zu  einem  thStigen  mute  anzuspornen,  wo  aber  das  efargefohl 
ein  erregtes  ist,  da  steigert  sich  auch  mit  dem  bewustsein  der  aner- 
kennung,  welches  den  einzelnen  im  vereine  mit  vielen  beseelt,  d&s 
Selbstgefühl^,  und  wenn  dieses  im  verlaufe  des  Unterrichtes  in 
der  geeigneten  weise  gen&hrt,  vertieft  und  von  allem  egoistischen 
gereinigt  worden  ist,  stellt  sich  von  selbst  das  bewustsein  der 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  und  mit  diesem  dasjenige  der 
freiheit  ein."  —  Mögen  auch  diese  auseinandersetzungen  den  chs- 
rakter  der  breite  an  sich  tragen,  so  sind  sie  doch  im  stände,  uns 
deutlich  zu  zeigen,  wie  gerade  in  betreff  einer  der  dunkelsten  fragen 
der  classenunterricht  ebenfalls  am  besten  sich  eignet,  eine  passende 
antwort  und  lOsung  zu  ermöglichen. 

Ist  somit  durch  einen  öffentlichen  Unterricht  das  kraft-  und 
freiheitsbewustsein '  am  besten  garantiert,  so  bedarf  die  erwachte 
kraft  doch  noch  einer  direction,  wenn  sie  nicht  auch  zur  erreichnng 
des  verderblichen  und  schlechten  verwendet  werden  soll,  es  ist  des- 
halb nötig ,  dasz  für  dieselbe  sittliche  normen  festgestellt  und  den 
objecten,  auf  welche  sie  sich  richtet,  die  ihrer  natur  und  ihrem  wesai 
entsprechenden  werte  beigelegt  werden. 

Es  ist  deshalb  eine  weitere  aufgäbe  eines  jeden  Unterrichtes,  der 
ein  erziehender  und  als  solcher  eine  ergänzung  der  pädagogischen  zucht 
sein  will,  dasz  er  den  schüler  zu  sittlichen  Wertschätzungen 
befähige  und  mit  diesen  zur  gewissenhaftigkeit  führe. 

Da  die  dinge  nur  dann  einen  wert  für  uns  besitzen,  wenn  sie 
unser  gemüt,  also  unser  selbst  in  angemessener  und  angenehmer 
weise  intensiv  afficieren ,  so  liegt  die  gefahr  sehr  nahe ,  dasz  diese 
werte,  wenn  sie  nur  von  einem  individuum  bestimmt  werden,  einen 
sehr  subjectiven  Charakter  annehmen,  ist  dem  aber  so,  so  kann  bei 
dem  einzelnen  von  allgemein  giltigen  werten  kaum  d^e  rede  sein, 
es  ist  daher  von  groszer  Wichtigkeit,  dasz  dieselben  von  möglichst 
vielen  bestimmt,  also  ihres  subjectiven  Charakters  entkleidet  und  so 
die  elemente  jener  gebilde  werden,  die,  aus  diesen  abstrahiert,  die 
allgemeingiltigkeit  der  gesetze  an  sich  tragen,    welcher  unterriebt 


'1  vergl.  dr.  Lindner  allg.  anterrichtslehre  t.  83. 

**  vergl.  T.  Ziller  lehre  vom  ersiehenden  Unterricht  8.  396. 

**  Tergl.  dazu  die  ansführung  über  den  begriff  der  freiheit  bei  dr. 
Lindner  das  problem  des  glücket,  psycholoff.  nntersnchnngen  über  die 
menschliche  glückseligkeit  s.  171  ff.  dr.  Wollny  freiheit  und  Charakter 
B.  37  ff.  Spitta  die  willensbestimmangen  und  ihr  Verhältnis  ma  den 
impulsiven  handlangen  s.  33  ff. 
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für  diese  forderungen  der  geeignetste  sein  dürfte,  kann  nach  Shn- 
liehen  betrachtungen,  die  wir  oben  anzustellen  hatten,  kaum  noch 
in  zweifei  gezogen  werden,    der  classenunterricht,  welcher,  durch 
die  betrachtang  von  Seiten  vieler  befähigt,  dem  schüler  ein  geftlhl 
und  mit  diesem  die  Überzeugung  von  der  objectiven  giltigkeit  der 
werte  zu  verleihen  vermag,  hat  zugleich  den  Vorzug,  dasz  er  die  ord* 
nung  der  dinge  nach  ihrem  werte  erleichtert  und  somit  die  reinheit 
aller  sittlichen  Wertschätzungen  La  einem  hohen  grade  begünstigt, 
um  nur  ein  beispiel  anzuftlhren,  wird  die  beurteilung  eines  hifitori- 
sehen  Charakters,  die  in  dieser  beziehnng  unglaublich  viel  zu  leisten 
vermag,  für  das  einzelne  bewustsein,  weil  von  vielen  vollzogen,  an 
objectiver  giltigkeit  gewinnen  und  daher  eine  bereicherung  mit 
reinen  sittlichen  werten  verleihen,  dazu  kommt,  dasz  lob  und  tadel, 
welche  beide  bei  keinem  unterrichte  ausbleiben,  die  werte  derjenigen 
Personen,  welche  die  unmittelbare  Umgebung  bilden,  dem  schüler 
deutlich  ins  bewustsein  rufen  und  dadurch  einesteils  die  personen- 
Torstellungsgruppen  klären  und  in  eine  für  alles  sittliche  leben 
höchst  wichtige  abstufung  bringen,  andemteils  den  wert  der  eignen 
person  durch  die  unmittelbare  vergleichung,  die  sich  fortwährend 
von  selbst  darbietet,  bestimmen,  befestigen  und  vor  falscher  Schätzung 
bewahren,   in  betreff  der  Wichtigkeit  der  vergleichung  von  der  vor- 
stellungsgruppe,  welche  das  eigne  selbst  darstellt,  mit  den  gruppen, 
welche  die  Vorstellungen  von  den  uns  umgebenden  personen  in  uns 
bilden,  kOnnen  wir  die  meinung  Kants  nicht  billigen,  indem  er  sagt'*: 
*der  neid  wird  erregt,  wenn  man  ein  kind  aufmerksam  macht,  sich 
nach  dem  werte  anderer  zu  schätzen',  und  an  einem  anderen  orte"^: 
*inan  könnte  der  Sittlichkeit  nicht  übler  raten,  als  wenn  man  sie  von 
beispielen  entlehnen  wollte'  usw.   dagegen  kOnnen  wir  nur  billigen, 
was  Beneke  über  den  in  rede  stehenden  gegenständ  sagt"":  'die  Vor- 
stellung des  selbst  drängt  sich  überall  vor;   es  entstehen  verglei- 
chuDgen  mit  anderen  in  hinsieht  der  talente,  Schicksale  usw.  —  Die 
rergleichungen  können  zu  günstigen  resultaten  führen,  wo  dann 
stolz,  eitelkeit,  einbildung  und  andere  sittliche  abweichende  gebilde 
entstehen  werden,  aber  keine  bosheit ;  oder  wenn  sie  auch  ungünstige 
resultate  ergeben,  so  können  sie  doch  bald  abgebrochen  werden  und 
werden  dies  wirklich  in  den  meisten  fUllen  schon  instinktartig,  in- 
dem ja  jeder  unangenehme  gefühle  flieht  und  also,  wenn  nichts  an- 
deres dazu  kommt,  vergleichungen  dieser  art  schon  aus  der  ferne 
fliehen  und  sich  lieber  mit  solchen  vergleichen  wird,  wo  er  eines 
günstigen  resultates  gewis  ist'. 


^  Kant  Pädagogik  b.  106.    verf^l.  dagegen  Roy  encjcl.  d.  päd.  s.  97. 

**  Kaut  grundlegung  zur  metaphyaik  der  Bitten,  werke,  herausgeg. 
▼on  Hartenstein  bd.  IV  s.  256.  ähnliche  äuszernngen  finden  sich  noch 
an  vielen  anderen  stellen  der  ethischen  Schriften  Kants. 

^  Fr.  £d.  Beneke  gnindlinien  der  Sittenlehre  I  bd.  s.  898.  ähn- 
uches  auch  bei  ülrlci  gott  und  der  mensch  I  bd.  s.  617.  Strümpell  vor- 
»chule  der  ethik  —  an  verschiedenen  stellen. 
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"  Wird  das  kind  bei  dem  classenanierrichte  weit  mehr,  als  beim 
einzelunierrichte,  in  folge  des  gesteigerten  Selbstgefühls  seine  sprach- 
lichen äuszerungen  mit  anfmerksamkeit  vollziehen,  so  wird  sich  dieee 
besonnenheit  gar  bald  auch  auf  die  willensäuszerungen  im  allge* 
meinen  übertragen  und  hier  wegen  der  beachtung  der  aittlichen 
werte  den  Charakter  der  gewissenhaftigkeit  annehmen,  noch  mehr 
würde  diese  behauptung  gestützt  werden,  wenn  wir  einen  blick  auf 
die  bei  allem  unterrichte  zu  beachtende  zucht  werfen  würden ;  dies 
zu  thun ;  liegt  aber  auszerhalb  des  bereiches  unserer  aufgäbe ;  der 
Unterricht  als  solcher  soll  der  gegenständ  unserer  betrachtung  bleiben! 

Ermöglicht  somit  der  classenunterricht  am  besten  eine  begprün- 
dung  der  gewissenhaftigkeit,  so  wird  auch  er  besonders  die  gewin- 
nung  eines  wahrhaft  sittlichen  Charakters  zu  garantieren 
im  Stande  sein;  ist  ja  doch  die  gewissenhaftigkeit  nichts  anderes,  ab 
eine  auf  das  praktische  gerichtete  Wahrheitsliebe!  dazu  kommt,  das2 
ein  entdeckter  betrug ,  zu  welchem  allerdings  der  0£fentliche  Unter- 
richt, wenn  er  schlecht  erteilt  wird,  mehr,  als  der  Privatunterricht, 
veranlassung  geben  kann,  bei  dem  ersteren  entschieden  grössere  und 
gewichtigere  folgen  nach  sich  zieht,  als  bei  dem  letzteren,  lieber 
sucht  ein  kind  derartige  auswege  zu  meiden ,  als  dasz  es  irgend  eine 
einbusze  seines  persönlichen  wertes  von  Seiten  seiner  mitschOler  er- 
leiden sollte,  die  erfahrung,  welche  man  in  der  praxis  des  schul- 
lebens  selbst  gewinnt  und  durch  die  erinnerung  an  das  eigne  leben 
in  der  schule  ergänzt,  bestätigt  auch  hier  wieder  die  Wahrheit  dieser 
meinung! 

Haben  wir  somit  in  dem  bisherigen  beide  unterrichtsarten  an 
den  forderungen  gemessen,  welche  das  Individuum  als  ein  intellec- 
tuelles,  ästhetisch  religiös  angelegtes  und  zur  sittlichen  willensäusze- 
rung  bestimmtes  wesen  an  jeden  erziehenden  Unterricht  zu  stellen 
hat,  so  müssen  wir,  alles  bisher  gewonnene  noch  einmal  überblickend, 
sagen,  dasz  der  einzelunterricht  zwar  eine  verhältnismässig  tiefere 
einsieht  in  die  eigentümlichkeit  des  individuums  gestattet,  dasz  aber 
der  classenunterricht  eine  subjectiv  freiere  und  überzeugendere  in- 
tellectuelle  bildung,  eine  gröszere  harmonische  gemütssümmung  und 
einen  wahrhaft  sittlichen  Charakter,  überhaupt  eine  idealere  lebens- 
anschauung  zu  verleihen  im  stände  ist.  wie  wir  uns  diesen  classen- 
unterricht denken  und  unter  welchen  bedingungen  wir  denselben  er- 
teilt wünschen ,  werden  wir  am  Schlüsse  unserer  betrachtungen  in 
kürze  auseinandersetzen. 

Gehen  wir  deshalb,  weil  der  mensch  nicht  nur  mensch,  sondern 
auch  glied  eines  sittlichen  Organismus  ist,  zu  denjenigen  forderungen 
über,  welche  die  gesellschaft  an  jeden  Unterricht  zu  stellen  hat,  und 
sehen  wir,  wie  unsere  frage  in  bezug  auf  diese  beantwortet  werden 
musz! 

(fortsetzung  folgt.) 

Leipzig.  Emil  Sohbrfig. 
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III.  Der  mathematische  Unterricht. 
Wenn  meine  vor  nngef&hr  zehn  jähren  in  dieser  Zeitschrift  be- 
kannt gegebenen  'aphoristischen  bemerkungen  über  den  mathema- 
tischen nnterricht'  nicht  ohne  beifali  und  zustinunung  geblieben  sind, 
so  habe  ich  damit ,  wie  es  mir  scheinen  will,  die  Verpflichtung  über- 
kommen, nach  einem  längeren  Zeitabschnitte  noch  einmal  über  den- 
selben gegenständ  das  wort  zu  ergreifen  und  in  einem  kritischen 
rückblicke  die  bisherige  Schulpraxis  zu  skizzieren  wie  auch  das  für 
die  nächste  zukunft  wünschenswerte  anzudeuten,   auszer  auf  das  in 
meinem  eignen  unterrichte  zu  tage  geförderte  material  darf  ich  für 
die  diesmaligen  betrachtungen  mich  berufen  auf  die  genaue  und  an- 
dauernde kenntnisnahme  der  in  den  anstaltsprogrammen  mitgeteilten 
mathemaüflchen  abiturientenanfgaben,  die  ich  fast  alle  nach  den  rück- 
sichten  der  zweckmäszigkeit  und  des  für  sie  notwendigen  positiven 
Wissens  geprüft  habe,  femer  darauf  hinweisen ,  dasz  ich  die  mathe- 
matische  sohuUitteratar  unausgesetzt  verfolgt  und  ältere  und  neuere 
lehrbücher  und  aufgabensammlungen  —  Spieker  und  Aschenborn 
auf  der  einen,  Milinowski  und  Petersen  auf  der  andern  seite  — 
wiederholt  durchgesehen  habe,  wie  auch,  di^%mir  wichtige  päda- 
gogische anfsätze,  Verhandlungen  von  directorenconferenzen  und  von 
mathematischen  sectionen  auf  schulmännerversammlungen   —    ich 
erinnere  nur  an  die  zu  Stettin  vom  jähre  1880  —  nicht  entgangen 
smd.  ich  benutze  aber  für  das  nachfolgende  keinerlei  notizen  und 
excerpte,  da  ich  keine  schnlgerechte  abhandlung  zu  schreiben  ge- 
denke ,  sondern  nur  lose  blätter  aneinander  zu  reihen  gesonnen  bin. 
Tua  polemik  und  persönliche  angriffe  ist  es  mir  ebenfalls  nicht  zu 
tbon,  ich  will  nur  praktische  bemerkuugen  und  andeutungen  zu- 
sammenstellen, welche  sich  die  förderung  des  mathematischen  schul- 
onterricfats   an  unseren  höheren  lehranstalten,  vorzüglich  aber  an 
den  gymnasien  zum  ziele  gesetzt  haben,   letztere  anstalten  bedürfen 
für  unsere  zwecke  der  grOszem  rücksichtnahme,  da  gerade  für  sie 
seit  langer  zeit  reformen  in  aussieht  gestellt  sind,  welche  trotz 
feierlich  geleisteter  Versprechungen  noch  nicht  in  erfüliung  ge- 
gangen,   an  dieser  stelle  wäre  jede  zu  milde  auffassung  der  ob- 
jectiven  Sachlage  ein  unrecht  oder  vielmehr  eine  Verschleierung  der  < 
Wahrheit  überhaupt  und  der  würde  der  Wissenschaft  insbesondere, 
im  Zeitalter  der  eisenbahnen ,  der  spectralanal jse,  der  wundersamen 
ansbildung  der  elektrischen  technik,  der  Sprachvergleichung  und  der 
inhaltlichen  Wertschätzung  aller  überkommenen  denkmale  der 
Vergangenheit  musz  endlich  auch  das  rein  formalistische  bil- 
dungsprincip  für  unsere  deutschen  schulen  überwunden  werden^ 
musz  das  nonpro  schola  sed  pro  vita  discimus  in  ihnen  voll 
und  ganz  zum  durchbruch  kommen. 
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Wenn  man  eine  lange  reibe  von  jähren  die  mathematischen 
abiturientenaufgaben  in  besonnene  erwägung  gezogen  hat,  so  tzitt 
die  grosze  zahl  von  höchst  brauchbaren  und  sachlich  und  formell 
höchst  instructiven  aufgaben  sofort  als  ein  beweis  hervor ,  dass  die 
lehrer  der  mathematik  an  ihrem  schulpensum  mit  auszerordentlichem 
fleisze  fortarbeiten,  da  es  weder  an  neuen  an  Wendungen  —  also 
neuen  kategorien  von  aufgaben  —  noch  an  goschmackvoUen  um- 
und  Überarbeitungen  älterer  aufgaben  zu  fehlen  pflegt   vorzOglich 
aber  wird  man  sich  als  lehrer  ungemein  gefördert  finden,  wenn  man 
die  vorgelegten  aufgaben  darauf  hin  prüft,  ob  die  eignen  schfiler 
dieselben  zu  lösen  vermögen  oder  nicht,   diese  art  der  erforschnng 
eines  lehrergewissens  wird,  einmal  begonnen,  alljährlich  gern  fort- 
gesetzt werden  und  es  «teilt  sich  dann  von  selbst  der  vorteil  ein, 
dasz  man  an  dem  lobe  oder  dem  tadel ,  den  man  sich  und  andern 
spenden  musz,  eine  reichlich  flieszende  quelle  neuen  eiferg  und  nenen 
fleiszes  entdeckt,  nach  einer  andern  seite  wird  man  gewahren,  dass 
die  ziele  des  mathematischen  Unterrichts  an  den  verschiedenen  an- 
stalten  des  preuszischen  Staates  —  von  ihnen  liegen  nur  regelmSasig 
fortgeführte  Verzeichnisse  vor  —  in  sehr  verschiedener  weise  zu  er- 
reichen gesucht  werden,   hier  ist  man  offenbar  zu  milde  in  der  inter- 
pretation  der  gesetzlichen  bestimmungen ,  dort  geht  man  jähr  aus 
jähr  ein  weit  über  dieselben  hinaus,  und  wenn  ich  auch  weder  das 
zu  leicht  noch  d§8  zu  schwer  an  einem  objectiven  maazstabe 
messen  kann,  so  musz  ich  doch  sagen,  dasz  aufgaben  wie  ^gegeben 
zwei  concentrische  kreise ,  es  soll  durch  dieselben  eine  sehne  gelegt 
werden ,  welche  dadurch  in  drei  gleiche  teile  geteilt  wird'  oder  wie 
'ein  dfeieok  aus  c,  y  und  a  -^  b  zu  construieren'  und  viele  fthnliiAg 
für  eine  abiturientenprüfung  nicht  genügen  können,    was  die  za 
schweren  aufgaben  anlangt,  so  wecken  dieselben  in  dem  leser  den 
gegründeten  verdacht,  dasz  dieselben  sich  aA  das,  was  unmittelbar 
in  der  schule  durchgenommen  wurde ,  allzu  sehr  anlehnen  und  also 
ebenfalls  zur  constatierung  der  reife  nicht  geeignet  sind,   nur  sehr 
selten  treten  offenbare  mängel  hervor,  und  da  darf  man  denn  wohl 
auf  sehr  junge  und  noch  wenig  erfahrene  lehrer  als  deren  veranlasser 
schlieszen.   dafür  ein  allerdings  sehr  sonderbares  beispiel.   eine  auf- 
gäbe geht  darauf  hinaus,  dasz  für  den  fall,  in  welchem  eine  summe 
geldes  in  bestimmten  terminen  und  quoten  gezahlt  werden  soll,  eine 
abänderung  in  den  terminen  und  quoten  gestattet  wird  und  nun 
eine  von  diesen  gröszen  bestimmt  werden  soll,   das  ist  ja  möglich, 
und  nicht  uninteressant;  wenn  aber  für  diese  aufgäbe  zu  den  not- 
wendigen daten  auch  noch  ein  besonderer  zinsfusz  gerechnet  wird, 
so  zeigt  das  an,  dasz  die  natürliche  lösung  derselben  nicht 
erkannt  worden,  was  um  so  mehr  verstimmen  musz,  ah 
selbst  die  elementarsohule  derartige  aufgaben  nicht 
abweist,   siehe  weiter  unten. 

Wenn  vorher  angedeutet  worden,  dasz  daszuleicht  und  zu 
schwer  nicht  nach  einem  allgemein  gültigen  maszstabe  gemessen 
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werden  könne;  so  mag  das  zuvor  noch  nfther  erläutert  werden,  es 
gibt  anstalten,  die  nach  Ortlicher  läge  oder  nach  besonderer  einrich- 
tung  einen  häufigen  schülerwechsel  zu  dulden  haben;  verschiedene 
schfilercurse  gehen  in  einander  über  —  weehselcoeten  —  erhalten 
neue  lehrer,  werden  durch  neue  aufnahmen  zersetzt  und  dergleichen 
mehr,  mit  einem  worte,  es  gibt  eine  menge  kaum  zu  beseitigender 
Ursachen,  die  der  continuilät  des  unterrichte  nicht  günstig  sind  und 
den  lehrer  zwingen,  wenige  gute  schüler  mit  erfreulichem  wissen 
und  können  einem  mittelmasze  der  art  gleich  zu  stellen,  dasz  in 
der  schrifüiohen  prüfung  verhttltnismäszig  zu  leichte  aufgaben  zum 
Vorschein  kommen  -^  das  darf  aber  niemals  bis  zu  dem  niveau  der 
oben  aufgeführten  herabsteigen  —  wShrend  die  mündliche  prüfung, 
die  dem  urteile  femer  stehender  natürlich  entrückt  ist,  den  an- 
forderungen  der  wissenschaffe  wie  den  gesetzlichen  bestimmungen 
gleichmSszig  genügt,  anderseits  gibt  es  auch  wissenschaftliche  prü- 
fongscommissionen,  welche  durch  ein  verhftltnismäszig  strenges  und 
tiefer  als  gewöhnlich  eindringendes  superarbitrium  eine  gewisse  auf- 
regung  in  die  ihnen  unterstellten  mathematischen  lehrer  bringen, 
welche  anfangs  ärger,  dann  aber,  was  das  beste  ist,  regen  eifer  er- 
zeugt und  dem  mathematischen  unterrichte  das  piedestal  einer  immer 
mehr  sich  erweiternden  aus  bildung  verleiht,  der  verstorbene  Bichelot, 
*  um  diesen  einen  namen  zu  nennen,  hat  es  in  Königsberg  durch  seine 
scharfen  kritiken  zu  wege  gebracht,  dasz  directoren  und  schulrftte 
die  mathematik  dort  mit  andern  äugen  betrachteten,  als  es  wohl 
anderwärts  der  fall  zu  sein  pflegt,  und  der  unterzeichnete  kann  es 
aus  eigner  erfahrung  bestätigen ,  dasz  an  allen  anstalten  Ost-  und 
Westpreuszens  leistungen  zu  tage  treten,  welche  von  andern  nicht 
erreicht  werden  konnten,  weil  man  daselbst  die  mathematik  zumeist 
mit  der  zweifelhaften  Zuneigung  eines  für  seinen  Piaton  schwärmen- 
den Philologen  zu  betrachten  sich  gewöhnt  hat,  welcher  das  Plato- 
nische dictum  über  die  mathematik  nicht  verstehen  will  und  ver- 
giszt,  dasz  eine  Platonische  liebe  ohne  reale  grundlage  im  wesen- 
losen scheine  verfliegt.  n 

In  den  gedachten  kreisen  ist  man  noch  weit  entfernt,  über  be- 
griff und  bedeutung  der  mathematik  für  unser  höheres  Schulwesen 
die  rechte  einsieht  gewonnen  zu  haben,  oder  um  ja  nicht  zu  nahe  zu 
treten,  die  nächsten  consequenzen  dieser  einsieht  ziehen  zu  wollen, 
dafür  gibt  einen  sprechenden  beleg  jene  pommersche  directoren- 
conferenz,  welche  den  mathematischen  imterricht  in  prima  für  facul- 
tativ  erklärt  wissen  wollte,  dafür  zeugen  wieder  und  wieder  die  aus- 
sprüche  und  masznahmen  von  philologisch-pädagogischen  autori- 
t&ten,  welche  gerade  der  mathematik  zumeist  das  formalistische 
büdungsmoment,  weldiem  sie  überhaupt  zu  grosze  bedeutung  vin- 
dicieren,  zuweisen  und  auch  dies  nur  in  der  ziemlich  einseitigen 
^eise,  nach  der  die  mathematik  nur  eine  einieitung  oder  wenn  man 
lieber  will,  ein  illustrationsmittel  der  formalen  logik  abgeben  soll, 
lücht  aber  eine  schuldisciplin,  welche  zu  allen  übrigen  nach  selten 
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des  gegenständlich-machens  der  iimeni  gedankenweit  und  der  hin* 
Überleitung  des  bloszen  gedächtniswissens  zum  klaren  verstSadnis, 
das  alles  besondere  aus  wenigen  allgemeinen  Sätzen  in  jedem  äugen- 
blicke  herzuleiten  vermag,  die  notwendige  ergfinzung  bildet  man 
verkennt  oder  erkennt  vielleicht  nicht  ernst  genug,  dasz  die  mathe- 
matik  für  den  deutschen  auüsatz  grundlage  jeder  klaren  und  prft- 
cisen  darstellung  wird  und  zum  unterordnen  des  nebensftohlichen 
unter  das  hauptsächliche  anleitet  und  zwingt;  dasz  sie  zum  be- 
sonnenen arbeiten  nötigt,  weil  ein  begangener  fehler  das  folgende 
arbeiten  nutzlos,  also  überflüssig  macht,  und  zweifei  an  dem  rieh- 
tigen  angriffe  des  vorliegenden  problems  erregt,  so  dasz  nun  ein 
eitles  und  t^elloses  probieren  alle  aussieht  auf  eine  glückliche 
lösung  desselben  entfernt,  ungleich  den  groben  sprachlichen  fehlem, 
welche  nur  an  der  stelle,  an  der  sie  stehen,  von  beeinträchtigender 
bedeutung  zu  sein  pflegen,  dasz  die  mathematik  endlich  in  vorzfig- 
lichem  grade  zu  dem  anleitet,  was  man  studieren  heiszt,  nemlich  an- 
leitet, grosze  und  viele  gedankencompleze  auf  den  kürzesten  ausdmdc 
zu  bringen  wie  auch  das  reale  in  das  reich  geistiger  Operationen  zu 
ziehen. 

Wenn  ich  für  diese  andeutungen  eine  kleine  aufmerksamkeit 
verlange ,  so  meine  ich  damit  collegen  und  aufsieht  führenden  vor- 
gesetzten  einen  dienst  insofern  zu  erweisen,  als  die  berücksichtigang 
derselben  manche  divergierende  ansichten  und  nicht  wenige  schiefe 
anschauungen  zu  entfernen  geeignet  sein  dürfte,  abgesehen  davon 
dasz  es  immer  erlaubt  sein  musz,  auf  begriff  und  wesen  einer  Wissen- 
schaft zurückzugreifen,  welche  in  der  formulierung  der  grundlagen 
mehr  als  einmal  gewechselt  hat.  seitdem  nemlich  mit  dem  anfange 
der  zweiten  hälfte  unseres  Jahrhunderts  die  sämtlichen  naturwissen- 
schaftlichen disciplinen  auf  neue  anschauungen  hin  einer  wissen- 
schaftlichen revision  unterworfen  sind,  seitdem  namentlich  die 
physik  als  bewegungslehre  angesehen  und  der  mathematik  d.  L  der 
lehre  von  der  grösze  (gestalt  und  läge)  der  körper  als  z  weite  natur- 
wissenschaftliche disdplinund  als  abstracto  Wissenschaft  zugesellt 
worden  ist,  seitdem  ist  es  auch  in  der  mathematik  nur  gestattet, 
die  grundlegenden  anschauungen  aus  den  naturobjecten  allein  zu 
construieren  und,  was  nicht  das  unwichtigste  ist,  für  die  weitere  ent- 
wicklung,  begründung  und  ableitung  immer  wieder  zur  anschauung 
zurückzukommen,  allseitige  anschauungen,  Verbindung 
derselben  durch  rechenoperationen  und  anschauliche 
interpretation  der  durch  das  rechnen  gewonnenen  er- 
gebnisse,  das  ist  die  dreiheit,  welche  das  alpha  und 
omega  der  mathematik  bildet,  das  ist  die  grundlage  jeder 
mathematischen  methode  auf  jeder  stufe  der  beschäftigung  mit  die- 
ser Wissenschaft,  das  soll  auch  die  basis  des  Urteils  bilden,  welches 
über  einen  lehrer  und  seine  leistung  zu  fällen  ist,  welches  also  dar- 
nach zu  bemessen  ist,  in  wie  weit  letzterer  diesen  allgemeinen  satz 
concret  zu  gestalten  vermag. 
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Wir  sprechen  also,  um  das  nfther  zu  beleuchten,  von  einer 
geraden  linie  in  der  mathematik,  weil  wir  ihr  bild  in  der  natur  vor^ 
finden,  und  sagen  also,  von  der  unvollkommenheit  des  lichtstrahls 
abstrahierend,  gerade  linie  ist  der  geometrische  ort  eines  punktes, 
der  sich  in  derselben  richtung  fortbewegt,  wobei  unter  riohtong  das 
verstanden  wird,  was  mit  dem  lichtstrahl  zusammenfiült.  damit 
haben  wir  aber  die  gerade  linie  begrifflich  und  construotiv  erklärt, 
begrifflich  denn  es  folgt  nun  auch,  dasz  eine  gerade  linie  durch 
zwei  punkte  bestimmt  ist,  oder  aber,  dasz  zwischen  zwei  punkten 
die  gerade  linie  die  kürzeste  linie  ist  oder  dasz  zwisdien  zwei 
punkten  nur  eine  gerade  linie  möglich,  wie  auch  umgekehrt,  dasz 
zwei  gerade  linien  sich  nur  in  einem  punkte  schneiden,  und  endlich 
noch,  dasz  eine  gerade  linie  auf  zwei  festen  punkten  ruhend  um  sich 
selbst  als  aze  rotierend  keinen  teil  des  raumes  ausschneidet  — 
Gauss;  Euklids  erklärung:  gerade  linie  ist  alles,  was 
zwischen  zwei  punkten  auf  einer^lei  art  liegt  — .  nicht 
minder  auch  constmctiv,  denn  eine  gerade  linie  wkd  nun  oonstruiert 
werden  können  auf  dreifache  art,  durch  ein  lineal,  durch  einoi  straff 
gespannten  faden  und  durch  drei  hintereinander  gesteckte  stäbe, 
von  denen  der  zweite  den  dritten  deckt,  die  vorhin  genannten  sfttze 
sind  aber  keine  grundsfttze,  wie  sie  hier  und  da  wohl  bezeichnet 
werden,  sondern  lehrsfttze,  weil  sie  fernere  eigenschaften  enthalten 
Qud  darum  nicht  weniger  weil  sie  des  beweises  entbehren,  da  es 
reine  anschauungen,  synthetische  urteile  a  priori  sind,  und  also  nur 
ihres  Wortlautes  halber  einer  erlftuterung  bedürfen,  auf  diesen  Wort- 
laut, diesen  wortausdruck  ist  aber  recht  viel  gewicht  zu  legen,  da 
sich  einerseits  viele  derselboi  aus  einer  generation  in  die  andere 
schleppen,  obgleich  sie  recht  wenig  besagen  wie  z.  b.  'eine  linie  ver- 
längern', was  eigentlich  banaler  unsinn  ist,  und  anderseits  da  es  oft 
recht  lange  ansteht,  bis  die  richtige  weise  gefunden^  wie  in  der  oben 
gegebenen  Oauss'schen  für  die  gerade  linie  statt  der  Jahrhunderte  hin* 
durch  auswendig  gelernten  und  wohl  nur  von  wenigen  verstandenen 
des  Euklid,  man  spricht  also  nicht  von  der  Verlängerung  einer  ge- 
raden linie,  aber  man  unterscheidet  zwischen  der  geraden  ilf  als 
deijenigen,  welche  durch  die  punkte  A  und  B  gegeben  ist,  und  zwi- 
schen der  strecke  AB  als  derjenigen,  welche  durch  die  punkte 
A  und  B  begrenzt  ist  und  führt  sogleich  die  zeichen  -}-  ^^^^  —  ein 
^  die  strecke  von  A  nach  B  und  beziehungsweise  von  B  nach  A. 
Winkel  ist  das  mittel,  die  drehende  bewegung  der  rechnung  zu 
unterwerfen,  wie  die  strecke  als  masz  der  fortschreitenden  bewegung 
dient  winkel  ist  demnach  der  drehungsunterschied  zweier  geraden 
-—  oder  zweier  ebenen  —  und  derselbe  mithin  ebenfalls  auch  positiv 
oder  negativ,  je  nachdem  die  drehende  bewegung  des  zweiten  schen- 
keis gröszer  oder  kleiner  ist  als  die  des  ersten,  demnach  ist  das 
complement  eines  spitzen  winkeis  ein  positiver  spitzer,  während  das 
eines  stumpfen  ein  negativer  spitzer  winkel  ist. 

Es  ist  nicht  nötig,  diese  auseinandersetzungen  hier  weiter  fort-» 
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zuführen,  es  sollte  nur  der  nachweis  geliefert  werden,  dasz  die  grond- 
lagen  des  ersten  Unterrichts  bisher  nicht  streng  genug  gelegt  worden 
sind  und  dabei  die  tadler  dieser  strengen  oder  wie  sie 
meinen  zu  abstraoten  methode  zum  schweigen  gebracht 
werden,  da  doch  jeder  unbefangene  beurteilen  kann, 
wie   die  anschauung  allein  im  stände  ist,  das  richtige 
Verständnis  nachfolgender  abstractionen  einzuleiten, 
ein&che  natttrlichkeit  ist  die  richtsohnur,  die  auch  in  der  wissen- 
schaffe  zum  ziele  führt,  und  im  unterrichte  allein  verst&ndlich  zu 
werden  vermag,  dasz  bis  noch  zum  heutigen  tage  jeder  lehrer  seine 
kunstvolle  parallelentheorie  hat,  ist  neuerdings  durch  den  sonst  so 
tüchtigen  Milinowski  —  geometde  für  gymnasien  und  realschnlen, 
Teubner,  1881  —  bewiesen,  aber  auch  durch  ihn  zum  so  und  so 
vielten  male  nachgewiesen,  dasz  man  mit  solchen  kunstprodncten 
nichts  beginnen  kann,  namentlich  nicht  im  ersten  geometrischen 
imterrichte.    denn  sie  erfordern  dasz  eine  mehr  oder  minder  lange 
reihe  von  Sätzen  samt  ihren  beweisen  und  constructionen  im  ge- 
dächtnisse  behalten  und  stets  gegenwärtig  erhalten  werden  soll, 
sind  also  im  falle  der  anwendung  nicht  als  voll  und  ganz  ergrifEen 
zu  handhaben  und  erregen  das  unsympathische  gefühl  des  schweren 
und  unzulänglichen,    dies  dürfte  allen  künstlichen  theorien  von 
Euklid  bis  auf  Le  Gendre  und  Milinowski  gemeinsam  sein,  und 
nicht  minder  der  schwer  wiegende  übelstand,  dasz  alle  künstlichkeit 
den  mangel  der  nichtevidenz  nicht  verdecken  kann,  über  allen  diesen 
versuchen  schwebt  stets  das  schwort  des  elften  Euklidischen  axioms. 
diese  künstlichen  wege  führen  also  nicht  zum  ziele,  wohl  aber  dff 
durch  den  alten  Thibaut  in  Göttingen  angegebene,  und  der  besteht  in 
nichts  anderem  als  in  der  Zuhilfenahme  der  anschauung,  dasz  die 
winke!  um  einen  punkt  herum  *»  29r  sind,  dasz  also  auch  die 
drehungswinkel  einer  figur,  welche  man  sich  durch  abwechselnd  fort- 
schreitende und  drehende  bewegung  einer  strecke  bis  dahin,  dasz  die* 
selbe  in  die  ursprüngliche  läge  zurückgekehrt,  entstanden  denkt, 
eben&lls  gleich  2jt  sein  müssen,  dasz  folglich  der  innenwinkel  einer 
n-seitigen  figur«»  (n  —  2)n  und  die  eines  dreiecks  mithin  -»as 
sind,    mit  diesem  letztern  satze  ist  die  parallelentheorie  bekanntlich 
erledigt,  man  definiert  aber:  parallele  linien  sind  gerade,  die  mit 
einer  dritten  schneidenden  geraden  gleiche  (gegen-)winkel  bilden, 
woraus  dann  teilweise  durch  rechnung  gefolgert  wird,  dasz  parallele 
sich  nicht  schneiden,  man  erreicht  damit  zugleich  den  vorteil,  nicht 
beweisen  zu  müssen,  dasz  linien,  welche  mit  einer  dritten  schneiden- 
den gleiche  winkel  bilden,  parallel  sind,  und  kann  auch  dem  schfller 
zum  ersten  male  anschaulich  zeigen,  was  es  mit  einer  grOsze  ftir 
eine  bewandtnis  hat,  die  sich  stetig  der  grösze  0  nähert,  auszerdem 
zeigt  sich  noch,  worauf  bei  jeder  gelegenheit  aufmerksam  zu  machen 
ist,  dasz  Sätze  mit  demselben  inhalt  sehr  verschiedenen  worüaut 
haben  können,  weil  die  anschauung,  die  geltend  gemacht  werden 
musz,  für  dieselben  eine  und  dieselbe  ist. 
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Dieser  weg,  die  parallelen  zu  behandeln,  gewährt  gröste  anschau- 
liehkeit  und  kttize  sowie  volle  unangreifbare  evidenz.  er  ist,  wie  ge-> 
sagt,  Ton  Thibaut  angegeben,  von  dessen  schfller  Oudermann  und 
gewis  auch  von  andern  bedingungslos  angenommen,  von  mir  in  die- 
sen blftttem  immer  verteidigt,  von  GKlnther  aus  Ntimberg  in  der 
HofEmannschen  Zeitschrift:,  wenn  ich  nicht  irre,  kritisch  beleuchtet 
und  empfohlen  und  neuerdings  von  Petersen  in  Kopenhagen  wieder 
verwertet  worden  —  lehrbuch  der  elementaren  planimetrie  von  dr. 
Julius  Petersen  y  deutsche  ausgäbe  von  Fischer-Benzon,  Kopenhagen 
bei  HOstu.  söhn  1881.  ohne  diesen  weg  bleibt  nur  die  wähl,  zur 
absoluten  geometrie  zu  greifen  —  Frischauf,  absolute  geometrie, 
Teubner  1870  —  und  dazu  liegt  denn  wohl  bis  heute  noch  keine 
genfigende  veranlassung  vor.  wir  verlangen  also,  um  es  noch  ein- 
mal im  zusammenhange  zu  sagen,  dasz  die  anschauung  in  ihr  volles 
recht  eingesetzt,  dasz  die  Umschreibung  derselben  durch  werte  mög- 
lichst entsprechend  gemacht  und  namentlich  auf  den  kürzesten  aus- 
druck  zurflckgeftlhrt  wird,  wofür  natürlich  recht  hftufig  eine  cor- 
rectnr  der  begriffe  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauchs  stattzufinden 
hat,  dasz  endlich  die  anschauung  wie  durch  werte  so  auch  durch 
zeidmung  correct  wiedergegeben  wird,  dasz  letzteres  der  wunde 
punkt  in  unserem  Unterricht  ist,  wurde  von  mir  schon  mehr  als  ein- 
mal ausreichend  beleuchtet,  soll  aber  hier  noch  einmal  betont  und 
damit  die  förderung  des  Zeichenunterrichts  auf  unsem  gjmnasien 
als  .das  nächste  und  dringendste  bedürfnis  anerkannt  werden. 

Der  umfang  der  schulmathematik  ist  neuerdings  mehrfach  dis- 
cutiert  worden,  und  indem  ich  mich  diesem  punkte  zuwende,  will 
idk  zunächst  in  betreff  der  erweiterung  des  lehrpensums,  auch  für 
die  realschule,  alle  über  die  theorie  der  geraden  linie  und  des  kreises 
und  der  aus  beiden  hervorgehenden  gebilde  hinausgehenden  forde- 
nmgen  abweisen  in  der  Voraussetzung,  dasz  nun  dieses  engbegrenzte 
pensum  nach  allen  richtungen  hin  voll  und  ganz  ausgebeutet  werde, 
dadurch  wird  auch  dem  wünsche  Dubois-Bejmonds,  die  analytische 
geometrie  in  den  kreis  des  Schulunterrichts  einzufügen,  hinlänglich 
reehnung  getragen,  das  ist  zunächst  darzulegen,  jeder  satz  und 
jedes  Problem  musz  in  der  mathematik  einer  doppelten  behandlung 
imterworfen  werden,  einer  rein  geometrischen  und  einer  arithmeti- 
schen, und  es  ist  ratsam,  das  auf  jeder  stufe  des  Unterrichts  dem 
schfller  zu  bewustsein  zu  bringen  schon  um  deswillen  —  was  auf 
das  vorher  gesagte  zurückweist  — ,  weil  der  Übergang  von  der  an- 
schauung zur  reehnung  und  von  dieser  zur  anschauung  dem  schüler 
recht  gd^ufig  werden  musz.  so  liebe  ich  es  nebeneinander  anzu- 
führen: 'Scheitelwinkel  sind  einander  gleich,  denn  sie  sind  das  er- 
gebnis  derselben  drehung*  und  auch  ^Scheitelwinkel  sind  einander 
gleich,  denn  sie  haben  dasselbe  Supplement',  so  construiere  ich 
anschaulich  (a  -|-  5)«  -■  a^  +  2i?+  ft«  und  auch  durch  reehnung 
(a  -}-  5)^  ■»  a^  -f-  2a&  4~  ^^>  ^^^'  gerade  wie  alle  weit  den  Pytha- 
goras  geometrisch  und  arithmetisch  oder  durch  anschauung  und  rech- 
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nung  beweist,   ähnliehes  musz  im  ganzen  gebiete  der  mathematik 
verenicht  werden,  wie  z.  b.  bei  dem  satze  ^die  kanten wiiikel  einer 
körperlichen  ecke  sind  kleiner  als  zwei  ^,  die  grenzflüle  der  körper- 
lichen ecke  sind  nemlich  die  gerade  linie,  in  der  alle  kanten  zusammen- 
fallen und  die  ebene;  im  ersten  falle  sind  die  winkel  «=  Q,  im  letzen 
Bss  29r;  für  die  körperliche  ecke  ist  also  die  winkelsnmme  >•  0  und 
<  29S.   der  Euklidische  beweis  wird  dabei  nicht  vemadilSsaigt  und 
80  eine  gewisse  pedantische  Sorgfalt,  wie  der  berühmte  Steiner  ge- 
sagt haben  wtlrde,  aufgeboten ,  die  nicht  selten  zu  httbachen  ent- 
scheidungen  führt,   davon  ein  beispiel.   die  aufgäbe :  'in  ein  dreieck 
ein  quadrat  zu  zeichnen ,  dessen  eine  seite  einer  seite  des  dreiecks 
parallel  ist,  führt  bekanntlich  zu  mehreren  lösungen,  unter  denen 
die  gewöhnliche  von  der  zeiohung  eines  <][uadrats  über  der  höhe  des 
dreiecks  ausgeht;  eine  andere  lösung,  die  sich  bei  Aschenbom  findet, 
construiert  ein  willkürliches  kleines  quadrat  an  einem  eckponkte 
des  dreiecks;  eine  dritte  endlich  geht  von  dem  quadrat  der  seite  aos, 
welche  der  seite  des  zu  zeichnenden  quadrates  parallel  sein  soll, 
die  weitere  lösung  beruht  dann  auf  dem  fthnlichkeitpunkte  oder  der 
sogenannten  parallelverschiebung,  wovon  weiter  unten,     löst  man 
nun  dieselbe  aufgäbe  algebraisch  und  construiert  den  erhaltenen  aus* 
druck,  so  sieht  man  sofort,  dasz  diese  letzte  construction  mit  dem 
dritten  der  oben  angegebenen  wege  identisch  ist,  und  dasz  also  dieser 
für  die  geometrische  lösung  allein  rationell  und  zweckmäsrig  ist- 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  andern  aufgäbe,  nach  der  ein  dreieck 
construiert  werden  soll  aus  a-\-%^h-\-c  und  /?.   um  die  fignr  nicht 
zeichnen  zu  müssen ,  gebe  ich  eine  genaue  beschreibung  derselben, 
gezeichnet  wird  dreieck  ABC^  AB^^c  \xm  AO '^h  tm  BQ-  ver- 
längert und  ebenso  BC^^^a  nm  h  zu  BH^  so  dasz  auch  ein  dreiock 
BQH  entsteht,  welches  aus  zwei  selten  und  dem  eingeschlossenen 
Winkel  construierbar  ist.   zieht  man  nun  QC  und  nimmt  in  dieser 
strecke  zwischen  Q  und  C  den  punkt  P  willkürlich  an  und  deht  zu 
A  C  die  parallele  FQ  und  PS  parallel  zu  ^  jET,  so  ist  das  neue  kleine 
Viereck  GQP8  ähnlich  dem  GACH.   mache  ich  also  auf  &B  von 
O  aus  willkürlich  QQ  und  auf  HB  von  H  aus  HL  «*  &Q  und  ziehe 
ZP  II  Q-H]  schlage  sodann  aus  Q  mit  GQ  einen  kreis,  der  die 
parallele  in  P  schneidet,  so  erhalte  ich  GP  und  also  auch  0  und 
Bchlieszlich  auch  CA  durch  eine  parallele  zu  QP.  hier  genügt  offen- 
bar die  willkürliche  annähme  von  QQ  ebenso  wenig  wie  in  der  oben 
gegebenen  lösung  von  Aschenbom.   besser  verfährt  man,  wenn  man 
auf  BH  von  HkqaBQ  abträgt  und  durch  den  erhaltenen  punkt  B 
eine  parallele  zu  GH  zieht,  durch  einen  kreis  um  B  mit  BG  erh&lt 
man  nun  auf  dieser  parallele  die  strecke  J33f  und  somit  leicht  dtf 
Parallelogramm  HBMN.    dann  ist  BMNG  ähnlich  ACHG  und 
demnach  der  punkt  0  durch  GM  zu  finden,  an  diese  construction 
schlieazt  sich  nun  unmittelbar  leicht  die  geometrisch-algebraische 
berechnung  an ,  nicht  so  an  die  oben  gegebene ,  und  darauf  kommt 
es  hier  vorzüglich  an.    aus  dreieck  BGH  findet  man  den  winkel 
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BEG  =>  HBM  und  mithin  ist  dreieok  fJ^itfberechenbar  aus  zwei 
Seiten  mit  dem  gegenüberliegenden  winkel  —  BM^^h-^c^  BB'^ 
a — c[a+6 — h  —  c]  und  winkel  BBM.  es  kann  also  winkel  JRPJf 
bestimmt  werden,  mithin  ist  der  ungleiche  winkel  des  gleichschenk- 
ligen dreiecks  ffPitf  bekannt,  also  auch  der  winkel  BO-C  und  dem- 
nach vom  dreieok  BGC  bekannt  winkel  BQC^  winkel  GBO  und  die 
eingeschlossene  seite  B&a>&-f-^)  ^^^  kasm  berechnet  werden 
BCe^a.  wollte  man  die  trigonometrische  rechnnng  rein  algebraisch 
ableiten,  so  würde  das  schwieriger,  wenigstens  weitlftufiger  werden, 
jedenÜAlls  aber  der  wert  a  —  c  Terwendung  finden,  was  wiederum 
auf  den  Zusammenhang  hindeutet,  den  ich  zur  anschauung  bringen 
wollte. 

(schlasz  folg^.) 
PosBN.  Fahle« 


(2.) 

DIE  ZIELE  UND  DIE  METHODE 

DES  DEUTSCHEN  UNTERRICHTS  IN  DER  SECUNDA. 

(fortsetKuni^  and  schlnsz.) 


2.   Die  lectüre  aus  der  neueren  litteratur. 

Aus  der  neueren  litteratur  ist  vor  allem  Schiller 
dem  seoundaner  nahezu  bringen;  hierin  werden  die  heutigen 
plldagpgen  ziemlich  übereinstimmen,  das  leichteste  und  verständ- 
lichste von  Schillers  poesie  sind  die  erzählenden  gedichte, 
diese  würde  ich  der  untersecunda  zuweisen,  auf  die  schon 
früher  gelesenen  gedichte  wird  wieder  zurückgegriffen,  ja  man  läszt 
sie  unter  umständen  noch  einmal  lesen,  gereifteren  verstand  er- 
fordern die  lyrischen  und  philosophischen  gedichte,  diese 
gehören  wenigstens  zum  teil  nach  der  obersecnnda, 
doch  für  prima  die  künstler,  ideale  und  leben,  die  ideale 
und  der  Spaziergang;  der  obersecunda  würdendann  vor 
allem  zufallen  die  vier  weltalter,  das  Eleusische  fest, 
die  glocke,  würde  der  franen;  siegesfest,  klageder  Ceres 
underwartung.  das  volle  Verständnis  dieser  dichtnngen  erfordert 
allerdings  einen  gereiften  menschen ,  der  den  Widerspruch  zwischen 
leben  und  ideal,  pflicht  und  neigung,  oder  wie  man  die  gegensätze 
sonst  fassen  will,  selbst  in  sich  erlebt  hat.  eine  derartige  reife 
haben  wir  auf  der  schule  überhaupt  nicht,  wenn  auch  die  keime  und 
ansätze  dieses  conflicts  schon  im  kindlichen  herzen  beginnen  zu 
sprieszen,  —  wohl  aber  hieben  wir  offene  herzen,  die  freudig  und 
mitempfindend  dem  edlen  und  tiefsinnigen  dichter  entgegenschlagen, 
äie  bildsam  von  der  reichen  gedanken^le  des  dichtere  und  seinem 
tie%egründeten  und  glühenden  gefühl  für  die  sittlichen  ideale  des 


104  Die  ziele  und  die  methode  des  dentschen  Unterrichts  in  der  seconda. 

lebens  einen  lebenswarmen  besitz  für  immer  in  das  leben  mit  hin- 
aus nehmen  werden,  solche  lebendige  fnnken  für  die  sittlichen 
ideale  thun  anserer  jugend  bitter  not 

Auch  die  erste  dramatische  lectüre  hat  nach  meiner 
ansieht  in  obersecunda  zu  beginnen,  für  die  nntersecimdA 
ist  dieselbe  noch  weniger  geeignet,  denn  das  drama.mit  seinem  psy- 
chologisch fein  gesponnenem  gewebe,  mit  seiner  eigentümlichen  weise 
der  ezposition  des  ganzen  wie  der  einzelnen  scenen  und  acte,  mit 
dem  aufsteigen  zum  höhepunkte  und  dem  abfall  in  der  katastropbe 
erfordert  zum  vollen  Verständnis  einen  viel  gereifteren  und  geecbii]- 
teren  schüler  als  das  plan  fortschreitende  epos  und  die  (allerding8 
schwierigere)  romanzenartige  epische  dichtung.  ich  halte  es  daher 
für  das  richtige,  in  obersecunda  jedes  jähr  ein  drama  von 
Schiller  zu  lesen,  abwechselnd  Teil  und  die  jangfrau 
von  Orleans,  der  obersecunda  gehört  ferner  als  regel- 
mäszige  lectüre  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  diese 
dichtung  eignet  sich  vortrefflich  fllr  diese  stufe,  mögen  auch  noch 
nicht  fJle  feinheiten  der  erzShlung  und  Charakteristik  in  diesem 
saubersten  aller  deutschen  gedichte  gewürdigt  werden,  —  aber  wer 
lernt  Goethe  aus,  und  ist  es  doch  gerade  der  zug  der  höchsten  Voll- 
endung Goethescher  kunst,  dasz  die  mittel  der  kunst  den  mittels 
und  handgriffen  der  mutter  natur  zum  verwechseln  ähnlich  sind. 
die  dichtung  ist  ganz  in  der  classe  zu  lesen;  zur  privat* 
lectüre  empfehle  ich  Vossens  Luise,  nicht  etwa  ihres  an- 
vergänglichen wertes  wegen,  einen  solchen  besitzt  sie  nicht,  aber 
alsfolie  für  Hermann  und  Dorothea  und  als  den  anfang  unserer 
dorfgeschichten-litteratur  und  der  in  Beuters  werken  gipfelnden 
kunstrichtung. 

Für  die  untersecunda  gehört  ferner  Goethes  Bei- 
neke  FuchS;  der  zum  teil  der  classenlectüre,  zum 
gröszeren  teile  der  privatlectüre  anheim  fällt,  an  diesen 
schlieszt  sich  eine  kurze  belehrung  über  das  tierepos  als  er» 
gänzung  der  oben  skizzierten  Übersicht  über  die  ältere  deutsch« 
poesie,  nicht  zu  viele  einzelheiten  und  wertlosen  bücherkram,  wie 
er  sich  so  gern  an  die  litterarhistorische  behandlung  der  tiersa^ 
anschlieszt,  vor  allem  ist  der  niederdeutsche  Beineke  t^ 
betonen ,  auch  mag  man  als  vielverbreitete  anschauung  Grimms  an- 
sieht von  einem  urindogermanischen  tierepos  mitteilen,  weiteres 
darüber  gehört  nicht  auf  die  schule  oder  doch  erst  in  die  besprediong 
der  Lessingschen  abhandlung  von  der  fabel  nach  prima. 

Weiter  musz  die  untersecunda  eine  zusammen- 
fassende ühland-lectüre  treiben,  vor  allem  natürlich  die 
erzählenden  dichtungen,  teils  repetendo.  ich  kann  hierfOr  auf  das 
gute  bücheichen  von  Schleussner  verweisen  (Teubner,  Leipzig). 

Danach  würde  der  lectüreplan  beider  secunden  folg^' 
der  sein: 
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1)  untersecunda:  A.  classenlectttre. 

a)  Winter:  Nibelungenlied,  Übersicht  über  die  germanischen 
sprachen,  speziell  entwickelung  des  mittelhochdeutschen  und  neu- 
hochdeutschen, 'armer  Heinridli'.  Übersicht  über  die  litteratur  des 
mittelalters  (ezd.  lyrik). 

b)  8  0  m  m  e  r :  Schillers  balladen,  TThland,  Beineke  Fuchs,  kurzer 
abrisz  von  Schillers  ftuszerem  leben  und  das  leben  ühlands. 

B.  privatlectüre. 

ühland  'herzog  Ernst';  Jordan  'Siegfriedsage';  Freitag  'ahnen* 
bd.  1—2.  stücke  aus  Freitags  'mittelalter' ;  Chamissos  'armer 
Heinrich'. 

2)  obersecunda.   A.  classenlectüre. 

a.  Winter:  'Teil' oder 'Jungfrau' ;  Schillers  cultur-historisch- 
phüosophische  gedichte.   ergänzung  zu  Schillers  leben. 

b.  Bommer:  'Walther' ;  'Hermann  und  Dorothea',  abrisz  des 
&n8zem  lebenA  Goethes  und  mhd.  lyrik. 

B.  privatlectüre. 

Aus  Frejtags  'mittelalter*  und  'ahnen'  bd.  3.  Herders  'Cid', 
Scheffels  'Eckehard',  'Luise',  ühland  'sängerliebe',  Schiller  '30jhr. 
krieg'  (vgl.  unten). 

Auf  einigen  gymnasien  werden  in  der  untersecunda  die  dich- 
ter der  freiheitskriege  getrieben,  diese  gehören,  da  bei 
ihnen  vor  allem  das  stoffliche  und  patriotische  interesse  im  Vorder- 
gründe steht,  nach  der  obertertia,  und  zwar  in  das  letzte 
Vierteljahr,  wo  diese  lectüre  parallel  und  ergänzend  neben  dem 
geschichtsuntexricht  über  die  freiheitskriege  hergeht  und  damit 
festeren  boden  gewinnt. 

Wie  sind  die  genannten  neueren  dichtungen  zu 
lesen? 

Zunftehst  gelten  bei  der  methode  des  Unterrichts  über  neuere 
Utteraturdenkmäler  dieselben  aUgemeinen  grundsfttze,  die  bei  der 
lectüre  mhd.  dichtungen  berührt  wurden,  spedell  sei  für  diesen 
unterrichtsg^enstand  noch  folgendes  bemerkt:  bei  dem  vorge- 
schlagenen plane  wird  der  untersecunda  eine  dichtungs* 
gattung,  die  epik,  in  ihren  verschiedenen  formen  zu- 
gewiesen: 1)  die  volksepik  a.  als  lied,  b.  als  epos;  2)  das  mittel- 
alterliche kunstepos;  3.  die  moderne  ballade  und  romanze;  4.  das 
thierepoB,  das  seines  satirischen  gehaltes  und  seines  eigenartigen 
Personenmaterials  wegen  als  besondere  gattung  aufgestellt  werden 
mag.  es  fehlt  nur  die  form  des  modernen  idjlls,  diese  fällt  mit 
Hermann  und  Dorothea  sowie  mit  der  Luise  der  obersecunda 
zu.  das  moderne  epos,  der  roman,  ist  in  der  privatlectüre  vertreten, 
es  liegt  auf  der  band,  dasz  der  Unterricht  die  epischen  for- 
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men  in  untersecunda  besprechen  wird,  natttrlich  darck 
vergleichung  der  vorgelegten  dichtungen  unter  ein- 
ander und  berücksichtigung  des  Homer,  Virgil  und 
Ovid. 

Die  obersecunda  wird  an  Walther,  den  Schillersehen  ge- 
dichten ,  an  ühlandscher  lyrik  die  ersten  grundbegriffe  der 
Ijrik  entwickeln,  einen  gewissen  absdüusz  können  diese  erst  in 
prima  an  der  lyrik  Goethes  gewinnen,  dazu  kommt  hier  die  erste 
fundamentierung  der  dramatischen  poesie,  die  weeent» 
lieh  nicht  über  ein  deutliches  Verständnis  vom  bau  des  geleaenen 
dramas  und  einem  bewustwerden  des  Unterschiedes  in  der  anord- 
nung  des  materials  gegenüber  dem  epos  hinauszugehen  hat.  es  sei 
hier  bemerkt,  dasz  die  ballade  und  romanze  für  den  letzteren  pnnkt, 
vor  allem  für  die  eigenart  der  ezposition  den  Übergang  zum  drama 
bildet  (sehr  fruchtbar  ist  z.  b.  in  diesem  zusammenhange  ülilaads 
*  r  a  c  h  e '  herbeizuziehen). 

Die  schwierigeren  dichtungen  sind  in  der  classe 
ganz  zu  lesen,  so  das  drama,  Hermann  und  Dorothea 
und  die  Schillerschen  gedichte.  die  lectüre  selbst  dür- 
fen nur  ganz  knappe  und  kurze  erlftuterungeneinzelner 
Schwierigkeiten  unterbrechen,  die  eingehende  bespre- 
chung  von  handlung,  Charakteren  oder  gedankengang 
geschieht  zum  schlusz.  wohl  aber  sind  bei  beginn  einer  neuen 
lehrstunde  kurze  recapitulationen  des  vorher  gelesenen  zu  empfehlen, 
auch  wohl  am  ende  eines  neuen  abschnittes  z.  b.  bei  beginn  eines 
neuen  actes  oder  gesanges,  wenn  zu  besorgen  ist,  dasz  die  fortsetznng 
der  handlung  ohne  recapitnlation  des  frühem  unverstftndlioh  bleibt. 

Es  ist  femer  notwendig,  dasz  die  Schillerschen  gedichte 
eingereiht  werden  in  den  lebensgang  des  dichters,  die 
philosophischen  in  die  geistesentwicklung  desselben, 
nicht  das  dadurch  gegebene  positive  wissen  ist  von  solcher  wichtige 
keit,  dasz  diese  f orderung  aufgestellt  vriid ,  als  nackte  thatsache  ist 
die  kenntnis  der  abfassungszeit  von  untergeordneter  bedeutung;  von 
einschneidender  bedeutung  dagegen  und  von  höchstem  bildenden 
werte  ist,  wie  angedeutet  Wurde,  die  anleitung  des  Jünglings,  die 
künstlerischen  producte  eines  nach  der  Wahrheit  und  dem  idetJen 
ringenden  hochbegabten  mensohengeistes  anschauen  zu  lernen,  denn 
weder  die  thatsftchliche  kenntnis  des  gedankengehalts  einer  dichtong 
noch  die  blosze  abschStzung  desselben  an  einer  aus  der  religion  oder 
anders  woher  gewonnen  festen  norm  für  Wahrheit  und  Sittlichkeit 
besitzen  eine  wahre  bildende  und  veredelnde  kraft;  ebensowenig  die 
appretierung  einer  dichtung  für  den  bloszen  ästhetischen  gennsx  an 
der  form,  der  wahrhaft  unvergängliche  wert  liegt  auf  dem  sittlichen 
gebiete,  wir  müssen  den  dichter  als  einen  menschen  kennen  lernen, 
der  verirrungen  unterworfen  ist  wie  wir,  der  aber  aus  der  trüben  gfth» 
rung  der  leidenschaft  zu  innerer  selbstläuterung  hindurchgedrungen 
ist  oder  hindurchzudringen  sucht,  der  also  auf  den  dunklen  p&den 
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dieses  lebens  feste  normative  punkte  im  aoge  hat  oder  nach  ihnen 
sucht  and  ringt,  d.  h.  nach  den  nnverrttckbaren  sittlichen  ideen,  die 
das  menschliche  leben  bestimmen,  als  einen  menschen  in  diesem 
dränge  der  seele  müssen  wir  den  dichter  kennen  lernen,  aber  nicht 
blos  kennen,  sondern  auch  sohfttzen,  hochachten  und  lieben  lernen, 
zu  diesen  gefllhlen  ihm  gegenüber  zwingt  uns  die  macht  seines  wertes, 
die  gewalt  seines  geistes  und  die  tiefe  seines  gefühls.  ist  eine  liebe 
und  bewtmderung  dieser  art  beim  schttler  erreicht,  so  darf  man  mit 
Sicherheit  annehmen,  dasz  von  hier  ein  positiver  und  mächtiger  ström 
auf  seinen  willen  ausgeübt  wird  vermittels  des  fundamentalen  triebee 
dem  gleich  zu  sein,  was  wir  schätzen  und  lieben,  durch  den  nach- 
abmungstrieb.  dieser  positive  ström  wird  den  jüngling  heraus- 
werfen ans  dem  elenden  und  hohlen  Philistertum  der  genuszsucht, 
aufstören  aus  der  blasierten  Verachtung  und  gelangweiltheit  bei 
idealen  fragen  und  hintreiben  auf  den  weg  zum  idealen,  es  ist  zeit, 
wahrlich  hohe  zeit,  warnende  und  mahnende  werte  zu  sprechen 
gegenüber  dem  altklugen  streben  unserer  zeit  nach  bildung,  bildung 
in  dem  sinne  alles  wissen  und  kennen  zu  wollen^  und  die  äugen  und 
die  herzen  hinzulenken  auf  den  unverbrüchlichen  wert  des  sittlichen, 
und  die  erkenntnis  als  das  organ  hinzustellen,  das  im  Wechsel  der 
erscheiniingen  die  unverrückbaren  normen  des  menschlichen  wollens 
und  handelns,  die  sittlichen  ideen,  au&ufinden  hat. 

In  untersecunda  würde  demnach  ein  kurzer  überblick 
über  das  äuszere  leben  des  dicht  er  s  zu  geben  sein,  die  wich- 
tigen daten  desselben  sind  fest  einzuprägen,  die  obersecunda 
zeichnet  in  diesen  rahmen  eine  reihe  von  zügen  aus  dem 
inneren  leben  und  den  einflüssen,  die  auf  dasselbe  ge- 
wirkt haben,  des  dichters  anteilan  der  stürm-  und  drangperiode 
wird  kurz  gekennzeichnet,  die  schüler  mögen  ruhig  die  vier  Jugend- 
<h:amen  lesen,  selbstverständlich  wird  man  einen  zwang  nicht  aus- 
üben, mögen  sie  sich  in  dem  schäumenden  und  doch  edlen  most 
eine  weile  betäuben,  die  nachwirknng  ist  keine  schädliche,  wenn  nur 
der  sittliche  abklärungprooess  des  dichters  ihrem  Verständnisse  nahe 
g^iührt  wird,  wenn  nur  des  dichters  wissenschaftliche  besohäftigung 
^t  gesduchte  und  philosophie,  seine  annäherung  an  die  antike  als 
^  geistige  mittel  dargestellt  wird,  seine  erkenntnis  zu  klären  und 
sein  gefühlsleben  zu  läutern  und  zu  veredeln  und  die  oben  genannten 
diebtangen  als  die  reifen  fruchte,  die  dieser  zeit  des  keimens  und 
Wachsens  entfallen,  dagegen  wird  selbstverständlich  der  einflusz  der 
^tike  auf  des  dichters  dramatische  thätigkeit  der  prima  vorbehalten 
hleiben,  wo  das  Verständnis  für  die  kunstform  des  dramas  durch 
Lessing,  Shakspeare,  Götz,  die  Bchillerschen  dramen  und  eine  8opho- 
kleische  tragödie  vertieft  ist. 

Aber  eine  ahnung  von  der  einwirkung  der  antiken 
Plinst  auf  die  blütezeit  unserer  poesie  wird  man  geben 
^Snnen  an  Hermann  und  Dorothea,  man  wird  das  gefühl  er- 
wecken können,  dasz  die  wahre  bildung  durch  die  antike  nicht  etwa 
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in  stofflicher  abhftngigkeit  von  den  historisch  gewordenen  indivi- 
duellen zuständen  jener  zeit  beruht,  sondern  in  der  verachmelzong 
modernen  geistes  mit  antiker  formenvollendung,  in  der  vollen  bar* 
monischen  Versöhnung  der  widerstrebenden  elemente  des  mensehsfi- 
herzens.  ein  gefOhl  für  die  vollendete  form  der  antiken  konst  alsc, 
er  ftUlt  mit  den  reichen  verftstungen  und  Verzweigungen  des  modema 
individuellen  lebens  wird  man  dem  schüler  aus  einer  parallele  zwi- 
schen Hermann  und  Dorothea  und  der  Odyssee  erwecka 
können  und  müssen,  dieser  hinweis  führt  auf  die  fordening,  deo 
schtller  in  einem  kurzen  lebensgangeGoethes  zu  zeigen, 
wie  dieser  gröste  deutsche  dichter  von  verwandten  anfiKngen  wk 
Schiller  schlieszlich  sich  zu  einer  verwandten  kunstanschaaung  ent^ 
wickelt  hat.  in  den  kreis  der  besprechung  ist  der  Beineke  herem* 
zuziehen,  Goethes  bearbeitung  löst  hier  dasselbe  problem  wie  a 
Hermann  und  Dorothea,  wenn  er  den  alten  deutschen  stoffioi- 
berührt  in  seiner  eigenart  in  die  dassische  form  des  hexameters  nc* 
gieszt. 

Ich  habe  das  vertrauen,  dasz  die  besprochene  lectüre  das  sdiOi- 
heitsgefühl  des  Schülers,  den  adel  seiner  gesinnung  und  sein  logiscfa« 
vermögen  in  hohem  grade  fördern  wird. 

Doch  wir  musten  auch  als  ziele  des  unterrichte  hinstellen,  eis? 
correcte  und  gebildete  spräche  herauszubilden  und  den  schüler  in 
der  disposition  und  invention  allgemein  wesentUcher  themata  zu  flba- 
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Die  vorgeschlagene  lectüre  war  poetisch,  und  sovid 
ist  deutUcÜ,  unmittelbare  muster  des  prosaischen  siil^ 
findet  der  schüler  nirgends  in  der  poesie.  wie  oben  an- 
gedeutet war,  unterschieden  sich  die  stilarten  1)  nach  der  stelloi^ 
des  subjects  zur  angeredeten  person,  2)  nach  der  Stellung  des  reden- 
den subjects  zu  seinem  objecto,  ich  spreche  hier  nicht  von  den  m* 
dividuell  entwickelten  stilarten  eines  Schriftstellers,  sondeni  ^on 
stilunterschieden,  denen  der  stil  der  gesamtheit  wie  der  individuellsten 
persönlichkeit  untersteht,  über  einen  gutskauf  sind  sehr  verschiedene 
stilarten  möglich:  ein  bericht  an  die  behörde  oder  das  gericht  wird 
sich  stilistisch  sehr  wesentlich  von  einem  privatbriefe  an  einen  g«^ 
freund  unterscheiden,  der  privatbrief  wird  wieder  einen  wohlwollen- 
den, spöttischen,  humoristischen,  entrüsteten,  schmerzlichen,  ft^^' 
liehen  u.  s.  f.  ton  annehmen  können,  die  stilistische  fiLrbung  ist  ^ 
bedingt  durch  die  gefühlsl^^e ,  von  der  aus  das  object  der  darstel- 
lung  angeschaut  wird  und  zwar  nach  zwei  richtungen,  nemüch  ob 
diese  gefühlslage  mechanisch  und  blind  wirkend  ist,  oder  ob  das 
subject  das  künstlerische  bedürfois  hat,  den  angeredeten  in  die  eiges0 
gefühlslage  zu  versetzen,  so  ergibt  sich  eine  lange,  lange  reihe  von 
stilnuancen  in  der  gefühlsscala  vom  schmerz  zur  freude,  vom  mednff^ 
und  gemeinen  zum  erhabenen. 
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Dem  kinde  gegenttber  spricht  man  in  anderem  tone  als  dem 
erwachsenen  und  vielfach  mit  andern  worten,  unter  guten  freunden 
ist  man  weniger  gewfthlt  im  ausdrucke  als  im  formenfesten  kreise 
femer  stehender  hochgebildeter  mttnner.  also  die  jedesmalige  sociale 
Stellung,  die  der  gebildete  beim  sprechen  einnimmt,  bedingt  den  stil 
and  ton  seiner  rede,  die  socialen  Terhftltnisse  des  ungebildeten 
mannes  sind  viel  einfachere,  er  spricht  'wie  ihm  der  Schnabel  ge- 
wachsen ist',  pflegen  wir  zu  sagen,  d.  h.  er  kennt  wesentlich  nur 
eine  Stellung  der  angeredeten  person  gegenüber,  nur  nuanciert  in 
der  scala  Tom  schmerz  zur  freude,  vom  scherz  zum  zom  oder  Ver- 
wunderung, daher  fehlt  in  diesen  kreisen  der  edlere  stil,  der  er- 
habenere aosdruck  ganz.  * 

Wir  sprachen  bisher  nur  vom  mündlichen  ausdrucke,  und  doch 
ist  dieser  wesentlich  von  der  Schriftsprache  verschieden,  diese  ist 
ein  ideales  centrum,  das  nirgends  wirklich  gesprochen  wird,  dem 
man  in  dem  höheren  gesprftohe  der  gebildeten  kreise  allerdings  nahe 
zn  kommen  sucht,  ohne  es  wirklich  je  zu  erreichen,  je  ungebildeter 
der  sociale  kreis  ist,  je  weiter  steht  der  mündliche  ausdmck  von 
diesem  centrum  ab. 

Diese  bemerkungen  waren  nötig  zum  richtigen  verstftndnis  der 
aufgäbe,  die  uns  erwftchst,  wenn  wir  die  schüler  höherer  anstalten 
in  der  deutschen  Schriftsprache  fest  und  sicher  machen  wollen,  die 
kleinsten  schüler  sprechen  deutsch,  natürlich  das  deutsch,  was  sie 
zn  hauss  und  in  den  kreisen,  in  denen  sie  von  hause  aus  stehen, 
Haben  sprechen  hören,  so  verschieden  die  bildung  dieser  kreise  ist, 
80  verschieden  wird  die  sprachliche  gewandtheit  des  Schülers  sein 
ond  eben  so  weit  von  dem  ziele  und  centrum  der  Schriftsprache,  die 
socialen  kreise  einer  landschafb  sind  concentrische  kreise,  am  wei- 
testen ab  von  ihrem  centrum,  der  schrifteprache,  steht  der  bauem- 
dialect  auf  dem  lande,  die  spräche  der  ungebildeten  und  halbgebil- 
deten Stadtbevölkerung  ist  auf  dem  boden  der  bauemsprache  er- 
wachsen, hat  sich  jedoch  dem  Schriftdeutsch  mehr  und  mehr  genähert 
die  stilistischen  abweichungen  von  der  Schriftsprache  werden  somit 
bei  kindem  derselben  landsohaft  auch  aus  verschiedenen  socialen 
kreisen  unter  sich  verwandt  sein,  eine  gesunde  methodik  nun 
hat  einen  doppelten  weg  die  fehler  zu  beseitigen: 

1)  sie  wird  den  Schülern  stets  das  stilistisch  nor- 
male vor  äugen  führen  und  so  eine  gesunde  saat  in  die 
Seele  der  schüler  legen;  2)  sie  wird  das  unkraut  unter 
dem  Weizen  auszurotten  suchen,  a.  durch  verbessern 
einzelner  fehler,  wo  sie  auftr^en,  h,  indem  sie  dem 
schüler  die  äugen  öffnet  für  das  ^as  unkraut  ist,  damit 
er  nicht  hedrich  für  weizen  verkauft,  kommt  auf  diesem 
hoden  nur  hedrich  vor,  nicht  brennessel,  so  wird  man 

*  ygl.  zu  dem  hier  und  im  folgenden  gesagten  vf.  in  ztschr.  f.  dtsch. 
pbUologie  1880  über  dialeotforscbung. 
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de^m  knaben  den  unterschied  yon  hedrich  and  weisen, 
nicht  von  brennessel  und  weizen  klar  zu  machen  haben, 
d.  h.  man  wird  sorgfältig  und  genau  zu  beobachten 
haben,  welche  eigentümlichen  abweichungen  hat  die 
Y ulgftr  spräche  der  einzeln enlandschaft  von  der  Schrift- 
8  p  r  a  c  h  Q.  auf  diesen  punkt  hat  man  besonders  gewicht  beim  unter 
rieht  zu  legen,  sehr  zu  wünschen  wftre  es,  dasz  die  Lehrer 
der  Torschiedenen  anstalten  einer  stadt  und  landschaft 
sich  einigten,  um  diese  eigentümlichen  abweichungen 
fest  zu  bestimmen. 

Zu  diesen  localen  oder  idiotisch-dialectischeneigentümlidEikeiteii 
der  Yulgftrsprache  gegenüber  der  Schriftsprache  kommt  eine  groBze 
zahl  Ton  abweichungen  der  vulgärsprache  überhaupt 
es  ist  hier  nicht  die  stelle,  diese  Varianten  ausführlich  zu  besprechen, 
ich  werde  sie  nur  kurz  andeuten,  1)  die  spradilichen  nüanderongen 
der  Vorstellungen  sind  reicher  in  der  Schriftsprache  als  in  der  volls- 
spräche,  a.  nach  sachlichen  differenzen  der  Vorstellungen  selbst^ 
h.  nach  psychologischen  differenzen  in  der  gefühlslage  des  spreehen- 
den ,  2)  der  satz-  und  periodenbau  ist  viel  feiner  entwickelt  in  der 
schiifbsprache  als  in  der  Volkssprache ,  3)  die  Schriftsprache  besitzt 
eine  grosze  menge  von  werten,  deren  sinnlich-anschaulidie  beden- 
tung  geschwunden  ist,  und  die  nur  rein  logischen  Operationen  dienen, 
4)  die  Schriftsprache  ist  maszvoUer  und  vorsichtiger  in  urteüen  z.  b. 
des  lobes  und  tadeis,  in  den  graden  der  gewisheit,  den  graden  der 
Steigerung,  5)  die  Wortstellung  ist  in  der  Schriftsprache  fester  ge- 
regelt als  in  der  Volkssprache. 

Der  stilistische  Unterricht  im  lateinischen  geschieht  sachgunla 
an  der  vergleichung  des  deutschen  und  lateinisdien  ausdrucks,  sollte 
dieselbe  methode  der  vergleichung  nicht  auch  für  den  Unterricht  in 
der  deutschen  Schriftsprache  die  gebotene  sein?  es  würde  eine 
stete  vergleichung  des  vulgär-  und  Schriftdeutsch  %n 
fordern  sein,  um  vergleichen  zu  können,  müssen  uns  beide  güe- 
der  der  vergleichung  klar  und  bekannt  sein,  und  darin  liegt  eben 
die  Schwierigkeit  der  methode,  dasz  wir  die  vulgärsprache  zwar 
im  allgemeinen  kennen,  dasz  uns  jedoch  die  formen  des  ansdructe 
im  einzelnen  falle  meist  nicht  gegenwärtig  sind,  es  wäre  daher  sebr 
zu  wünschen,  dafiz  die  beobachtungen  des  einzelnen  über  diese  punkte 
auch  den  übrigen  collegen,  z.  b.  durch  programmarbeiten  zugänglich 
gemacht  würden,  bei  dem  heutigen  stände  der  dinge  ist  man  Jlein 
auf  die  eigene  beobachtung  hingewiesei^  es  sei  hier  ein  nicht  un- 
wirksames mittel  empfohlen,*  das  die  eigene  beobachtung  des  lehren 
schärft  und  wohl  geeignet  ist,  dem  schüler  eine  summe  fester  stili- 
stischer thatsachen  fest  einzuprägen:  man  sammle  bei  der  auf- 
satzcorrectur  die  stilistischen  fehler  der  schüler  nach 
bestimmten  gesichtspunkten,  bei  der  zurückgäbe  der 
aufsätze  fasse  man  die  einzelnen  fehler  nach  diesen  ge- 
sichtspunkten in  der  besprechung  zusammen  und  führe 
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iie  auf  ein  allgemeines  stilistisches  gesetz  zurttck.  -^ 
lat  der  lefarer  dctrch  sorgfältige  beobachtong  dieser  fehler  seine 
Kenntnis  Yon  der  sprachlichen  gesamtlage  der  schüler  geklärt,  so 
vird  er  bei  prosaischer  und  poetischer  lectttre  vielÜEU^h  gelegenheit 
luden,  das  stalistische  yermOgen  der  schttler  den  normen  der  Schrift- 
sprache Bfther  zu  führen. 

Doch  wir  müssen  noch  einmal  in  die  seele  des  schOlers  zurttok- 
schanen.  kommt  der  knabe  auf  die  höhere  schule ,  so  weisz  er  sich 
swar  über  die  gelftufigen  und  alltSglichen  dinge  des  in  seinem  an« 
schauxmgskreise  liegenden  lebens  vulgär  auszudrücken,   dieser  an- 
schauungskreis  erweitert  sich  aber  von  tag  zu  tag  durch  neue  Vor- 
stellungen und  damit  auch  durch  neue  werte  oder  durch  neue  b^ 
dentungen  bekannter  werte,    die   alten   Vorstellungen  gehen  im 
fortschreitenden  denken  neue  Verbindungen  ein,  und  auch  die  ge- 
dankenmäszige  Verbindung  erweitert  den  Sprachschatz  des  knaben. 
ein  jeder  unterriohtszweig  thut  hier  sein  teil  zur  intellectuellen  und 
sprachlichen  fSrderung  des  knaben,  diese  fürderung  sollte  stets  den 
ansprüchen  der  schrii^prache  gerecht  zu  werden  suchen,  denn  sie 
gibt  eben  die  positiven  elemente  zur  bildung  des  sohülers,  deren 
sprachliche  form  sich  schüeszlioh  mit  der  Schriftsprache  decken  soll, 
aber  das  centrum  der  bildung  des  gymnasiasteo ,  besonders  auf  den 
unteren  stufen,  ist  der  lateinische  Sprachunterricht,  der  knabe  lernt 
eine  ziemlieh  bedeutende  anzahl  lateinischer  werte  mit  deutscher  be- 
dentung,  die  zuerst  gelernte  deateche  bedeutung  musz  bei  der  Über- 
setzung stets  wider  associiert  und  der  Übersetzung  zu  gründe  gelegt 
werden,  nun  gibt  es  nur  sehr  wenige  lateinische  werte,  die  sich  mit 
den  entsprechenden  deutschen  werten  wirklich  decken ,  es  werden 
im  wesentUchen  nar  die  ausdrücke  für  die  einfachsten  einzelanschau- 
ungen  sein,   durch  das  sogenannte  Wörtliche'  übersetzen,  richtiger 
gesagt,  die  widergabe  des  lateinischen  wertes  durch  das  zuerst  ge- 
lernte deutsche  wort  wird  natürlich  ein  undeutscher  satz  zu  tage  ge- 
fördert 

Zn  dieser  differenz  des  lateinischen  und  deutschen,  als  sprachen 
zweier  historisch  völlig  verschiedener  Völker,  kommt  eine  andere 
differenz:  das  lateinische  der  Ciceronischen  zeit  ist  soeben  erst  der 
gebildeten  Vulgärsprache  entwachsen,  es  ist  eben  Ciceros  unvergäng- 
uches  verdienst,  diese  Überleitung  vollzogen  zu   haben ,  aber  mit 
einem  schlage  liesz  sich  die  armut  in  der  nuancierung  nicht  ab- 
streifen.   80  fallen  im  lateinischen  eine  menge  von  Vorstellungen, 
die  in  der  gebildeten  deutschen  Schriftsprache  durch  besondere  werte 
i^ttanciert  sind,  unter  einem  worte  oder  einer  phrase  zusammen,  und 
^  kann  im  lateinischen  Sprachunterricht  eine  grosze  gefahr  für  den 
«eutschen  stil  unserer  schüler  liegen,  und  diese  gefahr  verwirklicht 
^^  wenn  wir  uns  mit  der  sogenannten  Vörtbchen'  Übersetzung 
^gattgen.  dazu  kommt,  dasz  die  sogenannte  ^eigentliche'  bedeutung 
n^^ftü?^^  oder  einer  phrase  häufig  schon  im  17n  Jahrhundert  oder 
öCö  früher  von  den  deutschen  grammatikem  und  lexicographen  fest- 


1 12   Die  ziele  and  die  methode  des  deutecben  anterrichts  in  der  aecand^ 

gestellt  ist  und  somit  besonders  bei  phrasen  im  schneideiidsten  gegen- 
satz  zn  unserem  heutigen  sprachbewustsein  steht,  ich  erinna^an 
Urheber,  gereichen  zu  in  den  manigfachstmi  Verbindungen, 
teils  —  teils  «=  lat.  et  —  et,  vel  —  vel,  ergötzen  n.  a.  die 
schttleraufsätze  geben  redendes  zeugnis  von  dieser  Vorbildung  des 
Stils,  hier  einige  beispiele  aus  obersecundaneraufs&tzen  idiesgerade 
gereichte  dem  Aloibiades  zum  nachteile;  für  aaseqni, 
consequi  ist  die  bedeutung  erlangen  fest  geworden  in  den  manig- 
fachsten  Verbindungen;  der  obersecundaner  schreibt  daher  vorteil 
erlangen  statt  gewinnen»  erringen,  und  die  kriegsmacht 
erlangte  in  Sicilien  manche  vorteile,  oder  gar  er  hat  das 
bündnis  erlangt  ein  anderes  verbum  .ist  bewirken  nachkt 
efficere,  dem  deutsch  eine  menge  von  nüanoen  gegentLberstehoi, 
femer  praeditus  begabt,  so  mit  einem  vorztLgliclien 
rednertalente  begabt;  die  erste  stelle  im  Staate  be- 
haupten stammt  aus  der  Übersetzung  von  principatum  ob- 
tinere;  Alcibiades  war  auch  den  kttnsten  des  friedens 
nicht  abgeneigt,  er  machte  den  bund  der  mittelstaaten 
den  Athenern  geneigt,  er  liesz  sich  die  Stärkung  des 
bundes  zur  besonderen  sorge  sein,  das  führt  anf  das  schieek- 
liehe  deutsch,  welches  die  schüler  bei  substantivischer  ttberseteon^ 
lateinischer  participial-  und  infinitivsfttze  zu  brauchen  pflegen,  w<>- 
von  auch  unsere  modernen  Stilisten  oft  merkwürdige  proben  ablegen, 
z.  b.  die  Wiedergewinnung  des  Hellespont.  oder  htteiniscbe 
bildliche  ausdrücke  werden  einfach  in  das  deutsche  übertragen,  so 
die  Übersetzung  von  inflammare  durch  entflammen,  z*b.  hoff* 
nungen  und  wünsche  entflammenden  Alcibiades. 

Man  wird  meine  beobachtung  besttttigen  können,  dasz  der 
gleichen  latinismen  besonders  häufig  sind  in  aufsätzen  über  themen 
aus  dem  dassischen  altertum,  die  oben  angeführten  ausdrücke  waren 
sämtlich  aufsätzen  über  Alcibiades  entlehnt,  es  ist  ja  psjchologiscb 
durchaus  verständlich ,  dasz  der  schüler  den  stoff  stets  in  der  be- 
treffenden sprachlichen  form  festhält,  unter  der  er  ihn  kennenge- 
lernt hat.  ihm  erscheint  das  gebiet  des  classischen  altertoms  durch 
das  Übersetzungsdeutsch  so  durchaus  eigenartig,  dasz  er  die  Ver- 
hältnisse jener  zeit  nur  schwer  mit  den  verwandten  Verhältnisse 
der  neueren  geschichte  associieri  ein  Verständnis  der  alten  coltur 
ist  jedoch  erst  möglich,  wenn  sie  unter  den  allgemeinen  gesichts* 
punkten  gefaszt  wird,  denen  auch  die  moderne  cultur  untersteht 

'  man  identificiere  das  hier  gesagte  nicht  etwa  mit  der  fordemogi 
antike  Verhältnisse  in  der  darstellung  yollständig  zn  modemisiereni  wie 
dies  Mommsen  thnt.  eine  derartige  behandlang  der  geschichte  ba|t« 
ich  für  durchaus  unzulässig,  wenigstens  für  die  schule,  für  diese  ist 
eine  anempfindende  darstellung  durchaus  geboten,  d.  b.  eise 
darstellunff,  die  einer  allgemein  ethischen  gefühlslage  entspricht,  welciie 
man  mit  den  culturverhältnissen  und  der  sittlichen  Weltanschauung  des 
classischen  altertums  verbinden  musz;  eine  darstellung  ferner,  die  bei 
^iner  vergleichung  der  alten  und  modernen  zeit  einen  betrachtlicbeB 
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Jene  stilistische  nngelenkheit  beweist  eben  ein  mangelhaftes 
TerstSndnis  für  gebiete  der  alten  geschichte.   znnächstmuszda- 
her  an  die   lateinische  schriftstellerlectüre  die   for- 
derung  einer  correcten  und  gebildeten  deutschen  Über- 
setzung gestellt  werden,  nicht  blosz  vom  Standpunkte  des 
deafachen  aus,  ebenso  von  dem  des  lateinischen,  denn  stilistische 
gewandtheit  im  lateinischen  ist  für  ein  volk,  das  als  grundlage  seines 
denkens  und  Sprechens  die  muttersprache  gelten  läszt,  nichts  anderes 
als  die  ffthigkeit,  deutschen  gedanken  mit  leichtigkeit  eine  sinnent- 
sprechende lateinische  form  zu  geben,  von  einem  fortgeschritteneren 
schfiler  darf  man  auch  einen  fortschritt  in  stilistischer  gewandtheit 
beim  gebrauch  der  muttersprache  annehmen,  für  ihn  ist  also  eine 
glattere  und  correcte  deutsche  gestaltung  des  gedankenausdrucks 
die  basis,  von  der  er  die  Umsetzung  TOrzunehmen  hat.   will  man 
nun  diese  ftthigkeit  an  Übersetzungen  aus  dem  deut- 
schen in  das  lateinische  üben,  so  sollte  man  doch  sicher 
nur  wirklich  correct  deutsche  texte  vorlegen,  aber  man 
sehe  die  texte  nur  an,  welche  zur  Übersetzung  zurecht  gemacht  sind, 
ich  will  nicht  einmal  von  den  Übungsbüchern  für  mittlere  und 
untere  classen  reden,  ich  schlage  das  erste  beste  stück  aus  Seyfferts 
vielgebrauchtem  Übungsbuche  für  secunda  auf,  da  handelt  stück  X 
von  liebe  und  fleisz,  die  erstere,  heiszt  es  (nemlich  die  liebe 
ist  gemeint)  von  beiden  regt  das  gemüt  an  und  begeistert 
uns  zum  handeln;  der  andere  (d.h.  der  fleisz),  bewirkt, 
dasz    die    menschen   das   hohe   und  ruhmwürdige    mit 
groszer  mühe  und  anstrengung  erreichen  (als  ob  der  fleisz 
dem  menschen  eine  menge  von  hindemissen  in  den  weg  legte),   das 
ist  erbftrmliches  und  dazu  falsches  deutsch,  nun  erst  die  stUmischung! 
'CS  folgt  ein  pathetisch-  rhetorischer  satz :  dieliebenemlich,die 
liebe  der  Wissenschaft  war  es,   die  einen  Plato,  einen 
Aristoteles    und    andere    in   der   weit  hellleuohtende 
Sterne  einst  erzeugt  und  .zum  ewigen   rühme   empor- 
gehoben* dazu  aber:  einige  sind  der  meinung,  und  zwar 
mit  unrecht,  dasz  die  köpfe  unserer  zeit  träger  und 
stumpfer  wftren,  als  die  der  alten  gewesen  sind,  '—  im 
trägsten  sande  langweiliger  und  umständlicher  belehrung,  und  dabei 
die  köpfe! 

Wie  fruchtbar  läszt  sich  das  umsetzen  einer  sprachform  in  die 
andere  fär  die  stilbildung  machen!  aber  solche  bUcher  dürften  nicht 
geduldet  werden,  sie  sind  der  verderb  für  den  lateinischen  stil  nicht 
minder  als  den  deutschen.^ 


übersehusz  ron  antiken  ▼orstellungen  anerkennt,  welche  sich  mit  mo- 
dernen Torstellnnffen  nicht  decken  (vgl.  Bürgemeister  von  romischen 
▼erhältnissen).  ich  kann  hier  auf  diesen  so  wichtigen  pnnkt  der  Stili- 
stik nicht  näher  eingehen. 

*  da  ich  auf  den  einwurf,  der  secundaner  sei  nicht  im  stände  gutes 
deutsch  in  das  lateinische  zn  übersetzen,  nicht  näher  eingehen  kann, 
N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  pSd.  Tl.  abt.  1882.  hf^.  S.  8 


114  Die  ziele  und  die  methode  des  deutscheD  anterrichts  in  der  secunda. 

Was  hier  vom  lateiaiscfaen  gesagt  ist,  gilt  auch  vom  griechischen, 
wenn  auch  im  geringeren  masze,  und  ebenso  von  den  modernen 
sprachen ;  gerade  die  schiadrigen  und  saloppen  Übersetzungen  aas 
französischen  und  englischen  Schriftstellern  haben  eine  wahre  flm 
undeutscher  ausdrucksweisen  in  deutsche  Schriften  gebracht,  nicht 
bloBz  in  Schüleraufsätze  (man  vgl.  u.  a.  Brandstaetters  gallicismen). 
soll  ein  correcter  und  gebildeter  deutscher  stil  aaf  den 
höh  er  n  schulen  er  reicht  werden,  dann  müssen  die  fremd- 
sprachlichen Unterrichtszweige  unerbittlich  im  eignen 
interesse,  wie  in  dem  der  gesamten  ausbildung  des 
Schülers  auf  gute  Übersetzung  ins  deutsche  halten  und 
n\ir  gute  deutsche  texte  zur  Umsetzung  in  die  fremde 
spräche  vorlegen. 

Eine  andere  forderung  war  an  den  altdassischen  Unterricht  von 
sachlicher  Seite  zu  stellen,  der  altclassische  stoff  musz  mit 
dem  modernen  in  beziehung  gesetzt  werden,  so  dasz  der 
Schüler  die  Verbindung  beider  unter  höhern  kategorien 
ohne  Schwierigkeit  vollziehen  lernt,  diese  aufgäbe  würde 
1)  der  Übersetzung  aus  dem  lateinischen  und  griechischen ,  2)  dem 
geschichtsunterrichte  zufallen,  ich  verweise  auf  die  lehrreichen  aos- 
ftlhrungen  Hieckes  über  den  geschieh tsunterricht,  die  zu  einer  ver- 
wandten forderung  von  ganz  andere  seite  gelangen. 

Wir  haben  gewisse  störende  elemente  in  der  ausbildung  des 
deutschen  stils  untersucht,  wir  kennen  den  feind,  haben  auch  auf 
einige  mittel  hingewiesen,  demselben  zu  begegnen,  wird  es  aber 
genügen,  auf  der  stufe  von  secunda  die  wöchentlich  in 
circa  19  lehrstunden  und  sehr  vielen  stunden  der  hSus- 
lichen  Vorbereitung  aus  den  fremden  sprachen  und  in 
der  noch  ausgedehnteren  zeit  der  Unterhaltung  ein* 
dringenden  feindlichen  elemente  durch  eine  monat- 
liche aufsatzcorrectur  zu  paralysieren? 

Nun  ein  anderes  mittel  ist  das  gesprochene  wort  des 
lehrers  und  die  controle  über  die  mündlichen  auslas- 
sungen  des  Schülers.  —  Das  wort  des  lehrers  musz  der  gebil- 
deten conversation  der  besten  kreise  gleich  stehen,  bei  dem  höheren 
geistigen  stoffe,  über  den  er  spricht,  musz  er  vielfach  der  Schrift- 
sprache näher  kommen  als  jene,  aber  soll  sich  das  unmittelbare 
wort  des  lehrers  decken  mit  der  Schriftsprache?  im  wortgebraudi 
mag  man  allenfalls  eine  solche  anforderung  stellen,  —  aber  auch  im 
satzbau  und  der  Wortstellung?  ich  will  nicht  a  priori  in  abrede 
stellen,  dasz  es  redekünstler  gibt,  die  ihre  werte  drechseln,  als  soll- 
ten sie  geschrieben  werden,  oder  die  reden  wie  ein  buch,  —  aber 
davon  bin  ich  überzeugt,  dasz  jede  frische  der  unmittelbarkeit,  jeder 


80  sei  nnr  dieses  gesagt,  allerdings  so  lange  nicht  besser  aus  dem 
lateinischen  in  das  deat8<rhe  übersetEt  wird,  wäre  es  ein  ding  der  on- 
möglichkeit.     doch  hierüber  ein  ander  mal. 
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hauch  des  geistigen  anteils  am  Stoffe  wie  an  den  echülern  unter  dieser 
binst  oder  künstelei  erstirbt,  ein  glück  für  die  schüler  ist 
es  sicher  nicht,  wenn  der  lehrer  redet  wie  ein  buch,  dazu 
kommt  ein  zweiter  punkt:  der  lehrer  darf  in  seinen  mittei- 
lungen  gar  nicht  das  bestreben  haben,  das  absolut  beste 
zu  geben,  denn  seine  worte  sollen  in  erster  linie  dem  schüler  ver- 
ständlich sein  und  das  herz  desselben  treffen,  nicht  aber  wie  ein 
sauber  geschriebenes  und  gefeiltes  Schriftstück  studiert  werden. 
also  muster  der  Schriftsprache  hat  der  schüler  auch 
nicht  am  worte  des  lehrers. 

Die  deutsche  Schriftsprache  musz  aus  den  pro- 
saischen denkmftlern  unserer  spräche  erlernt  werden. 

Nach  dem  heutigen  lehrplane  der  meisten,  wenn  nicht  aller 
anstalten  Preuszens  würde  für  die  secunda  keine  zeit  zur  prosaischen 
lectüre  in  der  classe  übrig  bleiben,  genügt  für  diese  stufe 
allein  prosaische  priyatlectüre?  ich  glaube  kaum,  bis 
tertia  inclusive  sind  Schilderungen ,  erzfthlungen  und  einige  wenige 
abhandlungen  leichteren  inhalts  gelesen,  in  secunda  beginnt 
dieabhandlung;  der  ausdruck ,  die  stilfttrbung  und  der  satzbau 
der  abhandlung  unterscheidet  sich  sehr  manigfach  von  den  ent- 
sprechenden formen  der  Schilderung  und  erzählung.  die  ausdrucks- 
weise musz  allm&hlich  abstracter  werden ,  da  die  beweisführung  die 
einzelne  Vorstellung  auf  den  allgemeinen  begriff  zurückzufahren  hat. 
gerade  diese  sprachliche  Operation  macht  dem  schüler  die  meisten 
Schwierigkeiten,  soll  er  sich  da  ganz  allein  überlassen  sein?  mögen 
wir  die  deutsche  privatlectüre  noch  so  genau  controlieren,  eine  con- 
trole^  ob  der  schtQer  den  gedankenmäszigen  ausdruck  wirklich  ver- 
standen und  sich  mit  richtigem  Inhalte  eingeprägt  hat,  werden  wir 
niemals  üben  können,  imd  wer  hilft  dem  schüler,  wenn  er  den  ober- 
oder  mittelsatz  eines  Schlusses  nicht  versteht?  und  bleibt  ihm  dieser 
unverstanden,  wie  kann  er  die  sich  anschlieszenden  folgerungen  ver- 
stehen? und  versteht  er  den  inhalt  einer  abhandlung  nicht,  wie 
kann  er  sich  den  sprachlichen  ausdruck ,  den  er  liest,  zum  richtigen 
gebrauche  aneignen? 

Femer,  ist  sein  stilistisches  gefühl  auf  dieser  stufe  schon  so  weit 
entwickelt,  dasz  er  sich  sagen  kann,  hier  habe  er  es  mit  humoristi* 
scher,  hier  mit  pathetischer ,  dort  mit  nüchtern  belehrender  darstel- 
lung  zu  thnn?  wird  nicht  ohne  hilfe  des  lehrers  die  ver- 
derblichste und  widerlichste  stilmischung  eintreten 
mtt  ssen,  selbst  den  günstigsten  fall  angenommen,  dasz  der  schüler 
inbalt  und  ausdruck  der  schrift  im  einzelnen  verstanden  hat? 

und  welche  Schriften  sollen  wir  dem  schüler  zur 
privatlectüre  empfehlen?  auch  ich  habe  Schillers  30jäh- 
figen  krieg  genannt,  und  aus  innem  gründen  ist  diese  wähl  ge- 
^  gerechtfertigt,  aber  man  sehe  doch  diese  schrift  einmal  auf  den 
Stil  an ,  kann  man  sie  von  dem  stilistischen  gesichtspunkte  aus  so 
ohne  weiteres  als  stilmuster  empfehlen  ?  gewisz  nicht,  da  ich  weisz, 

8» 
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dasz  der  deutsche  stil  das  Stiefkind  unserer  gebildeten  weit  ist,  will  idi 
einige  proben  von  einer  einzigen  seite  jener  schrift  geben,  und  man 
urteile  danach :  in  keinem  andern  falle,  als  unter  diesem 
war  es  den  schwächern  fürsten  möglich,  dieanstrengun- 
gen  von  ihren  ständen  zu  erzwingen,  wodurch  sie  der 
Osterreichischen  macht  widerstanden  — ,  die  prinzen 
haben  sich  auf  dem  wege  zur  Universalmonarchie  durch 
nichts  mehr  gehindert  — ,  ein  lebhafteres  und  näher 
liegendes  interesse  als  der  nationalvorteil  oder  die 
Vaterlandsliebe,  und  welcher  von  bürgerlichen  Ver- 
hältnissen durchaus  unabhängig  war,  fing  an.  —  Dodi 
dies  genüge  !.die  stilistischenabweichungen  von  demheu- 
tigen  sprachbewustsein  und,  offen  gesagt,  die  mSngel 
in  Schillers  prosaischem  stil  sind  auszerordentlich 
zahlreich,  ohne  ein  gegßngewicht  in  der  classenlectUre 
musz  ich  die  privatlectüre  des  30jährigen  krieges  stili- 
stisch für  verderblich  halten;  sehr  zu  bedauern  ist  es, 
dasz  wir  nicht  eine  ausgäbe  mit  kurzen  stilistischen 
bemerkungen  für  schüler  haben. 

Es  scheint  mir  unumgänglich  notwendig  ein  pro- 
saisches lesebuch  auch  für  die  secunda  mit  muster- 
stücken aus  den  besten  deutschen  prosaisten.  auszer  der 
in  viel  höherem  masze  als  Schillers  mustergültigen  prosa  Lessings 
und  vor  allem  Ooethes,  zum  teil  auch  Herders,  müste  dies  buch 
aufsätze  vereinigen  von  den  zum  teil  glänzenden  sti- 
llsten der  neusten  zeit,  ich  nenne  hier  in  erster  linie  wieder 
Frejtag,  die  historiker  Bänke,  Drojsen,  Haeusser,  den  litterar- 
historiker  Hettner,  zum  teil  auch  Gervinus*  von  den  mir  bekannten 
lesebüchem  entspricht  dieser  forderung  am  meisten  das  lesebuch 
von  Masius. 

Zu  derselben  forderung  führt  uns  die  aufgäbe ,  die  schüler  in 
sachgemäszer  inventio  und  partitio  zu  üben,  es  genügt  offenbar 
nicht,  an  einzelnen  themen  die  gesichtspunkte  der 
ausarbeitung  nur  skelettartig  entwickeln  zu  lassen, 
ebenso  musz  der  schüler  geübt  werden,  aus  dem  skelett 
eine  leibliche  gestalt  zu  schaffen,  er  musz  daher  an  bei- 
spielen  den  körper  in  seine  teile  zu  zerlegen  lernen,  er  musz  den 
einzelnen  teil  als  notwendiges  glied  eines  lebensvollen,  zweckgeord- 
neten ganzen  erkennen  lernen,  diese  Übungen  wird  man  erfolgreich 
nur  am  wohlgelungenen  aufsätze  eines  geistig  hochstehenden  und 
gereiften  mannes  vornehmen  können. 

Ich  meine  jedoch  nicht,  dasz  der  stoff  der  poeti- 
schen lectüre  durch  den  der  prosa  noch  einfach  Ter- 
mehrtwerdensoll.  das  geistige  material,  wie  es  oben  zusammen- 
gestellt wurde,  ist  grosz  und  ausgedehnt  genug,  es  bedarf  keiner  er- 
weiterung.  ich  meine,  der  stoff  der  prosaischen  lectüre 
musz  sich  einfach    ergänzend  und    vertiefend  an    die 
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poetische  lectüre  anschlieszen.  werden  z.  b.  Schillers  philo- 
sophische gedichte  gelesen ,  es  soll  die  beziehung  zwischen  dem  ein« 
zelnen  gedichte  und  der  totalen  anschanongsweise  des  dichters  ver- 
standen werden,  —  da  lege  man  ein  prosastttck  vor,  in  dem  diese 
beziehnng  vollzogen  wird,  man  halte  darauf,  wie  in  der 
poesie,  dasz  beim  vorlesen  auszer  der  richtigen  beto- 
nung  der  einzelnen  Satzteile  auch  die  Stimmung  des 
Prosaikers  im  tone  getroffen  wird,  dann  prftgt  sich  der 
einzelne  ausdruck  auf  der  basis  der  gefühlslage  des 
ganzen  ein,  und  der  schüler  empfindet  unmittelbar  die 
stilistische  Verwendbarkeit  des  ausdruoks.  man  halte 
darauf,  dasz  der  gedankengang  klar  angeschaut  wird,  dasz  jeder 
gedanke  in  seiner  beziehung  auf  den  zweck  des  ganzen  erfaszt  wird, 
man  lasse  dann  am  skelett  des  prosastückes  den  schüler  selbst  mfind- 
Uch  und  schriftlich  die  gedanken  ausfuhren,  zunächst  einfach  repro- 
ducierend.  man  lasse  bei  der  reproduction  auch  die  stim  • 
mung  des  prosaikers  verändern  und  verlange  eine  nttchtem 
belehrende  darsteUung  über  denselben  gegenständ,  der  schüler  wird 
bei  dieser  Umwandlung  noch  vielfach  am  ausdrucke  des  Originals 
kleben,  er  wird  ausdrücke  beibehalten,  die  nicht  in  seine  Stilgattung 
passen,  diese  corrigiere  man  und  wecke  so  das  gefühl  für  die  stil- 
nnterschiede. 

Man  sagt  mit  recht,  man  werde  nicht  lesestücke  finden, 
die  den  hergebrachten  regeln  der  rhetorik  von  der  in- 
ventio  und  partitio  entsprächen,  was  liegt  denn  aber  an 
dem  hergebrachten  rhetorischen  Schematismus?  hat  der  schüler  die 
vorliegende  dioposition  erkannt,  dann  leite  man  ihn  an,  den  stoff 
wieder  zu  durchdenken  und  zu  untersuchen,  ob  eine  andere  eintei- 
long  möglich  gewesen  sei.  hat  man  ein  bruchstück  aus  einem 
grOszeren  ganzen  vorgelegt,  so  lasse  man  prüfen,  wie  die  ausführung 
des  einzelnen  abschnittes  durch  den  gesamtplan  des  Werkes  beein- 
fluBzt  werden  muste ,  während  eine  einzelne  abhandlung  diesen  ge- 
danken hätte  hinzuthun,  jenen  fortlassen  müssen  u.  s.  f. 

Ich  schliesze  mich  dem  wünsche  von  Laas  an,  daszein  ('stili- 
stisch-rhetorisches') prosaisches  lesebuch  für  die  obere 
stufe  geschaffen  werde;  doch  betone  ich  noch  einmal,  stoff- 
lich musz  dieses  buch  einer  ergänzung  der  oben  ent- 
wickelten lectüre  bilden,  die  in  demselben  enthaltenen  ab- 
handlungen  müssen  ausführungen  enthalten:  1)  über  die  litterar- 
historische  Stellung  der  denkmäler,  2)  über  die  einschlagende  cultur- 
geschichte,  3)  übeo:  die  wichtigsten  punkte  der  poetik,  —  also  ein 
lesebuch,  das  ein  wahres  band-  und  hilfsbuch  des  Schülers  bei  seiner 
^schäftigung  mit  der  deutschen  litteratnr  sein  kann,  überhaupt 
Vertiefung  nicht  Verbreiterung  ist  zu  erstreben. 

Selbstverständlich  geht  neben  dieser  classenlec- 
tftre  eine  rieh tiggeleiteteprosai seh eprivatlectüre  her. 
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€•  Aufsatz  und  mflndlicher  Tortrag  der  sehfiler. 

Die  classenlectüre  und  der  an  sie  anlehnende  deutsche  Unter- 
richt soll  geistige  centren  schaffen,  auf  die  das  denken  und  empfinden 
des  schulers  bezogen,  und  durch  die  er  aufhellung  und  Vertiefung 
in  seinem  inneren  leben  überhaupt  erfahren  soll,  solche  oemtren 
lassen  sich  nur  schaffen,  wenn  die  gedanken,  welche  dem  schfiler 
vermittelt  werden,  fttr  den  lebenswert  des  schtUers  eine  durch- 
greifende bedeutung  gewinnen,  —  also  wenn  sie  erhaben  sind,  wenn 
sie  den  Charakter  der  allgemeinheit  tragen,  und  wenn  üe  mit  einer 
klarheit  und  anschaulichkeit  gegeben  werde^i ,  dasz  kunst  und  leben 
in  ihnen  wie  in  einem  spiegel  reflectieren.  es  musz  dem  schüle^also 
auch  der  weg  gewiesen  werden,  wie  er  die  einzel Vorstellung  des 
lebens  und  der  kunst  auf  diese  normativen  centren  beziehen  kann, 
somit  wird  der  deutsche  Unterricht  zu  allen  vorsteliungsgebieten 
der  übrigen  unten*ichtszweige  beziehung  gewinnen  köxmen  und  sich 
doch  um  seinen  eigenen  mittelpunkt  bewegen,  waren  jene  centren 
ästhetische,  sittliche  und  nationale,  so  werden  auch  die  einschlagen« 
den  aufsätze  aus  diesen  gebieten  gewfthlt  werden  dürfen. 

Die  früheren  stufen,  quarta  und  tertia,  haben  zunächst  die  äugen 
für  die  einzelerscheinung,  für  die  einzelne  handlung  oder  die  einzelne 
anschanung  zu  öffnen,  die  formen  der  darstellung  sind  hier  erzftfalung 
und  Schilderung,  diesecunda  geht  einen  schritt  weiter,  sie  Ter - 
anlaszt  den  schüler  die  einzelne  erscheinung  in  be- 
ziehung zu  anderen  und  zum  menschen  zu  setzen,  prac- 
tisch  teilt  Dietrich  die  so  erwachsenden  aufgaben  in  solche,  welche 
1)  nach  der  beziehung  der  dinge  unter  einander,  2)  nach  der  be- 
ziehung zu  dem  äuszeren,  3)  zu  dem  inneren  leben  des  menschen 
fragen ;  femer  in  psychologische  aufgaben,  in  moralische  und  Sstiie- 
tische. 

Die  ästhetischen  fragen,  soweit  sie  die  ästhetische  Wür- 
digung eines  kunstwerkes  betreffen,  gehören  überhaupt  nicht  auf 
die  schule ;  insofern  sie  nach  dem  auf  bau  und  dem  gedankengange 
eines  gedicktes  fragen,  gehören  sie  auch  schon  in  die  obersecunda, 
schwieriger  und  jedesfalla  nur  dem  reiferen  obersecundaner  zu  stellen 
sind  vergleichungen  der  anläge  zweier  oder  gar  mehrerer  gedichte. 

Die  moralischen  aufgaben  gehören  auch  in  die  se- 
cunda,  die  leichtere  stufe  ist  die  aufgäbe,  bedeutung  und  berecfa- 
tigung  einer  sittlichen  Sentenz  oder  eines  Sprichwortes  zu  unter- 
suchen, schwerer  ist  die  aufgäbe,  einen  einzelnen  sittlichen  begriff, 
wie  freiheit  u«  s.  f.  darzustellen,  letztere  aufsätze  gehören  erst  in  die 
prima,  doch  ich  will  nicht  auf  alle  einzelheiten  eingehen,  für  die  ich 
auf  das  treffliche  schriftchen  von  Dietrich  verweise,  nur  einen  ein- 
schlagenden punkt  musz  ich  etwas  eingehender  besprechen. 

Von  den  psychologischen  thematen  will  Dietrich  nur 
fragen  nach  den  motiven  einzelner  thaten  oder  handlungen  bedeu- 
tender Personen  der  dichtung,  später  auch  wohl  der  geschichte  in 


Die  ziele  und  die  methode  des  deatschen  Unterrichts  in  der  secunda.    119 

der  secunda  bearbeitet  sehen,  die  fragen  nach  den  hergehen- 
den motiven,  d.  h.  nach  dem  Charakter  will  er  der  prima 
zuweisen. 

Sicher  wird  man  dem  weniger  gereiften  schüler  nicht  com- 
pliciertere  aufgaben  stellen,  die  den  überblick  über  das  ganze  nur 
schwer  ermöglichen,   aber  das  eine  mnsz  man  doch  von  vom  herein 
festhalten:  gedanken,  welche  dem  schttler  im  Unterricht  gegeben 
werden,  müssen  zu  solcher  klarheit  erhoben  werden,  dasz  der  schüler 
sie  auch  schriftlich  reproducieren  kann,     hält  man  das  nicht  für 
möglich ,  so  musz  man  auch  zugestehen ,  dasz  diese  gedanken  nicht 
in  den  Unterricht  hineingehören,   will  man  mit  Dietrich  die  Charak- 
teristik von  beiden  der  dichtung  von  der  secunda  ganz  ausschlieszen, 
weil  sie  für  den  schüler  zu  schwer  sind ,  so  wird  man  sich  sagen 
müssen y  jeder  versuch  des  lehrers  sei  verfehlt,   den  Charakter  im 
Unterricht  mit  den  schülern  zu  entwickeln ;  denn  soll  der  Unterricht 
fruchtbar  sein,  so  musz  der  schüler  auch  den  entwickelten  Charakter 
nach  zu  entwickeln  vermögen,   mir  scheint  Dietrich  nur  an  die  voll- 
ständig selbständige  Charakteristik  zu  denken,  ohne  hülfe  des  lehrers. 
ich  will  mich  hier  nicht  im  allgemeinen  über  die  frage  nach  pro- 
duction  oder  reproduction  verbreiten,  aber  so  viel  steht  fest,  um 
eine  Charakteristik  geben  zu  können,  musz  der  schüler  angeleitet 
werden,     der  lehrer  musz  ihm  an  beispielen  zeigen,   wie  er  die 
Charakterzüge  aufzufinden  und  zu  einem  ganzen  zu  ordnen  hat ;  und 
ehe  dem  schüler  die  aufgäbe  gestellt  wird ,  selbständig  die  anaiyse 
eines  kunstwerks  und  dann  weiter  die  sjnthesis  des  gefundenen 
einzelnen  vorzunehmen,  wird  er  in  einem,  vielleicht  auch  in  mehreren 
Aufsätzen  den  mit  hülfe  des  lehrers  entwickelten  Charakter  darzu- 
stellen haben,  sollen  diese  aufsatzübungen  der  secunda  fem  bleiben, 
80  wird  doch  kein  gedanke  sein,  dasz  der  secundaner  ohne  hülfe  des 
lehrers  ein  kunstwerk  versteht,    ich  meine,  schon  die  unter- 
secunda  musz  einschlagende  aufsätze  bearbeiten,  man 
beginnt  mit  dem  Charakter  einer  kleinen  dichtung,  geht  dann  zu  den 
schematischen  Charakteren  der  tiersage  über,  in  obersecunda  läszt 
man  die  Charakteristik  eines  beiden  aus  dem  zusammenhängenden 
epos  und  dem  drama  hinzutreten,    schon  der  lehrer  in  sexta  wird 
den  knaben  fragen:  was  ist  das  für  ein  mann,  von  dem  gelesen  ist? 
der  knabe  antwortet  mit  gut  oder  schlecht,  der  lehrer  fragt  in  quinta 
sicher,  waram  ist  er  schlecht?  er  läszt  auch  die  eigenschaften :  klug, 
schlau  u.  s.  f.  finden,  die  folgenden  stufen  haben  schon  mit  nuancier- 
^Ten  Personen  zu  thun ,  welche  neben  sittlichen  und  intellectuellen 
Vorzügen  auch  Schattenseiten  bieten,  sie  lassen  sich  jenen  einfachsten 
Kategorien  nicht  so  ohne  weiteres  unterordnen,  man  hat  hier  schon 
die  feineren  Schattierungen  aufzusuchen,  die  Schwierigkeiten  mehren 
sich,  aber  soll  nicht  auch  des  schülers  kraft  gesteigert  werden,  diese 
Schwierigkeiten  zu  bewältigen? 

Ich  halte  gerade  die  secunda  für  die  rechte  stufe,  auf  der  zu 
diesen  Übungen  im  aufsätze  angeleitet  werden  musz.   dasz  die  cha- 
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rakterschilderung  nicht  den  höchsten  anfordertmgen  entaprechea 
wird ,  ist  natürlich,  der  pädagogischen  Bedeutung  gerade  dieser 
themen  wegen  sei  noch  das  folgende  über  die  sache  gesagt,  schon 
der  quintaner  lernt  die  verba  sentiendi  benennen,  die  verba  des 
affects  treten  in  quarta  hinzu,  ebenso  die  verba  des  wollene  mit  ut 
finale,  es  ist  zwar  sehr  viel  von  dem  knaben  verlangt,  unter  diesen 
allgemeinen  kategorien  etwas  rechtes  zu  denken,  aber  bis  seeonda 
soll  er  mit  diesen  begriffen  umgehen  gelernt  haben,  nun  bringe  man 
dem  secundaner  zum  bewustsein,  dasz  er  mit  diesen  drei  kategorien 
den  seelischen  Organismus  des  menschen,  in  seinen  verschiedenen  for- 
men sich  zu  äuszem,  kennen  gelernt  hat,  dann  erhält  der  schfller  einen 
zunächst  zwar  rohen  Schematismus  für  die  menschliche  seele,  aber  eine 
basis ,  von  der  aus  ein  vertiefender  blick  in  das  Seelenleben  möglich 
ist.  man  lasse  nach  diesen  drei  kategorien  die  handlungen  einer 
person  sammeln  und  weise  auf  ihre  Wechselwirkung  hin.  man  frage 
weiter  nach  dem  lateinischen  ausdruck  für  Charakter,  und  man  er- 
hält durch  ingeniumetmores  den  unterschied  von  angeborenem 
und  anerzogenem,  von  intellectuell  und  sittlich,  man  lege  dann  dem 
schfiler  eine  ausgeführte  prosaische  Charakteristik  vor  und  lasse  sie 
disponieren,  so  bietet  der  tertianercursus  von  Hopf  und  Paulsieck 
Caesars  Charakteristik  von  Mommsen,  ein  wahres  muster  der  cha- 
rakterschilderung  nach  ingeniumetmores  und  bekanntlich  über- 
haupt eine  der  ausgezeichnetsten  Charakteristiken,  die  je  geschrieben, 
sind  dem  schüler  die  äugen  hierfür  geö&et,  so  lasse  man  in  der  oben 
angegebenen  weise  einen  poetischen  Charakter  bearbeiten,  auch  wohl 
einen  historischen  mit  benutzung  einer  Plutarchischen  biographie. 

Doch  hiervon  genug,  nur  noch  weniges  :einejedeneueart 
der  aufsatzform  musz  zunächst  unter  anleitung  de8 
lehrers  angefertigt  werden.  — Neben  dem  aufsatze  halte  auch 
ich  es  für  geboten,  dasz  ein  jeder  secundaner  wenigstens 
einmal  im  semester  einen  freien  vertrag  halte,  der- 
selbe sei  zu  hause  wohldurchdacht  und  behandle  einen 
teil  der  privatlectüre,  das  thema  stelle  der  lehrer  oder 
lasse  es  sich  doch  vorher  vorlegen. 

Nun  blosz  noch  die  eine  bemerkung  über  die  an  zahl  der 
lehrstunden  für  das  deutsche  in  secunda:  mir,  wie  so  vielen 
andern  scheint  es  unumgänglich  notwendig,  dem  deut- 
schen unterrichte  mindestens  drei  stunden  zu  bewil- 
ligen, wenn  der  ganze  Unterricht  nicht  an  halbheit  und 
ungründlichkeit  kranken  soll,  man  sollte  wahrlich 
einem  centralen  unterrichte  wie  dem  deutschen  gegen- 
über nicht  mit  der  zeit  geizen. 

Maodbburo.  Pb.  Weobnbb. 
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(fortsetzung.) 


In  dem  gesagten  besteht  die  wahre  und  eigentliche  aufgäbe  des 
poeten.  denn  er  hat  einen  Spiegel  anzufertigen,  durch  welchen 
er  alles  was  er  sieht,  denkt  und  fühlt,  zugleich  auch  das 
*wie'  seines  sehens,  denkens  und  fühlens  dem  be- 
Bchauer  offenbart  und  zeigt!  zahllose  beispiele  zum  beweise 
dessen,  wovon  es  sich  handelt,  liegen  Tor  mir.  doch  nur  die  probe 
an  einem  einzigen  ganzen  gedichte  sei  hier  dargelegt,  wählen  wir 
die  iambisch-daktjlische  grundlage  einer  alkftischen  strophe,  zuerst, 
um  auf  einen  Vorgang  hinzuweisen,  der  uns  durch  die  gestaltung  des 
rhyihmus  lebhaft  entgegentritt,  scheinbar  ist  es  eine  kleinigkeit,  aber 
—  kommen  wir  zur  sache. 

Der  dichter  will  zunächst  von  einem  bäume  bemerken,  dasz  ein 
knabe  die  zweige  desselben  nicht  gut  umbiegen  kann,  um  sie  heran- 
zuziehen und  seiner  person  hinreichend  zu  nähern,    er  singt  daher: 

o  schlanker  kirschbaum,  welcher,  an  ästen  breit, 
im  garten  dastand,  während  ich  klein  noch  war, 
nnd  mir  den  purpur  seiner  gaben 
schenkte,  die  höchsten  indesz  and  schönsten 
gleichsam  mit  neid  aasweichend  entzog  dem  griff 
der  handl 

hierin  ist  das  störrige  zurückschnellen  der  mit  kirschen  geschmückten 
zweige,  welche  der  knabe  vergeblich  zu  sich  heranzubringen  sucht 
und  festzuhalten  bemüht  ist,  durch  den  fall  der  rhythmischen  teile 
jedenfalls  zutreffend  ausgemalt,  denn  der  rhythmus  der  fünften 
zeile  ist  dergestalt  gegliedert;  dasz  er  gleichsam  zerbröckelnd  ab- 
klingt: ausweichend  entzog  —  dem  griff  —  der  band,  erst 
ein  schnellen  durch  den  Choriamben  (deichend  entzog') ,  dann  ein 
langsameres  abgleiten  durch  zwei  iamben  (*dem  grifT,  Mer  band'), 
deren  zweiter  in  die  folgende  zeile  übergreift,  um  durch  diese  kleine 
dadurch  eintretende  pause  vollends  das  losgelöstsein  des  zweiges  zu 
versinnlichen  mit  entsprechendem  pinselstriche,  denn  nach  dem 
Worte  *hand'  ist  der  zweig  schlieszlich  entschwunden. 

Prüfen  wir  die  aus  vier  strophen  bestehende  ode  weiter: 

—  wie  freudvoll  schaut'  ich  dem  vater  zu, 
der  einst  ihn  abhieb,  als  noch  fruchte 
lockend  an  ftaszersten  enden  hingen. 

&n  dieser  stelle  erweckt  der  tonfall  der  letzten  zeile,  den  sinn  der 
Wörter  unterstützend,  die  deutliche  anschauung  von  den  im  kreise 
den  stamm  umrankenden  zweigen,  welche  das  äuge  verfolgt  der 
^chen  wegen,  die  noch  daran  übrig  sind,  an  eine  bewegung  durch 
die  luft  denkt  man  dabei  nicht,  sondern  an  den  schwung  des  von 
dem  heile  erschütterten  Stammes,  die  beiden  schlusziamben  ('enden 
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hingen')  deuten  anfeine  gewisse  mitunter  eintretende  ruhe  hin.  dann 
heiszt  es  weiter: 

da  könnt'  ich  nun  abpflücken  auch  diesen  schats, 
vergnügt  in  blindheit;  aber  die  reue  kam^ 
aU  ich  des  kirschbanms  letzte  kirsche 

risz  von  den  niedergestürsten  zweigen. 

bei  'letzte  kirsche'  neigt  sich  das  haupt  des  knaben ,  wie  man  za 
sehen  glaubt,  trauernd  zur  seite.  die  schluszzeile  der  strophe  ver- 
lebendigt noch  einmal  durch  einen  krftftigen  zag  den  stürz  des  ab- 
gehauenen baumes,  das  bild  der  starren  am  boden  aufgericfateten 
äste  und  den  moment,  wo  det  knabe  plötzlich  erbangend  zurttektritt. 
diese  Stimmung  enthfiUt  die  letzte  strophe  oder  ode,  nebst  der  mah- 
nung  des  mit  ernst  ihn  anschauenden  vaters ;  sie  endigt  nach  der 
zu  gründe  gelegten  hauptharmonie  also : 

mein  vater  sah,  dasz  stumm  und  betrübt  ich  stand, 
und  sprach  bedeutsam:  'menschen  des  angenblieks, 
erkennt  den  irrtum,  welcher  lautet 
«denk*  an  das  heut  und  yergisz  das  morgen !>' 

Wir  wollen  nun  aber  auch  gleichsam  die  probe  auf  das  vor- 
stehende dreifache  metrische  exempel  machen,  um  die  richtigkeit 
desselben  zu  beweisen,  wohl  zu  merken:  wir  ändern  nur  die 
rhythmen,  ohne  sie  zu  verschlechtern,  was  ihre  äussere 
messung  anbelangt,  denn  sonst  könnte  man  mit  recht  einwenden, 
ein  schlechterer  rhythmus  genüge  freilich  nicht  für  die  treffende  dar- 
stellung  der  gedanken.  nein,  wir  wollen  das  äuszere  der  form  keinem 
tadel  aussetzen,  verändern  wir  daher  die  erste  stelle  nur  sehr  wenig : 

—  ausweichend  gleichsam  neidisch  dem  händegriff 
entzog;  — 

die  zweite  stelle  etwa  dahin: 

~  als  noch  fruchte 

rings  an  den  säumen  verlockend  hingen; 

die  dritte  stelle  möge  so  gefaszt  sein : 

von  den  gesunkenen  zweigen  abrisz. 

die  Silbenmessung  zeigt  sich  hierin  ohne  anstosz,  der  Inhalt  der  drei 
stellen  ist  derselbe,  auch  die  Wörter  sind  fast  durchweg  dieselb^i 
geblieben,  und  trotz  alledem  ergibt  sich  dem  kenner  auf  den  ersten 
blick,  dasz  der  schmel  z  der  poesie  verwischt  ist,  mehr  oder  weniger 
in  allen  drei  stellen,  eine  art  Yossischer  herbigkeit  schmeckt  aus 
dem  ganzen  heraus,  eine  gewisse  kälte  weht  uns  an,  obgleich  die 
messung  noch  viel  genauer  ist  als  sie  bei  Voss  zu  sein  pflegte,  die 
einhaltung  der  äuszeren  metrik  reicht  eben  nicht  zu.  der  geistige 
pulsschlag  fehlt  in  der  probe  auf  das  exempel.  kurz ,  den  sinn 
finden  wir  wieder,  aber  in  einer  weise  ausgesprochen,  die,  das  metram 
abgerechnet,  ganz  prosaisch  lautet  1  dazu  ist  die  metrik,  wie  wir 
noch  weiter  zeigen  wollen,  nicht  vorhanden. 
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Für  meinen  zweck  könnte  jedenfalls  dos  obige  geringe  beispiel 
einer  bloez  yierstrophigen  ode  genügen,  die  bisherigen  winke  dürften 
Tv^ohl  ausreichend  sein  für  diejenigen,  welche  selbst  weiter  über  die 
Sache  nachzuforschen  geneigt  sind,  mein  zweck  bestand  darin ,  den 
theoretischen  nach  weis  zn  führen,  dasz  die  metrik  auch  eine  innere 
Seite  habe,  die  von  der  allgemeinsten  bedeutsamkeit  sei ,  aufgefaszt 
und  erlftatert  werden  müsset  da  jedoch  dies  kapitel  hier  zum  ersten 
mal  aufgeschlagen  wird,  also  neu  ist,  wollen  wir  ein  übriges  thun 
und  zur  Sicherung  eines  vollen  Verständnisses  noch  etliche  blätter 
hinzufügen. 

Wenden  wir  uns  zu  beispielen  aus  der  meisterschaft  unserer 
ersten  glanzepoche.  freilich,  in  Elopstocks ,  Goethes  und  Schillers 
tagen  war  die  richtige  silbenmessung  der  neuhochdeutschen  spräche 
noch  nicht  so  weit  abgeschlossen,  wie  es  heutzutag  der  fall  ist;  wir 
treffen  daher  in  der  äuszeren  grundlage  der  darstellung  bei  diesen 
meistern  mancherlei  mftngel  an,  die  sie  noch  nicht  zu  vermeiden  be- 
dacht waren,  kurz,  die  theoretische  kenntnis  des  metrischen  doppel- 
begrifEs  gieng  ihnen  ab,  wie  sie  unsem  philologen  abgieng.  die 
meister  malten  daher  ihren  gedankenausdruck  unbewuszt,  nach 
dem  gefühle,  das  ihren  geist  mehr  oder  minder  stark  bewegte,  also 
keineswegs  nach  einem  blinden  zufail  oder  bloszen  glücklichen  treffen 
das  grosze  talent  ersetzt  manche  lehre  wenigstens  teilweise,  ob  man 
aber  bewust  oder  unbewust  am  besten  arbeite,  darüber  sollte  endlich 
kein  zweifei  mehr  bestehen,  das  bewuste  kann  nie  weniger  be- 
deuten, wirken  und  ausrichten  als  das  unbewuste ! 

Wie  einst  den  Hellenen,  so  genügte  seither  auch  unsem  dich- 
tem eine  auszergewöhnliche  begabung,  ihr  hinblick  auf  die  vorzüg- 
lichsten muster  und  ihre  unablässige  sprachübung;  sie  suchten  sich 
die  lichteste  und  vollkommenste  bahn,  so  gut  sie  konnten,  ich  wähle 
zunächst  ein  beispiel  von  der  kunsthand  Klopstocks,  den  anfang 
seines  herrlichen  *  Vaterunsers' : 

um  erden  wandeln  monde, 
erden  um  sonnen, 
aller  sonnen  beere  wandeln 
um  eine  grosse  sonne. 

diese  eingangszeilen  des  durchweg  dithyrambischen  gedichts  rollen 
ein  mächtiges  bild  der  himmelskOrper  auf.  die  dritte  zeile  deutet 
die  zahllosigkeit  ihrer  massen,  die  vierte  die  erhabenheit  ihres 
Zieles  an:  die  dritte  vollbringt  es  durch  ihre  ausdehnung  auf  vier 
einzeln  und  langsam  zu  sprechende  trochäen,  die  gegen  die  übrigen 
Zeilen  abstechen;  die  vierte  bewirkt  den  gewaltigsten  eindrUck  durch 
die  gemach  dahinschreitenden  ruhigen  dreiundeinhalb  iamben.  der 
kreis  schlieszt  sich  gleichsam  vor  unserm  ahnenden  äuge. 

Das  bewundernswerte  Schillersche  *lied  von  der  glocke'  bietet 
andere  beispiele.  das  ganze  weltberühmte  gedieht  zu  zergliedern, 
fehlt  es  hier  an  räum,  die  ersten  beiden  trochäenzeilen  weisen  durch 
ihren  ton  bedeutsam  auf  das  hauptwerk   des  tages  hin,  den  vor- 
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bereiteten  gusz  der  glocke;  die  zweiten  beiden  (heute  mnaz  die 
glocke  werden ,  —  frisch ,  gesellen ,  seid  zur  hand)  ftlgen  den  aofrof 
znr  tagsarbeit  hinzu,   darauf  aber  heiszt  es : 

TOD  der  stime  beisz 
rinnen  musz  der  schweisz; 

durch  tonfall  und  zuschnitt  dieser  zeilen  wird  der  angriff  der  arbeit 
gemalt,  die  beschaffenheit  derselben,  das  bücken,  neigen  und  wieder- 
aufrichten des  leibs,  selbst  dann  faszlich,  wenn  der  reim  fehlte,  die 
beiden  folgenden  zeilen  unterscheiden  sich  von  den  vier  ersten  durdi 
ihren  unmittelbaren  gereimten  zusammenschlusz;  wir  sehen  die  ge- 
sellen wieder  aufrecht  dastehend  und  gleichsam  zum  himmel  betend 

mit  erhobenen  bänden  (soll  das  werk loben ,  doch  der  a^gen 

Ton  oben),    so  viel  liegt  nicht  blo'sz  in  den  ausgesprochenen 

gedanken,  sondern  in  ihrer  gleichzeitigen  Verschmelzung  mit  dem 
rhythmischen  tonfall!  den  ästhetischen  wert  der  gedanken  selbst 
zu  beurteilen,  ist  hierbei  nicht  meine  aufgäbe;  wie  ich  ausdrllcklich 
bemerke,   nur  die  metrische  entfaltung  geht  uns  an. 

Eine  folgende  stelle  versinnlicht  durch  ihre  rhythmische  ge- 
staltung  die  lebendigkeit  der  bewegung,  wenn  menschen  in  ihrem 
berufe  thätig  sind : 

der  mann  mnaz  hinaus 
ins  feindliche  leben, 
musz  wirken  und  streben, 
und  pflanzen  and  schaffen, 
erlisten,  erraffen, 
musz  wetten  und  wagen, 
das  glück  en  erjagen. 

wir  sehen  von  dem  in  der  ersten  zeile  gebrochenen  (verkürzten) 
'musz'  ab:  die  redensart  hat  eine  ganz  prosaische  fibrbung.  uns 
interessirt  der  erfolg,  der  mit  ausführlicheren  strichen  gezeichnet  ist: 

da  strömet  herbei  die  unendliche  eabe, 

es  füllt  sich  der  Speicher  mit  kSstucher  habe, 

die  räume  wachsen,  es  dehnt  sich  das  haus. 

die  bewegteren  rhythmen  deuten  die  Schnelligkeit  des  erfolgee  an; 
sie  stocken  nur  ein  wenig  durch  einen  einzigen  metrischen  mangeJ, 
durch  das  fehlen  einer  silbe  in  den  werten  *die  räume  wachsen',  die 
anapästisch  sein  sollen,   übersehen  wir  das  geduldig. 
Ein  gegenbild  schlieszt  sich  an  dieses  an: 

und  drinnen  waltet 

die  züchtige  hausfrau, 

die  mutter  der  kinder, 

und  herschet  weise 

im  häuslichen  kreise 

und  lehret  die  mädchen 

und  wehret  den  knaben  usw. 

von  diesen  anapästenzeilchen  sind  zwei  mangelhaft  gelassen,  nnn 
folgen  die  reihen  verdoppelt,  also  auch  lebendiger  durch  iluren  ton: 
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und  fallet  mit  schätzen  die  duftenden  laden 
and  dreht  am  die  schnurrende  spindel  den  faden 
und  sammelt  in  reinUeh  gegUtteten  schrein 
die  echimmemde  wolle,  den  schneeigen  lein, 
and  füffet  zum  guten  den  glans  und  den  Schimmer, 
and  ruhet  nimmer. 

Den  gedankeninhalt  faezt  man  leicht  aaf,  aber  da  er  kunstreich 
in  versen  (nicht  in  prosa)  dargelegt  ist,  musz  man  sich  auch  rechen- 
schaft  ablegen  über  die  Wirkung  der  versgestaltung  auf  seele  und 
Phantasie  des  lesers.  und  geschieht  dies ,  so  glaubt  man  die  haus- 
frau  im  hause  auf  und  ab ,  hin  und  her  raschen  gangs  schreiten  zu 
sehen,  und  zwar  sehr  geschäftig  ihre  aufgaben  fördernd  und  auf 
alles  aufmerksam  achtend,  erst  auf  die  kinder  hinblickend,  dann  auf 
die  forderungen  einer  guten  Wirtschaft  emsig  bedacht,  das  verdeut- 
lichen die  rhjthmen  lebhaft  durch  glänz  der  färben,  wenn  z.  b.  in 
der  zeile  *und  dreht  um  die  schwirrende  spindel  den  faden'  eine 
einzige  silbe  mangelte ,  so  würde  in  dem  rhythmischen  Spiegel  ein 
flecken  sich  zeigen,  die  handlung  des  'spinnens'  benachteiligend; 
d.  h.  wir  würden  ein  ungehöriges  'stocken'  der  spindel  empfinden, 
in  der  zeile  *die  schinmiemde  wolle,  den  schneeigen  lein'  meinen 
wir  bei  der  letzten  silbe  die  'aufhäufung*  eines  ansehnlichen  verrate 
zu  erblicken,  und  die  ruhig  oder  sanft  abfallende  schluszzeile ! 
welchen  eindruck  macht  sie?  die  werte  selbst  schweigen  davon, 
aber  der  tonfall  zeigt  die  hausfrau,  wie  sie  entweder  plötelich  einmal 
sich  setzt,  halb  erschöpft,  oder  wie  sie  dasteht  und  den  fortschritt 
ihrer  arbeit  sorgsam  betrachtet. 

Wie  hier  die  lebendigkeit  des  fleiszes  durch  den  fing  der  ana- 
p&sten  einem  jeden  vorgefahrt  ist,  der  tiefer  in  die  form  des  dichters 
hineinblickt,  so  bewirkt  Goethe  durch  die  gleichen  rhjthmen  etwas 
ähnliches:  er  malt  in  jener  berühmten  bailade  die  verschieden- 
artigen bewegungen  eines  tanzenden  indischen  mädchens  und  seine 
behenden  handlungen  einem  zuschauer  gegenüber,   er  sagt: 

sie  rührt  sich,  die  cjmbeln  zum  tanze  zu  schlagen, 

sie  weisz  sich  so  lieblich  im  kreise  zu  tragen, 

sie  neigt  sich  und  biegt  sich  und  reicht  ihm  den  stransz. 

das  ist  die  maierei  eines  irdischen  tanzes.  man  erwäge  auch  den 
tonfall  des  schluszanapästen.  Goethe  weisz  aber  selbst  die  lustigen 
bewegungen  phantastischer  geister  in  seinem  Taust'  durch  ähnliche 
(daktylische)  rhythmen  zu  veranschaulichen: 

schwindet  ihr  dunkeln 
Wölbungen  droben! 
reizender  schaue 
freundlich  der  blaue 
äther  herein! 
wären  die  dunkeln 
wölken  zerronnen! 
Sternelein  funkeln, 
mildere  sonnen 
schauen  darein  usw. 
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hier  schweben  unsichtbare  und  doch  durch  die  Schwingungen  der 
rhythmen  gleichsam  fühlbare  gestalten  an  oder  Über  uns  vorbei;  sie 
sind  unsem  begriffen  verwandte,  aber  in  Wirklichkeit  ertrfiumte  und 
nach  der  Vorstellung  des  dichters  hin  und  her  gaukelnde  wesen.  das 
liegt  in  der  rhjthmen  leichtem  schwunge.  dagegen  malt  den  schweren 
gang  Goethe  in  der  Tandora'  aus,  den  geraden  gegensatz  der  klftnge 
benuts&end: 

meinen  angstmf 

am  mich  selbst  nicht,  — 

ich  bedarfs  nicht  — 

aber  hört  ihn ! 

jenen  dort  helft, 

die  zu  grund  geh'n: 

denn  zn  grund  gieng 

ich  vorlängfst  schon. 

aus  diesen  trochäischen  kurzzeilen  mit  solcher  schweren  scfalusi* 
silbe  fühlt  man  die  wucht  des  Schmerzes,  der  auf  der  brüst  der 
Sprecherin  lastet,  von  doppelglied  zu  doppelglied  wie  in  einzelnen 
stöszen  wieder,  tiefe  seufzer,  einer  dem  andern  folgend,  entquellen 
dem  busen  der  klagenden  mit  jeder  zeile,  mit  jeder  am  schlusz  von 
neuem  zu  stocken  scheinenden  woge:  —  meinen  angstruf  —  um 
mich  selbst  nicht!  —  wer  kennt  ein  beispiel,  dasz  die  besorgniß 
eines  herzens  treffender  gezeichnet  worden ,  als  in  diesen  atrophen 
durch  Goethe?  das  herz  der  sprechenden  steht  pausenweise  gleich* 
sam  still,  fügen  wir  noch  eine  musterhafte  form  von  der  weise  hinzu, 
wie  Schiller  es  vermocht  hat,  das  eigentümliche  hervortreten  oder  ge- 
bahren  einer  figur  zu  charakterisieren  durch  wohlberechnete  gestaltnng 
von  vers  und  atrophe,   in  seinem  gedieht  ^der  handschuh'  heiazt  es: 

tind  wie  er  winkt  mit  dem  finger 

auf  thnt  sich  der  weite  zwinger 

and  hinein  mit  bedächtigem  schritt 

ein  lÖwe  tritt, 

and  sieht  sich  stamm 

ringsam 

mit  langem  gähnen 

and  schüttelt  die  mahnen 

and  streckt  die  glieder 

and  legt  sich  nieder. 

Das  natürliche  gehaben  eines  solchen  Ungeheuers  könnte  von 
moment  zu  moment  nicht  treffender  gezeichnet  werden ,  als  durch 
die  hier  angewandten  wechselreichen  striche,  z.  b.  ^mit  langem 
gähnen'  die  stolze  ruhe  und  mit  ^schüttelt  die  mahne'  die  rasche 
beweglichkeit,  verbunden  mit  dem  be wustsein  der  stärke,  auf  die 
majestätische  erscheinung  des  lOwen  läszt  der  dichter  einen  tiger 
folgen,  dessen  rohere  natur  ebenfalls  mit  kurzen  verswürfen  vor  das 
äuge  gerückt  wird;  dann  kommen  zwei  leoparden  hinzu,  welche  so- 
fort mit  dem  tiger,  der  vor  dem  löwen  ausgewichen  war,  blindrasend 
zu  kämpfen  beginnen ,  ohne  des  letztem  anwesenheit  zu  beachten, 
da  gebietet  der  aufspringende  10 we  halt: 
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and  der  leu  mit  gebräll 

richtet  sich  auf;  da  wtrd*B  still; 

and  hemm  im  kreis, 

von  mordsQcht  heiss, 

lagern  sich  die  grünlichen  katsen. 

eine  mit  hilfe  der  rhythmen  wunderbar  veranschaulichte  scene, 
wiewohl  der  versfusz  *da  wird's  stilP  dem  sprachlaut  seinen  male- 
rischen ziig  abpresst.  die  einzelheiten  dieser  Vorgänge  sind  lyrisch 
gefaszt,  aber  sie  erscheinen  gleichsam  dramatisch  ausgeftlhrt,  nem- 
lieh  durch  die  feine  abteilung  der  metrischen  Zeilen,  der  endreim 
ist  dabei  nicht  von  vielem  einflusz,  doch  fühlt  man  klar,  dasz  z.  b. 
der  reim  'stumm'  —  'ringsum'  das  dumpfe  brummen  des  löwen  an- 
deutet, nebenbei  sei  bemerkt,  dasz  auch  der  geschickte  reimgebrauch 
zuweilen  malend  auftritt. 

Aus  Schillers  'glocke'  möge  noch  die  ausdrucksvolle  beschrei- 
bung  einer  furchtbaren  feuersbrunst  hervorgehoben  sein,  welche  der 
blilz  in  den  mauern  einer  stadt  entfacht  hat. 

aus  der  wölke 

quillt  der  segen, 

strömt  der  regen.  — 

ans  der  wölke,  ohne  wähl, 

zuckt  der  strahl.  « 

hört  ihr^s  wimmern  hoch  vom  türm? 

das  ist  Sturm! 

rot  wie  blut 

ist  der  himmel 

das  ist  nicht  des  tages  glutl 

welch*  getämmel 

Strassen  auf! 

dampf  wallt  auf. 

aus  den  ersten  drei  doppeltrochäischen  Zeilen,  die  sanft  dahin- 
schreiten,  erkennen  wir  die  schaurige  stille  des  eben  heraufgezogenen 
gewittere  heraus ,  bis  mit  dem  kretikus  '2uckt  der  strahl'  die  Plötz- 
lichkeit eines  niederfahrenden  blitzes  versinnlicht  wird,  das  er- 
schrecken der  lauschenden  bewohner  drflckt  sich  in  der  folgenden 
verlfingerten  zeile  aus,  während  das  dreisilbige  zeilchen  ^das  ist 
Sturm'  das  zusammenfahren  der  hörer  anzeigt,  die  nun,  von  dem 
Unheil  überzeugt,  sich  umschauen,  die  feuersbrunst  mit  all  ihren 
erscheinungen  steht  vor  ihnen,   der  dichter  malt  weiter: 

flackernd  steigt  die  feuersäule, 
durch  der  straszen  lange  zeile    . 
wächst  es  fort  mit  Windeseile. 

auch  hier  dient  der  verdreifachte  endgleichklang  zur  maierei  des 
sich  ausbreitenden  Clements,  einzelne  scenen  fassen  die  folgenden 
rhythmen  zusammen,  den  Wirrwarr,  der  ausbricht,  herzählend  und 
mit  den  reimen  zeichnend:  * 

kochend  wie  ans  ofens  rächen 
glüh'n  die  lüfte,  balken  krachen, 
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pfosten  stürzen,  fenster  klirren, 

kinder  jammern,  mütter  irren, 

tiere  wimmern 

unter  trümmern: 

alles  rennet,  rettet,  fl&chtet, 

taghell  ist  die  nacht  gelichtet. 

die  verlängerten  trochftenzeilen  photographieren  gleichsam  die  rasche 
auedehnung  des  in  der  stadt  wütenden  feaers,  während  wir  uns  in 
die  Verwüstung  und  das  gewirr  mittenhinein  versetzt  glauben,  die 
reime  (obwohl  ein  paar  nicht  ganz  rein  sind)  wirken  trefflich  durch 
ihren  klang  auf  die  vergegenwärtigung  des  ereignisses  (rächen, 
krachen,  klirren,  irren  usw.).  am  schlusz  steht  der  brand  in  voller 
entsetzlicher  glorie  vor  uns  ('taghell  ist  die  nacht  gelichtet'),  nun- 
mehr werden  die  fleiszigen,  doch  vergeblichen  versuche  des  iGacheng 
vorgeführt:  der  stürm  steigert  das  auf  dürre  gegenstände  loe- 
brechende  feuer,  die  flamme  friszt  weiter  —  genährt 

wächst  sie  in  des  himmels  h'öhen 

riesengrosz. 

hoffnungslos 

weicht  der  mensch  der  götterstärke, 

müszig  sieht  er  seine  werke 

und  bewundernd  untergeh'n« 

stumm,  geblendet  und  ohnmächtig  steht  der  mensch  da;  die  kunen 
würfe  'riesengrosz'  und  'hoffnungslos'  malen  sein  erstarren  ans,  die 
drei  schluszzeilen  verkünden  durch  ihre  Verlängerung  seine  trauer 
und  sein  ruhiges  entsagen,  so  schmerzlich  es  ihm  auch  fällt,  form 
und  inhalt,  gedanke  und  versmasz  gehen  band  in  band. 

Zeige  noch  ein  kurzes  beispiel,  wie  Goethe,  unbewust  und  nur 
seinem  gefüble  vertrauend,  die  rbythmen  malerisch  aufstellt;  ieli 
nehme  einen  satz  aus  seiner  elegie  'Alexis  und  Dora',  die  in  antiken 
distichen  abgefaszt  ist : 

—  einer  nur  steht  rückwärts  traurig  gewendet  am  mast, 
sieht  die  berge  schon  blau,  die  scheidenden,  |  sieht  in  das  meer  sie 
niedersinken,  es  sinkt  jegliche  freude  vor  Ihm. 

eine  anschauliche  Schilderung :  auf  dem  deck  des  Schiffes  steht  ein 
Wanderer,  der  sich  zum  abschied  von  den  lieben  entschlossen  hat 
der  einschnitt  nach  ^scheidenden'  malt  die  augenblicke,  wo  die  nfer- 
höhen  allmählich  in  dem  hintergrunde  zurücktreten  und  verschwin- 
den ;  die  werte  'sieht  in  das  meer  sie  |  niedersinken'  malen  das  volle 
verschwinden  der  heimat  aus.  der  schiffende  kehrt  sich  nach  dem 
Vordergrunde  um,  und  die  fallenden  rbythmen  des  pentameters  ('es 
sinkt  jegliche  freude  vor  ihm')  zeigen  ihn  gebückt  und  trüb  in  die 
seewogen  schauend,  statt  dasz  er  froh  in  den  neuen  himmel  blickt, 
der  ihn  um&ngen  soll. 

(schlusz  folgt.) 
Leipzig.  *  Johannes  Minckwitz. 
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Li  einer  Mhem  abhandlong  habe  ich  des  weitem  auseinander- 
gesetsct,  dasz  die  construction  vieler  Schulausgaben,  leichterer  und 
schwerer,  eine  algebraische  einleitung  erfordern,  und  namentlich  die 
construction  des  ausdrucks  x  {x-^-lj^i^a^  eAs  besonders  instructiv 
nachgewiesen,  in  fibereinstimmung  hiennit  constroiert  Milinowski 
sechs  normalformen:    1)  a;  (o;  -|-  a)  «»  b^]    2)  x  {x  —  o)  «■  h^] 
3)ä(«— a)«»  — 6*;  4)»(a?+a)— 6cj  5)a:(a?— a)  —  &c;  e)x(x—a) 
csi  —  (o.    es  zeigt  sich  dabei,  dasz  aufgaben  weit  dem  Wortlaute 
nach  auseinander  liegen  und  doch  denselben  inhalt  haben,  was  oben 
schon  Yon  andern  Sätzen  nachgewiesen,  aber  auch  dasz  gewisse  leichte 
constructionen  gelingen  können,  und  dennoch  nicht  nachahmunga« 
wert  sind,  weil  sie  die  betreffende  aufgäbe  ans  dem  zusammenhange 
mit  andern  loslösen  und  dadurch  den  Charakter  der  künstlich- 
keit  und  der  unfruchtbaren  specialitttt  annehmen,  die  auf- 
gäbe 'ein  rechtwinkliges  dreieok  zu  constmieren  aus  den  abschnitten 
einer  kathete,  welche  durch  die  den  gegenüberU^enden  winkel 
halbierende   transversale   gebildet  werden',  wird  jeder  tertianer 
lösen,  der  in  dem  bei  A  rechtwinkligen  dreiecke  ABC  die  trans* 
versale  BD  {U)  zieht  und  nun  von  D  das  perpendikel  DK  auf  die 
hjpoienuse  fiült.  er  sieht  nemlich  sofort,  dasz  dreieck  ABD  ^  BDK 
und  dasz  also  DKG  oonstruierbar  ist*  aber  die  lösung  ist  höchst 
singulftr  und  die  aufgäbe  gehört  zu  allen  denen,  in  welchen  p  und  g 
als  die  verhftltniszahlen  ^  die  abschnitte  einer  seite  gegeben,  die 
durch  die  Winkelhalbierende  transversale  erhalten  werden  und  zu 
denen  noch  zwei  andere  bestimmungsstücke  hinzutreten,  man  hat 
es  mit  dem  problem  der  harmonischen  teilung  zu  thun.   so  in  der 
aufgäbe:  'einem  gegebenen  kreise  soll  ein  gleichschenkliges  dreieck 
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eingeschrieben  werdra,  dessen  selten  durch  zwei  punkte  gehen,  welche 
zu  Seiten  des  mittelpunktes  auf  einem  durchmesserliegen';  wieia 
der  aufgäbe:  'einem  gegebenen  kreise  ein  dreieck  einzuschieben, 
dessen  zwei  selten  durch  zwei  punkte  innerhalb  des  kreises  geben, 
und  dessen  dritte  seite  der  yerbindungslinie  dieser  beiden  punkte 
pai^llel  ist'. 

Bisher  habe  ich  vielleicht  bis  zum  ttberdrusz  praktisch  nachzu- 
weisen gesucht,  dasz  anschauung  und  rechnung,  construction  und 
algebra  stets  hand  in  band  gehen  müssen  und  auf  keiner  stufe  des 
Unterrichts  von  einander  zu  trennen  sind,  dasz,  wenngleich  die  an- 
schauung immer  das  grundlegende  moment,  der  ausgangspunkt  ist^ 
zu  dem  die  rechnung  in  der  deutung  ihrer  ergebnisse  stets  zurück- 
kehren musz,  die  letzte  jedoch  nicht  selten  der  anschauung,  wenig- 
stens der  construction  vorangestellt  werden  musz,  um  zn  einfaches 
und  natürlichen  lösungen  der  probleme  zu  gelangen,  ich  gehe  daher 
jetzt  zu  den  sogenannten  geometrischen  örtem  über,  um  einen  wei- 
tem grund  zu  erhalten ,  aus  welchem  die  Dubois-Beymondsche  for- 
derung  betre£Ps  der  analytischen  geometrie  zu  berücksichtigen  ist. 
nicht  wenige  lehrer  gibt  es,  welche  das  hilfsmittel  der  geometrischen 
örter  schon  sehr  früh  für  die  construction  verwenden,   ich  kann  das 
nicht  billigen,   wenn  bei  der  aufgäbe :  'ein  dreieck  aus  ha ,  ^c  ^? 
zu  construieren'  gesagt  wird,  dasz  man  von  dem  gesuchten  dreieck 
ABC  den  teil  ABD  aus  AD  =  ha  winkel  D  =  f  und  winkel  BAD 
BB^  —  ß  also  auch  die  punkte  A  und  B  finde  und  dann  den  dritten 
punkt  0  als  den  durchschnittspunkt  zweier  geometrischer  örter  er- 
halte, von  denen  der  eine  die  gerade  BD  und  der  andere  die  in  der 
entfemung  hc  von  AB  gezogene  parallele  sei,  so  sieht  sich  das  ja 
ganz  nett  und  leicht  an.    ebenso  bei  der  noch  leichtem  aufgäbe: 
^einen  kreis  mit  gegebenem  radius  r  zu  oonstruieren^  der  einen  ge- 
gebenen kreis  mit  dem  radius  E  und  eine  gegebene  gerade  berühren 
soll«   hier  ist  der  mittelpunkt  des  zu  findenden  bertthrungskreises 
der  durchschnittspunkt  der  in  der  entfemung  von  r  gezogenen 
parallelen  zu  der  gegebenen  geraden  und  des  aus  dem  mittelpunkte 
des  gegebenen  kreises  mit  Jß  +  r  gezogenen  kreises.   aber  ein  sol- 
ches verfahren  tritt  auf  der  anfangsstufe  zu  früh  ein  und  findet  erst 
da  eine  richtige  und  sachgemftsze  an  Wendung,  wo  andere  mittel  nicht 
ausreichen,   in  den  genannten  fällen  verfllhrt  man  viel  besser  ood 
anschaulicher,  wenn  man  für  die  erstere  aufgäbe  im  dreieck  ABC 
die  höhen  AD  und  CE  ziehen  läszt,  und  in  B  die  senkrechte  BK 
auf  AB  es:  he  errichtet,  dann  ist  ABD  und  ebenso  BKC  aus  zwei 
winkeln  mit  der  eingeschlossenen  seite  construlerbar.  ebenso  fftlltmao 
in  der  zweiten  aufgäbe  die  senkrechte  p  auf  die  gerade  vom  mittel- 
punkte des  gegebenen  kreises,  dann  entsteht  bei  der  analyse  ein 
rechtwinkliges  dreieck,  constmierbar  aus p  —  r,  B^r  und  j,  also 
aus  zwei  selten  mit  dem  gegenüberliegenden  winkel.    gegen  dieses 
verfahren  wendet  man  gewöhnlich  ein,  dasz  es  überflüssige  büfs- 
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linien  heranziehe,  was  einmal  nicht  ganz  richtig  ist,  weil  auch  da» 
andere  verfahren  die  hilfslinien  in  der  that  anwendet,  dieselben  nur 
in  dem  kurzem  wortansdrucke  vermeidet,  und  weil  zudem  hilfs- 
linien, welche  mit  einer  aufgäbe  organisch  verbunden  sind,  gar  nicht 
vermieden  werden  kOnnen.  die  geometrischen  Orter  treten  füglicher 
weise  erst  später  in  die  constnüerende  geometrie  ein,  wenngleich 
ihre  anwendung  schon  in  den  begriffen  des  kreises,  der  ebene,  ja 
selbst  der  geraden  linie  angebahnt  worden  ist  hauptsftchlich  sind 
sie  heranzuziehen  für  einen  punkt,  der  um  zwei  feste  sich  so  bewegt, 
dasz  das  Verhältnis  der  beiden  entfemungen  oder  die  summe  der 
quadrate  oder  die  differenz  der  quadrate  derselben  constant  bleibt. 
Zur  rechten  bedeutung  kommt  aber  die  lehre  von  den  geometri- 
schen örtem  erst  in  der  analytischen  geometrie  und  vereinigt  sich 
in  derselben  mit  der  Interpretation  arithmetischer  ausdrücke  und  er- 
gebnisse  durch  geometrische  deutung  und  anschauung.  es  ist  also 
durchaus  nicht  von  überflusz,  die  gleiohung  der  geraden  linie  und 
des  kreises  au&ulOsen,  durchaus  nicht  unzweckmftszig,  frühere  leicht 
bewiesene  sätze  über  die  eben  genannten  geometrischen  örter  auch 
analytisoh  abzuleiten,  durchaus  nicht  unrichtig,  das  taktionsproblem 
nach  den  principien  der  analytik  zu  behandeln,  wenn  man  über- 
dies noch  nach  älterer  anschauung  die  analytische  geometrie  als  eine 
fortführung  der  trigonometrie  betrachtet,  so  musz  man  der  ansieht 
deijenigen  beitreten,  welche  an  allen  stellen  der  schulmathematik 
die  geometrische  und  die  algebraische  methode  der  behandlung  von 
lebrsätzen  und  aufgaben  gleichmäszig  beachtet  wissen  wollen,  damit 
aber  auch  die  mathematische  Propädeutik  für  abgeschlossen  erachten 
und  somit  eine  elementare  behandlung  der  kegelschnitte  verwerfen, 
ziunal  dieselben  nur  eine  höchst  beschränkte  Verwendung  von  mehr 
praktischer  natur  in  wenigen  gebieten  der  mechanik  oder  der  mathe- 
matischen geographie  finden  können,  und  ein  nach  unserer  ansieht 
vorbereiteter  schüIer  ganz  leicht  im  gegebenen  falle  das  etwa  fehlende 
nachzuholen  im  stände  sein  dürfte,  immerhin  wird  aber  nach  diesem 
vorschlage  das  mathematische  schulpensum  wenigstens  intensiv  er- 
weitert, nicht  extensiv,  denn  die  gesetzlichen  bestimmungen  halten 
den  rahmen  der  geraden  linie  und  des  kreises  fest,  und  es  wird  kaum 
intendirt,  noch  weniger  möglich  sein,  einem  strebsamen  lehrer  in 
der  ausftlllung  des  gestatteten  rahmens  die  flügel  zu  beschneiden« 
doch  auch  die  intensive  vergröserung  des  mathematischen  pensums 
der  schule  soll  gedeckt  werden  durch  den  ausfall  einiger  mathe- 
matischer capitel  oder  durch  die  beschneidung  anderer,  die  jetzt 
nach  einem  gewissen  hergebrachten  schlendrian  in  unerträglicher 
Weitschweifigkeit  hier  und  da  noch  vorgetragen  zu  werden  pflegen, 
nicht  aber  im  mindesten  das  mathematische  wissen  und  können  auf 
dieser  stufe  zu  fördern  geeignet  sind,  dahin  gehören  die  ketten- 
brüche,  welche  über  die  demente  hinausgehen  und  die  combinations- 
lehre  und  die  lehre  von  den  progressionen  und  Proportionen,  welche 
allenneist  viel  zu  weit  ausgedehnt  werden. 

9* 


132  Altes  and  neues  ans  der  schule. 

Um  jedoch  positiv  vorzugehen,  so  gehört  natfirlich  in  die  arith- 
metik  der  schule  alles,  was  ihr  geometnaches  lehrpenaiuiL  Terstitad* 
lieh  macht,  also  zunKchst  die  lehre  von  den  sieben  reohenoperatioBeii 
—  analytische  gleichungen  —  und  sodann  die  von  den  algebraisehn 
gleichungen  des  ersten  und  zweiten  grades.  letstere  enthalten  m 
einer  ihrer  methode  für  mehrere  unbekannte  auch  die  aaflSanng  der 
gleichnngen  dritten  grades  in  sich  einge8chh>8sen.  dieselbe  kt&B 
nicht  entbehrt  werden,  einmal  weil  sie  z.  b.  einige  sehr  triviale  $xA- 
gaben  der  Stereometrie  wie  die  *eine  halbkugel  diffch  eisen  peraUela 
schnitt  mit  dem  gmndkreise  zu  halbieren'  zur  erledignng  bringen. 
dann  auch  weil  sie  Veranlassung  geben,  die  bedeutun^  der  gODio- 
metrischen  fnnotionen  nach  der  eigensohaft  ihrer  periodloitXt  hii 
darzulegen,  die  zerfUlung  eines  arithmetischen  ausdradca  der  vier- 
ten dimension  in  zwei  quadratische  factoren  ist  das  werk  einer  ein- 
zigen stunde  und  kann  sogar  fttr  geübte  scbüler  als  hfioaliche  uf- 
gabe  gegeben  werden,  die  bildung  von  pennutations-  and  com* 
binationsformen  erweist  sich  bei  gleichungen  wsten  grades  mit 
mehreren  unbekannten  und  bei  der  au&t^nng  allgemeiner  form« 
der  gleichungen  als  notwendig,  braucht  aber  auch  nicht  weiter  be- 
handelt zu  werden,  da  die  herleitung  der  formenanzahl  und  doen 
Verwendung  zu  sogenannten  Wahrscheinlichkeitsaufgaben  dureluns 
unfruchtbar,  weil  isoliert,  daständen,  denn  auch  der  binomiselN 
lehrsatz  bediurf  derselben  nicht,  dieser  satz  bildet  jetzt  gewöhnlicb 
den  Bchlusz  der  schularithmetik  und  findet  fast  gar  keine  Verwen- 
dung, was  nicht  durch  die  entwicklung  von  (x  +  py  ^^g^  welche 
recht  oft  gebraucht  wird,  widerlegt  werden  kann,  der  binomiflcb 
lehrsatz  gehOrt  in  die  lehre  vom  potenzieren  und  wird  dort  bis  zur 
form  (1  +  ff)"  —  1  +  »g  +  f»OT^)g^+  . .  .^u  bringen  sein, dann 
aber  auch  angewendet  werden  müssen  bei  der  summierung  arithme^ 
scher  geschlossener  reihen  höherer  Ordnung,  für  welche  die  binomial- 
coefficienten  zu  benutzen  sind  und  für  die  herleitung  der  logarithmi- 
sehen  reihe  und  der  für  sinus  und  cosinus,  so  dasz  nach  dieser  seite  die 
Leibnitzische  reihe  ~— 1  —  j  +  y  —  Y  +  ...unddie  hehand- 

lung  von  f^a  +  bi  den  schlusz  der  elementaren  arithmeük  zb  bü- 
den  haben,  alles  dieses,  was  ich  nur  so  obenhin  berühren  konBte, 
Ittszt  sich  leicht  absolvieren,  wenn  die  schüler  rechnen  können,  was 
nun  leider  nicht  immer  der  fall  ist.  hierüber  will  ich  für  dieses  n^ 
nicht  sprechen,  sondern  nur  in  einzelnen  fftUen  zeigen,  wie  aaoii 
der  Unterricht  in  den  oberen  classen  an  den  der  sexta,  quintannd 
quarta  anknüpfen  musz,  zumal  das  abiturientenreglement  die  be- 
kanntschaft  mit  der  sogenannten  bürgerlichen  arithmetik  forderi, 
und  es  vielfach  vorkommen  dürfte,  dasz  es  gerade  in  diesem  pnnkte 
mit  den  prüflingen  nicht  gut  bestellt  ist.  bei  der  ableitung  der 
8&tze  über  die  flächeninhalte  der  figuren  wird  am  besten  und  ge- 
schicktesten die  lehre  von  den  einfachen  und  zusammengeeettten 
Verhältnissen,  also  nicht  minder  die  bekannte  und  sehr  praktiscbs 
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Reesesohe  regel  zu  wiederholen  sein,  wobei  ich  voraussetze,  dasz 
diese  Beesesche  regel  allüberall  nach  gebühr  geschätzt  wird,  in 
seeonda  werden  femer  zur  einttbung  der  gleichungen  auch  aufgaben 
gestellt,  in  denen  eine  zahl  nach  bestimmten  Verhältnissen  geteilt 
werden  musz.  hier  gilt  nun  eine  spedelle  eliminationsmethode  der 
form,  nach  der  die  aufgaben  in  quinta  und  quarta  behandelt  worden 
sind,  ich  stelle  schematisch  zusammen : 


x  +  y  +  0^M 


X 

y 


y^2x 
0—3« 


aj  +  2a?  +  3a?  =  24 
6a;— 24 
aj«==4 

0  —  12 


«  +  y  +  j?  =  24 


0  1 

«  1 

at  1 

U  l+»-f-8 

*  *"  1 


Ans  der  rechten  seite  lernt  man  die  weise  der  quarta,  die  ich 
demnach  also  schematisch  hinstellen  kann: 

Ä  +  y  +  ^  =™  24 

1  +  2  +  3—6      daher 


-— yoder---. 


|oder^-| 


mit  der  regel:  die  zu  teilende  zahl  dividiert  durch  einen  teil  ist 
gleich  der  summe  der  verhftltniszahlen  dividiert  durch  die  entspre- 
chende verhSltniszahl.  das  weitere  kann  ich  dreist  übergehen,  ich 
will  nun  an  einer  bekannten  aufgäbe  aus  Meier  Hirsch  zeigen,  wie 
diese  oben  abgeleitete  regel  auch  noch  später  mit  einigem  geschick 
verwertet  werden  kann,  die  aufgäbe  lautet:  *ein  weinwirt  zapft  von 
einem  fasse  mit  81  quart  wein  an  vier  auf  einanderfolgenden  aben- 
den  dieselbe  zahl  von  quart  ab  und  ersetzt  den  abgang  stets  durch 
hinzugieszen  von  wasser;  wenn  nun  nach  dem  vierten  abzapfen  in 
den  81  quart  nur  noch  16  quart  wein  enthalten  waren,  wie  viel 
qnart  wurden  dann  an  jedem  abend  verbraucht?'  nach  dem  ab- 
zapfen der  ersten  x  quart  verbleiben  im  fasse  81  —  x  quart  wein, 
dem  X  quart  wasser  zugesetzt  werden,  für  den  zweiten  versuch  wird 
also  die  zahl  x  zu  teilen  sein  im  Verhältnis  von  81  —  xzu  Xy  um  die 
Portion  reinen  weines  in  den  x  quart  erkennen  zu  können,  daher 
y  +  e^^x 
(81  -  0?)  +  a?  —  81  daher  f  —  ^^  oder  y  — 

dieser  wert  ist  von  81  —  x  zu  subtrahieren  und  es  verbleiben  also 
81  ^  a?  —  -S^^-fLi  _  -^5Lii£?.  quart  reiner  wein,  für  den  dritten 
abend  ist  also 


MJBI  —  X) 

81 
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yi  +  ^1  "^  ^  und 


81      -T-  •  '^-1  d.  h.  f  —  W^^^^  oder  y^  —  ^^'"^f' 


woraus  sich  dann  ergibt,  dasz  nach  dem  dritten  abzapfen  nur  noch 
^^^,*^'  reinen  weines  verbleiben,  also  nach  dem  vierten  nur  noch 

^^^sT'*^*  ^®  ^^^  ^^^  ^^®  gleichung  entsteht:  ^^^g7»*^*  =  16  d.  h. 

(81  -  xy  —  2* .  (3*)»  —  2* .  (3»)*  —  2* .  (27)* 
oder  schlieszlich : 

81  —  «  —  64  oder  x  =  27, 
Meier  Hirsch  und  andere  mit  ihm  lösen  die  aufgäbe  nach  *der 
Summenformel  der  geometrischen  progression  in  einer  weise,  die  in 
zeichen  sich  also  kundgibt: 


J?01~j?)       1^    »(ßl  —  a:)*     i      jp(81— X)' 


(V>- 


81  T^  81»  T^  81»  81 —  x 

81 

diese  summe  ist  von  81  zu  subtrahieren  und  gibt  den  rückständigen 
wein  also  nach  einer  leichten  ausrechnung  ebenfalls 

— 8ji— —16. 

Man  wird  aber  nicht  bestreiten,  dasz  die  erste  weise  fllr  schtüer 
wenigstens  die  verständlichere  ist  und  darum  in  der  schule  fest- 
gehalten werden  musz. 

Wenn  ich  aber  in  der  aufgäbe:  '8  pfd.  kaffee  zu  15  sgr.  sollen 
gemischt  werden  aus  kaffee  zu  12  und  zu  20  sgr.'  rationell  verfahre, 
so  erhalte  ich 

a?  +  y— 10 
12a;  +  20y  — 8-15 


12(10  — y)  +  20y— 150 

8y  —  30 

y-3| 

x-6l 

oder  noch  der 

weise  der  symmetrischen  gleichnngen 

"'  +  *»»  — 16  nndwenn»— < 

*H-y                  •"•'*'       X 

12  +  20«  =.15 +  15«  d.h. 

.    *-4 

Daher  in 

quarta: 

*  +  »-10 

5  +  8=.8 
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Aufgaben  ähnlicher  art  nennt  man  bekanntlich  aufgaben  der 
mischungsrechnung  der  zweiten  art  oder  allegationsaufgaben.  sie 
werden  viel  leichter  nach  dem  satze  ttber  mittelwerte,  «tv^^ 
gelöst  und  die  .rechnung  stellt  sich  ftir  die  Torliegende  aufgäbe 
-darum  wie  folgt: 

15  — ^?|^;undda«  +  y  — 10 

--  18«4-20(10  — «) 

*^~ 10 

150  —  200  —  8« 

Wie  fruchtbar  diese  formel  ist,  geht  aus  dem  bekannten  ge- 
brauche derselben  in  dem  elementarunterrichte  hervor,  dessen  ich 
schon  im  eingange  gedacht  habe,  aber  auch  noch  aus  einer  aufgäbe 
^er  folgenden  art:  '8  pfd.  alte  silberihaler  (I21öthig)  sollen  durch 
Zusatz  von  reinem  silber  in  die  legierung  der  neuen  silberthaler 
{14,51othig)  verwandelt  werden'. 

Es  ist  also  nach  beiden  weisen  für  quarta  die  rechnung: 


1. 

S  +  x^y 

1,5  +  2,5  —  4 

iL„± 

ir-2li 

«•=13^ 

oder        14,5  = 


8. 19  4- 16s 


8  +  * 

16 +  14,5j5  — 96  +  16^ 
d.h.if— 13|- 


Nach  umfang  und  inhalt  des  mathematischen  schulpensums 
ist  die  specielle  anordnung  und  Verteilung  des  lehrstoffes  zu  bespre- 
chen und  da  musz  denn  an  erster  stelle  bemerkt  werden ,  dasz  hier 
allein  der  sachliche  Zusammenhang  maszgebend  sein  darf,  nicht  aber 
darf,  wie  es  bei  Euklid  und  vielen  ja  den  meisten  neueren  bearbei- 
ten! der  elemente  geschieht,  der  beweis  als  einteilunflsprincip  zu 
gründe  gelegt  werden,  dasz,  um  in  einem  speciellen  falle  das  ntther 
ansznf&hren,  die  winkel  eines  Vierecks  ■»  2?«,  dasz  also  je  zwei  auf* 
«inanderfolgende  ■»  «  oder  nur  (1)  +  (2) ««  (3)  -f-  (4)  •-■  «  oder 
niemals  zwei  aufeinanderfolgende  winkel  ««  n  sein  können,  gibt  die 
bekannte  einteilung  der  Vierecke  in  parallelogramme  —  zwei  paare 
paralleler  Seiten  —  trapeze  —  ein  paar  paralleler  selten  —  und  tra- 
pezoide  —  kein  paar  paralleler  selten,  und  wenn  man  nun  das 
panJlelogramm  zunAchst  berücksichtigt,  so  ist  die  beschaffenheit 
seiner  diagonale  von  vorzüglicher  bedeutung.  daher  hat  man  sofort 
die  beiden  sätze:  1)  eine  diagonale  halbiert  das  parallelogramm; 
2)  die  diagonalen  des  parallelogramms  halbieren  sich  gegenseitig, 
aus  1)  folgt:  die  gegenüberliegenden  selten  und  winkel  sind  einander 
gleich  oder  von  den  selten  allein:  parallelen  zwischen  parallelen 
sind  einander  gleich  oder  umgekehrt,  zwei  gleiche  linien  zwischen 
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zwei  gleichen  linien  sind  parallel  oder  selbe  nmkehrung:  linienzwi* 
sehen  gleichen  und  parallelen  sind  gleich  und  parallel,  ans  nr.  9 
geht  hervor:  die  diagonalen  in  einem  rechteck  sind  einander  gleidi, 
in  einem  rhombns  stehen  sie  auf  einander  senkrecht,  im  qnadrat 
sind  die  diagonalen  gleich  und  senkrecht,  es  handelt  sich  nun  um 
den  beweis  Mr  die  diagonalen  des  rechtecks  ÄBCDy  in  welchem 
AC^=^  BD  sein  soll,  man  beweist  ^ies  sehr  leicht  durch  die  con- 
gruenz  der  dreiecke  ADB  nnd  ÄDO»  dann  tritt  eben  der  satas  ans 
seinem  Verhältnis  als  zusatz  heraus,  soll  dieses  festgehalten  werden, 
und  das  scheint  mir  der  sachliche  Zusammenhang  zu  erfordern,  dann 
musz  man  durch  den  Schnittpunkt  von  ÄCwid  BB^  also  durch  O  eine 
parallele  CrJ^zu  AB  ziehen,  dann  ist  dreieck  AOQ  ^  FOO^  also 
0F=  OQ  und  demnach  AOG^FOB,  woraus  AO  =  OB^  also 
AC^^BD.  das  ist  unstreitig  umständlicher;  ohne  diesen  gang 
aber  tritt  der  satz  als  ein  selbständiger  hervor,  was  weder  wünschens- 
wert noch  sachgemäsz  ist.  man  mag  das  ftLr  pedanterie  erklären, 
aber  es  ist  notwendig,  so  pedantisch  zu  verfahren,  um  den  ganzen 
lehrgang  zu  vereinfachen  und  von  unnötiger  beschwemng  für  das 
gedächtnis  zu  entlasten,  auf  diese  weise  schreitet  man  auch  allein 
vom  leichteren  zum  schwereren  fort  und  erfüllt  somit  eine  fordening, 
die  häufig  genug  erhoben,  aber  selten  erfüllt  wird,  auch  das  zeige 
ich  am  besten  durch  ein  beispiel^  und  wähle  die  aufgäbe:  'gegeben 
zwei  kreise,  und  in  dem  einen  ein  punkt;  es  soll  für  beide  der  be- 
Vührungskreis  construiert  werden,  der  zugleich  durch  den  gegebenen 
punkt  geht,  hier  habe  ich  zunächst  eine  aufgäbe  der  obertertia.  man 
erhält  bei  dem  kreise  um  A  mit  dem  radius  B  und  dem  kreise  nm 
B  mit  dem  radius  r  und  dem  punkte  P  und  dem  zu  zeichnenden 
kreise  Q  mit  dem  radins  q  wie  bei  dem  zweiten  berfihrungspiinkte 
2)  in  dem  kreise  A  die  dreiecke  A  QB  und  QBC\  letzteres  ist  gleich- 
schenklig, deshalb  zieht  man  durch  A  eine  parallele  AK  zu  DCnnd 
sieht,  dasz  dreieck  ABK  construierbar  ist  aus  BK  »■  Jß  —  r,  aoa 
AB  der  gegebenen  centrale  und  dem  winkel  {AB,  BC).  wird  dann 
über  AK  ein  gleichschenkliges  dreieck  conslruiert,  so  hat  man  den 
punkt  Q  und  zugleich  den  radius  QC «»  ^.  der  schttler  sieht  in  der 
tertia  zunächst  von  der  zweifachen  lösung  ab;  diese  erhält  er  in  der 
untersecunda,  wo  er  darauf  auftnerksam  gemacht  wird,  dasz  der  punkt 
K  leichter  gefunden  werden  kann  und  zwar  durch  einen  kreis  ans  C 
mit  dem  radius  B.  dann  aber  entstehen  zwei  punkte  R^  und  B^  und 
demnach  zwei  gleichschenklige  dreiecke  über  AB^  und  AR^  unddem* 
nach  auch  zweimal  Q  und  zweimal  q.  also  erhält  man  zwei  berührungs- 
kreise ,  von  denen  der  eine  wie  in  obertertia  die  beiden  gegebenen 
von  auszen  berührt,  der  zweite  aber  den  einen  von  auszen  und  de 
anderen  von  innen,  aber  mittlerweile  tritt  der  ähnlichkeitspunkt  in 
den  kreis  der  schüler  und  deshalb  sagt  der  obersecundaner  also:  zwei 
kreise  haben  zwei  ähnlichkeitspunkte  0,  und  Oj ,  daher  erhalte  ich 
auch  O^C  und  O2C  und  somit  auszer  C  auch  noch  im  andern  kreise 
(A)  je  einen  berührungspunkt  und  die  aufgäbe  ist  gelöst   denn  in- 
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yerse  punkte  entstehen  durch  jede  seoante,  welche  durch  die  Shnlich- 
keitspunkte  gehen  und  durch  zwei  inverse  punkte  kann  man  stets 
einen  berfthrungskreis  construieren.    endlich  hat  man  in  der  prima 
das  allgemeine  tactionsproblem  zu  lOsen  —  Oergonnescbe  lösung  — 
und  demgemSsz  auch  die  vorliegende  simple  aufgäbe  zu  behandeln. 
Der  richtige  sachliche  Zusammenhang  gibt  stets  den  wahren 
fortsehritt  vom  leichteren  zum  schwereren,    ein  anderes  beispiel: 
eine  parallele  zur  grundlinie  im  dreieck  gibt  den  bekannten  satz  mit 
den  fünf  Proportionen,    eine  andere  ansdiauung  Ittszt  die  parallelen 
als  ausgangspunkt  erscheinen  und  dann  heisztder  satz:  gegeben  ein 
parallelenpaar  und  auszerhalb  oder  innerhalb  ein  punkt^  dann  ist 
das  yerblUtnis  der  abschnitte  jeder  durch  den  pnnkt  gehenden  geraden 
Gonstant,  weil  gleich  dem  verhSltnisse  der  entfemungen  des  festen 
Punktes  von  den  festen  parallelen,    die  sofortige  erweiterung  gibt 
den  allgemeinen  satz :  parallele  schneiden  auf  transversalen  verhttlt- 
msgleidbe  stücke  ab.  wenn  man  nun  endlich  statt  der  parallele  eine 
transversale  nimmt ,  welche  die  3  Seiten  des  dreiecks  schneidet,  so 
hat  man  den  satz  des  Menelaus  in  der  form:  sehneidet  eine  trans- 
versale die  drei  Seiten  eines  dreiecks,  so  ist  das  product  der  ver- 
hältniflse  zugehöriger  Seitenabschnitte  in  derselben  reihenfolge  ge- 
nommen gleich  1  j  und  umgekehrt,   bei  demselben  ist  der  special* 
faU,  dasz  die  transversale  eine  parallele  zu  einer  seite  ist,  geeignet» 
die  rttckkehr  zum  ausgangspunkt  zu  vermitteln,  indem  dann  ein  ein- 
zehies  Verhältnis  «■  1  wird,   schneiden  sich  dann  femer  8  ecktrans- 
versalen  in  einem  punkte,  so  erscheint  der  satz  des  Geva,  der  durch 
eine  zweifache  anwendung  des  Menelaus  bewiesen  wird,  endlich  gibt 
noch  die  combination  des  Menelaus  mit  dem  Ceva  die  harmonische 
teilung,  die  ich  in  der  bekannten  form  ausspreche:  ist  das  Verhältnis 
der  additiven  teile  einer  strecke  gleich  dem  Verhältnisse  der  sub- 
tractiven,  so  sind  die  4  punkte  harmonisch,   das  letzte  deutet  schon 
an,  dasz  auch  mit  der  beobachtung  des  sachlichen  Zusammenhanges 
zahlreiche  Verbesserungen  im  wortausdrucke  und  damit  auch  noch  die 
zusammen&ssung  verwandter  und  zueinandergehOriger  sStze  mittel- 
bar gegeben  ist.  ich  führe  nur  an :  'gegeben  ein  kreis  und  innerhalb 
oder  auszerhalb  desselben  ein  punkt,  dann  ist  das  product  der  ab- 
schnitte jeder  durch  diesen  punkt  gehenden  graden  constant',  weil 
für  den  innerhalb  liegenden  punkt  gleich  dem  quadrate  der  halben 
kürzesten  sehne  und  für  den  auszerhalb  liegenden  gleich  dem  qua- 
drate der  tangente,  wobei  es  mir  nicht  zweifelhaft,  dasz  jeder 
lehrer  schriftlich  oder  mündlich  sich  dieser  Zusammen- 
fassung bedienen  musz,  sobald  sie  ihm  einmal  zuge- 
gangen ist.   ähnliches  gilt  von  hundert  und  aber  hundert  stellen 
der  demente. 

Doch  genug  von  diesen  speciellen  ausftthmngen  und  praktischen 
belegen:  ich  stelle  jetzt  den  inhalt  der  elemente  zusammen: 
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I.  Geometrie. 
A.  Planimetrie. 

1.  abschnitt,  von  den  geraden  linien. 
Capitel  1«   eine  gerade  linie. 

Capitel  2.  mehrere  gerade  linien,  die  sich  in  einem  ponkte  aehnei- 

den  —  Winkel. 
Capitel  3.  mehrere  geraden  linien,  die  sich  in  mehreren  punkten 

schneiden  —  figuren;  parallele. 

2.  abschnitt,  von  den  figuren  insbesondere;  von  dem  kreise. 
Capitel  4.  congruenz  der  dreiecke,  Vierecke  und  vielecke. 
Capitel  5.   gleichheit  der  figuren. 

Capitel  6.   kreislehre  in  beeng  anf  congmenz  und  gleichheit. 

3.  abschnitt,   geometrische  verhttltnisse  und  Proportionen  —  masz* 

zahlen. 
Capitel  7.  Verhältnisse  von  strecken  —  parallele  und  transversale« 
Capitel  8.  Verhältnisse  von  figuren : 

a.  tthnlichkeit  der  dreiecke. 

b.  ausmessnng  der  figuren. 

c.  anwendungen. 

Capitel  9.   der  kreis  in  bezng  auf  tthnlichkeit  und  ansmessung. 

4.  abschnitt,   arithmetische  geometrie. 
Capitel  10.   goniometrische  functionen. 
Capitel  11.   ebene  trigonometrie. 

Capitel  12.  coordinatengeometrie  der  geraden  linie  und  des  kreises. 

B.  Stereometrie. 

5.  abschnitt. 

Capitel  13.  ebene  und  ebenengebilde. 

Capitel  14.  körperliche  gebilde  —  körperliche  ecken. 

Capitel  15.  sätze  über  sphärische  figuren. 

Capitel  16.  die  regulären  körper. 

Capitel  17.  die  prismen,  pyramiden^  cjlinder,  kegel  und  die 

kugel. 

Capitel  18.  coordinatengeometrie  der  ebene  und  der  kugel. 

II.  Arithmetik. 

6.  abschnitt,    das  rechnen  in  form  der  analytischen  gleichung. 
Capitel  19.    numerisches  rechnen  als  anschauungslehre  für   die 

buchstabenrechnung  in  allen  sieben  rechnungsarten. 

Capitel  20.  addiüon,  subtraction,  multiplication,  division  in  all- 
gemeinen Zahlzeichen. 

Capitel  21.  potenzen  —  binomischer  lehrsatz  —  wurzeln  — 
rechnen  mit  irrationalen  und  imaginären  zahlen ;  logarithmen 
und  ihre  berechnung  —  reihen  für  sintiS  und  cosinus*   Leib- 

nitzsche  reihe  —  f/(a+61)  . 
Capitel  22.   progressionen  und  arithmetische  teihen  höherer  Ord- 
nung, 
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7.  abschnitt,  das  rechnen  in  form  der  synthetischen  oder  bestim* 
mnngsgleichosg. 
Gapitel  33.    allgemeines,    gleichnngen   vom  ersten  grade,    eli* 
mination  dmndi  die  snbstitationsmethode  und  die  eoefficienten« 
methode  *—   anflösong  durch   die   determinante.    singnlttre 
methoden.    bestimmte,  unbestimmte  und  überbestimmte  auf- 
gaben. 
Capitel  24.    gleichnngen  zweiten  grades*    singulare  methoden; 
symmetrische  und  reciproke  gleichungen;  Cardanische  formel; 
zerfUlung  einer  mathematischen  form  vierten  grades  in  zwei 
quadratische  £sctoren  —  Newtons  auflOsung  numerisdier  glei« 
chungen  —  logarithmische  gleichungen  —  goniometrische  glei- 
chungen (anilösung  durch  den  unbestimmten  foctor). 
Diesem  speciellen  inhaltsverzeichnisse  des  allgemeinen  lehr« 
planes  reihen  sich  nun  leicht  die  classenpensa  an,  wenn  man  vorerst 
die  capitel  12  und  18  ausscheidet  und  dieselben  für  die  oberprima 
reserviert,    in  dieser  dasse  sind  auszer  dieser  materie  nur  Wieder- 
holungen des  ganzen  pensums  zulässig  mit  dem  ganz  spedfischen 
Charakter  der  genauen  einsieht  in  den  Zusammenhang  desselben,  so« 
dasz  also  einmal  das  erstrebt  wird,  was  man  mathematische  schul* 
bildung  nennen  dürfte,  und  dann  auch  schriftliche  themen  über  all- 
gemeine fragen  gestellt  und  gelöst  werden  kOnnen,  etwa  von  der 
form:  ^welche  bedeutung  hat  der  Pythagoreische  lehrsatz  in  der 
elementaren  mathematik'  oder  ^Ursprung,  bedeutung  xmd  Verwertung 
der  irrationalen  oder  der  imaginairen  zsJilfonnen'  oder  ^ezhaustions- 
methode  und  reihenentwicklungen  der  elemente,  durch  wichtige 
specialfftlle  illustriert'  usw.,  die  übrige  zeit  der  oberprima  füllen 
möglichst  viele  constructions-  und  rechnungsübungen  aus,  damit  auf 
diesem  gebiete  eine  achtnngswerte  fertigkeit  zum  Vorschein  komme* 
^  die  übrigen  dassen  haben  die  tertien  capitel  1  bis  6  inel.  und 
capitel  19  und  20  zu  erledigen;  die  secunden  die  capitel  7,  8,  9, 10, 
11  und  21.  22  und  23;  für  die  nnterprima  verbleibt  dann  13,  14, 
15, 16,  17  und  24. 

Aber  neben  dem  theoretischen  Unterricht  ist  der  praktische, 
die  axüeitung  zum  rechnen  und  construieren  von  vorzugsweiser  be- 
deutung, so  dasz  in  secunda  und  prima  wenigstens  wöchentlich  eine, 
in  tertia  vielleicht  bei  jetzigen  verhältiussen  zum  mindesten  alle  zwei 
Wochen  eine  lefarstunde  darauf  verwandt  werden  musz.  das  sind  zu- 
gleich die  Übungen,  welche  einerseits  den  schriftlichen  arbeiten  zu 
^&U8e,  anderseits  den  repetitionen  zur  grundlage  dienen  und  also 
nni  80  wichtiger,  je  weniger  schriftliche  ausarbeitongen  und  repe- 
titionen gerade  in  der  mal^ematik  entbehrt  werden  können,  ich  will 
Uerüber  für  dieses  mal  kurz  hinweggehen  und  nur  in  bezug  auf 
Stellung  und  auswahl  der  aufgaben  einige  bemerkungen  beifügen, 
gerade  in  der  answahi  und  reihenfolge  der  geometrischen  con* 
^otionsaufgaben,  von  denen  hier  allein  die  rede  sein  soll,  zeigt 
Bich  die  gewandtheit  und  erfahrenheit  des  guten  lehrers,  in  diesem 
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pnnkte  gerade  erweist  es  sich  als  stricte  notwendigkeit,  dasz  der 
lehrer  stets  arbeiten  und  studieren  musz,  nm  das  überreiche  material 
zu  beherschen  und  in  rechter  weise  verwenden  zn  können,  geome- 
trische constructionen  festigen  ange  und  band  und  erweitem  das 
YerstSndnis  des  schttlers,  dem  es  faszbar  dargelegt  werden  soll,  wie 
man  mit  wenigen  theoretischen  Sätzen  zn  einer  fUle  von  lösongen, 
Yon  Umformungen  und  von  speoiellen  ableitungen  kommen  kann,  die 
an  das  wunderbare  grenzt«  es  ist  unrecht,  ^e  geometrischen  con- 
structionen gering  zu  achten,  denn  sie  gehen  von  der  anschaaung 
ans  und  forderndes  vermögen,  körperlich  und  geistig  sehen  zn  lernen, 
es  ist  unrecht,  die  geometrischen  constructionen  für  zu  schwer  zu 
erachten,  denn  bei  richtiger  anleitung  fallen  von  tag  zn  tag  die 
Schwierigkeiten  dahin  und  selbst  mittelmftszig  begabte  schttler  sind 
bei  dem  nöthigen  fleisze  bald  in  der  läge,  mttszigen  anfordemngen 
ganz  und  gar  zu  genügen,  freilich  darf  hier  der  lehrer  keinen  feUer 
begehen:  er  musz  im  anfange  auf  jede  Schwierigkeit  aufmerksam 
machen,  die  den  schül^r  im  fortschreiten  der  lösung  behindern 
könnte,  er  musz  auf  ein  gutes  und  richtiges  zeichnen  lualten,  damit 
nicht  fälsche  anschaaungen  zu  hemmenden  fehlem  führen,  er  mnsi 
vorzugsweise  vages  und  herumfahrendes  raten  und  iireführende 
kflnsteleien  verhindern  und  im  aasdruck  der  aufgaben  so  prftcis  ver> 
fahren,  dasz  irgend  welche  erhebliche  zweifei  nicht  aufkommen 
können,  dasz  ein  lehrer  in  der  tertia  die  au^abe  gibt,  'ein  quadrat 
zu  zeichnen,  dessen  Seiten  durch  vier  gegebene  punkte  gehen'  ist 
unerlaubt,  dasz  er  auf  derselben  stufe  die  dreieoksconstructionen 
von  der  form  6,  h  und  a  —  y  vornimmt,  verrttt  wenig  einsidit  in 
den  gang  den  der  Unterricht  zu  nehmen  hat,  und  wenn  er  in  der 
untersecunda  eben  die  ähnlichkeit  der  dreiecke  durchgenommen  hat, 
darf  er  nicht  zu  aufgaben  schreiten  wie  die  constmetion  eines  drei- 
ecks  AJXB  a  +  hyb-^-c  und  ß.  das  ist  alles  selbstverständlich  nnd 
wird  hier  nur  hervorgehoben,  weil  solche  und  andere  misgriffe  nicht 
allzu  selten  vorkommen,  sei  es,  dasz  man  nicht  gehörig  über  das 
stellen  von  aufgaben  orientiert  ist,  oder  dasz  man  zu 
frühzeitig  verbotene  fruchte  ernten  will. 

Im  übrigen  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  elementaren  con- 
structionen :  eine  sirecke  zu  halbieren  oder  in  gleidie  oder  verhftltnis- 
gleiche  teile  zu  teilen,  odez;nach  dem  goldenen  schnitte  oder  hai^ 
monisch  zu  teilen  usw.,  eben  so  einen  winkel  zu  halbieren,  winkel 
bestimmter  grösze  zu  oonstruieren  (aufgaben  der  kreisteilung)  oder 
weiterhin  tangenten  an  einen  kreis  zu  legen,  gemeinsdhaftlidie 
tangenten  an  zwei  kreise  oder  gleiche  tangenten  an  zwei  kreise  zu 
legen,  fthnUehkeitspunkte  und  fthnlichkeftsaxen,  polaren  und  potenz* 
linien  zu  oonstruieren  und  andere  der  art  stets  dem  theoretischen 
unterrichte  zu  überweisen,  in  denselben  theoretisehen  tmterricht 
gehören  dann  fismer  die  au%aben,  die  ich  hauptanfgaben  nenne  und 
auf  die  ich  alle  übrigen  aufgaben  ztirüokzuführen  den  schttlem  vor- 
sehreibe, sie  heiszen:  1)  ein  dreieck  zn  oonstruieren  ans  drei  Seiten; 
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2)  ebenso  ans  zwei  Seiten  und  dem  eingesohloseenen  winkel ;  3)  eben30 
ans  2wei  Seiten  mit  dem  gegenttberliegenden  Winkel;  4)  ebenso  aus 
zwei  winkeln  mit  der  eingeschlossoien  seite;  5)  ein  dreieck  in  ein 
anderes  zu  verwandeln  mit  beibehaltung  der  läge  der  grondlinie 
(und  zwei  anderen  bestimmongsstnohen) ;  6)  ein  dreieok  zu  oon- 
stmieren  mitbüfe  von  eingeschriebenen  oder  von  bertthrangakreiaen; 
7),  8)  imd  9)  dreiecke  zu  constmieren  mit  hilfe  der  drei  geome* 
triachen-  örter  fOr  einen  pnnkt,  dessen  entfemnngen  von  zwei  festen 
punkten  so  beediaffen  sein  sollen,  daaz  das  Verhältnis  der  ent- 
femongen  oder  die  summe  der  quadrate  der  entfemungen  oder  die 
differenz  der  quadrate  der  entfemungen  constant  bleibt;  10)  ein 
dreieck  zu  oonstrnieren,  das  einem  gegebenen  conoruent  und  einem 
zweiten  gegebenen  fthnlioh  ist,  oder  11)  einem  gegebenen  gleich  und 
einem  zweiten  gegebenen  Khnlich;  12)  einen  kreis  zu  constmieren, 
der  drei  gegebene  kreise  berahrt,  und  13)  einen  kreis  zu  constmieren, 
der  drei  gegebene  kreise  unter  bestimmten  bedingungen  schneidet, 
dann  kommen  14  und  femer  noch  einzelne  scfawierig^e  aufgaben 
von  frtthem  nummem  oder  von  historischer  bedeutung,  wie  z.  b. 
die  aufgäbe:  ein  dreieck  von  einem  auezerhalb  liegenden  punkte  aus 
in  gleiche  teile  zu  teilen  oder  das  Castillonsche  problem  usw.  als 
prinoip  wird  festgehalten,  möglichst  bestimmte  aufgaben  zu  stellen, 
mdglichat  einfache  zurttckfühmng  auf  ein  hauptproblem  zu  versuchen 
und  die  mittel  des  geometrischen  ortes,  der  parallelverschiebung,  der 
umlegung  und  der  drehung,   welche  Petersen  in  seinem  höchst 
brauchbaren  werkchen  ^methode  und  theorien  für  die  auflösung 
geometrischer  oonstractionsaufgaben  von  dr.  Jul.  Petersen,  deutsi^ 
von  Fischer  Benzon,  Kopenhagen  bei  Host'  angegeben  hat,  nur  im 
falle  der  not  zu  verwenden,  also  nicht,  um  mit  einem  falle  we- 
nigstens zu  dienen,  in  der  oben  behandelten  aufgäbe:  ^für  kreis  uAd 
gerade  linie  den  berührnngskreis  mit  gegebenem  radius  zu  con- 
stmieren', ebenso  wohl  die  parallelverschiebung  zurttckzuweisen, 
wie  der  gebrauch  des  geom.  ortes  schon  zurückgewiesen  ist.    die 
parallelverschiebung   wird    vielleicht    mancher  lehrer  nicht  ver- 
schmähen, weil  er  einen  Übergang  machen  kann  von  einer  nicht 
örtlichen  zu  einer  örtlichen  aufgäbe  —  siehe  Aschenbom  — .  es  kann 
höchstens  nodi  eingewendet  werden,  dasz  das  taktionsproblem  auch 
in  der  construierenden  geometrie  nicht  verwandt  werden  soU^  allein 
num  wird  Milinowski  recht  geben,  der  nach  dem  vorgange  Beyes 
auch  noch  dies  oben  als  13e  hauptaufgabe  bezeichnete  problem  und 
dunit  die  kreisbttschel  und  die  kreisverwandtschafb  den  elementen 
hinzufügt. 

Der  gegenständ  ist  interessant  genug,  um  noch  länger  bei  ihm 
2U  verweilen,  allein  ich  musz  zum  scUusz  kommen,  um  meine  kleinen 
fnmerkungen  nicht  allzusehr  auszudehnen,  zunächst  also  resümiere 
ich  mich  dahin,  dasz  ich  eintrete  für  den  bisherigen  äuszem  umfang 
der  elemente  und  nur  deren  intensiver  Verarbeitung  in  theoretischer 
lünsicht  weniger,  weit  mehr  in  praktischer  weise  das  wort  geredet 
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haben  will;  dasz  ich  auf  den  sachlichen  Zusammenhang  den  höchsten 
ton  lege  und  bewiesen  zu  haben  glaube,  dasz  man  dadurch  den  leidi- 
testen  weg  zum  wissen  und  können  für  die  schttler  anbahnen  werde; 
dasz  ich  endlich  zahlreiche  yerbesserungen  im  einzelnen  als  mdglick 
nachgewiesen  zu  haben  vermeine,  und  nun  auch  fordere,  dasz  die- 
selben nachfolge  und  nachachtung  finden  oder  aber  durch  andere 
bessere  ersetzt  werden,  wenn  man  nun  in  jüngster  zeit  gefordert  hat, 
gröszere  einheit  in  den  leifitnngen  von  anstalten  derselben  art  wenig- 
stens von  solchen,  welche  in  einer  schulprovinz  liegen,  anzustreben 
und  die  mittel,  diese  einheit  zu  erreichen,  nfther  darzulegen,  so  ist 
diese  f orderung,  wie  ich  meine,  zum  gröszten  teile  durch  meine  er- 
Orterungen  erledigt,  wenn  man  der  ansieht  sein  darf,  dasz 
ein  rationeller  Unterricht,  welcher  ein  bestimmtes  ziel 
erreichen  soll  und  Sicherheit  im  wissen  und  gewandt- 
heit  im  kOnnen  sich  zur  aufgäbe  setzt,  allerorten  in 
sich  selbst  die  notwendige  einheit  trägt«  so  dasz  an- 
deres nicht  und  weiteres  nicht  mehr  notwendig  sein 
wird,  jeder  lehrer  hat  die  Verpflichtung,  seine  schUler  so  za  för- 
dern, dasz  sie  auf  jeder  andern  anstalt  mit  den  nötigen  einschrfin- 
kungen,  welche  neue  orte  und  neue  lehrer  von  selbst  heraofftthres, 
ebenso  gut  vorankommen,  als  auf  derjenigen,  die  sie  bis  dahin  be- 
sucht und  die  ein  unabweisbares  ereignis  sie  zu  verlassen  zwang: 
ein  Oberprimaner,  der  im  letzten  Schuljahre  vom  Westen 
nach  dem  osten  oder  umgekehrt  getrieben  wQrde, 
sollte  der  ihm  gewordenen  ausbildung  halber  seines 
abiturientenexamens  wegen  nicht  besorgt  zu  sein  brau- 
chen, wenn  er  anders  nicht  selbst  verschuldete  defeote 
mit  sich  trägt,  äuszere  nötigungen  zur  einheit  auch  nur  für  eine 
schulprovinz  lassen  sich  kaum  aufführen,  es  reicht  auch  die  eine  jetzt 
schon  bestehende  vollständig  aus,  und  die  ist  das  superarbitrium 
der  wissenschaftlichen  prüfungscommission  über  die  schriftlichen 
Prüfungsarbeiten  und  die  einsichtnahme  in  die  protocolle  über  die 
mündliche  prüfung  an  derselben  stelle,  ich  musz  nach  viel- 
seitigen erfahrungen  hier  öffentlich  den  wünsch  aus- 
sprechen, dasz  diese  revisionen  von  dendazuberufenen 
Professoren  mit  wissenschaftlicher  und  unnachsich- 
tiger strenge  abgefaszt  werden  mögen,  damit  weder 
Schlendrian  noch  Ungunst  das  notwendige  der  leistun- 
gen  fernerhin  herabmindere,  mit  diesem  punkte  ist  es,  wie 
mit  vielen  andern,  unsere  alten  schulverwaltungen  haben  mit  bezug 
auf  innere  und  äuszere  einrichtungen  unserer  hohem  lehranstalten 
und  nicht  minder  mit  bezug  auf  die  grundsätze,  aus  denen  jene 
hervorquellen,  so  viel  tüchtiges  geleistet,  dasz  es  gewisser  reformen 
wahrlidi  nicht  bedurft  hätte,  und  dasz  man  nur  in  demselben  geiste 
weiter  zu  arbeiten  brauchte,  um  auch  für  die  zukunft  die  notwendigen 
foilschritte  sicher  zu  stellen,  wie  der  wissenschaftliche  formalismns 
schon  einmal  überwunden,  um  nie  mehr  wieder  zu  kehren,  so  wird  es 
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auch  mit  dem  pftdagogischen  geschehen  und  man  wird  sich  bald  ent- 
schlieszen  müssen,  die  rfickkehr  zu  den  verlassenen  wegen  schleunigst 
anzutreten  oder  man  wird  die  berechtigung  der  gymnasial* abiturienten 
für  poljtechniker,  medidner  und  vielleicht  auch  für  Juristen  zu  be- 
schneiden sich  gezwungen  sehen,  denn  auch  der  Jurist  vom  heutigen 
tage  braucht  mehr  reales  wissen  als  vordem,  wenn  er  seinem  berufe 
gerecht  werden  und  eine  sachgemftsze  jndicatur  handhaben  will. 

Von  vielen  Seiten  wird  schon  seit  langer  zeit  viel  gewicht  auf 
pädagogische  also  auch  auf  mathematische  seminare  gelegt  als 
statten,  in  denen  die  Schulpraxis  zu  erlernen  sei.  ich  habe  mich  stets 
in  diesem  punkte  sceptisch  verhalten,  wenn  ich  auch  den  nutzen  gut 
eingerichteter  seminare  nicht  verkennen  will,  so  scheint  mir  der- 
selbe doch  mehr  nach  Seite  der  Wissenschaft  als  nach  seite  der  schul- 
methode  zu  liegen,  für  letztere  bleibt  meiner  meinung  nach  das 
docendo  discimus  in  voller  giltigkeit.  der  junge  lehrer  beginnt  mit 
den  erinnerungen  an  gute  und  schlechte  lehrer  seine  eigenen  lehr- 
jahre,  steigt  mit  den  Schülern  von  stufe  zu  stufe,  strebt  Wissenschaft- 
lieh  weiter,  nimmt  möglichst  ausreichende  kenntnis  von  der  ein- 
schlagenden pädagogischen  litteratur,  legt  sich  sein  pensum  von  jähr 
zu  jähr  zurecht ,  sammelt  sich  aufgaben  und  erweiternde  probleme 
zum  gebrauch  in  den  lehrstunden,  scheidet  überflüssiges  aus  und 
kommt  mit  fleisz  und  betriebsamkeit  in  die  oberen  classen,  in  denen 
er,  wenn  nicht  anderweitige  Störungen  vorliegen,  eine  gute  Wirk- 
samkeit entfalten  musz.  dieser  hier  kurz  gezeichnete  weg  scheint 
mir  alles  das  zu  enthalten,  was  für  unsere  schüler  irgend  gefordert 
werden  darf,  und  es  ist  nicht  notwendig,  nicht  einmal  wünschens- 
wert andere  vielleicht  sehr  kostspielige  wege  einzu- 
schlagen, schlimmer  ist  es  dagegen,  wenn  das  erfordemis  nach  lehr- 
kräften  den  jungen  lehrer  sofort  in  die  prima  setzt,  wenn  also  die 
allmähliche  aneignung  einer  brauchbaren  lehrweise  in  Sprüngen  be- 
wirkt werden  musz.  dann  werden  viele  Unzulänglichkeiten  zu  tage 
treten^  aber  doch  auch  nur  solche,  die  durch  einen  praktischen  lehr- 
gang  in  einem  seminar  nicht  würden  vermieden  werden,  praktische 
Seminare  halte  ich  nicht  für  so  notwendig  als  zwei  prüfungen :  die 
erste  nach  dem  triennium  oder  nach  dem  quadriennium  an  jeglicher 
imiversität^  die  zweite  nach  einem  Zeiträume  von  drei  oder  fünf 
Jahren  vor  einer  immediatoommission.  dann  erst  werden  wir  in  der 
zuerkennung  der  facultäten  eine  wichtige  einheit  bekonmien  und 
somit  allein  in  den  stand  gesetzt  sein ,  die  Wertschätzung  der  ver- 
schiedenen lehrkräfte  auf  richtigen  grundlagen  vornehmen,  mithin 
auch  Verwendungen  und  Versetzungen  nach  recht  und  billigkeit  ver- 
fügen zu  können,  dasz  auch  hiermit  wieder  die  oben  gewünschte 
einheitlichkeit  in  den  lehrzielen  innerlich  angestrebt  würde,  braucht 
wohl  nicht  nähet  nachgewiesen  zu  werden. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  worte  über  das  Schulbuch  als  lehr* 
Qiittel.  seit  jähr  und  tag  habe  ich  den  leitfaden  statt  eines  ausführ- 
lichen lehrbuches  vorgeschlagen,  habe  die  einrichtung  desselben  näher 
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dargelegt  und  glaube  mit  genugthuung  bemerken  za  kennen,  dasi 
sich  ähnlicke  ansichten  immer  wieder  bahn  brechen,  in  einem  kurzen 
Worte  will  ich  daher  an  dieser  stelle  nur  noch  anmerken,  daaz  mir 
die  weise  der  Schulpforta  am  besten  gefUlt,  nach  der  den  schülem 
ein  als  manuscript  gedruckter  leitfaden  in  die  bände  gegeben  wird, 
also  ein  leitfaden,  der  von  den  lehrem  der  anstalt  nach  deren  be- 
dürfnissen  entworfen  ist  und  zweifelsohne  von  zeit  zu  zeit  einer  ein- 
gehenden reyision  unterworfen  wird. 

PosBN.  Fahle. 


(13.) 

DER  BEGRIFF  DER  METRIK. 

(schlnss.) 


Schlieszlich  sei  noch  eines  malerischen  Striches  gedacht,  der  in 
ühlands  liede  'die  einkehr'  sich  findet,  der  gast  fragt  den  apfel- 
bäum,  was  er  ihm  für  nahrung  und  beherbergung  schuldig  sei;  wie 
antwortet  der  bäum?   wir  lesen: 

da  schüttelt'  er  seinen  wipfel, 

(in  anderem  sinne  als  der  löwe,  den  Schillers  handschuh  vorftUirt). 
ein  abwehrendes  lebhaftes  zeichen,  wodurch  der  bäum  statt  der 
werte  zu  erkennen  geben  soll,  dasz  er  gastfrei  sei  und  keine  rech- 
nung  schreibe,  so  lautet  die  zeile  nach  früherer  lesart.  in  den 
neuesten  ausgaben  dagegen  heiszt  es : 

da  schüttelt*  er  den  wipfel. 

zu  dieser  yerSnderung  kann  man  nur  selbst  mit  dem  köpfe  schütteln, 
dasz  sie  keine  Verbesserung  ist,  vielmehr  recht  prosaisch  und  matt 
klingt,  begreift  man  leicht,  das  metrum  hat  den  dichter  nicht  ge- 
nötigt, eine  silbe  wegzustreichen;  das  bezeugt  die  darauf  gereimte 
zeile: 

von  der  wurzel  bis  zum  gipfel. 

zuvörderst  ersehen  wir  aus  allen  diesen  beispielen ,  dasz  sogar  die 
blosze  ftuszerliche  gestaltung  eine  gewisse  geistige  bedeutung  in  sich 
Bchlieszt.  ja,  selbst  die  form !  fassen  wir  die  vorgelegte  erlttuterung 
noch  einmal  übersichtlich  zusammen. 

Erstens  schon  durch  den  an  unserm  ohr  vorttberrauschenden 
wogenfiJl  des  versmaszes  lernen  wir  unterscheiden  den  Charakter  der 
gedenken,  a.  Schnelligkeit,  leichtigkeit,  flüchtigkeit,  scherz  und  ähn- 
liches; h.  langsamkeit,  schwere,  emsthaftigkeit,  dauerund  mühsam- 
keit.  den  ersteren  &11  rufen  daktylen  hervor,  anapttsten,  reine 
trochften  und  iamben  ohne  beimischung  von  spondeen;  den  zweiten 
fall  die  wuoht  der  spondeen  und  spondelEschen  anapSsten. 
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Nur  zwei  beiBpiele  für  jeden  der  beiden  punkte,  für  punkt  a* 
genfigen  jene  hexameter  des  Homer: 

über  die  flüssigen  pfade  Ton  biniien  denn  eilten  sie  hastig  (Illad.  I), 

hurtig  mit  donnergepolter  entrollte  der  tückische  marmor  (Od.  XI); 

für  punkt  h: 

Pelenssohn,  zeach  hin,  furchtbarster  du  jeglicher, 

—  Agamemnon  erhub  sich 

unmutsvoll;  ihm  schwoll  ans  grimm  der  umnachtete  bnsen. 

ohne  daBB  wir  uns  an  den  inhalt  der  worte  kehren,  empfinden  wir 
ans  diesen  vier  Zeilen  eine  ganz  yerschiedene  bewegung  yon  ganz 
entschiedenem  eindrucke  auf  den  geist:  dort  die  Schnelligkeit  und 
leichtigkeit,  hier  die  langsamkeit  und  schwerfUligkeit.  schon  die 
form  an  sich,  wie  gesagt,  besitzt  diese  bedeutung  für  die  darstellung 
der  gedanken. 

Zweitens  aber,  wenn  wir  den  inhalt  der  worte  zugleich  be- 
rücksichtigen, finden  wir  an  erster  stelle,  dasz  die  gedanken  den  ein- 
druck  ihrer  raschheit  und  lebendigkeit  durch  den  rhythmus  ver- 
doppeln, dem  schmerz  und  der  heiterkeit  sich  reizend  anschmiegen; 
an  zweiter  stelle  dagegen  finden  wir,  dasz  die  wucht  des  in  den 
Worten  enthaltenen  sinnes  vermehrt  wird,  die  tiefe  des  ernstes,  der 
trauer,  des  zomes  usw.  aus  beiden  gegensfttzen  aber  ergibt  sich 
wiederum  das  einfache  gebot,  dasz  man,  im  allgemeinen  wenigstens, 
sich  hüten  musz,  die  sache  umzukehren  und  hier  den  ernst  z.  b.  in 
rasche  rhythmen,  dort  den  scherz  in  langsame  zu  kleiden,  so  ver* 
langt  es  das  wesen  der  metrik. 

In  der  mitte  beider  rhjthmenarten  steht  denn  also  die  all- 
gemeine für  das  ganze  gedieht  gewählte  harmonie,  die  vermittelst 
rsscher  und  langsamer  rhythmen  fortlfiuft,  zwischen  denselben  so 
wechselnd,  wie  es  der  Wohlklang  mit  sich  bringt. 

Drittens  bilden  wir  mit  wohlgeformten  rhythmen  auch  die 
naturtöne  nach;  zum  erstaunen  des  aufmerksamen  hörers.  aber 
nicht  blosz  den  etwaigen  schall,  wie  es  Yosz  z.  b.  in  dem  oben  an- 
geführten hexameter  des  Homer  auf  vielbewunderte  weise  gethan 
hat,  während  ich  seinen  versuch  zwar  anerkenne,  aber  die  zeile  doch 
mit  einem  etwas  weniger  grobdeutschen  gerSusche  und  ohne  den 
modernen  'donner*  verdeutschen  möchte : 

wieder  hinunter  sich  rollte  der  polternde  tückische  felsblock, 
nicht  solcherlei  natnrtOne  meine  ich  blosz,  sondern  auch  bestimmte 
und  abgegrenzte  laute  der  zunge  sowohl  als  des  musikalischen  in- 
strumentes  sind  nachahmbar.  besonders  durch  an^endung  des 
^kretischen'  und  'choriambischen'  fuszes.  der  kretische  bildet  z.  b. 
den  schall  der  trompete,  da  er  aus  länge,  kürze  und  länge  (-^  ^  J)  be- 
steht, vertre£Flich  nach: 

'kommt  herbei',  'kommt  herbei',  'schlagt  den  feind',  'allzumal', 
eder  den  ruf  der  wachtel: 

moTgenlied,  morgenlied,  morgenlied. 
N.  Jfthrb.  r.  phil.  a.  pid.  II.  abt.  188S.  bft.  3.  10 
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der  klang  des  choriambischen  fuszes  bleibt  hinter  diesem  nicht  znrttck. 
auch  einen  merkwürdigen  fnsz,  den  0.  Hermann  lange  jähre  hindurch 
nicht  anerkennen  mochte,  hat  anszerdem  W.  Dindorf  bei  den  Griechen 
entdeckt,  den  'bacchischen',  welcher  aus  einer  kürze  und  zwei  Iftngen 
besteht,  oder  wohl  auch  umgekehrt  gebaut  ist  er  malt  nach  meiner 
ansieht,  das  rufen  unübertrefflich  nach  (^  -^  -t-),  z.  b. 

'herbei,  freand',  'gewaltthat',  'o  hilf  uns',  'der  feind  kommt'. 

Eine  menge  solcher  einzelnheiten  auf  dem  felde  der  tonnach- 
malung  könnten  wir  anfahren,  darunter  viele  bis  heut  unbeachtete 
oder  wegen  Unkenntnis  der  metrischen  Verwendbarkeit  unverstandene 
würfe,  so  z.  b,  drOhnt  es,  wenn  Agamemnon  (II.  I  180)  zürnend 
sagt:  ob  Myrmidonen  zu  thronen,  oder  wenn  es  von  Zeus  heiszt 
unter  anspielung  auf  die  donnerklänge  des  höchsten  gottee:  er 
habe  die  gebetwünsche  des  Nestor  vernommen  (II.  XV  378).  Homer 
sagt:  dpdujv  d(uiv  (x  .  j.  ^  ^  x) ,  wundervoll  den  donner  unter  dem 
gewölbe  des  himmels  in  seinem  welligen  laufe  nachzeichnend,  hier 
ist  von  dem  wirklichen  donner  die  rede,  aber  auch  der  moderne 
k an onen donner  Ittszt  sich  durch  die  metrik  andeuten;  ihn  verainn- 
lidien  sogar  die  eigennamen  deijenigen  orte,  um  welche  vorzugs- 
weise die  kanonen  gespielt  haben,  wie  z.  b.  bei  Platen,  wenn  er 
ausruft: 

o  fragt  Leipzig,  o  fragt  Waterlool  (wj.xw%/.xwx) 

oder  wenn  wir  aus  neuester  zeit  iambisch  sagen,  bezeichnend  in  der 
lautverbindung: 

der  fang  Sedans. 

genug  der  beispiele  von  solchen  kleinen,  aber  wirksamen  bildem. 

Viertens  sei  bemerkt,  dasz  der  rhythmus  in  seinem  auf- 
steigen das  groszartige  und  erhabene  betont,  wenn  es  z.  b.  heiszt: 

lasz  mich  besingen  den  zom  des  —  TTf)XT|tdb€tti  'Ax^X^oc.  (.xww  xww.w), 

oder  wenn  wir  nach  Homer  singen : 

es  brach  sieb  die  pnrpame  woge 

nnter  dem  laufe  des  Schiffs  an  dem  kiel  lantjanchzenden  Schalles. 

dort  wird  die  grösze  des  beiden  gleichsam  vor  äugen  geführt,  hier 
die  pracht  der  meerwoge,  die  sich  entfaltet,  bricht  und  schäumt. 

Fünftens,  der  rhythmus  in  seinem  sinken  oder  abfallen 
bezeichnet  oft  das  gegenteil  des  vorigen  punktes,  das  kleine  und  un- 
bedeutende, das  sich  im  geiste  regt  oder  als  solches  dargethan  werden 
soll,  so  schildert  in  einer  seiner  öden  Platen  ein  weih,  welches  die 
atolzesten  guter  der  erde  verloren  hat;  was  auch  künftighin  geschehe, 
weder  freude  noch  leid  könne  mehr  ein  herz  erfüllen, 

dem  so  gering  die  weit  scheint, 
alles  so  tief  liegt. 

gas  wort  Veit'  finden  wir  hier  aus  seiner  unendlichen  bedeuiung 
dleichsam  auf  die  seite  geschoben  und  herabgedrückt,  so  dasz  mit 
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einem  feinen  zage  die  volle  entsagnng  angedeutet  wird,  sohlieszlicb 
neigt  sich  das  baupt  stumm  auf  die  brüst,  yerttndem  wir  die  Stel- 
lung nur  leicbtbin:  Velchem  die  weit  gering  scbeint',  dann  webt 
uns  aus  den  werten  eine  gewisse  k&lte  an,  mit  prosaischer  fftrbung 
des  gedankens  verbunden. 

Dieser  eindruck  der  rbythmen  macht  sich  besonders  an  den 
ausgängen  der  zeile  oder  strophe  ftlr  den  richtig  fühlenden  be- 
merkbar. 

Seohstens  ergibt  sich  ein  bedentsamer  vorteil  für  das  in  die 
hebnng  gestellte,  mit  einem  ictus  zu  bezeichnende  wort,  der  begriff 
desselben  wird  durch  die  betonung  gehoben,  bald  am  ende  eines 
Satzes  oder  einer  strophe,  bald  am  beginn  einer  ftischen  rhythmischen 
Periode,  das  leuchtet  ohne  beispiel  ein.  bei  Horaz  war  es  also  falsch 
angebracht  (Od.  lY  ll),  in  multa,  das  an  die  spitze  der  fünften  zeile 
gestellt  ist,  eine  schwttche  zu  erblicken,  gerade  das  gegenteil;  multa 
schlieszt  die  periode,  und  das  beginnende  wort  der  neuen  strophe 
klingt  wie  ein  jauchzen,  (multa  hier  mit  fulges  zu  verbinden, 
würde  dem  blitzen  eine  komische  verstftrkung,  die  noch  dazu  ge- 
sucht sich  ausnfthme,  verleihen.) 

Siebentens  haben  die  rhythmen  überhaupt  den  vorteil,  dasz 
sie  durch  ihre  helle  betonung  den  sinn  der  wohlgestellten  wGrteir 
erhöhen,  selbst  der  gewöhnlichen,  die  bloez  der  prosa  anzugehören 
scheinen.  *  ich  habe  darüber  bereits  in  meinen  beiden  lehrbüchem 
*der  deutschen  verskunst'  und  in  dem  catechismus  'der  poetik'  aus- 
führlich gehandelt,  gleichwohl  fahren  manche  erklärer  des  Horaz, 
weil  sie  von  der  innem  seite  der  metrik  keine  ahnung  haben,  bis 
auf  diesen  tag  fort,  in  den  versen  dieses  überaus  feinen  rhjrthmischen 
dichtere  einzelne  Wörter  für  prosaische  anzusehen  und  —  von  un- 
echtheit  der  verse  und  Strophen  zu  trttumen. 

Achtens  begünstigt  der  weitgreifende  und  breitauf- 
geschlossene rhythmussatz  den  inhalt  der  gedanken  durch  an- 
Bchaulichkeit  ungemein,  sagen  wir  z.  b.  von  der  freiheit,  die  er- 
kämpft worden  ist,  sie  komme: 

frohbegriisst  vom  jabeUchrei 

dieses  ganzen  deutschen  Volkes, 

so  nimmt  sich  diesz  weit  reicher  und  erhabener  aus,  als  wenn  es 
bloszhieee: 

f^ohbegrfiszt  vom  jubel  Aller  deutschen  rings. 

ebenso  rollt  sich  der  odenstil  bei  weiterer  satzentfaltung  trefflich  auf: 


*  das  gilt  vorzüglich  von  den  Iftngen  der  Wörter,  vorausgesetzt, 
dasz  dieselben  richtig  gemessen  werden,  und  dasz  man  z.  b.  aus  ^halb- 
mond'  keinen  trochäns,  aus  'halbmonden'  keinen  daktylns  macht,  wie 
steigert  sich  auch  der  begriff  z.  b.  von  'Zerrbild*,  wenn  der  rhythmus 
die  beiden  silben  teilt:  traurig  zerr-bild  (.wj.j.).  das  ohr  lerne  diese 
einfachheit  (nicht  kfthnheit)  der  messong  schätzen! 

lO» 
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du  bist*d,  der  wieder  aas  langer  nacht 

den.  glans  der  deaUcben  sonne 

heranfgefUhrt  hat  alte  babn  und  aufgesammelt  stern  an  stem 

um  das  weltdnrchleuchtende  tagesgestim 

unsers  volks,  usw. 

Neuntens  erfreut  ohr  und  geist  die  ohne  anstosz  ToUendete 
und  nicht  stümperhaft  unterbrochene  verszeile  überhaupt,  dalier 
achtet  der  meister  darauf,  dasz  der  ström  seiner  rhythmischen  reihen 
eine  einheit  bilde  und  so  weit  als  möglich  gleichsam  zwisdien  festen 
ufern  hinlaufe,  folglich  als  kein  Stückwerk  mühsamer  art  erscheine 
und  dabei  an  rechter  stelle  (z.  b.  am  schlusz  des  verses)  durch  ge- 
schickten tonfall  sich  abschliesze.  wir  meinen  wohlentfaltete  vers* 
reihen  wie  die  folgenden: 

Venedig  liegt  nur  noch  im  Und  der  trftnme,  — 

und  wirft  nur  schatten  her  aus  alten  tagen.  — 

von  bebender  wimper  tropft  der  nacht  sfthre  mir.  — 

dem  leiht  sie  phantasie  und  wita  in  üppiger  Verbindung  — 

und  der  dichter  sagt  den  bretteru  ein  entschiednes  lebewohl. 

diese  auf  die  melodie  hinwirkende  volle  zeile  erstreckt  ihre  Wirkung 
noch  viel  weiter,  sie  führt  auch  über  zeit  und  räum  hinw^,  so 
dasz  der  leser  und  hörer  unterdessen  die  entfemung  des  weges  und 
das  für  die  zurücklegung  desselben  erforderliche  masz  der  tage  und 
stunden  gewissermaszen  vergessen  hat,  wenn  er  an  einem  gewtknsch«- 
ten  ziele  anlangt,  das  wird  deutlich  aus  folgender  zeile  des  Pindar 
ersichtlich ,  welcher  den  Argonautenzug  schildert  und  die  Seefahrer 
von  Jolkos  bis  an  den  rand  des  schwarzen  meeres  hingeleitet  durch 
folgende  zeile : 

unter  beflügeltem  handwurf  — •  tanste  mhlos  —  über  die  wellen  das  schiff, 
geteilt  in^drei  stücke  von  kurzer  pause,  malen  die  rhythmen  dieses 
verses  die  gesamte  wegsfoecke  nebst  Zwischenzeit  so  vollkommen 
aus,  wie  es  schwerlich  mit  dem  pinsei  der  prosa  geschehen  konnte, 
geradezu  zauberhaft. 

Zehntens  erhellt  die  wunderbare  flüssigkeit  des  metrischen 
sprachstoffs  aus  der  leichtigkeit  seiner  Umwandlung,  schon  eine 
einzige  silbe  reicht  hin,  den  Charakter  einer  rhythmischen  zeile  zu 
verändern,  sei  es  dasz  wir  eine  silbe  hinzufügen  oder  eine  weglassen ; 
die  hinzüfügung  erweitert  den  rahmen  für  den  ausdruck  ungemein, 
die  abtrennung  hat  vielerlei  Wirkungen,  insbesondere  vermag  der 
metriker  einem  verse  durch  den  leichtesten  eingriff  in  seine  noten 
den  Stempel  des  komischen  elementes  aufzudrücken  oder  tragische 
rhythmen  in  komische  umzusetzen,  der  sechsfüszige  iambe  des 
trauerspiels  erhält  von  dem  lustspieldichter  eine  freiere  bewegung 
durch  den  Zusatz  mehrerer  kürzen;  ebenso  die  trochäische  zeile,  die 
sich  bald  kürzen,  bald  verlängern  läszt.  die  iamben  werden  nament- 
lich durch  die  kürzen  flüchtiger,  belebter  und  rascher;  es  geschieht 
nicht  deswegen,  damit  sie  bei  dem  lustspiel  in  ihrer  feierlichkeit 
sinken  oder,  wie  0.  Hermann  kaum  halbrichtig  meint,  mehr  der 
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spräche  des  gemeinen  lebens  sidi  nfthern..  letzteres  kann  nie 
hauptabsicht  eines  guten  dicbters  sein !  aucb  die  Vermutung  Her- 
manns, die  anapSsten  müsten  bei  den  tragikem  stets  und  streng  in 
ibren  ^Systemen'  erbalten  werden,  nur  der  lustspieldicbter  dttrfe  sie 
in  'laagzeilen'  (tetrameter)  aussti^ecken ,  verfällt  einem  zwiefachen 
bedenken,  erstens  sind  die  Überreste  der  attischen  dichter  zu  gering, 
als  dasz  wir  berechtigt  wären,  maszgebende  urteile  über  die  von  ihnen 
gebrauchten  formen  zu  fällen;  wir  dürfen  nur  bis  zu  einem  gewissen 
grade  unsere  auslebten  äuszem.  Ottfried  Müller,  der  grosze  alter- 
tumsforscher,  wurde  daher  von  ihm  auch  in  diesem  punkte  keines- 
wegs gründlich  widerlegt,  zweitens,  was  Hermann  aus  mangel  an 
umsieht  nicht  beachtet  hatte,  jene  anapästischen  tetrameter  sind 
durchaus  nicht  von  einer  stets  entschiedenen  komischen  färbung, 
welche  sie  auf  den  lustspielton  beschränkt  hätte;  im  gegenteil,  sie 
sprühen  erhabene  und  tiefsinnige  funken,  wie  nicht  leicht  eine  zweite 
form  der  rhythmik,  bei  Aristophanes  sowohl  als  bei  Platen.  auszer- 
dem  ist  der  ton  des  versmaszes  selbst  ganz  und  gar  der  nemliche, 
wir  mögen  letzteres  spalten  t>der  in  die  länge  reihen;  der  Inhalt  dann 
entscheidet  über  scherz  und  ernst,  genug  davon,  nur  ein  einziges 
beispiel  *  von  der  art  und  weise,  wie  Aristophanes  einer  trochäischen 
reihe,  die  sonst  eine  stets  tragische  förbung  hat,  den  komischen 
Stempel  gibt,  wollen  wir  zur  erläuterung  des  gesagten  anführen. 

Was  gehört  dazu  ?  ein  leichter  strich !  der  trochäische  tetra- 
meter bei  den  tragikem  lautet  regelrecht: 

hochgesehSrater  Perserinnen  tiefverebrte  k5nigin,  — 
anbewachte  schätse  flössen  keine  sehen  den  menschen  ein. 

diesen  ernst  dahinwogenden  ström  der  zeile  durfte  der  komiker  nicht 
immer  beibehalten,  wenn  er  scherz  und  heiterkeit  durch  die  form 
zugleich  unterstützen  wollte,  von  Aristophanes  besitzen  wir  in  den 
'wölken^  ein  beispiel,  das  einzig  in  seiner  art  ist,  wie  er  dem  Charakter 
dieser  zeile  einen  komischen  Stempel  aufdrückte,  und  zwar  mit  er- 
staunlicher leichtigkeit:  er  verkürzte  statt  der  länge  nur  eine  einzige 
Silbe  der  ersten  hälfte,  um  diesen  vers  zum  komischen  tanzverse  um- 
zugestalten, einen  hüpfenden  gang  der  rhythmen  hervorbringend, 
sr  setzte  nemlich  am  schlnsze  der  ersten  hälfte  einen  Choriamben  statt 
zweier  trochäen  (-  ^  ^  _  für  -  ^  -  v^),  indem  er  sagte : 

wer  dergleichen  pinnder  belacht,  bleibe  fern  von  meiner  knnst, 

anstatt  etwa  zu  setzen : 

wer  dergleichen  pinnder  auslacht,  bleibe  fern  von  meiner  kunst. 
diese  geringe  abänderung  war  jedoch  eine  entscheidende  für  den  vers. 
denn  sie  hatte  sogar  die  Wirkung,  dasz  er  den  ersten  trochäus  der 
ersten  wie  der  zweiten  zeilenhälfte  mit  doppellänge  vertauschen 

*  ans  mangel  an  räum  können  wir  nicht  von  den  seilen  reden, 
welche  s.  b.  Aristophanes  ans  trochäen  and  iamben  fUr  den  lästigen 
tanz  der  chöre  sarechtschneidet. 


150  Der  begriff  der  metrik. 

durfte,  ohne  daduiach  den  troch&i8chen  rhjtlimtis  der  ganzen  zeile 
aufzubeben !   er  bildet  daber  die  zeilen  aucb  so: 

gleichwohl  als  ein  solcher  poet,  prank*  ich  nicht  mit  stolzem 

haar,  — 
zweitens  kommt  Hermip'pos  und  schmiert  gl  eich  f  al  Is  anf  HTperbolos. 

der  trocbäiecbe  gesamtklang  bleibt  trotzdem  unverletzt;  die  freiheit 
des  Ittngengebraucbs  dient  hier  zur  maierei.*  so  musz  die  ganze 
parabase  aufgefaszt  werden. 

Für  die  anregung  des  weiterforscbens  genügen  wenige  beispiele. 
sie  hätten  in  das  unendliche  vermehrt  werden  kOnnen.  die  metrik 
spielt  auf  keiner  strohfiedel;  freilich  eine  solche  ist  die  ftuszere  seite 
die  ser  kunst,  nichts  weiter,  so  lange  man  ihre  innere  seite  nicht  be- 
achtet, nicht  erkennt,  sondern  blosz  sich  ängstlich  danach  umsieht, 
dasz  an  dem  Schema  nicht  etwa  eine  silbe  falsch  gemessen  sei,  d.  h. 
gegen  die  Vorschrift  des  maszes.  und  diese  gerade  ist  es,  welche  die 
metrik  in  weitesten  (doch  nur  deutschen!)  kreisen  allmählich  in  ver« 
ruf  gebracht  hat.  'silbenstecherei',  schrie  man  Jahrzehnte  lang,  ^wir 
brauchen  keine  solche  strenge.'  *sie  ist  nutzlos  und  erschwert  das 
dichten.'  *sie  ist  unnatürlicher  ausdruck  der  spräche.'  darauf  ant- 
worten wir  jetzt  einfach :  die  gröste  Sorgfalt  in  dem  silbengebraache 
ist  unerläszlich,  wenn  wir  anders  das  gesamte  sprachbild  zu  mög- 
lichster Vollendung  führen  wollen,  und  die  antike  philologie  hat  sidi 
das  höchste  lob  für  die  aufdeckung  und  feststellung  der  unzähligen 
versgerüste  erworben,  weil  ohne  deren  kenntnis  aucJi  die  innere  aeite 
der  metrik  eine  verborgene  weit  gegblieben  wärel  ich  wiederhole 
den  satz:  ohne  die  genaueste  silbeumessung  gibt  es  keine  metrik 
überhaupt. 

Grosze  mühe  bereitet  allerdings  zuweilen  die  herstellung  des 
äuszeren  schema  selbst  dem  meister  der  spräche,  die  mühe  indessen 
darf  dem  autor  nicht  geschenkt  werden ,  er  musz  sich  üben  und  so 
lange  den  ausdruck  bessern,  bis  er  den  geringsten  anstosz  wegge- 
schafft hat.  man  spottet  über  das  feilen  des  versificators  und  ver- 
wirft es,  weil  man  —  den  natürlichen  gusz  der  darstellung  störe, 
nur  dem  Deutschen  war  es  vorbehalten,  die  feile  zu  verwerfen,  wir 
wollen  jetzt  dem  sprüchwort  der  Italiener  folgen:  'der  stein  musz 
manchen  schlag  erhalten,  ehe  eine  statue  aus  ihm  wird',  unterliegt 
doch  der  feile  auch  die  Vollendung  der  prosa;  —  man  leugnet  es 
umsonst. 

Gelingt  es  aber  die  sprachnoten  zu  bewältigen  und  den  stoff 
auszumeiszeln,  so  tritt  aus  der  klaren  grundfläche,  die  zu  dem  reinsten 
Spiegel  geworden  ist,  das  bild  des  menschlidien  geistes  uns  hdl 
und  anlockend  entgegen,  immer  vorausgesetzt,  dasz  die  obigen  finger- 
zeige  von  selten  des  metrischen  dichters  beobachtet  sind,  damit  er 


*  G.  Hermanns  erklämng  dieses  rhjthmns  ist  viel  an  künstlich,  er 
spricht  nutzlos  von  zwei  basen  der  seile,  unbekannt  wie  er  war  mit 
der  innern  formseite  und  dem  einflösse  derselben. 
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geist,  herzechlag  und  geftOil  seines  innem  gleichsam  photographiere. 
künftighin  soll  daher  niemand  mehr  behaupten,  dasz  die  kunst* 
poesie  unnatürlich  sei,  seelenlos  und  flach;  niemand  soll  mehr 
sagen,  dasz  die  volkspoesie  irgend  einen  vorteil  gegenüber  der 
sogenannten  kunstgattung  voraushabe,  denn  auch  die  volkspoesie 
verkörpert  diesen  seelenspiegel,  sobald  sie  aus  der  mündlichen  fort* 
Pflanzung  richtig  durch  die  schrift  aufgezeichnet  worden  ist,  also 
keine  fehler  oder  lücken  aufzeigt,  die  von  modernen  germanisten 
teils  ttberBchen,  teils  mit  seltsam  gesuchten  hilfsmitteln  ausgeglichen 
werden. 

Wir  Speechen  also  hier  nur  von  den  zielen  der  neuhochdeutschen 
aprache,  eines  dialects,  der  am  meisten  vollendungsfHhig  ist.  wenn 
manche  germanisten  (wie  sie  ohne  rechten  grund  sich  nennen !)  zur 
oflenbamng  ihres  eigenen  tiefsinns  fortfaJbren,  die  messung  des 
mittelalters  als  beste  richtschnur  anzuempfehlen,  so  vergessen  sie 
den  Charakter  unserer  heutigen  allgemeinen  spräche,  der  ein  anderer 
ist,  nachdem  er  durch  Luiäer  geweiht  worden  war;  sie  vergessen 
auch,  dasz  sie  die  aus  ihr  aufgegangene  glauzepoche  unserer  seit  der 
mitte  des  achtzehnten  jh.  erschienenen  steme  verdunkeln,  schwftchen, 
verneinen,  indem  sie  gewissermaszen  den  nach  Vollendung  fort- 
ringenden Strom  der  neuhochdeutschen  rede  durch  gelehrten  über- 
fleisz  abdämmen,  bleiben  wir  bei  der  richtung  eines  Qoethe, 
Schiller  und  ihrer  hochverdienten  nachfolger;  wer  möchte  einem 
blosz  theoretischen  unterfangen  zum  schaden  der  nation  glück  wün* 
sehen?  in  meiner  knabenzeit  sagten  unsere  Schulbücher  von  dem 
Bheinstrome  aus,  er  entspringe  in  der  Schweiz,  durchlaufe  mit  mttch- 
tigen  wogen  die  westlichen  gefilde  Deutschlands  und  Werliere 
sich  bei  Holland  zuletzt  —  imsande'.  heutzutag  lehrt  man  nicht 
mehr  so  mittelalterlich. 

Leipzig.  Jöhamnbs  Muiokwitss« 
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DER  PSYCHISCHE  WERT 

DES  EINZEL-  UND  DES  CLASSENÜl^TERRICHTES. 

eine  psychologiscb-pädagogische  monographie. 
(fortaetzung.) 


n. 

Welches  sind  die  forderungen,  die  die  gesellschaft 
als  ein  von  einem  geiste  durchdrungener,  durch  eine 
Sprache  belebter  und  durch  ein  ziel  bestimmter  Orga- 
nismus an  einen  jeden  erziehenden  Unterricht  zu  stellen 
hat,  und  welcher  Unterricht  vermag  denselben  am  geeignetsten 
rechnung  zu  tragen? 
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1.  Die  forderungen  der  gesellscbaft  an  den  Unter- 
richt, insofern  sie  ein  Organismus  ist,  welcher  von 
einem  geiste  durchdrungen  wird. 

Neben  den  unzähligen  Verdiensten  Herbarts  um  das  wissen- 
schaftliche leben  ist  eines  der  grasten  und  folgenreichsten,  welche 
er  sich  erworben ,  dasz  er  die  gesetze  des  individuellen  bewustseins 
auf  das  die  gesellscbaft  beherschende  übertragen  und  in  passender 
weise  angewendet  hat."^  kann  man  nach  dem  Vorgänge  dieses  Philo- 
sophen von  einem  öffentlichen  bewustsein  sprechen ,  so  mnsz  man 
dessen  zustände,  also  dessen  Vorstellungen,  zugleich  als  zustände  d» 
individuellen  bewustseins  betrachten,  weil  ja  die  gesellschaft  nur  in 
einer  gröszeren  anzahl  von  individuen  bestehen  kann,  diese  den  ein- 
zelnen Individuen  gemeinsamen  Vorstellungen  bilden  den  sogenannten 
bildungsschatz,  welcher  das  resultat  einer  Jahrtausende  langen  arbeit 
ist  wird  derselbe  durch  den  Unterricht  den  einzelnen  individuen 
vermittelt,  so  werden  die  letzteren  in  dieses  öffentliche  bewustsein 
eingeführt,  eine  thatsache,  deren  notwendigkeit  bereits  Kant  bei  be- 
sprechung  der  ^praktischen  erziehung'  gedenkt.^ 

Welcher  Unterricht  am  besten  geeignet  sein  dürfte,  dieses 
öffentliche,  sociale  bewustsein  zu  entwickeln  und  zu  för- 
dern, liegt  klar  zu  tage  und  wird  aus  folgendem  besonders  erbellen. 

Indem  bei  dem  einzel  unterrichte  nur  dem  einen  individuum 
diese  bildung  vermittelt  wird,  nimmt  dieselbe  einen  mehr  sub- 
jectiven  Charakter  an  und  wird ,  ohne  dasz  es  der  lehrer  gerade  be- 
absichtigt, auch  solche  Verbindungen  in  dem  individuellen  bewust- 
sein eingehen,  die  nur  der  momentanen  Verfassung  desselben  adäquat ' 
sind,  auf  diese  weise  wird  die  subjectivität  des  einzelnen  im  gegen- 
satze  zu  dem  objectiven  Charakter  des  socialen  bewustseins  ausge- 
bildet und  gefördert,  das  deutsche  wesen,  welchem  schon  von  hause 
aus  der  Charakter  des  insichgekehrtseins  eignet,  erhält  dadurch'  be- 
sonders eine  reichliche  nahrung  und  verknorrt  somit  leicht  zu  jener 
eigenschaft  des  spieszbürgerlichen,  um  derenwillen  es  so  oft  die  Ziel- 
scheibe fremden  spottes  und  fremden  hohnes  geworden  ist  tritt  nun 
später,  wie  es  gar  nicht  anders  sein  kann,  der  zögling,  welcher  einen 
derartigen  Unterricht  genossen  hat,  vollständig  in  die  gesellschaft 

"  auszer  Herbarts^  praktischer  pbilosophie  und  seinen  kleineren 
psychologischen  arbeiten  vergleiche  besonders  dessen  lehrbach  der  Psy- 
chologie, XL,  a.  §  240:  'die  psychologie  bleibt  immer  einseitig,  so  lange 
sie  den  menschen  als  alleinstehend  betrachtet,  in  dem  ganzen  jeder 
gesellscbaft  verhalten  sich  die  einzelnen  personen  fast  so,  wie  die  vor- 
stellangen  in  der  seele  des  einzelnen,  wenn  die  geselligen  verknüpfangen 
eng  genug  sind,  nm  den  gegenseitigen  einüasz  vollständig  za  vermitteln'. 
vergl.  anszerdem  Lotze  mikrokosmos  III  bd.  s.  70  ff.;  dr.  Lindner  psy* 
choTogie  der  gesellschaft.  dr.  Mayr  die  gesetamäszigkeit  im  gesellschafto- 
leben;  dann  verschiedene  hier  einschlägige  abbandlangen  in  Lazarus 
and  Steinthals  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft a.  a.  m. 

*^  Kant  Pädagogik  s.  101.  ähnliches  anch  bei  Btrümpell  vorsebole 
der  ethik  s.  186  ff. 
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ein,  80  findet  er  sich,  weil  die  Vorstellungen  in  dem  bewnstsein  der- 
selbem  andere  Verbindungen,  als  wie  sie  in  dem  seinigen'zu  treffen 
sind,  zeigen,  verlassen  und  deshalb  dem  gefahle  des  Unbehagens  und 
isoliertseins  ttberliefert.  bestrebt,  diesem  gefühle  sich  zu  entschlagen 
und  seinen  gewohnten  inneren  frieden  wieder  zu  erhalten ,  wird  er 
entweder  sein  eignes  selbst  verleugnen  und  sich  der  Öffentlichkeit 
rückhaltslos  übergeben,  oder  in  das  eigne  innere  flüchten  und  dort 
das  leben  eines  einsiedlers  führen,  da  der  mensch  nun  schwerlich 
sein  eignes  selbst  aufgibt  und  der  Öffentlichkeit  opfert,  wird  er  lieber 
den  letzteren  weg  einschlagen  und  auf  diese  weise,  wenn  sein  selbst- 
gefQhl  ein,  wenn  auch  nur  einseitig  gesteigertes  gewesen  ist,  zum 
Sonderlinge,  der  gesellschaft  gegenüber  zum  particularisten  werden, 
die  gesehichte  und  besonders  die  deutsche  ist  reich  an  beispielen 
dieser  art  treffend  sagt  in  dieser  beziehung  Willmann":  'wohl  soll 
bildung  etwas  nivellierendes  haben  und  besonders  deutsche  bildung 
an  der  aufhebung  des  particularistischen  dementes  arbeiten;  aber 
dies  geschieht  nicht,  wenn  über  das  individuelle  schlechtweg  hin- 
weggeschritten,  sondern  wenn  es  maszvoll  gepflegt  wird,  indem 
es  stets  im  zusammenhange  mit  dem  ganzen,  allgemeinen  bleibt'» 
von  diesem  gesichtspunkte  aus  erscheint  uns  der  Privatunterricht, 
welchen  die  regierenden  stände  im  17n  und  im  18n  Jahrhundert  ge- 
nossen,  einen  anteil  an  den  particularistischen  gelüsten  und  dem  da- 
mit eng  verbundenen  schmählichen  verfall  der  ehemals  so  geachteten 
deutschen  nation  zu  tragen ,  während  wir  keineswegs  anstehen ,  zu 
behaupten,  dasz  der  öffentliche  Unterricht  in  unserem  Jahrhundert 
einen  wesentlichen  beitrag  £ur  erstehung  eines  neuen  reiches  und 
eines  neuen  Volkes  geliefert  habe  und  noch  bedeutende  stützen  für 
dasselbe  in  zukunffc  gründen  werde,  der  classenunterricht  allein  ver» 
mag  vollkommen  den  bedingungen  eines  öffentlichen  bewustseins  zu 
entsprechen,  dies  klar  erkannt  zu  haben,  bleibt  ein  unsterbliches 
verdienst,  welches  sich  Fichte,  wenn  auch  in  seinem  patriotischen 
eifer  zu  weit  gehend,  durch  seine  *reden  an  die  deutsche  nation'^ 
erworben  hat.  von  einem  gleichen  patriotischen  geiste  beseelt,  ruft 
Eduard  Zeller ^'  aus:  4st  denn  aber  die  sittliche  und  intellectuell& 
erziehung  der  heranwachsenden  generation  keine  solche  gemeinsame 
angelegenheit?  ist  sie  etwa  nur  sache  der  einzelnen,  der  familien 
oder  der  kirchen?  beruht  nicht  das  wohl  und  die  bildung  des  volkes 
darauf,  dasz  sie  in  der  rechten  weise  geleitet  werde,  der  bestand  und 
zusammenhält  des  gemeinwesens  darauf,  dasz  alle  seine  teile  in  6inem 
geiste  gebildet,  mit  einer  gesinnung  erifüllt  werden?' 

Im  öffentlichen  unterrichte  wird  der  bildungsstoff  von  den  ein- 
zelnen zunächst  mit  dem  bewustsein  empfangen ,  dasz  er  nicht  für 
das  einzelne  Individuum,  sondern  für  viele  bestimmt  sei;  hier  wird 

'*  dr.  Willmann  pädagog.  vortrage  s.  67. 

*^  J.  G.  Fichte  reden  an  die  deutsche  nation-    besonders  lOe  und 
lle  rede. 

^*  Eduard  Zeller  kirche  und  Staat  s.  2B6 
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daher,  um  ein  geeamteigentum  zu  erzielen,  alles  snbjectiye  von  den 
im  verlaufe  des  Unterrichtes  gewonnenen  yorstellungsverbindongen 
abgestreift,  indem  diese  von  mehreren  vollzogen  werden  und  Gti 
eine  grössere  anzahl  bestimmt  sind,  jede  classe  nimmt  deshalb  den 
Charakter  einer  gesellschafb  im  klein«!  an,  deren  bewustaein  das  der 
gesamtgesellschaft,  wenn  es  dieses  nicht  selbst  schon  ist,  doch  mit 
einer  geringen  subjectiven  ftrbung  darstellt,  somit  werden  such  die 
einzelnen  sehr  leicht  am  bewustsein  des  ganzen  Volkes  teilnehmen 
können,  ohne  dasz  sie  dabei  auf  ihr  volles  selbst  verzichten  mfisteiL 
nur  so  ist  es  möglich,  dasz  der  geist  der  gesellschaft  gehoben  werden 
kann,  und  nicht  eher  werden  die  wogen,  welche  gegenwärtig  den  so- 
cialen körper  durchtoben,  sich  legen,  nicht  eher  wird  eine  rettung  der 
gesellschaft  aus  der  gegenwärtigen  krisis  möglich  sein,  bevor  man 
nicht  durch  einen  gut  erteilten  classenunterricht  das  sociale  bewust- 
sein von  allen  widerstrebenden  elementen  gereinigt  und  durch  feste 
ideenverbindungen  gehoben  haben  wird,  denn  wo  in  einem  indivi- 
duum  und  somit  auch  in  einer  gesellschaft  an  die  stelle  des  einen 
bewustseins  verschiedene  treten ,  da  ist  der  grund  zu  jenen  geistes* 
krankheiten  gelegt,  die,  wenn  nicht  bald  die  einheit  herbeigeführt 
wird,  immer  weiter  um  sich  greifen,  den  klaren  blick  rauben  und 
schlieszlich  zur  vollen  auflösung  führen,  betreffis  dieser  thataache, 
^dasz  das  individuum  für  sich  allein  nie  begeistet,  nie  mensch  wird, 
sondern  es  nur  wird  als  lebendiges  glied  eines  gröszeren  ganzen'^, 
eagt  Schleiermacher  in  einem  seiner  briefe  sehr  richtig^':  'unaerw 
zeit  fehlt  das  beste,  die  hingäbe  an  das  ganze  und  das  leben  in  dem- 
eelben,  mit  einem  werte  —  der  gemeinsinn,  leute,  die  bis  zum 
16n  jähre  ihres  lebens  innerhalb  des  hausee  verbleiben,  sind  mit 
dem  17n  bereits  zu  alt,  denselben  noch  zu  lernen*. 

Aus  den  vorstehenden,  wenn  auch  nur  den  Charakter  einer 
ekizze  tragenden  darstellungen  wird  erhellen,  dasz  die  gesellschaft 
in  ihrem  eignen  Interesse  den  einzelunterricht  zu  beseitigen  suchen, 
den  öffentlichen  Unterricht  aber  verteidigen  musz. 

Es  genügt  aber  keineswegs,  dasz  das  bewustsein  der  gesellschaft 
gehoben  werde,  vielmehr  musz  dieses  bewustsein  zu  einem  socialen 
selbstbewustsein  und  mit  diesem  zu  einem  socialen  Selbstgefühle 
erhoben  werden. 

Versuchen  wir  die  entstehung  desselben  in  kürze  zu  entwickeln 
und  mit  hilfe  des  gewonnenen  eine  antwort  auf  unsere  frage  zu 
geben! 

Nach  dem  obigen  ist  es  klar,  dasz  das  individuum  erst  dann  zu 
einem  bewustsein  seiner  kraft  gelangen  kann,  wenn  es  innerhalb 
aller  seiner  appercipierenden  vorstellungsgruppen  einen  mittelpunkt 
das  *ich%  gefunden  und  allen  seelischen  Inhalt  auf  denselben  bezogen 
hat.  von  einem  wissen  von  sich,  von  einem  selbstbewustsein  kann 


^  dr.  A.  Dalk  tier  oder  mensch?  s.  190. 

*^  Sohleiermacher  briefwechsel.    briefe  an  seine  freundin. 
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aber  dann  immer  noch  nicht  die  rede  sein ,  da  ja  dieses  erst  dann 
eintritt,  wenn  das  individnom  beginnt,  zwischen  sich  und  einem  an- 
dern als  dem  *da'  zu  unterscheiden ;  höher  steigt  das  individuelle 
bewuatsein,  wenn  es  des  gemeinsamen  zwischen  sich  und  dem  *du' 
inne  wird  und  für  dasselbe  einen  mittelpunkt  zu  gewinnen  sucht, 
diesen,  der  keineswegs  ein  wirklicher,  sondern  ein  eiilgebildeter, 
idealer  ist,  findet  es  in  dem  ^wir*  als  dem  ausdruck  der  gemeinsam* 
keit  in  der  scheinbaren  Verschiedenheit.  —  Gleiche  yerhfiltnisse 
hersohen  nun  auch  im  socialen  bewustsein.  ist  dieses  der  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  unter  einander  und  mit  dieser  nach  und 
nach  des  gemeinsamen  besitzes  aller  inne  geworden,  so  sucht  es  für 
dieses  gemeinsame  ganz  naturgemSsz  einen  apperoipierenden  mittel* 
punkt  und  findet  denselben  in  den^  idealen  ^wir'.  auf  diese  weise 
wird  das  sociale  bewustsein  zu  einem  socialen  selbstbewustsein. 

'Ob  dassen-  oder  einzeluntenicht',  das  ist  nach  dem  vorliegen- 
den eine  fast  müszige  frage,  wenn  es  nach  dem  vorigen  dem  einzel« 
unterridite  kaum  möglich  sein  konnte,  das  individuelle  bewustsein 
ohne  kämpf  mit  dem  socialen  in  einklang  zu  bringen,  so  musz  es 
ihm  hier  noch  schwerer  fallen,  das  selbstbewustsein  des  einzelnen  zu 
demjenigen  der  gesellschaft  zu  erheben,  da  das  individuum  von 
Jugend  auf  in  den  traditionen  der  familie  aufgewachsen  ist,  ohne 
dasz  es  irgend  ein  bedeutendes  gegengewieht  gegen  diese  einseitig- 
keit,  vielleicht  nach  dieser  seite  hin  sogar  noch  bestimmte  verstftr- 
knngen  von  Seiten  der  eitern  erhalten  hat,  so  kann  ein  einzel-,  also 
Privatunterricht  die  vorhandenen  keime  nur  pflegen  und  dunkel, 
Selbsteingenommenheit  als  geföhrliche  frucht  hinterlassen,  ein  ge- 
steigertes familienbewustsein  wird  an  stelle  des  zu  erzeugenden 
socialen  selbstbewustseins  das  schlieszliohe  resultat  aller  unterricht- 
lichen Veranstaltungen  und  bemühungen  sein,  schon  hier  leuchtet 
die  notwendigkeit  eines  öffentlichen,  d.  h.  dassenunterrichtes  und  die 
Wahrheit  der  worte  £duard  Zellers  ein,  wenn  er  sagt^:  *es  ist  von 
grosser  Wichtigkeit;  dasz  die  schule  schon  in  den  hindern  gegen  den 
trennenden  einflusz  der  dogmatischen  gegensfttze'  —  wir  erweitem 
dies  und  sagen :  der  socialen  gegensfttze  —  Mn  dem  gefühle  der  sitt- 
lichen gemeinschaft,  der  nationalen  Zusammengehörigkeit^  der  gleich- 
artigen menschenrechte  und  menschenpflichten  ein  krfiftiges  gegen* 
gewicht  schaffe'. 

Genährt  mit  dem  gleichen  Wissensstoffe,  sucht  bei  dem  olassen- 
unterrichte  das  *ich'  der  einzelnen  dieses  gemeinsame  auf  eine  ein- 
sige quelle  zurttckzuftLhren,  oder  in  einem  centrum  zu  fixieren,  und 
wie  von  selbst  entsteht  schon  bei  den  kleinen,  den  sogenannten  ele- 
mentarschtQem,  das  'wir*  als  ausdruck  eines  vorhandenen  socialen 
selbstbewustseins.  ist  dieses  gemeinsame  dasselbe,  was  die  gesamt- 
gesellschaft  bewegt,  so  erweitert  und  verstärkt  sich  dieses  entstan- 
dene classenbewustsein  gar  bald  und  leicht  zum  socialen  selbst- 

^  Eduard  Zeller  kirche  und  Staat  s.  284. 
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bewustsein;  ist  es  dagegen  nur  auf  einen  kleineren  kreis  beechränkty 
und  sucht  sich  dieses  'wir%  wie  es  in  seiner  natnr  liegt,  ebenfalls  im 
erweitem  und  zu  verstärken,  so  ist  dieser  Übergang  erschwert;  not- 
wendigerweise tritt  dann  eine  ideale  Steigerung  und  erweitenmg 
ein,  mit  einem  werte,  das  selbstbewustsein  der  classe  nimmt  jene 
foiTu  an,  in  welcher  wir  es  als  'oorpsgeist'  bezeichnen,  wie  stark 
derselbe  aber  zu  werden  vermag,  weisz  jeder,  der  eine  öffenüicbe 
schule  besucht  oder  die  geschichte  einiger  der  bekanntesten  gröszeren 
schulanstalten  gelesen  hat.  —  Bedeutend  ist  daher  der  einflusz,  wel- 
chen das  sociale  selbstbewustsein  einer  schule,  wenn  es  in  der  rechten 
art  und  weise  geleitet  wird,  auf  die  entwicklung  und  entfaltung  der 
nationalitHt  ausübt. 

Sich  eins  wissen  mit  dem  ganzen  und  das  die  nation  berührende 
auf  sich  selbst  als  ein  glied  derselben  beziehen,  ist  daher  eine  wesent- 
liche folge  des  classenunterrichtes.  deutlich  erkannte  dies  Fichte; 
nicht  nur  den  Unterricht,  sondern  die  ganze  erziehung  wollte  er  im 
hinblick  auf  das  alte  spartanische  leben  zu  einer  vollständig  natio- 
nalen gestalten.^ 

Wo  aber  ein  starkes  sociales  selbstbewustsein  vorhanden 
ist,  herscht  selbstverständlich  auch  ein  gesteigertes  sociales 
Selbstgefühl,  es  leuchtet  ein,  dasz  der  classenunterricht  dieses 
sociale  Selbstgefühl  am  besten  zu  entwickeln  und  zu  pflegen  vermag. 
wie  der  schüler  mit  ehre  seiner  classe,  so  gedenkt  der  patriot  mit 
einer  wahren  begeisterung  seines  Vaterlandes,  die  neueste  geschichte 
beweist  dies  deutlich  genug,  wie  gerade  die  schulen  und  selbst  die 
niedrigsten  im  geiste  mit  glühenden  geftlhlen  die  heimischen  söhne 
ins  blutige  feld  begleiteten,  wie  viele  ihrer  angehörigen  mit  Ver- 
leugnung ihres  eignen  Selbstes  das  teuerste  für  den  heimischen  herd 
geopfert  haben !  wären  diese  erscheinungen  wohl  möglich  gewesen, 
wenn  aller  Unterricht  den  Charakter  eines  privaten  geschäftes  an 
sich  getragen  hätte,  wenn  nicht  schon  in  der  Jugend  in  der  gemein- 
samkeit  das  sociale  Selbstgefühl  entstanden  und  reichlich  genährt 
worden  wäre?  kaum  glauben  wir,  diese  frage  bejahen  zu  dürfen! 

Nach  allen  diesen  betrachtungen  leuchtet  es  ein,  dasz  die  ge- 
sellschaft  bemüht  sein  musz,  den  öffentlichen,  d.  4i.  den  classen- 
unterricht zu  einem  vollständig  obligatorischen  zu  gestalten,  den 
einzelunterricht  dagegen  möglichst  zu  beschränken,  wenn  nicht 
gänzlich  zu  beseitigen. 

Hängt  somit  die  möglichkeit  eines  öffentlichen  bewustseins  und 
mit  diesem  die  einer  einheitlichen  gesellschaft^  davon  ab,  dasz  der 
einzelne  in  die  gemeinsame  vorstellungswelt  derselben  eingeführt 
und  deshalb  zu  einem  freien  verkehr  in  beiden  befähigt  werde,  so 


*^  dies  war  der  zweck  seiner  sämtlichen  14  'reden  an  die  dentscbe 
nation%  welche  er,  umringt  von  den  Franzosen,  im  winter  1807/1808  in 
Berlin  gehalten  hat. 

^*  vergl.  dr.  A.  Dnlk  tier  oder  mensch?  s.  198. 
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«rgibt  sich  die  eminente  Wichtigkeit  der  spräche^'  von  selbst,  diese 
ist  es,  welche  die  gesellschaft  zu  einem  lebendigen  Organismus  zu 
gestalten  yermag. 

2.  Welches  sind  die  forderungen,  die  die  gesell- 
schaft bezüglich  ihrer  spräche  an  einen  jeden  er- 
ziehenden Unterricht  zu  stellen  hat,  und  welcher  Unterricht 
eignet  sich  am  besten,  denselben  zu  entsprechen? 

Haben  wir  bereits  oben  der  spräche  als  eines  das  denken  klä- 
renden, das  gemllt  vertiefenden  und.  zur  gewissenhaftigkeit  fahren- 
den mittels  gedenken  und  deshalb  den  classenunterricht  als  den 
besten  und  geeignetsten  bezeichnen  und  empfehlen  müssen,  so 
finden  wir  sie  hier,  wo  es  sieh  um  den  gegenseitigen  verkehr  der 
individuen  handelt,  auf  der  hMe  ihrer  bedeutung;  ist  sie  es  doch, 
durch  welche  wir  allein  eine  lebendige,  nach  innen,  wie  nach  auszen 
gedeihende  gesellschaft  als  möglich  vorauszusetzen  verm<)gen.  wie 
der  einzelne  durch  die  spräche  seine  ganze  individualitftt  in  ein 
ftuszeres  gewand  zu  kleiden  und  dadurch  erst,  sich  selbst  zu  er- 
kennen zu  geben,  befähigt  wird,  so  prttgen  sich  auch  die  eigentüm- 
lichkeiten  eines  ganzen  volkes  deutlich  in  derselben  aus.  es  ist  da- 
her von  Wichtigkeit  y  dasz  jeder,  der  die  eigentümlichkeiten  einer 
gesellschaft  in  sich  aufnehmen  soll,  zu  einem  klaren  bewustsein 
der  spräche  derselben  geführt  werde;  denn  nur  so  ist  es  ihm  mög- 
lich, am  leben  des  ganzen  einen  thfttigen  anteil  zu  nehmen,  zwar 
wird  das  kind  schon  von  früher  Jugend  an  der  spräche  und  ihrer 
eigentümlichkeiten  teilhaftig;  allein  zu  einem  klaren  bewustsein 
derselben  gelangt  es  wegen  des  eintretenden  bewustlosen  gebrauches 
keineswegs,  der  einzelunterricht,  der,  wie  oben  gezeigt  worden  ist, 
nur  zu  bald  und  zu  leicht  die  neignng  annimmt,  mit  der  spräche  in 
den  ton  der  gewöhnlichen  Unterhaltung  einzulenken  und  sie  somit 
bewustlos  zu  gebrauchen,  ist  also  nicht  geeignet,  ein  bewustsein  der 
specifischen  eigentümlichkeiten  derselben  zu  erzeugen,  ihm  haben 
wir  es  sicherlich  neben  anderen  mitwirkenden  factoren  mit  zuzu- 
schreiben, dasz  unsere  so  reiche  und  schöne  spräche  im  17n  und 
im  18n  Jahrhundert  nur  auf  das  gemeine  volk  beschränkt  blieb,  dasz 
der  scheinbar  gebildete  mit  geringschfttzung,  ja  mit  Verachtung  auf 
dieselbe  herabsah ,  während  er  sich  mit  einer  fremden  spräche  einer 
fremden  gesellschaft  in  die  arme  warf  und  mit  deren  spräche  auch 
deren  leichtfertigkeit  in  kunst,  Wissenschaft  und  sitte  in  vollen 
Zügen  einsog,  heute  noch  kranken  wir  an  den  folgen  der  zeit  einer 
preisgegebenen  spräche,  heute  noch  sucht  der  leichtfertige  gebrauch 
unserer  edlen  muttersprache  fremde  flitter  auf  das  nationale  kleid 


^^  dr.  A.  Dnlk  tier  oder  mensch?  s.  191:  'es  ist  klar,  dasz  das  in- 
^ividunm  nar  scheinbar  der  Schöpfer  des  geistes,  in  Wahrheit  vielmehr 
der  träger  nur  eines  gemeinsamen  Schatzes  oder  lebens  ist,  welches,  in 
den  ansichtbaren  leib  der  spräche  gehüllt,  gleichsam  über  ihm,  in  ihm 
wirkt  and  lebt,  ihm,  dem  erreger  desselben,  seine  kraft  und  sein  wesen 
«ittcüt. 
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zu  flicken,  mag  man  die  beseitigung  jener  üblen  zeit  auch  noch  so 
manigfachen  und  verschiedenen  factoren  zuschreiben,  mag  man  den 
Zeitgeist,  die  deutschen  Sprachgesellschaften,  die  Verdienste  A.  H. 
Franokes  oder  sonst  etwas  als  den  befreier  vom  fremden  joche 
feiern,  wir  sind  der  festen  Überzeugung,  dasz  der  nach  den  zelten 
des  SOjfthrigen  krieges  ins  leben  gerufene  öffentliche  Unterricht, 
wenn  auch  noch  so  sdilecht  und  naturwidrig  erteilt,  in  seiner  wadi- 
senden  ausdehnung  und  Vertiefung  hauptsächlich  die  mnttersprache 
und  deren  nationale  eigentümlichkeiten  zum  bewustsein  gebracht 
hat.  der  öffentliche  Unterricht  verlangt,  wie  wir  abermala  wieder- 
holen, eine  laute,  klare  und  gemessene  spräche  und  befördert  da- 
durch die  deutliche  ausprftgung  aller  ihr  eigentümlichen  momente. 
wo  aber  diese  zum  bewustsein  gekommen  sind,  da  können  sich 
fremde  werte  wegen  ihrer  offenbaren  kälte,  welche  sie  den  mntter- 
lauten  gegenüber  an  sich  tragen,  nicht  erhalten;  wie  von  selbst  ver- 
lassen sie  das  terrain  und  machen  einfacheren  und  durchsichtigeren 
werten  platz,  kann  somit  ein  gut  erteilter  und  gut  disciplimerter 
öffentlicher  Unterricht  wesentlich  zur  reinigung  der  spräche  von 
fremden  elementen  und  zu  einer  scharfen  ausprägung  ihres  Cha- 
rakters beitragen ,  so  vermag  er  auch  besonders  eine  vertiefong  in 
ihre  Individualität  und  eine  reichere  gestaltung  und  entfaltung  der- 
selben zu  begründen,  kaum  wird  man  dies  für  möglich  halten,  und 
doch  besteht  es  in  Wahrheit!  wenn  es  besonders  ein  Charakteristikum 
unverdorbener  kinder  ist,  sich  rückhaltlos  der  auszenwelt  zu  öffnen, 
eine  thatsache,  die  vielen  unserer  Sprichwörter  das  leben  verlieben, 
so  kann  es  uns  nicht  wunder  nehmen,  wenn  dieselben  durch  ihre 
spräche  den  in  ihren  familien  herschenden  eigentümlichkeitett, 
welche  diese  in  bezug  auf  auffassung  des  äuszeren  und  gestal^ 
tung  des  inneren  willkürlich  oder  unwillkürlich  beachten,  einsn 
klaren  ausdruck  geben  und  sie  somit  zu  einem  gemeingute  ihrer 
Umgebung  machen,  dadurch  gewinnt  die  spräche  an  manigfaltig- 
keit,  enegt  die  aufmerksamkeit  und  bringt  sich  auf  diese  weise 
eigentlich  in  jedem  individuum  selbst  zum  klaren  bewustsein.  wer 
einmal  selbst  in  der  schule  gestanden  und  ein  gehör  für  diese  fein- 
heiten  der  spräche  gewonnen  hat,  wird  das  gesagte  nur  bestätigen 
müssen,  es  ist  deshtJb  an  der  zeit,  im  Interesse  unserer  spräche  und 
im  Interesse  des  inneren  lebens  der  gesellschaft  den  einzelunterricht 
mehr  und  mehr  &Uen  zu  lassen,  soweit  nicht  gewisse  ausnahmefUle 
ihn  erheischen  I  über  deren  vorkommen  wir  am  Schlüsse  noch  einige 
Worte  sprechen  werden. 

Soll  aber  die  gesellschaft  eine  einheitliche  und  festgeschlossene 
bleiben,  so  musz  auch  die  spräche  eine  allgemeine,  d.  h.  eine  von 
allen  gliedern  verstandene  sein,  so  lange  eine  spräche  eine  lebende 
ist,  so  lange  wird  sie  auch  den  notwendigen  Wandlungen,  welche 
sich  im  geiste  der  einzelnen ,  wie  der  gesellschaft  allmählich  voll- 
ziehen, entsprechend  sich  gestalten  und  so  die  durchlaufenen  perioden 
derselben  in  sich,  in  ihrer  ganzen  entwicklung  aufweisen  müssen. 
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wie  BUB  das  lebeB  des  geistes  bestimmieB  BotweadigeB  gesetzeB  bei 
seiBer  eBifaltoBg  uBterworfeB  ist,  so  musz  auch  die  spräche  wegeB 
ihres  iBsigeB  zBsammeBhaBges  mit  demselbeB  fthBlicfaeB  Botwea- 
digeB  eBtwickInBgsgesetzeB  sich  beugeB,  die  trotz  der  scheiabareB 
spraehlicheB  freiheit  nad  nagebuBdeBheit  überall  seharf  hervor- 
tretea  uad  eiae  gebflhreade  beachtuag  verlaagea. 

Soll  deshalb  die  gesellschaft  eiae  eiaheitilche  bleibea ,  so  musz 
sie  auf  eiae  sichernag  der  aatttrliohea  eatwickluag  der 
spräche  stets  bedacht 'seia.  ob  für  diesea  zweck  der  eiazeloater- 
rieht  oder  der  classeBaaterricht  der  passeadste  sei,  kaaa  aach  dem 
Torigea  kaum  zweifelhaft  seia,  wird  aber  aas  folgeadem  des  weiterea 
erheUea. 

Wie  die  eigeatttaüiohkeit  der  aaffassaxrg,  so  ist  die  beaeaauag 
uad  die  gebraudisweise  der  werte  ia  dea  eiazelaea  familiea  ebea- 
falls,  weaa  auch  aioht  eiae  gHazlich  veraohiedeae,  so  doch  iadividuell 
geH&rbte  uad  daher  subjective^  der  aaterricht,  welcher  iaaerhalb 
einer  solchea  familie  erteilt  wird,  vermag  dies  kaum  zu  beseitigea, 
weil  bei  ihm  die  eigeatümlichkeitea  wegea  des  maagels  eiaes  eat« 
sprecheadea  gegeasatzes  aie  zum  klarea  bewustseia  gelaagea  kÖBaea. 
mit  der  zeit  prttgea  sich  dieselbea  immer  deutlicher  aus  uad  köaaea 
im  laufe  weaiger  jähre  durch  allmfthliche ,  weaa  auch  uabewuste 
Bumaiieruag  uad  poteazieruag  maachea  wortea  eiae  aadere  bedeu- 
tung  oder  weaigsteas  eiaea  eigeatttaüicbea  acceat  verleihea,  welcher 
YeruastaltuBgea  uad  umformuagea  derselbea  eiaea  güastigea  bodea 
bereitet,  auf  diese  weise  yenaag  der  eiazeluaterricht,  ohae  es  zu 
beabsichtigea,  die  sprachlichea  eigeatttmlichkeitea  muicher  familiea 
zu  fixierea  uad  somit  gesoaderte  kleiaere  kreise  ia  der  spräche  her- 
Torzurufea.  wie  gar  maaohes  wort  mag  ia  dieser  art  uad  weise  ia 
Boast  domiaiereadea  familiea  eiaer  umprftguag  uaterworfea  uad  als 
fremde  mttaze  ia  Umlauf  gesetzt  wordea  seia!  aicht  uabedeutead 
ist  die  aazahl  deijcaigea  werte  uaserer  spräche,  welche  auf  diesem 
wege  eiaea  aaderea  siaa  uad  eiae  aadere  bedentuagerhaltea  habea. 
—  Dieser  erscheiauag  gegeattber  Termag  aua  der  dasseauaterricht, 
welcher  die  kiader  yerschiedeaer  familiea  zusammeaftthrt,  vermöge 
des  vieleeitigea  Umganges,  der  durch  iha  gegebea  ist,  uad  dessea  be- 
deutuag  fDr  die  spräche  besoaders  durch  Herder^  erkaaat  wordea 
ist,  eiaesteils  maaches  zu  beseitigea,  aaderateils  maaches  zu  ver- 
hütea.  gerade  ia  seiaea  empf&agliohstea  uad  daher  fttr  das  gaaze 
künftige  lebea  höchst  wichtigea  jahrea  aimmt  hier  der  eiazelae  wäh- 
rend der  uaterrichtlichea  mitteiluag,  ohne  dasz  es  beabsichtigt  wird, 
gar  maache  eiaseitigkeit  seiaer  sprachlichea  associatioaea  wahr, 

^  Herder  Sophron  s.  163:  'am  innigsten  aber  wird  spräche  and  rede 
dnreh^  Umgang  gebildet;  und  leider  wir  Deutsche  nntsen  den  nmgang 
zur  bildnng  unserer  spräche  fast  gar  nicht:  daher  heissen  wir  bei  an* 
deren  nationen  so  oft  stumme  oder  ungeschickt  sprechende,  grobe  bar- 
baren'.  vergl.  dasn  ülrici  gott  nnd  der  mensch  I  bd.  leib  und  seele 
B.  622  ff. 
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deren  correotur  dann  von  selbst  zur  notwendigkeit  sich  gestaltet^ 
und  einen  objectiv  giltigen  Charakter  der  spräche  begründet.  grOszere 
fortschritte  könnten  in  dieser  beziehung  die  schulen  noch  aufweisen, 
wenn  sie  sich  sonst  zu  einem  der  natur  angemessenen  Sprachunter- 
richte verstehen  und  jene  unleidlichen  grammatischen  bemttbungen 
aufgeben  könnten ,  welche  eher  einer  tortur  für  die  kindliche  seele, 
als  einem  unterrichte  zu  vergleichen  sind.  —  Somit  müssen  wir 
auch  in  betreff  der  Sicherung  einer  naturgemfiszen  entwicklang  der 
Sprache  dem  öffentlichen,  dem  classenunterrichte  den  vorzug  zuer- 
kennen. 

Wenn  nach  dem  bisherigen  die  spräche  denselben  Wandlungen, 
also  auch  denselben  fortsohritten  huldigen  musz,  welche  der  mensch- 
liche geist  in  seinem  streben  durchzumachen  hat,  so  kann  es  uns  nur 
wundem,  dasz,  obgleich  der  geistige  fortschritt  in  unserer  zeit  ein 
weit  gröszerer  ist,  als  derjenige  der  früheren,  die  spräche  bezüglich 
ihres  wortreichtums  einen  langsameren  gang  beobachtet;  als  es  wohl 
sonst  zu  erwarten  wSre.  mag  man  auch  anfangs  diese  thatsache  als 
befremdend  auffassen,  so  wird  sie  uns  doch  klar,  wenn  wir  bedenken, 
dasz  die  worte  eigentlich  nur  zeichen  ftir  allgemeine  vorstellnngen, 
ako  begriffe  darstellen,  je  mehr  demnach  der  Inhalt  eines  soldien 
berichtigt  und  vermehrt  wird,  desto  manigfaltiger  wird  alsdann  der 
sprachliche  gebrauch  desselben  sein,  auf  diese  weise  erfahrt  die 
spräche  eine  wahre  Verdichtung%  und  diese  sprach  Verdichtung 
zu  fördern  und  zu  einer  gleichmftszigen  zu  gestalten, 
musz  eine  hauptaufgabe  für  die  gesellschafb  sein,  wenn  sie  eine  ein- 
heitlich wachsende  genannt  werden  will. 

Treten  wir  mit  dieser  forderung  an  unsere  frage  heran,  so  wer- 
den wir  kaum  in  zweifei  sein  können,  welcher  Unterricht  derselben 
am  meisten  entsprechen  werde,  wiederum  ergibt  sich  der  dassen- 
unterricht  als  derjenige,  welchem  wir  auch  hier  den  vorzug  ein- 
räumen müssen,  durch  die  gegenseitige  ausspräche  der  kinder  über 
einen  gegenständ,  zu  welcher  doch  jeder  Unterricht  die  band  bieten 
soll,  werden  die  allgemeinen  Vorstellungen  mit  immer  reicherem  und 
klarerem  inhalte  erSlllt  und  durch  den  manigffJtigen  und  vielseitigen 
gebrauch  dem  kinde  zu  einem  klaren  bewustsein  geführt,  der  einzel- 
unterricht  befindet  sich  hier  jedenfalls  im  nachteile,  da  ihm  die  not- 
wendige verschiedenartigkeit  der  beobachtungen  und  aussprachen 
ja  gttnzlich  mangelt,  darum  auch  hier  dem  dassenunterridiie  den 
Vorzug  I 

Wenn  die  gesellschaft  schon  in  rücksicht  auf  den  geist,  welcher 
sie  trägt,  und  im  hinblicke  auf  die  spräche,  die  sie  belebt,  der  Öffent- 
lichkeit des  Unterrichtes  das  wort  reden  muste,  so  wird  das  noch 
deutlicher,  wenn  wir  die  aufgäbe  derselben  in  betracht  ziehen. 


^'  Herder  Bophron  b.  154:  'spräche  ist  durch  Umgang,  nicht  in  der 
einsamkeit  entstanden,  durch  umgang  wird  jeder  aasdmck  in  ihr  (ge- 
wetzt und  poliert'. 
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3.  Welches  Bind  die  forderangen,  die  die  geselUchaft 
in  betreff  ihres  zieles,  mithin  ihrer  aufgäbe  an  den 
Unterricht  zu  stellen  hat,  und  welcher  Unterricht  vermag  den- 
selben am  besten  zu  entsprechen? 

Wenn  wir  von  einer  aufgäbe  der  gesellschaft  sprechen,  so 
können  wir  dieselbe  nur  darin  finden ,  dasz  sich  diese  immer  mehr 
und  mehr  zu  einem  lebendigen  Organismus  zu  gestalten  suche,  das 
wesen  eines  organischen  ganzen  verlangt  nun,  dasz  keines  seiner 
glieder  isoliert  und  daher  müssig  bleibe,  sondern  dasz  alle  in  gleich- 
mttsziger  und  einheitlicher  weise  sich  bethfttigen.  wie  hier  nur  die 
gegenseitige  untersttitzung  der  einzelnen  teile  das  leben  zu  erhalten 
vermag,  ebenso  musz  in  der  gesellschaft  die  gegenseitigkeit  und  die 
damit  gegebene  gegenseitige  abhSngigkeit  zur  deutlichen  ausprtt- 
gung,  also  zum  bewnstsein  kommen. 

Welcher  Unterricht  am  besten  und  sichersten  dieses  bewnst- 
sein gegenseitiger  bedttrftigkeit  zu  wecken  im  stände  sei, 
bedarf  kaum  noch  der  klarlegung. 

Ein  mensch,  welcher  als  empfängliches  kind  seine  ausbildung 
durch  einzelnnterricht  erhalten  hat,  wird,  da  er  ilnmer  der  unmittel- 
bare gegenständ  der  unterrichtlichen  masznahmen  war,  m^r  zum 
bewustaeiif  seiner  persönlichkeit  angeleitet  und  sich  so  in  seinem  ge- 
steigerten geftthle  der  Unabhängigkeit  als  einen  selbständigen  mittel- 
punkt  betrachten  lernen,  von  einem  bewustsein  der.  gegenseitig- 
keit alles  socialen  verkehre,  geschweige  von  einer  factischen  Unter- 
stützung und  hilfeleistung  gegen  andere  —  wird  bei  ihm  schwerlich 
die  rede  sein  ktonen.  würde  auf  diese  weise  aller  Unterricht  erteilt 
werden,  so  müste  sich  die  gesellschaft  im  höchsten  grade  gefährdet 
fühlen,  ganz  anders  dagegen  gestalten  sich  diese  Verhältnisse  bei 
dem  öffentlichen  oder  cli^senunterrichte.  hier  genieszen  alle  dieselbe 
geistige  nahrung,  hier  wird  in  dem  einzelnen  durch  die  correctnr, 
welche  er  unter  der  leitung  des  lehrers  von  einem  seiner  mitschttler 
erfthrt,  das  gefühl  der  abhftngigkeit  geweckt,  von  einem  gefühle 
der  Selbstüberhebung  kann  bei  einem  gut  erteilten  dassenunter- 
richte  kaum  die  rede  sein,  weit  mehr,  als  bei  dem  einzelunterrichte, 
vermag  hier  ein  geschickter  lehrer  den  einzelnen  zu  einem  bewust- 
sein der  bedürftigkeit^  und  mit  diesem  zu  der  einsieht  zu  fuhren, 
dasz  zu  einer  vollen  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  von  der 
Umgebung  eine  gediegene  Weiterbildung  im  interesse  möglichster 
lüekenlosigkeit  des  geistigen  besitzes  geradezu  die  unerläszUche  be- 
dingung  sei.  zu  keiner  zeit  der  geschichte  machte  sich  der  mangel 
eines  solchen  bewustseins  und  einer  solchen  einsieht  so  fühlbar,  als 
gerade  in  der  gegenwärtigen,  weldie  das  wort  der  *teilung  der 

M  Theodor  WaiU  allgemeine  pädagogik  8,216:  'in  der  schale  fühlt 
der  einzelne,  so  stark  er  auch  sonst  sein  mag,  sich  schwach  nnd  be- 
dürftig der  anderen,  er  halt  sich  an  ihnen  fest  nnd  geht  mit  seinem 
leben  hier  mehr,  dort  weniger  in  sie  ein,  er  fühlt  sich  als  glied  eines 
grösseren  gansen  nnd  verwttchst  mit  ihm'. 

N.  jfthrb.  f.  phil.  a.  p&d.  II.  •hX.  1S8S.  hft.  S.  11 
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arbeit'  auf  ihr  programm  gesetzt  und  aller  fortschrittafthigkeit  als 
das  nicht  zu  verwischende  Siegel  aufgedruckt  hat.  dahw  muss  dieses 
bewustsein  der  bedürftigkeit  und  der  daraus  folgenden  gegenseitigen 
abhSngigkeit  den  kindem  möglichst  frfihe  beigebracht  werden,  nir- 
gends anders  wird  dieser  forderung  in  passenderer  weise  entspro- 
chen werden  kOnnen,  als  im  dassenunterrichte. 

Ist  aber  einmal  das  bewustsein  der  gegenseitigen  abhSngigkat 
in  den  Individuen  geweckt,  so  stellt  sich  von  selbst  dasjenige 
der  socialen  gleichheit  ein,  welches  für  den' bestand  der  ge- 
Seilschaft  eine  der  wichtigsten  bedingungen  ist.  keineswegs  wollen 
wir  mit  dieser  forderung  jenen  sinn  verbinden,  der  in  den  kreisen 
der  socialisten  damit  verbunden  zu  werden  pflegt;  keineswegs  wollen 
wir  den  verkehrten  lehren  derselben  die  thore  der  schule  O&en ,  im 
gegenteil  ihnen  gerade  mit  obiger  forderung  energisch  entgegen- 
arbeiten. —  Indem  sich  der  Unterricht,  wenn  er  ein  öffentlicher  ist, 
mit  den  gleichen  bildungsstoffen  an  die  kinder  verschiedener  familien 
wendet,  nimmt  die  ganze  classe  mehr  den  Charakter  der  familiaritlt 
an  und  bringt  so  den  einzelnen  mit  dem  bewustsein  gleicher  pflichten 
auch  dasjenige  gleicher  rechte  und  mit  diesem  das  der  persönlichen 
gleichheit  aller  bei.  wie  wir  bereits  oben  erwfthnt,  beurteilt  hier  der 
einzelne  den  andern  nach  seinen  leistungen,  erlangt  dadurch  ein  be- 
wustsein der  werte  der  individuen  im  socialen  kOrper  und  gewinnt 
so  die  einsieht,  dasz  nicht  stand,  nicht  geschlecht,  nicht  glänzende 
pekuniäre  Verhältnisse  dem  einzelnen  einen  vorzug  verleihen,  dasi 
vielmehr  ein  jeder  seinen  eigentlichen  wert  in  sich  selber  trage,  in 
dieser  beziehung  schlieszen  wir  uns  vollständig  den  werten  Hegels*' 
an:  ^in  der  familie  gilt  das  kind  darum,  weil  es  kind  ist;  es  erführt 
ohne  verdienst  die  liebe  seiner  eitern,  sowie  es  ihren  zom,  ohne  ein 
recht  dagegen  zu  haben ,  zu  ertragen  hat.  dagegen  in  der  vrelt  gilt 
der  mensch  durch  das,  was  er  leistet,  er  hat  den  wert  nur,  insofern 
er  ihn  verdient,  es  wird  ihm  wenig  aus  liebe  und  um  der  liebe 
willen ,  hier  gilt  die  sache  und  nicht  die  empfindung  und  die  beson- 
dere person.  die  weit  macht  ein  von  dem  subjectiven  unabhängiges 
gemeinwesen  aus,  der  mensch  gilt  darin  nach  den  geschickUchkeiten 
und  der  brauchbarkeit  für  eine  ihrer  Sphären'. 

.  Sogenannte  'fingierte  willen'"*,  von  denen  uns  das  politische 
leben  der  beispiele  so  viele  zu  liefern  vermag,  willen  also,  die  nur 
durch  äuszere  hilfen,  unter  denen  pekuniäre  und  Standesverhältnisse, 
wie  dies  ein  blick  in  das  getriebe  des  menschlichen  lebens  bezeugt, 
wohl  die  bedeutendsten  sind ,  zu  dominierendem  und  nicht  immer 
günstigem  einflusse  auf  das  ganze  gekommen  sind,  können  bei  einem 
gut  geleiteten  und  gut  erteilten  unterrichte  an  mehrere  kaum  ent- 
stehen und  zur  Wirkung  gelangen,  ist  auf  grund  dieser  vorhin  er- 
wähnten socialen  werte  der  einzelnen  individuen  ein  gefühl  der  per- 


^1  Thanlow  Hegels  ansichten  über  ersiehnn^  u.  nnterrioht  bd.  I  s.  S6» 
^  dr.  A.  G.  Lindner  psychologie  der  gesellschaft  s.  248. 
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sönUohen  glaichheit  aller  geweckt  und  zur  klarheit  erhoben  worden, 
dann  wird  sich  von  selbst  eine  anerkennnng  der  befthigteren  Ton 
Seiten  der  anderen  einstellen  und  somit  ein  bewnstsein  von  der  noi- 
wendigkeit  einer  socialen  gliedemng  entstehen. 

Im  interesse  des  bestandes  der  geeellschaft  mflssen  wir  also 
auch  hier  dem  classenunterrichte  den  preis  suerkennen ;  denn  durch 
ihn  allein  vermag  auch  schon  den  empfttnglichen  kindern  ein  bewust- 
sein  der  socialen  gleiohheit  auf  der  einen  und  der  notwendigen  glie- 
demng der  geeellschaft  nach  dem  werte  der  einseinen  auf  der  andern 
Seite  vermittelt  zu  werden. 

Noch  mehr  neigt  sich  das  ttbergewicht  auf  die  seite  des  olassen- 
Unterrichtes,  wenn  es  gilt,  das  durch  die  bisherigen  forderungen  be- 
dingte sociale  kraftge fühl  besonders  zu  entwickeln. 

Der  einzelunterricht,  welcher  nach  obigen  klarstellungen  nicht 
einmal  das  individuelle  kraftgeftthl  naturgemäsz  zu  entfalten  ver- 
mag, wird  an  die  entwicklung  des  socialen  kaum  zu  denken,  ge- 
schweige dieselbe  selbst  zu  fördern  vermögen,  ein  gut  erteilter 
classennnterricht  dagegen  scheint  hierzu  das  meiste  beitragen  zu 
können;  denn  bei  ihm  gelangt  das  kind  zu  dem  bewnstsein,  dasz 
durch  die  gegenseitige  ergftnzung,  welche  der  Unterricht  bei  der  ge- 
winnung von  erkenntnissen  zu  veranlassen  hat,  auch  ungeahnte, 
selbst  bedeutende  Wahrheiten  zu  finden  sind,  versteht  es  vollends 
der  lehrer,  das  gewonnene  resultat  bei  der  notwendigen  Zusammen- 
fassung und  fixierung  desselben  als  ein  solches  hinzustellen,  welches 
von  den  kindern  herbeigeführt  worden  sei,  so  kann  und  musz  das 
kind  zum  bewnstsein  darüber  kommen,  dasz  das  was  dem  einzelnen 
nur  mit  mühe  und  vielem  kraflAufwande  erreichbar  sein  würde,  durch 
das  einheitliche  zusammenwirken  vieler  leicht  und  in  kurzer  zeit  ge- 
fanden  werden  künne.  indem  es  in  dem  resultate  einer  gemeinsamen 
arbeit,  an  welcher  es  mit  seiner,  wenn  auch  geringen  fthigkeit  mit 
teilgenommen  hat,  eine  gewisse  leistung  von  seiner  seite  erblickt  und 
auf  diese  weise  sein  kraftgefühl  nfthrt,  wird  dieses  letztere  an  der 
band  der  Vorstellung  der  anderen,  deren  beihilf e  die  schlieszliche 
gewinnung  des  gewünschten  zu  verdanken  ist,  zu  einem  socialen 
kraftgefühle ,  in  welchem  somit  zu  gleicher  zeit  bejahung  und  ver* 
neinung  des  eignen  Selbstes  zum  bewnstsein  kommt,  die  Wahrheit 
des  SchiUerschen  wertes:  *aus  der  kräfte  schön  vereintem  streben 
erhebt  sich  wirkend  erst  das  wahre  leben!'  oder  die  jenes  bekannten 
habsburgischen  Sinnspruches:  'einheit  macht  stark!'  tritt  hier  dem 
kinde  klar  vor  die  seele,  ohne  noch  eines  besonderen  commentars  zu 
bedürfen,  deutlich  genug  zeigt  es  sich  hier,  *da8z  das  individuum 
nicht  aus  sich  selbst,  sondern  aus  der  gegenseitigkeit,  nicht  aus  der 
einzelheit,  sondern  aus  der  gemeinsamkeit  seine  macht  schöpft'.^ 


*^  dr.  A.  Dttlk  tier  oder  mensch?  8.  190.  vergl.  dasa  Nahlowsky 
die  ethischen  ideen  als  die  waltenden  mächte  im  einzel-  wie  im  staats- 
leben  s.  18  ff. 

11* 
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Ist  dieses  sociale  kraftgefOhl ,  welches  die  eigentliche  wnrzd 
alles  gesellschaftlichen  geistes  und  lebens  ist,  bereits  in  den  kindem 
geweckt  und  durch  einen  sorgf&ltig  erteilten  unt^richt  in  natm- 
gemSszer  weise  genährt  und  gefördert  worden,  um  wie  yiel  mehr 
wird  es  sich  dann  entfalten,  wenn  diese  als  Jünglinge  selbstfindig  in 
die  gesellschaft  eintreten  werden!  der  bestand  und  das  innere  ge- 
deihen derselben  hängt  notwendigerweise  mit  diesem  kraftgefDhle 
zusammen,  wäre  wohl  jemals  die  gesellschaft  ohne  dieses  sociale 
kraftgefühl  zu  jenen  errungenschaften  gekommen,  deren  anbli<dc  uns 
heute  noch  mit  bewunderung  und  ehrfurch t  erfüllt?  —  Aus  alledem 
geht  hervor,  dasz  das  kraftgefUhl  der  gesellschaft  von  grosaer  Wich- 
tigkeit, dasz  es  aber  auch  sehr  leicht  zu  schädigen  ist.  was  Dolk'* 
in  bezug  auf  das  Selbstgefühl  des  einzelnen  sagt,  können  wir  mit 
voller  berechtigung  auf  dieses  krafigefühl  des  socialen  Organismus 
anwenden :  'das  Selbstgefühl  «itfaltet  sich  wie  eine  blume  im  Sonnen- 
scheine, zieht  sich  im  unwetter  zusammen  und  wird  im  dauernden 
regen  verschwommen,  zu  nichte'.  —  Möge  deshalb  der.classenonter- 
richt,  welcher  allein  den  fruchtbaren  boden  darbietet,  auf  welchem 
diese  zarte ,  aber  höchst  nützliche  pflanze  zu  gedeihen  und  zur  bifite 
zu  kommen  vermag,  dieselbe  in  passender  weise  und  mit  der  Sorg- 
falt des  gärtners  zu  pflegen  suchen! 

Somit  ist  es  also  Idar,  dasz  die  gesellschaft  im  interesse  ihres 
geistos,  ihrer  spräche  und  ihrer  au^abe  berechtigt  ist,  einen  öffent- 
lichen Unterricht  zu  verlangen  und  dem  privat-,  also  einzelunter- 
richte  als  einem  bloszen  Surrogate  eine  existonz  zu  gestatten. 

Haben  wir  bisher  diejenigen  forderungen  aufgesucht,  welche 
das  individuum,  wie  die  gesellschaft  an  einen  jeden  erzielenden 
Unterricht  zu  stellen  haben,  und  an  ihnen  beide  unterrichtsarten  auf 
ihren  wert  geprüft,  um  uns  für  die  eine,  oder  für  die  andere  ent- 
scheiden ztL  können,  so  bleibt  uns  nun,  gemäsz  unserer  an  die  spitze 
der  Untersuchung  gestellten  definition,  nur  noch  übrig,  diejenigen 
der  Wahrheit  zu  suchen,  um  an  ihnen  gleiche  prüfüngen  ansteUen 
und  endgiltige  urteile  fällen  zu  können. 

^  dr.  A.  Dttlk  tier  oder  mensch?  s.  202. 

(schlnsz  folgt.) 
Lbipzio.  Emil  Scherfio. 


14. 

B.    S OH  NEE,    ORmOBISCHER    LBRKSTOFF    FÜR    QUARTA.      Hamburg 
1881.  64  8. 

An  der  gelehrtenschule  des  Johanneumszu  Hamburg  scheint — 
eine  Vorbemerkung'  fehlt  aufGsdlenderweise  gänzlich  —  das  bedfirf- 
nis  nach  einer  ausscheidung  und  gesonderten  Zusammenstellung  des 
im  griechischen  Unterricht  der  quarte  zu  erlernenden  hervorgetretoi 
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zu  sein,  welchem  bedttr&is  dann  das  vorstehend  verzeichnete  büch- 
lein  seinen  arspning  verdankt,  vielleicht  empfindet  man  auch  ander- 
wSrts  dasselbe  bedOrfnis  nnd  empfingt  deshalb  dieses  werkchen  mit 
beifall.  uns  freilich  erscheint  es  überflflssig,  weil  wir,  wie  im  latei- 
nischen (mit  Eckstein  in  Schmids  encyclopftdie  XI  s.  579) ,  so  erst 
recht  im  griechischen  nur  eine  einzige  grammatik  vom  anfimgs- 
unterricht  an  in  den  hftnden  des  schUlers  wünschen. 

Der  verf.  fisiszt  das  pensum  der  quarta  weit,  d.  h.  er  rechnet 
auch  die  verba  liquidadazu;  dasz  wir  damit  einverstanden  sind, 
brauchen  wir  nach  den  ausftthmngen,  welche  wir  vor  kurzem  in 
diesen  jahrbttchem  (1881  s.  630)  veröffentlicht  haben,  kaum  noch 
zu  sagen,  auch  der  au  s  w  a  hl  des  fttr  die  quarta  zu  lernenden  k<)nnen 
wir  im  ganzen  nur  zustinmien;  verf.  hat  dabei  guten  tact  bewiesen, 
dagegen  kOnnen  wir  die  vom  verf.  gewfthlte  anordnung  des 
Stoffes  und  einige  andere  neuerungen  nicht  billigen. 

Nach  den  vorbereitenden  §  1 — 3  Ober  die  buchstaben,  dielese- 
zeichen  und  die  accente  beginnt  mit  §  4  der  zweite  abschnitt,  die 
eigentliche  formenlehre  'dedination  der  snbstantiva  und  verba*. 
also  beseitigt  der  verf.  den  sonst  ttblichen  namen  'conjugation',  eine 
neuerung,  mit  der  wir  uns  doch  nur  dann  einverstanden  erklftren 
konnten,  wenn  sie  gleichzeitig  in  allen  sprachen,  die  wir  auf 
den  höheren  schulen  treiben,  eingeführt  wflrde.  eine  Vorbemerkung 
über  und  zu  der  declination  des  nomens  fehlt,  da  sie  doch  wegen 
der  drei  numeri,  der  casus  nOtig  ist,  und  da  doch  beim  verbum  §  24 
sich  solche  findet;  so  tritt  auch  der  artikel  für  das  masculinum  §  4 
ohne  jede  vorherige  andeutung  auf,  während  im  §  5  der  artikel  für 
das  femininum  allein  behandelt  ist.  abweichend  von  dem  gewöhn- 
liehen gebrauch  beginnt  dann  der  verf.  mit  der  o-declination '  der 
substantiva  und  der  adjectiva  zweier  endungen  (doch  nicht  voU- 
fiti&ndig,  s.  unten),  worauf  im  §  6  aus  der  o-dedination  die  sub- 
stantiva auf  f]  und  die  adjectiva  dreier  endungen  auf  oc,  T),  ov,  im 
§  6  die  substantiva  der  a-declination  auf  a  und  die  a4jectiva  dreier 
endungen  auf  oc,  a,  ov,  §  7  die  masculina  der  a-declination  folgen^ 
im  §  8  'comparation  der  adjectiva  auf  oc'  werden  zunSchst  die  regel- 
mfiazigen  bildungen  des  oomparativ  und  Superlativ  von  adjectiven 
auf  oc  behandelt,  wfthrend  die  abweichungen  (tepatöc,  |i^coc  usw.) 
erst  im  §  19  bei  der  oomparation  der  adjectiva  der  dritten  declinatioii 
erwfthnt  werden:  eine  auseinanderreiszung,  die  uns  unnötig  und 
Boinit  unrichtig  erscheint,  dasselbe  gilt  von  der  adverbialbiidungs 
§  9  behandelt  die  bildnng  der  adverbia  von  adjectiven  auf  oc;  die 
bildung  *der  adverbien  der  dritten  declination'  (sie!)  ist  erst  in  eineif 
anmerkung  zu  §  20,  der  sonst  die  anomala  der  comparationsbildung 
bespricht,  kurz  erwfthnt.  —  Mit  §  10  beginnt  die  dritte  dedinationt 
die  bis  §  17  ind.  dargestellt  wird  in  der  Ordnung,  dasz  zuerst  die 
liquidastttmme  (parad.  xpatVip),  darauf  'die  auf  einen  consonanten 
endigenden  stftmme'  behandelt  werden  (wobei  wohl  besser  nach  den 
einzelnen  stummen,  ^  nach  den  casus  die  bemerkungen  gegeben 


166  E.  Schnee :  griechischer  lemstoff  für  qaarta. 

würden),  es  folgen  die  a^jeotiva  auf  consonantischen  stamm,  die 
Worte,  welche  sjnkope  erleiden  (darunter  ö,  f|  dpif)V  ak  nonoinatiT 
angeführt!),  die  zusammengezogene  declination,  sowohl  irXoOc,  wie 
Yf))  wie  ccupVjc,  clboc  usw.  (die  dabei  —  §  14  —  gegebene  *con- 
tractionstafel'  ist  gewisz  weniger  lembar  als  die  §  26  bei  den  verba 
contraota  gegebene),  hier  sind  auch  Wörter  behandelt,  'die  nur  teil- 
weise contrahieren',  z.  b.  ßoöC)  öpvtc  u.  a.,  welche  im  übrigen  in  den 
beiden  folgenden  §§  noch  wiederkommen,  denn  im  §  15  aiad  die 
substantiva  auf  uc  besprochen,  sowie  ßoOC;  TP^^tOc,  oTc,  de^leicheii 
die  adjectiva  auf  Oc,  im  §  16  die  'substantiva  mit  attischem  casns^ 
Xeübc  usw. ,  Wörter  der  dritten  declination  auf  ic,  uc  und  u,  die  'im 
gen.  sing,  und  plur.  u>c  und  uiv  haben'  und  die  Wörter  auf  €Öc 
wegen  ihres  gen.  sing,  auf  €uic,  endlich  folgen  im  §  17  eine  anzahl 
anomala  der  dritten  declination ,  sowie  eine  bemerkung  über  etliche 
heteroclita  usw.  daran  schüeszen  sich  noch  'unregelmftssige  ad- 
jectiva' (§  18),  ixifac^  iroXuc,  irp^oc,  cdic.  man  sieht,  dasz  die 
sonst  angestellten  drei  declinationen  vielfach  auseinander  gerieaen 
und  anders  gruppiert  sind,  ohne  dasz,  wenigstens  nach  unserer  mei* 
nung,  die  Übersichtlichkeit  und  lembarkeit  des  sto£Ees  erhöht  wSre. 
wir  meinen  vielmehr,  dasz  beides  wesentlich  vermindert  ist:  denn 
am  übersichtlichsten  würde  doch  die  anordnung  der  dritten  decli* 
nation  jedenfalls  sein,  wenn  sie  nach  den  stftmmen  erfolgte,  und  ftr 
den  Schüler  am  lembarsten  ist  der  stoff ,  wenn  jede  der  drei  decli- 
nationen nach  der  alten  weise  für  sich  abgeschlossen  und  zusammen- 
gehalten ist.  vollends  müssen  die  schüler,  da  doch  das  vorliegende  ' 
büchlein  nur  im  ersten  unterrichtejahre  zu  gebrauchen  ist,  im  zwei* 
ten  jähre,  wenn  sie  also  eine  wirkliche  grammatik  in  die  band  be- 
kommen, ganz  umlernen:  oder  gibt  es  eine  granmiatik,  die  mit  der 
anordnung  des  verf.s  übereinstimmte? 

Die  nach  den  pronomina  und  Zahlwörtern  (ist  §  23  ÖKTdicic  ab- 
sichtlich ausgelassen?)  im  §  24  beginnende  behandlung  des  verbum 
weicht  im  ganzen  weniger  von  der  sonst  üblichen  anordnung  ab; 
aufgefallen  ist  uns  nur,  dasz  bei  den  verba  contraota  mit  denen  auf 
im  begonnen  wird :  doch  ist  das  ja  unwesentlich,  vorangehen  also 
'Vorbemerkungen',  wobei  eine  angäbe  der  bedeutung  der  tempora 
nnd  modi  vermiszt  wird,  nach  dem  paradigma  des  verbum  purum 
(iTOibeüui)  folgen  im  §  26  'anmerkungen',  d.  h.  ausführliche  be- 
merkungen  über  die  endungen,  bindevocale,  tempuscharakter,  aug* 
ment,  accent  usw.,  bemerkungen,  die  jedenfalls  bei  der  duiühnahme 
des  paradigma,  wenigstens  gröszten teils,  schon  zu  benutzen  sind, 
unter  den  endungen  steht  auch  dual.  1,  im  activ  'fehlt',  im  passiv 
'ungebrftuchlich'.  wozu  das  überhaupt  dasteht,  ist  nicht  einzusehen, 
in  der  Schreibung  der  verbalformen  im  paradigma  §  26  ftllt  eine 
eigentümliche,  soll  man  sagen  inconsequenz  oder  ungenauigkeit  oder 
wie  sonst,  auf:  Aorist  I  act.  ind.:  i-iraibcu-c-a,  i-ira(b€U<ä-c,  £- 
iroi2>€u-c-a-TOV;  opt. :  itaiöeu-c-ai-fAi,  iraiöeij-c-aic,  iraibeO-c-au^cv, 
iTaib€u-c-aiT€;  imper.:  ira(b€V-c-ov ,  während  doch  v  im  §  26  als 
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endong  und  o  als  bindevocal  angegeben  ist;  infin.:  itaibeO-cai, 
während  §  26  i  als  endnng  des  inf.  nennt. 

In  bezug  auf  die  Verwertung  der  resultate  der  Sprachforschung 
ist  yerf.  unseres  erachtens  nicht  weit  genug  gegangen;  das  zeigt 
schon  die  besprochene  anordnnng  des  stoffiss.  wollen  wir  sodann 
auch  anfeile  systematische  lautlehre  in  quarta  noch  gern  ver- 
zichten, so  müssen  doch  bei  der  flexion  schon  manche  einzelne  laut- 
gesetze  berücksichtigt  werden  zur  erlftuterung  der  lautveränderungen. 
das  ist  aber  hier  nicht  geschehen,  da  doch  begriffe,  wie  ersatzdehnung, 
gesetze,  wie:  v  vor  c  fällt  aus,  c  zwischen  zwei  vocalen  fällt  aus, 
u.  a.  schon  dem  quartaner  geläufig  sein  sollten,  ebenso  sollte  eine 
ausdrucksweise  wie  §  7  ^die  mascuUna  der  a-dedination  endigen  auf 
-TIC  und  -ac.  im  gen.  sing,  haben  sie  -ou'  u.  a.  doch  heutigen  tages 
in  keinem  buche  mehr  geboten  werden,  ganz  unfaszlich  ist  es  uns 
femer,  wie  verf.  von  einer  o-  und  einer  a-declination  zwar  spricht, 
dann  aber  doch  oc,  ov,  ou,  r),  o,  rfc,  ac  usw.  ^endungen'  nennen  und 
in  den  paradigmen'  £^v-oc,  IpT'OV  usw.  abteilen  kann,  und  nun 
gar  regeln  wie  §  8  'man  erhält  den  comparaüy,  wenn  man  die 
endung  -oc  wegstreicht  und  dafür  -örepoc,  OT^pa,  örepov  anhängt', 
oder  §  10  'die  endongen  werden  an  den  stamm  angehängt,  den  man 
durch  weglassung  der  genitivendung  erhält',  oder  §  14, 
2  ^  'alle  auf  ic,  uc  bilden  den  accus,  sing.,  indem  sie  das  c  des  nom. 
invverwandeln'  können  doch  nur  aufs  schärfste  getadelt  werden ; 
hat  der  verf.  bei  letzterer  etwa  an  F.  Beuters  gedieht  'de  sokratsche 
method'  gedacht  mit  dem  schönen  schlusz  'statt  zwölve  müst  ihr 
Nordsee  sagen'?!  —  Wie  im  §  10  die  endungen  der  dritten  dedi- 
nation  dem  paradigma  vorausgeschickt  sind ,  so  hätte  dasselbe  auch 
für  die  o-  und  a-declination,  gemeinsam  oder  separat,  geschehen 


Gegen  die  fassung  des  text<es  lassen  sich  auch  hinsichtlich  der 
Uarheit  viele  einwände  erheben,  so  s.  2 :  'das  griechische  hat  kein 
h,  ab  er  jeder  vocal,  der  ein  wort  beginnt  erhält  einen  spiritus' ;  ist 
da  wohl  der  gegensatz  richtig?  desgL  s.  2 :  zwei  und  drei  conso* 
nanten  gehören  zur  folgenden  silbe,  wenn  sie  leicht  zusammen  aus- 
zusprechen sind';  was  heiszt  'leicht'?  —  S.8:  'im  sing,  haben  die 
Wörter,  die  vor  de^  a  einen  vocal  oder  p  haben,  im  ganzen  sing, 
a  statt r)'.  —  S.  31 :  'das  griechische  kennt  zwei  con jugationen ', 
dann  von  'verba  auf  -u>'  gesprochen.  —  S.  38  heiszt  es:  'das  aug« 
mentom  syllabicum  ist  im  perf.  und  plus qu.  (fut.  UI)  verschieden 
von  dem  der  anderen  tempora  und  heiszt  reduplication'.  darauf  s.  39 
das  augmentum  syllabicum  der  übrigen  historischen  tempora  ist  £, 
dasimplusquamperf.  vor  die  reduplication  tritt',  da  herscht 
dodi  wohl  etwas  Verwirrung?  —  Ein  Widerspruch  ist  es  auch  wohl, 
wenn  es  s.öl  heiszt:  "OdTTTtti  begrabe  (st.  109)'  und  in  der  columne 
*or.  n  pass,' :  irdcpiiv  (t  wegen  der  folgenden  aspirate)'.  —  S.  62 
Jtehtbei  Tce(6iu  unter  'aor.  II  aci  (med.)' :  'diriOö^nv  jjehorchte  (oder 
^^clcftfjv)*.  —  Bei  der  declination  des  nomen  findet  sich  fortwährend 
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die  scbreibmig  'dual'  neben  *plur.'  und  'sing.',  dagegen  beim  yerbum 
s.  31  'doalis'.  ineonsequent  ist  es  auch,  dasz,  nachdem  §  4  ge* 
schrieben  ist  'odeclination  (zweite)',  im  §  18  sich  findet:  '11.  (o-) 
declination'. 

Oem  loben  möchten  wir  dagegen  die  bezeichnung  der  quantüBi 
der  syllaba  anceps  beim  nomen,  wenn  sie  nur  oonsequent  durch- 
geführt wttre;  sie  fehlt  aber  vielfach,  z.  b.  s.  7  bei  biKaiocuvT),  GU>- 
q>pocuvTi. 

Der  druck  erscheint  uns  nicht  immer  übersichtlich  genug,  z.  b. 
§  3,  absatz  3,  die  beispiele  auf  s.  7,  §  11, 1  und  2.  auch  finden  aich 
schlimme  druckfehler,  z.  b.  s.  13  Nifjcnijp;  s.  21  iq(i}-u€;  s.  31: 
a^ject.  verb.  auf  -T6Öc;  s.  34  iraibeu-otriv ,  s.  37  pL  1  ^1lv;  s.  39 
K  als  aspirata ;  s.  47,  §  32,  2,  c.  c  fUr  t;  s.  51  KaTairöirrui. 

Nach  allem  glauben  wir  unser  urteil  dahin  aussprechen  zu 
müssen,  dasz  das  vorliegende  büchlein  noch  einer  gründlidien  and 
sorgfältigen  durcharbeitung  bedarf,  ehe  es  zur  einfübrung  empfobkn 
werden  kann. 

BATZBBUBa.  Wn^HBLM  VOLLBIUBOBT. 


15. 

6.  H  E  8  8 ,  ABBISZ  DER  EMPIRISCHEN  FSYCHOLOOIB.  Gütersloh,  Bertel»- 
mami.  1881.  VIII  u.  166  a. 

Die  frage,  ob  der  Unterricht  in  der  philosophischen  propftdeutak 
nicht  nur  logik,  sondern  auch  psychologie  umfassen  solle,  ist  oft 
erörtert,  auch  yon  verschiedenen  directoren-conferenzen  discatiert 
gegen  einen  Unterricht  in  psychologie  spricht  sich  am  entBchiedon- 
sten  Schrader  in  seiner  erziehungs-  und  unterrichtslehre  aus:  der 
unterschied  der  empirischen  psychologie,  die  man  doch  besonders 
im  äuge  habe,  von  speculativer  sei  nicht  streng  festzuhalten;  es 
könne  femer  fast  nichts  allgemein  gültiges  und  anerkanntes  gelehrt 
werden,  ja  selbst  über  die  methode  der  erkenntnis  hersche  keine 
Übereinstimmung,  diese  bedenken  sind  prinoipieU,  aber  sie  sind 
sehr  theoretischer  natur.  die  entgegenstehenden  praktischen  wOnsohe 
fordern  neben  einer  einführung  in  den  philosophischen  untemcht 
der  universitttt  vor  allem  ein  bekanntmachen  mit  den  gebräuchlich- 
sten psychologischen  termini  techn.  zwischen  beiden  vermittelnd  hat 
man  dann  auch  wohl  vorgeschlagen,  bei  gelegenheit  des  and»m 
Unterrichts  die  bekannbschaftmit  den  notwendigsten  psychologischen 
begriffen  zu  vermitteln,  aber  abgesehen  von  dem  bedenklichen  eines 
jeden  sogenannten  gel^entlichen  unterrichte  läszt  sich  zweifeln,  ob 
ohne  systematischen  Zusammenhang  die  einzelnen  begriffe  ihre  volle 
klarheit  erhalten,  und  selbst  so  bleiben  die  theoretischen  bedenken 
bestehen,  wenn  man  auch  meinte,  die  summe  des  allgemein  oder 
wenigstens  ziemlich  allgemein  anerkannten  sei  immerhin  doch  gross 
genug,  so  bleibt  selbst  dieses  nicht  unberührt  von  der  ^und- 
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ansohannng.  —  Aber  ist  es  denn  wirklich  notwendig,  nur  objectiv 
ganz  sicheres  zu  geben?  wenn  der  höhere  Unterricht  überall  doch 
nicht  allein  bezweckt,  eine  grössere  summe  von  kenntnissen  beizu- 
bringen, sondern  gerade  auf  seiner  höchsten  stufe  vor  allem  auch 
wiBsenschafUichen  sinn  wecken  und  bilden  will,  so  gilt  dieser  ge- 
sichtspunkt  ftlr  unseren  gegenständ  ganz  besonders,   gerade  hier 
kann  man  sich  rersohiedenen,  gleich  guten  Unterricht  denken,  der 
sachlich  grosse  differenzen  zeigfc,  wenn  nur  die  persönlichkeiten  die 
geeigneten  sind,    also,  so  weit  es  sich  um  bildung  des  wissen-* 
schaftlichen  sinnes  handelt,  kann  dieser  in  gleich  guter  weise  ge- 
weckt werden  durch  erörterung  etwa  der  Kantischen  anthropologie 
oder  der  Aristotelischen  seelenlehre,  wie  Deinhardt  sie  behandelt, 
oder  etwa  auch  der  wichtigsten  resultate  von  Lotzes  mikrokosmos. 
aber  auch,  soweit  die  kenntnis  einzelner  psychologischer  begriffe  in 
£rage  kommt)  schadet  es  ofTenbar  nicht  so  viel,  wenn  die  primaner 
verschiedener  anstalten  denselben  begriff  verschieden  erklftren,  ja 
wenn  selbst  an  derselben  anstalt  differenzen  darüber  herschen,  iJs 
wenn  die  schüler  überhaupt  bei  einer  unklaren  Vorstellung  sich  be- 
ruhigen. —  Sonach  scheint  ein  zusammenhftngender  Unterricht  in 
Psychologie  ebensowohl  wünschenswert  als  möglich,  aber  nach  dem 
doppelten  gesichtspunkte,  der  gerade  hier  in  frage  kommt,  läszt  sich 
weiter  streiten,  ob  der  Unterricht  nach  einem  historisch  bedeutungs- 
vollen, einheitlichen  Systeme,  oder  nach  einer  mehr  oder  weniger 
eklektischen  Zusammenstellung   nach   dem  jeweiligen  stände  der 
Wissenschaft  vorzuziehen  sei.    ersteres  als  das  wissenschaftlich  kräf- 
tigere wird  den  wissenschaftlichen  sinn  krttftiger  bilden,  letzteres 
dem  praktischen  bedürfiiisse  mehr  entsprechen,   in  der  that  scheint 
letzteres, nach  den  Übungsbüchern  zu  schlieszen,  das  weitaus  über*» 
wiegend  angenommene  zu  sein,  und  das  ist  begreiflich,  gerade  wo 
die  gegenwart  in  lebendiger  erörterung  psychologischer  probleme 
sich  befindet,  würde  eine  beziehung  auf  den  gegenwärtigen  stand 
der  Probleme  auch  bei  der  darstellung  eines  historischen  Systems 
sieht  zu  umgehen  sein,   dazu  kommt,  dasz  man,  der  modernen  an- 
achauung  entsprechend,  die  psychologie  durchaus  als  empirische  be- 
band^ty  bei  der  der  schüler  beobachten  lernt,  und  welcher  er,  da 
flberall  an  bekanntes  angeknüpft  werden  kann,  von  vornherein  inter« 
•   esse  entgegen  bringen  wird,  von  diesem  gesiohtspunkt  gehen  in  der 
that  die  meisten  lehrbüoher  für  die  psychologie  an  höheren  schulen 
aus,  und  ihnen  schlieszt  sich  auch  das  oben  genannte  buch  an,  das 
darnach  prindpiell  gerechtfertigt  erscheint. 

Indessen,  es  ist  ein  neues  buch  neben  einer  reihe  vorhandener 
und  musz  diesen  gegenüber  seine  berechtigung  erweisen,  zunächst 
liegt  nun  eine  bere<ätigung  fOr  dasselbe  unzweifelhaft  in  seiner  neu- 
keit, natürlich  so  fem  es  auf  einem  rüstig  cultivierten  gebiete,  wie 
die  Psychologie  heutzutage  ist,  wirklich  den  forderungen  des  gegen- 
wärtigen Standes  der  Wissenschaft  gerecht  wird,  gern  wird  man  dem 
terf.  zugestehen,  was  er  für  sein  werk  in  ansprach  nimmt,  dasz  das 
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buch  durchaus  auf  dem  studiimi  von  neueren  psychologisöhen  werkm 
ersten  ranges,  bis  auf  die  philosophie  des  unbewusien  herab,  be- 
sonders aber  denen  von  Lotse,  Volkmann,  Volkmari  Wmidt  fosst; 
ein  aufmerksamer  blick  findet  dies  yielerwSrts  bestfttigt  auf  diesem 
fuszend  scheint  es  dem  verf.  gelungen,  nicht  sowohl  eine  einseitig 
ausgeprägte  riefatung  darzustellen  oder  weiter  zu  entwickeln,  ab 
Tielmehr  mit  offenem  blick  alle  annehmbaren  resultate  in  gewin- 
nender, concUiatorischer  weise  zu  verschmelzen  und  so  zu  sagen,  die 
quersumme  zu  ziehen,  eine  genauere,  wissenschaftliche  analjse  des 
buches  nach  dieser  richtung  hin  musz  ref.  befUiigteren  hSadeäa  Hber- 
lassen.  es  mit  solchen  abrissen  allen  recht  zu  machen,  ist  natOilich 
weder  möglich,  noch  erforderlich,  jedenfalls  aber  musz  das  der  dar- 
stellung  zum  lobe  nachgesagt  werden,  dasz  sie  den  empirischen 
Charakter,  wie  das  den  zwecken  angemessen  ist,  streng  wahrt  und 
z.  b.  von  der  definition  des  wesens  der  seele  und  allem,  was  damit 
zusammenhftngt,  voUstftndig  absieht,  die  phTsiologische  gnmdlage 
tritt  in  dankenswerter  ausführlichkeit  hervor. 

Im  vergleich  mit  andern  grundrissen  fUllt  ui  diesem  baefae  die 
verhftltnismttszige  ausfOhrlichkeit  auf,  die  sich  nicht  mit  kniseu  an- 
deutungen  begnügt,  welche  dem  schttler  anhaltspnnkte  fOr  die  re- 
petition  des  mflndlich  weiter  ausgeführten  gewähren ,  wie  s.  b.  die 
kürzlich  erschienenen  grundzüge  der  philosophisdien  propftdeutik 
von  B.  Jonas,  die  absieht  des  verf.s  weist  vielmehr  nach  einer 
andern  richtung.  ihm  steht  in  erster  linie  ein  correctes  verst&ndnis 
verschiedener  grundlegender  begriffe  und  anderer  wichtiger  aus- 
drücke, besonders  synonymer,  wodurch  allem,  besonders  aber  don 
deutschen  Unterricht  ein  dienst  geleistet  wird,  so  finden  sich  denn 
in  groszer  anzahl  durch  das  ganze  buch  hin  definitionen,  und  be- 
sonders bei  den  affecten  ist  die  darstellung  fast  ganz  Synonymik; 
beispielsweise  werden  nicht  weniger  als  neun  Synonyma  von  frende, 
sechs  von  leid  erörtert,  der  verf.  schreibt  aus  der  praxis  des  unter- 
richte und  will  für  sein  fach  nicht  mehr  zeit  in  anspruöh  nehmen, 
als  ihm  gegeben  werden  kann,  nemlich  ein  Winterquartal  im  zwei- 
jährigen primacursus.  auf  eine  volle  durchacbeitung  des  Stoffes  in 
der  schule  musz  er  damit  natürlich  verzichten;  es  wird  nur  eine  be- 
handlung  einzelner  abschnitte  möglich  sein;  dem  schüler  soll  dieser 
abrisz  dann  die  mittel  an  die  band  geben,  sich  das  fehlende  zu  er- 
gänzen, dazu  ist  ja  freilich  eine  gröszere  ausfOhrlichkeit  im  abrisse 
notwendig,  ja  man  wird  es  nicht  tadeln  dürfen,  dasz  selbst  viele 
einzelheiten  angeführt  sind,  die  sonst  dem  mündlichen  unterridit  zu 
dessen  belebung  vorbehalten  bleiben  müsten.  freilich  wird  damit 
manchem  in  den  mündlich  zu  besprechenden  partien  zu  viel  gegeben, 
ja  gerade  die  interessantesten  einzelheiten  vorw^genommen  sein, 
so  dasz  dem  lehrer,  will  er  eignes  geben,  nur  übrig  bleibt,  sich 
anderswo  noch  andere  beispiele  zu  suchen,  doch  wird  meistens  sicher- 
lich der  lehrer  mit  der  klarmaohung  der  allgemeinen  begriffe  und 
der  groszen  grundzüge  genug  zu  thun  habmif  und  es  wird  gerade 
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liier  trotz  ansführliober  darstellung  die  belebnng  durch  das  mttnd* 
liehe  wort  erforderlich  sein. 

Die  gröszere  ausftlhrlichkeit  bestimmt  das  buch  aber  auch  zum 
hilfsbucfa,  besonders  zum  nachschlagebuch  bei  der  Vorbereitung  auf 
die  deutsche  leetttre,  wenn  es  sich  um  aufklärung  über  einzelne  be- 
griffe handelt  zu  diesem  zwecke  ist  ein  volktftndiges  alphabetisches 
register  dem  buche  angeftlgt.  auch  fttr  weitere  kreise  glaubt  der 
verf.,  dasz  studierende  und  freunde  der  psjchologie  mindestens 
manche  abschnitte  mit  interesse  lesen  werden,  nach  eigner  er- 
fabrung  glaubt  ref.  das  auch;  er  gesteht  gern,  mit  groszem  interesse 
dem  gang  der  ausfuhrungen  gefolgt  zu  sein  und  manch  interessanten 
wink  und  anregende  bemerkung  gefunden  zu  haben. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  dem  gange,  den  der  abrisz  einschlttgt, 
um,  so  entspricht  er  im  ganzen  dem  von  Beck  befolgten,  dessen 
grundrisz,  nach  der  zahl  der  auflagen  zu  sohlieszen,  von  allen  Übungs- 
büchern wohl  die  weiteste  Verbreitung  gefunden  hat.  in  einem  ersten 
abschnitt  wird  die  allgemeine  erscheinungsform  der  menschlichen 
Seele  dargestellt,  indem  ausgegangen  wird  vom  allgemeinen  begriff 
des  lebens  (§  7 :  'leben  ist  eine  stetige  sich  in  bestimmtem  rhjthmus 
bewegende  thfttigkeit,  die  auf  Tolle  entfaltung  und  erhaltung  der 
krftfte  des  wesens,  in  dem  sie  sich  findet,  bez.  seiner  gattung  ge- 
richtet ist  und  sieh  namentlich  durch  wiedererzengung  mittels  er- 
nfthrung,  umlauf  von  saften  und  fortpflanznng  vollzieht'};  wird  zum 
menschlichen  leben  fortgeschritten  und  eingebendes  über  die  nerven, 
als  Organe  der  seelischen  thfttigkeit,  gegeben,  es  folgen  entwicklungs- 
stufen  und  grundkrftfte  der  seele,  durch  deren  Verbindung  eine  sche- 
matische  tafel  der  seelenthfttigkeiten  entsteht  (§  14). 

In  dem  weitaus  grdszten  teile  folgt  jetzt  die  auseinandersetzung 
der  einzelnen  seelenthätigkeiten.  hierbei  ist  als  besonders  bemerkens- 
wert hervorzuheben,  dasz  neben  die  drei  gewöhnlich  aufgeführten 
vermögen  das  anschauungsvermögen  als  ein  besonderes  nach  dem 
erkenntnisTermOgen  eintritt  dasz  diese  beiden  von  derselben  sinn- 
liehen grundlage  ausgehen,  leugnet  der  verf.  nicht,  spricht  ihre  nahe 
Torwandtschaft  im  gegenteil  mit  erwünschter  klarheit  aus  (§  54). 
Air  die  trennung  ist  das  treibende  interesse  offenbar,  dem  anschau« 
pngsvermdgen  auf  seiner  höchsten  stufe,  der  künstlerischen  phantasie, 
ihren  selbstttndigen  wert  und  ihre  ewige  bedeutung  zu  sichern;  und 
d&mit  wird  man  gern  sympathisieren. 

Bei  allen  vier  seelenthfttigkeiten  wird  in  sehr  gründlicher  weise 
Ton  der  sinnlichen  grundlage  ausgegangen  und  mit  langsamen  schrit- 
^  vorgerückt,  so  werden  beim  erkenntnisvermögen,  von  der  sinnes- 
wahm^mung  ausgehend,  die  empfindungen  als  afiection  der  sinnes- 
Aorven  (die  Terschiedenen  bedeutungen  des  Wortes  empfindung  wer- 
ben bei  sp&terer  gelegenheit,  §  65  anm.  1  auseinandergesetzt),  die 
ftQ&nerksamkeit  und  dann  in  sehr  eingehender  weise  die  einzelnen 
sinne  selbst  behandelt,  ein  besonderer  innerer  sinn  wird  abgelehnt; 
uei  der  dann  folgenden  erörterung  von  räum  und  zeit  wird  an- 
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merkungs weise  der  Vorgang,  wie  raumanschanung  gewonnen  wird, 
im  anschlusz  an  die  Lotzesche  theorie  von  den  localzeiohen  Tena- 
schaolicht.  es  folgt  die  reflectierende  thätigkeit  des  Terstaades, 
apperception  und  gedftchtnis ,  spräche ,  urteil  und  schlusz.  dann  die 
höchste  stufe,  die  vemunftthtttigkeit ,  mit  dem  begriffe,  begriff  und 
begriffliche  anffossung  ist  hier  demnach  im  spedell  wissenschaft- 
lichen sinne  genommen  und  hat  deshalb  seine  stelle  erst  hinter  dem 
urteil,  bei  der  dann  folgenden  ideellen  auffassung,  der  fähigkeit  der 
ideenbildung,  werden  gesondert  die  intellectuellen  ideen ,  die  künst- 
lerischen  ideale,  die  religiösen  und  die  sittlichen  ideen  behandelt  und 
damit  die  objectiTen  ergftnzungen  fdr  die  übrigen  drei  vermögen  in 
ihrer  höchsten  potenz  gewonnen. 

Selbständig  wird,  wie  gesagt,  das  anschauungsvermögen  be- 
handelt; eine  schematische  trennung  der  reproducierenden  einbil- 
dungskraft  von  der  producierenden  phantasie  wird  mit  recht  ver- 
worfen, beachtenswert  ist  auch  die  glückliche  hinweisung  auf  die 
beziehungen  der  phantasie  zu  den  andern  geisteskrUften.  fthnÜches 
wird  auch  beim  gefühl  auseinandergesetzt. 

Auf  dem  gebiete  der  gefühle  ist  nun  die  darstellung  der  affecte, 
von  jeher  als  eins  der  interessantesten  gebiete  betrachtet,  oflbnbar 
auch  hier  mit  besonderer  liebe  behandelt,  der  ausgedehnten  Syno- 
nymik auf  diesem  gebiete  ist  bereits  erwtthnung  geschehen ,  eu  be- 
merken ist  noch  die  jedesmalige  hinzufügung  der  physiognomischen 
zeichen,  es  wird  der  Eantische  unterschied  zwischen  sthenisehen 
und  asthenischen  gefüblen  hervorgehoben  und  neben  den  affecten 
auch  den  ruhigeren  geföhlen  geltung  verschafft,  als  typisch  werden 
besonders  behandelt:  freude  und  leid,  hofhung  und  farcht,  Selbst- 
gefühl und  demut,  Wohlgefallen  und  misfallen ,  liebe  und  hasz ,  zom 
(und  befriedigung);  dazu  abspannung,  langeweile  und  Spannung.  — 
Diesem  folgen  die  höchsten,  die  idealen  gefUhle,  nemlich  die  intel- 
lectuellen und  ästhetischen,  die  sittlichen  und  endlich  die  religiösen, 
das  willensvermögen  wird  vorsichtig  definiert  (§  83 :  *da8  vermögen, 
aus  eigner,  innerer  kraft  auf  grund  von  empfindungen  und  Vor- 
stellungen Ursache  von  Wirkungen  an  und  auszer  sich  zu  sein'),  und 
für  die  äuszerung  der  ursprOngÜch  im  menschen  liegenden  auf  reflex- 
bewegungen  ruhenden  reactionskraft  der  ausdruck  wille  im  weitesten 
sinn  in  ansprach  genommen,  wobei  dann  andrerseits  eine  abgrenzung 
gegen  Schopenhauer  notwendig  und  die  Selbständigkeit  besonders 
der  gefühle  dargethan  wird,  auf  die  behandlung  des  sinnlich  be- 
stimmten willens  folgt  der  wille  als  Willkür,  subjeotiv,  dann  objectiv 
in  den  verschiedenen  gemeinschaften,  endlich  als  Charakter,  auf  der 
höchsten  stufe  schlieszlich  die  freie  sittlidie  Selbstbestimmung. 

Der  lotete  abschnitt  endlich  handelt  noch  in  üblicher  weise  von 
den  Verschiedenheiten  der  einzelnen  seelen,  sowohl  den  verschiedenen 
zuständen  derselben  seele  (wachen  und  schlafen  und  die  lebensalter), 
als  der  Verschiedenheit  der  verschiedenen  seelen  nach  geschleeht, 
rassen,  temperament  usw. 
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Mögen  vorstehende  andeutungen  genügen,  nm  einen  ungefähren 
begriff  von  dem  interessant  und  anregend  geschriebenen  buche  zu 
geben,  wesentliche  auslassungen  wird  man  nicht  finden,  von  kleineren 
ist  dem  ref.  höchstens  aufgefollen;  dasz  bei  der  besprechung,  wie  fttr 
manche  eindrücke  das  ange  nicht  scharf  genug  sei,  die  notiz  fehlt, 
dasz  zu  nahe  gegenstände  nicht  deutlich  wahrgenommen  werden, 
ebenso  nicht  zu  kurze  und  zu  schwache  lichteindrücke,  wenn  es  nun 
noch  zum  schlusz  gestattet  ist,  ein  paar  persönliche  ansichten  aus- 
zusprechen, so  möchte  ref.  die  einleitung,  die  in  6  paragraphen  von 
der  Philosophie  im  allgemeinen  ausgeht  und  der  empirischen  psj; 
chologie  ihre  stelle  darin  anweist,  für  eine  weniger  glückliche  halten' 
die  letzten  philosophischen  begriffe  von  weit  und  ich ,  objectiv  und 
subjectiv;  können  schwerlich  mit  erfolg  so  kurz  abgemacht  werden, 
warum  ist  nicht  lieber  vom  genus  proximum  der  anthropologie  aus- 
gegangen; dem  Schüler,  der  an  den  naturgeschichtlichen  Unterricht 
anknüpfen  kann,  ist  das  näherliegend,  und  es  ist,  ich  möchte  sagen, 
im  allgemeinen  zeitgemäszer,  auch  dem  begriff  der  empirischen  Psy- 
chologie mehr  entsprechend,  wollte  man  sagen,  der  schüler  müsse 
eine  Übersicht  über  alle  philosophischen  disciplinen  gewinnen,  so 
scheint  mit  bloszen  namen  nicht  viel  gewonnen,  und  eine  solche 
Übersicht  würde  sich  vielleicht  immer  noch  leichter  an  die  elemente 
der  logik  schlieszen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  wäre  vielleicht  auch  eine  kurze  ge- 
schichtliche entwickelung  der  psjchologie  als  erweiterung  von  §  5 
empfehlenswert,  wobei  der  Oriechen  und  der  Aristotelischen  be- 
strebungen  mehr,  als  nur  ganz  gelegentliche  er  wähnung  geschähe, 
diese  forderung  liegt  allerdings  weniger  im  begriff  der  empirischen 
Psychologie,  als  in  den  bedürfoissen  der  schule  begründet. 

Ein  anderer  punkt  betrifft  den  gebrauch  der  begriffe  analytisch 
und  synthetisch  in  §  44.  sie  werden  so  erklärt,  dasz  das  analytische 
verfahren  dem  deductiven,  das  synthetische  dem  inductiven  Schlüsse 
entspricht,  leider  ist  es  wohl  unmöglich»  den  verschiedenen  gebrauch 
der  beiden  begriffe  zu  beseitigen,  der  nun  einmal  seit  Kant  herscht. 
ref.  möchte  die  geschichtlich  überkommene  bedeutung  der  begriffe 
beizubehalten  vorschlagen,  die  auszer  dem  gröszeren  historischen 
rechte  auch  eine  energischere  betonung  der  universalia  für  sich  hat 
und  sich  darum  für  schüler  besonders  empfiehlt,  so  verbinden  auch 
andere  lehrbücher,  z.  b.  die  von  Beck  und  Bumpel  die  ausdrücke 
synthetisch  mit  dem  deductiven,  analytisch  mit  dem  inductiven 
schlusz. 

Endlich  wird  von  einer  neuen  aufläge,  die  wir  dem  buche  recht 
bald  wünschen ,  auch  die  beseitigung  einer  reihe  von  zum  teil  doch 
recht  störenden  druckfehlem  zu  hoffen  sein,  vorläufig  aber  dürfen 
wir  dieser  ersten  aufläge  guten  erfolg  wünschen,  und  sie  als  eine 
«ben  so  gewissenhafte  und  gründliche,  als  ansprechende  und  an- 
regende empfehlen. 

BüXTBHüDB.  B.  PaMSOH. 
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16. 

ACHTE  VEBSAMMLÜNO  DES  VEREINS  VON  LEHRERN 
HÖHERER  LEHRANSTALTEN  DER  PROVINZ  SCHLESIEN. 


Dieselbe  fand  am  11  april  1881  in  Breslau  statt  und  wurde  roo  dem 
derzeitigen  versitzenden  air.  dr.  Meffert  (swingerrealsohule,  Bredso) 
eröffnet,  naeh  erledigung  der  fiblicben  formalttäten  erstattet  der  achrift- 
führer  Thalbeim  (Breslau)  den  berieht  über  das  abgelaufene  vereiai- 
jahr  aus  dem  wir  die  antwort  des  königl.  provinzialschnlcoUegiams  auf 
das  gesuch,  'mit  den  stlldtiscben  patronaten  der  einzelnen  anstalten  im 
wege  der  Verhandlung  ein  für  alle  mal  ein^  statatarische  festsotzmi; 
herbeizuführen,  wonach  den  lehrem  der  commnnalanstalten  bei  Pen- 
sionierungen ihre  gesamtdienstseit  in  anrechnung  gebracht  wird'  heraos- 
heben  wollen:  ^auf  das  gesuch  eröffnen  wir  dem  verein,  dass  wir  uns 
von  einleitung  der  gewünschten  Verhandlungen  mit  den  patronatsbehor- 
den  der  stSdÜschen  hohem  lehranstalten  zur  berbeifühmng  einer  ver* 
pfliohtung,  wonach  den  lehrem  solcher  anstalten  bei  pensionierongn  ihr 
gesamtdienstalter  in  anrechnung  gebracht  werden  soll,  einen  erfolf 
nicht  versprechen  und  demzufolge  und  zwar  um  so  mehr  davon  ab- 
sehen müssen,  als  sich  ohnehin  jeder  lehrer  bei  seiner  anstellung  im 
communaldienst  dadurch  selbst  sichern  kann,  dasz  er  die  anrechnung 
seiner  gesamtdienstseit  bei  späterer  Pensionierung  ausdrücklich  als  be- 
dingung  der  annähme  der  qu.  stelle  stellt'. 

II.  Der  Vorsitzende  berichtet  über  die  delegiertenconferens  (über 
die  Verbindung  der  bestehenden  provinzial vereine  von  lehrem  an  höheren 
schulen  zur  förderang  der  gemeinsamen  angelegenheiten) ,  welche  am 
80  april  1880  in  Berlin  stattgefunden  hatte,  die  dort  gefassten  be- 
Schlüsse  werden  mit  einigen  änderungen  Angenommen: 

1)  das  zusammenwirken  der  vereine  soll  durch  delegierte  der  vereine 
stattfinden. 

2)  unter  der  Voraussetzung,  dasz  die  tagesordnung  der  delegierten- 
conferenz  vorher  rechtzeitig  den  provinzialvereinen  bekannt  gemacht 
wird,  erhalten  die  delegierten  vollmacht  auf  dieselbe  bezüglidie  bin- 
dende beHchlüsse  zu  fassen. 

3)  jeder  provinzialverein  hat  zwei  stimmen,  welche  eventuell  auch 
^inem  delegierten  desselben  übertragen  werden  können. 

4)  die  festsetzung  der  von  den  vereinen  zu  leistenden  beitrig« 
bleibt  der  ersten  delegiertenconferenz  vorbehalten. 

6)  die  einzelnen  vereine  setzen  die  kosten  für  die  delegierten  fest 
und  tragen  dieselben. 

Zu  delegierten  für  die  conferenz  am  13  april  werden  gewählt:  der 
Schriftführer  und  Oberlehrer  P.  Richter  (Breslau). 

III.  Vortrag  des  Oberlehrers  Quhrauer  (Waidenburg)  über  die  ein- 
fühmng  unserer  schüler  in  die  bildende  kunst  und  die  neuerdings  hier- 
für publicierten  lehrmittel. 

Nachdem  der  vortragende  mit  einigen  werten  darauf  hingewiesen 
hatte,  wie  notwendig  und  wünschenswert  es  sei,  dasz  unsern  schulem 
ein  blick  eröffnet  werde  in  das  gebiet  der  bildenden  künste ,  zumal  da 
der  Zeichenunterricht  in  der  art,  wie  er  zumeist  gehandhabt  wird,  für 
erweckung  und  ausbildung  des  Schönheitssinnes  bei  den  schülem  unserer 
höheren  schulen  nur  allzu  wenig  leiate,  hob  er  hervor,  dasz  neuerdings, 
dank  der  Vervollkommnung  der  Photographie,  die  raöglichkeit  gege^o 
sei,  den  schüIern  eine  entsprechende  anregnng  zu  bieten,  ohne  den 
lehrplau  wesentlich  zu  belasten,  ein  detaillierter  praktisch  leicht  durch- 
führbarer verschlag  liege  vor  seitens  des  collegen  R.  Menge  in 
Eisenach.    derselbe  wolle,    dasz   an  jeder  höheren  schule  eine   photo- 
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graphiensammliuig  yon  den  wiohtigsteii  werken  der  antiken  plastik 
und  architektor  angelegt  werde,  die  blfttter  sollen  aber  nicht  bloss 
gelegentlich  yorgeseigt,  sondern  in  methodischer  folge,  und  swar  in 
sogenannten  'fliegenden  rahmen'  in  den  zimmern  der  oberen  olassen 
ansgehängt  werden,  etwa  alle  viersehn  tage  solle  man  mit  den  Yor^ 
lagen  wechseln;  der  lehrer  solle  die  schfller  in  gelegentlichen  beroer- 
knngen  anf  hedentnng  und  Schönheit  der  angescbanten  kanstwerke  hin- 
weisen nnd  sie  dazn  führen,  dasz  sie  sehen  lernen;  das  längere  seit 
andaaemde  ungestörte  betrachten  einiger  weniger  bilder  (etwa  Tier) 
werde  das  interesse  der  schüler  zweifellos  anregen,  wie  sehr  zugleich 
der  gesamte  classiscbe  unterriebt  durch  diese  einrichtung  gefördert 
und  Tertieft  werde,  liege  auf  der  band.*  die  zuletzt  Ton  Menge  her- 
ausgegebene 'einffihrung  in  die  antike  kunst^  mit  atlas  solle  dazu 
dienen,  fGr  lehrer  und  schQler  die  ergänzende  hilfe  zu  geben  und  er- 
fülle diesen  zweck  in  trefflicher  weise. 

Im  weitern  verlaufe  des  Vortrages  wurden  die  wichtigsten  momente 
dieses  Vorschlages  vom  pädagogischen  gesichtspunkte  aus  erörtert,  der 
Tortragende  sucht  vor  allem  die  von  Menge  befürwortete  beschränkung 
auf  die  antike  kunst  nach  allen  richtungen  zu  rechtfertigen  und  zu 
empfehlen,  und  betonte,  dasz,  wenn  der  lehrer  nicht  etwa  darauf  aus- 
gehe, kunstgeschichte  im  eigentlichen  sinne  au  lehren,  sondern  seine 
aufgäbe  in  angemessener  weise  zu  begrenzen  verstehe,  die  gefabr  einer 
übermässigen  Verkürzung  der  regulären  lectionen  ebenso  wenig  ein- 
treten werde,  als  zu  befürchten  sei,  dasz  man  der  fassungskraft  der 
Schüler  au  viel  zumute  oder  sie  zu  einem  verderblichen  halbwissen  und 
zu  unreifem  urteil  führen  werde,  die  sohlieszlich  der  Versammlung  vor- 
geschlagene these: 

'die    anlegung  von  photographiensammlungen  im  sinne  des  von 

R.  Menge  gemachten  Vorschlages  ist  allen  höheren  schulen  auf 

das  dringendste  zu  empfehlen*, 

wurde  von  der  Versammlung  einstimmig  angenommen,  nachdem  auch 

dir.  dr.  Beisacker  (Breslau)   für  die  in  rede  stehenden  bestrebongen 

sich  auf  das  wärmste  ausgesprochen  hatte. 

lY.  Über  die  von  dem  Brandenburger  verein  empfohlene  gründung 
einer  unterstütznngscasse  für  in  not  geratene  collegen  referiert  der 
Schriftführer,  der  antrag  'die  delegierten  dahin  zu  instruieren,  dasa 
8ie  sich  gegen  die  gründung  einer  solchen  casse  ansprechen'  wird  an- 
genommen. 

V.  Der  versitzende  referiert  über  die  angeregte  Vereinigung  der 
bestehenden  provinzialwitwen-  und  waisencassen  und  beantragt  wegen 
der  ganz  verschiedenen  basis  der  einzelnen  cassen  die  delegierten  zu 
beauftragen,  gegen  die  Vereinigung  zu  stimmen,  der  antrag  wird  an- 
genommen. 

VI.  Zum  vorort  18S1/82  wird  Breslau  gewählt;  zum  versitzenden 
fBr  das  nächste  vereinsjahr  dir.  dr.  Beisacker,  zum  Stellvertreter  dir. 
dr.  Meffert,  zu  beisitzern  rector  dr.  Meyer  (Freiburg),  dr.  Höhne 
(WohUu),  tdr.  Oasda  (Lauban),  der  cassenführer  und  der  Schriftführer 
werden  wiedergewählt. 

Besucht  war  die  Versammlung  von  etwa  60  mitgliedem. 

*  näheres  vergleiche  man  bei  B.  Menge  'der  kunstunterricht  im 
gymnasium'  (Langensalza  1879)  und  'gymnasium  und  kunst'  (pädagog. 
Studien,  herausgegeben  von  dr.  W.  Bein,  beft  12,  Bisenach  bei  Bac- 
meister). 

BbBSLAÜ.  0.  DziALAB. 
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(10.) 
PEBSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutznog  des  'centralbUttes^  von  Stiehl  und  der  'seit* 
Bohrift  für  die  österr.  gymnasien'.) 


erhielten    den  k.  pr.   rothen 
adlerorden  IV  cL 


Bonitz,  dr.,  geh.  oberregierongsrat  in  Berlin,  erhielt  den  k.  pr.  rothea 
adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 

Büchsensohtttz,  dr., director des  Friedr. 
Werderschen  gjmn.  in  Berlin, 

Crecelins,   dr.,  professor  am  gymn.  in 
Elberfeld, 

Erler,   dr.,  professor  am  p&dagoginm  in 
Züllicban, 

Goebel,  dr.,  director  des  gymn,  in  Falda, 

Hanow,  dr.,  director  des  pädagoginms  in 
Züllichau, 

Heuser,  Oberlehrer,  prorector  an  der  realschnle  erster  Ordnung  in 
Cassel,  als  ^professor'  prädiciert. 

Marg,  dr.,  director  des  gymn.  in Meseritz,!  erhielten   den  k.  pr.  rothen 

Peltzer,  direotor  des  gymn.  in  Zabern,!  adlerorden  TV  cl. 

Schrader,  dr.,  geh.  regierongsrat  und  provinzialsehnlrat  in  Königs- 
berg, erhielt  den  adler  der  ritter  des  k.  pr.  hansordens  von  Hohen- 
zollern. 

Bieroka,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  za  Lyck,  zum  Oberlehrer  ernannt, 

Strehlke,  dr.,  director  des  gymn.  zn  Thom,  erhielt  den  k.  pr.  rothen 
adlerorden  IV  cl. 

Snckow,  ord.  lehrer  am  Elisabeth-gymn.  in  Breslau,  zum  Oberlehrer 
ernannt. 

Suphan,  dr. ,  Oberlehrer  am  Friedr.  Werderschen  gymn.  in  BerUn,  als 
'professor'  prädiciert. 

T  h  ü  m  e  n ,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Stralsund,  1 

Völkerling,  dr.,  ord.  lehrer  am  Elisabeth- >  zu  Oberlehrern  ernannt, 
gymn.  in  Breslau.  j 

Wehrmann,  dr.,  geh.  regierungs-  und  provinzialsehnlrat  in  Stettin, 
erhielt  den  k.  pr.  rothen  adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 

Wenzlaff,  dr.  prof.,  direutor  em.  der  Königstftdt.  realschnle  in  Berlin, 
erhielt  den  k.  pr.  kronenorden  III  cl. 

Winter,  dr.,  ord.  lehrer  am  Magdalenen-gym.  in  Breslau,  nm  Ober- 
lehrer ernannt. 

Worbitzky,  dr.,  prof.  am  Friedr.  Werderschen  gymn.  zu  Berlin,  er- 
hielt den  k.  pr.  kronenorden  IV  cl. 

Gestorben« 

Auerbach,  Berthold,  geb.  28  febrnar  1812  zu  Nordstetten,  starb  am 

8  februar  zu  Cannes. 
Bahnsen,    dr.  Jnlins,    Oberlehrer  am  progymn.  zn  Lauenbnrg,  starb 

7  december  1881.    (philos.-pädagog.  Schriften.) 
Ciala,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Neuwied,  starb  am  6  februar. 
Deutsch,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  St.  Wendel,  am  28  Januar. 
Eberle,  dr.  ord.  lehrer  am  gymn.  zn  Trier,  am  14  februar,  49  Jahr  alt 
Victor,  prof.  Alwin,   director  der  Annen-realschnle  zu  Oreaaen,  am 

2  Januar,  59  jähr  alt. 
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(11.) 

DER  PSYCHISCHE  WERT 

DES  EINZEL-  UND  DES  CLASSENÜNTERRICHTES. 

eine  psychologisch-pädagogische  moaographie. 

(schlusz.) 


IIL 

Welches  sind  die  forderungen,  welche  die  Wahrheit 
als  der  objectiv  giltige,  universell  anerkannte  und  da- 
her unantastbare  bildungsschatz  an  jeden  Unterricht 
zu  stellen  hat,  und  welcher  Unterricht  vermag  denselben  am 
besten  rechnung  zu  tragen? 

1.  Die  forderungen  der  Wahrheit  an  den  Unterricht 
in  betreff  ihrer  objectiven  giltigkeit. 

Es  liegt  im  begriffe  der  Wahrheit,  dasz  sie  objectiv  giltig,  daher 
frei  von  allen  rein  subjectiven  zuthaten  sei.  ob  hiemach  der  einzel- 
oder  der  classenunterricht  als  der  geeignetste  anzuerkennen  sein 
werde,  soll  aus  folgenden  kurzen  darstellungen  des  weiteren  er- 
hellen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  einzelunterricht,  so  müssen  wir 
sagen,  dasz  er  die  Wahrheit  in  eine  läge  versetzt,  in  welcher  sie  sich 
von  subjectiven  färbungen  kaum  rein  zu  erhalten  vermag,  ein  zwei- 
faches bestimmt  uns,  dies  anzunehmen,  mag  der  privatlehrer  auch 
noch  so  sehr  bestrebt  sein ,  seinem  schüler  die  Wahrheit  in  rein  ob- 
jectiver  weise  zu  vermitteln,  so  wird  er  sich  doch,  ohne  es  vielleicht 
zu  beabsichtigen,  genötigt  sehen,  dieselbe  mehr  und  mehr  in  rück- 
sicht  auf  den  stand  darzustellen,  innerhalb  dessen  er  seine  thStigkeit 
entfaltet,  da  er  auszerdem  mit  seinem  schüler  allein  arbeitet,  wird 
er  sich,  um  das  abstracte  in  concreter  weise  darlegen  zu  können, 

N.  jahrb.  f.  phil.  n.  pSd.  II.  abt.  1888.  hft.  4.  12 
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Teranlaszt  fühlen ,  naheliegende  beispiele  zu  berücksichtigen  und  an 
ihnen  die  nötigen  erläiiterungen  zu  vollziehen,  da  aber  diese  bei- 
spiele nur  der  unmittelbaren  Umgebung,  also  der  familie  oder  deren 
eigentum  angehören  können,  das  kind  auch  keineswegs  die  fthigkeit 
besitzt,  einen  freien  blick  zu  führen  und  das  gewonnene  in  einer 
allgemeinen  weise  zu  verwenden,  so  darf  es  uns  nicht  wundem, 
wenn  dasselbe  alle  Wahrheiten,  die  es  erhalten,  auf  seine  Verhält- 
nisse bezieht  und  somit  mit  dem  gewande  einer  subjectiven  f&rbung 
Tersieht.  aus  vorliegendem  wird  deshalb  ersichtlich  sein,  dasz  es 
einem  privatlehrer  kaum  möglich  sein  dürfte,  seinem  sohüler  gegen- 
über eine  rein  objective  Stellung  zu  behaupten,  zu  diesem  allen 
kommen  oft  noch  forderungen  der  eitern,  die  daraufhinausgehen, 
den  familiengeist  möglichst  zu  schonen,  wenn  nicht  gar  zu  fördern, 
man  frage  solche  lehrer,  welche,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
Privatunterricht  erteilt  haben,  und  man  wird  das  gesagte  nur  be- 
stätigt finden!  ganz  abgesehen  von  alledem,  werden,  wie  wir  oben 
nachzuweisen  gelegenheit  hatten,  alle  Vorstellungen,  welche  der 
Schüler  im  einzel  unterrichte  mitgeteilt  erhält,  wegen  der  einseitigen 
auffassung  auch  einen  einseitigen ,  daher  subjectiven  und  rein  indi- 
viduellen Charakter  an  sich  tragen,  von  einer  prüfung  derselben 
seitens  der  anderen  kann  nur  insofern  die  rede  sein,  als  der  lehrer 
dieselben  von  zeit  zu  zeit  einer  gewissen  controle  unterzieht,  somit 
ist  klar,  dasz  der  einzelunterricht  keineswegs  im  stände  ist,  dem 
Schüler  ein  bewustsein  davon  zu  vermitteln,  dasz  das  wahre  an  allen 
ähnlichen  gegenständen  und  unter  gleichen  Verhältnissen  sich  als 
solches  erweise ,  dasz  also  auch  dann  die  Wahrheit  existiere ,  wenn 
sein  subject  ganz  auszer  betracht  gesetzt  werde. 

Anders  dagegen  gestalten  sich  die  dinge,  wenn  wir  unseren 
blick  auf  den  öffentlichen,  den  classenunterricht  lenken,  hier  ver- 
mag zunächst  der  lehrer  seinen  schülem  gegenüber  eine  objective 
Stellung  zu  beobachten  und  zu  behaupten,  da  er,  um  von  aUen  ver- 
standen werden  zu  können,  seine  beispiele  mehr  den  allgemeinen 
und  allseitigen,  als  den  besonderen  und  familiären  Verhältnissen  des 
lebens  entnehmen  musz,  da  es  feiner  auch  nötig  ist,  dasz  möglichst 
viele  seiner  schüler,  die  alle  besonderen  und  daher  verschiedenen 
umständen  unterworfen  sind ,  diese  angezogenen  beispiele  von  ihren 
Standpunkten  aus  beurteilen,  damit  das  immer  gleichbleibende  resultat 
das  bewustsein  der  objectivität  in  jedem  einzelnen  zu  wecken  ver- 
möge, so  werden  alle  daran  gewöhnt,  alle  gewonnene  erkennntnis 
auf  möglichst  viele  Verhältnisse  anzuwenden  und  erst  in  der  viel- 
seitiger bewährung  derselben  den  Stempel  ihrer  Wahrheit  zu  erblicken, 
auszerdem  werden,  wie  bereits  oben  entwickelt  worden  ist,  bei  einem 
classenxmterrichte  die  einzelnen  Vorstellungen  selbst  schon  objectiver 
gewonnen  und  auch  in  objectiverer  weise  verbunden,  da  ja  alle  vor- 
Stellungsverbindungen,  wenn  ungenau  oder  unpassend  vollzogen,  im 
verlaufe  des  Unterrichtes  einer  manigfachen  directen  oder,  wie  es 
gewöhnlich  der  fall  sein  wird,  einer  indirecten  correctur  unterworfen 
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und  so  Ton  allen  snbjectiven  elementen  gereinigt  werden."  nach 
vorliegendem  ist  es  demnach  klar,  dasz  nur  der  classenuntenicbt, 
wenn  er  in  natnrgemftszer  weise  erteilt  wird,  die  objective  giltigkeit 
der  Wahrheit  zu  einem  klaren  bewnstsein  zu  erheben  vermag.  Tom 
Standpunkte  dieser  folgerungen  aus  können  wir  uns  mit  den,  wenn 
auch  zunSchst  nur  fllr  den  physikalischen  beobachter  bestimmten 
Worten  0.  F.  Pohls,  welche  er  in  einer  seiner  physikalischen  Schriften 
niedergeschrieben,  vollstftndig  einverstanden  erklären :  'bleibe  nicht 
stehen  beim  nftchsten  ergebnisse  deiner  reflexion,  mache  nicht  dich 
ond  deine  subjectivität  zum  mittelpunkte  der  auffossung  der  erschei- 
nungen;  betrachte  dich  vielmehr  nur  als  einen  teil  des  ganzen  und 
gestatte  deiner  ansieht  und  deinem  urteile,  nur  unter  dem  gesamt- 
eindrucke  der  objectivitttt  sich  zu  bilden;  im  festhalten  deiner  gegen- 
setzung  liegt  die  quelle  unvermeidlicher  tftuschung,  nur  ans  der  hin- 
gebung  entspringt  die  klarheit  und  zaverlftssigkeit  des  verstand- 
Bisses  der  erscheinungen'.^ 

Wenn  nach  der  obigen  darstellung  die  objectivit&t  der  Wahr- 
heit darin  besteht,  dasz  diese,  frei  von  allem  subjectiven,  nur  in  den 
Verhältnissen  der  dinge  für  ein  erkennendes  subject  die  bedingung 
ihrer  realit||^  besitzt,  so  leuchtet  ein,  dasz  sie  für  alle  beobachten- 
den mischen  dieselbe,  also  selbst  universell  sein  musz. 

2.  Die  forderungen  der  Wahrheit  in  betreff  ihrer 
Universalität  an  den  Unterricht. 

Wenn  es,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  als  thatsache  feststeht, 
dasz  das  kind  aUe  ihm  vermittelten  Vorstellungen  auf  ihm  bekanntes, 
also  subjectives  bezieht,  so  dürfen  wir  uns  nicht  vnindem,  wenn  es 
die  erkiüinte  Wahrheit  als  für  sich  bestehend;  daher  für  sein  aus- 
Bchlieszliches  eigentum  betrachtet  und  mit  neid  diejenigen  verfolgt, 
die  sich  eines  gleichen  oder  vielleicht  gar  gröszeren  besitzes  erfreuen. 
daraus  erhellt,  dasz  es  eine  der  wichtigsten  aufgaben  alles  erziehen- 
den Unterrichtes  sein  musz,  dem  kinde  mit  der  Wahrheit  zugleich 
auch  das  bewustsein  von  deren  Universalität  zu  vermitteln  und  dieses 
^  angemessener  weise  zu  entwickeln,  diese  forderung  der  Wahrheit, 
als  eine  universelle  betrachtet  zu  werden,  liegt  unserer  meinnng  nach 
den  Worten  Meyers"  zu  gründe:  'es  gibt  nur  ein  für  alle  gleiches 
menschliches  recht  auf  Wahrheit  und  eine  für  alle  gleiche  pflicht,  sie 
ZQ  erstreben;  nur  in  der  art,  die  Wahrheit  aufzunehmen  und  fürs 
^ben  zu  verwerten,  können  und  dürfen  die  unterschiede  der  natur- 
^lagen  in  betracht  kommen,  wird  dies  verkannt,  so  rächt  sich  die 
Schädigung  der  geister  in  der  pflege  aller  derjenigen  angelegenheiten 
in  bans  und  gesellschaft,  die  nur  bei  einer  vollen,  von  geist  und  ge- 

^  vergl.  dazu  Wandt  logik  Ir  bd.  erkenntnislehre  s.  386  ff.   Strümpell 
psychologische  pädagogik  s.  831.    Lotze  mUurokosmos  II  s.  260. 

^  vergl.  Wandt  yoriesangen  über  tier-  und  mensehenseele  II  bd. 
8>  366, 

^^  Jürgen  Bona  Meyer  philosophische  zeitfragen  s.  361.    vergl.  dazu 
Theodor  Waitz  anthropoiogie  der  naturvölker  I  bd.  s.  12. 
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mttt  gleichmäszig  beseelten  gemeinschaft  beider  geschlechter  ge- 
deihen können'. 

Welcher  Unterricht  diese  von  der  Wahrheit  gestellte  anfgabe 
am  sichersten  zu  lösen  im  stände  sein  werde,  kann  nach  diesen 
kurzen  deductionen  kaum  noch  in  frage  gestellt  werden. 

So  eigentümlich  es  uns  auch  erscheinen  mag:  bei  dem  einzel- 
unterrichte  wird  das  kind  infolge  seiner  lebhaften  phantasie  und 
seines  leicht  erregbaren  Selbstgefühles  alle  ihm  vermittelten  kennt- 
nisse  als  ein  specielles  eigentum  seiner  person  betrachten  lernen, 
die  manigfache  beschäftigung  mit  denselben  und  das  dadurch ,  wenn 
auch  langsam  gesteigerte  gefühl  des  inneren  Wachstums  beatftrken 
und  befestigen  es  nur  in  diesem  seinen  wahne.  da  es  femer  bei  der 
bereicherungund  Weiterentwicklung  seines  vorstellungskreises  immer 
auf  dieselbe  quelle,  auf  den  lehrer,  angewiesen  ist,  so  liegt  es  nahe, 
dasz  dessen  bild  mit  den  einzelnen  geistigen  gebilden  associiert,  er 
selbst  aber  zur  ausschlieszlichen  auctoritfit  und  so  die  Ursache  werde 
zu  jenem  abschlieszenden  verhalten  gegen  die  anderen ,  welches  ein 
bewustsein  der  universalit&t  der  Wahrheit  eher  ersticken,  als  maszvoU 
fördern  kann. 

Ist  es  somit  klar,  dasz  der  einzelunterricht  keines !||eg8  das  be- 
wustsein der  Universalität  der  Wahrheit,  weit  eher  aber  einen  sub- 
jectiven  wahrheitsdünkel  zu  begründen  vermag,  so  eröfinet  uns  der 
classenunterricht  eine  ganz  andere  aussieht  für  die  beachtnng  der 
in  rede  stehenden  forderung.  hier  gelangt  die  Wahrheit,  weil  doith 
die  arbeit  und  im  kreise  vieler  gewonnen,  mit  dem  bewustsein  in  die 
kindliche  seele,  dasz  sie  nicht  das  Torrecht  einzelner,  sondern  das 
eigentum  aller  sei  und  bleibe,  wie  hier  das  kind  im  laufe  des  Unter- 
richtes gar  manche  Wahrheit  von  seinen  mitschülem  in  sich  auf- 
nimmt, so  gewinnt  es  auch  durch  seine  antworten  das  bewustsein, 
dasz  die  resultate  seines  denkens  nicht  nur  eigentum  seines  geistes 
seien,  sondern  zum  besitze  aller  werden  müssen,  ist  aber  einmal  im 
kinde  dieses  bewustsein  der  Universalität  der  Wahrheit  begründet 
worden,  um  so  empflUiglicher  wird  dann  später  der  gereifte  mann 
den  errungenschaften  anderer  gegenüber  erscheinen  und  eigne  er- 
folge, selbst  gegen  alle  egoistischen  neigungen,  bereitwillig  zu  einem 
eigentum  aller  überlassen.  ^^ 

Deshalb  leuchtet  es  ein,  dasz  ein  gut  erteilter  dassenunterridit 
viel  sicherer,  als  der  einzelunterricht,  dem  individuum  ein  bewust- 
sein von  der  Universalität  aller  Wahrheit  zu  vermitteln  vermag. 

Wenn  es  in  dem  bisherigen  galt,  die  Wahrheit  als  eine  von 
allem  subjectiven  freie  und  universelle  hinzustellen  und  an  den  ge- 
wonnenen forderungen  beide  unterrichtsarten  auf  ihren  wert  zu 
prüfen,  so  kann  es  sich  für  uns  schlieszlich  nur  noch  darum  handeln, 
nachzuweisen,  wie  sich  das  individuum  zu  der  erkannten  Wahrheit 
zu  verhalten  habe,    was  einmal  als  objectiv  giltig  und  universell  er- 

*^  diese  rein  ethische  fordernng  macht  sich  gerad«  in  der  jetztseit 
mit  ihrer  teilnng  der  arbeit  besonders  geltend. 
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kanni  worden  ist,  kann  niemals  der  Willkür  des  einzelnen  anheim- 
gegeben, musz  deshalb  mit  dem  Charakter  der  integritfit  versehen 
werden,  ist  es  aber  aufgäbe  des  Unterrichtes ,  die  Wahrheit  zu  ver- 
mitteln, so  musz  derselbe  auch  bemüht  sein,  diesen  Charakter  in 
jedem  individuum  zu  einem  klaren  bewustsein  zu  erheben. 

3.  Die  fordernngen  der  Wahrheit  in  betreff  ihrer 
integritftt  an  den  erziehenden  Unterricht. 

Verständigen  wir  uns  in  kürze  über  den  begriff  dieser  integrität, 
und  treten  wir  alsdann  mit  dem  gewonnenen  an  unsere  frage  heran! 
da  alle  Wahrheit  in  den  objectiven  Verhältnissen  der  dinge  begründet 
ist,  dieselben  aber  von  dem  individuum  nur  in  den  subjeotiven  for- 
men des  urteiles  erfaszt  werden  können,  so  ist  es  klar,  dasz  alle 
Wahrheit  als  die  Übereinstimmung  des  subjectiven  mit  dem  objectiven, 
in  welcher  ja  jede  echte  bildung  nur  bestehen  kann ,  durch  die  har- 
monie  aller  appercipierenden  vorstellungskreise,  in  welchen  alle  ur- 
teile wurzeln,  bedingt  ist.  soll  demnach  die  Wahrheit  den  Charakter 
der  integrlt&t  annehmen,  so  musz  sich  die  gliederung  und  die  innere 
Übereinstimmung"  der  vorstellungskreise  dem  bewustsein  als  eine 
notwendige  darstellen,  ja  aufdrängen.  —  Welcher  Unterricht  dieser 
fordenmg  am  besten  zu  entsprechen  geeignet  sei,  kann  nach  dem 
bisherigen  kaum  noch  einem  zweifei  unterliegen. 

Da  nemlioh  das  bewustsein  dieser  notwendigkeit  der  einzelnen 
vorstellungskreise  in  der  geistigen  entwicklung  des  individuums  eine 
seiner  wesentlichsten  bedingungen  hat,  so  werden  wir  gleich  im 
voraus  dem  classenunterrichte  den  vorzug  einzuräumen  haben ,  eine 
vorausnähme,  deren  Wahrheit  durch  die  kurzen  folgenden  darstel- 
longen  näher  erhellen  wird. 

Wenn  es  nach  dem  obigen  zugegeben  werden  musz,  dasz  der 
einzelunterricht  mehr  einen  dogmatischen,  weil  anscheinend  nur 
einen  vermittelnden  Charakter  an  sich  trägt,  niemals  aber  durch  eine 
vielseitige  und  manigfaltige  beleuchtung  der  gegenstände  eine  sub- 
jective  klärung  und  sichtung  des  einzelnen  herbeizuführen  vermag, 
so  wird  er  auch  eben  wegen  dieses  mangels  einer  allseitigen  apper- 
ception  des  neuen  durch  das  alte  nie  das  bewustsein  der  Sicherheit 
und  nie  die  Überzeugung  der  notwendigkeit  der  appercipierenden 
vorstellungscomplexe  zu  wecken  vermögen,  die  kleinste  änderung 
der  ansichten  von  Seiten  anderer  wird  hier  leicht  das  vorhandene, 
welchem  der  Charakter  der  festen  geschlossenheit  abgeht,  umformen 
und  neue  Verbindungen  herstellen  können,  von  einem  bewustsein 
der  int^rität  kann  hier  kaum  die  rede  sein.  —  Ganz  anders  da- 
gegen gestaltet  sich  das  bild,  welches  uns  ein  guter  classenunter- 
rieht  zu  geben  vermag,  durch  die  manigfaltige  und  vielseitige  be- 
arbeitung  des  gegenständes  von  Seiten  vieler  wird  dessen  Vorstel- 
lung in  das  richtige  Verhältnis  zu  den  anderen  vorsteUungen ,  die 

^*  die  hedeatang  dieser  übereinstimmuDg  für  die  entstebung  der 
ersten  erkenntnissätze  betont  besonders  Wiener  die  ersten  sätze  der 
erkenntnis  usw.  s.  18. 
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infolge  des  nnterrichtes  gehoben  worden  sind,  gesetzt  nnd  so  nadi 
ihrem  werte  als  ein  stein  dem  geistigen  gebäude  eingefügt  sind 
auf  diese  weise  die  einzelnen  Vorstellungen  ihren  realen  gegenbüdera 
gemäsz  gewonnen  und  dem  ganzen  eingeordnet  worden,  90  muBst  das 
gefühl  der  harmonie  und  mit  diesem  das  bewustsein  der  notwendig- 
keit  der  gliederungen  der  vorstellungsverbindungen,  also  auch  das- 
jenige der  integrität  der  Wahrheit  die  unmittelbare  folge  sein,  nieht 
leicht  vermag  alsdann  eine  neue  entgegengesetzte  Vorstellung  be- 
stimmend auf  das  ganze  einzuwirken ,  nur  durch  die  unterstütsong 
seitens  vieler  hilfen  wird  sie  zu  einer  herschenden,  d.  fa.  apper- 
cipierenden  werden  können. 

Somit  ergibt  sich,  dasz  das  bewustsein  der  Integrität  der  Wahr- 
heit besonders  durch  einen  öffentlichen  Unterricht  geweckt  zu  wer 
den  vermag.  —  Noch  mehr  wird  derselbe  obiger  forderung  entspre- 
chen, wenn  er,  wie  bereits  dargestellt  wurde,  die  selbstthfttigkeit 
der  Schüler  zu  fördern  sucht,  dasjenige,  was  der  schttler  in  selbst- 
thätiger  weise  gewonnen  und  zu  seinem  eigentum  gemacht  hat, 
wird,  weil  immer  auf  das  *ich'  bezogen,  sein  selbstgeftthl  steigern 
und  um  so  inniger  dem  geistigen  ganzen  selbst  eingefügt  werden. 
da  jede  entgegengesetzte  Vorstellung  dieses  Selbstgefühl  zu  ver- 
dunkeln strebt,  wird  das  individuum  um  so  lieber,  ja  inniger  an  dem 
einmal  als  wahr  erkannten  festhalten  und  es  so  als  ein  unantast- 
bares heiligtum  betrachten,  eine  thatsache,  die  man  bei  dem  einzel- 
unterrichte  wegen  der  notwendigen  Vernachlässigung  der  Übung  in 
der  selbstthätigkeit  wohl  kaum  zu  finden  vermag. 

Bedenken  wir  femer,  dasz  das  kind  bei  dem  öffentlichen  unter- 
richte die  Wahrheit ,  weil  es  dieselbe  von  vielen  hingenommen  sieht, 
mit  einer  gewissen  achtung  empfangt,  welche  besonders  noch  durch 
das  gefühl  der  vollen  persönlichkeit  des  lehrers  verstärkt  zu  werden 
pflegt,  so  werden  wir  auch  in  dieser  beziehung  einen  gut  erteilten 
classenunterricht  jedem  einzelunterrichte  vorzuziehen  haben,  fast 
könnte  es  scheinen,  als  ob  wir,  da  wir  hier  von  einem  verstärken- 
den einflusse  der  persönlichkeit  des  lehrers  sprechen,  in  Wider- 
sprüche mit  oben  vorgeführten  thatsachen  verwickelt  würden;  allein 
dem  ist  in  Wirklichkeit  nicht  so !  sprachen  wir  bei  den  forderungen 
der  Universalität  der  Wahrheit  davon,  dasz  der  schüler  bei  dem 
einzelunterrichte  besonders  von  der  auctorität  des  lehrers  bedeuten- 
den einflusz  erhalte,  so  meinten  wir  damit  jene  auctorität,  die  der 
lehrer  als  die  alleinige  quelle  der  Wahrheit  gewinnt,  keineswegs  abor 
diejenige,  welche  durch  die  anerkennung  des  lehrers  von  Seiten  vieler 
in  dem  bewustsein  des  einzelnen  ausgeprägt  wird,  können  wir  die 
erstere  eine  einseitige,  daher  das  kind  zum  eigensinne  führende  nennen, 
so  erscheint  die  letztere  von  selbst  als  die  allseitige,  deshalb  günstig 
wirkende.^®  daher  auch  hier  dem  classenunterrichte  den  Vorzug! 

^^  vergl.  betreffs  der  bedentangf  des  auf  aatorität  beruhenden  ^acb- 
tungsgefühles'  für  die  entwicklung  des  sitUiohen  gansen  v.  KIrchinaan 
die  grundbegriffe  des  rechts  and  der  moral  s.  50.  62  ff. 
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Indem  wir  somit  beide  unterrichtearten  an  denjenigen  forde- 
rangen  zu  messen  versucht  haben,  welche  von  seilen  des  individuums 
der  gesellschaft  und  der  Wahrheit  an  einen  jeden  Unterricht,  der  ein 
«nuehender  genannt  werden  will,  zu  stellen  sind,  so  ergibt  sich  für 
ims,  wenn  wir  alles  gewonnene  noch  einmal  recapitulierend  Über- 
blicken, als  ein  klares  und  überzeugendes  resultat,  dasz  dem  classen- 
nnterrichte  als  dem  geeignetsten,  weil  psychisch  wert- 
volleren und  berechtigteren,  vor  jedem  einzelunter- 
richte  entschieden  der  Vorzug  zuzuerkennen  ist. 

Liegt  es  also  schon  eigentlich  in  dem  begriffe  des  erziehenden 
Unterrichtes,  insofern  er  eine  erziehliche  mitteilung  der  Wahrheit 
ist,  dasz  er  ein  öffentlicher  sein  musz,  so  wird  dieses  resultat  ein 
noch  weit  gesicherteres ,  wenn  wir  der  zucht ,  die  er  vorauszusetzen 
bat,  und  die  in  den  meisten  pädagogischen  Schriften  als  das  allein 
•entecheidende  bezüglich  unserer  frage  angesehen  wird,  hier  in  kürze 
gedenken,  schon  oben  musten  wir  verlangen,  dasz  die  zucht  über- 
haupt, wenn  sie  von  häuslichen  einsei tigkeiten  befreit  werden*^  und 
eine  ihrer  bestimmung  gemäsze  sein  soll,  zwar  vorwiegend  einen 
privaten  Charakter  anzunehmen,  denselben  aber  allmählich  zu  er* 
weitem  habe,  hier,  wo  es  sich  um  den  Unterricht  handelt,  werden 
wir  mit  denselben  forderungen  hervortreten  müssen,  welcher  Unter- 
richt am  geeignetsten  sei,  diesen  Charakter  der  zucht  an  sich  zu 
tragen;  ist  mit  obigen  klarstellungen  bereits  gesagt,  bedarf  deshalb 
kaum  noch  einer  speciellen  Untersuchung,  von  vom  herein  werden 
wir  auch  hier  dem  öffentlichen,  dem  classenunterriohte  den  vorzug 
beizumessen  haben,  abgesehen  davon ,  dasz  bei  ihm  das  kind  ver- 
anlaszt  wird,  sich  einem  gröszecen  ganzen  einzuordnen  und  somit 
auf  verschiedenes,  was  ihm  das  haus  geboten,  zu  verzichten,  ist  der 
<2la88enunterricht  am  besten  geeignet,  den  naturgemäszen  Übergang 
Ton  der  häuslichen  zu  derjenigen  zucht  zu  bilden,  welche  die  gesell- 
schaft auf  jeden  einzelnen  unwiderstehlich  auszuüben  vermag,  im 
vereine  mit  vielen  seines  alters,  wie  ihn  eine  geordnete  schule  for- 
dert, wird  das  kind  genötigt,  sein  selbst  zu  beschränken  und  ein  in 
der  person  des  lehrers  verkörpertes  gesetz'^  anzuerkennen  und  die- 
sem rückhaltlos  sich  zu  unterwerfen,    hier  also  ist  es ,  wo  ein  cha- 


*'  Thanlow  Hegels  ansichten  Über  erziehang  und  Unterricht  bd.  I 
s.  26:  Mie  schale  ist  die  mittelsphäre ,  welche  den  menschen  aus  der 
familie  in  die  weit  hinüberführt,  ans  dem  naturverh&Itnis  der  empfin- 
düng  und  neigung  in  das  dement  der  sache.  in  der  schule  nemlich 
fängt  die  th&tigkeit  des  kindes  an,  wesentlich  and  durchaas  eine  ernst- 
hafte bedeatang  zu  erhalten;  es  handelt  nach  zwecken'. 

**  B.  Rüegg  die  pädagogik  in  übersichtlicher  darstellung  s.  288  und 
s.  289:  'der  lehrer  erscheint  dem  Schüler  trotz  aller  persönlichen  be- 
siehnngen  im  grande  doch  als  die  personification  eines  allgemeinen 
gesetzes.  daram  tritt  aach  seine  auctorität  reiner  und  strenger  hervor, 
als  in  der  familie*.  Thanlow  a.  o.t  'in  der  familie  hat  das  kind  im 
sinne  des  persönlichen  gehorsame  und  der  liebe  recht  zn  thun;  in  der 
schale  hat  es  im  sinne  der  pflicht  und  eines  gesetzes  sich  zu  betragen 
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rakter  vorbereitet  wird,  den  zwar  der  Unterricht  als  die  mitteilung^ 
der  Wahrheit  erst  za  veredeln  hat,  der  aber  für  das  ganze  indivi- 
duelle, wie  sociale  leben  ^  von  der  grGsten  Wichtigkeit  ist.  wendet 
man  ein,  wie  dies  bereits  zu  Quinctilians  zeit  geshah*\  dasz  das 
kind  durch  den  öffentlichen  Unterricht  seiner  eigentlichen  geburts- 
statte ,  der  familie ,  entfremdet  werde  und  so  der  guten  sitte  ver- 
lustig gehe,  so  können  wir  dem  keineswegs  beistimmen,  im  gegen* 
teile  glauben  wir ,  dasz  dem  kinde  durch  den  verkehr  mit  anderen 
seines  alters  in  indirecter  weise  zu  einem  klaren  bewustsein  seiner 
elterlichen  liebe  und  dadurch  zu  einer  gesteigerten  wertsch&tzung 
derselben  verholfen  werden  kann,  wie  Quinctilian,  so  müssen  auch 
wir  in  dieser  beziehung  unser  bereits  so  oft  ausgesprochenes  urteil 
wiederholen  und  dem  öffentlichen  unterrichte  unseren  beifall  zollen, 
wenn  bedeutende  mftnner,  wie  Locke^  und  Rousseau^,  geneigt 
waren,  dem  unterrichte  als  einem  privaten  geschttfte  das  wort  zu 
reden,  so  darf  uns  dies  keineswegs  wunder  nehmen,  wenn  wir  be- 
denken ,  dasz  der  erstere  das  wesen  eines  öffentlichen  Unterrichtes, 
wie  wir  ihn  verlangen,  zu  seiner  zeit  wegen  mangels  eines  solchen 
nicht  begreifen  konnte,  der  andere  dagegen  zur  forderung  eines 
privat-  oder  einzelunterrichtes  sich  theoretisch  getrieben  s^,  um 
seinem,  von  der  heutigen  pädagogik  zwar  geschätzten,  aber  mehr 
als  modificierten  principe  die  realisierung  zu  teil  werden  zu  lassen, 
von  einer  gänzlichen  verkenn ung  des  wesens  alles  Unterrichtes  und 
mit  diesem  aller  erziehung  zeugt,  wie  dies  ein  einfacher  vergleich 
deutlich  darthut,  das  urteil  Hippels,  wenn  er  sagt^:  'man  lernt  in 
gesellschaft  nur  stückweise  und  wird  nie  ein  ganzer  mensch,  sondern 
nur  ein  Stückwerk  von  menscheUi  man  wird  weniger  das  ich,  zu 
dem  es  die  natur  anlegte,  man  wird  ein  compositum  von  zehn  an- 
deren, von  deren  jedem  man  ein  wenig  auffaszt.  der  meiste  Unter- 
richt bringt  den  menschen  um  alles  zutrauen  gegen  sich  selbst.  — 
Ich  suche  in  dieser  Vernachlässigung  seiner  selbst  die  auszerordent- 
liche  neigung  der  menschen,  anderen  beizutreten.  —  Das  eigentüm- 
liche gibt  blosz  der  Privatunterricht ,  und  weun  ich  auch  gerne  zu- 


und  um  einer  allgemeinen  nnd  bloss  formellen  ordnnng  willen  dies  in 
thnn  und  anderes  zu  unterlassen,  was  sonst  dem  einseinen  gans  und 
wohl  gestattet  sein  k<5nnte\ 

^'  Thaalow  a.  o. :  *in  der  gemeinschaft  mit  vielen  unterrichtet,  lernt 
es  sich  nach  anderen  richten,  sutrauen  su  anderen,  ihm  snnächst  frem- 
den menschen  und  sutrauen  sn  sich  selbst  in  besag  anf  sie  erwerben 
nnd  macht  darin  den  anfang  der  bildung  und  austibung  socialer  tagenden. 

^  vergl.  Qninctiliani  institutionis  oratoriae  libri  XII,  I  8:  corrumpi 
mores  in  scholis  putant:  nam  et  cormmpuntar  Interim,  sed  domi  quoqae, 
et  snnt  mnlta  eins  rei  ezempla,  tarn  hercule  qnam  conservatae  sanctis- 
sime  utrobiqne  opinionis  .  .  . 

^  John  Locke  gedanken  über  erziehung,  deutsch  von  dr.  Schuster 
g  60.  71. 

^  J.  J.  Bouaseaa  Emile  on  snr  IMducation.  1762. 

^  Hippel  Selbstbiographie,  vergl.  Schlichtegrolls  nekrolog  auf  das 
jähr  1796  bd.  n  s.  239. 
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geben  will,  dasz  sprachen  in  gesellschaft  leichter  und  besser  gefaszt 
werden,  —  so  ist  doch  keine  realkenntnis  in  einer  öffentlichen  an- 
stalt  so  begreiflich,  als  wenn  der  Privatunterricht,  der  mehr  aus  uns 
schöpft,  als  wir  aus  ihm,  sich  so  mit  uns  einlttszt,  dasz  wir  uns  selbst 
vor  uns  haben  und  zu  benutzen  glauben  und  lehrer  und  schüler  wie 
eins  sind',  welche  Stellung  wir  zu  diesem  urteile  zu  nehmen  haben, 
ist  nach  unseren  bisherigen  Untersuchungen  klar  und  bedarf  nicht 
erst  des  beweises. 

Dasz  die  pecunittren  Terhältnisse  der  einzelnen  einen  Privat- 
unterricht geradezu  illusorisch  und  den  öffentlichen  zur  notwendig- 
keit  machen ,  versteht  sich  von  selbst. 

Blicken  wir  auf  das  gewonnene  zurück ,  so  bleibt  es  für  uns 
eine  nicht  zu  bestreitende  thatsache,  dasz  aller  Unterricht,  um  ein 
eniehender  und  allen  forderungen  entsprechender  zu  sein ,  den  Cha- 
rakter der  Öffentlichkeit  annehmen  musz.  von  diesem  gesichtspunkte 
aus  können  wir  keineswegs  den  darlegungen  beipflichten,  welche  wir 
in  den  werken  zweier  der  bedeutendsten  wissenschaftlichen  pftda- 
gogen  verzeichnet  finden,  den  öffentlichen  Unterricht  als  eine  blosze 
forderung  der  not  zu  bezeichnen,  wie  dies  Schleieimacher'^  und 
Herbart**  tbun ,  halten  wir  für  verfehlt  und  unseren  culturverhält- 
nissen  nicht  entsprechend,  in  den  frühesten  zeiten  der  menschlichen 
cnltur,  in  welchen  die  socialen  Verhältnisse  keine  so  verschlungenen^ 
die  individualität  der  einzelnen  keine  so  ausgeprägte  und  der  bil- 
dungsschatz  kein  so  enormer  war,  wie  dies  gegenwärtig  der  fall  ist, 
vermochte  es  der  hausvater  als  die  leitende  auctorität  der  familie,. 
den  geringen  Unterrichtsstoff  seinen  heranwachsenden  kindem  zu 
vermitteln;  gegenwärtig  dürfen  wir  dagegen  den  öffentlichen ,  den 
classenunterricht  nicht  als  eine  forderung  der  not  betrachten,  müssen 
ihn  vielmehr  als  eine  forderung  der  zeit  und  der  dieser  entsprechen- 
den culturstufe  anzuschauen  uns  gewöhnen.  ^° 

*^  Schleiermacher  erziehungslehre,  ans  dem  handschriftlichen  nach- 
lasse  Ton  C.  Platz  herausgegeben,  s.  293:  Mer  öffentliche  Unterricht  ist 
nur  Stellvertretung  des  famiIieDunterriohtes\  vergl.  hierzu  besonders 
8.  226.  297  ff.  u.  a.  o. 

^^  Herbart  pädagog.  Schriften,  herausgegeben  von  Willmann,  I  bd. 
8.  557:  'die  erziebang  ist  wesentlich  Sache  der  familie.  —  Die  erziehung 
soll  als  ein  häusliches  geschafft  betrachtet  werden,  welches  zwar  hilfe 
'^on  aussen  annimt,  sich  aber  niemals  auf  sie  allein  verläszt'.  vergl. 
8.  668:  'dem  Schulwesen  liegt  immer  ein  sehr  allgemeines  bedUrfnis 
nach  Unterricht  für  viele  zu  gründe',    n.  a.  o. 

^°  Schwarz- Curtmann  lehrbnch  der  erziehung  und  des  Unterrichtes 
11  8. 166  ff.:  'die  natur  selbst  fordert  geselligkeit  des  Unterrichtes,  d.  h. 
schulen.  —  Man  gebt  gewöhnlich  von  dem  unterrichte  des  einzelnen 
Itindes  als  dem  normalverhältnisse  ans.  allein  bei  dichterer  bevölkerung 
und  gestiegener  cultur  ist  dies  ebenso  wenig  das  normalverhältnis,  als 
^As  leben  des  individuums  ausser  dem  staatsverbande.  der  mensch  ist 
zom  gemeinsamen  unterrichtet  werden  ebenso  bestimmt»  wie  zum  ge- 
meinsamen handeln.  —  Dasz  dies  früher  anders  erschien,  lag  haupt- 
sächlich darin,  dasz  man  nur  einzelne  menschen  für  unterrichtswürdig 
hielt,    die  unterrichtslehre   erklärte  es  für  ein  recht  jedes  kindes,  die 
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Haben  wir  somit  den  classenunterricht  als  eine  fordenmg  der 
zeit  erkannt,  so  handelt  es  sich  nun  noch  darum,  zu  unterBoeheB, 
ob  nicht  die  Terschiedenartigkeit  der  menschlichen  indiyiduen  naoii 
dem  geschlechte  irgend  welche  modification  herbeizuführen  veraa- 
laesung  geben  könnte,  das  folgende  soll  uns  darüber  einigermasieB 
licht  verschaffen ! 

Da  das  mftnnliche  geschlecht  nach  dem  bekannten  dichterwoite 
hauptsächlich  in  die  gestaltung  der  gesellschaft,  wie  überhaupt  in 
-die  culturentwicklung  des  gesamten  geschlechtes  'wirkend  und 
^schaffend'  einzugreifen,  das  weibliche  dagegen  im  kreise  der  familie 
seine  Wirksamkeit  zu  entfalten  und  hier  seine  bestimmung  sn  er- 
reichen hat ,  so  könnte  man  meinen ,  dasz  für  das  erstere  der  öffent- 
liche, für  das  letztere  der  privat-,  also  einzelunterrioht  der  geeignetste 
sei,  eine  folgerung,  die  in  Schleiermacher^'  einen  warmen  und  ener- 
gischen Verteidiger  gefunden  hat,  die  aber  von  anderen  pftdagogen, 
wie  z.  b.  von  Beneke",  in  mehr  zweifelnder  und  daher  unentschie- 
-dener  weise  berührt  wird,  gibt  aber  Sohleiermacher  ^  selbst  zu,  dass 
das  mftnnliche  geschlecht  einen  öffentlichen  Unterricht  erhalten 
müsse;  um  durch  diesen  in  die  gesellschaft  eingeführt  zu  werden, 
so  hätte  er  bei  schürferer  beobachtung  der  weiblichen  natur  und  bei 
consequenterer  durchführung  seiner  obersätze  für  das  weibliche  eii 
gleiches  fordern  müssen,  ist  es  eine  thatsache,  dasz  das  weib  voa 
natur  ein  lebhaftes  gefühls-  und  gemütsieben*'  und  mit  diesem  über 
faaupt  ein  bewegteres  Seelenleben  besitzt,  welches  zu  einer  für  die 
ganze  psychische  entwicUung  höchst  nötigen  gliedemng  der  vor 
stellungscompleze  keineswegs  geneigt  ist",  so  müssen  wir,  wenn 
wir  uns  auf  oben  erörtertes  berufen  dürfen,  einesteils  im  Interesse 
«iner  harmonischen  entfaltung  des  seelischen  lebens,  andemteila  im 
Interesse  einer  bereicherung,  Vertiefung  und  reinigung  des  genifites 


möglichste  aasbildnog  zu  erhalten,  und  dies  recht  kann  durch  deo 
einselnnterricht  nicht  gewSlhrt  werden',  vergl.  Dolk  tier  oder  mensch? 
«.  190. 

^'  Schleiermacher  erziehungslehre  s.  226:  *es  gewinnt  fQr  uns  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit,  daes  es  nur  als  saohe  der  not  ansasehea 
sei,  wenn  die  ersiehnng  des  weiblichen  geschlechtes  nicht  ganz  in  der 
familie  vor  sich  geht',  s.  293:  'die  mftdobenschalen  sind  anznsehen  als 
hervorgegangen  aus  der  Vereinigung  mehrerer  familien  znr  gemeioschafl- 
lichen  erziehang  ihrer  töchter  in  gemeinsamer  localität'. 

^*  Fr.  £d.  Beneke  erziehungs-  und  unterriohtslehre  11  bd.  s.  415. 

7>  Schleiermacher  erziehnngslehre  s.  184.  186.  517. 

^^  Ulrici  gott  und  der  mensch  I  bd.  s.  412  ff.,  vergl.  die  betreffen- 
den stellen  in  Hagemann  psychologie,  und  Wagner  handwörterbneh  der 
Physiologie  bd.  I  s.  597  ff.,  bd.  IV  s.  707  ff. 

'^  Herbart  lehrbnch  der  psychologie  §  181:  'die  mKdchen  sammeln 
weniger  geistigen  Vorrat,  aber  sie  verarbeiten  ihn  schneller  und  mit 
geringerer  manigfaltigkeit  und  zerteilnng.  die  folge  zeigt  sieh  im 
ganzen  leben,  das  weibliche  gesehleeht  hftngt  an  seinem  gefühle;  der 
mann  richtet  sich  mehr  nach  kenntnissen,  gmnds&tsen  und  veriiilt- 
niesen',  vgl.  Schleiermacher  'grnndrisz  der  philosoph.  ethik'  s.  128  ff. 
dazu  auch  viele  stellen  in  Kants  'anthropologie*. 
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—  auch  ihm  einen  öffentlichen,  einen  classenunterricht  sn  verschaffen 
suchen,  anszerdem  glauben  wir,  dasz  das  mädchen  in  einem  geord- 
neten rerkehre  mit  anderen  von  gleichem  alter  eher,  als  im  haofle^ 
veranlasEt  wird,  den  blick  auf  seine  natur  und  deren  eigentttmliohe 
beanlagang  zu  werfen  und  somit  seine  specifisohe  bestimmung  zu 
erkennen,  die  obigen'  auseinandersetzungen  werden  diese  unsere 
Vermutung  rechtfertigen  können  1 

Ans  alledem  ergibt  sich,  dasz  ftlr  beide  geschlechter  der  classen- 
unterricht, wenn  gut  erteilt,  der  beste  und  geeignetste,  weil  allein 
psychisch  berechtigte  ist. 

Galt  das  bisherige  mehr  der  abwftgung  zwischen  den  beiden 
Unterrichtsarten,  so  wird  es  nunmehr,  da  wir  uns  fttr  eine  derselben 
ganz  entschieden  erklftren  muaten,  unsere  aufgäbe  sein  müssen,  di^- 
zuthun,  wie  wir  uns  diesen  classenunterricht  nach  obigen  forderungen 
denken,   das  folgende  mag  dies  des  näheren  weiter  klarlegen. 

Wenn  es  ftU*  jeden  Unterricht,  der  ein  erziehender  sein  will,  not- 
wendig ist,  an  das  vorhandene  im  kinde  anzuknüpfen  und  darauf  in 
planmftsziger  weise,  d.  h.  nach  maszgabe  der  psychischen  gesetze 
fortzubauen,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dasz  die  schtQer  einer  classe 
in  möglichst  gleichem  alter  sich  befinden  und  in  einer  solchenW- 
zahl  vorhanden  sein  mUssen^,  dasz  der  lehrer  die  einzelnen  noch  als 
solche  in  aeinem  bewustsein  mit  der  nötigen  klarheit  vorzustellen 
vermag,  in  betreff  dieser  letzten  forderung  glauben  wir,  falls  uns 
eine  beruf ung  auf  eigne  erfahmng  gestattet  sein  sollte,  die  Mbl 
30 — 36  als  das  nicht  zu  ttberschreitende  mazimum  einer  classe  an- 
nehmen zu  dürfen,  was  die  erste  forderung  jenes  Satzes  anlangt,  so 
dürften  sich  nach  dieser  seite  hin  bedeutende  modificationen  als 
nötig  erweisen. 

Da  die  körperliche  Constitution  der  einzelnen  eine  verschiedene 
ist,  die  einflüsse  des  hauses  auf  die  seelische  bereicherung  und  aus- 
bildung  auch  den  Charakter  der  Verschiedenheit  tragen ,  so  werden 
innerhalb  einer  classe  von  gleichalterigen  individuen  im  verlaufe  des 
Unterrichtes  bedeutende  differenzen  bezüglich  der  geistigen  fort- 
schritte  zu  tage  treten,  sollte  nun  in  anbetracht  dieser  Verschieden- 
heit der  Unterricht  allen  individualit&ten  gerecht  werden ,  so  würde 
er  nur  ein  durchschnittliches  masz  anzunehmen  haben,  dadurch  aber 
die  fähigeren  zum  leichtsinne,  die  schwächeren  infolge  überspannter 
forderungen  an  ihre  fassungskrafb  zum  Unwillen  und  zur  trägheit  ver- 
leiten müssen,  um  diese  grösten  feinde  aller  unterrichtlichen  masz^ 
niüunen  fem  halten  zu  kömien ,  musz  das  princip  der  gleichalterig- 
keit  denjenigen  der  fähigkeiten  untergeordnet  und  so  beim  beginne 
iieaer  curse  der  fähigere  niederer  classen  in  höhere,  der  schwächere 
höherer  in  niedere  versetzt  werden,  läszt  sich  mm  auch  nicht  leugnen, 

^*  Herbart  pädagogische  Schriften,  heransgeg.  ▼.  Willmann,  8.  588: 
SU  wenige  geben  keinen  gleichmässigen  fortsohritt,  su  viele  machen, 
f&ti  der  lehrer  mehr  von  der  allgemeinen  bewegnng,  worin  die  menge 
einmal  fortgehen  mnss,  getrieben  wird,  als  d«6s  er  selbst  treiben  kann'. 
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dasz  auf  diese  weise  —  besonders  bei  einem  herzlosen  verfahren  des 
lehrere  —  das  ehrgefübl  des  einzelnen  in  bedeutendem  masze  erregt» 
wenn  nicht  gar  geschädigt  werden  kann,  so  wird  man  doch  auch  bei 
humanerer  behandlung  zugeben  müssen,  dasz  dadurch  daa  Individuum 
veranlaszt  wird ,  alle  kräfte  anzuspannen ,  um  diesem  drohenden  ge- 
schicke  bei  Zeiten  noch  zu  entgehen,  wie  viel  ein  lehrer  zu  leisten 
vermag,  wenn  er  sicH  in  naturgemttszer  weise  an  das  ehrgeftlhl  seiiier 
sohüler  wendet,  wird  derjenige  wissen,  der  einigermaszen  aus  eigner 
erfahrung  sprechen  kann,  in  dieser  hinsieht  würde  es  nur  zu  loben 
sein,  wenn  auch  ärmeren  schülem  bei  regem  eifer  und  redlichem 
streben  der  zugang  zu  den  classen  der  reicheren  erö&et  würde ! 

Ist  ein  kind  nicht  f&hig,  mit  den  anderen  gleichmüezig  fortzu- 
schreiten ,  wenn  auch  obige  maszregeln  zur  anwendung  gekommen 
sind,  ist  es  also  geistig  beschränkt,  so  wird  es  in  seinem  eignen,  wie 
im  interesse  der  anderen  erwünscht  sein,  dasselbe  vollständig  aus 
dem  schulkörper  zu  entfernen  und  einen  Privatunterricht  genieszen 
zu  lassen,  hier  also,  wo  es  sich  um  anomale  Verhältnisse  handelt, 
ist  es  geraten,  den  einzelunterricht  einem  dassenunterrichte  vorzu- 
ziehen. 

Aber  ganz  abgesehen  von  derartigen  betrübenden  anomalien, 
müssen  wir  doch  auf  grund  unserer  darstellungen  im  interesse  des 
menschlichen  individuums,  im  interesse  der  gesellschaft  und  im  inter- 
esse der  Wahrheit  entschieden  einen  öffentlichen,  also  classenunter- 
richt  fordern,  durch  ihn  allein  vermag  das  junge  geschlecht  seine 
aufgäbe  am  besten  zu  erkennen  und  zu  realisieren^  durch  ihn  kann 
unseres  erachtens  das  gegenwärtige  Jahrhundert  seinen  ihm  vom 
laufe  der  zeit  vorgeschriebenen  forderungen  genügen ,  welche  darin 
bestehen,  dasz  dias  Verhältnis  des  individuums  zur  geseUschaft  in 
vemunftgemäszer  weise  bestimmt  und  ihm  entsprechend  die  socialen 
zustände  geordnet  werden. 

Leipzig.  Emil  Sohbrfiq. 
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(anhang  zu  dem  im  vorigen  Jahrgang  mitgeteilten  vortrage;  vergl.  1881, 

s.  400.) 


L  Grössere  Schriften  Michael  Neanders  aus  Sorau. 

t.  Oraecae  lingaae  Erotemata.  Cum  praefatione  Philipp!  Melan- 
chthonis.  Basileae  [1653].  8.  [1566]  8.  [1661]  8.  1666.  8.  Witebeigae 
1686.   8. 

2.  Graecae  lingaae  Tabulae  Basileae  s.  a.  8.  1658.  8.  [1664]  8. 
Tabulae  graecae  liogoae.   Witebergae  s.  a.  8.    1661.8.    1681.8.    1698.8. 

8*  Aotot  öOo  iiriSoXd^töc  T€  kuI  iinTd<ptoc  Orationee  daae  Knptialis 
et  Fanebris.    Basileae  [1668].   8. 
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4.  Sanctae  lingaae  Hebraeae  Erotemata.  Basileae  [1566].  8.  p.  198 
Dicta  quaedam  veterum  ladaeomm  etc.  p.  217  CataloguB  libronun  — 
in  Unguis  rariis.    Basileae  [1667].   8.    Witebergae  1681.   8. 

5.  Qrammatices  Hebraeae  lioguae  Tabulae.    s.  1.  et  a. 

6.  ADthologtoam  Oraecolatinum,  Bententiae  decerptae  ex  Hesiodo 
Theognide,  Pjtbagora,Phocjlide,  Arato  etTheocrito:  tres  libelli  ex  scriptie 
Piatonis,  Xenophontis,  Plntarchi  et  lastini  Martyris  Basileae  1666.  8. 

7.  Aristologia  Pindarica  Oraecolatina.  Basileae  [1666]  8.  Sententiae 
utiles  et  sapientes  novem  Lyrieorom.  ' 

8.  Gnomologta  QrAeeolatina.  Basileae  b.  a.  8.  [Epist.  dedie.  1667] 
'OommentatinncTila  de  aotoribna,  qaoram  testimonia  citantor  p.  1—80. 
Luciani  Somnium  p.  1 — 83.    Lipsiae  1577.    8. 

9.  Phraseologia  Isocratis  Oraecolatina.     Basileae  [1668].    8. 

10.  Aristologia  Earipidea  Oraecolatina.  Basileae  1669.  4.  Basileae 
8.  a.  4  [Epist.  dedicat.  1569].  Oratio  Isocratis  de  laude  Helenae  Oraeco- 
latina p.  370—891. 

11.  KaT^ixncic  MapT€(vou  toO  AouOfipou  i^j  \iiKpä  KaKov[x^.  Gate- 
chesiB  Martini  Latheri  parya  Oraecolatina.  Basileae  1668.  8.  1664.  8. 
{1567]  8.  daranf:  Patram  theologoram  graeconun  Sententiae  graeco- 
latinae  p.  193—317.  dann:  Apocrjpha  b.  e.  Narrationes  de  Christo, 
Maria,  losepb,  cognatione  et  familia  Christi  extra  Biblia.  Basileae 
{Epist.  nnncQpat.  1663].    p.  321—666. 

12.  13.  Opas  aoreum  et  seholasticnm.  Basileae  1569.  4.  Lipsiae 
8.  a.  4  [Epist.  nuncnp.  1669].  Tom.  I.  Pjrtbagoras,  Phocylides,  Theognis, 
Onomologlei  Hbri  dno,  Apophtbegmatnm  fibri  dno,  studio  Mattbaei 
Ootbi  Elrichensis.  Tom.  U.  [Epist.  nancap.  1658]  Nilas,  Colathns,  Try- 
pbiodoms,  Qnintas  Smjmaeas  expositus  olim  in  schola  Ilfeldensi, 
stadio  Lanrentii  Rhodomanni  Cherusci.  Luciani  Somnium  Mich.  Neandri 
SoraTiensis  Lipsiae  1677. 

14.  Onomologicum  Oraecolatinum  Basileae  1664.    8. 

15.  Theologia  Megalandri  Lutheri,  item  Theologia  Bernhard!  et 
Tauleri  Witebergae  1664.    8.     1584.    8.     Islebii  1681.    8.     1687.   8. 

16.  Compendium  grammaticae  latinae  Phil.  Melanchthonis,  ea  bre- 
▼itate  etc.  Accesserant  locutionum  e  Plauto  Terentio  et  Cicerone  for- 
mulae.     Lipsiae  1679.    8. 

17.  Compendium  dialecticae  ac  rhetoricae  Philipp!  Melanchthonis. 
Collectum  e  praelectionibus  Mich.  Neandri  SoravienBis.  Islebii  1679.  8. 
1581.    8.     tertio  recogn.  [Islebii]  1586.    8.     Viteb.  1694.    8. 

18.  Compendium  rhetoricae  Philipp!  Melanchthonis.  Collectum  e 
praelectionibus  M.  N.  Soray.    Islebii  1586.    (unter  besonderem  titel.) 

19.  Bedenken,  wie  ein  Knabe  su  leiten  und  zu  unterweisen  8.  1. 
1581,  zum  dritten  mal  übersehen  und  gebessert  [Islebii]  1582.  8.  zum 
vierden  mal  1683.  8.  darauf:  Exemplum  epistolae  ad  amicum  de 
CIhristianiB  in  Turcia  degentibus.  f.  66—70:  CataloguB  librorum  graec. 
nanu  scriptorum,  qui  adhuc  supersunt  apud  graeoos  Christianos  Con- 
stantinopoli.  1690.  8.  am  schlusz:  De  puerorum  discipHna  et  moribns 
praecepta  pauca.  zum  fünfftenmal  übersehen  1595.  8.  mit  demselben 
aohang. 

20.  Ethice  yetns  et  sapiens  veterum  latinomm  sapientum.    Islebii 

1681.  8.  dazu:  Veterum  sapientum  Oermanorum  sapientia  sive  Sen- 
tentiae proyerbiales.  s.  1.  1585  u.  1686.  8.  2  bde.  Lipsiae  1590.  8. 
3  bde.  mit  fortlaufender  pag^erung. 

21.  Sjlloge  locutionum  ac  formularum  latinogermanicarum.   Islebii 

1682.  8.  Lipsiae  1589.    8.    Lipsiae  1698.    8.    (titelausgabe.) 

22.  Compendium  doctrinae  christianae  ex  germanico  et  latino  Idio- 
mate  primum  Hebraice  et  Oraece  conversum  a  M.  Theodosio  Fabricio 
«t  loh.  Volando,  nunc  yero  editum  a  Mich.  Neandro.  Witebergae  1582.  8. 
*mi,  ^'  '^heocriti  eidyllia,  hoc  est,  parva  Pocmata  XXVI.  Witebergae 
*W2.  8.  1.  1596. 
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24.  De  re  poetica  Graecorum  Mich.  Neandri,  studio  et  opera  loa. 
VoUandi  Lipsiae  1682.    8.     editio  seciinda  Lipaiae  1592.    8. 

25.  Chronlcon  »ive  Epitome  Historiaram.  de  praeleetioBibas  Mich. 
Neaadri  SoravienBis.  [Islebii]  1682.  8.  Chronioon  sive  Sjnopaia  Histo- 
riarQm.  1683.  8.  Lipsiae  1586.  8.  darauf:  f.  163—184  resp.  p.  188 
— 209:  Partium  orbis  terrae  suooincta  enumeratio,  simplexque  et  plana 
explicatio. 

26.  Orbis  terrae  partium  succinota  explicatio.  [Islebii]  1689^  8. 
Lipsiae  1586.  8.  editio  fertia  1589.  8.  Addita  sunt:  Itinerarium  D.  8alo- 
monis  Sweikeri.  2.  Hodocporicum  naTigationis  ex  Constaiitinopoli  in 
Syriam  1586.  8.  De  Ecclesia  et  religione  Aethiopum.  4.  De  Bussoram 
nee  non  Tartarorum  religione.  Lipsiae  1597.  8.  (paginiert  und  mit 
einem  register  versehen.) 

27.  Parva  Biblia  Latiuogermanica  sive  Theologia  scripturae  sanctae. 
Witebergae  1584.    8.     1594.    8.     Lipsiae  1596.    8. 

Nur  ein  anderer  titel  ist  TTavaperdiv  sire  Theologia  scripturae  sanctae. 
Islebii  1580.  8.  Panareton  s.  Biblia  latinogermaniea.  Islebii  1582.  (beides 
mir  unbekannt.) 

28.  Phjsice,  sive  potius  Syllogae  physicae  rerum  emditarum.  Lipsiae 
1585.   8.     1591.   8. 

29.  Historia  et  narratio  de  Pseudo-Martino  Qallo.  Lipsiae  [1586].  8. 

30.  Historiola  ecclesiae  sive  populi  Dei  CoUecta  et  excerpia  de 
praelectionibus  et  annotationibus  Mioh«  Neandri  s.  1.  et  a.  8.  [Lipsiae 
1586]  8. 

31.  Orbis  terrae  divisio  compendiaria.  Lipsiae  1586.  8.  Witebergae 
1594.    8. 

32.  Epistel ar um  famiiiarium  formulae  ex  omni  erudita  latinitate 
ooUectae.    [Islebii]  1586.   8.    denuo  recogn.  Lipsiae  1591.    8. 

33.  Compendium  Chronicorum  sive  Historiaram.  in  schola  Üfeldeiiai. 
Witebergae  s.  a.  [Praefatio  1586]  8.    Lipsiae  s.  a.   8.    Lipsiae  1586. 

84.  Compendium  rerum  physicarum.    Witebergae  1587.   8. 

35.  Vom  Zustand  [der  Christen]  Leben,  Thun,  Wesen,  Lere  and 
Glauben  in  der  Türkey.     s.  1.  1687. 

36.  Menschenspiegel  d.  i.  von  den  Menschen  vor  und  nach  dem 
Fall,  von  den  ewigen  Wonnen,  von  der  Hölle  u.  s.  w.  Nürmberg 
[1587]  12.  Wittenberg  1588.  8.  Leipzig  1590.  8.  zum  dritten  mal  über- 
sehen und  gebessert  Leipzig  1594.  verbessert  von  Erdmann  Neumeister. 
Sorau  1737.  8. 

37.  Argonautioa,  Thebaica,  Troioa,  Ilias  parva.  Lipsiae  1588.  8. 
dies  buch  ist  unter  N.s  namen  erschienen,  hat  aber  Laurentius  Rhode- 
mann  zum  Verfasser.* 

38.  Loci  communes  philosophici  graeci  e  Bibliotheca  M.  Neandri^ 
opera  et  studio  loa.  Vollandi  [Lipsiae  1588].   8.    Lipsiae  1589. 

39.  Vom  seligen  absterben  Deier,  so  jung  in  der  jugendt  sterben. 
Zum  andern  mal  übersehen  und  gebessert.  [Erflfurdt]  1589.  8.  auch 
anhang  an  Menschenspiegel.    1594. 

40.  Elegantiae  graecae  Hnguae  seu  Locutionum  graecarum  formulae 
e  notationibus  Mich.  Neandri  recogn.  a  loa.  VoUando.  Lipsiae  1589. 
am  Bchlusz:  In  illustri  schola  Ilfeldensi,  Mense  Augusto  78. 

41.  De  ratione  conscribendi  Graecas  epistolas  libri  duo  graecolatini. 
Cum  praefatione  Mich.  Neandri.    [Lipsiae  1689]   8. 

42.  Loci  communes  philosophici  latini  e  Bibliotheca  Mich.  Neandri 
studio  et  opera  loa.  Vollandi.    Lipsiae  1590.    8. 

43.  Theologia  Christiana  scripturae  patrum  Graecorum  graecis  et 
Latinorum  latinis  e  fontibus  ipsorum  et  tandem  Theandri  Lutheri  dictis 
et  testimoniis  illustrata  et  exposita.    Lipsiae  1595.    4. 
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44.  Tres  Isocratis  orationes  com  Platarchi  Paedagogia  latine  raddita. 
Nambnrgi  1702.    8. 

Daran  mögen  sich  reiben: 

8ciagraphia  sive  delineatio  ßißXitCuiv  iroXutXuEiTTUiv.  Witebergae 
1581.    8.     (14  aeiten.) 

Romaioa  8ive  Roma  capta,  belligerans  etc.  in  Heroes  Romani. 
Francf.  1612.    p.  287—244. 

und  von  den  vorreden  die  treffliche  praefatio  su  Erotem.  lingnae  1666 
Graecae:  de  Anctoribus  omissis  et  extantihus.    p.  89—340. 

IL   Kleinere  Schriften  Michael  Neanders. 

a)  lateinische  gediohte. 

Ad  inventatem  Freistadensem  in  Anthologicnm  1566  p.  24. 

lacobo  Cbies,  Consuli  Franckeohnsano  in  Aristologia  Euripidea 
p.  12.  13. 

Alezandro  et  Christiane,  Ducibus  Saxoniae  in  Opus  aorenm  I.  p.  815> 
—819,  Gnomologicum  1564  p.  3—7. 

b)  griechische  gedichte. 

Ad  Valentinnm  Trozendorfinm  in  Aristologia  Pindarica  p.  1 — 7. 

Ad  lustom  lonam  in  Graec.  ling.  Erotem.  1558  p.  227. 

M^^^tc  Kai  6Xo<pup^dc  ebend.  p.  227—232. 

TTpoc  *lu»dwr)v  MuXtöv  ^v  '€Xpix€((;i  5t5dcKOVTa  in  Phraseologia  Iso- 
cratis  1582.    doch  vielleicht  ist  loa.  Gasmann  der  verfassen 

Ad  Davidem  Chjtraeam  in  Graec.  ling.  Tabulae  1564  p.  40—44, 
Witeb.  p.  51—55. 

Ad  inventutem  Freistadensem  irpoTpeirrtKÖv  in  Anthologicnm  1556 
p.  28. 

Qaod  antiqna  omnia  sint  gratiora  novls  ebend.  p.  26. 

Ad  loa.  Morenberginm  Senatorem  Vratislaviensem  in  Erotem.  ling. 
Hebr.  1556  p.  48^48  (graecolatine). 

Ad  Georginm  Fabricinm  in  Opus  auream  I.  p.  820.  321,  Gnomolo* 
gicum  1564  p.  78.  79. 

De  miseria,  nna  etiam  dignitate  et  glorla  paedagogomm  in  Opus 
auream  I.  p.  475—499,  Gnomolog.  p.  289—273. 

Othomanno  Gorlicensi  in  Opus  auranm  1577  II.  p.  141—153. 

De  Lnthero ,  viro  Dei  i  n  Catechesis  1567  p.  8—8. 

Epicedinm  Neandrl,  qaod  ipse  olim  sibi  scripsit  in  Mylius  Leioh* 
pwdigt  auf  M.  N. 

c)  lateinische  briefe,  widmangsbriefe  u.  a. 

Gonrado  Ljcostheni  Rabeaqaensi  in  Erotem.  ling.  Graec.  156t 
P.  487—440. 

Omnibas  iaventatis  doctoribus  in  Gnomolog.  p.  8—79. 

Ad  lectorem  1579  in  De  re  poetica  Graecoram  1582. 

Ad  amicam  de  ezpedita  ratione  discendi  dialecticam  in  Compend. 
«alect.  1581  f.  87—96. 

Pio  ac  candido  lectori  1582  in  Comp,  doctrinae  christianae  1582. 

Heinero  Reinecio  1582.  1583  in  Comp.  Chron.  Witeb.  f.  48  nnd  52.. 

Qeorgio  Sighardo  iuniori  1584  in  Pbysice  1592. 

Ad  amicam  in  Epistolarom  familiarium  formulae  1586  f.  69 — 71. 

loannis  Guntheri,  Oomitis  imperii  Romanr,  comitis  in  Snaarzbarg 
ö»i8  in  Historiola  ecdesiae. 

Laurentio  Rhodomano  1587  in  Poesis  christiana  Palaestinae,  aator» 
^aur.  Ebodomano  Francofardi  1589  p.  4. 

Benevolo  lectori  1588  ebend.  p.  4—8. 

lobe  Keandro  fratri  suo  1585  in  Ethice  1590  p.  248—264. 

loanni  Neandro  filio  sao  1586  in  Comp,  rerum  physic.  1587. 
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Henrico  a  Promnits  in  Ethice  1590  p.  2. 

Gnilelmo  Budaeo  in  academia  Basiliensi  1592  in  Theocriti  eidyllia 
1596. 

Ad  amicum  in  Divisio  compendiaria  1594  f.  39—43. 

Epistolae  dedicatoriae. 

Consulibas  et  Senatoribus  arbis  Saganensis  1553  in  Graecae  ling. 
Tab.  1553. 

loanni  Reyfifenstein ,  Patricio  Stolbergensi  1553  in  Orationes  dnae 
1553  p.  3-8. 

Comitibas  a  Stolbergk  1553  in  Erotem.  ling.  Graec.  1553  p.  11—1$ 
und  in  den  meisten  andern  aasgaben. 

Consulibas  et  Öenatoribas  in  Islebia  1557  in  Gnomologia  p.  13— 19. 

Consalibas  atque  Senatoribas  in  Brema  1559  in  Opas  aarenm  I. 
p.  123—134. 

Consalibas  atqae  Senatoribas  in  Frankenhasa  1559  in  Aristologii 
Earip.  p.  8— 10^ 

Optimo  yiro  D.  Basilio  Fabro  Soraviensi,  sao  dilecto  avuncalo  in 
Patram  theologoram  Bententiae  in  Cateohsis  1567  p.  165—217. 

Theodoslo  et  lonae  Fabriciis  1581  in  Theologla  Megalandri  Latheri. 

Georgio  Sigharto  SoraTiensi  1583  in  Physice  1591. 

Piae  iaventati  abiqae  gentiam  pietatem  Ungaas  ae  literas  sedoJc 
discenti,  in  Tabalae  graec.  ling.  Witeb.  p.  3 — 50. 

Epistola  gratalatoria  et  sapplicatoria  ad  Stephanam  regem  Poloniae 
in  Divlslo  compend.  1594  f.  52—56. 

Epistolae  nancapatoriae. 

Praefecto  ao  Senatoribas  in  Vratislavia,  in  Erotem.  ling.  Hebr. 
1556  p.  3—30. 

Consalibas  et  Senatoribas  in  Freistadia  Silesioram  1556  in  Antho' 
logicam  Graecolatinam  1556. 

Consalibas  et  Senatoribas  in  Lignitia  1556  in  Aristologia  Pindaria 
1556. 

Consalibas  et  Senatoribas  Hilperghaasensibas  1558  in  Opus  anreim 
1577  II.  p.  8-5. 

D.  loanni  Oporino  in  Phraseologia  Isocratis  Basüeae  [1568]. 

Consalibas  atque  Senatoribas  in  Northnsa  1559  in  Opas  aareoffl 
1577  II.  p.  47—62. 

Consalibas  et  Senatoribas  in  Denstadia  Thuringiae  1559  in  Opf» 
aareum  I.  p.  7—25. 

Consulibos  atqae  Senatoribas  in  Gorlitia  1569  in  Opus  aarenin 
1577  II.  p.  125-140. 

Domino  Sjphardo  a  Promnitz,  Domino  oppidoram  Soraviae  et  Tri* 
belli  1563  in  Apocrypba  in  Catechesis  1567  p.  323—339. 

Scbolae  lifeldensis  alumnis  in  Catechesis  1567  p.  9—87. 

Praefationes. 

Omnibus  stndiosis  adolescentibus  in  scholis  Silesiae,  Misniae,  Sazo- 
niae,  Hercyniae  et  Thuringiae:  de  Autoribus  amissis  et  extantibos  in 
Erotem.  graec.  ling.  1565  p.  39—340.    (oben  erwfthnt.) 

Petro  Streubero  pastori  ecclesiae  Soraviensis  in  Theologia  Bern- 
hardi  ac  Tauleri  Islebii  1581. 

Nobilissimis  fratribus  a  Bila  1582  in  Orbis  terrae  ezplicatio. 

Consulibas  et  Senatoribas  Reipublicae  Soraviensis  1583  i  n  Chronieoa 
1582. 

Yiris  reverendissimis  Lacae  lessaeo  eoncionatori  aulieo  in  aal* 
Sondershuaana  Snuartzburgica  et  Theodorico  Speisero  einsdem  aola« 
quaestori  in  Historia  de  Pseudo  Martino  Gallo  1586. 
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M.  Lanrentio  Rhodomanno  1586  in  Epistol.  famil.  formalae  1586  u. 
1591. 

Optimis  iavenibus  in  schoHa  Saxoniae  1586  in  Divisio  compend. 
f.  1—4. 

Pietate  iogeoio  doctrina  et  moribus  optimis  adolescentibns  in  scholis 
Silesiae  1586  in  Comp.  Cbron.  Witeb. 

Nicoiao  Bock  Bibliopolae  Lipsensi  1587  in  De  ratione  conscribendi 
graecas  epistoUs  1589  p.  250-265. 

An  den  Leser  1587  nnd  Vorrede  1560  in  Menschenspiegel. 

d)  griechische  briefe. 
OiXiirirqi  MeXdTfX^ovt  in  Erotem.  ling.  Oraec.  1553  p.  233—287. 
Simoni  Mnsaeö,  Theologiae  doctori  et  inspectori  Ecclesiae  et  scholae 
in  incljta  Vratislavia  in  Erotem.  ling.  Hehr.  1556  p.  34—43. 

loanni  Oporino   tjpographo  iu   Basilaea  in  Gnomelogia  p.  20 — 25, 
Phraseol.  Isocratis  Basil.  [1558]. 
.     Nicoiao  Clausio,   Consuli  Franckenhusano  in  Aristol.  Eurip.  p.  11. 

in.   Briefe  an  Michael  Neander. 

Georgias  AernjUns  in  Stolberg  1558  in  Divisio  compend.  1594  f.  44. 

lobannes  Naevius,  Ex  Dresda  in  Comp,  reram  phjsic.  p.  150. 

Burchardna  Mjthobius  ebend.  p.  144. 

Conradns  Gesnerus  (Tigorinas)  Tigari  ebend.  p.  147. 

Antonius  Niger  (Vratislayiensis).    £z  Bransviga.   ebend.  p.  146. 

Georgii  Fabricii  Misenae  1563  in  Chronicon  1586  f.  5. 

Gilbertus  Cognatns  Nosorenus  Bnrgnndas  1567  in  Comp.  Chron. 
f.  40.  41. 

Ludoyicus  Comes  iu  Stolberg  1567  (obiit  anno  1574.  anno  aetatis  69) 
in  Orbia  terrae  expl.  1589,  1597  p.  452. 

Lndwig  Gräfe  zu  Stolberg  1569  ebend.  1589,  1597  p.  455. 

Caspar  Peacer  1571—1573  5  briefe  ebend.  1589,  comp,  remm  phjs. 
p.  158. 

Wolffgangus  Emestus,  Comes  Stolbergius,  1574,  1575  ebend.  1589, 
1597  p.  453.  456. 

Heinricus  a  Blla  1575  2  briefe  ebend.  1589. 

Martinus  Cmsius  Tybingae  1579—1582  in  Bedenken  1583  f.  60  ff. 
nnd  in  Vom  Zustand  [der  Christen]  in  der  Türkey. 

Laur.  Bhodomannus  Lunaeburgi  1582  in  Comp.  Chron.   f.  53.   54. 

Sigismund   Strophius  in  Sondershusa  1582  in  Comp.  Chron.  f.  52« 

Abraham  Buchholzerns  Freist.  1582  ebend.  f.  45.  46. 

Reiuerus  Reineccius  Helmstadii  1682,  ebend.  f.  46—48  1583  in 
Chronicon  1586  f.  10. 

Heinricns  Bnttingus  GrnnoTiae  1582  in  Orbis  terrae  expl.  1589, 
1597  p.  457—460. 

Christophorus  Freius  Graecii  1583  in  Historia  ecclesiae  f.  50, 
Divisio  compend.  1594  f.  50.  51. 

Jacob  Monau  Vratislayiensis  1583  in  Comp.  Chron.  f.  43—45. 

Joannes  Sambucus  1583  in  Chronicon  1586  f.  6. 

Franciscus  a  Dombsdorph  1583  in  Orbis  terrae  expl.  1589. 
>      loa.  Mich.  Bratus  Cracoyia  1583  in  Chronicon  1586  f.  9. 

Petras  Monau  Pragae  1584.  1585  ebend.  f.  7.  8. 

Derselbe  Comp,  rerum  phjs.  p.  161. 

Petras  Albinus  Nivemontius  1584  in  Chronicon  1586  f.  11. 

David  Chytraeus  in  Chronicon  1586  f.  3. 

Derselbe  in  Bedenken  1583  f.  59. 

Andreas  Fabricius  in  Northusa  in  Comp.  Chron.  f.  41 — 43. 

Joh.  Wigandos  Episcopus  Pomezaniensis  1585  in  Divisio  compend. 
1594  f.  45—47. 

V,  Jfthib.  f.  phil.  u.  päd.  IL  &bt.  1882.  hft.  4.  13 
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PaaluB  Oderbornias,  Saperint.  EceleB.  Caunensis  Germanicae  ebend« 
f.  47—49. 

Antonios  Probas  Islebii  1686  in  Comp.  Chron.  f.  54 — 58. 

Job.  Schelbamen^s  Hertzbergae  1587  ebend.  f.  59  und  60. 

Blieb.  Neander  e  valle  loachimica  Professor  in  academia  Ihenenii 
in  Epist.  famil.  formnlae  1591  p.  129. 

loa.  Neander,  Rector  scbolae  Northos.  ebend.  p.  130. 

Abdias  Praetorias  ebend.  p.  131. 

Job.  Biacholt.   £x  arce  Hohenstein  in  Comp,  rerom  phys.  p.  152. 

Mauritins  Steinmetz  Lipsiae  ebend.  p.  153. 

loh.  Crato  (de  Crafftbeim)  ebend.  p.  154.  156.  157. 

Theodoms  Zuinger  Basileae  ebend.  p.  160. 

Hartinus  Copus  Brnnsvigae  ebend.  p.  164—167. 

loachimns  Struppius  a  Gelnhausen  Heidelbergae  ebend.  p.  170. 

Job.  OberndorJfer  Ratibonae  ebend.  p.  173. 

loachimns  Camerarias  Norimbergae  ebend.  (die  paginierung  hört  auf.) 

Paulus  ab  Eitzen.  Senior  ebend. 

Casparas  Peucerus  iunior  Budisi  ebend.  ' 

lacobuB  Horstius  Helmstadii  ebend. 

ly.    Gedichte   auf  Michael  Neander,  seine  schale  und  seine 

werke. 

a)  lateiniscbe. 

Georgii  Aemylii  Elegia  in  Erotem.  lisg.  Hebr.  1556  p.  31.  82. 

Natbanael  Myliua  in  Gnomologia  p.  26. 

Jakob  Mylius  ebend.  p.  27. 

Wolffgane^us  Ernestus  Comes  Stoibergins,  natus  tunc  anno«  qain- 
decim,  in  Orbis  terrae  ezpl.  1589,  1597  p.  449—451  (2  gediebte). 

loh.  Lauterbachius,  poeta  coronatus  in  Divisio  compend.  1594  f.  52. 

Petrus  Streuberus  in  Comp.  Cbron.  f.  54,  Chronicon  1586  f.  224. 

Michael  Hirscbfeldius  Northusanus  in  Chronicon  1586  f.  224. 

Paulus  Melissus  Francus,  comes  sacri  Pal.  et  Eques  civis  Romaniu 
in  Theologia  Christ.  1595. 

Georgii  Hejderi  Heringensis  dKpöcrtxtc  in  Theologiam  chriatianam 
ebend. 

loh.  Daciani  Francenhns.  ebend. 

Matthaei  Zimmermann!  in  Sondershusa  ebend. 

loh.  Kahae  Koenigsteinensis  Anagrammatismus  in  Mich.  Neandnun 
Soraviensem.  ebend. 

lobannes  Cajus,  Epicedium  Neandri  in  Mylius  Leichpredigt  aaf  M.  N. 

Derselbe  ad  pios  Manes  Neandri  ebend. 

Eobani  Bertram  Sondershuslni  Epigramma  in  Tbeol.  ehriat,  1595. 

Derselbe  Vanitas  vanitatum  et  omnia  vanitas  ebend. 

Henricus  Olthobius  in  Biblia  parva. 

Antonius  Probus  in  Chronicon  1586  f.  19. 

b)  griechische  gediebte. 

Georgius  Cocus  Heringensis  in  Chronicon  1586  f.  222. 

Sypbardus  Saccus  Northusanus  in  Erotem.  Graec.  ling.  1553  p.  8. 

loa.  Ranft  Northusanus  ebend.  p.  9.  10. 

Michaelis  Neandri  ex  Valle  loaclumica  in  Erotem.  ling.  Hebr.  1566 
p.  33.  34. 

Heinrici  Volckmari  Thuringi  in  laudem  linguarum  in  Erotem.  Graec. 
ling.  1561  p.  9-39. 

M.  Theodosil  Fabricii  ad  scholam  Ilfeldensem  in  Comp,  doctripae 
Christ. 

loannls  Vollandi  Greussenatis  1582  in  Orbis  terrae  expl.  1589, 
Chron.  1586  f.  220. 
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Matthaeofl  DroBBeras  LipBiae  in  Chron.  1686  f.  17. 

Christoph.  FreiuB,  Elegia  in  celebrioreB  Germaniae  Tiros  et  poetas, 
qui  iam  in  viviB  sunt  in  Higtor.  ecdeBiae  f.  51. 

Mattha«i  Fnreri  Francenhas.  in  Theol.  Christ.  1595. 

loachimi  Manardi  Sondershasini  ebend. 

lohannis  Kahae  Koeni^steinensis  ebend. 

Michael  Spangebergine  KindelbiuccensiB  '€TitKf|5tov  in  M.  N«  in 
MjliiiB  Leichpredi^  auf  M.  N* 

GeorgioB  Caesar  Greussenas  ebend. 

Hermannas  Vekenstet  Epitaphium  ebend. 

c)  griechische  mit  lateinischer  übersetsang. 

Martinas  Crnsias  1666  in  Bedenken  1588. 

Derselbe  1683  in  Chronicon  1686  f.  15.  222. 

Johannes  Lundorpias  in  Gelhnsa  in  Orbis  terrae  expl.  1589  and 
1597,  Chron.  1586  f.  18.  19. 

Lanrentii  Rhodomanni  in  Chron.  1586  f.  210—216,  Theol.  Christ. 
1595. 

Derselbe  Anagramm atismns  in  nomen  Mich«  Neandri  ebend. 

Derselbe  Ilfelda  Hercyniea  in  De  re  poetica  Graecoram  p.  809— 842. 

Derselbe  hymnus  scholasticas  in  Physice  zwischen  pars  I  and  II 
p.  1—55. 

Derselbe  'EmiD^ßiov  in  Val.  Mylius  Leich predigt  anf  M.  N. 

Theodosii  Fabricii  Gottingensis  in  Theologia  Christ. 

Henrici  Eckstormii  Walckenrodensis  Epigramma  ebend. 

Derselbe  Epicediam  Neandri  in  Mylius  Leichpredigt  auf  M.  N. 

Baailii  Miohaelis  Gottingensis  in  Theol.  christ. 

loachimas  Gnaltheras  Ilmenas,  scholae  Neandrinae  alamnas  in 
Historia  de  Pseudo  Martine  Gallo  1586. 

loh.  Vollandi,  in  laudem  scholae  Ilfeldensis  in  De  re  poetica  Grae- 
coram p.  846—856. 

Matthaeas  Gothas  in  Chronicon  1586  f.  216—220. 

y.    Vorreden,  briefe,  gedichte  u.  s.  w.  anderer  auch 
angenannter  Verfasser. 

Philipp!  Melanchthonis  Praefatio:  Henrico  et  Alberto  Comitibns  in 
Stolberg  in  Erotem.  Graec.  ling.  1558  p.  8—7. 

Derselbe  Epigramma  de  leotione  historicoram  in  Chronicon  f.  94. 

Derselbe  Solonis  Elegia  de  oaasis,  qaae  adferant  exitinm  regnis  con- 
versa  ebend.  f.  94. 

Andreas  Neander,  Psalmas  XC  in  Graec.  ling.  Tab.  1553. 

loa.  Ranfft  Northasanas,  Triumphas  Christi  in  Orationes  daae  1558 
p.  68-78. 

Georgias  Vaillias  Northasanas  ad  pnbem  Hilperhaasensem  in  Opas 
aureum  n.  p.  6.  7. 

"GiriKfibiov  Ciroc  TuXjidvvou  TTXoTv/|pou  in  Orationes  daae  1558  p.  58. 

*PapicTfBv.  XptcnavC&v  in  Graecae  ling.  Erot.  1561  p.  485.  436  (eine 
aas  einer  alten  handsohrift  stammende  gegenüberstellang  von  beiwörtern 
der  beiden  and  Christen). 

loannes  Mylias  Gerenrodensis,  scholae  Ilfeld.  tum  alamnas:  Ad 
reverendam  viram  D.  Abbatem  Thomam  Stangiam  (lat.  u.  griech.  disti- 
eben)  in  Catechesis  1567  p.  88—93. 

Bigismandas  Strophins  Sondersh.  ad  Gnntheram  et  Antoniam  Hen« 
ricam  comites  ianiores  in  Schwartzbarg  in  Historiola  ecclesiae. 
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Breslau.  F.  Mbistbr. 


18. 

ÜBEB  SCHILLERS  IDEALE  VOM  MENSCHENGLÜCK. 
(ein  in  Stettin  gehaltener  Vortrag.) 


Den  musenalmanach  für  das  jähr  1796  beschlosz  Schiller  mit 
einem  gedieht,  in  welchem  er  von  diesen  poesien ,  eignen  und  frem- 
den, sagt: 

Zur  fernen  nach  weit  wollen  sie  nicht  schweben , 
sie  tönten,  sie  verhallen  in  der  zeit. 

und  weiterhin  die  lieder  mit  blumen  vergleichend : 

Der  lens  entflieht,  die  blnme  schiesst  in  samen, 
and  keine  bleibt  von  allen,  welche  kamen. 

dasselbe  gedieht  stellte  er  spftter  in  der  samlung  seiner  kleineren 
poesien  an  den  schlusz  und  bezeichnete  so  alle  diese  gedichte  ab 
schnell  verhallende  klänge,  als  blumen,  die  rasch  hinwelken,  nach- 
dem sie  frucht  angesetzt  haben. 

Die  hoffnung,  die  in  diesen  melancholischen  werten  li^, 
hat  sich  glänzend  erfdllt;  und  wenn  man  erwägt,  dasz  ein  geistreich 
aufgeschlossenes  wort  bis  in  unabsehbare  fernen  wirkt,  so  ist  gar 
nicht  zu  ermessen,  wann  einmal  die  Wirkung  der  Schillerschen  dkh- 
tungen,  ich  meine  die  mittelbare,  aufhören  werde,  aber  auch  die 
unmittelbare  wird  hoffentlich  noch  lange  dauern  und  in  bezug  auf 
einzelne  noch  zunehmen,  denn  die  befürchtung,  die  in  dem  ab- 
schiedsgedicht  enthalten  ist,  hat  sich  bis  jetzt  wenigstens  glück- 
licher weise  noch  nicht  bewahrheitet,  noch  tönt  uns  immer  der  klang 
der  wohllautenden,  geistvollen  verse  ins  ohr^  wir  be wundem  noch 
immer  die  ungewöhnliche  pracht  dieser  liederblUten;  ihr  herbst  ist 
noch  nicht  gekommen,  vieles  von  dem,  was  nach  Schillers  tode, 
ja  zum  teil  schon  das,  was  nach  Goethes  tode  von  dichterischen 
Schöpfungen  gefiel,  frappierte,  entzückte  und  mehr  als  ein  lustrum 
oder  gar  ein  decennium  lang  als  schönste  blute  dichterischer  kunst 
galt,  ist  heute  schon  veraltet  und  kaum  noch  gekannt:  künstliche 
blumen,  verstaubt  und  verblichen,  oder  zerrissen  und  weggeworfen, 
in  Schillers  gedichten  aber  blüht  auch  uns  späten  nachkommen  noch 
ein  reicher  frühling,  von  dem  sich  jeder,  der  es  nicht  thöricht  ver- 
schmäht, geist  und  gemüt  erquicken  lassen  kann. 

Freilich  gilt  das  nicht  in  gleicher  weise  von  allen,  ohne  ein- 
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schränkoiig  aber  yon  denen,  die  man  unter  dem  namen  der  dritten 
Periode  zusammen  zu  fassen  pflegt,  also  von  denen,  die  in  Jena  und 
Weimar  entstanden  sind.  Yiele,  sehr  viele  von  diesen  sind  allen  be- 
kannt, allen  wert,  dem  hochgebildeten  wie  dem  schlichten  manne 
aus  dem  volke,  den  alten  wie  den  jungen,  aber  es  ist  doch  unter 
ihnen  auch  manches  gedieht,  das  auf  einen  sehr  kleinen  kreis  von 
empfänglichen  und  andächtigen  lesem  beschränkt  ist.  auch  unter 
den  aufrichtigen  bewunderern  des  dichters  gibt  es  wohl  manche, 
denen  der  inhalt  eines  gedichtee  wie  'der  tanzS  'die  geschlechter', 
'der  f&hrer  des  lebens',  'Shakespeares  schatten'  nicht  sogleich  gegen- 
wärtig ist.  läszt  sich  das  doch  nicht  einmal  von  dem  allerdings 
nicht  leicht  verständlichen,  aber  über  alles  lob  erhabenen  'ideal  und 
leben'  behaupten. 

Solche  betrachtung  verdienen  nun  wegen  ihrer  bleibenden  Schön- 
heit und  erfordern  wegen  der  tiefe  ihrer  gedanken  auch  die  beiden 
gedichte  'das  glttck'  und  'der  genius',  das  erste,  in  welchem 
Schiller  zosammenfaszt,  welche  lebensgttter  ihm  als  die  unbedingt 
wertyollen  gelten ^  das  zweite,  in  welchem  er  mit  philosophischem 
ernst  und  mit  dichterischer  weihe  eine  darstellung  gibt  von  dem, 
was  ihm  unter  diesen  wertvollen  gutem  als  das  aller  wertvollste  er- 
scheint, zu  den  anschauungen  dieser  gedichte  hat  sich  Schiller 
aber  erst  nach  vielen  kämpfen,  nach  vielen  lebenserfahrungen, 
schmerzlichen  und  wohlthuenden,  hindurchgerungen,  sie  stehen  in 
sdiroffem  gegensatz  zu  denen,  welche  ihn  in  der  phantastisch  auf- 
geregten, trttb  verworrenen  zeit  erfüllten,  als  er  in  Stuttgart  und 
in  Mannheim  lebte. 

Damals  kannte  er  die  weit  und  das  mensohenleben  sehr  wenig, 
tunsomehr  spiegelt  sich  in  den  gedichten  jener  jähre  sein  ungestüm 
verlangendes ,  friedeloses  herz  wieder,  sie  werden  jetzt  wenig  ge- 
lesen, jedenfalls  sehr  selten  in  der  ursprünglichen  form ,  in  welcher 
sie  in  der  anthologie  erschienen,  reinen  ästhetischen  genusz  findet 
niemand  mehr  in  ihnen,  am  wenigsten  der  litterarhistoriker ,  wie 
aufmerks%m  auch  immer  dieser  sie  zu  betrachten  Ursache  hat.  diese 
^  Schillerscher  poesie  ist  veraltet,  ist  sie  doch  nur  die  bäszliche 
^Qpe,  aus  der  sich  der  Schmetterling  mit  den  leuchtenden  färben 
später  entwickelt  hat.  die  für  Schillers  Vorstellung  vom  menschen- 
lebennnd  dem  glück,  dessen  die  menschenseele  teilhaftig  werden 
kann,  wichtigsten  gedichte  dieser  samlung  sind  die  sogenannten 
Lauraoden,  in  denen  er  bekanntlich  die  verwitwete  hauptmannsfrau 
liuise  Vischer,  die  später  mit  einem  Studenten  in  die  weite  weit 
Sij^g,  in  leidenschaftlichster  weise  besungen  hat,  oder  vielmehr 
lucht  sie  selber,  denn  von  ihrer  Persönlichkeit  erfahren  wir  so  gut 
wie  nichts,  sondern  sein  eigenes  exaltiertes  gefOhl  des  vermeintlichen 
glucks  und  der  Verzweiflung  über  die  schranken  desselben,  auf  diese 
jugendproductionen  in  späterer  zeit  zurückblickend  hat  der  dichter 
selber  sie  insgesamt  als  überspannt  bezeichnet,  voll  von  unbändiger 
^^'^^gination,  nicht  selten  unedles  mit  platonischem  schwulst  um- 
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Bchleiemd.  mit  recht,  denn  innige  treue  zuneigang,  eine  liebe,  die, 
dem  festgewurzelten  bäum  gleich ,  durch  reiche  frtthlingsblate  gol- 
dene herbstesfrucht  verspricht  und  verbürgt,  sucht  man  in  dinen 
überschwenglichen  dichtungen  vergebens,  entstanden  aus  momen- 
tanen aufregungen,  aus  wertlosesten,  wenn  auch  noch  so  gewaltsam 
ihn  beherschenden  Stimmungen  verleugnen  sie  ihren  Ursprung  nicht, 
wie  rednerisch  aufgebauscht,  wie  anspruchsvoll  auch  diese  empfin- 
düngen  vor  den  leser  treten,  sie  wurden  auch  nicht  tiefer  und  wahrer 
dadurch,  dasz  Schiller  versuchte  durch  maszlose  Phantasterei  dem 
allerflüchtigsten  den  anschein  der  ewigkeit  zu  geben ,  beides,  der 
ewigkeit  rückwärts  wie  vorwärts  gedacht  seltsam  genag,  dasz 
der  klarste  philosophische  denker  unter  allen  deutschen  dichtem  sidi 
in  diese  unwegsamen  regionen  verstiegen  hat,  in  denen  kein  b^priff 
uns  mehr  leitet,  keine  faszbare  anschauung  die  seele  ergreift  und  er- 
freut,  kein  menschliches  gefühl  mehr  zu  unserem  herzen  spricht. 

Mit  wie  brennenden  und  grellen  färben  er  auch  das  gegen- 
wärtige glück  bei  der  geliebten  schildert,  sein  paradiesisches  f  ühJea, 
sein  wütendes  entzücken ,  und  wie  erde  und  himmel  wie  zerronnen 
um  die  liebenden  schwimmen,  er  weisz  sehr  wohl,  dasz  auf  dieses 
flüchtige  aufblitzen  der  leidenschaft,  in  der  er  damals  sein  glflck 
finden  wollte,  um  so  tiefere ,  trostlose  nacht  folgte,  deshalb  verlegt 
er  sein  glück  in  eine  zukünftige  ewigkeit,  die  ihm  dauernd  das- 
selbe geben  soll,  was  ihm  der  augenbliok  gibt,  um  es  ihm  sogleich 
wieder  zu  nehmen,  so  phantasiert  er  davon,  dasz  einst  der  gott  der 
zeit,  Saturn,  seine  braut,  die  ewigkeit,  nach  der  er  sich  immer  sehnt 
und  die  bis  jetzt  stets  vor  ihm  entflohen  ist,  zu  dauernder  Vereinigung 
finden  werde,  d.  h.  wenn  man  nüchtern  das  freilich  dem  menschen- 
geist  ganz  undenkbare  ausdrücken  will,  dasz  einst  keine  zeit  aiebr, 
kein  vorher  und  nachher,  kein  wechselnder  zustand  mehr  sein  werde, 
sondern  die  eine,  ganz  ungeteilte  ewigkeit.  in  diese  ewigkeit  nun 
verlegt  er  die  werÜose  glücksempflndung  des  augenblioks,  um  da- 
durch und  dadurch  allein  ihr  unendlichen  wert  zu  geben: 

Einst  80  hör'  ich  das  orakel  sprechen, 
dinsten  hascht  Satam  die  braut; 
weltenbrand  wird  hochseitsfackel  werden, 
wenn  mit  ewigkeit  die  zeit  sich  traat. 

dann,  so  tröstet  er  seine  Laura,  werde  auch  ihrer  gegenseitigen  liebe 
sich  eine  schönere  Aurora  röten ,  die  einen  endlosen  tag  des  glflckes 
verspreche,  so  das  glücksideal  eines  hochbegabten ,  leidenschaftlidi 
träumerischen  Jünglings ,  der  von  dem ,  was  die  erde  wirklich  wert- 
volles hat,  damals  freilich  wenig,  bedauernswert  wenig  zu  sagen 
wüste. 

Aber  auch  sogar  die  ewigkeit,  rückwärts  gedacht,  die  unend- 
liche Vergangenheit  nimmt  er  für  seine  leidenschaft  in  anspmofa.  in 
dem  jedem,  der  genauer  mit  Schiller  vertraut  ist,  wohl  bekannten 
gedieht  'geheimnisz  der  reminiscenz'  sucht  er  nach  einer  erklärung 
seines  glühenden  Verlangens  ewig  starr  an  dem  mund  der  geliebten 
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za  hängen,  und  tr&umt  nun,  wie  sie  beide  einmal  schon  im  strahl 
erloschener  sonnen ,  also  in  ganz  unvordenklicher  zeit,  eins  gewesen 
sein  müsten,  sie  beide  zusammen  ein  einziger  gott;  jetzt  seien  sie 
nur  noch  die  schönen  trttmmer  des  gottes,  aber  in  ihnen  sei  geblieben 
«in  unersättlicher  drang  das  verlorene  wesen ,  wie  er  sich  drastisch 
und  unschön  ausdrückt,  wieder  in  sich  einzuschlingen ,  gottheit  zu 
erschwingen,  lauter  leere  träumereien,  unmöglich  auch  nur  vor- 
übergehend ernst  gemeint,  aber  durch  den  ungraziösen  ernst, 
mit  dem  sie  vorgetragen  werden,  auch  den  leser  verhindernd  dem 
träumenden  in  seine  traumweit  zu  folgen. 

Es  ist  nicht  ohne  interesse  zu  beobachten ,  wie  Goethe  beinahe 
zehn  jähre  früher,  im  Götz  und  im  Werther,  ähnliche  gedanken  aus- 
gesprochen hat,  freilich  nicht  als  eigene  empfindungen,  sondern  sie 
solchen  personen  in  den  mund  legend,  die  er  eben  als  krankhaft  auf- 
geregte dadurch  schildern  will,  so  läszt  er  den  bereits  zum  Selbst- 
mord entschlossenen  Werther  mit  dem  gedanken  an  Lotte  schreiben : 
^gott  wird  mich  trösten,  bis  du  kommst,  und  ich  fliege  dir  entgegen 
und  fasse  dich  und  bleibe  bei  dir  vor  dem  angesicht  des  unendlichen 
in  ewigen  Umarmungen',  und  in  der  ursprünglichen  form  des  Götz 
sagt  Franz ,  der  in  mancher  hinsieht  mit  dem  Stuttgarter  Schiller 
wohl  verglichen  werden  kann ,  zu  Adelheid :  ^lägen  wir  in  einer  ur- 
anf&nglichen  nacht,  ehe  das  licht  geboren  ward,  oh,  ich  würde  an 
deinem  busen  der  götter  einer  sein,  die  in  brütender  liebeswärme  in 
sich  selbst  wohnten  und  in  einem  punkte  den  keim  von  tausend 
weiten  geharen  und  die  glut  der  Seligkeit  von  tausend  auf  einen 
punkt  fühlten',  seiner  persönlichen  leidenschaftlichen  empfin- 
dung  hat  Goethe,  so  viel  ich  in  der  erinnerung  habe,  nur  einmal  in 
ähnlicher  weise,  aber  viel  menschlicher  in  einem  gedieht  an  frau  von 
Stein  ausdruck  gegeben,  in  welchem  er  meint,  die  geliebte  müsse  in 
abgelebten  zeiten  schon  einst  seine  Schwester  oder  seine  frau  ge- 
wesen sein,  freilich  eine  harmlose  äuszerung  verglichen  mit  dem, 
was  er  die  wild  aufgeregten  personen  seiner  dichtungen  sagen  läszt, 
und  mit  dem ,  was  der  lyriker  Schiller  in  seiner  ersten  periode  als 
seine  eigene  empfindung  ausspricht. 

Dasz  in  dieser  periode  ihm  kein  glücksideal  vor  der  seele  ge- 
standen hat,  welchem  nahe  zu  kommen ,  dem  herzen  frieden  bringt, 
das  liegt  auf  der  band  und  war  ihm  selber  nicht  verborgen,  mag  er, 
während  er  dieses  gedieht  condpierte  und  niederschrieb,  wie  wir 
kaum  glauben  können,  tief  erfüllt  gewesen  sein  von  diesen  über- 
schwenglichkeiten, wie  wenig  aber  dieser  exaltierte  zustand  dauernd 
war,  zeigt  deutlich  seine  'melancholie  an  Laura',  wohl  das  allersonder- 
parste  von  allen  liebesgedichten  der  weit,  mit  seinem  maszlosen 
Jammer  über  die  Vergänglichkeit  desselben,  was  er  in  jenen  andern 
gedickten  als  ungeworden  und  unzerstörbar  bezeichnet  hatte,  und 
^egen  seinen  willen  gibt  er  auch  in  diesem  gedieht  die  beste  kritik 
über  sein  damaliges  glückideal  in  den  versen,  die  er  freilich  anders 
gemeint  hat,  als  ich  sie  jetzt  anwende : 
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Ung^lückseligl  unglückselig,  die  es  wiigen 
götterfanken  ans  dem  staub  zu  scb lagen. 

friede  war  in  dieser  unruhigen  seele  unmöglich;  trug  doch  selbst 
seine  Sehnsucht  aus  diesem  trügerischen  augenblicksglück  hinaus  in 
eine  reinere  weit  einen  seltsam  tumultuarischen,  bacohantiscben  Cha- 
rakter, oder  klingt  es  nicht  seltsam,  wenn  er  sagt:  ^ätherlofte  ein- 
zusaugen, leierklang  aus  paradieses  fernen,  ras'  ich  in  mein  trun- 
kenes ehr  zu  ziehn'.  rasendes  verlangen  hat  aber  noch  niemand  zam 
frieden  geführt,  wie  denn  auch  sein  übertünchen  des  wertlosen  mit 
brennenden  färben  das  wertlose  nicht  wertvoll  gemacht  hat.  aber 
nur  zu  sehr  glich  Schiller  damals  dem  menschen,  der  an  dem  eignes 
zopf,  nemlich  an  seinen  Phantasmen,  aus  dem  moore  sich  empor- 
ziehen möchte,  oder  dem,  der  sein  gebrechlich  gezimmertes  haus  da- 
durch fester  zu  machen  glaubt ,  dasz  er  dem  holzwerk  die  färbe  des 
marmors  gibt,  es  geht  eben  nicht  anders,  als  dasz  man  mit  tapferm 
entschlusz  und  unzerbrechlicher  energie  sich  zum  festen  ufer  durch- 
arbeitet; und  wohl  uns,  wenn  sich  dann  eine  hülfreiche  band  ud5 
entgegenstreckt,  und  wer  zu  dem  gebäude  seines  lebensglücks  nicht 
festes,  wenn  auch  noch  so  unscheinbares  gestein  wählt,  darf  auf 
dauernden  bestand  nicht  hoffen. 

Seitdem  Schiller  mit  Christian  Gottfried  Eömer  bekannt  wurde 
und  in  ihm  den  edelsten ,  an  seinem  äuszern  ergehen  wie  an  seiner 
innem  entwickelung  teilnehmendsten  freund  gefunden  hatte,  be- 
reitete sich  in  ihm  eine  mächtige  Umwandlung  vor.  sie  vollzog  sich 
allmählich  in  der  zweiten  hälfte  der  achtziger  jähre,  die  einflfisse, 
die  so  günstig  auf  ihn  einwirkten,  waren  auszer  der  uneigennützigen 
freundschaft,  die,  er  über  alles  hoffen  gefunden,  besonders  die  wissen- 
schaftlichen Studien,  geschichtliche  und  philosophische,  in  die  er  sich 
versenkte,  sein  vertrautwerden  mit  griechischer  dichtung  und  die 
herzliche  Zuneigung,  die  ihm  Charlotte  von  Lengefeld  entgegen- 
brachte und  die  er  selber  für  das  edle,  gebildete  und  anmutige  mftd- 
eben  empfand,  das  dichterische  hauptwerk  in  diesen  jähren  des 
Überganges  war  Don  Carlos,  von  kleineren  dichtungen  fallen  wenige 
in  diese  zeit,  aber  genug,  um  klar  erkennen  zu  lassen,  wie  sich  nun 
sein  ideal  von  menschenglück  gestaltete. 

Trat  in  der  ersten  periode  das  heisze  verlangen  nach  lust  und 
genusz  in  den  Vordergrund,  so  sehen  wir  nun  wenigstens  zunächst 
den  dichter  erfüllt  von  dem  gedanken  einer  allgemeinen ,  vollkom- 
menen Weltbeglückung,  also  nicht  mehr  egoistische,  aber  chimärische 
träumereien.  sein  persönliches  glück  kann  aber  kein  mensch  finden 
in  der  bloszen  Vorstellung  eines  nicht  einmal  deutlich  vorstell- 
baren  glucks  aller  menschen,  in  der  Vorstellung  eines  niemals  wirk- 
lichen, das  aber  einzig  dadurch,  dasz  es  Wirklichkeit  wird,  wert  haben 
würde,  ganz  verschieden  von  den  dichterischen,  die  Wirklichkeit  ver- 
klärt, d.  h.  das  wesentliche  von  ihr  widerspiegelnden  gebilden,  die 
diesen  anspruch  niemals  erheben  und  doch  nichts  weniger  als  Utopien 
sind,   enthusiastischen  ausdruck  dieser  Vorstellung  von  einem  all- 
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gemeinen  völkerfrühling  in  einer  schwungvollen  spräche,  die  einmal 
alle  weit  entzückte,  uns  aber  nicht  mehr  gefällt,  hat  Schiller  bekannt- 
lich in  dem  lied  ^an  die  freude'  gegeben,  einem  gedieht,  das  in  der 
tiefen  glücksempfindnng,  welche  ihm  die  freundschaft  mit  Kömer 
brachte ,  seinen  Ursprung  hat.  diese  empfindung  hatte  er  auch  für 
seine  seele  gehofft,  noch  bevor  er  den  neuen  freundeskreis  kennen 
lernte,  schrieb  er  doch  von  Mannheim  an  die  freunde:  'bei  Ihnen 
werde  ich  glücklich  sein«  ich  wars  noch  nie',  das  glück,  das  er  in 
den  Lauraoden  besungen  hatte,  war  also  eitel  tftuschung  gewesen, 
aber  auch  die  so  sehr  viel  edlere,  erhebende  Stimmung,  die  in  dem 
lied  'an  die  freude'  atmet,  konnte  ihm  kein  dauerndes  glück  ver- 
bürgen, der  dichter  war  von  einem  extrem  in  das  andere  gesprungen^ 
von  der  aufs  höchste  gesteigerten  persönlichen  lustempfindung  in 
die  abstracto  Vorstellung  einer  allgemeinen  Seligkeit,  und  war  so 
vorbeigestttrmt  gerade  an  dem,  was  dem  einzelnen  glück  gewfthrt 
und  zugleich  das  ist,  was  allein  ein  allgemeines  glück  allmählich 
vorzubereiten  im  stände  ist. 

Wie  hätte  auch  Schiller  sich  lange  an  der  aussichtslosen  Vor- 
stellung erfreuen  sollen,  dasz  unter  dem  zaubermäohtigen  eiuflusz 
der  freude  bettler  fürstenbrüder  werden ,  dasz  gram  und  armut  sich 
nur  melden  solle,  um  mit  den  frohen  sich  zu  erfreuen,  an  der  selt- 
samen Vorstellung,  dasz  kannibalen  in  der  traube  goldnem  blnt  Sanft- 
mut trinken;  oder  welchen  erfolg  konnte  es  haben,  wenn  ein  kreia 
freudig  erregter  menschen  bei  dem  stemenrichter  schwörend  sich 
verpflichtet,  dem  verdienst^e  seine  kröne  zu  geben  und  der  lügenbrut 
Untergang  zu  bereiten,  und  nun  gar  die  letzte  strophe  des  gedichtes 
in  der  ursprünglichen  form,  wie  es  in  der  Thalia  erschien,  diese 
atrophe,  die  Schiller  mit  recht  später  weggelassen  hat,  in  welcher 
groszmut  auch  dem  bösewicht  verheiszen  wird  und  gleichsam,  wie 
ein  beschlusz,  den  der  freundeskreis  faszt,  verkündet  wird: 

Allen  Sündern  soll  verg^ebeo, 
und  die  hölle  nicht  mehr  sein. 

es  ist  malitiös,  was  Jean  Paul  in  der  Vorschule  der  ästhetik  von  dem 
gedieht  sagt,  aber  es  ist  wahr,  dasz  nemlich  in  demselben  aller  mög- 
liche Jammer  zum  wegtrinken  und  wegsingen  eingeladen  sei.  den- 
noch ist  es  decennien  lang  in  gesellscfaaften  gern  gesungen  worden ; 
doch  ist  daraus  nicht  zu  viel  zu  schlieszen,  denn  auch  heute  noch 
ertönt  in  geselligen  Vereinigungen  manches  lied ,  dessen  sänger  sich 
die  eropfindungen,  denen  sie  durch  ihre  töne  ausdruck  geben,  keines- 
wegs immer  klar  zum  bewustsein  bringen,  geschweige  denn,  dasz 
sie  ans  herzensgrund  damit  übereinstimmten. 

In  bezng  auf  die  Stimmung  ist  mit  dem  Hied  an  die  freude' 
kein  anderes  lyrisches  gedieht  aus  dieser  zweiten  periode,  noch  we- 
lliger eines  der  dritten  zu  vergleichen ,  wohl  aber  der  Don  Carlos. 
Als  dichtung  unendlich  hoch  über  dem  liede  stehend ,  wenn  auch  die 
ftUza  üppige  und  überladene  spräche  einem  geläuterten  geschmack 
recht  oft  widerspricht,  fesselnd  durch  die  sittliche  erhabenheit  so 
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mancher  gedanken ,  läszt  das  drama  doch  zu  wenig  klar  erkennen, 
welches  eigentlich  das  weltbeglückungsziel  des  marqnis  Posa  in 
seinem  unmöglichen  gesprftch  mit  dem  könige  ist,  wie  denn  dieser 
held  selber  in  seinem  handeln  nicht  das  zweckmäszige  findet  und  in 
seinen  reden  nur  allzuviel  declamiert  dazu  kommt,  dasz  nadi  den 
ersten  plan,  nach  dem  Schiller  in  Bauerbach  arbeitete,  das  drama 
auf  eine  satire  gegen  pfaffentum  und  Inquisition  angelegt  war,  nach 
dem  zweiten,  in  Mannheim  concipiert,  auf  eine  familientragOdie,  osd 
erst  bei  seiner  arbeit  in  Loscfawitz  sich  marquis  Posa  mit  seinem 
evangelium  des  völkeifrühlings  beim  dichter  in  den  vordergrond 
drftngte.  aber  auch  so  ist  die  tthnliehkeit  der  seelenstimmuBg,  die 
den  dichter  in  seinem  freudenhymnus  und  die  in  vielen  partien  d« 
Carlos  ihn  erfüllte,  unverkennbar. 

Wie  geringe  zeit  nun  das  exaltierte  gefOhl,  das  Schiller  in  dm 
^lied  an  die  freude'  mit  so  maszlosem  jubel  verkündete,  in  ihm  her- 
sehend  blieb ,  wird  recht  klar  aus  einem  gedieht,  das  er  ein  jähr  da- 
rauf dichtete ,  ich  meine  'die  resignation'  mit  dem  anfange:  'aach 
ich  war  in  Arkadien  geboren',  sehr  richtig  sagt  Hoffmeister  roo 
demselben:  'wie  in  dem  gedichte  'an  die  freude'  der  sänger  das 
glttck  bewillkommnet,  so  nimmt  er  hier  nach  kurzer  selbsttäuschong 
schon  wieder  abschied  von  ihm',  es  böte  manches  interesse  auf 
dieses  gedieht  nfther  einzugehen  z.  b.  auf  die  auffassung  des  darin 
vorkommenden  berühmten,  so  oft  citierten  satzes  'die  Weltgeschichte 
ist  das  Weltgericht',  der  nach  meiner  meinung  nur  dann  den  für  den 
Zusammenhang  nötigen  sinn  erhält,  wenn  man  'das  Weltgericht'  als 
subject  des  satzes  betrachtet;  und  nicht,  wie  es  Yiehoff  thut,  ^die 
Weltgeschichte',  doch  musz  ich  darauf  verzichten  und  mich  darauf 
beschränken,  dem  gedieht  im  allgemeinen  seine  Stellung  in  dem  ge- 
dankenzusammenhang  anzuweisen,  der  uns  beschäftigt. 

Der  dichter  läszt  zu  einem  am  menschenglück  verzweifelndes 
einen  genius  herantreten,  der  dem  verzweifelten  —  natürlich  ist  es 
Schiller  selber  —  über  die  beiden  einzigen  möglichkeiten,  die  beides 
einzigen  wege,  auf  denen  das  glück  zu  finden  sei,  auskunft  gibt,  der 
Orakelspruch  lautet:  *zwei  blumen  blühen  für  den  weisen  finder,  sie 
heiszen  hoffiaung  und  genusz.  wer  dieser  blumen  eine  brach,  begehre 
die  andre  Schwester  nicht,  geniesze,  wer  nicht  glauben  kann,  wer 
glauben  kann,  entbehre',  an  schärfe  und  deutlichkeit  läszt  dieses 
wort  des  genius  gar  nichts  zu  wünschen  übrig ,  destomehr  an  be- 
sonnenheit  und  Wahrheit,  die,  wenn  irgendwo,  hier  gerade  in  der 
mitte  liegt,  der  mensch,  der  sich  auf  seinen  persönlichen  genusi, 
zumal  auf  den  sinnlichen,  beschränkt,  findet  auf  diesem  wege  das 
glück  sicherlich  nicht,  die  erfahrung  ist  so  alt  wie  die  menschen- 
geschichte,  und  wohl  dem,  der  zu  rechter  zeit  sich  von  ihr  beiehres 
läszt.  aber  auch  der,  welcher  seinen  frieden  nur  finden  m5chte  in 
den  bloszen  Vorstellungen  von  einer  künftigen  goldenen  zeit,  is 
welcher  er  sich  als  der  seligen  einen  denkt,  und  darum  auf  jeden 
gegenwärtigen  genusz  verzichtet,  mag  selten  darin  allein  seinen 
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Meden  gefanden  haben ,  wie  denn  auf  diesem  wege  nur  von  sehr 
wenigen  mit  entgchlossener  und  dauernder  energie  gewandelt  wird, 
so  viele  aueb  immer  sich  davon  denanschein  geben,  der  genusz,  den 
das  erdenleben  bietet,  wird  uns  menschen,  wie  wir  nun  einmal  sind, 
immer  eine  willkommene  erholung  sein;  und  welcher  ernst  gesinnte 
möchte  des  tröstlichen  und  erhebenden  gedankens,  den  jene  aus- 
sieht bietet,  in  der  Unsicherheit  des  lebens  entbehren?  aber  dauernd 
ruhen  kann  die  seele  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  andern,  das 
entweder  —  oder  also,  das  Schiller  den  genius  wie  eine  Offenbarung 
aussprechen  läszt,  ist  durchaus  unrichtig:  weder  die  schrankenlose 
^enuszsttoht  führt  jemals  zum  frieden,  noch  die  mit  ernst  durch- 
geführte askese.  unmenschlich  ist  beides,  mag  man  das  eine  nun 
als  untermenschlich,  das  andere  als  übermenschlich  bezeichnen. 

Doch  der  sinn  des  gedichts  ist  damit  noch  nicht  erschöpft,  sehr 
«mzweideutig  erklärt  der  genius  die  hoffiiung  auf  das  künftige  als 
trügerisch,  das  glück,  meint  er,  liege  eben  in  der  hoffnung  selber, 
nicht  in  einer  sptttem  erfüllung;  denn  er  schlieszt  mit  den  werten: 

Du  hast  ffehofft,  dein  lohn  ist  abgetragen; 
dein  glauben  war  dein  zugewognes  glück, 
du  konntest  deine  weisen  fragen, 
was  man  von  der  minute  ausgeschlagen, 
gibt  keine  ewigkeit  zurück. 

Wer  nun  wirklich  sein  leben  nach  dem  werte  dieses  diabolischen 
genius  einrichten  wollte,  der  den  genusz  als  die  eine  blume,  die 
dem  menschen  blüht,  bezeichnet,  und  als  die  zweite  scheinbar  eben 
so  wertvolle,  die  ho&ung,  die  aber  durch  die  leugnung  einer  er- 
fÜUung  ganz  wertlos  wird ,  der  war  damit  auf  die  lebensauffassung 
zurüokgeschleudert,  die  Schiller  in  den  Lauraoden  so  begeistert  ge- 
priesen hatte. 

Wir  wissen  aber  alle,  dasz  unser  dichter  diesem  genius,  in 
dem  seine  eigene  verzweifelte  Stimmung  zwar  vorübergehend  be- 
redten ausdruck  fand,  nicht  vertraut  hat,  dasz  er  sich  nicht  dem 
leben  wieder  zuwandte ,  das  er  in  Stuttgui;  und  Mannheim  führte, 
dasz  er  vielmehr  einen  mittel  weg  eingeschlagen  hat,  der  ihn  zum 
frieden  geführt  hat  auch  mitten  in  beengender  entbehrung  und  unter 
körperlichen  leiden,  der  besondere  weg  freilich,  den  er  gieng, 
war  ihm  gewiesen  durch  seine  hohe  geistige  begabung,  aber  in  dem 
allgemeinen  kann  ihm  jeder  nachahmen,  dasz  er  sich  entschlieszt, 
sein  glück  zu  suchen  in  gewissenhafter  arbeit  für  die  weit,  in  tapferem 
verzichten  auf  manche  bei  der  thorheit  in  hohem  preise  stehende, 
oder  durch  unsem  lebenslauf  uns  versagte  guter,  in  heiterem  und 
dankbarem  hinnehmen  jeder  uns  zugänglichen  erdenlust,  die  unsere 
Pflichterfüllung  nicht  beeinträchtigt. 

In  diesem  allgemeinen  glücksideal  liegt  nun  auch  das  besondere 
lebensideal  Schillers  beschlossen,  nach  welchem  er  seit  der  glücklich 
überwundenen  Stimmung ,  die  in  dem  zuletzt  besprochenen  gedieht 
sich  aussprach ,  unermüdlich  gestrebt  hat  bis  zu  seinem  beklagens- 


204  Über  Schillers  ideale  vom  menschenglfick. 

wert  frühen  tode.  das  besondere  in  seinem  leben  war  die  vor- 
nehme art  und  der  ungewöhnlich  grosze ,  weithin  reichende  erfolg 
seiner  arbeit,  seiner  unsterblichen  dichterischen  Schöpfungen,  dies 
von  ihm  erreichte  leuchtende  ziel  hat  schon  vor  seiner  seele  ge- 
standen, als  er  aus  den  drückenden  Mannheimer  Verhältnissen  zn 
Körner  sich  flüchtete;  aber  erst  nach  der  Vollendung  des  Don  GarloSr 
durch  den  er  mit  den  unklaren  jugendidealen  auf  immer  abschloe, 
begann  er  die  vorarbeiten,  die  es  ihm  möglich  machten,  zo  der  höbe 
sich  emporheben ,  auf  der  er  nun  für  alle  zeit  neben  Goethe  steht 
es  waren  seine  philosophischen  und  geschichtlichen  Studien,  ohne 
die  weder  seine  herliche  gedankenljrik ,  die  vielleicht  einzig  dasteht 
in  der  litteratur  aller  Völker,  noch  sein  Wallenstein  hätte  entstehen 
können,  es  war  sein  gründliches  kennenlernen  der  griechischen  dich- 
tung,  die  ihn  zu  den  reineren  und  edleren  formen  führte,  in  die  sich 
von  nun  an  seine  begeisterung  ergosz.  und  so  deutlich  war  er  sich 
dessen  bewust,  was  er  aus  den  griechischen  tragödien  zu  lernen 
hatte ,  dasz  er  noch  drei  jähre  nach  der  beendigung  des  Garlos  and 
nach  seinen  Übersetzungen  des  Euripides  an  Körner  schrieb:  'ehe 
ich  der  griechischen  tragödie  durchaus  mächtig  bin  und  meine  dunk- 
len ahnungen  von  regel  und  kunst  in^klare  begriffe  verwandelt  habe, 
lasse  ich  mich  auf  keine  dramatische  ausarbeitung  ein'. 

Dieses  dreifache,  das  Studium  der  geschichte,  der  philosophie 
und  der  Griechen  konnten  ihn  erst  zum  glücklichen  dichter  macheiir 
ihn  in  seiner  arbeit  völlige  befriedigung  finden  lassen;  aber  auch» 
was  ihn  als  menschen  glücklich  machen  sollte,  ward  ihm  um  die- 
selbe zeit  zu  teil,  er  lernte  Charlotte  von  Lengefeld  in  Budolstsdt 
kennen.  Budolstadt,  so  hoffte  er,  sollte  ihm  Mer  hain  der  Diana' 
werden;  der  von  stürmischen,  ziellosen  leidenschaften ,  wie  tob 
Erinjen ,  umhergetriebene  sah  in  dem  anmutigen ,  liebevollen  mSd- 
chen  seine  die  trüben  wirmisse  aus  seinem  herzen  verscheuchende 
Iphigenie.  sie  ist  es  ihm  geworden ,  voll  und  ganz,  und  wir  werden 
sehen,  dasz  auch  seine  spfttem  gedichte  davon  deutlich  künde  geben, 
wenn  er  sie  selber  auch,  vielleicht  nur  in  einem  gedichte  (noch  tot 
seiner  Verlobung),  nachweisbar  angeredet  hat.  aber,  bevor  nun  seine 
leier  auf  jähre  verstummte,  hat  er  von  dem  für  ihn  als  dichter 
wichtigsten  einflusz^  von  der  gewalt,  welche  die  griechische  dich- 
tung  auf  sein  geistesleben  gewann,  klares  zeugnis  abgelegt  in  seinen 
^göttem  Griechenlands'. 

Unverstand  und  engherzigkeit  hat  ihm  dies  gedieht  sehr  Bbel 
genommen,  es  fehlte  nur,  dasz  man,  auf  dies  actenstück  gestütstr 
Schiller  in  allem  ernst  zum  polytheisten  stempelte;  und  doch  ist 
das  gedieht  nichts  weiter,  als  der  schwungvolle  ausdruck  der  freade 
eines  phantasievollen  dichtere,  der  zum  ersten  male  einen  klaren 
einblick  gewinnt  in  die  phantasievolle  und  doch  niemals  masslose 
weit  der  griechischen  dichtung,  der  betroffen  von  dieser  ungeahnten 
Schönheit  sein  entzücken  darüber  in  den  wünsch  kleidet  einer  zeit 
anzugehören,  von  der  jedes  kind  weisz,  dasz  sie  nie  existiert  hat, 
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z.  b.  der  zeit  als  Dapbne  in  den  lorbeer  und  Niobe  in  einen  stein 
verwandelt  wurden,  das  tböricbte  misverstttndnis  ist  wobl  daher 
entstanden,  weil  Schiller  allerdings  in  diese  Schilderung  imaginftrer 
zust&nde  auch  einzelne  bilder  des  geschichtlichen  griechischen  lebens 
hineinwob.  nun  gab  es  aber  in  der  that  einzelne  zustände  und  er- 
scheinungen  im  altgriechischen  leben,  nach  denen  sich  zurückzu- 
sehn^  man  doch  einem  dichter  am  allerwenigsten  verübeln 
sollte.  —  Doch  blieb  Schiller  nicht  bei  dieser  Sehnsucht;  fast  un- 
mittelbar auf  die  'gOtter  Griechenlands'  folgten  die  ^kttnstler' ,  ein 
gedieht ,  in  welchem  er  zum  ersten  mal  die  aufgäbe  und  bedeutung 
deijenigen  menschlichen  thtttigkeit  sich  anschaulich  zu  machen  sucht, 
die  spftter  wieder  und  in  viel  vollendeterer  weise  als  frtther  seine 
aasschlieszliche  lebensarbeit  werden  soUte. 

(8ch1a«z  folgt.) 
Berlin.  Franz  Kern. 


19. 

DIB  MITTBIiBOHULEN  IM  OROSZHBRZOaTUH  BADEN.  EINE  BAHMLUNa 
DER  AUF  DIESELBEN  BBZÜGLIOHBN  OESETZLIOHBN  BBSTIMMUNOEN, 
VERORDNUNGEN  UND  INSTRUCTIONEN  BEARBEITET  VON  A  U  O  U  B  T 
JOOS,  VORTRAGENDER  RAT  IM  GE08ZB.  BADI80HEN  MINISTERIUM 
DER  JUSTIZ,  DBS  CULTUS  UND  UNTBRRI0HT8,  ZUGLEICH  MIT  DER 
LEITUNG  DES  OBER8CHULRATE8  BETRAUT.  I.  TEIL.    Tauberbischol'B- 

heim,  druck  und  verlag  von  J.  Lang.    1882. 

Während  in  Preuszen  schon  1867  L.  Wiese'  'durch  vielfach 
kundgegebene  wünsche  veranlaszt  über  das  was  gegenwärtig  in 
Preuszen  als  Ordnung  und  Vorschrift  für  die  höheren  schulen  besteht 
auskunft  von  amtlicher  Zuverlässigkeit'  erteilte  und  durch  ein  in 
der  lehrerweit  allgemein  geschätztes  buch  umfassendsten  Inhaltes 
alle  beteiligten  über  das  höhere  Schulwesen  in  Preuszen  orientierte, 
fehlte  uns  Badenern  immer  noch  eine  Sammlung  der  für  die  mittel- 
schulen  geltenden  bestimmungen ,  sowie  eine  authentische  darstel- 
lung  der  entwicklung  unseres  hObern  Schulwesens,  es  machte  sich 
dies  bedürfnis  um  so  fühlbarer,  je  mehr  fortschritte  der  ausbau 
namentlich  unsere  gelehrtenschulwesens  machte  und  so  directoren 
wie  lehrer  oder  auch  andere  beteiligte  nur  dann  sicher  auf  eine  be- 
Stimmung  bauen  konnten ,  wenn  sie  sich  bewust  waren  gar  keine 
Verordnung  übersehen  und  jeweils  das  neueste  an  die  stelle  des  auszer 
gebrauch  gesetzten  sich  notiert  zu  haben,  diese  letzte  arbeit,  die  für 
einen  philologen  von  fach  gerade  nicht  zu  den  angenehmsten  gehört, 
ist  bezüglich  der  jetzt  geltenden  bestimmungen  nunmehr  überflüssig 
geworden  durch  das  vorliegende  werk,  dessen  durch  ähnliche  arbeiten' 

^  L.  Wiese,  Verordnungen  und  gesetze  fOr  die  höheren  schalen  in 
Preuszen.    Berlin  1867.    vorrede  s.  III. 

'  A.  Joes,  das  badische  gesetz  vom  8  märz  1868  über  den  elementar- 
Qnterricht,   samt  den  dazu  gehörigen  Verordnungen,  Heidelberg  1868, 
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bereits  um  das  badische  Schulwesen  verdienter  Verfasser  schon  ver- 
möge seiner  amtlichen  Stellung  vor  allen  berufen  ist,  das  zu  sammeln 
und  zu  erläutern,  was  zur  zeit  in  unsern  gymnasien  usw.  ala  geaetx 
oder  Verordnung  geltung  hat. 

Der  erste  teil  (dem  bald  ein  zweiter  über  das  lehramt  an 
mittelschulen,  die  berechtigungen  aus  dem  besuche  der  mittel- 
schulen  folgen  soll)  entwickelt  zun&chst  den  begriff  der  mittelsohnle, 
der  in  Baden  übrigens  nicht  amtlich  festgestellt  sei,  sowenig  als  in 
Preuszen  der  der  ^höheren  schule' ;  darnach  gehören  zu  den  mittel- 
schulen  1)  die  gelehrtenschulen  (gjmnasien,  progymnasien ,  pSda- 
gogien),  2  die  realschulanstalten  und  3)  mittelschulen  für  die  weib- 
liche Jugend,  übergehend  zur  ^leitung  und  beaufsichtigung  der  mittel- 
schulen' gibt  verf.  einen  geschichtlichen  Überblick  über  die  Verände- 
rungen in  der  gestaltung  der  obersten  leitung  und  beaufsichtigung  der 
mittelschulen;  daraus  ersehen  wir,  dasz  die  erste  Organisation  noch  zur 
zeit  des  kurfttrstentnms  1803  stattfand;  sie  hielt  jedoch  nur  bis  1807 
an,  die  zweite  gar  nur  zwei  jähre,  bis  1809;  die  dritte  dauerte  von 
1809 — 1836;  in  diesem  jähre  wurde  der  ^oberstudienrat'  eingesetzt, 
an  dessen  stelle  dann  1862  der  *oberschulrat'  als  gemeinschaftliche 
aufsichtsbehörde  für  alle  schulen  des  landes  trat,    besonderes  inter- 
esse  hat  für  uns  der  dritte  abschnitt,  der  uns  in  seiner  einleitnng 
eine  geschichte  des  badischen  gelehrtenschulwesens  — 
die  erste  auf  zuverlässiger  forschung  basierende  —  bietet,  nament- 
lich die  jüngere  generation,  die  es  als  selbstverständlich  und  unum- 
gänglich notwendig  betrachtet,  dasz  derjenige,  welcher  eine  wissen- 
schaftliche laufbahn  einschlagen  will,  vor  dem  beginne  dersdben 
Oberprima  absolviert  haben  musz,  wird  mit  Verwunderung  lesen, 
welche  schweren  kämpfe  es  kostete,  bis  der  jetzige  zustand  geschaffen 
war  und  dasz  man  früher  viel  leichter  auf  die  Universität  übergehen 
konnte ,  als  dies  jetzt  möglich  ist.    die  geschichte  unsers  gelehrten- 
schulwesens wird  entsprechend  den  wichtigen  Organisationen  von 
1830  und  1869  in  drei  perioden  eingeteilt  1)  von  1803 — 1830, 
2)  von  1830—1869,  3)  von  1869  bis  auf  unsere  tage,  grundlegend 
für  das  badische  Schulwesen  waren  die  bestimmungen  des  XIII  edictes 
vom  13  mai  1803,  welche  teilweise  jetzt  noch  geltung  haben,  dieses 
edict  verlangte  namentlich  die  herstellung  einer  einheitlichen  ge- 
staltung der  ^studienplane' ;  zu  diesem  zwecke  wurde  1807  eine 
'general-studien-commission'  errichtet,  jedoch  schon  1809  wieder 
aufgelöst,  als  sie  eben  im  begriffe  war  in  die  bearbeitung  des  Studien 
planes  einzutreten,  vor  1830  geschah  in  dieser  hinsieht  nichts  mehr., 
und  so  hatte  Baden  bis  zu  diesem  jähre  die  merkwürdige  einrieb 
tung,  dasz  man  sowohl  von  den  gymnasien,  als  auch  von  den  ly 
ceen  (die  zu  den   fünf  classen  des  gymnasiums  noch  eine  zwei 
jahrescurse  umfassende  ^exemtenordnung'  hatten) ,  somit  von  zwei 
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an  umfang  nnd  unterrichtsplan  unter  sich  verschiedenen  arten  von 
gelehrtenschulen  unmittelbar  zur  universitftt  übergehen  konnte,  je- 
doch bestimmte  eine  Verordnung  vom  jähre  1823,  dasz  die  vom  gjm- 
nasium  direct  auf  die  hochschule  übergehenden  studierenden  Vor- 
lesungen aus  dem  lehrkreise  der  philosophischen  facultät  zu  hören 
verpflichtet  sein  sollten,  für  solche  studierende  wurde  dann  in  der 
that  auch  auf  der  Universität  Freiburg  ein  ^philosophischer  lehrours' 
von  vier  B0knestem  eingerichtet  in  der  ganzen  nun  folgenden  zeit 
dreht  sich  alles  darum ,  ob  dieser  philosophische  lehrcurs  auf  der 
hochschule  bestehen  bleiben  oder  die  gelehrtenschulen  ihre  schüler 
unmittelbar  an  die  fach  Studien  übergehen  lassen  sollen,   die 
regierung  war  der  sog«  philosophischen  Vorschule  nicht  hold,  nament- 
lich auch  weil  durch  sie  die  Jugend  zu  frühe  ^dem  so  unentbehrlichen 
Studium  der  alten  litteratur  entzogen  werde',  ebenso  erklftrten  sich 
z.  b.  die  lehrercoUegien  des  Mannheimer  und  des  Karlsruher  Ijceums 
einmütig  dahin  'dasz  der  sogenannte  philosophische  cursus  zu  Frei- 
burg eine  unzweckmftszige  und  nachteilige  einrichtung  sei,  besonders 
wenn  er  künftig  als  notbehelf  statt  des  besuches  der  obersten  ly- 
ceumsdasse  gelten  dürfe  oder  solle',  die  evangelische  kirchensection 
(von  1813 — 1830  mit  der  katholischen  kirchensection  zugleich  oberste 
Bchulbehörde)   schlosz   sich  dieser  auffassung  an  und  beantragte 
(18  aug.  1829),  'dasz  man  nach  dem  vorgange  anderer  deutschen 
Staaten  einen  allgemeinen  schulplan  entwerfen  und  dadurch  die 
nötige  reform  des  Schulwesens  der  sog.  mittelschulen  bewirken  solle', 
so  wurde,  nachdem  auch  die  katholische  kirchensection  sich  tthnlich 
ausgesprochen,  eine  commission  mit  der  ausarbeitung  eines  schul- 
planentwurfes  beauftragt,    indessen  brachte  1831  der  durch  seine 
philologischen  arbeiten  (namentlich  seine  sog.  'ferienschriften')  auch 
in  weiteren  kreisen  bekannte  prof.  Zell  als  abgeordneter  der  Uni- 
versität Freiburg  eine  motion  betr.  die  revision  des  gelehrten  unter- 
richtswesens  ein,  unterstützt  von  freiherm  von  Wessenberg  und  den 
beiden  obersten  Vertretern  der  christlichen  confessionen.  die  motion 
wurde  an  eine  commission  gewiesen,  welche  u.  a.  betonte,  dasz  der 
Unterricht  der  mittelschule  nicht  fach  weise,  sondern  c  lassen  weise 
z^  erteilen  sei  und  dasz  die  vorbereitungszeit  sowohl  als  die  erforder« 
nisse  zur  entlassung  von  mittelschulen  ganz  gleich  zu  stellen  seien. 
die  zweite  kammer  schlosz  sich  den  in  einer  adresse  zum  ausdruck 
gebrachten  wünschen  der  ersten  an,  verlangte  aber  noch  'die  bildung 
einer  besonderen  stndiensection  zur  leitung  des  gelehrten  unterrichts- 
wesens'.  im  verlaufe  der  nächsten  fünf  jähre  (1831—1836)  wurde 
die  neue  Organisation  eingehend  beraten  und  so  erschien  1836  die 
landesherrliche  Verordnung,  welche  das  gelehrtenschulwesen  ganz 
neu  regelte,   wer  nunmehr  zur  Staatsprüfung  in  einem  wissenschaft- 
lichen berufsfache  zugelassen  werden  wollte,  muste  nach  zurück- 
legung der  oberen  Ordnung  der  6n  classe  eines  lyceums  die  abitu- 
nentenprüfung  oder  die  durch  eine  eigene  prüfungscommission  all- 
jährlich in  Karlsruhe  abzuhaltende  maturittttsprüfnng  bestanden  und 
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auszerdem  noch  während  der  drei  ersten  semester  seiner  akade- 
mischen Stadienzeit  wenigstens  6ine  Vorlesung  aas  dem  lehrkieise 
der  philosophischen  facultftt  gehört  haben,  die  gymnaaien  hatten 
nunmehr  sieben,  die  Ijceen  neun  jahrescurse,  anfang  und  ende  des 
Schuljahrs,  ferien,  unterrichtsplan,  Stundenverteilung  usw.  waren 
für  alle  anstalten  gleichmäszig  geregelt,  doch  bald  wurde  wieder 
an  der  neuen  Ordnung  gerüttelt  so  wurde  schon  im  jähre  1837  in 
der  zweiten  kammer  d^r  wünsch  zu  protocoll  gegeben,  'dasz  die- 
jenigen, welche  die  höhere  lycealclasse  besuchen,  auf  verlangen  von 
dem  griechischen  dispensiert  werden  sollen',  mit  recht  sprach  sidi 
der  oberstudienrat  in  Übereinstimmung  mit  sämtlichen  Ijceen  und 
gymnasien  hiergegen  aus  und  erklärte,  'dasz  die  classischen  sprachen 
den  hauptteil  des  gelehrten  Schulunterrichts  bilden  sollen  und  weder 
durch  neuere  sprachen  noch  weitere  ausdehnung  des  Unterrichts  in 
naturwissenschaften  zu  ersetzen  seien',  ebensowenig  wurde  einem 
weiteren  wünsche  der  zweiten  kammer  den  philosophischen  lehreurs 
an  der  Universität  Freiburg  wieder  herzustellen  entsprochen,  dieser 
letztere  antrag  kehrte  jedoch  im  verlaufe  der  40er  jähre  einigemal 
wieder  und  beinahe  wäre  im  jähre  1850  der  lycealcurs  auf  acht  jähre 
beschränkt  und  ein  einjähriger  philosophischer  curs  an  der  Univer- 
sität wieder  eingeführt  worden,  nachdem  jedoch  schlieszlich  der 
Senat  der  Universität  Freiburg  1858  gegen  die  herstellang  eines  philo- 
sophischen curses  auf  der  Universität  auf  kosten  der  Ijceabtodien 
sich  erklärt  hatte,  kam  die  ganze  angelegenheit  durch  ministerial- 
entscheidung  definitiv  zur  ruhe.  —  Die  dritte  periode  des  badischen 
gelehrtenschulwesens  beginnt  mit  der  einführung  des  noch  jetzt 
giltigen  schul-  und  studienplanes  durch  landesherrliche  Verordnung 
vom  1  october  1869  und  ministerialverordnung  vom  2  october  1869. 
durch  diese  Organisation  wurde  zunächst  das  ephorat  aufgehoben 
(bis  dahin  hatte  jede  anstalt  ihren  ephorns,  in  der  regel  den  obersten 
Verwaltungsbeamten  der  stadt) ;  bezüglich  des  lehrplans  wurde  tarnen 
obligatorisch ,  der  Unterricht  im  deutschen ,  griechischen,  in  mathe- 
matik  und  naturwissenschaften  ausgedehnt,  wesentliche  abSnde- 
rungen,  die  seit  dem  1  october  1869  eintraten,  sind  nur  die,  dasz 
Baden  seit  dem  11  juni  1872  wie  Norddeutschland  die  classen  voll 
sexta  bis  oberprima  (statt  von  prima  bis  obersezta)  zählt  und  dasz 
nach  den  abmachungen  der  Dresdener  conferenzen  von  1872  nun- 
mehr für  ganz  Deutschland  die  gleichen  bestimmungen  bezüglich 
der  maturitätsprüfung  usw.  gelten;  beide  abändemngen  sind  eine 
&ucht  der  segensreichen  errichtung  des  einheitlichen  deutschen 
reiches  und  wurden  deshalb  auch  allgemein  freudig  begrttszt. 

Im  folgenden  werden  die  oben  erwähnten  Verordnungen  aus 
dem  jähre  1869  vollständig  mitgeteilt  und  in  einzelnen  punkten  er- 
läutert, so  finden  wir  notizen  darüber,  warum  man  bei  der  neu* 
Organisation  eine  untere  und  obere  stufe  (in  Württemberg  scharf 
getrennt :  unter-  und  obergymnasium)  gesclueden  und  die  einteilung 
in  sechs  classen  (statt  in  neun)  beibehalten;  femer  dasz  Baden  keine 
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confessionellen,  sondern  nur  sog.  paritätische  gelehrtenschulen  be- 
sitzt, dasz  die  katholische  kirchenbehOrde  noch  keinen  lebrplan  hin- 
sichtlich des  religionsunterrichts  zur  verkttndang  gebracht,  dasz  die 
gottesdienstordnong  fttr  die  katholischen  gelehrten-  und  bürger- 
schnlen  zu  den  Verordnungen  zu  rechnen  ist,  welche  das  gesetz  vom 
9  october  1860  für  aufgehoben  erklärt;  ebenso  reproduciert  Ver- 
fasser aus  dem  ersten  entwurf  des  lehrplanes  methodische  winke 
z..b.  über  den  unlerricht  im  französischen,  in  lateinischer  grammatik 
usw.  wichtig  ist  auch  die  notiz,  dasz  einzelne  anstalten  mit  geneh- 
migung  der  oberschulbehörde  entgegen  den  bestimmungen  des  lehr- 
plans  (nur  versuchsweise)  in  YL  bis  ober-IÜ  naturbeschreibung,  in 
II  und  I  naturlehre  vornehmen,  fttr  die  directionen  bemerkenswert 
ist  die  erörterung  s.  119,  wonach  *die  strafe  der  einfachen  aus- 
weisung  nicht  in  ihrer  Wirkung  thatsächlich  zur  €  geschärften»  aus- 
weisung  werden  soll ,  indem  die  directionen  der  übrigen  anstalten 
auf  grund  des  §  22  der  Schulordnung  dem  ausgewiesenen  schttler 
die  aufnähme  versagen';  falls,  eine  direction  bedenken  trage,  einen 
ausgewiesenen  aufzunehmen,  sei  die  entsoheidung  der  oberschul- 
behörde  einzuholen. 

Im  abschnitt  B  realschulanstalten  wird  über  entstehung 
und  zweck  der  höheren  bttrgerschulen  gehandelt ,  über  den  ausbau 
einzelner  derselben  zu  realgymnasien  und  über  die  landesherrliche 
Verordnung  vom  25  juli  1868  die  errichtung  von  realgjmnaeien 
betr.  nebst  der  ministerial Verordnung  vom  30  juli  1868  über  lehr- 
plan und  abiturientenprüfungsordnung  fttr  die  realgymnasien.  ab- 
geändert wurde  1879  die  zahl  der  jahrescurse  der  vollständigen  real- 
gymnasien (jetzt  neun  statt  acht) ;  ebenso  erfuhr  im  gleicheix  jähre 
der  lehrplan  einige  modificationen.  von  s.  156  an  wird  die  Ver- 
ordnung über  die  Organisation  der  höheren  bürgerschulen,  von  s.  165 
lehrplan  und  Schulordnung  derselben  mitgeteilt;  von  s.  179  an  die 
Verordnung  über  errichtung  von  realgymnasien,  von  s.  185  lehrplan 
und  abiturientenprüfungsordnung  derselben,  eine  erst  während  des 
letzten  Jahrzehnts  entstandene  art  von  realschulanstalten  —  höhere 
bttrgerschulen  ohne  lateinunterricht  —  wird  von  s.  224  an  be- 
sprochen, diese  anstalten  stimmen  in  allem  wesentlichen  unter  sich 
ttberein^  haben  aber  noch  keine  durch  staatliche  Verordnung  ge- 
siegelten Verhältnisse;  denn  lehrplan  usw.  wird  fürjede  einzelne 
Anstalt  besonders  zwischen  der  die  anstalt  (mit  staatlicher  unter- 
sttttzung)  unterhaltenden  stadtgemeinde  und  der  staatlichen  schul- 
verwaltung  vereinbart. 

Am  Schlüsse  gibt  der  hr.  Verfasser  noch  eine  Übersicht  der  fre- 
quenz  der  gelehrten-  und  der  realschulen,  woraus  wir  z.  b.  ersehen, 
dasz  am  1  october  1881  die  16  gymnasien  und  progymnasien  Badens 
zusammen  4599  schüler,  darunter  2026  kath.,  2062  evang.,  499  isr. 
und  12  'sonstige'  zählten. 

Für  den  gebrauch  des  buches,  welches  sicherlich  als  ein  wich- 
^ger  beitrag  zur  geschichte  des  deutschen  Schulwesens  aUgemeines 
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linteresse  erregen  wird,  »apfiehlt  es  sich,  ein  mit  papier  dureh- 
'ischossenes  exemplar  zu  verwenden ;  denn  es  liegt  in  der  natur  der 
eache,  dasz  schon  mit  dem  erscheinen  desselben  sich  zusätze  ergebai, 
B.  b.  8.  106  über  die  y«;sendräg  der  programme  nach  Verordnungs- 
blatt des  obortehtürats  1881,  XVII  s.  128* 

An  drackfeblem  haben  wir  nur  bemerkt  s.  40  z«  17  v.  o.  dasi 
die  philosophischen  Cacnltttten  (richtig  ^den')',  s.  156  z.  20  y.  o. 
^gymnasien'  (richtig  ^realgymnasi^')« 

Die  Verlagshandlung  (J.  Lang  in  Tauberbischo&heim)  hat  auch 
äuBzerUch  das  buch  trefflich  ausgestattet,  so  dasz  dasselbe  sich  bfibscb 
präsentiert,  und  so  wird  es  denn  mit  reichem  inhalte  in  sohönem 
gewande  bei  allen,  die  sich  für  die  entwickelung  des  höheren  schol- 
Wesens  interessieren,  eingang  finden. 

Taubbbbisohofshbim.  J.  H.  Schmalz. 


20. 

ZUM  GRIECHISCHEN  UNTEEEICHT. 


E.  Kürz,  aufoaben  zum  übersetzen  ins  griechische  für  die 
OBEREN  0TMNASIALCLA8SEN.    München.    1880.    90  8. 

C.  Schmelzer,  entwürfe  zu  griechischen  exercitien.  Leipzig. 
1881.    IV  u.  60  8. 

0.  BSTZLAFF,  GRIECHISCHE  EXERCITIEN  FÜR  DIE  OBEREN  OTMXA- 
BIALCLASSEN,    NEBST   EINEM   GRIECHISCH-LATEINISCHEN   VOCABIT- 

LARIUM.    Berlin.    1881.    XVI  u.  283  s. 

Auf  60  Seiten  bietet  E.  Kurz  in  dem  vorstehend  verzeichneten 
bttehlein  54  angaben  zum  übersetzen  ins  griechische,  deren  stoff 
teilweise  der  alten  geschichte  und  den  alten  Schriftstellern  entDom- 
men  ist,  teilweise  aber  auch  ein  modemer  ist.  so  gibt  I  eine  sage 
von  Dionjsus,  die  Kurt  Wachsmuths  buche  ^das  alte  Oriechenland  im 
neuen'  entnommen  ist  (beiläuiSg  gesagt  die  einzige  angfibe  der  quelle, 
die  sich  findet),  11  erzählt  von  Karl  Eduard  von  England,  III  von 
Alcibiades ,  IV  vom  könig  Nuschirwan  und  seinem  ratgeber  Bosnr- 
zumhir,  V  vom  Langobardenfürsten  Ferdulf  und  seinem  feldherm 
Argaid,  VIE  von  Bertrand  Guesclin,  X  enthält  eine  kleine  geschichte 
aus  dem  siebenjährigen  kriege,  von  einem  russischen  Soldaten  und 
einem  schäferknaben,  Xn  erzählt  von  Bagnaehari  kösig  von  Cama- 
racum,  XV  vom.  Schwarzkünstler  Faust,  XXIII  vom  kurfürsten  Johann 
und  seinen  sOhnen,  XXIX  bietet  eine  anekdote  von  Moscherosch 
über  den  zweck  der  satire  usw.  im  allgemeinen:  sohqint  es  des  Ver- 
gasers zweck  gewesen  zu  sein,  einzelne  abgeschlossene  erzählungen 
in  gutem  deutsch  zu  bieten  und  diesen  zweck  hat  er  jedenfalls  er- 
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reicht,  weiteres  über  die  bestimmung  des  bfichleins  Iftszt  eich  nicht 
sagen ,  da  der  yerf.  es  Ywschmftht  bat,  irgend  welche  vorbemerkimg 
zu  geben,  jedenfalls  seheint  uns  das  werkchen  nur  in  der  obersten 
classe  des  gjmnasioms  verwendbar  nnd  anch  da  unterliegt  die  be- 
natznng  desselben  einem  bedenken,  wovon  wir  nachher. sprechen 
wollen.  —  Von  s.  61  folgt  ein  glossar,  das  eine  grosze  anzahl  der 
in  den  tlbnngsstüoken  Torkommenden  phrasen  nnd  ausdrücke  bietet, 
dazwischen  an  gehöriger  stelle  immer  auch  die  eigennamen;  manch- 
mal findet  sich  bei  einem  aasdrack  eine  zahl,  durch  welche  auf  ein 
Übungsstück  verwiesen  wird,  auf  Vollständigkeit  braucht  ja  ein 
glossar  für  diese  stufe  nicht  zu  sehen  und  über  das ,  was  aufzuneh- 
men oder  wegzulassen  ist,  läszt  sich  streiten;  wir  vermisztenz.  b. 
boden  (I),  kröne  (II),  schrecken  einfiOszen  (Xm),  zukommen  (XXU), 
doctor  (XXIX),  erdball  (XXXV),  punisch  (XLIV)  u.  a.  —  Als  cnrio- 
8um  mag  noch  erwühnt  werden,  dasz  verf.  einmal  auch  trimeter  zum 
übersetzen  gibt,  in  nr.  XXIU  die  spottverse  auf  den  kurfürst  Joa- 
chim: 'Joachimken,  Joachimken!  hüte  dichl  so  wir  dich  finden, 
hängen  wir  dich  I' 

Das  streben  nach  gutem  deutschen  ausdruck  ist  auch  ein  haupt- 
moment,  wodurch  sich  nach  des  Verfassers  Vorbemerkung  das  zweite 
der  zur  besprechung  gestellten  Schulbücher  von  anderen  dieser  art 
unterscheiden  soll.  C.  Schmelzer  ist  der  meinung,  dasz  einen  teil 
der  schuld  daran ,  'dasz  die  schüler  der  oberclassen  unserer  gymna- 
sien  so  wenig  gewandt  im  deutschen  ausdruck  sind',  manche  der 
gftngigen  Übungsbücher  tragen,  Velche,  allzu  sehr  bestrebt,  den 
deutsdien  ausdruck  dem  der  fremdsprache  anzupassen,  dem  sdiüler 
ein  deutsch  bieten,  das  zu  einem  gewandten  deutschen  ausdruck 
wenig  anleitet*,  das  klingt  fast,  als  sei  es  auch  die  aufgäbe  der 
Übungen  im  übersetzen  aus  dem  deutschen  in  fremde  sprachen  *zu 
einem  gewandten  deutschen  ausdruck  anzuleiten',  was  der  verf. 
doch  schwerlich  wird  behaupten  wollen«  doch  musz  gewis  zugegeben 
werden,  dasz  manche  unserer  Übungsbücher  zu  wenig  wert  auf 
den  deutschen  satzbau  und  ausdruck  legen,  es  musz  deshalb  an- 
erkannt werden,  wenn  Midere  darauf  die  gebührende  rücksicht 
nehmen,  ob  freilich  durch  letztere  für  den  deutschen  ausdruck  der 
Schüler  viel  fSrderung  bereitet  wird,  erscheint  uns  zweifelhaÄ;,  als 
buch  zur  deutschen  lectüre  wird  schwerlich  ein  schüler  solche 
Übungsbücher,  aufgabensammlungen,  entwüi*fe  zu  exerdtien  ansehen 
tmd  benutzen,  zur  gewinnung  guten  deutschen  stils  und  gewandten 
ausdrucke  ist  vielmehr  ohne  frage  eine  ausgibige  deutsche  lectüre 
sehr  wünschenswert,  ja  notwendig:  wenn  nur  die  fleiszigen  und  ge* 
wissenhaften  schüler  unserer  oberclassen  dafür  mehr  zeit  erübrigen 
konnten  und  wenn  nur  die  weniger  fleiszigen  zum  betreiben  guter 
deutscher  lectüre  nicht  gar  so  wenig  last  und  neigung  hftttenl 

Doch  das  nur  beiläufig,  um  g^ten  deutschen  ausdruck  als  Über- 
setzungsstoff zu  bieten,  hat  der  verf.  die  80  nummem  seines  büch- 
leins  deutschen  Schriftstellern  entnommen,    er  bietet  in  nr.  1 — 4 
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und  31 — 39  fabeln,  teilweise  nach  Luther,  teilweise  von  ' Anony- 
mus' ;  nr.  5  und  6  eine  erzfthlung  aus  Göthe  (sie),  das  märchen  (diese 
nummem  mit  Überschriften,  welche  im  übrigen  fehlen),  die  andern 
abschnitte  enthalten  erzählungen  und  darstellungen  aus  der  tlim, 
besonders  griechischen  gescbichte,  und  sind  entnommen  aus  den  ge- 
schichtswerken  von  M.  Duncker,  0.  Weber  und  am  meisten  £.  Cta- 
tius.  —  Unter  dem  text  jeder  einzelnen  nummer  sind  eine  anzalu 
phrasen,  andeutungen  für  die  Übersetzung  gegeben,  mehrfach  aolehe; 
die  man  für  oberclassen  überflüssig  erachten  möchte,  z.  b.  2, 1; 
9,  4 ;  70,  2  u.  a. ,  manchmal  auch  mit  ausführlicher  Übersetzung 
ganzer  sätze,  z.  b.  17,  1;  23,  1  u.  2;  40,  5;  47,  3  und  sonat,  wSh- 
rend  gar  vieles  andere,  schwierig  scheinende,  dem  schüler  überlasse 
ist.  ein  Wörterverzeichnis  ist  nicht  beigegeben,  so  dasz  der  schüler 
gar  vielfach  ein  deutsch-griechisches  Wörterbuch  wird  gebrauches 
müssen;  auch  fehlt  ein  Verzeichnis  der  eigennamen,  was  allerdings 
auf  dieser  stufe ,  da  alle  vorkommenden  namen  dem  altertum  ange- 
hören ,  entbehrlich  ist. 

Da  wir  nach  dem  vorwort  des  verf.  an  das  deutsch  des  textes 
hohe  ansprüche  machen  dürfen,  woUen  wir  doch  wenigstens  anf  zwei 
stellen  aufmerksam  machen,  die  gewis  nicht  als  muster  gelten  können : 
nr.  45  satz  3  ^aber  die  gemüter  waren  so  erhitzt  und  die  ephoren 
so  sehr  im  interesse  Eorinths,  dasz  eine  eigentliche  friedens- 
partei  sich  gar  nicht  geltend  machen  konnte',  nr.  77  satz  3  ^er 
schlug  die  Assjrer,  und  als  er  nun  Ninive  umlagerte,  kam  ihm 
das  grosze  beer  der  Skythen,  von  deren  königMadyas,  des 
Protothyas  söhn ,  geführt'  usw.  —  Als  eine  einzelheit  zu  den  an- 
merkungen  heben  wir  folgendes  hervor:  nr.  44,  3  wird  zu  dem  ge- 
danken :  ^die  gesandten  vermochten  ihnen  nicht  die  meinung  beizu- 
bringen, vom  kriege  abzustehen'  (d.  h.  die  gesandten  der  Athener 
vermochten  nicht  die  Lakedftmonier  dazu  zu  bringen)  die  phrase  ge- 
geben: Tf)V  böSav  naQix^xv  jüif)  iroirjcecOai  ttöXc^ov  und  dabä 
citiert  Xen.  Hell.  YU  5,  21:  djCTC  böiav  7rap€iX€  TOic  noXcMiotc 
}ii\  TTOii^cecOai  jüidxnv  dKcivi)  Tt)  f)jLi^p<ji.  die  werte  bedeuten  abor: 
er  erweckte  ihnen  die  Vermutung,  dasz  er  selbst  an  jenem  tage 
keine  Schlacht  liefern  würde  (s.  Büchsenschütz  z.  d.  st.),  das  citat 
passt  also  nicht.  —  Noch  müssen  wir  darauf  hinweisen,  dasz  in  be- 
zug  auf  die  Schreibung  der  griechischen  eigennamen  bei  Schmelzer 
wenig  Ordnung  herscht.  so  steht  nr.  8  Histiftus  und  Harpagos, 
Darius,  aber  nr.  18  und  später  Dareios;  nr.  12  und  öfter  Erösos; 
nr.  14  Trophonius  und  Amphiaraos;  nr«  15  HarpaguB  und  Har- 
pagos; nr.  7  Jonier,  nr.  22  loner;  nr.  68  und  59  Plataiai,  aber 
Platäer;  nr.43  Ägineten,  nr.  51  Aigina;  nr.43  Eorinthier,  nr.53 
Eorinther;  nr.  54  Lakedämonier,  nr.  56  Lacedämonier;  nr.  63 
Mytilenäer  und  MiTuXr)vaioi;  nr.  64  im  text:  My  tilene,  annu  3: 
Mitylen&er;  nr.  71  Aristarchos  und  Aristarch;  nr.  75  Ljsandros, 
aber  gen.:  Lysanders,  während  doch  nr.  71  sich  findet  Anaxibios'. 
die  griechischen  Ortsnamen  finden  sich  sonst  auf  -os,  z.  b.  nr.  8  Chios, 
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Thasos  usw.,  doch  nr.  34  Rhodus.  —  Das  sind  ja  unwesentliche 
dinge  ^    aber  wir  meinen  auch  in  solchen  'nebensachen'  mtlste  in 
einem  schnlbuche  die  gröste  Sorgfalt  und  gleichmäszigkeit  herschen. 
Die  griechischen  exercitien  von   0.  Betzlaff  sind  schon  von 
H.  Hampke  im  Jahrgang  1881  dieser  jahrb.  (s.  545  ff.)  charakterisiert 
und  gewürdigt;  sie,  oder  vielmehr  nur  ihre  abteilung  I  ^hftusliche 
exercitien',  sollen  hier  deshalb  auch  im  wesentlichen  nur  zur  ver- 
gleichnng  mit  den  beiden  anderen  werken  herangezogen  werden,  sie 
schlieszen  sich  an  viele  und  vielerlei  griechische  Schriftsteller  an, 
von  Thukjdides,  Isokrates,  Plato,  Xenophon  bis  auf  Diodor,  Plutarch, 
Josephus  u.  a.   der  anschlusz  ist  meistens  ein  ziemlich  enger,  so  dasz 
sich  die  einzelnen  aufgaben  als  freie  Übersetzungen  darbieten,  in  der 
regel  recht  gewandt  und  gut,  nur  manchmal  in  zu  langen  perioden. 
dahin  rechnen  wir  z.  b.  nr.  77:  ^als.  AgesUaos,  bereits  gegen  achtzig 
jähr  alt,  hörte,  dasz  der  könig  der  Ägypter  (nachher  Agjptier)  da- 
mit umgehe,  mit  dem  Perserköuige  krieg  zu  führen  und  ihn  auf- 
fordere, die  anführung  in  diesem  kriege  zu  übernehmen,  so  folgte  er 
mit  freuden  dieser  aufforderung,  indem  er  hoffte,  gleichzeitig  sowohl 
dem  Ägypter  dank  abzustatten  für  die  wohlthaten,  welche  jener 
LakedSmon  erwiesen  hatte ,  als  auch  die  Hellenen  in  Asien  wieder 
zu  befreien  und  den  Perser  für  das  böse  zu  bestrafen,  das  er  sowohl 
früher  als  auch  vor  kurzem  seinem  vaterlande  zugefügt  hatte'  •  .  • 
'da  er  aber  einsah ,  dasz  ^  wenn  er  neutral  bliebe ,  keiner  von  beiden 
den  Hellenen  den  sold  zahlen,  keiner  von  ihnen  den  ankauf  von 
lebensmitteln  gestatten  werde,  und  dasz  derjenige  von  beiden,  wel- 
cher etwa  siegen  werde,  ihm  feindlich  gesinnt  sein  werde ;  wenn  er 
aber  für  einen  von  beiden  partei  ergriffe ,  dieser  wenigstens  dafür, 
dasz  er  gutes  empfangen  hätte ,  ihm  befreundet  sein  werde ,  so  zog 
er  mit  dem  zu  felde,  der  ihm  mehr  hellenenfreundlich  zu  sein  schien, 
und  half  ihn,  nachdem  er  den  andern  in  einer  schlacht  besiegt  hatte, 
als  könig  einsetzen',    ganz  mislungen  ist  in  nr.  96  der  mit  den 
Worten :  *als  nun  Lysander  diesen  bewunderte'  beginnende  satz,  der 
nur  aus  nebenstttzen  besteht.  —  Die  anmerkungen  unter  dem  text 
enthalten  manches,  was  überflüssig  erscheinen  könnte,  z.  b.  VI  19, 
X  10,  L  9,  XCIV  14,  XCVI  8;  29,  da  doch  andere  phrasen,  z.  b.  in 
^  *sich  zum  feldzug  rüsten',  in  X  ^den  hof  machen',  dem  schüler 
zugemutet  werden,  für  die  hftuslichen  exercitien  aber  das  Wörter- 
buch überhaupt  wohl  nicht  ganz  entbehrt  werden  kann,   überflüssig 
erscheint  es  uns  auch ,  mehrfach  im  selben  stück  dieselbe  erklärung 
mit  derselben  zahl  zu  geben,  z.  b.  LII  5;  10,  LXXHI  1,  XCVII  2, 
oder  durch  den  druck  die  Verbindung  mehrerer  deutscher  werte  zu 
einem  griechischen  ausdruck  anzudeuten,  wie  wenn  in  dem  oben 
augeföhrten  satz  aus  nr.  77  gedruckt  wird:  *für  die  wohlthaten, 
welche  jener  LakedSmon  erwiesen^  hatte',  wozu  die  anm.  5  bietet : 
€"€pTeT6tv. 

Alle  drei  bücher  entsprechen  der  in  neuerer  zeit  von  Schrader 
^d  anderen  autontftten  aufgestellten  und  begründeten  forderung, 
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dasz  die  schriftlichen  und  mündlichen  Übersetzungen  aus  dem  deut- 
schen in  eine  fremde  spräche  sich  eng  an  die  betreffende  fremd- 
sprachliche lectüre  anschlieszen  sollen,  gar  nichts  oder  dock  nur  zu 
geringem  teil,   in  dem  von  Retzlaff  gebotenen  stoff  sind  ja  die  schul- 
schriftsteller  auch  benutzt^  aber  verhältnismäszig  wenig,  und  für  die 
Schüler  ist  auch  der  anschlusz  dieser  stücke  an  abschnitte  der  schul- 
lectOre  doch  ganz  wertlos,  da  es  geradezu  zufall  sein  mflste,  wem 
sie  in  einem  Schuljahre  mehrere  der  originaUtellen  in  der  schule  ge- 
lesen hätten,    das  Verzeichnis  der  originalstellen,  nach  denen  die 
einzelnen  stücke  gearbeitet  sind,  ist  wohl  auch  mit  aus  diesem 
gründe  besonders  gedruckt  und  nur  lehrem  zugänglich  gemacht 
worden.  —  Viele  von  den  angaben,  die  Schmelzer  bietet,  schlieszen 
sich  an  Schulschriftsteller  an;  so  43 — 60,  die  Ursachen  und  den 
beginn  des  peloponnesischen  krieges  enthidtend,  an  den  betr.  ab- 
schnitt des  Thukydides,  doch  ist  dieser  anschlusz  teilweise  ja  natür- 
lich sehr  frei,  nur  teilweise  enger,  so  weit  die  genannten  deutschen 
autoren  den  griechischen  quellen  folgen.  —  In  den  von  Kurz  ge- 
gebenen aufgaben  endlich  fehlt  jeder  anschlusz  an  die  griechisdie 
8chullectf!bre  gänzlich,    gehen  somit  auch  nach  unaerer  meinung  die 
von  den  drei  verüassem  dargebotenen  Übungsstücke  teile  weniger 
teils  mehr  über  das  ziel  hinaus,  welches  dem  übersetzen  aus  dem 
deutschen  ins  griechische  gesteckt  sein  sollte,  machen  alle^rei  diese 
Übersetzungsübungen  zum  Selbstzweck,  was  sie  doch  im  lateinischen 
zwar  sind,  im  griechischen  aber  nicht  sein  sollen,  so  hat  Schmelzer 
auszerdem  durch  das  schon  erwähnte  fehlen  einer  ausreichenden 
Phraseologie  den  schülem  die  arbeit  erschwert,  Kurz  aber  noch  mehr 
durch  das  überwiegen  des  modernen,  oder  allgemeiner,  des  nicht- 
griechischen,  welch  ein,  doch  ganz  unnützer,  ballast  von  nichtgrie- 
chischen namen  findet  sich  allein  in  seinem  buche  I    oder  was  soll 
es  für  den  schüler  für  wert  haben,  mit  namen  wie  *Apbotvoc, 
'ApTatbiic,  B^pTpajLioc,  Boucoup2Iou|üitpöc,  0pdTToc,  TncicXivioc, 
Mocx^pocxoc,  NoucipßävT)C,  'Pdrvaxap  u.  a.  zu  operieren? 

Wir  glauben  demnach,  dasz  diese  Übungsstücke  meistenteils 
für  die  schüler  der  oberen  classen  zu  schwer  sind ,  wenigstens  wenn 
auch  in  allen  anderen  fächern  gleichzeitig  gutes  oder  aach  nnr  voll- 
auf genügendes  gefordert  und  geleistet  wird.  Schmeher  sagt  selbst 
im  Vorwort:  *die  folgenden  Übungsstücke  .  .  .  muten  dem  schüler 
hier  und  da  eine  intensive  arbeit  zu,  erschweren  ihm  etwas  seine  auf- 
gäbe, wer  überzeugt  ist,  dasz  strenge,  intensive  arbeit  und  festes, 
sicheres  wissen  correspondieren,  der  dürfte  dies  für  einen  Vorzug 
halten*,  wir  sind  auch  der  meinung,  dasz  die  schüler  zu  ^strenger, 
intensiver  arbeit'  angehalten  werden  müssen,  damit  ihr  wissen /ein 
festes 9  sicheres'  werde,  glauben  aber,  dasz  dieses  auch  geschehen 
kann,  wenn  die  schriftlichen  arbeiten  sich  an  die  lectüre  enger  an- 
schlieszen,  wobei  wir  es  dann  ^für  einen  Vorzug  halten',  daaa  solche, 
methode  den  gewissenhaften  schülem  ihre  aufgäbe  nicht  unnütz  ^er- 
schwert',  und  gerade,  das  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  grie* 
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Ghische  scheint  uns  nicht  dazu  geeignet,  so  besonders  intensiv  be- 
trieben zu  werden,  solch  intensives  arbeiten  ist  eigentlich  ja  iniallen 
fächern  zu  verlangen,  im  beeondem  bei  der  lateinischen  compogition 
allerdings  sehr  angebracht  und  nötig,  sodann  bei  der  edftiprachhcheny  < 
namentlich  griechischen  lectOre  ('eins  der  besten  mittel,  welche  im« 
«ere  gymnasien  besitzen,  um  ihrer  Jugend  idealen  sinn  zu  erwecken, 
zu  beleben ,  zu  erhalten',  wie  G.  Scbimmelpfeag  am  «ehlnss  seines 
wieder  so  überaus  lehrreichen  imd  anregenden  programms  ~-  Dfeld 
1881  —  so  richtig  sagt),  wenn  wir,  wie  der  leider  zu  frtlh  vev«.: 
blichene  Behdantz  in  der  p&dagogischen  section  der  Bostocker  philo- 
logenversammlung  (s.  Verhandlungen  s.  101)  mit  guten  gründen, 
aber  leider  vergeblich  forderte,  7 — 8  stunden  griediisch  in  prima 
hätten,  dann  möchte  fUr  ein  intensiveres  betreiben  des  Übersetzens 
aus  dem  deutschen  ins  griechische  wohl  etwas  mehr  zeit  Übrig  sein, 
jetzt  aber,  wo  für  repetition  und  durchnähme  der  syntax,  für  ezer- 
citium  und  extemporale  doch  höchstens  eine  stunde  wöchentlich 
zur  Verfügung  steht,  wenn  man  nicht  die  schon  beschränkte  grie- 
chische lectüre  noch  mehr  verkürzen  will,  musz  man  sich  unserer 
meinung  nach  darauf  beschränken,  durch  die  Übersetzungen  ins  grie- 
chische die  formenlehre  präsent  zu  erhalten,  das  notwendigste  aus 
der  sjntaz  einzuüben  und  im  übrigen  durch  Verwertung  des  inhalts 
und  phrasenschatzes  der  absolvierten  schullectüre  diese  zu  unter- 
stützen, geht  man  weiter,  wie  die  Verfasser  unserer  drei  bücher  das 
wollen,  so  erfolgt  überbOrdung  oder,  um  Schraders  ausdruck  zu  ge-. 
brauchen ,  'Überspannung*  der  schüler  -^  es  sei  denn ,  dasz  in  an- 
deren wichtigen  fächern  nicht  viel,  nicht  daa  genügende  gefordert 
wird,  wir  müssen  da  an  die  reizende  gesohiofate  dexücen,  i  die  Kruse 
in  der  zeitschr.  f. d.  gymn.-wesen  (1879  8.219)  erzählt:  'wie machen 
sie  es  möglich,  herr  director,  dasz  ihre  primaner  im  griechischen  und 
lateinischen  so  viel  leisten?'  'ich  habe  das  giück,  einen  sehlediten 
mathematiker  zu  besitzen.'  —  Diese  geschichte  passt,  wie  wh:  glau«- 
ben,  audi  noch  auf  heutige  Verhältnisse,  ja  jetzt  ganz  besonders,  denn 
heutzutage  haben  doch  nur  noch  wenig  schulen  das  'glück ,  einen* 
schlechten  mathematiker  zu  besitzen',  daraus  folgt  aber,  dasz  in  den 
alten  sprachen  die  anforderungen,  zwar  nicht  herabgemindert  wer- 
den müssen  unter  das  minimum,  ääa  gefördert  werden  soll  und  musz 
—  das  würde  selbstverständlich  unzulässig  sein  — ,  aber  auch  nicht 
überspannt  werden  dürfen,  solche  überspannimg  aber,. will  uns 
scheinen,  wird  durch  die  in  rede  stehenden  bücher,  am  wenigsten 
wohl  noch  durch  das  von  Retzlaff,  viel  mehr  schon  durch  Schmd^rs,. 
ganz  besondere  aber  durch  Kurz*  aufgaben  herbeigeführt  werden 


Bas  ist  das,  wir  hoffen  nicht  ganz  ungegründete,  bedenken,  wel- 
ches wir  in  höherm  oder  geringerm  grade  gegen  jedes  der  drei  ge- 
itannten  bücher  zu  erheben  haben,  vielleicht  finden  manche  coUegen 
<^iese8  nicht  erheblich  genug,  um  eine  einführung  eines  dieser  bücher 
zu  verhindern,    denen  und  allen,  die  sich  sonst  für  neue  erschei- 
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nungen  auf  diesem  gebiete  interessieren ,  wollen  wir  deshalb  noch 
die  Versicherung  hinzufügen,  dasz  alle  drei  werke  uns  mit  groszer 
Sorgfalt  ausgearbeitet  erscheinen,  dasz  namentlich  in  dem  80  um- ' 
fangreichen  buche  von  Betzlaff  ein  groszer  sammelfleisz  und  viel 
takt  in  der  auswahl  und  Ordnung  des  massenhaften  Stoffes  zu  tage 
tritt  an  druckfehlem  haben  wir  in  allen  drei  büchem  nur  unerheb- 
liche gefunden,  bei  Schmelzer  jedoch  deren  verhältnismäszig  am 
meisten,  die  ausstattung  der  drei  werke  ist  angemessen  und  gut, 
besonders  zeichnen  sich  die  bücher  von  Kurz  und  von  Betzlaff  durch 
guten,  groszen  druck  aus. 

Batzeburq.  Wilhelm  Vollbrecht. 


21.  • 

atlas  zur  deutbchhen  geschichte,  entworfen  von  dr.  c.  f&. 
Meyer,  lehrer  an  der  Friedrich  -  wilhelm  •  schule  (real- 
SCHULE  i.  0.)  zu  STETTIN.  16  karten,  gr.  8.  Essen,  verlag  Ton 
G.  D.  Baedeker.  1880. 

Geschichtliche  atlanten  in  der  band  der  schüler  sind  ein  wert- 
volles glied  in  der  reihe  der  veranschaulichenden  lehrmittel  und  wie 
diese  überhaupt  in  unserer  regsamen  zeit  bereits  zu  erfreulicher 
manigfaltigkeit  gediehen,  von  den  auf  selbständigen  forschungen 
ruhenden  kartenwerken  H.  Kieperts  und  E.  von  Spruners  an 
bis  herab  zu  den  kleinen  billigen  kärtchen  von  B.  Senckpiehl 
wollen  alle  dem  schüler  bei  seinem  geschichtsstudium  zur  band  sein, 
der  vorliegende  atlas  beschränkt  sich  auf  die  deutsche  geschichte 
und  auf  die  stufe  der  tertia.  er  verfolgt  also  durchaus  pädagogische 
zwecke  und  von  diesem  Standpunkte  aus  will  er  beurteilt  sein,  denn 
manches,  was  der  geschichtslehrer  in  tertia  zusammenzuziehen  sich 
erlauben  musz,  würde  im  rahmen  einer  wissenschaftlichen  darstel- 
lung  ungenau  erscheinen,  dies  gilt  in  diesem  falle  besonders  von 
den  karten,  welche  das  frühe  mittelalter  veranschaulichen,  vom 
pädagogischen  Standpunkte  aus  darf  man  an  geschichtskarten  wohl 
vor  allem  folgende  forderungen  stellen:  sie  müssen  übersichtlich 
und  deutlich  sein,  nichts  überflüssiges  bieten,  aber  alles  das  ent- 
halten, was  die  unterrichtsstufe  fordert,  wie  weit  der  verfiEisaer  diesen 
forderungen  gerecht  geworden  ist,  wird  am  besten  aus  einer  kurzen 
beschreibung  der  karten  selbst  erhellen,  nr.  1  enthält  die  Germanen 
von  1 13  vor  Christi  geburt  bis  200  nach  Christi  geburt  auf  zwei  zu 
einer  quartseite  verbundenen  octavseiten  und  auf  einem  nebenkärt- 
eben  die  Germanen  von  200  bis  375  nach  Ch.  man  möchte  fragen, 
warum  nicht  beide  Zeiträume  zu  einer  hauptkarte  verbunden  sind, 
nebenkärtchen  sind  immer  störend  undi  nur  dann  hinreichend  ge- 
rechtfertigt, wenn  sie  ein  kleines  gebiet,  einen  ausschnitt  der  haupt- 


C.  Fr.  Meyer:  atlas  zur  dentscliezi  geschichte.  217 

karte  specialisieren.   sollen  sie  ein  groszes  gebiet  zusammenfassen, 
so  werden  sie  leicht  unbedeutend  und  nehmen  nur  den  räum  weg. 
dagegen  ist  es  ein  vorzug  der  hauptkarte ,  dasz  die  flüsse  deutlich 
und  die  gebirge  zwar  einfach  gegliedert,  aber  krftftig  hervortretend 
dargestellt  sind,  überhaupt  ist  die  ausführung  der  Zeichnung  muster- 
haft,   nr.  2  enthält  Europa  im  jähre  476  nach  Christi  geburt  in 
quartform  und  ein  nebenkärtchen :  das  ostgothische  reich,  eine  karte, 
welche  die  züge  der  Völkerwanderung  darstellt,  fehlt  leider,   nr.  3 
bringt  das  Fra^enreich  der  Karolinger  bis  911,  ebenfalls  in  quart, 
und  ein  nebenkärtchen :  das  Frankenreich  der  Merovinger  bis  714. 
nr.  4  stellt  das  deutsche  reich  unter  den  Sachsen  und  Saliern  dar. 
dazu  gehört  ein  nebenkärtchen:  die  gegend  um  den  Harz,  das  erste, 
wie  mir  scheint,  welches  seinen  zweck  wirklich  erfüllt,  nr.  5  um- 
fiaszt  zwei  gleich  grosze  karten :  die  groszen  reichsämter  in  Deutsch- 
land um  das  jähr  1170  und  Italien  mit  dem  königreiche  Burgund 
unter  den  Hohenstaafen.    die  ausfahrung  ist  prächtig,    nr.  6  ent- 
hält Deutschland  von  1273 — 1493  in  quart  und  auf  einem  dürftigen 
nebenkärtchen  Deutschland  um  1350.   der  Verfasser  betont  hier  das 
ethnographische  princip  in  allzu  ausgiebiger  weise,    jedes  reichs- 
partikelchen  ist  durch  farbenunterschiede  hervorgehoben,   dies  gibt 
auf  so  kleinem  räume  ein  buntes  durcheinander,  das  selbst  den  kun- 
digen verwirren  kann  und  die  äugen  der  schüler  auf  eine  harte  probe 
setzt,   dasselbe  gilt  auch  von  nr.  7:  Deutschland  von  1493 — 1618, 
und  nr.  8:  Deutschland  im  dreiszigjährigen  kriege  und  1648.   das 
ethnographische  material  in  maszvoller  weise  dem  fassungsvermögen 
der  Schüler  anzupassen,  ist  doch  hauptsächlich  aufgäbe  des  metho- 
dischen anterrichts,  die  karte  darf  damit  das  aufsuchen  nicht  er- 
schweren,   sie  hat  vor  allem  die  historischen  orte  in  möglichster 
ausßihrlichkeit  und  leicht  erkennbar  vorzuhalten ,  deshalb  musz  sie 
mit  der  färbe  sparsam  sein  und  darf  sich  bei  engen  grenzen  begnügen, 
dieselben  durch  punkte  anzudeuten,  die  ethnographische  Orientierung 
vervollständigt  dann  leicht  der  vertrag  des  lehrers.  nr.  9 :  Deutsch- 
land während  des  siebenjährigen  krieges,  nr.  10:  Deutschland  1803 
nach  dem  reicbsdeputationshauptschlusse  und  Deutschland  von  1803 
bis  1806  in  zwei  gleich  groszen  karten,  sowie  nr.  11  Deutschland 
von  1806  bis  1813  mit  drei  nebenkarten:  die  schlacht  bei  Leipzig, 
feldzug  in  Buszland  1812  und  feldzug  1815,  sind  wenigstens  nicht 
überfallt,    die  besten  karten  sind  nr.  12 — 14.    sie  behandeln  die 
neueste  zeit  bis  1871  und  fuhren  den  noch  patriotisch  warmen  Schau- 
platz der  jüngsten  ereignisse  in  reicher  und  höchst  sauberer  dar- 
stellung  vor.    diese  kurze  beschreibung  wird  genügen,  das  kleine 
kartenwerk  dem  geschichtslehrer  zur  eignen  einsieht  und  prüfung 
zu  empfehlen. 

LüipziG.  F.  Pfalz. 
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22. 

DR.  Fr.  Pfalz,  litteeaturgesohiohtliche  Lebensbilder.  1)  ai- 

OUBD  UND  SIEaFRIED.    2)  HANS  SACHS  UND  SEINE  ZEIT.    3)  GOTT- 
SCHED UND  DIB  SCHWEIZER.   4)  GOETHE  IN  STRASZBURG.    Leipzig, 

Verlag  von  Siegismund  und  VolkeDing  (bachhandlung  für  päda- 
gogische litteratar).   IV  u.  117  s. 

Die  in  dem  buche  dargebotenen  vier  litteraturgeschichtlichen 
lebensbilder,  welche  aus  vortragen  vor  einem  gebildeten  publikum 
entstanden  sind,  sollen  ein  versuch  sein,  einzelne  litteraturgeschicht- 
liche  Stoffe  in  abgerundeten,  lebensvollen  darstellungen  zur  anschau- 
ung  zu  bringen,  es  war  dem  Verfasser  dabei  darum  zu  thun,  den 
entwickelungsgang  des  Schriftstellers  und  die  Wirkung  seiner  Schrif- 
ten in  möglichst  engem  zusammenhange  vorzuführen,  den  inhalt 
seines  lebens  und  den  inhalt  seiner  werke  an  dem  punkte  zu  erfassen, 
in  welchem  beides  am  wirksamsten  in  das  geistige  leben  der  nation 
eingreift,  ist  auch  in  neuerer  zeit  diese  art  der  behandlungsweise 
litterarischer  Stoffe  wohl  nicht  selten  schon  versucht  worden,  so  ent- 
behren doch  vielleicht  diejenigen,  welche  'sich  der  Verfasser  ausge- 
wählt hat,  am  meisten  derselben,  obschon  iu  ihnen  sich  niclit  nur 
ganze  epochen  widerspiegeln,  sondern  auch  dadurch  die  litteratur- 
geschichte  in  ihren  hauptzügen  zur  anschauung  gelangen  kann,  im 
ersten  bilde  wird  die  gewaltige,  den  germanischen  Völkern  ureigene 
nibelungensage,  wie  sie  sich  bei  einem  vergleiche  zwischen  der  edda 
und  dem  nibelungenliede ,  zwischen  Sigurd  und  Siegfried  heraus- 
stellt, beftandelt.  das  zweite  bild ,  das  uns  in  die  reformationszeit 
einführt,  kennzeichnet  die  damalige  geistige  regsamkeit  der  bürger- 
Schaft,  mit  der  blute  des  bürgertums  kam  und  vergieng  die  büi^er« 
liehe  dichtung,  der  meistersang,  dessen  würdigster  reprftsentant 
Hans  Sachs  nach  seinem  leben  und  nach  seinen  reichhaltigen  und 
vielseitigen  dichtungen  eingehende  berücksichtigung  findet,  der 
dritte  abschnitt  des  buches  versucht  dem  zwar  vielgenannten,  doch 
auch  vielgeschm&hten  Gottsched ,  der  an  der  schwelle  unserer  das- 
sischen  zeit  stehend,  die  deutsche  dichtung  aus  der  Versumpfung  und 
geschmacklosigkeit  durch  eine  gesunde  tfaeorie  zu  heben  sich  be* 
mühte,  gerecht  zu  werden,  im  vierten  bilde  endlich  ist  eine  rei- 
zende Schilderung  von  Goethes  leben  in  Straszburg  gegeben  und 
darin  die  perspective  auf  dessen  späteren  gewaltigen  geistesflug  er- 
öffnet.    • 

Wie  wenig  auch  sonst  das  buch  mit  citaten  und  anderem  lit- 
terarischen beiwerk  versehen  ist,  so  merkt  man  doch  recht  wohl, 
dasz  der  Verfasser  seine  sprachlich  schönen  klaren  und  lebendigen 
darstellungen  nur  aus  den  besten  quellen  geschöpft  hat.  sie  werden 
sicherlich  allen,  die  unserer  litteratur  ein  warmes  interesse  entgegen 
bringen,  eine  willkommene  gäbe  sein ;  den  strebsamen  lehrem  wer- 
den sie  einen  sicheren  Wegweiser  darbieten ,  wie  sie  aus  den  ästhe- 
tischen speculationen,  woran  unsere  litteraturgeschichtlichen  werke 
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so  reich  sind,  zur  richtigen,  quellengemttszen  auffassung  vordringen 
können,  der  reiferen  gebildeten  deutschen  jugend  eine  prägnante 
und  doch  bequeme  Zusammenfassung  des  in  der  schule  geborten  und 
selbst  den  litteraturhistorikern  von  fach  manche  anregung  zur  er- 
fassung  neuer  gesichtspunkte.  es  verdienen  daher  die  litteratur- 
geschichtlichen  bilder  von  dr.  Pfalz  wohl  mit  recht  der  besten  em- 
pfehlnng. 

Le^ZIO.  ZlHMfiKM^kKN. 


23. 

HEBRAIS0HE8  VOOABULARIUH  IN  ALPHABBTI8CHER  ORDNUNG  MIT  ZU- 
SAMMENSTELLUNG VON  SYNONYMEN,  GLEICH  UND  ÄHNLICH  LAU* 
TBNDEN  FORMEN,  NACH  DEM  MANU8CRIPT  VON  DR.  L.  H.  KaPFF, 
t  EPHORU8  AM  BVANG.-THBOLOG.  SEMINAR  IN  URACH,  WÜRTTEM- 
BERG, BEARBEITET  UND  HBRAU8GEGEBBN  VON  DR.  L.  AbLBITER, 

PR0FBS80R  AM  OBERGYMNASIUM  ULM.    Leipzig,  Hahnsche  Verlags- 
buchhandlung. 1881.  VI  u.  178  s.  8. 

Kaum  irgendwo  in  den  deutschen  reichslanden  evangelischer  und 
katholischer  confession  wird  dem  elementarunterricht  im  hebräischen 
von  lehrem  und  schülem  so  viel  zeit  und  fleisz  gewidmet,  als  in  den 
sogenannten  niederen  seminarien  und  convicten  Württembergs,  ob 
die  fruchte  der  aussät  entsprechen ,  ist  freilich  eine  andere  frage, 
zwar  fehlt  es  nicht  an  landgeistlichen  —  den  decanen  ^  die  es  auch 
nicht  entraten  sollten,  lassen  die  schreibereigeschäfte  wohl  selten 
zeit  zu  alttestamenüichem  Studium  — ,  welche,  je  und  je,  zu  unleug- 
barem gewinn  für  edle  popularität  wie  für  festes  und  packendes  auf- 
treten im  prediger-  und  seelsorgeramt,  sich  eingehender  mit  den 
herrlichen,  echt  pastoraltheologischen  schriftdenkmalen  hebräischer 
poes^  und  prophetie  beschäftigen,  doch  sind  immerhin  solche  streb- 
same pfarrer  nicht  so  häufig,  als  zu  wünschen  wäre,  auffallender 
aber  und  in  der  that  befremdlich  ist  es,  dasz  wenigstens  in  unserem 
Jahrhundert,  das  einen  so  bedeutenden  aufschwung  in  orientalischen 
Studien  genommen  hat  und  bei  uns  seit  Jahrzehnten  ausgezeichnete 
docenten  dieses  fachs  auf  der  landesuniversität  besitzt^  der  betreffende 
lehrstuhl  für  das  alte  testament  in  der  evangelischen  facultät  wieder- 
holt durc^i  nichtwürttembergische  lehrer  eingenommen  worden  ist, 
nnd  dasz,  auszer  Julius  Mohl,  der  jedoch  kaum  mehr  als  landsmann 
zu  betrachten  war,  von  den  vielen  Württembergem,  welche  die 
sonstigen  deutschen  hochschulen  zieren,  nur  Dehler  und  Dillmann 
49  solche  genannt  werden  können,  die  ihre  berufung  und  anerken-^ 
nong  der  tüohtigkeit  in  alttestamep.tlichem  und  morgenländisdiem 
wissen  zu  verdanken  haben,  philosophie  und  wissenschaftliche  oder 
bistorische  theologie  hat  allen  anderen  ihren  ruf  verschafft,  und 
auch  in  älteren  zeiten  ist  meines  Wissens  in  diesem   fach  wirk- 
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lieh  wissenBchafIliches  von  bleibendem  wert  nur  von  d^  Ander 
Schnurrer  und  dem  prfllaten  Schelling,  dem  vater  des  pUlosopfaeii, 
der  einen  guten  commentar  zu  den  proyerbien  in  trefflichem  latein 
geechrieben  hat,  geleistet  und  geliefert  worden. 

Feme  sei  es  jedoch ,  deshalb  unseren  gut  würitembergischen 
fleisz  in  diesem  Unterrichtsfach  von  selten  der  vorbereitenden  schulen 
und  die  darauf  verwendete  zeit  bemängeln^  anfechten  oder  verküm- 
mern zu  wollen,  wenn  unter  hundert  sündem,  welche  im  praktischen 
amt  auf  dem  solid  gelegten  gründe  weiter  zu  bauen  versäumen,  aneh 
nur  zehn  gerechte  sich  finden,  die  ihre  hebräische  bibel  recht  za 
handhaben  wissen ;  so  ist  schon  um  dieser  willen  der  in  den  lehr- 
Jahren  für  dieselbe  aufgewendete  eifer  und  Zeitaufwand  gentlgend 
belohnt,  und  auch  bei  den  säumigen  und  gleichgiltigen  li^  doch 
vom  Seminar  und  gjmnasium  her  mancher  keim  im  boden,  der 
wenigstens  fttr  die  kanzel  und  den  volksunterricht  fort  und  fort 
etliche  frttcbte  bringt,  darum  sei  vielmehr  unsem  fleiszigen  mit- 
arbeiten!  im  hebi*äischen  unterriebt  der  reimspruch  des  frommen 
weingärtners  von  Stuttgart  ins  andenken  gerufen: 

Nur  fortgeschafft! 
80  wirst  da  noch  erfahren, 
fttr  was  die  fehljahr'  waren. 

Als  besonders  wohl  ausgestattet  und  am  fleiszigsten  vorgescbult 
in  kenntnis  der  hebräischen  spräche  haben  nun  aber  mehrere  jah^ 
zehnte  lang  bei  den  abiturientenprüfungen  sich  immer  die  zögling® 
des  üracher  Seminars  ausgewiesen,  welche  den  Unterricht  des  dor- 
tigen ephorus  Kapff  genossen  haben,  solche  kenner  des  hebräischen 
Sprachschatzes,  solche  gewandte  Übersetzer  und  so  fehlerfreie  dictat- 
schreiber*  hatten  nur  ganz  ausnahmsweise  andere  schulen  zu  liefern 
vermocht,  auch  war  es  längst,  sei  es  durch  hörensagen  oder  in  folge 
eigener  einsichtnahme,  offenkundiges  geheinmis ,  worin  die  wurzeln 
dieser  kraft,  die  mittel  zu  diesen  überraschenden  erfolgen  za  suchen 
seien,   der  verewigte  Kapff,  ohnehin  mit  seltener  lehrgabe,  lebendig- 


*  bei  den  württembergischen  abiturientenprüfungen  haben  seit 
mehreren  jahrsehnten  die  das  studiam  der  theologie  anstrebenden  can- 
didaten  statt  der  früheren  hebräischen  composition  die  übersetsang 
eines  dictierten  hebräischen  Stücks,  meist  aus  einem  poetischen  oder 
prophetischen  bnch  des  alten  testaments,  in  zwei  bis  drei  stunden  vi 
fertigen,  f^ewisz  eine  zweckroäszige  neuerung,  an  welcher  nor  dss 
eine  zn  tadeln  ist,  dasz  die  aufgaben  meist  nur  den  schwereren  bÜchern 
entnommen  werden  und  dasz  daher  dabei  der  gebrauch  des  Wörter- 
buchs gestattet  ist.  ans  mehreren  gründen  wäre  es  nach  meinen  er- 
fahrnngen  vorzuziehen,  dasz  vielmehr  leichtere  und  längere  stücke  ge- 
wählt würden,  welche  jeder  schüler,  der  auch  nur  die  prosaischen 
bücher  und  minder  schwere  psalmen  gelesen  hat,  ohne  wdrterbocb 
verstehen  und  Übersetzen  könnte,  denn  im  ersteren  fall  geschieht  es 
leicht  —  um  nur  dieses  ^ine  zn  saeen  — ,  dasz  einzig  der  besitz  eines 
besseren  Wörterbuchs,  mitunter  auch  ein  glückliches  erraten,  dem  einen 
und  dem  anderen  candidaten  ein  auffallend  besseres  Zeugnis  einträgt) 
als  ihm  nach  seinem  wissen  gebührt. 
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keit  und  lenergie  ausgerüstet,  hatte  in  vieljfthriger  präzis  mit  seinem 
bienenmftszigen  fleisz  und  kraft  geschickter  combination  ein  yoca- 
bnlarium  ftlrden  gebrauch  seiner  schttler  zusammengetragen,  mittelst 
dessen  dieselben  weit  mehr  als  an  der  band  anderer  bilfsmittel  wfth- 
rend  der  vier  jähre  des  cursus  einen  überreichen  schätz  von  wOrtem 
und  formen  der  hebräischen  spräche  sich  anzueignen  und  zu  Ter- 
werten  lernten,  denn  auszer  dem ,  was  sonst  solche  Wörterverzeich- 
nisse bieten,  schlosz  es  noch  drei  weitere  äuszerst  brauchbare  be- 
standteile  in  sich,  es  enthielt  eine  Zusammenstellung  von  synonymen, 
von  ähnlich  lautenden  Wörtern  und  von  analogen  wortformen,  immer 
mit  beigefügter  Übersetzung  und  selbst  mit  eingestreuten  sachlichen 
bemerkungen.  so  war  es  kein  wunder,  dasz  einem  darnach  geschulten 
und  fleiszigen  schüler  nicht  leicht  eine  aufgäbe  auch  aus  schweren 
und  unbekannten  lesestücken  des  alten  testaments  vorgelegt  werden 
konnte,  die  er  nicht  alsbald  zu  verstehen  und  zu  bewältigen  im  stände 
war.  hatte  er  ja  doch ,  freilich  wohl  meist  auf  kosten  anderer  lehr- 
fächer,  das  ganze  handwerkszeug  dazu  nach  und  nach  im  köpfe 
aufgespeichert  und  bereit  liegen,  denn  solchen  schätz ,  wie  er  hier 
niedergelegt  war,  sich  einzuprägen  und  zu  behalten,  forderte  vom 
schüler  und  dessen  gedächtniskraft  denselben  fleisz,  wie  ihn  der 
Sammler  im  laufe  von  vielen  jähren  aufgewendet  hatte. 

Seinem  trefflichen  lehrer  zu  dank  und  ehren,  zum  gebrauch  zu- 
nächst für  seine  eigenen  schüler,  aber  gewisz  auch  zum  dienst  der 
schule  in  weiteren  kreisen  hat  nun  ein  früherer  schüler  von  Kapff, 
auf  grund  von  zwei  pünktlich  geschriebenen  und  revidirten  manu- 
scripten,  dieses  vocabularium  sorgfältig  überarbeitet  und  veröffent- 
licht es  in  diesem  von  der  Verlagshandlung,  wie  man  es  gewohnt 
ist,  schön  ausgestatteten  buche,  ob  es  zur  einführung  in  der  schule 
in  der  weise  geeignet  sei,  dasz  es  den  schülem  in  die  bände  gegeben 
und  diesen  zugemutet  würde,  dasselbe,  ob  auch  nicht  im  ganzen 
umfang,  doch  zum  gröszten  teil  und  in  allen  wesentlichen  stücken 
dem  gedächtnis  einzuprägen ,  darf  wohl  mit  grund  bezweifelt  wer- 
den, auch  wo,  wie  bei  uns,  vier  wochenstunden  für  das  hebräische 
verfügbar  sind,  wäre  damit  für  dieses  fach  unstreitig  um  ein  gutes 
zu  viel  zeit  und  kraft  in  anspruch  genommen,  dagegen  kann  es  ohne 
anstand  zwei  kreisen  angelegentlich  empfohlen  werden;  einmal  allen 
lehrem  des  hebräischen  zur  Verwertung  im  Unterricht,  sodann  ganz 
besonders  strebsamen  jungen  männem ,  welche  im  falle  sind ,  das 
hebräische  ohne  berufene  und  geschickte  lehrmeister  lernen  zu  müssen, 
und  die  sich  die  nötige  energie  und  ausdauer  zutrauen,  sowie  die 
volle  kraft  daran  setzen,  um  mit  diesem  buch  in  der  band  etwa  mit 
aufwand  einer  täglichen  Übungsstunde,  sich  in  kürzester  frist  der- 
maszen  mit  hebräischem  sprachwissen  auszustatten,  dasz  sie  mit 
leichtigkeit  und  genusz  die  bücher  des  alten  testaments  durchlesen 
können. 

SOHÖNTHAL.  L.  MezGEB. 
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H.  Scholz*  abribz  der  hebbäisohen  laut-  ümd  formeklehre  hach 

aSSENIUS-ROBDIGERS  GRAMMATIK.  DRITTE  AUFLAGE.  DC  AB- 
BCHLUSZ  AN  DIE  ZWEIUNDZWANZIGBTE  AUFLAGE  DER  GRAMMATIK 
UMGEARBEITET   VON  E.  KaUTZSCH,    ORD.  PROF.  DER  THBOL.  Dl 

BASEL.   Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel.  1879.    82  8.  8. 

In  diesem  buche  sind,  wie  die  irrtümlich  OtLtersloh,  mai  1879 
unterschriebene  vorrede  zur  ersten  aufläge  besagt,  die  auf  Ifng- 
jährigem  unterrichte  geschöpften  erfahrungen  verwertet  worden. 
Scholz  hat  es  für  zweckmäszig  gehalten,  aus  der  groszen  grammatä 
das  unentbehrlichste  für  anftoger  herauszuschSlen  und  in  der  ein- 
fachsten und  faszlichsten  gestalt  ohne  ein  überflüssiges  wort  seinen 
Schülern  zum  wörtlichen  behalten  darzubieten,  die  grammatik  selbst 
soll  dieser  abrisz  keineswegs  ersetzen,  vielmehr  soll  er  in  Verbindung 
mit  derselben  gebraucht  werden  und  in  dieselbe  einführen,  und  des- 
halb ist  überall  da,  wo  eine  Verkürzung  nicht  möglich  war,  stets  auf 
die  grammatik  verwiesen,  die  notwendigkeit  einer  dritten  aufläge 
dieses  abrisses  spricht  für  die  anerkennung,  die  er  bei  den  £em^- 
mKnnem  gefunden  hat ,  und  ein  blick  in  das  buch  rechtferügt  diese 
Wertschätzung,  leider  sind  dem  ref.  die  beiden  ersten  auflagen  nicht 
zu  gesiebt  gekommen,  er  kann  also  nur  nach  der  dritten  von  Kantzsch 
umgearbeiteten  aufläge  urteilen,  und  deshalb  dürfte  sein  urteil  von 
dem  in  den  anzeigen  der  früheren  auflagen  ausgesprochenen  in  so 
fem  abweichen^  als  ref.  die  der  früheren  Geseniusschen  grammatik 
anhaftenden  und  somit  vielleicht  in  den  abrisz  übergegangenen 
mängel  nicht  zu  rügen  nOtig  hat,  sondern  die  schon  in  der  grossen 
grammatik  befolgte  methode  auch  in  dem  abrisse  anerkennen  kann. 

Das  buch  zerfällt  in  vier  capitel  mit  zusammen  55  paragrspben. 
das  erste  von  den  lauten  handelnde  capitel  umfaszt  15  paragraphen. 
die  regeln  sind  klar  und  recht  knapp  gefaszt.  besondere  hervor- 
hebung  verdient  §  14.  die  fassung  der  regel  über  die  Veränderung 
'  der  vocale  wird  dem  anfänger  das  behalten  und  das  Verständnis  fAr 
die  Veränderungen  bei  den  ded^ationen  und  conjugationen  wesent- 
lich erieichtem.  auch  §  15  Won  der  pausa'  gibt  das  für  den  an- 
fänger notwendige  in  klarer  form,  nur  hätte  ref.  dem  §  13  'yon 
den  Silben'  im  anschlusz  an  §  26 ,  5  der  grammatik  eine  ausführ- 
lichere beh&ndlung  gewünscht. 

Das  zweite  capitel  gibt  in  drei  paragraphen  die  lehre  vom  pro- 
nomen.  wenn  jemand  in  §  16  (vom  artikel),  abschnitt  3,  die  er- 
wähnung  von  JnTjrq  neben  wrrSi  vermiszt,  so  ist  dieser  Vorwurf 
durch  den  hlnweis  auf  den  titel  des  schriftchens  genügend  ent- 
kräftigt. 

Im  dritten  capitel  wird  in  §  19 — 44  das  verbum  in^ner  die 
eigentümlichkeit  der  bildung  nicht  nur  mit  sufflzen ,  sondern  auch 
der  schwachen  verba  an  sich  recht  hervorhebenden  weise  behandelt 
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die  bedentung  der  einzelnen  conjugationen  wird  in  kurzen  zttgen 
angegeben,  einige  ausstellungen  dürften  eich ,  wegen  einer»  wie  es 
dem  ref.  scheint,  zuweilen  hervortretenden  inconsequenz  in  der  aus- 
wähl  des  Stoffes,  machen  lassen,  man  kann  z.  b.  vermissen  §  34 
(^?j)  die  angäbe,  dasz  das  nun  bei  zweiter  gutturalis  nicht  assimi- 
liert wird,  §  35  eine  bemerkung  über  die  bildung  des  impf,  qal  der 
intransitiven  verba,  §  44  eine  andeutung,  dasz  die  apocope  auch  im 
imp.  einzelner  conjugationen  eintreten  kann,  diese  bemerkungen 
könnten  im  hinblick  auf  den  zweck  des  buches  unterdrückt  werden; 
doch  sie  sind  zu  machen,  wenn  §  38  neben  dem  inf.  nb';  auch  die 
bildung  nt^n  angegeben  ist;  eine  bemerkung,  die  in  der  grammatik 
§  69  nicht  gemacht  ist,  und  wenn  §  36  die  bildung  der  ersten  person 
sing.  impf,  qal  von  an(j  neben  ^f^fk^  gestellt  wird,  eine  angäbe,  die 
in  der  grammatik  §  68  nur  in  der  anmerkung  zu  finden  ist.  eine 
ungenaue  fassung  sieht  ref.  §44,  6 :  in  den  meisten  conjugationen 
findet  sich  neben  der  vollständigen  form  auch  ein  impf,  apocopatum. 
§  44,  7  fehlt  als  beispiel  ^t-Tjy. 

Das  letzte  capitel  umfaszt  von  §  45 — 55  die  lehre  vom  nomen. 
hier  ist  nicht  der  oii;,  die  frage  zu  entscheiden,  ob  die  von  Eautzsch 
getroffene  einteilung  in  vier  declinationen  eine  richtige  ist.  die  ein- 
zelnen grammatiken  belieben  bekanntlich  eine  verschiedene  classi- 
ficierung;  doch  das  kann  ref.,  nach  seiner  innersten  Überzeugung, 
sagen,  dasz  Kautzsch  §  51  die  einzelnen  declinationen  recht  klar  und 
übersichtlich  und  für  den  schüler  recht  verständlich  dargestellt  hat. 
hat  der  letztere  die  wesentlichkeiten  der  declinationen  recht  genau  ge- 
faszt,  sind  sie  ihm  in  fieisch  und  blut  übergegangen,  so  wird  es  ihm 
ein  leichtes  sein ,  aus  der  umfangreichen  darstellung  des  §  93  der 
grammatik  die  besonderheiten  sich  einzuprägen,  nicht  genug  glaubt 
ref.  das  hervorheben  zu  müssen,  dasz  bei  den  segolatformen  eine 
Übersicht  nicht  nur  über  die  bildung  der  einzelnen  paradigmen  ge- 
geben, sondern  dasz  auch  die  bildung  des  plurals  sowohl  in  seinen 
beiden  selbständigen  formen ,  als  auch  in  ihrer  Verbindung  mit  Suf- 
fixen recht  übersichtlich  dargestellt  wird,  von  der  grundform  ttS^jj 
ist  ah  beispiel  für  die  pluralbildung  D^^jjja  gewählt,  die  ausnahms- 
weise bildung  des  plurals  von  Wp  und  iz3^u3  in  der  anmerkung  er- 
wähnt, abweichend  von  der  grammatik  sind  auch  die  von  verbis 
^"b  gebildeten  substantiva  nach  den  drei  grundformen  neben  ein- 
ander gestellt,  so  dasz  nicht  nur  ihre  entwickelung  aus  der  grund- 
form erkannt,  sondern  auch  die  durch  die  pausa,  durch  die  Verbin- 
dung mit  Suffixen  und  durch  die  pluralbildung  hervorgerufene  form- 
veränderung  anschaulich  gemacht  wird. 

Dem  abrisz  sind  von  s.  26 — 32  vocabeln  zum  auswendiglernen 
beigefügt;  dieselben  sind  bis  s.  30  sachgemäsz  gruppiert,  auf  den 
drei  letzten  selten  findet  sich  eine  aus  wähl  von  starken  und  schwachen 
verbis,  adverbien,  präpositionen,  conjunctionen  und  interjectionen. 
folgende  Wörter  finden  sich  zweimal  pinw  s.  29  und  27 ,  ^"^a  s.  28 
und  30. 
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An  druckfehlem  findet  sich  §  43,  z.  2  »^L'O,  ftLr  2^2(73,  s.  21  u\ 
yti .  far  yti"«.,  §  47  z.  2  y^r-  für  D*;-^,  s.  26  tö«  für  ti«,  s.  28  r\^ 
für  rr'tiN'n",  s.  30  'iTs;  für  »nt?,  antj  für  arj» ,  i«»  fttr  i«?»»  s. ; 
•jö;  fttr  1^^,  8.  32  'nnvt  fttr^rr«/  ' 

Bef.  glaubt,  dasz^das  bttcliTein  sich  auch  in  dieser  neuen  | 
stalt  nicht  nur,  wie  der  verf.  glaubt,  die  bisherigen  freunde  erhalt 
sondern  auch  noch  mehr  freunde  erwerben  werde. 

Posen.  Gotthold  Saohse,  ' 


25. 

COMITES  PURLILIARUM. 


In  dem  neudruck  des  1492  zuerst  erschienenen  'libellus 
generosa  liberorum  educatione  lacobi  Purliliarum  Comiti] 
(Sammlung  selten  gewordener  Schriften  des  16n  und  17n  jahrhu 
derts,  herausgegeben  von  A.  Israel,  nr.  6,  Zschopau,  ~ 
1880)  stellt  der  herausgeber  die  spärlichen  data  zusammen,  welc 
über  den  Verfasser,  einen  Friauler  grafen  Jacob  von  Porzia, 
kannt  sind,    der  humanistenname  desselben,  der  in  einem 
druckten  epigramm  des  J.  B.  Vranius  erl&utert  wird,  findet  i 
nun  noch  einmal,  und  zwar  in  einer  auf  der  Marcusbibliothek  I 
liehen  handschrift  der  attischen  redner,  welche  nach  dem  ne 
herausgeber  des  Antiphon  (Antiphontis  orationes  ed.  V.  Jemsi 
Petropoli  1880,  s.  XVII)  in  Florenz  zwischen  1492  und  1508] 
schrieben  ist.    dieselbe  hat  auf  der  ersten  seite  a  manu  reoent 
die  Worte:  TOiv  Ka\  iraXat^ f^vouc  eöboEiqi  kqi  ircpi  ä|iq>ui  tui  X6 
irpoKOTT^  btacpepd'vTOtv  dq>ifjßoiv  irauXi}!  kqI  XabicX^cp  iroupXt 
KOjüiyiTOiv  (oratores  attici  ex  recensione  I.  Bekkeri,  t.  I,   Beroli 
1823,  8.  3).  vielleicht  gelingt  es  anderen,  weitere  spuren  der  \ 
liehen  humanistenfamilie  aufzufinden. 

St.  Petersburg.  0.  Sghmid.  . 


\ 


zw:bitb  abtbilukg  aae»  band). 


<ll.)Der  psychische  wert  des  einzeU  ^^d  classeDunterrichtes 

von  jB.  Scherflg  in  Il»eipÄifir.    («chlns«) ...  '    .  ___ 

17.  Michael  Neander.      von  i^.  i*fei»A?r  in  Breslan  .    !    !    !    '     igg« 

18.  Ueher  Schillers  ideale  ^om  menschenglöck.    von  F.Kern 
'^Berlin /•••-•..*..     196- 

19.  A.  Joos:  die  mittelschul en  im  groszherzogtum  Baden,  eine 
aammlnng  der  auf  dieselben  bezüglichen  gesetzlichen  he- 
stimmnngen,  verordnung'en  und  instructionen  bearbeitet, 
erster  teil  (Tauberbischofsheim  1882).  angez.  von  J.  H, 
Schmalz  in  Tauberbischo/shejm   .     .     , 205— S 

80.  Zorn  griechischen  Unterricht 210—2 

Ä.  Kurz:  aufgaben  zum  übersetzen  ins  griechische  für  die 
oberen  gjmnasialclassen  CAfuDchen  1880).  angez.  von  W. 
yollbrecht  in  JSatzebur^r. 

C.  Sehmeher:  entwerfe  zu  griechischen  exercitien  (Leipzig 
1881J.    angez.  von  demselben. 

O.Retzlaff:  griechische  exercitien  für  die  oberen  gjmnasial- 
cUasen,  nebst  einem  ^riechisch-lÄteinischen  vocabularium 
(Berhn  1881).    angez    von  demselben. 
21.  C.  Fr.  Meyer:  atlas  znr  deutschen  ^eschichte  (Essen  1880). 

an^ez.  von  F.  Pfalz  in  JLeipzi^     -      •     •     • 216-21 

22-  ^r.Pfalt,  litteraturgeschichtliclie    lebensbilder  (Leipzig). 

^^^^y^n  Zimmermann  in   Jl^eip^i^^      '.'••'•••    ^^^^^ 
23.  Z.  Abieiter:  hebräisches    vocabularium  m  alphabetischer 

^'^«^ng  „dt  zusammenstellungr    ^?^  /^f"T'°'  ^^'"^' 
'^d  ähnlich  lautenden  formen  Cl-exp^ig  1881).    angez.  von 

^    ^'^tezger  in  Schönthal  .      •      -       •      l   ^  h^    i    "  i "  /    '  i    ^^^^^ 
^  f'^^sck:  H.  Scholz'  abris.    der    ^f  ^"^"'^*'  ^f 
^«'«»enlehre  nach  Gesenius-Roed ige rs  grammatik.     dritte 
y^^.    im  anschluszan  die    zwexnndzwanzigste  aufläge 
l'LT"^'"^  (I^eipzig  1S79>      »-^-.  -n  (^.  ÄocAse  in     ^^^^^ 
«5-  Citee'  Purmi;r>un.'  vV  G."  Scianiä  in  St/pe^e^hurg    .         224 


/ 


Verlag  von  B.  G.  Teubner    in   I,eipaig. 

I.  Griechisches  Elementarbuch. 

enthaltend:    I.   Formenlehre,    zunächst    im    Aiian>il«aflÄ    «      r«    n 
n.  Vocabularium,  III.  üebungsstücke  und  Leae^«^    ^  ^^^^' 

von  G.  Stieb,  Gyinasialdirector  in  Zerbet,  iS   V^r^^«-!^'"**^ 
Oberlehrer  in  Wernigerode.    8.  Aufl.    Berieft  lo«^-^  "^^  ^-^f^ 
und  einem  deutschen  Wortregister.    1876.      lie  S  1"^   gnechuchen 

n^^     m        1   •        V  -__  fi^'  "•     gen.  JC  2.40. 

.  Griechisches  liesebnch 

für  das   zweite  Unterrichtsjahr   (Tertia).       "Mli-    'T'^-*^«^  _j.  i^  « 
Wörterverzeichnissen  sowie   einem  Anhange     .^«.fl    \!*^  "S^*^®"®"   ^'^ 
im  Anschlüsse  an  G.  Cürhus  und  E.  Koch     "^SJ:^«<^*»er   üebungsstücke, 
G.  Stieb.    1873.    216  S.    gr.  8  ^«^^«^«rtelft  von 

Aus  den  verschiedenen  günstigen  Anzeiiren      '    i  v 
erfahren,  mögen  hier  einige  Sätze  von  Prof   ^V"    tt^^^^^V? /^^^^^^ch  Nr.I 
stehn.   Derselbe  sagt  Zeitschr.  farGymn.-W.  1878  ^^^o/  ^  ^^^^^ 

„Die  Forderung,  die  wie  an  ein  Lese-  und  UebiiV»  "u^  u  ^'  ^  ^®  ^^^' 
noch  dringender  an  ein  griechisches  Element« yi^  ^®"  Latein,  so 

nämlich  Grammatik,  Lesebuch  und  Vocabulaiii;^  ■  ^^  «Collen  igt,  dass 
massigen  ümfangs  vereint  sei,  erfüllt  bis  letzt ^^^  S^-  ^^^«»1  B&ndchen 
buch.  —  In  allem  zeigt  sich  praktischer  Sinn  ^^  Stiers  Gr.  Elementar- 
Durchdringung  des  Gegenstandes  vereint.  .— I^p-  ^^^ V  'W'ifiBensehaftlicher 
Lesebuche,  dass  sehr  reichlich  deutsche  ^ii^^^^^^^^^oaKch  ist  diesem 
sind,  stellenweise  auch  lateinische.  —  Band  j  ^^^§®®*^^^  eingestreut 
üebungsbücher  bieten  für  die  Klassen  Quarta  T?  *-  ^^  ^®^  Stier'schen 
einen  völlig  ausreichenden  vortrefflichen   lieaeatrvff  ^^^^   Obertertia 

(wie  viele  Fachgenossen  wünschen)  der  Anfctna  ^^'  SoTUe  aber  einmal 
richts  nach  Untertertia  mit  sieben  wöch^ntli^iJ^^^^^^^^^^^^^  Unter- 
gleichzeitig  in  unseren  Gymnasien  Jahreskurse  ^^T^^..'?****'*^^  verlegt  und 
sich  Nr.  I  für  Unter-,  Nr,  II  für  Obertertia  t^ß^Y^^  Wrden:  so  würde 

^^ni%ch  eignen.'' 


J,  SchelMe^s  Antiquariat 

Wir  kaufen  zu  angemessenen  Baarprei«  ▲ 

theken  wie  auch  einzelne  werthvoUere  W^^  v  ®*®^®  ganze  Biblio-  Z 
Gebiete  der  Philologie  besonders  bevorzif^^^'  ^^^^be  aiu  dem  f 
catalogen  unseres  ca.  500,000  Bände  ninf^^  ^^^  den  Fach-  T 
Lagers  stehen  die  Cataloge  128.  Philolo^^^^^®*^  Antiquariats-  1 
Römische  Classiker,  Studienwesen  ÜniveraU?*^*  Griechische  und  ♦ 
142.  Französische  Literatur  auf  VerlauffA,^  ^^»  ^^<i  Gymnasien  f 
Diensten.  ^»^^  gratis  und  franSi  ^  i 


Wir  versenden  unsem  neuesten  LagerkataJ  ^ ^ — ~~ 

lind  Altepthamswissenscliaft,  6000  Nummern''^l!l- ^**8«a»cliePliüoleirie 
m  Briefmarken,  gleichgütig  welchen  Landes  x^^^^^^^send,  ffojen  60% 
des  Weltpostvereins  und  bringen  diesen  Betrao.  v^^^  iiach  aSen  Orten 
Bucher  mi  Werthe  von  mmdestens  j^  20,^  iZ^  .^ei  Lieferunir  he^hSli^T 
Länder  nehmen  wir  zum  Tagescours  an.  ^  Abzug.    Ban&oten  aUer 

Besonders   vollständig    und    mteressant 
Homer,  Xenophon,  Cicero,  Tacitus,  in  /i^^^A   unter    den    A«f^^nn. 
Opera  coUecta  (200  Nummern)  und  Grai^^  ^^rthiunew?«^«^  ft 

Einzehie  werthyolle  Bücher;  sowie  ßfb^'^^^tik  (560^ S^^"^ 
während  gegen  Baarzahlung  zu  kaufen.       ^'""^^^ken,    suc^^-^^'i'^ 

"^  ^o.  ux  Leipzig. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHBFiOHEB 

MIT  AU880HLU8Z   OKS  OLASSISOBSN   PHILOLOOIB 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.   DR.   HERMANN  MaSIUS. 


26. 

AUCH  EINIGES  ÜBER  BELASTUNG  UND  ENTLASTUNG 
DER  SCHÜLER. 


Die  klagen  über  belastnng,  welche  vor  einigen  jähren  die  all- 
gemeine anfmerksamkeit  auf  sich  zogen,  sind  jetzt  ziemlich  ver- 
stummt, aber  nicht  etwa  deshalb ,  weil  das  publikum  sich  von  ihrer 
grundlosigkeit  überzeugt  h&tte^  sondern  weil  ihm  das  Übel  unheilbar 
scheint;  denn  sonst  müsten  berechtigte  klagen  doch  zur  abhilfe  ge- 
führt haben,  man  schickt  sich  eben  in  das  unabänderliche,  wie  die 
kurzsichtigkeit  unserer  Jugend  bereits  als  eine  natumotwendigkeit 
hingenommen  wird  und  schwache  äugen  für  das  bild  eines  deutschen 
Jünglings  so  unerläszlich  sind  wie  für  die  Chinesin  verkrüppelte 
füsze,  so  findet  man  sich  auch,  wenngleich  mit  stillem  seufzen,  in 
die  thatsache,  dasz  selbst  begabte  schüler,  denen  es  weder  an  ge- 
dSchtnis  noch  an  auffassungsgabe  fehlt,  von  den  anforderungen  der 
schule  erdrückt  werden  und  entweder  ihre  gesundheit  opfern  oder 
hinter  dem  classenziele  zurückbleiben,  und  doch  weisz  jeder,  der 
als  lehrer  und  vater  zugleich  einblicke  in  das  Schulwesen  zu  thun 
vermag,  dasz  nicht  einer  zwingenden  notwendigkeit,  sondern  meistens 
nur  der  leidigen  bequemlichkeit  das  wohl  unserer  jugend  geopfert 
wird,  die  Ursachen  der  überbürdung  sind  ja  kein  geheimnis.  ab- 
gesehen von  dem  schaden ,  den  unpraktische  lehrbücher  und  metho- 
disches Ungeschick  einzelner  lehrer  anrichten  können,  sind  es  doch 
hauptsächlich  nur  zwei  dinge,  denen  der  gerügte  übelstand  zur  last 
fällt,  der  mangel  an  Zusammenhang  des  Unterrichts  und  die  ver- 
legung  seines  Schwerpunktes  aus  der  schule  in  die  häuslichen  ar- 
beiten, beides  aber  zu  ändern,  selbst  wenn  keine  überbürdung 
stattfände,  müsten  schon  anderweitige  pädagogische  gründq  uns 
nötigen. 

Die  hälfte  von  dem,  was  der  schüler  zu  lernen  hat,  lernt  er  be- 
kanntlich nicht  für  sich,  sondern  fUr  den  lehrer«  jeder,  der  söhne 
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auf  der  schule  hat,  weisz  davon  zu  erzählen,  wie  oft  wurde  bisher 
die  deutsche  Orthographie  umgelernt,  wie  oft  die  grammatischen 
regeln!  die  beispiele  zu  den  letztem,  die  in  der  einen  classe  mfih- 
sam  eingeübt  sind,  werden  in  der  nächsten  ignoriert  und  durch 
andere  ersetzt,  und  ähnlich  geht  es  mit  den  memorierten  sprücheD^ 
gedichten  und  —  soweit  es  hier  möglich  ist  —  selbst  mit  historischen 
daten.  auch  das  vocabellemen  teilt  das  allgemeine  loos  der  Ver- 
änderlichkeit, indem  in  der  einen  classe  diese,  in  der  andern  eine 
andere  deutsche  bedeutung  bevorzugt  wird,  wenn  sich  aber  irgend 
etwas  beim  unterrichte  genau  bestimmen  und  begrenzen  läszt,  so  ist 
es  der  memorierstoff.  nichts  sollte  gelernt  werden,  das  nicht  fUr 
alle  classen  seinen  wert  und  seine  gültigkeit  behauptet,  nehnaen 
wir  zb.  den  spruch:  amicus  certus  in  re  incerta  cernitur.  wegen 
seiner  kürze  und  einfachheit  kann  er  schon  vom  sextaner  gelernt 
werden  und  schon  für  diesen  knüpfen  sich,  ganz  abgesehen  von  dem 
inhalte  der  werte ,  auch  wichtige  grammatische  beziehungen  an  die- 
selben, aber  auch  für  die  schüler  der  oberen  classen  behält  der 
spruch  seine  brauchbieirkeit,  sei  es,  dasz  man  zeigen  will,  wie  das 
fehlende  passivum  von  yidere  zu  ersetzen  ist,  oder  dasz  man  das 
wesen  der  alliteration  erörtert,  oder  dasz  man  etymologisierend 
certus  und  cemo  und  das  griechische  Kpivui  zusammenstellt  und 
dasz  in  gleicher  weise  jeder  spruch,  jedes  lied,  jede  regel,  jedes  ge- 
schichtliche datum,  welches  in  sexta  vorkommt,  für  alle  classen  seine 
Verwertung  finden  kann  und  musz,  ist  auch  ohne  weitere  beispiele 
ersichtlich,  und  eben  so  gewis  ist  es,  dasz  sich  ein  gemeinsames 
vocabelbuch,  spruchbuch,  regelbuch  für  alle  untern  und  mittleren 
classen  einführen  und  der  memorierstoff  überhaupt  so  genaa  be- 
stimmen läszt,  wie  es  erforderlich,  wenn  der  lehrer  der  hohem  classe 
in  jedem  falle  wissen  soll,  was  er  verlangen  darf  und  worauf  er 
weiter  bauen  kann. 

um  jedoch  nicht  ungerecht  zu  sein,  müssen  vnr  auch  den  um- 
stand berücksichtigen,  dasz  in  allen  classen  fremde  schüler  zutreten^ 
wodurch  der  nutzen  der  vorgeschlagenen  einrichtung  nicht  unerheb- 
lich vermindert  wird,  die  sicherste  abhilfe  wäre  es ,  wenn  überall 
derselbe  lehrplan  und  dieselben  lehrbücher  geltung  hätten;  aber  da 
hin  werden  wir  trotz  aller  Vereinigungen  und  Versammlungen  wohl 
niemals  gelangen,  so  bleibt  nur  übrig,  jenes  fluctuieren  der  schnl- 
bevölkerung,  das  sich  nicht  beseitigen  läszt,  wenigstens  zu  beschrSo- 
ken.  zwar  dasz  die  häufigen  Versetzungen  der  beamten  für  deren 
söhne  einen  eben  so  häufigen  Wechsel  der  schule  nach  sidi  ziehen, 
musz  als  etwas  unabänderliches  hingenommen  werden,  hier  heiszt 
es  nachsieht  üben,  hingegen  gibt  es  noch  eine  andere  gattung  von 
Zugvögeln  —  man  könnte  sie  als  fahrende  schüler  bezeichnen  —  bei 
dene^i  das  entgegengesetzte  verfahren  am  platze  ist  eine  falsche 
humanität  hat  die  strafe  der  relegation  dahin  abgeändert,  dasz  dem 
übelthäter  wohlmeinend  aber  dringend  geraten  wird,  abzugehen  tm^ 
eine  andere  anstalt  zu  beglücken,    man  kann  doch  keinem  —  s^ 
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rechtfertigt  man  sich  vor  sich  selber  —  die  schule  ganz  und  gar 
verschlieszen.  freilich  kann  man  es.  ein  moralisch  verkommenes 
individunm,  bei  dem  alle  straf-  und  erziehungsmittel  der  schule  un- 
wirksam sind,  gehört  auf  keine  Öffentliche  schule,  und  eben  so  wenig 
hat  es  ansprüche  auf  Zulassung  zum  Studium  und  auf  anstellung  im 
Staatsdienste,  was  aber  noch  ertragen  werden  kann,  das  ertrage 
jede  anstalt  sell)er  und  schiebe  die  last  nicht  auf  fremde  schultern, 
das  gegenseitige  austauschen  der  schlechten  demente,  womit  man 
jetzt  gar  zu  rasch  bei  der  band  ist,  sollte  schon  wegen  der  Unge- 
rechtigkeit, die  damit  verbunden,  völlig  vermieden  werden,  denn 
für  denjenigen,  welcher  ohnehin  gezwungen  ist,  auszerhalb  seiner 
heimat  die  schule  zu  besuchen;  macht  es  wenig  aus,  ob  er  in  dieser 
oder  jener  stadt  sein  unterkommen  findet,  die  entfemung  ist  für 
ihn  eine  blosze  luft Veränderung,  daneben  auch  wohl  eine  generale 
absolution,  welche  ihm  gestattet,  ein  ganz  neues  sflndenconto  an- 
zulegen, für  andere,  die  sonst  im  eltemhause  wohnen  konnten,  hat 
der  Weggang  die  bedeutung  einer  empfindlichen  geldstrafe.  für  die 
armem  endlich  bedeutet  dieselbe  maszregel  ein  aufgeben  des  bis- 
herigen lebensplanes,  unterscheidet  sich  also  in  nichts  von  der  stren- 
gen relegation ,  die  man  doch  vermeiden  wollte,  grund  genug  also, 
ein  verfahren  aufzugeben,,  das  aller  gerechtigkeit  höhn  spricht,  das 
für  die  schule  mancherlei  sittliche  gefahren  mit  sich  führt,  denn  die 
verwiesenen  sind  meistens  trSger  und  Verbreiter  von  moralischem 
ansteckungsstoff  —  und  überdies  durch  das  häufige  eintreten  neuer 
Schüler  selbst  mitten  im  cursus  den  lehrplan  stört,  sobald  nicht 
mehr  stille  entfemung ,  sondern  nur  die  ausgesprochene  relegation, 
die  natürlich  nur  als  letztes  und  äuszerstes  mittel  gerechtfertigt  ist, 
noch  zur  an  Wendung  kommt,  wird  die  schule  bald  genug  von  der 
plage,  die  sie  selber  groszgezogen,  für  immer  befreit  sein,  was  sonst 
noch  wegen  des  wohnungswechels  der  eitern  die  schule  tauscht,  ist 
nicht  so  zahlreich,  dasz  man  seinetwegen  auf  einen  einheitlichen  lehr- 
plan zu  verzichten  brauchte. 

Als  zweite  Ursache  der  übermäszigen  belastung  wurde  bezeich- 
net, dasz  der  Schwerpunkt  des  unterrichte  jetzt  aus  der  schule  in  das 
haus  verlegt  ist.  die  anfange  des  Übels  sind  schon  alt ,  aber  seine 
volle  ausbildung  hat  es  doch  erst  erlangt,  seitdem  die  ezamenmanie 
sich  von  China  und  Preuszen  aus  überall  verbreitet  hat.  was  dies 
zu  bedeuten,  zeigt  am  aufflüligsten  der  lateinische  Unterricht  in  sexta. 
der  junge  lehrer,  der  noch  nicht  recht  weisz,  wie  er  unterrichten 
soll,  übernimmt  den  Unterricht  von  schülem,  die  noch  nicht  recht 
wissen,  wie  sie  lemen  sollen,  nur  davon  sind  beide  teile  überzeugt, 
dasz  sie  zunächst  für  das  classenexamen  arbeiten,  weil  nun  in  diesem 
das  gedächtnismäszige  wissen  am  meisten  honoriert  wird ,  weil  es 
also  weniger  darauf  anzukommen  scheint,  was  der  lehrer  in  der 
dasse  als  was  der  schüler  zu  hause  leistet ,  so  ist  es  kein  wunder, 
wenn  der  häuslichen  arbeit  unverhältnismäszig  viel  zugemutet  wird, 
die  folge  davon  ist,  dasz  in  sexta  die  hauptaufgabe  den  müttem  zu- 
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f&llt,  die  mit  den  söhnen  latein  lernen,  weil  diese  allein  sieh  nicht 
zurecht  finden  würden,  mir  ist  sogar  ein  beispiel  bekannt ,  wo  das 
dienstmädchen,  das  von  der  Stadtschule  ihrer  heimat  ein  wenig  latein 
mitgebracht,  diese  nachhilfe  besorgte,  von  dem  eifer  und  geschick 
der  mütter  hängt  es  nun  wesentlich  ab,  was  die  sexta  im  latein 
leistet,  in  quinta  tritt  das  weibliche  dement,  welches  der  unge- 
wohnten last  auf  die  dauer  nicht  gewachsen  ist,  allmählich  zurfick, 
und  ein  primaner  oder  secundaner,  der  für  seine  studentischen  yer- 
gnügungen  geld  nötig  hat,  übernimmt  den  Privatunterricht,  in  ähn- 
licher weise  geht  es  dann  in  quarta  weiter,  ja  teilweise  noch  in  tertia. 

Wenn  diese  Schilderung  ein  wenig  nach  carricatur  aussieht,  so 
trifft  doch  der  Vorwurf  nicht  sie  selbst,  sondern  die  geschilderten 
zustände,  von  rechts  wegen  sollte  beim  sextaner  und  quintaner  von 
häuslicher  arbeit  noch  gar  nicht  oder  doch  nur  in  geringem  masze 
die  rede  sein,  teils,,  weil  zehnjährige  knaben  überhaupt  erst  ange- 
wiesen werden  müssen,  wie  gelernt  wird,  teils  auch,  weil  duicii 
Überanstrengung  in  diesen  ji^ren  die  kräfte  vorzeitig  verbraucht 
werden  und  in  folge  davon  Schlaffheit  eintritt,  wo  das  intensive  ar- 
beiten beginnen  soll. 

Wie  abhUfe  zu  schaffen  ist,  mag  an  einem  einzelnen  beispiele  — - 
am  natürlichsten  bietet  sich  dazu  das  latein  —  etwas  eingehender 
gezeigt  werden. 

Wir  beginnen  am  besten  mit  den  paradigmen.  was  hier  vom 
hause  verlangt  werden  kann  und  was  der  schüler  auch  gern  leistet, 
ist  ein  memorieren  der  formen  nach  der  reihenfolge  des  buches.  was 
weiter  nötig  ist,  ein  beherschen  der  formen  auch  auszer  der  reihe, 
kann  nicht  anders  als  durch  vielfaches  abfragen  erzielt  werden,  ob 
aber  die  mütter  dieses  abfragen  zu  besorgen  haben  oder  der  lehrer, 
sollte  doch  nicht  zweifelhaft  sein,  übrigens  ist  das  conjugierenlassen 
keineswegs  eine  so  ganz  einfache  und  leichte  sache.  die  geistige 
gjmnastik  des  latein  musz  hier  bereits  zur  geltung  kommen,  sobald 
es  der  lehrer  nur  versteht,  durch  reichliche  abwechslung  imd  durch 
stete  Steigerung  die  dasse  in  Spannung  zu  erhalten,  obwohl  man 
sich  in  sexta  noch  auf  das  regelmäszige  Zeitwert  zu  beschränken  hat, 
so  ist  doch  auch  hier  schon  eine  wesentliche  Steigerung  möglich, 
indem  die  fragen  zunächst  nur  aus  dem  gebiete  desselben  tempus, 
dann  mehrerer,  dann  des  gesamten  activums  resp.  passivums,  dann 
der  ganzen  conjugation  genommen  werden,  bis  man  schlieszlich  auch 
aus  einer  conjugation  in  die  andere  überspringt,  in  quinta,  wo  die 
unregelmäszigen  Zeitwörter  dazukommen,,  ergeben  sich  durch  be- 
nutzung  derselben  mancherlei  neue  Variationen,  die  sich  leicht  da- 
durch vermehren  lassen ,  dasz  man  zb.  vom  deponens  oder  intran- 
sitivum  das  passiv  bilden ,  oder  ein  unvollständiges  verbum  durch 
Synonyma  ergänzen  läszt,  und  was  dergleichen  Übungen  des  nach- 
denkens  mehr  sind,  wenn  alle  diese  dinge  ausschlieszlich  dem  Schul- 
unterrichte angehören ,  so  ist  doch  auch  das  mechanische  einprägen 
der  paradigmen  nicht  ganz  dem  häuslichen  fleisze  zu  überlassen, 
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sondern  in  der  classe  schon  so  weit  vorzubereiten,  dasz  nur  ein  sorg- 
föltigee  überlesen  des  bereits  gelernten  noch  übrig  bleibt. 

Nicht  anders  ist  es  mit  dem  vocabellernen ,  das  wenigstens  zu- 
erst ganz  und  gar  unter  anleitung  des  lehrers  geschehen  sollte,  es 
ist  keine  grosze  arbeit  für  den  schüler,  vier  leichte  Stammwörter 
nebst  ihrer  bedeutung  sich  einzuprägen ,  indem  er  sie  erst  einzeln 
ausspricht,  dann  zwei  und  zwei,  zuletzt  alle  vier  zusammen,  das  ge- 
nügt für  sexta  als  aufgäbe  eines  tages,  kommen  doch  auf  diese  weise 
gegen  tausend  vocabeln  im  jähre  zusammen,  steigert  man  in  den 
folgenden  elassen  derartig ,  dasz  zuletzt  acht  bis  zehn  das  tägliche 
pensum  bilden  —  in  Wirklichkeit  keine  Steigerung,  weil  das  meiste 
schon  in  der  grammatik  und  bei  der  lectüre  vorgekommen  —  so 
kann  in  quarta  bereits  alles  gelernt  sein ,  was  für  die  schullectüre 
an  Tocabeln  erfordert  wird,  von  wesentlichem  belange  ist  hierbei, 
dasz  für  alle  elassen  dasselbe  vocabelbuch  bleibt,  damit  für  jede  ihr 
bestimmtes  pensum  ausgeschieden  werden  kann,  damit  femerein 
methodisches  aufsteigen  vom  leichtem  zum  schwereren,  vom  ein- 
fachen zum  zusammengesetzten  gesichert  bleibt  und  damit  nicht  der 
Zufall  entscheidet,  wie  viel  und  was  von  dem  gesamten  wertschätze 
wirklich  zur  einübung  kommt,  den  gestellten  anforderungen  ge- 
nügten die  alteren  vocabelbücher  im  allgemeinen  besser  als  manche 
neueren,  so  finden  wir  z.  b.  bei  einem  jetzt  viel  gebrauchten  voca- 
bularium  für  sexta  gleich  auf  der  ersten  seite  worte  wie  parsimonia 
und  misericordia,  deren  bestandteile  erst  in  quinta  dem  schüler  be- 
kannt werden,  dazu  sind  die  deutschen  bedeutungen  mitunter  so 
wunderlich  gewählt,  dasz  der  schüler  das  deutsche  wort  gar  nicht 
versteht,  ja  dasz  auch  der  lehrer,  wollte  man  ihn  nach  diesem  buche 
examinieren,  oft  in  Verlegenheit  geraten  möchte,  und  nun  denke 
man  sich  derartige  bücher  in  den  bänden  von  anfängem  I  ohne  rück- 
sicht  auf  die  fassungskraft  des  schülers ,  ohne  rücksicht  darauf,  dasz 
dem  gedächtnisse  desselben  noch  gar  nichts  zu  geböte  steht,  woran 
er  das  neue  anknüpfen  könnte,  werden  diesem  täglich  zwanzig  lange 
Wörter  aufgegeben,  zehn  Stammwörter  nach  Wiggert  würde  er, 
wenn  nur  sonst  sein  gedächtnis  ein  leidliches  ist,  in  einer  vieiiel- 
stunde  lernen,  aber  an  jenen  zwanzig  kann  er  sich  unter  umständen 
stundenlang  quälen,  ohne  zum  ziele  zu  gelangen;  sein  gehim,  das 
durch  den  Schulunterricht  schon  reichlich  angestrengt  war,  versagt 
zuletzt  den  dienst,  dazu  kommt,  dasz  der  gröszere  teil  der  vocabeln 
im  ersten  jähre  wenig  oder  gttr  nicht  zur  anwendung  gelangt,  weil 
von  den  Übungsstücken,  für  welche  sie  als  präparation  dienen  sollen, 
bei  weitem  nicht  alles  übersetzt  wird,  und  das  resultat  von  all  der 
qualvollen  arbeit?  doch  nur  eine  unsichere  und  mangelhafte  vocabel- 
kenntnis,  während  die  alte  methode  selbst  bei  den  schülem ,  die  ihr 
pensnm  nur  in  den  Zwischenstunden  lernten,  noch  befriedigende 
resnltate  aufzuweisen  hatte,  weshalb  also  ist  man  nicht  beim  alten 
geblieben?  das  ist  eine  seltsame  frage,  wer  darf  den  anspruch  er- 
heben, in  der  jetzigen  Schulpraxis  alles  begreifen  zu  wollen? 
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Was  vom  memorierstoff  gesagt  wurde,  gilt  in  noch  hISherem 
masze  Ton  der  lectüre.  der  schüler  der  unterclassen  versteht  das 
präparieren  noch  schlechter  als  das  memorieren,  was  er  zu  stände 
bringt,  leistet  er  mit  hilfe  des  vaters,  eines  altem  bruders  oder  auch 
des  hauslehrers.  soll  aber  hilfe  stattfinden,  so  ist  es  nötig,  dasz  sie 
für  alle  dieselbe  sei  und  auch  wirklich  in  zweckdienlicher  weise  ge- 
boten werde ;  also  hilfe  durch  den  lehrer  allein,  ist  es  wirklich  so 
nötig,  dasz  der  schüler  selbst  das  lexicon  aufschlfigt  ?  ist  es  ein  Un- 
glück, wenn  ihm  der  lehrer  die  vocabeln  sagt?  was  am  aufschlagen 
gespart  wird ,  kann  beim  lernen  zugelegt  werden,  der  anfang  ver- 
langt in  dieser  beziehung  ohnehin  gröszere  arbeit,  weil  jedes  wort 
noch  neu  ist  und  gelernt  werden  musz.  dasz  also  für  diese  erste 
zeit  das  lernen  aus  dem  vooabelbuche  noch  auszusetzen  ist,  versteht 
sich  von  selbst,  aber  auch  das  sollte  sich  von  selbst  verstehen,  dasz 
man  nicht  von  vom  herein  zehn  reihen  und  mehr  zum  prfiparieren 
aufgibt ,  sondern  sich  zunächst  mit  einem  einzigen  satze  begnügt, 
dessen  vocabeln  zur  bildung  neuer  Wortverbindungen  benutzt  und 
auf  diese  weise  eingeprägt  werden,  dieses  operieren  mit  dem  fiber- 
setzungsstofife ,  das  bei  weiterm  fortschritte ,  wenn  der  umfang  der 
kenntnisse  sich  erweitert,  in  immer  gröszerer  manigfaltigkeit  vor- 
genommen werden  kann ,  ist  für  die  unterclassen  ohne  zweifei  eine 
hauptaufgabe ,  die  vorzügliche  Sorgfalt  erfordert,  zwar  gilt  die  lec- 
türe hier  für  einen  gegenständ ,  für  welchen  der  lehrer  gar  keine 
Vorbereitung  nötig  hat;  dennoch  möchten  wir  behaupten,  dasz  für 
den  anfänger  —  und  solchen  fällt  ja  in  der  regel  der  erste  Unter- 
richt zu  —  nicht  blosz  überhaupt  eine  präparation ,  sondern  zuerst 
sogar  eine  schriftliche  nötig  ist,  will  er  den  bildungs8to£P,  der  in  den 
kleinen  Sätzen  des  lesebuches  versteckt  liegt,  auch  wirklich  ver- 
werten, erspart  er  sich  diese  arbeit,  versteht  er  also  auch  nicht  recht 
mit  den  Sätzen  zu  operieren ,  so  kann  es  nicht  ausbleiben ,  dasz  die 
schüler  zu  viel  präparieren  müssen,  was  er  zu  wenig  präpariert  hat. 

Das  lateinische  exercitium  ist  in  der  hauptsache  ebenfalls  in 
die  schule  zu  verlegen,  und  zwar  aus  denselben  gründen,  aus  denen 
wir  für  die  lectüre  diese  forderung  stellen  musten.  das  abschreiben 
der  exercitien  —  mit  einigen  Veränderungen  natürlich ,  damit  man 
dem  lehrer  gegenüber  leugnen  kann  —  ist  ein  so  verbreitetes  übel, 
dasz  man  diese  häuslichen  arbeiten  bei  der  censur  kaum  noch  be- 
rücksichtigt, sondern  sich  lieber  an  die  extemporalien  hält,  bei  denen 
eine  täuschung  weniger  leicht  möglich  scheint,  und  in  der  that 
sieht  sich  der  fleiszige  schüler,  der  gewöhnlich  mehr  oder  weniger 
kurzsichtig  ist,  hierbei  auf  sein  eigenes  wissen  angewiesen;  diejenigen 
aber,  die  sich  mit  der  arbeit  niemals  angestrengt,  und  die  zum  er- 
satz  für  ihre  schlechte  moral  wenigstens  gute  äugen  besitzen,  diese 
sehen  wohl  über  drei  bänke  hinweg  und  können  auch  hier  mit  frem- 
dem kalbe  pflügen,  das  ist  der  schmerzlichste  vorvnirf  für  die  jetzige 
schule,  dasz  faulbeit  und  betrug  es  auf  ihr  oft  weiter  bringen  als 
talent  und  fleisz.   wo  von  den  oberen  classen  die  rede  ist,  werden 
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weitere  belege  für  diese  behauptong  gebracht  werden,  da  also  die 
häaslicben  exercitien  weniger  für  den  schttler  als  für  den  lehrer,  der 
die  dicken  stösze  durchoorrigiert,  die  bedeutong  einer  wirklichen 
Übung  haben,  so  ist  es  nötig,  auch  hier  eine  änderung  zu  trefifen. 
das  verlegen  der  hauptarbeit  in  die  schule  wird  bei  den  untern  classen 
am  einfachsten  dadurch  geschehen,  dasz  man  die  exercitien  zunächst 
mündlich  übersetzen  läszt.  dieses  mündliche  übersetzen  gibt  eine 
bessere  möglichkeit,  das  wissen  ui^d  können  des  schülers  zu  beur- 
teilen, als  die  schriftliche  arbeit,  und  hier  ist  die  correctur  des 
lehrers  eindringlicher  als  im  geschriebenen  hefte ,  wo  sie  vom  schü* 
ler  selten  mit  der  nötigen  aufmerksamkeit  behandelt  wird,  nach 
solcher  Vorbereitung,  die  jeden  in  den  stand  setzt,  bei  nötiger  Sorg- 
falt eine  gute  oder  doch  genügende  arbeit  zu  liefern ,  ist  das  leidige 
abschreiben  weit  weniger  zu  befürchten. 

In  den  obern  classen  ähnlich  zu  verfahren,  liegen  noch  dringen- 
dere veranlassungen  vor.  der  verrat  an  unerlaubten  hilfsmitteln  hat 
sich  von  jähr  zu  jähr  vermehrt,  zuerst  waren  es  die  Übersetzungen 
von  Tafel,  Osiander  und  Schwab,  die  dem  schüler  beim  präparieren 
das  eigene  nachdenken  ersparten,  den  rest  von  arbeit,  der  hier  noch 
blieb ,  auf  ein  minimum  zu  reducieren ,  erschienen  Freunds  schüler- 
prttparationen,  die  neben  der  ziemlich  wörtlichen  Übersetzung  auch 
noch  die  erklärung  aller  lexicalischen ,  grammatischen,  stilistischen 
imd  sachlichen  Schwierigkeiten  enthalten,  aber  immer  blieb  noch 
die  mühe,  dasz  man  die  präparation  zu  hause  durchlesen  muste, 
wollte  man  in  der  classe  wohl  vorbereitet  erscheinen,  diesem  Übel- 
stande helfen  jetzt  die  Mecklenburgschen  Übersetzungen  ab ,  die  in 
so  kleinem  formate  gedruckt  sind,  dasz  sie  sich  bequem  in  der  band 
verstecken  lassen,  sie  zu  hause  erst  durchzulesen,  ist  unnötig;  man 
legt  sie  eben  in  die  hohle  band  und  liest  sie  einfach  vor.  die  unbe- 
holfenheiten  und  fehler,  wie  sie  bei  dem  selbständig  arbeitenden 
schüler  leicht  vorkommen,  sind  hier  so  getreulich  nachgeahmt,  dasz 
die  täuschung  eine  vollkommene  genannt  werden  kann. 

Damit  ist  die  zahl  der  hilfsmittel  noch  nicht'  erschöpft,  für  die 
exercitien  und  aufsätze  existieren  überall  geschriebene  und  vom 
lehrer  corrigierte  exemplare ,  die  sich  entweder  vererben  oder  auch 
als  handelsartikel  dienen,  auszerdem  tauschen  die  einzelnen  gym- 
nasien  gegen  einander  aus,  was  sie  an  hilfsmitteln  besitzen,  das  be- 
stehen von  Schülerverbindungen  begünstigt  diesen  tauschhandel 
ganz  auszerordentlich;  als  vermittler  dienen  meist  die  fahrenden 
schüler. 

Die  bisher  gegen  den  unfug  versuchten  mittel  haben  sich  als 
unzureichend  erwiesen,  gelegentliche  entdeckung  und  bestrafung 
nützt  wenig  oder  nichts,  auch  die  ausgaben  mit  anmerkungen, 
durch  welche  die  gedruckten  Übersetzungen  überflüssig  gemacht 
werden  sollten,  haben  sich  nicht  bewährt,  der  schüler  benutzt  diese 
anmerkungen  nur  in  der  classe  selbst,  um  sich  daraus  einzelne  aus- 
drücke und  Wendungen  für  seine  Übersetzung  zu  holen,  wobei  er  in 
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der  geschwindigkeit  bisweilen  das  als  falsch  bezeichnete  ergreift, 
jedenfalls  aber  sich  über  die  berechtigung  des  richtigen,  wo  ihm  dies 
in  die  angen  flQlt,  nur  selten  recht  klar  wird. 

Das  übel  ist  im  laufe  der  zeit  so  grosz  geworden,  dasz  man  kaum 
noch  daran  denkt,  es  ernstlich  zu  bekämpfen,  aber  wenn  irgendwo, 
so  musz  hier  abhilfe  geschafft  werden,  der  schaden  in  intellecineller 
beziehung  ist  zu  grosz,  um  ignoriert  zu  werden,  noch  weit  grCeier 
aber  der  sittliche  schaden,  unsere  schulen  haben  ohnehin  den  mangel, 
dasz  ^e  die  ausbildung  des  Charakters  über  der  Vermehrung  des 
Wissens  vernachlässigen,  aber  dieser  mangel  wird  zur  ematen  ge- 
fahr,  nachdem  es  so  weit  gekommen ,  dasz  ein  teil  der  jugend  seine 
schülerezistenz  auf  täuschung  und  betrug  gründet,  dasz  die  ethische 
bildungsanstalt,  zu  der  die  schule  bestimmt  ist,  für  manchen  sich  in 
eine  art  von  corruptionsanstalt  verwandelt  hat. 

Die  abhilfe  liegt  nahe,  man  braucht  nur  die  hanptarbeit  auch 
hier  nach  der  schule  zu  verlegen,  so  fällt  nicht  nur  dieanregong  zum 
betrüge,  sondern  bei  einiger  Sorgfalt  selbst  die  mOglichkeit  daza  hin- 
weg, und  noch  von  einem  andern  gesichtspunkte  ans  gelangen  wir 
zu  derselben  forderung.  der  einflusz  des  lateinischen  anfsatzes,  der 
seine  stärke  darin  sucht,  die  allermodemsten  ausdrucksweisen  in 
classisches  latein  zu  übertragen,  hat  dazu  geführt,  dasz  schon  im 
exercitium  und  ebenso  beim  übersetzen  aus  dem  lateinischen  die 
modernen  Wendungen  mit  verliebe  gewählt  werden,  die  Übersetzung 
soll  nicht  blosz  richtig ,  sondern  auch  elegant  erscheinen,  das  ist 
nun  allerdings  das  zu  erreichende  ziel,  und  der  fehler  liegt  nnr  darin, 
dasz  man  dasselbe  nicht  schrittweise,  sondern  sprungweise  erreichen 
will,  wie  kommt  eine  gute  Übersetzung  zu  stände?  der  erste  schritt 
dazu  ist  doch  der ,  dasz  man  sich  die  lateinischen  werte  genaa  an* 
sieht  und  über  die  bedeutung  jedes  einzelnen  sich  rechenschaft  gibt; 
erst  wenn  man  klar  erkannt  hat,  durch  welche  mittel  das  fremde 
idiom  den  betreffenden  gedanken  ausdrückt,  kann  als  zweites  die 
frage  kommen,  welcher  mittel  sich  die  muttersprache  für  denselben 
zweck  bedienen  musz.  daher  die  forderung,  der  man  in  England  von 
jeher  rechnung  getragen,  dasz  auch  in  den  oberen  classen  eine  wört* 
liehe  Übersetzung  der  eleganten  vorausgehen  und  dasz  beide  streng 
von  einander  geschieden  werden  sollen,  man  wird  entgegnen,  die 
letztere  sei  nur  dann  möglich,  wenn  das  wortverständnis  vorauf- 
gegangen ,  sei  also  für  das  Vorhandensein  desselben  der  beste  be- 
weis, das  ist  im  allgemeinen  vollkommen  richtig,  im  besondem 
aber,  nemlich  wo  gedruckte  Übersetzungen  existieren,  vollkommen 
falsch ,  und  sogar  da  noch  falsch ,  wo  nur  erlaubte  hilfsmittel  ge- 
braucht werden,  die  stelle  in  der  zweiten  catilinarischen  rede  'si  ex 
urbe  exierint  desperatorum  hominum  flagitiosi  greges'  Übersetzte 
mir  einmal  ein  secundaner:  'wenn  die  schändlichen  knechte'  usw. 
aus  seinem  Ostermann  hatte  er  als  quartaner  gelernt:  'qnalis  rex 
talis  grex,  wie  der  herr,  so  der  knecht'.  aus  diesem  beispiele  mCge 
man  abnehmen,  wie  viel  unverstandenes,  das  aber  nicht  immer  so 
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leicht  in  die  äugen  föUt,  beim  eleganten  übersetzen  mit  unterlaufen 
mag.  dasz  ein  schttler  sich  niemals  mit  dem  ungef&hren  sinne  be- 
gnügen, dasz  er  von  selbst  bestrebt  sein  werde,  überall  in  die  eigen- 
tümlicbkeiten  der  fremden  spräche  einzudringen,  das  ist  eine  Voraus- 
setzung, die  wir  unserer  pttdagogik  nicht  zu  gründe  legen  dürfen. 

Dieses  wörtliche  übersetzen  nun ,  fUr  welches  der  vorrat  von 
vocabeln,  die  der  schülor  aus  seinem  Wiggert  mitbringt,  vollständig 
ansteicht,  kann  ohne  weitere  Vorbereitung  in  der  classe  selbst  ge- 
schehen, und  zwar  am  besten  nach  bloszen  textausgaben ;  das  darauf 
folgende  elegante  übersetzen  gehört  vollends  dorthin,  weil  es  hierbei 
noch  weit  jnehr  der  nachhilfe  des  lehrers  bedarf,  warum  dieses  mög- 
liche aber  auch  notwendig  ist ,  dafür  wurden  die  gründe  bereits  im 
vorhergehenden  angeführt,  würde  auf  solche  weise  auch  nur  die 
benutzung  unerlaubter  hilfsmittel  vermieden,  so  wäre  der  gewinn 
schon  grosz  genug,  aber  dies  ist  nicht  das  einzige,  ein  zweiter  ge- 
winn liegt  darin,  dasz  der  lehrer  nicht  verschieden  vorbereitete 
Schüler  vor  sich  hat ,  die  mit  sehr  verschiedenem  Interesse  und  Ver- 
ständnis dem  unterrichte  folgen ,  sondern  dasz  eine  gewisse  gleich- 
xnSszigkeit  vorhanden  ist,  die  ihn  nicht  in  zweifei  darüber  läszt,  was 
er  vorauszusetzen  hat  und  was  nicht,  femer  wird  durch  diese  me- 
thode  eine  gröszere  Selbständigkeit  und  gewandtheit  erzielt  als  bei 
der  jetzt  üblichen  hauspräparation  nach  Freund,  und  somit  bei  zeiten 
für  das  gesorgt,  was  im  abiturientenexamen  wirklich  verlangt  wird, 
demnach  ist  auch  nicht  zu  befürchten,  dasz  die  vorgeschlagene  ent- 
lastung  von  häuslicher  arbeit  eine  Verminderung  der  gesamtleistungen 
herbeifahren  möchte,  weil  der  classenarbeit  jetzt  vieles  zufallen  musz, 
was  früher  auszerhalb  derselben  lag.  im  gegenteil.  ist  zu  erwarten, 
dasz  gleichzeitig  auch  die  zahl  der  Schulstunden  sich  wird  ein  wenig 
reducieren  lassen,  was  die  fortschritte  am  meisten  aufhält,  ist  be- 
kamitlich  die  häufige  Schlaffheit  und  Zerstreutheit,  mangel  an  energie 
weit  mehr  als  mangel  an  fleisz  ist  das  hauptttbel  unserer  zeit,  die 
Ursache  der  energielosigkeit  ist  aber  doch  nur  darin  zu  suchen,  dasz 
die  kräfte  zu  frühzeitig  erschöpft  werden  und  dasz  überhaupt  auf 
eine  zweckmäszige  erholung  zu  wenig  bedacht  genommen  wird, 
wäre  in  den  lehrstunden  die  hauptarbeit  des  tages  enthalten,  so 
könnte  auch  die  ganze  kraft  des  schülers  auf  diese  sich  concentrieren ; 
und  dasz  geringere  zeit  erforderlich  ist,  wo  mit  gröszerer  frische  ge- 
arbeitet wird,  bedarf  nicht  erst  des  beweises. 

Was  die  pädagogische  bewegung  des  aufklärungszeitalters  sich 
zur  aufgäbe  gestellt  hatte,  die  harmonische  ausbildung  der  geistigen 
und  körperlichen  anlagen  und  kräfte,  dasselbe  wird  zu  allen  zeiten 
der  zweck  sein  müssen ,  den  die  reformatorischen  bestrebungen  auf 
diesem  gebiete  verfolgen,  wir  glauben  gezeigt  zu  haben ,  wie  durch 
Veränderung  der  lehrmethode  diesem  zwecke  vorgearbeitet  werden 
kann;  was  sich  auszerdem  noch  durch  bessere  gestaltung  des  lehr- 
planes  erreichen  läszt,  soll  bei  anderer  gelegenheit  gezeigt  werden. 

L.  G. 
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DER  GRIECHISCHE  UNTERRICHT, 
BESONDERS  IN  DER  TERTIA,  NACH  DEM  NEUEN  LEHR- 
PLAN FÜR  DIE  PREUSZISCHEN  GYMNASIEN. 


Die  Veröffentlichung  und,  diese  ostern  (1882)  wenigstens  teil- 
weise, schon  erfolgte  einfübrung  des  lang  erwarteten  neuen  preaszi- 
Bchen  lehrplanes  für  die  höheren  schulen,  gymnasien,  realgymnasien, 
usw.  hat  ohne  zweifei  manche  wünsche  und  hoffnungen  erfüllt,  frei* 
lieh  auch  manche  getäuscht  und  wird  gewisz  zu  vielen  nnd  viel- 
seitigen erörterungen  in  Versammlungen  und  fachzeitschriften  ver- 
anlassung geben,  dabei  wird  und  kann  man  den  umstand  mit  all- 
seitiger einstimmiger  freude  begrttszen,  dasz  die  neuordnung  endlich 
erfolgt  und  damit  der  langjährigen  ungewiszheit  ein  ende  gemadit 
ist.  es  wird  nun  unser  aller  aufgäbe  sein,  mit  dem  aufgestellten 
plane  uns  abzufinden  und  einzurichten  und  unser  bestreben  darauf 
zu  richten,  wie  wir  in  dem  rahmen  desselben  die  gesteckten  ziele  am 
besten  erreichen. 

Im  folgenden  wollen  wir  uns  nur  mit  dem  gymnasi^Uehrplan 
beschäftigen  und  auch  da  verschiedenen  bedenken  keinen  weiteren 
ausdruck  geben  —  z.  b.  über  die  höchst  geringfügige  Vermehrung 
der  deutschen  stunden  (die  in  Wahrheit  für  das  Ratzeburger  und 
andere  gymnasien  des  nordwestlichen  teiles  der  monarchie ,  welche 
bisher  in  VI  u  n  d  V  je  drei  stunden  hatten ,  eine  Verminderung  be- 
deutet), da  doch  eine  gröszere  Vermehrung  der  stunden  für  dieses 
fach  aus  vielen  gründen  erhofPt  und  namentlich  im  nationalen  inter- 
esse  so  sehr  gewünscht  wurde;  oder  darüber,  dasz  der  französische 
Unterricht  in  V  nicht  nur  belassen,  sondern  sogar  noch  um  eine 
stunde  verstärkt  ist,  sodasz,  obgleich  religion  und  latein  je  eine  - 
stunde  verloren  haben,  doch  die  nach  vielfach  verbreiteter  ansieht 
auf  den  schülern  dieser  classe  lastende  überbürdung  wohl  kaum  yer* 
mindert  ist  —  wir  wollen  uns  vielmehr  nur  dem  griechischen 
Unterricht  zuwenden  und  betrachten,  in  welcher  weise  derselbe  nach 
dem  neuen  lehrplan  wird  zu  gestalten  sein. 

Mit  den  änderungen,  welche  in  bezug  auf  das  griechische  in  dem 
neuen  lehrplan  bestimmt  werden,  erklären  wir  uns  vollkommen  ein- 
verstanden und  sind  sehr  erfreut,  dasz  dieselben,  welche  wir  längst 
wünschten,  aber  noch  lange  vergeblich  erhoffen  zu  müssen  glaubten, 
nunmehr  eintreten,  das.  betrifft  besonders  und  vor  allem  die  gänz- 
liche beseitigung  dieses  Unterrichts  aus  der  quarta  und  die  Verlegung 
desselben  nach  de/  tertia  (was  an  einigen  anstalten,  z.  b.  auf  den 
beiden  lyceen  der  stadt  Hannover,  schon  lange  bestanden  hat),  so- 
dann die  bestimmte  Vorschrift,  dasz  die  tertia  in  diesem  fache  jeden- 
falls in  zwei  abteilungen  getrennt  werden  musz,  endlich  die  Ver- 
mehrung der  zahl  der  griechischen  stunden  in  tertia  und  seounds 
von  6  auf  7. 
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Die  dem  griechischen  unterrichte  bisher  schon  gesteckten  ziele 
bleiben  dieselben;  in  bezug  darauf  entnehmen  wir  den  amtlichen 
erläuterungen  zu  dem  lehrplan  und  dem  begleitschreiben  folgendes : 
ak  leb  rauf  gäbe  wird  hingestellt:  ^Sicherheit  in  der  attischen 
formenlehre  und  bekanntschaft  mit  der  formenlehre  des  epischen 
dialects;  kenntnis  der  bauptlehren  dersjntaz;  erwerbung  eines  aus- 
reichenden Wortschatzes,  eine  nach  dem  masze  der  verfügbaren  zeit 
umfassende  lectüre  des  bedeutendsten  aus  der  classischen  poetischen 
und  prosaischen  litteratur,  welche  geeignet  ist,  einen  bleibenden 
eindruck  von  dem  werte  der  griechischen  litteratur  und  von  ihrem 
einflusz  auf  die  entwicklung  der  modernen  litteratur  hervorzubringen.' 
und  in  den,  teilweise  fQr  latein  und  griechisch  gemeinsam  gegebenen 
erläuterungen  heiszt  es  u.  a.:  *die  Übungen  im  schriftlichen  ge- 
brauche der  griechischen  spräche  sind  in  der  ersten  hftlfte  der  Unter- 
richtszeit ein  unentbehrliches  mittel  zu  fester  aneignung  der  gram- 
matik  und  des  Wortschatzes,  die  beiden  Seiten  der  sprachlichen 
kenntnisse,  die  grammatische  und  lexikalische,  sind  gleichwertig, 
die  lectfire  musz  begründet  sein  auf  sprachlicher  genauigkeit  und 
soll  zur  auffassung  des  gedanken  Inhalts  und  der  kunstform  fuhren, 
eine  behandlung  der  lectüre,  welche  die  strenge  in  grammatischer 
und  lexikalischer  hinsieht  verabsäumt,  verleitet  zur  Oberflächlichkeit 
überhaupt;  eine  behandlung,  welche  die  erwerbung  grammatischer 
und  lexikalischer  kenntnisse  zur  aufgäbe  der  lectfire  macht,  ver- 
kennt einen  wesentlichen  grund ,  auf  welchem  die  berechtigung  des 
griechischen  gjmnasialunterrichts  beruht,  also  darf  die  erklärung 
der  classiker  nicht  in  eine  repetition  grammatischer  regeln  und  eine 
anhäufimg  stilistischer  und  synonymischer  bemerkungen  verwandelt 
werden,  die  gedächtnismäszige  feste  einprägung  hervorragend  be- 
deutender stellen  aus  der  classischen,  insbesondere  poetischen  litte- 
ratur bildet  einen  wertvollen  besitz  für  das  leben ;  jedoch  hat  bei 
der  auswahl  der  aufgaben  hierzu  die  schule  das  vorsichtigste  masz 
einzuhalten.  —  Der  syntaktische  Unterricht  im  griechischen,  wel- 
cher besonders  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  an  manchen  gym- 
nasien  eine  in  das  speciellste  eingehende  ausfCLhrung  erhalten  hat, 
ist  auf  die  klare  einsieht  in  die  hauptgesetze  und  auf  deren  feste  ein- 
prägung zu  beschränken,  die  schreibübungen  haben  auch  in  der 
zweiten  hälfte  der  Unterrichtszeit  nur  den  zweck ,  durch  befestigung 
der  kenntnisse  der  formenlehre  und  durch  eingewöhnung  in  die 
gnindlehren  der  syntax  die  grammatische  gründlichkeit  der  lectüre 
211  sichern,  in  der  prima  ist  der  grammatischen  repetition  und  den 
schreibübungen  zusammen  nur  eine  von  den  sechs  wöchentlichen 
lehrstunden  zu  widmen ,  die  übrigen  fallen  der  lectüre  zu.  die  auf- 
gäbe der  lectüre  selbst  findet  bei  richtiger  behandlung  eine  natür- 
liche Unterstützung  in  der  anziehungskraft ,  welche  die  griechische 
litteratur  auf  die  bildungsfähige  Jugend  ausübt.'  —  Als  leitender 
Snindsatz  für  die  angeordnete  änderung  ist  endlich  wohl  der  passus 
uee  ministeriellen  ausschreibens  anzusehen :  *der  beginn  des  grie- 
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cbischen  unterricbts  iKszt  sieb  unter  annSbernder  beibehaltong  der 
gesamtzabl  der  ihm  jetzt  am  gymnasium  gewidmeten  lehr8iiuid«& 
auf  tertia  verlegen,  ohne  dadurch  den  erfolg  desselben  zu  beein- 
trächtigen ,  sofern  dafür  gesorgt  wird ,  dasz  in  der  grammaüscbes 
Seite  des  Unterrichts  gegenüber  der  lectüre  das  richtige  masz  ein- 
gehalten wird.' 

Auch  den  hierin  ausgesprochenen  grunds&tzen  und  TorschiifteD 
pflichten  wir  vollkommen  bei  und  sind  der  Überzeugung,  dasz,  trotz- 
dem die  gesamtstundenzahl  des  griechischen  um  zwei  vermindert  ist 
(bisher  7  jähre  6  stunden  »=  42  stunden,  nunmehr  4  jähre  7,  2  jähre 
6  stunden  =»  40  stunden),  doch  dasselbe  erreicht  werden  kann,  was 
bisher  geleistet  werden  muste.  ja,  wir  glauben,  da  auch  nacb  den 
äuszerungen  der  regierungsvertreter  im  preuszischen  abgeordneten- 
hause  und  in  der  unterrichtscommission  desselben  das  griechisd)e 
scriptum  im  abiturientenexamen  wegfallen  und  einer  Übersetzung 
aus  dem  griechischen  ins  deutsche  platz  machen  soll  (wie  solches 
am  Batzeburger  gymnasium  seit  der  gründung  desselben  hn  jähre 
1846  üblich  gewesen  ist),  dasz  in  der  lectüre  der  beiden  oberen 
classen  noch  etwas  mehr  getrieben  und  geleistet  werden  kann  als 
bisher,  es  kommt  nur  auf  die  Verteilung  des  Unterrichtsstoffes  na- 
mentlich auf  die  beiden  abtheilungen  der  tertia  und  auf  die  bei  der 
behandlung  desselben  zu  befolgende  methode  an.  und  hierüber  be- 
absichtigen wir  im  folgenden  unserer  ansieht  genauer  ausdruck  zq 
geben. 

Wenn  wir  in  einem  früheren  aufsatze  (in  diesen  jahrb.  1^1, 
s.  529  ff.)  verlangten,  dasz  in  quarta  bei  sechs  wöchentlichen  lehr- 
stunden die  regelmäszige  dedination  des  nomen  substantiyum  und 
adjectivum  sowie  des  pronomen,  die  Zahlwörter  und  das  regelmfiszige 
verbum  auf  w  (verb  pura  und  impura)  absolviert  werde  und  dasz 
daneben  (a.  o.  1882,  s.  33  ff.)  eine  sorgfllltige  Vorbereitung  auf  die 
Xenophonlectüre  der  tertia  erfolge,  auf  grund  nicht  eines  elementar- 
oder  Übungsbuches ,  sondern  eines  passend  bearbeiteten  lesebuches, 
so  glauben  wir,  dasz  für  die  im  griechischen  nunmehr  überall  selb- 
ständige Untertertia  bei  den  sieben  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 
das  pensum  noch  etwas  erweitert  werden  kann  und  musz.  denn  — 
um  zuerst  die  notwendigkeit  zu  erörtern  —  in  die  secnnda 
müssen  die  schüler  im  allgemeinen  ebensoweit  vorgebildet  konunen, 
wie  das  bisher  der  fall  war;  wenigstens  ist  das  an  allen  den  gym- 
nasien  durchaus  notwendig,  deren  secunda  auch  künftig  ungetrennt 
bleibt,  da  in  solcher  secunda  keine  griechische  formenlehre  mehr 
erlernt  werden  kann;  an  den  anderen  gjmnasien  halten  wir  es 
aber  ebenfalls  für  sehr  wünschenswert,  deshalb  musz  die  regel- 
mfiszige und  unregelmäszige  formenlehre  in  tertia  absolviert  werden, 
damit  in  secunda  die  syntax  systematisch  durchgenommen  werden 
kann;  mehrere  bücher  von  Xenophons  Anabasis  müssen  in  Ober- 
tertia gelesen  werden,  damit  die  in  die  secunda  versetzten  sofort  an 
der  lectüre  dieser  —  ungetrennten  —  classe  erfolgreich  teilnehmen 
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können;  ans  demselben  gründe  musz  endlich  auch  die  einführung 
in  die  Homerleotttre  'schon  in  obertertia  erfolgen,  um  aber  dieses 
in  den  beiden  terti^jahren  zu  leisten  und  um  besonders  in  obertertia 
des  angegebene  ziel  erreichen  zu  können,  ist  es  notwendig,  dasz  in 
der  Untertertia  die  ganze  regelmftszige  formenlehre  durch- 
genommen und  erlernt  werde,  also  die  declination  des  nomen  und 
pronomen,  die  Zahlwörter  und  das  ganze  regelmftszige  verbum,  nicht 
nur  die  u)-conjugation ,  sondern  auch  die  coojugation  auf  -pi.  und 
auszerdem  erscheint  es  uns  nunmehr  noch  viel  notwendiger  als  bis- 
her schon  nach  dem  alten  lehrplane,  dasz  in  dem  ersten  unterrichts- 
jahre  eine  tüchtige  Vorbereitung  auf  die  prosalectüre  erfolge. 

Die  möglichkeit  der  absolvierung  dieses  pensums  wird  aus 
dem  folgenden  deutlich  werden;  wir  setzen  dabei  nur  voraus,  dasz 
der  lehrer,  wie  wir  uns  früher  einmal  ausdrückten,  ^intensiv'  unter- 
richtet, tüchtig  einübt  und  'paukt%  dasz  er  in  den  grammatikstunden 
wirklich  formenlehre  treibt  und  diese  nicht  mit  syntax  vermengt, 
dasz  er  endlich  die  wertvolle  zeit  nicht  mit  unnütz  vielem  über- 
setzen wertloser  stttze,  namentlich  aus  dem  deutschen  ins  griechische, 
vergeudet,  wir  würden  dann  vorschlagen ,  das  pensum  der  Unter- 
tertia so  zu  verteilen: 

Im  Sommerhalbjahr  —  erfreulicherweise  ist  jetzt  vorge- 
schrieben, dasz  das  Schuljahr  überall  ostern  beginnen  und  dasz  die 
einrichtung  der  jahrescurse  und  Jahresversetzungen  überall  zu  strenger 
durchführung  gelangen  soll  —  werden  die  sieben  wochenstunden 
ganz  auf  die  durchnähme,  erlemung  und  einübung  der  formenlehre 
verwandt  nebst  regelm&szigen  formenextemporalien '  und  münd- 
lichen Übungen  im  übersetzen  aus  dem  griechischen  ins  deutsche 
und  umgekehrt,  aber  frei,  nicht  im  anschlusz  an  ein  elementar-  oder 
Übungsbuch,  und  noch  nicht  schriftlich,  so  glauben  wir,  dasz  bis 
michaelis  die  declination  des  nomen  und  pronomen  sowie  die  con- 
jugation  des  verbum  purum  (auch  contractum)  erledigt  werden  kann 
ohne  Überanstrengung  und  Überlastung,  notwendig  ist  dabei  aller- 
dings, dasz  der  lehrer  sich  auf  das  regelmftszige  und  die  hauptsachen 
beschränkt,  besonderheiten  und  unregelmftsziges  aber  ganz  beiseite 
Ittszt.  wir  rechnen  zu  solchen  im  ersten  unterrichtsjahre  ganz  fort- 
zulassenden und  erst  in  obertertia  oder  noch  später  durchzunehmen- 
den einzelheiten  z.  b.  die  substantiva  contracta  der  ersten  (a-)decli- 
nation,  'A0iivä,  jivä,  cuKf],  die  sogen,  attische  declination,  veübc, 
XaT^ibc,  ävtUTCUJV,  manche  unregelmäszige  substantiva  der  dritten 

'  in  dem  ministeriellen  begleitschreiben  zu  dem  neuen  lebrplan 
wird  davor  gewarnt,  ^dasz  die  extemporierten  leiatungen  der  achüler 
znm  maszstabe  des  gesamten  über  sie  zu  fällenden  urteil«  gemacht 
werden',  aach  damit  sind  wir  vollständig  einverstanden,  wie  wir  das 
anch  früher  anssesprocben  haben,  wenn  wir  trotzdem  regelmäszige 
formeneztemporalien  (in  nntertertia  nahezu  wöchentlich)  fordern,  so 
geschieht  das,  weil  wir  glauben,  dasz  diese  formeneztemporalien  ^anch 
für  die  einäbnng  selbst  unmittelbar  von  groszem  nutzen  sind'  (s.  in 
diesen  jahrb.  1881,  s.  535  ff.). 
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(conson.)  declination ,  so  TTvuS,  dpvtc,  kXcic,  oSc,  sowie  die  bisker 
so  vielfach  schon  zu  nutzloser  plage  der  schüler  in  quarta  behan- 
delten ßp^TQC,  KUJac,  odbac,  die  adjectiva  irpäoc,  ciBc,  die  verba 
pvXÖUDy  alv^U),  iToO^Uü  und  manches  ähnliche.  —  Ist  dieses  pensnm 
mit  der  angedeuteten  beschrSnkung  bis  michaelis  gründlich  fest- 
gelegt, so  werden  im  Wintersemester  noch  regelmSsäg  vier 
stunden  für  die  grammatik  ausschlieszlich  in  ansprach  genommeo 
und  in  diesen  bis  Weihnachten  die  Zahlwörter  und  die  verba  impnra 
—  ebenfalls  mit  fortlassung  der  besonderheiten,  z.  b.  cq>tYTUi>  cn^bui. 
T€Tpa(vuj,  kAXuj,  Ktjpuj  u.  a.  —  eingeübt  und  gelernt,  endlich  im 
letzten  quartal  die  conjugation  auf  -jut,  aber  nicht  blosz  die  haupt- 
classen  rfOiifii  nebst  Yr^i,  XcTr]^i,  bibuifit,  beixvu^i,  sondern  auch  die 
wichtigeren  der  sogenannten  kleineren  verba  auf  -fii,  namentlich 
doch  oTöa,  €i^(,  elfii  und  (pr]\xl ;  anderes,  z.  b.  KeTjiai;  fi^oi,  wird  ftr 
Obertertia  aujfgespart.  wir  glauben,  dasz  auch  dieses  letzte  pensnm 
in  dem  einen  quartal  bequem  und  gründlich  absolviert  werden  kann; 
wenigstens  hat  es  uns  bislang  nie  sonderliche  mühe  gemacht,  das- 
selbe in  dem  doch  oft  sehr  kurzen  und  durch  die  pfingstferien  noch 
zerrissenen  quartal  von  ostern  bis  johannis  in  der  combinierten  terti« 
ebenfalls  in  vier  (später  nur  drei)  wochenstunden  regelmäszig  zu  e^ 
ledigen. 

Die  in  dem  Wintersemester  der  untertertia  danH  noch  Terblei- 
benden  drei  stunden  schlagen  wir  vor  zur  einführung  in  die  grie- 
chische lectüre  zu  verwenden,  wir  brauchen  unsere  erst  oben  s.  33  £ 
ausführlich  dargelegten  ansichten  darüber  hier  nicht  zu  wiederholen, 
betonen  aber  noch ,  dasz  eine  zusammenhängendere  griechische  lec- 
türe uns  in  dem  nunmehrigen  ersten  unterrichtsjahre ,  unterterüa, 
erst  recht  notwendig  erscheint,  wir  bezeichneten  a.  o.  als  geeignetai 
stofif  dazu  ausgewählte  und  bearbeitete  abschnitte  aus  scfarifteii 
Xenophons,  namentlich  der  Eyropädie,  aber  nicht  der  Anabasis,  di 
diese  für  obertertia  zu  reservieren  ist  und  die  lectüre  der  UI  ^  nicht 
die  Xenophonlectüre  in  III  ^  schon  ersetzen,  sondern  nur  vorbereiten 
soll,  darauf  wurde  uns  von  befreundeter  seite  der  gegenvorschlag 
gemacht,  zuerst  in  die  Homerlectüre  einzuführen :  ^das  bischen  historie 
aus  Xenophon  thuts  nicht,  Homer  musz  unten  gelesen  werden,  das 
neunte  buch  der  Odyssee,  wie  ich  das  sechs  jähre  in  z  .  .  mit  lust 
imd  liebe  auf  beiden  Seiten  exerciert  habe.  *IXi60€V  |i€  q>^pu>v  fiv€- 
fioc  KiKÖvccci  iT^Xacc€V  —  herrlich  I  da  weht  frischer  seewind  durch 
die  schulstube.'  sicherlich  hat  auch  dieser  verschlag  viel  für  sieb ; 
gegen  ihn  ist  aber,  wenigstens  fflr  uns  preuszischen  Schulmänner, 
der  neue  lehrplan  entscheidend:  da  derselbe  ^Sicherheit  in  der 
attischen  formenlehre'  verlangt,  mit  der  formenlehre  des  epischen 
dialects  aber  nur  bekanntschaft,  weist  er  wohl  deutlich  genug 
an ,  dasz  die  schüler  erst  in  die  attische  spräche  eingeführt  werden 
sollen,  darauf  in  den  Homer,  somit  wiederholen  wir  unaem  ver- 
schlag, zu  diesem  zweck  sorgfältig  bearbeitete  abschnitte  aus  Schriften 
Xenophons  als  stoff  zur  lectüre  den  Untertertianern  im  vnntersemester 
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vorzulegen,  in  den  drei  wöchentlichen  stunden  können,  auch  wenn 
sehr  langsam  gegangen  wird ,  was  hier  ja  ganz  besonders  nötig  ist, 
doch  immerhin  30 — 40  druckseiten  gelesen  und  gründlich  durch- 
genommen werden,  und  diese  lectttre  wird  nicht  blosz  interessanter 
sein  als  der  meiste  inhalt  der  herkömmlichen  elementarbücher,  son- 
dern sie  wird  auch  gelegenheit  geben,  die  erlernten  abschnitte  der 
formenlehre  zu  repetieren  und  nunmehr  das  gelernte  zu  verwerten, 
sowie  diese  und  jene  noch  nicht  erlernte  eigentümlichkeit  und  be- 
Sonderheit  gelegentlich  kennen  zu  lernen,  namentlich  etliche  der 
unregelmäszigen  verba,  deren  a  verbo  (8tamm-)formen  leicht  neben- 
her gelernt  werden  können,  auszerdem  bringt  die  lectttre  es  auch 
von  selbst  mit  sich,  dasz  einzelne  der  einfacheren  sjntactisohen 
regeln  kennen  gelernt  und  eingeprägt  werden,  endlich  aber  wün- 
schen wir  im  anschlusz  an  die  lectüre  regelmäsziges  und  sorgfältiges 
retrovertieren  des  gelesenen,  also  mündliches  übersetzen  aus  dem 
deutschen  ins  griechische  im  anschlusz  an  die  lectüre ,  als  Vorbe- 
reitung auf  schriftliche  griechische  exercitien,  mit  denen  doch  erst 
in  m^  begonnen  werden  sollte.' 

Mit  den  so  in  der  regelmftszigen  formenlehre  unterwiesenen 
und  in  die  prosalectüre  eingeführten  schülem  kann  nun  im  zweiten 
nnterrichtsjahre,  obertertia,  sofort  eine  ausgiebige  lectüre  von 
Xenophons  Anabasis  getrieben  werden,  wir  meinen,  dasz  dafür  so- 
fort vier  stunden  wöchentlich  anzusetzen  sind,  denn  das  gramma- 
tische pensum  der  obertertia  dürfte  sich  sehr  wohl  so  erledigen  lassen, 
dasz  im  Sommerhalbjahr  drei  wöchentliche  stunden  zur  gründlichen 
repetition  des  pensums  der  untertertia  verwandt  werden ,  wobei  die 
früher  übergangenen  einzelheiten  und  besonderheiten ,  soweit  nötig, 
nachgeholt  werden:  einzelnes,  z.  b.  jene  poetischen  Wörter  ßp^rac, 
Kikic,  ofibac,  sollte  verstttndigerweise  auch  jetzt  noch  ganz  über- 
gangen und  könnte  später  beim  etwaigen  vorkommen  in  der  lectüre 
gelegentlicb  noch  genügend  eingeprägt  werden,  im  Winterhalbjahr 
dürften  dann  zwei  wochenstunden  zur  systematischen  erlernung  der 
Tinregelmäszigen  verba  vollauf  und  um  so  mehr  genügen ,  als  ja  bei 
der  lectüre  manche  der  wichtigsten  schon  eingeprägt  sind,  regel- 
m&szige  formeneztemporalien,  sowohl  im  sommer  wie  im  winter, 
dienen  zur  festen  einprägung;  mit  ihnen  wechseln  leichte  satz- 
extemporalien  im  anschlusz  an  die  phraseologie  der  Xenophon- 
lectüre.  auszerdem.  musz  in  obertertia  jedenffdls  der  anfang  mit 
griechischen  exercitien  gemacht  werden,  am  besten  ebenfalls  in 
engem  anschlusz  an  die  lectüre ,  wobei  E.  Weiszenborns  aufgaben- 


*  wir  glauben  bei  dieser  gelegenheit  auch  hier  mitteilen  za  dürfen, 
dasz  wir  uns  entachlossen  haben,  ein  solches  hier  kurz  nnd  oben  s.  88  ff. 
ZQsfahrlich  skizziertes  griechisehes  lesebneh  ans  Schriften  Xenophons 
zls  Stoff  für  die  lectüre  der  notertertia  zu  bearbeiten  nnd  dasz  dasselbe 
im  Winter  d.  j.  im  vertage  von  B.  G.  Tenbner  voraussichtlich  so  früh 
erscheinen  wird,  dasz  seine  event.  einfühmng  zn  ostem  1883  mög- 
Hch  ist. 
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sammlang  zum  übersetzen  ins  griecbiscbe  (Leipzig  1880)  gate  dienste 
leisten  kann,  mag  man  sie  den  scfattlem  in  die  band  geben,  oder  mag 
der  lebrer  sie  zur  anfertigung  seiner  den  scbdlem  zu  dictierenden 
exercitia  benutzen,  diese  exercitia  und  die  satzextemporalia  genOgen 
auf  dieser  stufe  auch  nocb  zur  Übung  im  Übersetzen  aus  dem  deut- 
schen ins  griechische,  neben  den  mündlichen  retroversionen  der  lee- 
türe,  welche  freilich  nicht  mehr  regelmäszig  stattzufinden  braachen, 
doch  aber  auch  nicht  ganz  unterbleiben  sollten,  während  für  münd- 
liches übersetzen  aus  irgend  einem  Übungsbuch  uns  keine  zeit  übrig 
zu  sein  scheint,  die  lectürestunden  des  sommersemesters  wollen  wir 
also  ganz  mit  Xenophons  Anabasis  ausgefüllt  wissen;  im  winter 
würden  nach  unserem  vorschlage  fünf  stunden  für  die  lectüre  zu  ge- 
böte stehen,  von  denen  wir  drei  für  Xenophon,  zwei  für  die  ein- 
führung  in  die  Homerlectüre  verwenden  möchten,  so  würden  im 
ganzen  jähre  der  obertertia  etwa  drei  bücher  der  Anabasis  und  min- 
destens ein  ganzer  gesang  der  Odyssee  gelesen  werden  können,  bis- 
her hatten  die  schüler,  welche  die  obertertia  absolviert  hatten,  aller- 
dings wohl  noch  etwas  mehr  gelesen;  hier  in  Ratzeburg  z.  b.  in  der 
combinierten  tertia  (zwei  jähre)  mindestens  vier  bücher  Anabasiä 
und  den  gröszeren  teil  von  zwei  gesängen  der  Odyssee :  doch  glauben 
wir,  dasz  auch  nach  unseren  vorschlagen,  die  sich  an  den  nenen 
lehrplan  auschlieszen,  die  schüler  vollkommen  genügend  vorbereitet 
in  die  secunda  kommen  werden,  und  sollte  das  nicht  ganz  der  fall 
werden ,  so  bietet  ja  die  neuzugelegte  siebente  griechische  stunde  in 
dieser  classe  gelegenheit  genug,  diesen  etwaigen  mangel  noch  zu  er- 
setzen. 

Über  die  Stundenzahl,  welche  in  secunda  auf  die  grammatik 
verwandt  werden  darf,  gibt  der  neue  lehrplan  keine  bestimmung. 
wir  meinen,  dasz  zwei  wöchentliche  stunden  genügen  müsten  zur 
durchnähme  und  einübung  der  hauptlehren  und  hauptgesetze  der 
griechischen  sjntax,  zu  mündlichem  übersetzen  aus  dem  deutschen 
ins  griechische  im  anschlusz  an  das  grammatische  pensam  (etwa 
mit  benutzung  dos  zweiten  teiles  des  Übungsbuches  von  Sejffert- 
V.  Bamberg),  sowie  zu  exercitien  und  extemporalien  im  anschlusz 
an  die  lectüre  (s.  Lorenz,  progr.  v.  Öls,  1881).  eine  systematische 
repetition  der  formenlehre  dürfte  dagegen  nicht  mehr  nötig  sein, 
wenn  die  lebrer  der  tertia  ihre  Schuldigkeit  gethan  haben;  zu  ge« 
legentlichem  repetieren  einzelner  capitel  daraus  wird  jedoch  der 
Unterricht  ab  und  an  veranlassung  geben. 

So  behalten  wir  fünf  stunden  in  secunda  für  die  lectüre ,  ge- 
winnen also  gegen  den  bisherigen  lehrplan  dafür  die  eine  neoe 
stunde,  was  wir  schon  für  etwas  bedeutendes  halten,  wir  würden 
vorschlagen,  wenn  der  ganze  griechische  Unterricht  dieser  classe  in 
einer  band  liegt,  von  diesen  fünf  stunden  im  sommer  drei  dem  Homer, 
zwei  der  prosalectüre  zuzuwenden,  im  winter  das  verh&ltnis  um- 
zudrehen: so  könnten  beide  seilen  der  lectflre  gleichen  gewinn  aus 
der  Vermehrung  der  Stundenzahl  ziehen,   an  manchen  schulen  aber 
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wird  eine  teilnng  der  griechischen  standen  unter  zwei  lehrer  nötig 
sein;  dann  wird  man  wohl  dabei  bleiben,  in  zwei  stunden  den  Homer, 
in  drei  die  prosa  zu  tractieren. 

Für  die  prima  endlich  schreibt  ja  schon  der  lehrplan  vor,  dasz 
nur  eine  von  den  sechs  wöchentlichen  stunden  den  grammatisehen 
repetitionen  und  den  schreibttbungen  gewidmet  werden  soll,  die 
übrigen  fünf  ganz  der  lectüre  zufallen,  auch  das  wird  ftlr  vide 
schulen  eine  Vermehrung  der  lectüre  herbeiführen,  da  man  bisher 
vielfach  nicbt  mit  einer  grammatikstunde  ausgekommen  ist.  wir 
wünschen  dringend ,  dasz  in  den  beiden  jähren  des  primacursus  der 
lectüre  der  poetischen  litteratur  vor  jener  der  prosaischen  der  Vor- 
rang gelassen  und  auf  jene  drei ,  auf  diese  zwei  stunden  verwandt 
werden,  so  könnte  es  vielleicht  möglich  sein ,  dasz  alljährlich  im 
sommer  Homers  Ilias,  im  ganzen  winter  stücke  der  tragiker  gelesen 
und  die  abiturienten  etwas  mehr  als  zwei  tragödien  des  Sophokles 
ins  leben  mitbekommen,  wir  bedauern  es  immer  sehr,  dasz  die 
Schüler  der  prima  von  den  beiden  anderen  groszen  tragikem,  ganz 
besonders  aber  von  Aeschylus,  nichts  mehr  als  den  namen  kennen 
lernen  und  hatten  deshalb  gehofft,  dasz  auch  in  I  die  Stundenzahl 
des  griechischen  auf  sieben  erhöht  werden  möchte:  doch  alle  wünsche 
der  erdensöhne  können  ja  nicht  erftUlt  werden,  sollte  es  aber  jetzt 
nicht  auch  möglich  sein  nach  dem  neuen  lehrplan,  dasz  j^rlich 
zwei  tragödien  in  prima  gelesen  werden,  also  im  ganzen  vier,  darunter 
zwei  sophokleische  und  je  eine  von  Aeschylus  und  Euripides?  dann^ 
wenn  der  griechische  Unterricht  in  einer  band  liegt  und  somit  eine 
genaue  und  gleichmäszige  scheidung  der  fünf  leotürestunden  nach 
poesie  und  prosa  für  das  ganze  Schuljahr  nicht  nötig  ist,  scheint  uns 
dieses  wohl  erreichbar,  aber  auch  wo  zwei  lehrer  sich  in  das  grie- 
chische der  prima  teilen,  halten  wir  es  für  *ein  ziel,  aufs  innigste  zu 
wünschen'. 

So  hoffen  wir,  gezeigt  zu  haben,  dasz  durch  den  neuen  lehrplan 
der  erfolg  des  griechischen  Unterrichts  nicht  nur  nicht  beeinträchtigt 
werden  wird,  sondern  dasz  nach  demselben  mindestens  dasselbe,  in 
der  lectüre  sogar  etwas  mehr  geleistet  werden  kann,  als  bisher. 

BATZBBuna.  •  Wilhelm  Yollbrecht. 


28. 
ZUR  VEBGLEICHENDEN  PHILOLOGIE. 


Der  Versbau  und  der  satzbau  sind  überall  die  beiden  höchsten 
einheitsformen  und  thäügkeitsfanctionen  im  leben  der  spräche,  die 
werte  als  solche  sind  nur  die  einzelnen  für  sich  allein  unselbstän- 
digen elem^ite  und  materialien,  aus  denen  diese  doppelte  höhere 
einheit  des  verses  und  des  satzes  besteht,  alle  künstlerische  und  be- 
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WQste  thStigkeit  in  der  handhabung  der  spräche  besteht  nur  in  der 
Verbindung  der  werte  zu  versen  und  zu  Sätzen,  es  gibt  in  bezug  auf 
diese  doppelte  thätigkeit  daher  auch  die  zweifache  grammatisdie 
disciplin  oder  theorie  der  metrik  und  der  sjntax.  die  gesetse  des 
Versbaues  und  des  satzbaues  aber  sind  in  den  einzelnen  spracbei 
überall  mehr  oder  weniger  eigentümliche  und  verschiedene,  es  kann 
auf  grund  hiervon  auch  eine  doppelte  vergleichende  Wissenschaft 
der  metrik  und  der  sjntaz  geben,  es  ist  nach  dieser  seite  hin  wohl 
noch  weniger  geschehen  als  auf  dem  gebiete  der  neuem  vergleichen- 
den wortlehre  oder  etymologie.  eine  spräche  aber  ist  überall  dodi 
noch  etwas  mehr  als  ein  bloszer  complex  von  werten  in  ihrer  ge- 
gebenen sinnlichen  gestalt  und  geistigen  bedeutung.  der  vera  und 
der  satz  gehen  nicht  blosz  hervor  aus  einer  äuszerlichen  mediani- 
schen agglomeration  oder  aneinanderreihung  von  werten,  sondern 
sie  haben  überall  auch  ein  bestimmtes  einheitsgesetz  und  eigentüm- 
liches geistiges  lebensprincip  fttr  sich,  es  ist  überhaupt  eine  falsche 
anschauung  als  ob  alle  erkennende  beschftftigung  mit  der  spräche  es 
nur  mit  den  bloszen  einzelheiten  als  solchen  zu  thun  habe«  es  gibt 
auf  jedem  gebiete  des  wirklichen  gewisse  allgemeine  gesetze  und 
grundverhftltnisse,  die  nur  durch  eine  theoretische  Wissenschaft  oder 
disciplin  festgestellt  und  bearbeitet  werden  können. 

Das  unmittelbar  einzelne  oder  schlechthin  wirkliche ,  aus  dem 
alle  spräche  besteht,  ist  zunttchst  allerdings  überall  nur  das  wort 
die  erkenntnis  des  wertes  ist  daher  naturgem&sz  auch  die  erste  auf- 
gäbe alles  Wissens  von  der  spräche,  das  wort  wird  seiner  sinnlichen 
form  nach  bestimmt  und  abgeleitet  aus  der  ganzen  geschichte  des 
lautmateriales  der  sprachen,  dieses  ist  die  eine  seite  alles  nenern 
oder  gegenwärtigen  wissens  von  der  spräche,  welche  sich  auf  das 
unbewuste  oder  natürliche  leben  des  lautmateriales  und  seiner  ge- 
setze  bezieht,  man  kann  diese  richtung  auch  als  die  jetzt  allgemein- 
hin  dominierende  und  für  den  gegenwärtigen  Charakter  der  Sprach- 
wissenschaft überhaupt  bezeichnende  ansehen,  auch  hat  diese  rich- 
tung durchaus  eine  bestimmtes  wissenschaftliches  princip  und  eine 
sichere  objective  methode  in  ihrer  ganzen  auffassung  und  bearbei- 
tung  der  erscheinungen  der  spräche,  dasjenige  was  eine  spräche 
unmittelbar  ist,  ein  complex  einzelner  wortformen,  ist  zunächst 
überall  das  product  einer  geschichte  und  es  kann  diese  ganze  un- 
mittelbar körperliche  oder  physiologische  seite  der  spräche  auch 
überall  nur  auf  historischem  wege  wissenschaftlich  erkannt  oder 
bestimmt  werden,  auszerdem  aber  gehört  zur  Sprachwissenschaft 
noch  das  gebiet  der  phüologie  oder  der  litterarischen  erklänmg 
und  kritik  des  geistigen  bedeutungsinhaltes  der  spräche  hinzu* 
dieses  letztere  gebiet  aber  trägt  an  sich  nicht  sowohl  den  Charakter 
einer  eigentlichen  und  strengen  Wissenschaft  wie  vielmehr  nur 
den  einer  empirisch  angewandten  oder  künstlerischen  thätigkeit 
des  menschlichen  geistes  an  sich,  hier  kann  nicht  sowohl  durch 
allgemeine  gesetze  und  regeln  als  vielmehr  nur  durch  offenen  und 
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freien  blick  fttr  das  concrete  und  einzelne  das  richtige  in  jedem  falle 
aufgefunden  werden,  es  wird  daher  auch  wohl  jenes  erstere  gebiet 
vielfach  als  die  Sprachwissenschaft  schlechthin  im  unterschied  von 
dem  an  sich  in  einer  bloszen  praxis  bestehenden  Charakter  des  letz- 
tem bezeichnet,  auf  dem  gebiete  der  philologie  ist  deswegen  auch 
immer  bei  weitem  mehr  streit  und  meinungsverschiedenheit  vor- 
handen als  auf  dem  jenes  eigentlichen  theoretischen  oder  histo- 
rischen Wissens  von  der  spräche,  es  gibt  aber  auch  hier  an  sich  ge- 
wisse allgemeine  gesetze  und  grundprincipien  für  die  auffassung  und 
behandlung  des  einzelnen,  die  namentlich  in  der  doppelten  Wissen- 
schaft oder  theoretischen  disciplin  der  sjntax  und  der  metrik  ent- 
halten sind  oder  durch  diese  ihre  Vertretung  finden  müssen,  es  darf 
hierbei  nicht  erwartet  werden,  dasz  alle  einzelnen  oder  concreten 
syntaktischen  und  metrischen  fragen  unmittelbar  und  ohne  weiteres 
vom  Standpunkt  einer  solchen  theorie  aus  entschieden  oder  beant- 
wortet werden  könnten,  nicht  zu  verkennen  ist  aber,  dasz  jetzt  eine 
gewisse  syntaktische  und  metrische  anarchie  eingerissen  ist  oder 
dasz  es  an  einer  einstimmigkeit  über  die  obersten  theoretischen 
gmndsätze  und  allgemeinen  wissenschaftlichen  principien  der  philo- 
logischen behandlung  aller  hierhin  gehörenden  einzelnen  und  con- 
creten fragen  oder  probleme  gebricht,  es  musz  überall  über  der 
bloszen  angewandten  künstlerischen  praxis  oder  empirie  noch  ge- 
wisse höhere  und  allgemeine  theoretische  Wahrheiten  geben ,  durch 
welche  allein  der  streit  und  conflict  der  meinungen  in  der  praxis 
selbst  zu  schlichten  und  zu  vereinfachen  versucht  werden  kann. 

Das  wahre  ziel  und  die  aufgäbe  der  philologie  wird  nicht  allein 
und  ausschlieszend  in  der  correcten  herstellung  und  dem  richtigen 
Verständnis  der  texte  der  litteratur  erblickt  werden  dürfen,  eine 
richtige  und  glückliche  emendation  ist  an  sich  die  höchste  spitze 
aller  angewandten  oder  künstlerisch-kritischen  thätigkeit  der  philo- 
logie. nichtsdestoweniger  ist  dieselbe  für  unser  allgemeines  wissrai 
von  der  spräche  eigentlich  wertlos  oder  hat  nur  einen  litterarischen, 
nicht  aber  einen  streng  philologischen  Charakter  oder  wert,  wir 
können  den  reinen  und  strengen  begriff  der  philologie  nur  in  der 
umfassenden  bearbeitnng  des  ganzen  erscheinungsgebietes  des  XiSfOC 
oder  des  geistigen  denkprincips  der  spräche  erblicken«  in  diesem 
sinne  aber  musz  auch  die  philologie  ebenso  wie  die  eigentliche  so- 
genannte Sprachwissenschaft  oder  glossologie  als  eine  wahre  und 
echte  Wissenschaft  und  nicht  als  eine  blosze  angewandte  empirie 
oder  kunstthfttigkeit  angesehen  werden,  auch  alle  diese  erscheinun- 
gen  müssen  ebenso  wie  diejenigen  der  sinnlichen  lautlehre  syste- 
matisch und  nach  allgemein  wissenschaftlichen  principien  oder 
grunds&tzen  bearbeitet  werden,  das  einzelne  wort  der  spräche  ist 
einmal  nach  seiner  sinnlichen  gestalt  oder  form  ein  gegenständ  der 
erkenntnis  für  die  vergleichende  lautlehre  oder  glossologie,  ander- 
seits aber  nach  seinem  geistigen  wert  oder  seiner  bedeutung  ein 
solcher  für  die  wissenschaftliche  oder  systematische  philologie.  die- 

16* 


244  Zur  vergleichenden  philologie. 

B6r  geistige  wert  eines  wertes  in  dem  gebraacke  einer  beBÜmmtes 
spräche  kann  überall  blosz  anyoUkommen  vom  standpünktederfcr- 
gleichenden  oder  historischen  etymologie  aus  festgestellt  und  sb- 
gegeben  werden,  denn  es  nehmen  oft  dieselben  worzelwOrter  in  da 
einzelnen  verwandten  sprachen  die  allerverschiedensten  bedeatonges 
an  und  es  ist  insofern  die  ganze  aufgäbe  oder  das  erkenntnisgebiet 
der  Philologie  wesentlich  unabhängig  von  dem  anschluai  und  dff 
beihilfe  durch  dasjenige  der  glossologie.  der  bedeutungsinhalt  dses 
wertes  aber  kann  auch  nicht  einfach  durch  eine  blosze  unmittelbaR 
definition  aufgefunden  und  festgestellt  werden ,  sondern  es  mos 
aach  hierfELr  ein  weiteres  geordnetes  und  systematischeB  verfafara 
eingeschlagen  werden,  die  einzelnen  werte  einer  und  derselben  nsd 
auch  diejenigen  verschiedener  sprachen  stimmen  zwar  wohl  in  iluuD 
bedeutungsinhalt  oft  mehr  oder  weniger  mit  einander  tiberein,  aber 
sie  können  deswegen  doch  nicht  überall  und  ohne  weiteres  mit  ein- 
ander vertauscht  und  für  einander  gesetzt  werden,  alles  dieses  ge- 
meinsame und  verschiedenartige  in  der  bedeutung  der  einzelnen 
werte  aber  kann  ebenso  wie  das  gemeinsame  und  verschiedenartigt 
in  ihrer  sinnlichen  lautform  durch  die  vergleichende  etymologie  so 
durch  ein  entsprechendes  philologisches  verfahren  in  einer  sttm 
geordneten  und  systematischen  weise  zu  bearbeiten  versucht  wer 
den.  alle  wahre  und  echte  Wissenschaft  kann  überhaupt  ämo 
methodischen  verfahren  nach  zunächst  nur  eine  vergleichende  sm. 
man  hat  die  einzelnen  sinnlichen  wortformen  der  sprachen  in  eiser 
ausgedehnten  und  systematischen  weise  mit  einander  veiglichen  nid 
es  ist  hieraus  die  neuere  Wissenschaft  der  historischen  etymologi« 
oder  linguistik  entstanden,  ein  gleiches  verfahren  wie  für  dim 
erscheinungen  des  dementes  oder  der  seite  der  yXi&cca  aber  ist  aad! 
für  diejenigen  des  XÖTOC  in  der  spräche  angezeigt  oder  gefoidert 
und  es  wird  in  demselben  sinne  auch  das  postulat  oder  prineip  einer 
systematischen  oder  auf  umfassender  vergleichung  beruhenden  Wissen- 
schaft der  Philologie  angestellt  werdoi  dürfen. 

In  allem  sprachlichen  denken  ist  an  sich  immer  ein  doppelte: 
element  zu  unterscheiden,  einmal  da^enige  des  was  oder  des  reina 
gedachten  und  zu  denkenden  inhalts  der  sprachlichen  mitteilang 
selbst,  anderseits  daejenige  des  wie  oder  der  n&heren  und  bestimD* 
ten  gestalt  und  form  des  ausdrucks  jener  mitteilung  oder  gedenken* 
mttszigen  bezeichnung.  einer  und  derselbe  inhalt  des  denkens  kann 
zunächst  in  der  nemlichen  spräche  in  einer  mdirfachen  versoiiiedena 
weise  ausgedrückt  oder  bezeichnet  werden,  das  was  des  gedaditen 
bleibt  hier  dasselbe  neben  dem  verschiedenen  wie  seines  ansdmeks 
oder  seiner  form,  ebenso  kann  auch  ein  gedanke  aus  der  einen 
Sprache  in  eine  andere  übersetzt  oder  übertragen  werden  and  es 
bleibt  auch  hier  das  materielle  was  des  gedachten  dasselbe,  wäfarend 
dae  formelle  wie  seines  ausdrucks  oder  seiner  bezeichnung  ein  ver- 
schiedenes ist.  eben  dieses  aber  ist  der  specifische  wert  oder  die 
eigentliche  aufgäbe  der  philologischen  thätigkeit,  die  besondere  be* 
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dentnng  oder  den  eigentlichen  geistigen  wert  einer  jeden  bestimmten 
ansdmcksform  des  gedachten  festzustellen  nnd  zu  ermitteln,  es  gibt 
überall  etwas  gemeinsames  allgemein  logisches  oder  objectiv  ge- 
dankenmäsziges ,  welches  in  einer  mehrfachen  verschiedenen  sab- 
jectiv  ge&rbten  sprachlichen  oder  stilistischen  form  ausgedrückt 
und  niedergelegt .  werden  kann,    jede  einzelne  spräche  und  jede  art 
des  Stiles  IftBzt  denselben  gedankeninhalt  immer  in  einem  eigentüm- 
lichen lichte  und  in  einer  besonders  modificierten  auffassung  vor  uns 
erscheinen«    die  besondere  bedeutung  aller  dieser  einzelnen  sprach- 
lichen bezeichnungsformen  des  denkens  wird  von  uns  zw^  überall 
anschaulich  oder  empirisch  erkannt  und  empfunden ;  alles  dieses  aber 
muBz  auch  wissenschaftlich  oder  als  ein  gegenständ  des  denkenden 
bewostseins  erfaszt  und  bearbeitet  werden,   von  einer  wissenschaft- 
lichen Tergleichung  der  einzelnen  sprachen  insbesondere  kann  auch 
noch  in  einem  andern  sinne  als  in  dem  gewöhnlichen  historischen 
oder  sinnlich  etymologischen  die  rede  sein,   die  vergleichende  glos* 
Bologie  faszt  überall  nur  die  äuszeren  lautlichen  formen  der  worte 
nach  ihrer  fihnlichkeit  und  der  Verwandtschaft  ihres  Ursprungs  in 
das  äuge,   alle  einzelnen  indogermanischen  sprachen  z.  b.  bilden  in- 
sofern für  sie  eine  familie  oder  gruppe,  die  als  besondere  zweige 
oder  modificationen  aus  dem  gemeinsamen  lautlichen  oder  wurzel* 
haften  bestand  der  Ursprache  hervorgegangen  sind,    es  kommt  aber 
bei  einer  spräche  nicht  allein  darauf  an ,  was  dieselbe  von  natur  ist, 
d.  b.  wie  sich  ihr  sinnliches  laut-  oder  wortmaterial  zu  demjenigen 
der  andern  historisch  mit  ihr  verwandten  sprachen  verhält,  sondern 
aach  darauf,   was  sich  dieselbe  durch  eigene  th^tigkeit  oder  an- 
strengung  erworben  hat  oder  in  welcher  weise  sie  in  ihrer  litteratur 
zu  einer  eigentümlichen  ausdrucksform  des  gebildeten  und  geord- 
neten denkens  des  menschlichen  geistes  geworden  ist.  dieses  ist  die- 
jenige Seite,  von  welcher  die  spräche  dem  Standpunkte  der  philologen  * 
entgegentritt,    in  dieser  rücksicht  wird  immer  ein  bestimmter  und 
spedfischer  unterschied  stattfinden  oder  gemacht  werden  müssen 
zwischen  gebildeten  und  ungebildeten  sprachen  oder  solchen,  die 
sich  zu  einem  eigentümlichen  und  höheren  litterarischen  denken  in 
Wissenschaft,  poesie  usw.  erhoben  haben,  und  solchen,  die  auf  dem 
Standpunkte  bloszer  natürlicher  dialekte  und  volksmundarten  stehen 
geblieben  sind,    der  glossolog  macht  zwischen  allem  dem  keinen 
unterschied,  da  ihn  überall  nur  die  blosze  sinnliche  lautform  inter- 
essiert,   bei  aller  gemeinsamkeit  der  Y^uicca  aber  findet  doch  im 
X6toc  oder  im  denkprincip  der  sprachen  oft  eine  ungemein  weite 
und  tiefgreifende  Verschiedenheit  statt  und  es  ist  dieselbe  zugleich 
eine  soldie ,  die  nicht  sowohl  in  der  bloszen  naturanlage  derselben 
begründet  liegt,  sondern  die  wesentlich  erst  in  der  geschichte  und 
durch  den  bildungsgang  der  Völker  ihre  feststellung  und  begründung 
»mpftngt   alles  was  überhaupt  zur  spräche  gehört,  ist  einmal  etwas 
von  natur  gegebenes,  d.  h.  aus  der  anfänglichen  laut-  und  wurzel- 
entwicklung  einer  Ursprache  hervorgegangenes,  anderseits  aber  etwas 
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kunstmäsziges  oder  durch  eignen  fleisz  und  höhere  ausbildnng  des 
litterarischen  denkens  in  ihr  entstandenes  oder  erworbenes,  die 
rein  naturalistische  anschauung  vom  leben  und  fortgang  der  spräche, 
wie  die  sich  durch  die  neuere  vergleichende  glossologie  unter  uns 
festgestellt  hat,  ent^Llt  ttberall  nur  eine  einseitige,  unToUkommene 
und  beschränkte  wissenschaftliche  Wahrheit  über  dieselbe,  es  geht 
mit  den  einzelnen  sprachen  jü  ebenso  wie  mit  den  einzelnen  men- 
schen; nicht  die  blosze  naturanlage  allein  ist  entscheidend  fUr  das- 
jenige was  einer  geworden  ist,  sondern  auch  dasjenige  was  er  durch 
fleisz,  thfttigkeit  und  anwendung  seiner  kräfte  aus  sich  zn  machen 
verstanden  hat.  der  Xöyoc  oder  das  denkprincip  in  der  spräche  ist 
insofern  überall  etwas  ganz  anderes  als  die  yXuJCca  oder  die  natur- 
seite  in  derselben,  die  alten  nnd  die  neueren  sprachen  z.  b.  sind  in 
ihrem  XÖTOC  oder  ihrem  denkprincip  ganz  bestimmt  und  charakte- 
ristisch verschieden,  wenn  auch  ihre  natürliche  oder  glottische  unter- 
läge an  sich  dieselbe  sein  mag.  das  chinesische  ist  eine  in  ihrer 
natürlichen  oder  glottischen  ausstattung  durchaus  unyollkommene 
und  niedrig  stehende  spräche :  sie  ist  aber  philologisch  betrachtet 
eine  höchst  wichtige  und  interessante  erscheinung,  gleichsam  wie 
ein  mensch ,  der  durch  fleisz  und  Scharfsinn  seine  an  sich  dürftige 
naturanlage  zu  einem  relatiy  hohen  grade  der  Vollkommenheit  aas- 
gebildet hat.  es  gibt  anderseits  sprachen,  die  Ton  natur  oder  in 
glottischer  beziehung  schön  und  reich  ausgestattet  sind,  wie  etwa 
das  litthauische ,  deren  denkprincip  aber  ein  niedriges  und  unaus- 
gebildetes  geblieben  ist.  alles  dieses  logische  aber  kann  ebenso  das 
feld  einer  ausgedehnten  und  umfassenden  wissenschaftlichen  ver- 
gleichung  werden  als  das  glottische  an  der  spräche ,  wenn  auch  die 
methoden  und  principien  hierfür  zum  teil  wieder  andere  sein  müssen 
als  dort. 

Man  erblickt  in  einer  spräche  zunächst  überall  den  charakte- 
ristischen gesamtaasdruck  des  ganzen  geistes-  und  bildungslebens 
eines  Volkes,  es  manifestiert  sich  in  ihr  zunächst  ioamer  das  beson- 
dere und  eigenartige  der  individualität  der  Völker  in  der  geschickte, 
es  hat  aber  alle  spräche  auszer  dieser  seite  ihrer  Zusammenhanges 
oder  ihres  hervorgehens  aus  der  quelle  der  menschlichen  subjectivitSt 
oder  des  geisteslebens  der  Völker  auch  noch  die  fernere  seite  ihres 
zusanmienhanges  oder  ihres  anschlusses  an  die  Sphäre  der  äussern 
objectivität  oder  der  dinge  und  Verhältnisse  in  der  ganzen  uns  um- 
gebenden Wirklichkeit  an  sich,  eine  spräche  ist  unmittelbar  ge- 
nommen auch  ein  sjstem  von  lautlichen  zeichen  oder  sinnlichen 
repräsentanten  der  ganzen  erscheinungen,  dinge  und  Verhältnisse  in 
der  äuszem  weit,  alles  was  uns  umgibt ,  musz  irgendwie  durch  die 
spräche  ausgedrückt,  bezeichnet  oder  benannt  werden  können,  wenn 
es  wahr  ist,  dasz  jede  spräche  der  ausdruck  der  Weltanschauung  eines 
Volkes  sei,  so  heiszt  dieses  näher  nur  so  viel ,  dasz  der  gesamtinhalt 
der  äuszem  weit  in  dem  geiste  eines  joden  Volkes  sich  in  einer  andern 
weise  reflectiere  oder  in  seiner  spräche  in  einer  andern  weise  auf- 
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gefaszt,  dargestellt  oder  wiedergegeben  werde,   alle  sprachen  sind 
gleichsam  nur  andere  gemttlde  oder  darstellungen  des  gemeinsamen 
gegebenen  inhaltes  der  weit,  und  es  hat  eine  spräche  ebenso  wie  das 
bild  eines  maiers  überall  die  doppelte  eigenschaft  an  sich,  einmal 
die  daratellang  eines  gegebenen  ftuszem  realen  objectes,  anderseits 
aber  auch  diejenige  der  auffassungsform  oder  des  empfindens  einer 
innem  mensdüichen  subjectivität  zu  sein,    jene  erstere  seite  des 
ganzen  wesens  der  spräche  aber  pflegt  von  der  herschenden  wissen- 
schaftlichen auffassung  gemeinhin  zu  sehr  übersehen  und  allein  diese 
letztere  als  die  eigentlich  entscheidende  hervorgehoben  und  betont 
zu  werden,    es  gibt  auch  einen  bestimmten  allgemeinen  und  ob- 
jectiven  maszstab  für  den  wert  oder  die  Vollkommenheit  der  ein- 
zelnen sprachen,  je  nachdem  sie  überall  mehr  oder  weniger  aus- 
führliche, richtig  zutreffende  und  geist-  oder  sinnvolle  darstellungen 
des  inhaltes  der  äuszem  weit  sind,  der  wert  jeder  einzelnen  mensdi- 
lichen  subjectivität  beruht  zuletzt  selbst  wesentlich  darauf,  in  wel- 
cher weise  und  in  welchem  grade  der  allgemeinen  Wahrheit  und 
Vollkommenheit  das  wesen  der  weit  oder  der  inhalt  der  ftuszem  ob- 
jectivität  von  ihr  aufgefaszt  und  in  sich  reflectiert  werde,   auch  in 
dieser  beziehung  aber  zieht  sich  eine  richtige  grenze  des  Unterschiedes 
zwischen  bloszen  einfachen  oder  rohen  natursprachen  und  den  höheren 
kunstvollen  oder  litterarisch  gebildeten  sprachen  in  der  geschichte. 
wir  kOimen  bei  den  ersteren  wohl  vielfach  das  sinnvolle  und  schla- 
gende ihrer  bezeichnungen ,  den  reichtum  an  concreten  und  sinnlich 
anschaulichen  Vorstellungen  usw.  anerkennen  und  bewundern,  aber 
es  sind  alles  dieses  doch  nur  eigenschaften,  die  einen  mehr  innerlich 
subjectiven  oder  einfach  menschlichen  wert  haben,  während  das  all- 
gemeine bild  von  der  weit  und  ihren  ganzen  Verhältnissen  in  den 
höheren  oder  litterarisch  gebildeten  sprachen  ein  reicheres,  voll- 
kommeneres und  durchsichtigeres  zu  sein  pflegt,    zum  ausdrucke 
des  allgemeinen  geistigen  und  begrifflichen  denkens  oder  als  mittel 
des  höheren  internationalen  Verkehrs  sind  daher  überall  nur  diese 
letzteren  sprachen  geeignet  oder  geschickt,  ihr  reiner  oder  objectiver 
wert  als  solcher  ist  daher  ein  höherer  als  der  von  jenen,    die  ver- 
kennung dieses  Unterschiedes  ist  jetzt  auch  die  quelle  von  vielen  ver- 
kehrten f  widersinnigen  und  hoffnungslosen  bestrebungen  im  öffent- 
lichen leben,  was  insbesondere  gilt  im  hinblick  auf  die  Verhältnisse 
in  Osterreich,    eine  natursprache  kann  nicht  ohne  weiteres  und  mit 
einem  schlage  zu  einer  cultursprache  oder  zum  ausdruck  des  allge- 
meinen, gebildeten  und  wissenschaftlichen  denkens  von  der  weit  er- 
koben  werden,    eine  gleichberechtigung  der  einzelnen  sprachen  in 
dieser  polyglotten  monarchie  ist  einfach  eine  Unmöglichkeit  und 
auch  der  ganze  begriff  etwa  einer  tschechischen  Universität  ein  un- 
denkbarer und  mit  sich  widersprechender,  das  erworbene  und  durch 
^ge  bewuste  geistige  arbeit  gewordene  in  einer  spräche  hat  überall 
einen  ganz  andern  und  hohem  wert  als  das  einfach  von  natur  oder 
^  bloszen  gebrauche  des  volkes  gegebene  an  derselben,    es  findet 
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hierbei  namentlich  auch  ein  bestimmter  unterschied  statt  in  der 
ganzen  art  und  beschaffenheit  des  begriffsmaterials  der  sprachen. 
alle  anfänglichen  natursprachen  und  dialekte  sind  durchgeheads 
reicher  an  einzelnen  niedrigen  speciellen  und  concreten  begriffsB 
oder  bezeichnungen  der  dinge,  während  die  höheren  dlgemeinen 
und  rein  logischen  begriffe  des  denkens  erst  in  den  gebildeten  oder 
cultursprachen  allmählich  ihre  ausprägung  und  feststellung  finden. 
es  ist  dieses  eine  doppelte  art  von  reichtum  an  begriffen  oder  werten 
der  spräche,  jenes  ist  gleichsam  nur  das  kleingeld  für  den  unmittel- 
baren verkehr  mit  den  nächsten  und  concreten  dingen  des  wirkücben, 
während  dieses  die  höheren  und  gewichtvolleren  münsen  itlr  die  be- 
zeichnung  der  allgemeinen  und  wesentlichen  demente  oder  be- 
schaffenheiten  des  geistigen  inhaltes  der  weit  sind,  alle  entwiek- 
lung  der  spräche  nimmt  von  den  nächsten  oder  concreteeten  an- 
Schauungsvorstellungen  über  das  wirkliche  ihren  anfang  und  schreitet 
erst  von  da  aus  zu  der  ausbildung  der  reinen  begriffe  oder  abstrae- 
teren  geistigen  gedankenvorstellungen  fort,  hierdurch  wird  die 
spräche  aber  allmählich  immer  objectiver,  d.  h.  in  der  bedeutong 
ihrer  werte  dem  reinen  wesensgehalte  des  seine  entsprechender, 
insbesondere  aber  ist  das  wissenschaftliche  denken  das  vorzugsweise 
oder  im  reinsten  sinne  des  wertes  objective ,  weil  es  sich  in  ihm  um 
die  strenge  erkenntnis  des  allgemeinen  geistigen  weeensgehaltes  des 
wirklichen  handelt,  je  objectiver  aber  überhaupt  der  inhalt  des  ge- 
dachten ist,  um  60  weniger  ist  derselbe  an  die  besondere  gestalt 
oder  auffassungsform  einer  .bestimmten  einzelnen  spräche  gebunden, 
ein  lehrsatz  der  mathematik  z.  b. ,  dessen  inhalt  ein  im  strengsten 
sinne  objectiver,  d.  h.  in  der  eignen  natur  des  wirklichen  oder  seines 
Stoffes  selbst  gegebener  ist,  kann  ohne  jeden  verlust  an  seiner  legi* 
sehen  Substanz  aus  der  einen  spräche  in  die  andere  übertragen  wer- 
den ,  während  dasselbe  bei  allem  andern  mehr  innerlichen  oder  snb- 
jectiven  denken,  wie  namentlich  der  poesie,  nur  in  einem  weit 
geringem  grade  der  fall  ist.  im  gebrauche  der  Wissenschaft  ins- 
besondere schleifen  sich  die  bedeutungen  der  werte  der  spräche 
mehr  und  mehr  zu  den  bloszen  zeichen  und  repräsentantrai  der 
reinen  und  objeotiven  begriffe  des  denkens  ab.  jeder  gebraucli,  der 
von  einer  spräche  zu  den  zwecken  des  wissenschaftlichen  oder  des 
sonstigen  höheren  gebildeten  litterarischen  denkens  gemacht  wird» 
hat  von  selbst  auch  eine  erweiterung,  Vervollkommnung  oder  Ver- 
edelung ihrer  bloszen  angeborenen  naturanlage  zur  folge,  es  ist 
überall  die  geistesseite  oder  der  XöfOC  an  der  spräche  eiwas  uideres 
als  die  T^tücca  oder  die  naturseite.  die  yergleichende  glossologie 
aber  führt  uns  zurück  in  die  tiefen  des  frühem  naturgeschichtlichen 
lebensproeesses  der  spräche ,  während  die  Tergleichende  philologie 
die  erscheinungen  des  ausgebildeten  oder  bewusten  gedankenlebens 
derselben  zum  gegenständ  hat.  es  kann  aber  hierbei  einmal  das 
lexicalische  begrifPsmaterial,  anderseits  die  grammatisch-syntaktisohe 
Verknüpfungsform  desselben  einer  yergleichung  unterworfen  wer- 
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den.  sowohl  der  stoff  der  begriffe  als  auch  die  form  des  denkens  ist 
bis  za  einem  gewissen  grade  notwendig  allen  sprachen  gemein,  in- 
halt  und  gesetz  des  denkens  sind  an  sich  im  wesen  der  äuszeren 
Bachen  oder  der  realen  objeddvität  selbst  angezeigt  und  gegeben. 
wae  wir  denken  nennen  ist  an  sich  nichts  anderes  als  eine  auflösung 
und  reduction  der  gegebenen  unendlich  zusammengesetzten  und  con- 
oreten  Wirklichkeit  in  ihre  allgemeinen  geistigen  elemente,  Charak- 
tere und  beschaffenheiten ,  welche  den  inhalt  und  stoff  unserer  be* 
griffe  oder  den  wertgehalt  und  die  bedeutnng  der  worte  der  spräche 
bilden ,  sodann  aber  die  aneinanderreihung  oder  Verknüpfung  dieser 
begriffe  zu  einer  innerlich  geistigen  Synthese  oder  bewusten  und  ge- 
ordneten reconstruction  der  ganzen  Verhältnisse  und  einrichtungen 
im  wesen  der  ftuszeren  dinge,  es  ist  vollkommen  falsch,  in  allem 
denken  und  in  der  spräche  eine  blosz  subjectiv  menschliche  erschei- 
nung  oder  nur  einen  reinen  Vorgang  in  der  seele  erblicken  zu  wollen, 
alles  dieses  hat  auch  eine  seite  des  Zusammenhanges  mit  der  ftuszem 
objectivitftt  an  sich,  wir  bilden  uns  unsere  begriffe  mit  einer  be- 
stimmten notwendigkeit  aus  dem  wesen  der  Sachen  und  es  ist  zuletzt 
das  denken  der  Wissenschaft  nichts  anderes  als  eine  bewuste  innere 
darstellnng  und  reconstruction  der  ganzen  Ordnungen  und  gesetze 
der  ftuszem  weit,  im  fortgang  der  geschichte  aber  dringt  das  mensch- 
liche denken  immer  tiefer  in  das  wahre  innere  geistige  wesen  der 
weit  ein  oder  es  nimmt  dasselbe  im  allgemeinen  an  geistiger  Wahr- 
heit und  objectivitftt  zu.  überall  aber  ist  hierin  ein  bestimmter  masz- 
Stab  für  die  beurteilung  des  allgemeinen  wertes  oder  des  besondem 
Charakters  und  bildungsstandpunktes  jeder  einzelnen  spräche  in  der 
geschichte  gegeben. 

Es  ist  zunftchst  die  ganze  art  des  satzbaues  oder  der  sjntaz  in 
den  neueren  sprachen  eine  wesentlich  andere  geworden  als  in  jenen 
des  altertums.  uns  ist  namentlich  jene  freiheit  und  manigfaltigkeit 
der  Wortstellung  verloren  gegangen,  in  der  die  antiken  sprachen  ein 
so  reichhaltiges  mittel  zur  nfthem  und  feinem  Charakteristik  der  ein- 
zelnen Bttancen  des  denkens  oder  der  verhftltnisse  der  begriffe  im 
satze  besaszen.  dieses  ist  zunftchst  eine  folge  oder  eine  begleitende 
erscheinung  des  allgemeinen  Verlustes  oder  des  rückganges  des 
flezionsapparates  in  den  neueren  sprachen  gewesen,  eine  spräche 
wie  die  chmesische,  die  überhaupt  gar  keine  flexionen  besitzt,  musz 
notwendig  auch  ein  durchaus  festes,  strenges  und  unwandelbares 
gesetc  der  Wortfolge  im  satze  haben ,  weil  allein  hierdurch  die  ver- 
schiedene grammatische  Stellung  und  function  der  einzelnen  begriffe 
oder  glieder  des  denkens  angezeigt  und  erkannt  werden  kann,  dort 
kann  dem  einzelnen  wort  als  solchem  überhaupt  gar  nicht  angesehen 
werden,  welcher  logischen  oder  grammatischen  kategorie  es  ange- 
hört und  es  kann  dieselbe  wurzel  in  dem  einen  satze  die  stelle  eines 
Substantivs,  in  dem  nftchsten  die  eines  verbums  usw.  einnehmen, 
auch  die  neueren  sprachen  aber  haben  sich  schon  in  einem  bestimm- 
ten grade  diesem  syntaktischen  Charakter  des  chinesischen  ange- 
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nähert,    in  den  antiken  sprachen  konnten  die  worte  im  salz  in  der 
manigfachsten  weise  durch  einander  geworfen  werden,   weil  sich 
überc^  aus  dem  flexionsmerkmal  ihre  besondere  grammatische  Stel- 
lung oder  function  ergab,  dieses  ist  bei  uns  keineswegs  mehr  in  dem 
gleichem  umfange  der  fall,  unsere  Wortstellung  ist  deswegen  im  all- 
gemeinen  eine  weit  einfachere,  regelmässigere  und  strengere  gewor- 
den als  in  den  sprachen  des  altertums.    eine  jede  yeränderimg  im 
wortbau  der  spräche  hat  naturgemäsz  auch  eine  solche  im  satxban 
zur  folge  oder  wird  auch  umgekehrt  durch  diese  mit  heryorgemfen 
und  bedingt,  die  flexionen  aber  erleichtem  vielfach  die  fireie  manig- 
faltigkeit  und  reichhaltige  kunstvolle  gliederung  des  satzbaues,  wl^ 
rend  bei  der  abwesenheit  derselben  es  allein  das  syntaktische  prindp 
der  Wortfolge  ist,  durch  welches  die  logische  einheit  in  der  gliede* 
rung  des  satzes  hergestellt  werden  kann,    in  rttcksicht  der  ans- 
malung  und  feinen  nüancierung  der  Verhältnisse  der  begriffe  im 
satze  sind  daher  die  alten  sprachen  den  neueren  entschieden  über- 
legen,   die  handhabung  der  antiken  sjntax  war  bei  weitem  m^ir 
eine  sache  der  künstlerischen  freiheit  des  Stiles,  während  in  den 
neueren  sprachen  dieselbe  bei  weitem  mehr  ein  bloszes  mittel  der 
rection  oder  der  logischen  gliederungsverhältnisse  der  begnfb  ge- 
worden ist.    bei  uns  ergibt  es  sich  beinahe  überall  von  selbst,  in 
welcher  weise  die  einzelnen  worte  im  satze  verbunden  oder  an  ein- 
ander gereiht  werden  müssen,    eine  antike  periode  ist  deswegen 
auch  immer  in  weit  höherm  grade  ein  logisch-syntaktisches  kanst- 
werk  zu  nennen  als  eine  solche  der  neuem  zeit,    auch  das  feine  und 
scharfe  gesetz  der  aufeinanderfolge  der  tempore  und  modi  in  den 
alten  sprachen  ist  denen  der  neuem  zeit  fremd,  so  wie  sich  anch  das 
geftthl  für  die  casus  zum  teil  verdunkelt  und  abgeschwächt  hat.   in 
einem  antiken  satze  ist  überall  neben  der  bloszen  begriffisfolge  noch 
manches  andere  enthalten,  indem  durch  Wortstellung  und  flezion 
eine  feinere  und  reichere  Charakteristik  der  Verhältnisse  des  deoLkais 
erzielt  wird  als  bei  uns.    ebenso  ist  auch  das  gesetz  des  accentes 
dort  noch  ein  anderes  als  bei  uns  und  auch  dieses  hängt  zunächst  mit 
dem  reichem  flexionsapparat  jener  sprachen  zusammen,    die  natflr- 
liehe  Stellung  und  function  des  accentes  ist  die  eines  mittels  fOr  die 
einheitliche   gliederung  und  regelung  eines  mehrsilbigen  wertes. 
auch  das  blosze  wort  der  antiken  sprachen  aber  ist  im  durchschnitt 
eine  höhere  und  kimstvollere  einheit  oder  silbengmppe  als  da^enige 
der  neueren,    hier  liegt  der  accent  fast  allein  und  regelmäszig  auf 
den  Stammsilben,  da  diese  als  die  ihrem  geistigen  gehalte  nach  wich- 
tigeren und  entsdieidenderen  erscheinen  gegenüber  denen  der  flezion. 
die  flezion  wird  bei  uns  yielfach  als  überflüssig  und  selbstverständ- 
lich fallen  gelassen ,  da  sie  nicht  als  unbedingt  notwendig  zur  Cha- 
rakteristik der  Verhältnisse  des  denkens  erscheint,    sie  ^t  in  den 
alten  sprachen  noch  als  ein  durchaus  wesentliches  und  organisches 
glied  in  der  einheit  des  wertes  und  es  bestimmt  sich  hier  die  Stel- 
lung des  accentes  in  einer  weit  feinem  und  compliciertem  weise 
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mehr  nach  den  ganzen  natttrlichen  oder  sinnlich  physischen  gewichts- 
verhttltnissen  der  silben  des  wertes,  der  accent  ist  für  die  gUedenmg 
der  einheit  des  wertes  im  allgemeinen  dasselbe  was  die  Wortstellung 
für  diejenige  der  einheit  des  satzes.   in  beiden  beziehongen  sind  die 
antiken  sprachen  weit  feiner,  reichhaltiger  and  kunstvoller  organi- 
siert als  die  neueren,  bei  uns  ist  alle  rede  weit  mehr  zu  einer  bloszen 
folge  einzelner  materieller  begriffe  oder  demente  des  denkens  ge- 
worden, wKhrend  dort  die  rein  formalen  gliederungsverhftltniase  von 
wort  und  von  satz  in  einer  weit  ausführlichem  und  sinnvollem  weise 
ihre  bezeichnung  finden,    die  sprachliche  denkform  als  solche  steht 
deswegen  in  den  antiken  sprachen  an  sich  weit  höher  als  in  den 
neueren  und  es  ist  dort  die  ganze  handhabung  der  rede  bei  weitem 
mehr  eine  reine  und  eigentliche  kunstthätigkeit  gewesen  als  unter 
uns.    für  die  mangelnde  füglichkeit  in  der  freiheit  der  Wortstellung 
tritt  bei  uns  häufig  das  grobe  und  mechanische  mittel  des  soge- 
nannten satzaccentes,  d.  h.  der  starkem  und  gewaltsamen  betonung 
des  einen  wortes  vor  dem  andern  ein,  während  das  eigentliche  und 
organische  mittel  für  die  Charakteristik  der  gewichtsverhältnisse  der 
werte  im  satz  nur  dasjenige  der  syntaktischen  Stellung  oder  aufein- 
anderfolge derselben  ist.     das  ganze  Interesse  oder  gewicht  der 
neueren  sprachen  fällt  bei  weitem  mehr  auf  die  seite  des  sachlichen 
was  oder  des  materiellen  Inhaltes  der  mitteilung  in  der  rede,  wäh- 
rend das  formale  wie  oder  der  grammatische  kunstcharakter  der 
spräche  als  solcher  im  altertum  ein  entschieden  höherer  und  voll- 
kommenerer war  als  bei  uns.    der  pädagogische  und  bildende  wert 
der  alten  sprachen  kann  daher  auch  durch  keine  der  neueren  an- 
nähemd  ersetzt  werden,   der  eigentümliche  wert  und  Charakter  der 
neueren  sprachen  aber  ist  ein  durchaus  anderer  als  derjenige  der 
antiken,  der  ganze  Inhalt  des  wissens  und  denkens  ist  in  der  neuern 
zeit  ein  ausgedehnterer  und  reicherer  geworden  als  im  altertum. 
das  blosze  interesse  an  der  form  des  denkens  tritt  hier  zurück  vor 
dem  an  dem  was  oder  dem  reinen  sachlichen  Inhalte  desselben,  hier- 
her das  allgemeine  streben  der  neueren  sprachen  nach  kürze  oder 
nach  möglichster  beseitigung  alles  desjenigen,  was  nicht  unmittelbar 
zur  bezeichnung  oder  Charakteristik  des  gedachten  erforderlich  ist. 
wir  legen  auf  die  äuszere  form  des  denkens  weniger  gewicht,  weil 
uns  der  inhalt  oder  die  sache  selbst  überall  als  das  wichtigere  er- 
scheint,   es  kann  zuletzt  von  der  spräche  noch  ungemein  viel  ent* 
behrt  werden  für  den  bloszen  zweck  der  bezeichnung  oder  Charakte- 
ristik des  denkens.  wir  sehen  dieses  an  dem  stile  der  telegraphischen 
clepesohen,  der  sich  durchaus  wieder  der  einsilbigkeit  und  der  ganzen 
knappen  und  magern  bezeichnung  des  denkens  im  chinesischen  an- 
nähert,   die  sprachen  des  altertums  sind  und  bleiben  einmal  die 
jugendlichen  idealsprachen  alles  menschlichen  denkens  in  der  ge- 
Bchichte  oder  sie  sind  vom  rein  sprachlichen  gesichtspunkt  aus  be- 
traditet  an  sich  die  schönsten  und  vollkommensten  erscheinungs- 
g^stalten  des  denkens*    die  rein  logische  Substanz  des  gedachten  als 
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solche  aber  tritt  in  den  neueren  sprachen  nackter,  prftciaer  nnd  deat- 
licher  hervor,  diese  gCnzen  cbaraktereigentümlichkeiten  aber  kffnnen 
durch  eine  genaue  beobachtang  der  einzelnen  erscheinung^i  beider 
Sprachenkreise  ausfdhrlicher  verfolgt  und  festgestellt  werden,  geistige 
und  sinnliche  Schönheit  aber  ist  einmal  der  entscheidende  und  wesent- 
liche Charakter  des  classischen  altertums  gewesen,  diese  letstere  seiie 
der  spräche  aber  fjidet  im  versmasz  ihre  Vertretung,  die  antike  syntax 
und  metrik  ist  an  sich  das  höchste  und  vollkommenste  in  ihrnr  srt 
der  satz  aber  ist  eine  geistige  oder  logische,  der  vers  ist  eine  sinn- 
liche oder  Ksthetische  einheit,  welche  aus  der  Verflechtung  der  ein- 
zelnen werte  der  spräche  entspringt,  alles  dieses  kttnstleriMdie  im 
wesen  der  spräche  aber  hat  auch  seine  bestimmte  theorie  oder  mnsz 
in  strenger  und  wissenschafüicher  weise  zu  begreifen  versucht  wer- 
den, so  sehr  alle  blosze  und  abstracte  sprachpbilosophie  jetzt  eigent- 
lich etwas  unmögliches  und  ttberschrittenes  ist,  so  sehr  ist  dodi  das 
wirkliche  oder  concrete  leben  der  spräche  einer  eingehenden  ge- 
dankenmttszig  wissenschaftlichen  auffassung  und  bearbeitung  fthig. 
hier  aber  kann  das  wahrhafte  verfahren  überall  nur  dasjenige  der 
umÜBissenden  und  systematisch  geordneten  vergleichung  der  einzelnes 
sprachen  und  sprachenkreise  in  der  geschichte  sein,  der  vergleichen- 
den Wissenschaft  vom  elemente  der  yXdicca  kann  eine  andere  soldie 
von  dem  des  XÖTOC  in  der  spräche  an  die  seite  gestellt  werden,  anch 
der  ausdruck  der  erscheinungen  des  gedankens  in  der  sjntax  nnd 
der  der  motive  des  poetischen  empfindens  in  der  metrik  hat  aberall 
seine  bestimmte  theorie  und  es  ist  mit  der  bloszen  philologieehen 
empirie  hier  nicht  auszukommen,  um  ttberall  den  wahren  geistigen 
wert  und  die  richtige  feststellung  des  einzelnen  oder  concreten  zu 
ermitteln. 

Laipzio.  Conrad  Hbbmahs. 


29. 

BEB  £BST£  INTEBNATIONALE  UNTEBBICHTSC0N0RES8 
Zu  BRÜSSEL  1880. 


I.   Historisches  und  einleitendes. 

Wie  bekannt,  hat  ende  august  1880  in  Belgiens  hauptetadt  ein 
internationaler  unterrichtscongress  getagt,  diese  seltene  Versamm- 
lung —  die  erste  in  ihrer  art  —  vereinigte  sich  zu  derselben  zeit  in 
Brüssel,  als  daselbst  der  belgische  staat  das  Jubiläum  seines  M  jähri- 
gen bestehens  festlich  begieng.  alle  gebiete  des  geisteslebens  der 
doppelnaturigen  nation  erschlossen  sich  dem  äuge  der  staatsgenossen 
und  der  ungezählten  fremden,  die  in  jenen  tagen  Brüssel  besuchtes, 
in  ausstellungen  der  verschiedensten  art  und  manigfachen  tag- 
satzungen.   Belgien  legte  gleichsam  seine  reifeprttfung  ab.  es  galt, 
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der  weit  za  zeigen,  welche  bahnen  der  belgische  geiat  seit  der  grün- 
dung  des  Staatswesens  im  j.  1830  eingeschlagen,  welche  fortschritte 
er  aufzuweisen  habe,  auf  welcher  stufe  der  entwickelung  er  sich 
gegenwärtig  befinde,  von  dem  unparteiischen  urteile  des  ausländes 
erwartete  das  belgische  volk  die  anerkennung  für  seine  leistungen, 
die  berechtigungserklttrung  seiner  Sonderstellung,  sowie  die  auf- 
munterung  zu  rüstigem  fortschreiten,  diese  Offenheit,  dieses  selbst- 
Tertrauen  auf  die  eignen  errungenschaften  während  eines  nur  kurzen 
und  überdies  sturmreichen  Zeitraumes  ist,  wie  wir  wissen^  mit  dem 
ungeteilten  beifall  der  nachbarvölker  belohnt  worden  (vergl.  Boden- 
berg, viamische  Studien  in  der  deutschen  rundschau  d.  j.  1881).  man 
hat  dort  einerseits  die  rührige  thatkraft  und  heiszblütige  Schaffenslust 
des  Wallonen,  anderseits  die  zähe  ausdauer  und  den  behäbigen  con- 
servatismus  des  Ylamen  einen  schönen  bund  miteinander  eingehen 
sehen,  der  unter  den  denkbar  ungünstigsten  Verhältnissen  politische 
und  religiöse  Spaltungen,  die  sich  in  diesem  lande  mehr  denn  an- 
derswo bilden  musten,  zur  freude  der  menschheit  rühmlich  über- 
dauert hat  und  die  hofhung  zu  rechtfertigen  scheint ,  dasz  Belgien 
in  ruhigeren  zeitläuften  der  weit  an  einem  tröstlichen  beispiele  be* 
weist,  wie  geschichtliche  traditionen  ein  festeres  bindemittel  für 
Staaten  abzugeben  vermögen,  als  selbst  die  einheit  der  abstammung 
und  des  bekenntnisses.  demnach  hatte  die  belgische  unabhängigkeits- 
feier  mehr  zu  bedeuten  als  nur  die  erinnerung  an  1830  wachzurufen 
und  wachzuhalten:  es  war,  wie  gesagt,  das  fest  der  mündigkeits- 
erklärung  des  belgischen  Staatswesens  vor  dem  gerichtshofe  von 
ganz  Europa,  darum  trugen  die  erhebenden  festtags  auch  ein  her- 
vorragend friedliches  gepräge.  abgesandte  aller  länder  genossen 
gemgewährte  gastfreundschfät  auf  dem  neutralen  boden  Belgiens, 
was  das  schönste  ist,  wir  finden  nichts  davon,  dasz  die  Holländer 
jene  tage  mit  geteilten  gefühlen  begrttszt  hätten,  im  gegenteile 
dürfte  sich  gerade  in  dieser  zeit  der  ungetrübten  festfreude  unter 
anerkennung  der  bestehenden  Verhältnisse  ein  engerer  zusanmien- 
flusz  beider  stammverwandter  Völker  vollzogen  haben;  wir  sagen 
stammverwandter  ^Völker,  weil  wir  hier  zunächst  an  die  Ylamen 
Belgiens  denken,  diesem  ereignisse  hatte  die  viamische  bewegung 
unter  Willems  und  Gonscience  allerdings  schon  mächtig  vorgearbeitet, 
aber  ein  gut  teil  zur  Verwischung  der  politischen  grenze  zwischen 
Holland  und  Nordbelgien  haben  doch  auch  die  septembertage  des 
Jahres  1880  beigetragen. 

Die  künde  nun  davon,  dasz  in  Brüssel  gelegentlich  dieser  Jubel- 
feier auch  ein  internationaler  unterrichtscongress  statthaben  solle, 
muste  den  einigermaezen  eingeweihten  immerhin  etwas  befremdlich 
klingen,  wir  erinnern  uns,  unter  welchen  stürmen  und  gefahren 
sich  erst  vor  wenigen  jähren  der  gegenwärtige  zustand  des  belgischen 
Schulwesens  herausgebildet  hat  (vwgl.  den  aufsatz  in  dieser  zeitschr. 
1879  X).  noch  waren  die  einschneidenden  reformen  des  liberalen 
ministen  van  Humb^eck,  die  erst  nach  den  heftigsten  kämpfen 
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gegen  die  starke  klerikale  minderheit  in  der  kammer  gesetseskraft 
erhalten  hatten,  nicht  zwei  volle  jähre  in  ausübung  und  jeden&Ils 
keineswegs  für  die  bestehenden  zustünde  und  halbheiten  verantwort- 
lich zu  machen,  es  ist  ja  nicht  anders  denkbar,  als  dasz  selbst  bei 
dem  kräftigsten,  glücklichsten  einschreiten  der  staatlichen  behOrd» 
vieles  den  wünschen  der  regierung  noch  nicht  entsprach,  manche 
Verbesserungen  etwa  erst  halb  durchgeführt,  mandie  wohl  kaum 
noch  in  angriff  genommen  waren,  allein  trotz  dieser  onsieherheü 
der  augenblicklichen  zustände  fühlte  sich  die  regierung  veraiilaszt, 
den  ausländischen  gasten  einen  einblick  in  die  belgischen  unter- 
richtsverhältnisse  zu  gestatten  und  sich  deren  urteile  Aber  die 
manigfachsten  fragen  der  erziehung  und  des  Unterrichts  zu  erbitten, 
so  kann  nur  der  verfahren,  der  sich  eines  guten  gewissens  erfreut 
die  einberufung  des  congresses  ist  also  wohl  geeignet,  über  den 
guten  willen  und  die  bisherigen  leistungen  der  belgischen  unter- 
richtsbehörden  von  vom  herein  ein  günstiges  Vorurteil  in  uns  zu 
wecken. 

Was  nur  immer  von  der  liberalen  partei,  seit  sie  am  rader  ist, 
neues,  bahnbrechendes  auf  dem  felde  des  volksunterrichts  geschaffian 
ist,  musz  man  im  groszen  und  ganzen  auf  rechnung  der  grossen, 
weitverzweigten  und  überaus  rührigen  ligue  de  Tenseignement  in 
Brüssel  setzen,  sie  ist  die  triebfeder  im  ministerium  van  Humb^eck. 
und  zumal  das  tiefgehende  interesse  für  die  fn^en  der  Offentliehen 
Volksbildung,  welches  die  weitesten  kreise  namentlich  des  wallo- 
nischen teiles  der  bevölkerung  an  den  tag  legen,  ist  im  wesent- 
lichen die  frucht  der  angestrengten  thätigkeit  jenes  vereine,  die  be- 
strebungen  desselben  tragen,  also  ihren  lohn  in  sich  selbst,  m5gen 
sie  auch  zum  guten  teile  auf  politische  beweggründe  zurückzuführen 
sein,  so  ist  es  gekommen,  dasz  vielleicht  in  keinem  lande  der  weit 
der  schule,  zumal  der  Volksschule,  gröszere  aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wird ,  als  es  seit  1879  in  Belgien  geschieht,  jene  bekannte 
politische  maxime:  bemächtige  dich  der  Volksschule,  wenn  da  die 
Zukunft  beherschen  willst!  hat  dem  öffentlichen  unterrichte wesen 
Belgiens  in  den  letzten  paar  jähren  entschieden  gröszem  nutzen 
gebracht  als  in  der  ganzen  übrigen  zeit  der  existenz  des  belgischen 
Staates. 

Auch  das  Zustandekommen  des  unterrichtscongresses  hat  man 
dem  Brüsseler  unterrichtsverein  zu  verdanken.  Wortführer  der  libe- 
ralen partei  im  Parlamente  und  die  einfluszreichsten  mitglieder  jenes 
Vereins  saszen  im  ausübenden  ausschusz  und  zählten  zum  general- 
comit6,  leiteten  also  auch  die  Versammlungen  und  ausstellungen. 
der  unterrichtsminister  selbst  hatte  das  ehrenpräsidium  im  genwal- 
comit6  angenommen,  im  ausschusse  finden  wir  u.  a.  das  kammer- 
mitglied  Couvreur  und  den  director  der  musterschule  in  Brüssel  sls 
Präsidenten,  ebenso  Buls,  den  Schöffen  des  öffentlichen  unterrichts- 
wesens  der  hauptstadt  und  vorstand  des  genannten  Vereins,  als 
generalsecretär.    unter  Buls'   leitung  sind  also  auch  die  berichte 
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ttber  den  congress  zuBammengeBtellt  und  yertf£fentlicht.  za  den  ans- 
wärtigen  correspondenten  des  comit^  ez6catif  gehörten  von  Deut- 
schen Ebertj  in  Berlin  und  Hamspohn  in  CSln,  von  ansländem 
Clanson-Eaas  (sprich  Eös)  in  Kopenhagen,  dn  Mesnil  in  Paris,  von 
KokhowBkj  in  St.  Petersburg,  Numa  Droz  in  Bern. 

Das  generalcomit^,  unter  dem  ehrenprftsidium  van  Humb^ecks 
stehend,  zählt  nicht  weniger  als  417  namen  von  262  ausländischen 
und  155  belgischen  mftnnern.  vom  auslände  ist  Deutschland,  auch 
ohne  die  vielen  Deutschen  aus  Österreich  und  der  Schweiz,  am  zahl- 
reichsten vertreten,  nemlich  mit  47  namen.  ihm  folgen  England  und 
Frankreich  mit  je  85,  Holland  mit  30,  Österreich  mit  22  (fast  aus- 
schlieszlich  deutscher  nationalitftt) ,  Italien  mit  21 ,  Spanien  mit  18, 
die  Schweiz  mit  14  (3  Deutsche),  Portugal  mit  11,  Dänemark  und 
Skandinavien  mit  je  7,  Brasilien  mit  6.  die  vereinigsten  Staaten  mit  3, 
Chile  und  Buszland  mit  je  21  wie  diese  Stufenleiter  zeigt,  sind  die 
vereinigten  Staaten  und  Buszland  ttber  die  maszen  stiefintttterlich 
bedacht:  mit  embarras  de  richesse  wird  dies  wohl  nicht  entschuldigt 
werden  dürfen,  daneben  aber  ist  es  unleugbar,  dasz  man  sich  nicht 
geringe  mühe  gegeben  hat^  strenge  Unparteilichkeit  in  der  suswahl 
der  comit^mitglieder  walten  zu  lassen,  auch  die  umsieht  und  Sorg- 
falt des  executivcomit^s,  von  dem  doch  höchst  wahrscheinlich  die 
aus  wähl  getroffen  ist,  wird  im  allgemeinen  zu  loben  sein,  von  etwa 
bekannten  Vertretern  des  ausländes  dürften  zu  nennen  sein :  Bain  in 
Aberdeen;  Dittes,  Einer,  Hartel,  Eolbe,  Schenkl,  Swoboda  in 
Wien ;  Paul  Bert  (der  Gambettistische  unterrichtsminister) ,  Michel 
Br6al,  Camot,  Foucher  de  Careil,  Littrd  (f),  Jules  Simon,  Tissandier 
in  Paris  (man  beachte ,  dasz  von  den  36  fVanzösischen  mitgliedem 
nicht  weniger  als  32  in  Paris  ansässig  sind  I).  unter  den  Holländern 
sind  etwa  de  Beer  in  Amsterdam  und  Yitrhiga  in  Deventer  die  be- 
kanntesten, die  155  Belgier  endlich  lassen  wohl  keinen  namen  von 
klang  unter  den  schulmännem  des  landes  vermissen. 

Was  nun  die  deutschen  comitemitglieder  betrifft,  so  sind  16 
aus  Berlin,  darunter  Ebertj,  Engelien,  geh.  rat  Finkeinburg,  Qallen- 
kamp,  Grneist,  Keller  (redacteur  der  deutschen  schulzeitung),  H.  Kern, 
Julius  Lippert,  Schulze-Delitzsch  (als  versitzender  des  Vereins  für 
Volksbildung),  Steinthal,  Virchow  und  geh.  rat  Wehrenpfennig,  von 
Nichtberlinem  sind  dann  etwa  noch  anzuführen :  Oberbürgermeister 
Becker,  Erkelenz,  schulrat  Florschütz,  Lina  Schneider  aus  Cöln, 
Keferstein  und  Wichard  Lange  aus  Hamburg,  Kehr  aus  Halberstadt, 
Lammers  aus  Bremen,  tuminspector  Lion  aus  Leipzig,  baronin  von 
Mahrenholtz-Bülow  aus  Dresden,  Häckel-Jena,  schulrat  Sander- 
Breslau  ,  Nöggerath-Brieg,  schulrat  Probst  und  prof.  Stahl-Münster, 
Senator  Bömer- Hildesheim,  Steinbart -Duisburg,  Volk  -  Augsburgs 
Wiggers-Bostock.  von  Steinbeis  aus  Stuttgart  und  Volk  sind  dar- 
unter leider  die  einzigen  Süddeutschen,  ja,  ein  praktischer  schul- 
mann  ist  südlich  des  Mains  scheinbar  nicht  aufzutreiben  gewesen, 
warum   konnte  man  nicht  an  männer  wie   Wendt  und  Schmidt 
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denken?  freilich  erfahren  wir,  dasz  gerade  die  badische  regiemag 
als  die  einzige  der  dentschen  Staaten  auf  dem  congresse  officiell  to*- 
treten  gewesen  ist,  nemlich  durch  oberschulrat  von  Sallwürck,  wäh- 
rend man  namentlich  die  Vertretung  des  preuszischen  onterriehts- 
ministeriums  als  solchen  mit  befremden  vermiszte.  aber  wir  spre- 
chen hier  von  der  Zusammensetzung  des  generalcomitös,  und  in  die- 
sem ist  Süddeutschland  unleugbar  über  gebühr  schwach  vertreten 
gewesen,  auch  Hessen,  Schleswig-Holstein  und  die  Gstlichen  pro- 
yinzen  Preuszens,  um  von  den  kleineren  gebieten  zu  schweigai, 
waren  bei  der  auswahl  nicht  berücksichtigt,  desgleichen  wird  nie- 
mand Sachsen  für  genügend  vertreten  halten,  hat  hier  wirklich  die 
fülle  Verlegenheit  bereitet?  fast  könnte  es  so  scheinen,  also  unbe- 
schadet der  bedeutung  jener  47  auser wählten  müssen  wir  gleich- 
wohl betonen,  dasz  Deutschland  nicht  voll  und  ganz  gewürdigt 
wurde,  als  man  sich  in  Brüssel  mit  der  getroffenen  ans  wähl  be- 
gnügte, es  scheint  fast  so,  als  habe  man  sich  bewogen  gefühlt,  für 
Deutschland  dieselbe  richtschnur  bei  der  auswahl  zu  befolgen  wie 
für  Frankreich,  wo  man  so  ziemlich  alles,  was  bedeutung  hat,  in 
Paris  vereinigt  fand,  doch  Berlin  ist,  wir  möchten  sagen  gottlob! 
—  noch  nicht  Paris ,  am  allerwenigsten  auf  pädagogischem  gebiete. 
hat  man  denn,  so  müssen  wir  uns  fragen,  in  München  nicht  6ineii 
für  würdig  befunden,  im  comit6  zu  sitzen?  ist  Dresden  durch  die 
Altfröbelianerin  frau  von  Mahrenholtz  —  bei  aller  achtung  vor 
dem  eifer,  welchen  diese  dame  für  ihre  sache  zeigt  —  ausrei^äiend 
vertreten?  hat  man  in  Leipzig  auszer  einem  fachmanne  niemand 
auftreiben  können?  ist  Sachsen  überhaupt  nicht  auffallend  atief 
mütterlich  bedacht?  wt  einem  werte,  die  deutschen  comit6niitglie- 
der  hätten  dreist  auf  ihre  doppelte  anzahl  vermehrt  werden  können, 
ohne  dasz  ihnen  gefahr  drohte,  an  qualität  einzubüszen.  dabei 
wollen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dasz  örtliche  nähe  und  rttckaickt 
auf  manigfaltigkeit  der  zu  vertretenden  gebiete  und  richtongen 
einer  gleichmäszigen  berücksichtigung  aller  gegenden  hinderlich  im 
Wege  gestanden  haben  mögen,  aus  dem  ersten  gründe  stellte  die 
Bheinprovinz  verhältnismäszig  zahlreiche  Vertreter,  die  östlichen 
Provinzen  gar  keine,  aber  immerhin  bleiben  auch  nach  berücksich- 
tigung der  gegebenen  Verhältnisse  manigfache  und  zum  teil  augen- 
fällige mängel  zu  rügen. 

Aus  der  sporadischen  Vertretung  der  pädagogischen  weit  Deutsch- 
lands, wie  sich  dieselbe  aus  vorstehender  darlegung  ergibt,  erklärt 
sich  vielleicht  auch  der  auffallende  umstand,  dasz  man  dem  con- 
gresse in  lehrerkreisen  offenbar  zu  geringe  beachtung  geschenkt  hat; 
dasz  die  mehrzahl  der  pädagogischen  blätter  sich  mit  kurzen  notizen 
über  denselben  begnügt  hat,  ohne  sich  auf  eingehende  erörternngen 
über  tragweite  und  ergebnis  der  groszartigen  untemdimung  einzu- 
lassen, vielleicht  ist  dies  auch  zum  teil  aus  einem  gewissen,  nicht 
so  ganz  unbegründeten  verurteile  gegen  den  congress  als  solchen 
geschehen,    denn  man  thut  recht,  wenn  man  demselben  von  vorn 
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faerein  keine  allzu  grosze  bedeutung  beimiszt.  einmal  ist  es  ja  so 
selten  der  fall,  dasz  ans  groszen,  internationalen  tagsatzongen  greif- 
barer, unmittelbarer  nutzen  für  die  Wirklichkeit  erwächst*  und  wenn 
dies  schon  im  allgemeinen  für  erwiesen  gilt ,  so  von  pädagogischen 
congressen  ganz  besonders,  keine  Wissenschaft  ist  vielleicht  im 
hohem  grade  als  die  erziehungslehre  angewiesen,  mit  den  lebens- 
Bedingungen  und  -verhftltnissen  jedweden  Volkes,  jedweder  gemeinde, 
jedweden  individuums  zu  rechnen;  uniformiert  würde  sie  gerade  das 
gegenteil  von  dem  bewirken,  was  ihr  höchstes  ziel  sein  soll,  wenn 
anders  die  eigenartige  entwickelung  der  persönlichkeit  für  den 
dienst  der  menschlichen  gemeinschaft  ihr  endzweck  ist.  die  eigent- 
liche erziehungslehre  wird  also  aus  allgemeinen  beratungen  um  so 
geringem  vorteil  ziehen ,  je  weitere  kreise  an  diesen  Verhandlungen 
teilnehmen,  günstiger  indessen  dürfte  sich  das  ergebnis  derselben 
gestalten ,  wenn  sie  sich  auf  Suszere  angelegenheiten  der  schule ,  auf 
bauliche  einrichtungen ,  auf  lehrmittel,  auf  die  pflege  der  gesundheit 
der  Schüler  und  auf  ähnliche  stützen  und  hebel  der  Unterweisung 
und  erziehung  der  Jugend  erstrecken,  gegen  den  Brüsseler  unter- 
richtscongress  im  besondem  aber  spricht  noch  ein  anderer  umstand, 
wir  meinen  nemlidh,  dasz  derselbe  einen  fehlgriff  gethan  hat,  als  er 
sich  mit  allen  arten  des  öffentlichen  Unterrichts,  von  den  kinder* 
gftrten  an  bis  zu  den  Universitäten,  auf  einmal  beschäftigen  zu  müssen 
glaubte,  auf  solche  weise  muste  er  sich  notwendigerweise  über- 
lasten, man  sah  sich  genötigt,  die  fülle  des  Stoffes  auf  verschiedene 
sectionen  zu  verteilen,  und  somit  eine  mehr  oder  minder  willkür- 
liche Scheidung  vorzunehmen,  dieser  umstand  konnte  weder  für 
den  fortgang  der  Verhandlungen  noch  für  die  mitglieder  des  con- 
gresses  ohne  nachteilige  folgen  bleiben,  welche  durch  die  wenigen 
hauptversammlungen  schwerlich  ganz  beseitigt  sein  werden,  inso- 
fern die  mitglieder  sich  gewis  oft  gegen  ihren  willen  genötigt  sahen, 
sich  für  die  eine  oder  andere  section  vornehmlich  zu  entscheiden, 
für  die  zukunft  scheint  es  demnach  geraten,  dasz  die  internationalen 
unterrichtscongresse,  deren  Wiederholung  ja  in  aussieht  genommen 
ist,  sich  statt  mit  allen  möglichen  fragen  vielmehr  mit  wenigeren, 
besonders  wichtigen  und  greifbare  ergebnisse  versprechenden  punk- 
ten beschäftigen. 

Wahrscheinlich  haben  sich  derartige  beobachtungen  in  der  folge 
auch  den  leitem  des  Brüsseler  untemehmens  aufgedrängt,  besonders 
als  es  darauf  ankam,  deü  überreichen  stoff  zu  redigieren  und  zu  ver- 
öffentlichen, vielleicht  erklärt  sich  so  die  überraschende  Verzögerung 
der  herausgäbe  der  Verhandlungen,  bald  zwei  jähre  sind  bereits  seit 
dem  Schlüsse  des  congresses  verflossen,  und  noch  immer  sehen  wir  der 
Veröffentlichung  der  Verhandlungen  entgegen ;  an  der  rührigkeit  der 
damit  beauftragten  männer  zu  zweifeln,  hat  man  sicherlich  keine  Ur- 
sache, wie  wir  auf  unsere  anfrage  bei  dem  herausgeber  selbst,  dem 
generalsecretär  Buls  in  Brüssel,  erfahren  haben,  steht  das  erscheinen 
der  gewie  hochinteressanten  Verhandlungen  auch  vor  anfang  näch- 
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sten  jabres  nicht  zu  erwarten.*  dieser  nmetand  liesz  es  rfttlieh  er- 
scheinen, mit  der  betrachtang  der  eingegangenen  gutachten,  auf 
gruad  derer  die  verhandlangen  gepflogen  sind,  mit  der  dardmiiiste- 
rung  der  rapports  preliminaires  den  anfang  zu  machen,  indem 
wir  uns  den  bericht  über  die  eigentlichen  Verhandlungen  und  deren 
resultate  fttr  spfttere  Zeiten  aufsparen. 

Bevor  wir  uns  indessen  zur  besprechung  dieser  rapports  an- 
schicken, müssen  wir  noch  mit  einigen  Worten  des  reglements  fftr 
den  congress  und  der  mit  diesem  verbundenen  lehrmittelausat^ung 
bzw.  preisbewerbung  gedenken,  wir  lesen,  in  dem  reglement,  dass 
mit  dem  congresse  zugleich  ein  pädagogisches  museum  erCffiiet 
wurde,  das  durch  die  mtthewaltung  der  regierung,  abteilung  för 
den  önentlichen  Unterricht,  ins  leben  gerufen  ist.  über  die  zweck- 
mttszigste  einrichtung  solcher  museen,  die  besonders  in  grGazeren 
stftdten  von  groszem  nutzen  sein  werden,  handelt  der  vorbericht  des 
directors  des  pftdag.  museums  in  8i  Petersburg,  von  Kokhowskj. 
aufgäbe  und  zweck  des  congresses  wird  allgemein  dahin  angegeben, 
die  socialen  und  pädagogischen  fragen,  die  sich  an  den  unienrieht 
auf  seinen  einzelnen  stuf^  anlehnen,  klar  zu  stellen  und  sn  ver- 
breiten (d'Mucider  et  de  vulgariser).  der  congress,  so  f&hri  das 
reglement  fort,  sucht  die  Wahrheit,  aber  zwingt  sie  nicht  auf.  er 
erörtert  und  klärt  auf,  aber  er  faszt  keine  beschlüsse !  er  zerfXUt  in 
6  sectionen  nach  folgenden  Stoffen : 

1)  erste  kindheit,  kindergärten ,  kleinkinderbewahranstalten,  de- 
mentarschulen ,  d.  i.  mit  einschlusz  unserer  bürgerschulen  (ea- 
seignement  primaire). 

2^  die  höheren  lehranstalten  (enseignement  mojen). 

3)  die  akademien  (ens.  8up6rieur). 

4)  die  fachschulen  (6cole8  sp6ciales). 

5)  fortbildungsschulen  (Cooles  des  adultes). 

6)  Schulhygiene  (hjgidne  scolaire). 

die  umfSnglidisten  unter  diesen  6  abteilungen  sind  die  erste  «und 
letzte,  natürlich  nur  nach  den  vorliegenden  gutächten  zu  schlieasen, 
da  wir  über  die  stattgehabten  debatten  noch  nichts  wissen  können. 
Ebenso  werden  wir  über  die  ergebnisse  der  preisbewerbung 
erst  später  berichten  können,  die  sich,  wie  erwähnt,  an  die  lehr- 
mittelausstellung  angeschlossen  hat.  auch  sie  ist,  wie  der  congress 
überhaupt,  durch  die  ligue  de  Tenseignement  ins  leben  gerufen  und 
erstreckt  sich  lediglich  auf  die  bedürfhisse  einer  (gehobenen)  volks* 
schule,  da  finden  wir  nun  ausgeschrieben  zu  festgesetzten  preissn 
eine  Sammlung  von  lehrmitteln  für  den  Unterricht  in  der  physik, 
in  der  mechanik,  in  der  feldmeszkunst,  ^ferner  globen,  ein  tri^- 
bares  chemisches  laboratorium,  eine  anleitung  zu  leicht  auafOfar- 
baren  ezperimenten,  endlich  eine  Sammlung  geschichtskarten  und 
billiger  reliefkarten.    diejenigen  fabrikate,  die  einer  prüfung  wert 

*  noch  heate  (mitte  mai)  sind  sie  nicht  enohienent 
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befunden  Bind,  sollen  erst  ein  jähr  lang  in  Brüsseler  schalen  erprobt 
werden ,  ehe  sie  prämiiert  werden  können,  uns  interessieren  dabei 
Torerst  nur  die  verzeichneten  bewerber,  sumal  dieselben  zam  grossen 
teile  deutsche  firmen  sind,  von  französischen  finden  wir  nur  drei, 
Ton  englischen  keine  einzige,  und  nnter  den  deutschen  concurrenten 
ist  wiederum  Berlin  auffällig  schwach  vertreten:  Adler  in  Hamburg, 
Paris  in  Altona,  Leybold  yst  Cöln,  Bopz  (?)  in  Stuttgart  und  Meyer 
in  Hildesheim  kehren  mehrfach  wieder. 

Namentlich  in  dem  Verzeichnisse  dieser  preisbewerber  fUllt  jene 
eigentOmliche  nonchalance  in  nebendingen  auf,  die  wir  als  charakte- 
ristisches merkmal  der  Franzosen  kennen,  schon  der  name  Bopx 
scheint  auf  einem  druckfehler  zu  beruhen,  obwohl  er  sich  öfter  findet, 
aber  auch  Hilde  rsheim  steht  immer  zu  lesen,  wir  erfahren  femer 
zu  unserer  groszen  Überraschung,  dasz  Altona  im  gebiete  der  freien 
Stadt  Hamburg  liegt,  dasz  Zeitz  zum  kOnigreich  Sachsen  gehört 
noch  mehr  müssen  die  zum  teil  überflüssigen,  zum  teil  falschen  bei- 
gefügten geographischen  bestimmungen  auffallen,  ohne  nähere  an- 
gäbe finden  wir  auszer  Brüssel  nur  noch  Paris  und  Bordeaux!  so 
viel  setzte  man  also  bei  den  lesem  voraus,  aber  bei  Berlin  ist  vor« 
sichtig  Allemagne  hinzugefügt,  bei  Petersbourg  Bussie,  bei  Utrecht 
Pajs-Bas.  auch  das  wird  jedem  absonderlich  erscheinen;  dasz  sich 
einerseits  gedruckt  findet:  Stuttgart- Wurtemberg,  aber  anderseits 
Darmstadt- Allemagne,  dasz  man  femer  das  wörtchen  Prasse  nirgends 
antrifit,  indem  man  dafür  entweder  Allemagne  gesetzt  hat  oder  etwas 
falsches,  wie  bei  Altona  und  Zeitz,  dasz  man  also  stets  zu  lesen  be- 
kommt Cologne,  Allemagne.  am  merkwürdigsten  aber  von  allem 
nimmt  sich  das  stehend  wiederkehrende  Hilde  rsheim,  Hanovre 
aas.  über  diese  eigenheiten  mag  sich  jeder  sein  urteil  selbst  bilden ; 
uns  aber  wird  man  es  nicht  verübeln  dürfen,  wenn  wir  vor  der  geo- 
graphischen genauigkeit  und  politischen  Unparteilichkeit  der  herren 
von  jenseit  des  Bheins  auch  jetzt  noch  keinen  rechten  respect  haben, 
doch  kommen  wir  uns  .nach  dieser  kleinen  digression  zu  unserer 
eigentlichen  aufgäbe! 

n.   Die  rapports  pröliminaires,  besonders  die  über 
den  Volksunterricht. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dasz  die  gutachten,  die  uns  vorliegen, 
nach  den  Stoffen  in  6  abteilungen  geschieden  sind,  unter  diesen  sind 
diejenigen,  welche  das  Volksschulwesen  und  die  gesundheits- 
pflege  behandeln,  wie  die  umfangreichsten ^  so  die  bedeutsamsten, 
mit  ihnen  werden  wir  uns  deshalb  auch  in  diesem  abschnitte  vor- 
nehmlich zu  beschäftigen  haben,  aber  um  für  diejenigen  abschnitte, 
die  es  mit  dem  hohem  unterrichte  zu  thun  haben,  möglichst  räum  zu 
gewinnen,  müssen  wir  uns  hier  kurz  fassen,  darum  möge  die  aufzäh- 
lang  der  gestellten  fragen  und  kurze  notizen  über  die  eingesandten 
gutachten  vorläufig  genügen,    ganz  mit  stillschweigen  konnte  der 
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erste  abschnitt  (ttber  das  volksBchalweBen)  fOglich  aach  in  diesem 
zusammenhange  unmöglich  übergangen  werden^  denn  besonders  ans 
der  reichhaltigkeit  seines  inhalts  erhellt  die  latitadinariache  anläge 
des  congresses  am  besten. 

Die  hauptfirage  in  Sachen  des  primftranterrichtes  —  jeder 
abschnitt  entiiftlt  nemlich  eine  frage  für  die  yerhandlonge«  in  den 
allgemeinen  sitzangen  und  eine  reihe  anderer  für  die  sectionBsitzon- 
gen  —  die  hauptfrage  lautet:  welches  ziel  musz  der  gesetzgeber 
bei  der  ausarbeitang  des  programms  für  den  elementar- 
Unterricht  im  äuge  haben?  daran  schlieszen  sich  die  nnter- 
firagen:  besteht  das  ziel  darin,  bestimmte  kenntnisse  zn  erwerben 
oder  auf  eine  yollst&ndige  weise  die  leiblichen ,  geistigen  and  eitt- 
liehen  fittiigkeiten  auszubilden?  und:  was  musz  die  elementarschule 
in  bezug  auf  volkserziehung  leisten?  der  rapport  über  diese  weit- 
schichtige  frage  ist  Yon  einem  Deutschen,  Pick  in  Wien,  in  dentadier 
spräche  abgefaszt  (die  französische  Übersetzung  ist  jedesmal  ange- 
schlossen). Picks  antwort  ist  in  kurzem  etwa  diese:  die  scdiule  hat 
das  wahre  wohl  der  menschen  zu  fördern,  das  heiszt,  ^dasa  der  künf- 
tige mann  befähigt  werde,  sein  begehren  zu  befriedigen,  und  aof  der 
andern  seite,  dasz  sich  sein  begehren  in  einem  kreise  bewege,  in 
dem  die  mOglichkeit  der  befriedigung  wahrscheinlich  ist',  wem 
dieser  bescheid  nicht  genügt;  der  möge  mit  den  fragestellem  rechten, 
Picks  kurzes  gutachten  ist  klar  und  bündig,  was  bei  einer  so  ver- 
zweifelt  allgemein  gehaltenen  frage  wahrlich  kein  geringes  lob  ist 
seine  antwort  ist  ebenso  bestimmt  gefaszt  wie  die  frage  unbestimmt, 
und  umgekehrt:  seine  antwort  ist  ebenso  unbestimmt  gehalten  wie 
die  frage  verblüffend  bestimmt,   wie  maus  nehmen  will  I 

Als  fragen ;  die  in  der  section  verhandelt  werden  sollten,  sind 
folgende  zur  begutachtung  vorgelegt: 

A.  allgemeine  fragen. 

1)  welches  sind  die  gesetzmäszigen  grenzen  der  Freiheit 
des  Unterrichts?  referent  ist  Olin,  rector  der  freien.universitlit  is 
Brüssel. 

2)  wie  müssen  die  schalmuseen  eingerichtet  sein,  die  als  abge- 
sonderte sammlangen  ansosehen  sind,  wohin  sich  die  lehrer  mit  ihAn 
Schülern  begeben,  und  in  denen  sie  dinge  finden,  die  man  nicht  in  jeder 
schule  vereinigen  kann?  ref.  general  von  Kokhowskj,  vorstand  def 
pädagog.  masenms  in  St.  Petersburg  (s.  oben). 

3;  erfordert  der  mädohenunterricht  gesonderte  leitung  nnd ge- 
sondertes Programm?  bejahendes  referat  von  Laporte,  inspector  des 
volksBchulunterrichts  in  Melun. 

4)  und  6)  über  seminarien:  a)  wie  muss  die  leitnng  der  Semi- 
nare beschaffen  sein?  unter  fragen:  a)  worin  bestehen  die  vorsfige  der 
ezternate  und  Internate?  ß)  in  welchem  alter  hat  die  aufnähme  statt- 
zufinden? t)  ^i®  ^i^l  unterrichtsjahre  musz  man  ihnen  zuweisen? 
6)  wie  musz  das  programm  der  seminare  beschaffen  sein?  referate 
über  beide  fragen  haben  geliefert:  1)  Moens,  inspector  im  Haag, 
2)  Berger,  director  des  pädagogischen  museums  in  Paris,  8)  Brann,  in- 
spector der  Seminare  Belgiens. 

6)  müssen  die  SffentUchen  schulen  schulgeldfrei  sein,  auch  wenn 
der  vater  vermögend  ist?    (ein  referat  ist  nicht  eingegangen.) 
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7}  dnroh  welche  mittel  ist  es  mög^lieh,  den  elementar  lehr  er- 
stand ansaspornen?  (daran  knüpfen  sich  fragen  über  gehalte,  Sti- 
pendien usw.)  als  antwort  ist  beigedmckt  ein  entwurf  von  Tempels 
ans  der  Flandre  liberale,  der  sehr  lesenswert  ist. 

B.  speoielle  fragen: 

1)  a)  hat  das  FrSbe Ische  System  anlass  im  gegründeten  aus«* 
stellnngen  gegeben?  b)  welches  sind  die  entwickelungen  nnd  anpas- 
snngen  (adaptations),  deren  es  fähig  ist?  dazu  die  nnterfragen:  a)  ist 
eine  besondere  seminaristische  vorbildong  für  die  kindergttrtnerinnen 
geboten?  b)  ist  es  rätlich,  die  Fröbelschen  grundsätze  im  elementar- 
unterrichte  uiznwenden  nnd  durch  welche  mittel  könnte  man  dahin  ge- 
langen? diAeferate  über  diesen  fragencomplex  stammen  von:  1)  Fischer, 
Vorsitzender  der  gesellschaft  für  Mndergärten  in  Wien  (deutsch);  2)  frau 
von  Portugall,  aufseherin  über  die  kleinkinderschulen  des  cantons  Genf 
(yergL  rheinische  blätter  1881  s.  82  ff.);  8)  (besonders  für  die  unter- 
fragen) von  herrn  Jules  Guillaume  (?). 

2)  hat  die  erfahrung  klippen  entdecken  lassen,  die  in  der  anwen- 
dung  der  anschaulichen  methoden  zu  meiden  wären?  unterfragen: 
a)  was  versteht  man  unter  anschaulicher  methode?  b)  welche  beob- 
achtenden Wissenschaften  hat  man  zu  lehren?  c)  ist  es  zuträglich,  in 
den  volksschnlen  die  wissenschaftlichen  bezeiohnungen  nebeneinander 
za  stellen  und  sie  unter  dem  namen  der  Wissenschaft  zu  gruppieren, 
auf  die  sie  sich  beziehen,  oder  sie  in  der  benennung  sachliche  stunden 
(le^ons  de  choses)  zusammenzufassen?  das  ausführliche  gutachten  über 
den  anschauungsunterricht  hat  Sluys,  der  director  der  mnsterschule  in 
Brüssel  i  geliefert. 

3)  worin  beruht  der  wert  der  geometrie  und  des  Zeichnens 
im  Tolksunterrichte  ?  ref.:  1)  Vanderhaeghen ,  mal  er  und  Zeichenlehrer 
in  Brüssel;  ^2)  Narjouz,  istadtbaumeister  in  Paris,  mitglied  der  com- 
mission  für  schulbauten. 

4)  welche  Übungen  können  in  den  Volksschulen  angestellt  werden, 
um  die  freie  thätigkeit  (spontan^it^)  und  die  Überlegung  in  den 
schulen  zu  entwickeln?  das  gutachten  über  diese  frage  stammt  aus  der 
feder  eines  frl.  Gatti  de  Gamond,  Vorsteherin  des  cours  normal  dMdu- 
cation  in  Brüssel. 

5)  durch  welche  übiugen  musz  man  in  der  Volksschule  das  ge- 
dächtnis  stärken?  ref.  Gallet,  vom  ministerium  des  öffentlichen 
Unterrichts. 

6)  in  welchem  umfange  soll  sich  die  Volksschule  mit  gramma- 
tischen theorien  befassen?  zwei  ref orate:  1)  von  Lej,  lehrer  an  der 
musterschule  in  Brüssel;  2)  von  Berger,  director  des  pädagog.  museums 
in  Paris. 

-  7)  in  welcher  ausdehnung  und  nach  welchen  methoden  musz  man 
in  der  Volksschule  den  geschichtsunterricht  betreiben?  Pergament, 
advocat  (!)  in  Brüssel. 

8)  welches  sind  die  besten  disciplinar-  und  anspornungs* 
arten  für  Volksschulen?  Oestesche,  lehrer  der  pädagogik  am  seminar 
zu  Jodoigne. 

9)  wie  viele  stunden  des  tages  sollen  die  kinder  in  der  schule 
zubringen?  das  klare  referat  rührt  vom  gymnasialdirector  Alezi  in 
Saargemünd  her. 

10)  wie  sollen  die  schulausflüge  gehandhabt  werden?  Paroz, 
seminardirector  in  Peseux  bei  Neuchätel. 

Selbst  diese  dürre  Zusammenstellung  bloszer  fragen  dürfte  vielen 
lesem  nicht  uninteressant  sein,  da  eine  ausführliche  bebandlung  auch 
nur  einiger  abschnitte  doch  über  den  zweck  dieser  Zeilen  hinaus- 
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liegt,  aber  das  vielseitige,  das  streben  nach  vollstftndigkeit,  das  den 
Brüsseler  congress  kennzeichnet,  erhellt  aus  der  gegebenen  über- 
sieht vielleicht  gerade  am  deutlichsten,  obwohl  wir  denmach  an- 
nehmen dürfen,  dasz  diese  section  auch  für  lehrer,  die  nicht  an  volb- 
schulen  wirken,  des  unterhaltenden  und  belehrenden  mancherlei  eni- 
hftlt,  müssen  wir  uns  doch  mit  einem  oberflächlichen  hinweis  auf 
dieselbe  beschränken,  im  allgemeinen  wird  jeder  deutsche  leser 
dieser  berichte  mit  gewisser  genugthuung  über  die  weitgehende  be- 
nutzung  deutscher  pädagogik  durch  ausländer  erfüllt  werden.  hA 
kein  bericht  unter  so  vielen  entbehrt  der  namentlichep  anfühnmg 
oder  doch  der  indirecten  heranziehung  deutscher  quellen  vollständig; 
einige  beruhen  sogar  lediglich  auf  solchen.  Pestalozzi  und  Fr5bd 
nicht  nur,  sondern  auch  Herbart,  Fichte,  Herder  u.  a.  m.  finden  sieb 
vielfach  angezogen,  ja,  was  unzweifelhaft  noch  mehr  sagen  will, 
man  verrät  vielfach  eine  hervorragende  belesenheit  in  der  neuen 
pädagogischen  litteratur  Deutschlands  und  ist  den  jüngsten  ereig- 
nissen  im  deutschen  schuUeben  mit  überraschender  aofinerksamkat 
gefolgt,  das  beweisen  schon  äuszerlich  zahlreiche  anführungen  ans 
Zeitschriften  und  sonstigen  berichten  über  pädagogische  ereignisse, 
z.  b.  aus  den  Verhandlungen  der  lehrerversammlungen.  also  aach 
wegen  ihrer  gründlichkeit  und  umsieht  können  wir  die  mehrzahl  der 
gutachten  über  den  volksunterricht  zur  lectüre  empfehlen, 
(fortaetznng  folgt.) 
Dbssau.  Fügnbb. 


(18.) 

Ober  schillees  ideale  vom  menschenglOck. 

(ein  in  Stettin  gehaltener  Vortrag.) 
(sohluBz.) 


^Die  künstler'  wurden  im  jähre  1789  beendigt;  von  da  an  bis 
zum  jähre  1795  hat  Seh.  kein  selbständiges,  nennenswertes  geätcht 
geschrieben,  nur  vereinzelte  stammbnchblätter  und  metrische  Aber- 
Setzungen,  es  waren  jähre  der  inneren  samlung,  der  vorbereitenden 
Studien,  erst  nachdem  er  den  in  der  litteraturgeschichte  als  gf^ 
vereinzeltes  phänomen  dastehenden  freundschaftsbund  mit  Ooethe 
geschlossen  hatte,  fing  ein  neues  und  überaus  reiches  und  geläoterttt 
dichterisches  schaffen  an,  voll  klarheit  und  freudigkeit,  aus  einem 
beruhigten  und  doch  auf  das  wärmste  empfindenden  herzen  faeisasi 
unermüdet  und  rastlos  bis  zu  der  unvollendeten  arbeit  am  Demetrias. 
das  sind  die  gediohte  der  dritten  periode. 

In  diesen  gedichten  hat  sich  nun  Schiller  wiederholt  darüber 
ausgesprochen,  was  ihm  als  ideal  des  menschenglücks  ersdieint,  so- 
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wohl  wie  er  es  in  seinem  leben  verwirklicht  sah,  als  auch  wie  er 
•es  als  ein  von  göttlicher  huld  gegebenes ,  dnrch  kein  menschliches 
thnn  erreichbares  sich  vorstellte. 

Eins  der  ersten  gedichte  —  es  steht  jetzt  unter  den  votivtafeln 
—  ist  ein  klarer  protest  gegen  die  überschwenglichkeiten  des  freuden- 
hjmnus  imd  der  Posastimmung,  gegen  die  unpraktischen  welt- 
Terbesserungsideale.  er  führt  darin  einem  Weltverbesserer  zu  gemüt, 
dasz  liebevoUe  thätige  teilnähme  an  dem  Schicksal  der  menschen,  mit 
4enen  wir  zu  verkehren  haben,  viel  gröszeren  wert  hat,  als  das 
träumen  von  voUkommnen  allgemeinen  zuständen ,  die  vielleicht  nie 
sieh  verwirklichen,   das  gedieht  schlieszt  mit  den  werten: 

Bern  menschen,  der  dir  im  engen  leben  begegnet, 
reich  ihm,  wenn  ^r  sie  mag,  freundlich  die  helfende  band, 
nur  für  regen  und  thau  und  fürs  wohl  des  menschengeschlechtes 
lasz  du  den  himmel,  freund,  sorgen,  wie  gestern,  so  heut. 

Schiller  hatte  jetzt,  wie  er  sich  ausdrückt  *eine  leidenschaft  zu  stiller 
freude',  er  wüste  sein  leben  reich  erfüllt  durch  seine  poetische  ar- 
beit, seine  friedevolle  häuslichkeit,  sein  herzliches,  ihm  unendlich  viel 
Anregung  bringendes  verhftltnis  zu  Goethe,  wenn  er  auch  das  in 
seinem  kurzen  leben  nicht  erfüllen  konnte ,  was  Ooethe  als  maxime 
aussprach  und  selber  befolgte: 

Willst  du  ins  unendliche  schreiten, 
geh  nur  im  endlichen  nach  allen  Seiten  I 

«o  war  der  jugendliche  ungestüm,  in  die  Unendlichkeit,  bald  so, 
bald  so,  mit  einem  sprunge  hinein  zu  gelangen  in  ihm  erloschen;  sein 
der  weit  so  überaus  wertvolles  dichterisches  schaffen,  gefördert  durch 
liebe  und  freundschaft,  wurde  ihm  nun  zugleich  zum  schaffen  an 
seinem  eignen  glück ,  wie  denn  das  reinste  eigene  glück  immer  nur 
dann  erreicht  wird,  wenn  es  nicht  bezweckt  war.  voll  von 
dieser  stimiüung  dichtete  er  in  demselben  jähre  (1795)  seine  'ideale', 
man  darf  sich  bei  der  lectüre  dieses  gedichts  nicht  dadurch  täuschen 
lassen,  dasz  er  die  hinter  ihm  liegende  zeit  mit  hellen  färben  aus- 
malt und  den  anschein  erweckt,  als  sehne  er  sich  dahin  zurück,  es 
ist  damit  ähnlich,  wie  mit  den  *göttern  Oriechenlands'.  es  sind  zum 
teil  keine  Wirklichkeiten,  von  denen  er  singt,  sondern  die  Vorstel- 
lungen des  glucks,  die  er  früher  gehegt  hat,  zum  teil  zustände,  in 
denen  er  noch  immer  lebte  und  ein  viel  reicheres  leben  fühi^  als 
früher,  wenn  er  es  sich  auch  aus  vorübergehender  verzagftheit  nicht 
eingestehen  mochte,  mit  dem  zweiten  meine  ich  sein  dichterisches 
schaffen,  mit  dem  ersten  aber,  wenn  er  z.  b.  ^von  den  heitern  sonnen 
singt,  die  seiner  Jugend  pfad  erhellt  haben  —  wir  wissen  besser, 
wie  es  mit  diesen  heitern  sonnen  bestellt  war  —  oder  wenn  er  klagt, 
dasz  das  glück  mit  seinem  goldenen  kränz  ihm  leichtfüszig  ent- 
flohen sei  —  er  wäre  selber  in  Verlegenheit  gekommen,  hätte  er  an- 
geben sollen,  wann  und  wo  vor  seiner  ehe  dieses  glück  mit  goldnem 
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kränz  sein  eigen  gewesen  sei.  um  so  wahrer  ist  das  sfiMBikbaie 
gefUbl,  mit  dem  er  das  gedieht  scblieszt: 

Von  all  dem  rauschenden  geleite 
wer  harrte  Hebend  bei  mir  aus? 
wer  steht  mir  tröstend  noch  znr  seite 
and  folgt  mir  bis  zum  finstern  haus? 
du,  die  du  alle  wunden  heilest, 
der  freundschaft  leise,  zarte  band, 
des  lebens  bürden  liebend  teilest, 
du,  die  ich  frühe  sucht'  und  fand. 

Und  du  die  gern  sich  mit  ihr  gattet, 
wie  sie,  der  seele  stürm  beschwört, 
beschäftigung,  die  nie  ermattet, 
die  langsam  schafft,  doch  nie  zerstört, 
die  zu  dem  bau  der  ewigkeiten 
zwar  Sandkorn  nur  für  sandkom  reicht, 
doch  von  der  g^roszen  schuld  der  Zeiten 
minuten,  tage,  jähre  streicht. 

unter  der  leisen  zarten  hand  der  freundschaft  ist  zwar  niefat  seine 
firau  allein  zu  denken ,  sondern  auch  Kömer  und  vor  allen  andern 
mftnnern  Goethe,  aber  an  seine  frau  hat  er  doch  vorzugsweise  ge- 
dacht, nicht  blosz,  weil  das  liebende  teilen  der  lebensbfirde  aof  sie 
am  besten  passt,  sondern  auch  weil  er  mit  dieser  freundschaft  seine 
stille  häusliche  beschäftigung  in  unmittelbare  Verbindung  bringt. 
er  wendet  eben  absichtlich  möglichst  wenig  emphatische  ausdrucke 
an,  freundschaft  für  innigste  liebe,  beschäftigung  fOr  geniale  arbeit 
auch  was  er  sandkom  nennt,  sind  nach  unserer  Schätzung  mftcbtige 
bausteine.  in  dieser  beschäftigung  und  dieser  Umgebung  hat  er  sick 
wohl  gefühlt  und  seinen  frieden  gefunden;  und  erquicknng  undbe- 
lehrung  für  viele  tausende  ergieszt  sich  aus  den  Schöpfungen  dieser 

stunden  noch  immer  in  unversieglichen  strömen. 
% 

Möge  jeder  still  beglückt 

seiner  freuden  warten; 

wenn  die  rose  selbst  sich  schmückt, 

schmückt  sie  auch  den  garten. 

So  sein  eigenes  glück,  wie  er  es  innerhalb  der  lebensansUBde, 
in  welche  sein  Schicksal  ihn  gesetzt  hatte,  durch  seine  geistesgAbet 
und  durch  seinen  willen  sich  gegründet  hat.  Schiller  hat  aber  aod 
in  einem  langem  gedieht  das  glück  gepriesen,  das  durch  keinen noek 
so  energischen  willen  sich  jemals  ein  mensch  zu  eigen  machen  kmn, 
das  ihm  vielmehr  allein  durch  seine  geburt  ohne  all  sein  znthnn  zn 
teil  wird,  also  das  höchste  ideal  möglicher  menschlicher  Vollkommen- 
heit, dasz  der  dichter  dabei  nicht  an  den  vorzug  hoher  abstanuiinng, 
an  ererbte  millionen,  an  zufällige  Verkettungen  günstiger  verbSlt- 
nisse  gedacht  hat,  kurz  an  dinge,  die  jeder  stürm  wieder  w^blaeeD 
kann,  wird  jeder  glauben ,  auch  ohne  das  gedieht  gelesen  zu  hsben; 
aber  es  lohnt  doch  der  mühe,  zu  betrachten,  was  er  zu  diesen  höch- 
sten nicht  zu  erwerbenden ,  sondern  von  oben  zu  uns  kommenden 
glücksgütem  gerechnet  hat.    es  sind  manche  darunter ,  die  sein  ge- 
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(/'ijchick  ihm  versagt  oder  doch  nicht  so  hat  zu  teil  werden  lassen, 
wie  er  es  hier  mit  begeisterten  werten  darstellt. 

Der  gedankengang  des  gedichts,  das  durch  seine  mythologischen 
anspielungen  und  durch  Toraussetzung  der  in  den  philosophischen 
abhandlungen,  besonders  in  der  über  anmut  und  würde  enthaltenen 
lebensanschauungen  sich  nicht  eben  als  allzuleicht  verständlich  zeigt, 
ist  in  möglichst  schlichter  wiedergäbe  etwa  folgender:  Mie  menschen 
sind  glttcklich  zu  preisen ,  denen  herzgewinnende  Schönheit  und  an- 
mut, ein  das  schwierigste  rasch  durchdringender  verstand,  klar  an- 
schauendes erkennen,  die  gäbe,  ihre  gedanken  leicht  und  schön  mit- 
zuteilen, der  mSchtige  geist,  vor  dem  andere  sich  beugen,  durch  ihre 
geburt  verliehen  ist.  sie  haben  ohne  verdienst,  ohne  lebensarbeit 
schon  viel  mehr  an  diesen  gaben,  als  je  ein  strebender  mensch  durch 
all  sein  arbeiten  erreichen  kann,  auch  auf  dem  gebiet  der  moral 
erreicht  das  höchste  nur  die  natürliche  begabung.  das  böse,  das  un- 
würdige zu  vermeiden  vermag  zwar  jeder  mensch  durch  ernstes 
streben,  aber  ein  freies  fröhliches  thun  dei^  guten  aus  tiefinnerster 
neigung  kommt  nur  dem  gottgeliebten,  dem  glücklichen  zu. 

Und  alle  diese  begabung  bringt  die  schönsten  fruchte  hervor 
in  der  jugend;  doch  die,  welche  das  herrliche  vollbringen,  haben 
kaum  ein  bewustsein  von  dem  auszerordentlichen,  was  ihnen  gelingt, 
auch  die  ftuszeren  umstände  fügen  sich  dem  glücklichen :  das  schiff, 
auf  dem  er  fährt,  geht  nicht  zu  gründe  in  den  stürmen;  in  wilder 
feldschlacht  trifft  ihn  nicht  das  todesgeschosz. 

Uns  andern  aber  geziemt  es,  nicht  neidisch,  sondern  dankbar 
zu  dem  gottgeliebten  emporzuschauen ;  dürfen  wir  uns  doch  erfreuen 
an  dem,  was  er  geleistet  hat. 

Und  alles,  was  solche  genialen  naturen  hervorbringen,  ist  plötz- 
lich da,  ist  wie  ein  wunder,  bedarf  nicht  langer  Vorbereitungen,  wie 
alles  andere  menschenwerk. 

Wie  Aphrodite  in  voller  Schönheit  aus  dem  meere  empor  stieg, 
Bo  noch  heute  jedes  geniale  kunstwerk  aus  dem  schöpferischen  augen- 
hlick,  aus  der  unendlichen,  geheimnisvollen  möglichkeit  schöner 
büdtmgen;  wie  Pallas  Athene,  mit  der  ägis  gerüstet,  aus  dem  haupte 
des  Zeus  hervortrat ,  so  noch  heute  jeder  wissenschaftliche  geniale 
gedanke  aus  dem  verstände  des  forschers,  mächtig  allen  Irrtum 
niederschlagend'. 

Das  sind  die  hauptgedanken  des  gedichts.  leider  hat  es  in  der 
mitte  eine  stelle,  welche  geeignet  ist  das  Verständnis  des  ganzen  zu 
beeinträchtigen,  und  die  ich  deshalb  vorläufig  nur  durch  die  wenigen 
Worte  'in  wilder  feldschlacht  trifft  ihn  nicht  das  todesgeschosz'  wieder* 
gegeben  habe,   der  worÜaut  ist  hier  aber  folgender: 

Zürne  dem  glfieklichen  nicht,  clasz  den  leichten  sieg  ihm  die  götter 
schenken,  dasz  ans  der  Schlacht  Venus  den  liebling  entrückt. 

ihn,  den  die  lächelnde  rettet,  den  göttergeliebten  beneid'  ich, 
jenen  nicht,  dem  sie  mit  nacht  deckt  den  verdunkelten  blick. 

^ar  er  weniger  herrlich,  Achilles,  weil  ihm  Hephästos 
sdbst  geschmiedet  den  schild  und  das  verderbliche  Schwert, 
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weil  um  den  sterblichen  mann  der  grosse  olymp  sich  beweget? 

das  verherrlichet  ihn,  dasK  ihn  die  götter  geliebt, 
dasz  sie  sein  zürnen  geehrt,  and  mhm  dem  liebling  zu  geben, 

Hellas*  bestes  geschlecht  stürzten  zum  Orkus  hinab. 

in  der  ersten  ausgäbe  folgten  hierauf  nun  gar  noch  die  allerdings 
groszen  anstosz  gebenden  verse : 

Um  den  heiligen  heerd  stritt  Hektor,  aber  der  fromme 

sank  dem  beglückten,  denn  ihm  waren  die  götter  nicht  hold. 

Schiller  hätte  sich  aber  entschlieszen  sollen  nicht  blosz  diese 
beiden  verse,  sondern  die  ganze  auf  die  kämpfe  in  der  Ilias  sidi  be- 
ziehende stelle  wegzulassen,  so  schön  auch  die  verse  flieszen.  er 
hätte  die  Schönheit  doch  der  Wahrheit  opfern  mtlssen.  das  glück  des 
Paris  und  des  Achilles  passt  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  der 
übrigen  gedanken,  vor  allem  nicht  zu  dem  unmittelbar  folgenden, 
dort  wird  gerade  mit  groszem  nachdruck  hervorgehoben,  dasz  es  die 
eigenschaft  des  höchsten,  des  absoluten  glucks  ist,  auch  andere 
glücklich  zu  machen ;  in  dem  Verhältnis .  stehen  nun  allerdings  der 
dichter  und  seine  leser,  der  entdecker  und  die,  welche  sich  die  ent- 
deckung  aneignen,  der  herscher  und  die  regierten«  was  soll  aber  in 
solchem  gedankenzusammenhang  die  erwähnung  des  schlachten- 
glucks,  das  nach  seiner  natur  ein  lediglich  relatives  ist,  da  das  glflck 
des  einen  das  Unglück  des  andern  hervorbringt,  dem  liebling  soll 
rühm  zu  teil  werden,  und  darum  musz  Hellas'  bestes  geschlecht 
in  den  Orkus  hinabstürzen,  gewisz  war  das  ein  glück  für  Achilles, 
aber  nur  wenn  man  das  wort  glück  in  dem  vulgären  sinne  nimmt, 
nach  welchem  auch  ein  lotteriegewinnst  unter  diesen  begriff  fäUt 
leider  hat  diesem  fremdartigen  excurs  auf  die  Iliaskämpfe  auch  ein 
schönes  distichon  nachträglich  von  Schiller  geopfert  werden  müssen, 
das  ursprünglich  unmittelbar  davor  stand,  aber  bei  näherer  Über- 
legung dem  dichter  doch  in  zu  grellem  contrast  mit  dem  folgenden 
zu  stehen  schien,  und  in  der  that  so  erscheinen  muste.   es  heiszt: 

Ein  geborener  herscher  ist  alles  schöne  und  sieget 

durch  sein  ruhiges  nahen,  wie  ein  unsterblicher  gott. 

wie  konnte  auch  dieses  schöne  wort  da  stehen  bleiben,  wo  fast  im- 
mittelbar  darauf  auf  die  furchtbaren,  erbarmungslosen  heldenthaten 
Achills  angespielt  wird,  dasz  einige  herausgeber  gegen  ScliilleFS 
willen  dies  distichon  wieder  in  das  gedieht  hineingebracht  haben, 
mögen  sie  vor  ihrem  ästhetischen  gewissen  verantworten. 

Abgesehen  nun  von  dieser  mythologischen  stelle  ist  der  ge- 
danke  des  gedichtes  klar:  die  höchsten  erdengüter,  die  niemand  dai«b 
seinen  willen  erreichen  kann,  sind  bestrickende  anmut  der  toszeien 
erscheinung,  wissenschaftliche,  künstlerische,  sittliche  genialitit  und 
ein  angeborenes  herschertalent. 

Dasz  sich  Schiller  keinen  einzelnen  repräsentanten  aller  dieser 
begabungen  vorgestellt  hat,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  am 
wenigsten  aber  hat  er  an  sich  selber  gedacht,  da  er  gerade  meistenfl 
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solche  Vorzüge  hervorhob,  die  er  nicht  besasz  nnd  zuweilen  schmerz- 
lich genug  vermiszte,  oder  wenigstens  nicht  in  der  art  sein  eigen 
nannte,  wie  er  sie  hier  schildert,  das  meiste  passt  aber  auf  Goethe, 
an  den  er  ohne  allen  zweifei  bei  der  conception  und  ausftthrung  des 
g^edichtes  auch  oft  genug  gedacht  haben  wird,  jedenfalls  hat  man  mit 
ToUem  recht  unter  Ooethes  bild  in  der  Weimarschen  bibliothek  die 
ersten  vier  verse  gesetzt,  in  denen  Schiller  die  schOnheit  der  ftuszeren 
erscheinung  als  ein  geschenk  der  Venus ,  das  helle ,  alles  klar  an- 
schauende denken  und  die  künstlerisch  vollendete  rede  als  gaben  des 
Phoebos  ApoUon  und  des  Hermes  bezeichnet,  die  dem  glücklichen 
das  äuge  geöffnet  und  die  lippen  gelöst  haben,  und  die  bezwingende 
macht,  die  ein  mensch  durch  sein  ganzes  wesen  auf  andere  ausübt, 
ein  Siegel  nennt,  das  Zeus  demselben  auf  die  stime  gedrückt  habe, 
das  letzte,  als  praktisches  herschertalent  aufgefaszt,  würde  allerdings 
ja  nur  in  beschränkter  weise  von  Ooethe  gelten  können;  aber  es  ist 
noch  die  frage,  ob  Schiller  nicht,  so  wenig  es  auf  den  ersten  äugen- 
blick  einleuchten  möchte,  dabei  auch  an  rein  ideale  bestrebungen 
gedacht,  nicht  an  praktische  genialität,  ob  er  nicht  an  das  künst- 
lerische vermögen  gedacht  hat,  die  weit  der  phantasievollen  trftume 
nach  seinem  gefallen  zu  regieren,  etwa  wie  Bückert  den  dichter  sagen 
läszt:  *ieh  bin  könig  eines  stillen  volks  von  trttumen,  herscher  in  der 
Phantasien  himmelsräumen'.  diese  parallele  allein  wfire  freilich  völ- 
lig unzureichend  für  die  von  mir  ausgesprochene  Vermutung,  aber 
von  groszem  belang  ist  es,  dasz  Schiller  selber  in  seiner  abhandlung 
*über  naive  und  sentimentalische  dichtung*  gerade  von  den  naiven 
modernen  dichtem  sagt:  ^das  siegel  des  herschers  ruht  auf  ihrer 
stim'.  *  dadurch  wird  es  sehr  wahrscheinlich ,  dasz  gerade  Goethe 
in  seiner  dichtereigentümlichkeit  mit  diesem  verse  gezeichnet  ist.  so 
ständen  denn  die  vier  verse  in  jeder  beziehung  mit  vollstem  recht 
unter  Goethes  bilde;  denn  was  in  ihnen  sonst  als  höchste  Vorzüge 
gerühmt  wird,  auch  die  alle  herzen  gewinnende  Schönheit,  bedarf  är 
Ooethe  keines  beweises: 

Selig,  welchen  die  götter,  die  gnädigen,  vor  der  gebart  schon 
liebten,  welchen  als  kind  Yenas  im  arme  gewiegt, 

welchem  Phoebus  die  äugen,  die  lippeo  Hermes  gelöset, 
nnd  das  Siegel  der  macht  Zeus  auf  die  stirne  gedrückt. 

aber  auch  wenn  im  folgenden  von  hohen,  vollendeten  Schöpfungen, 
als  gerade  der  Jugend  durch  göttliche  huld  zug'ewiesen,  geredet  wird, 
so  passt  das  wohl  auf  Goethes  Götz  und  Werther  und  auf  eine  grosze 
falle  unsterblicher  kleiner  gedichte,  sicherlich  aber  nicht  auf  die 
^rftuber'  und  die  gedichte  der  'anthologie'.  von  vollendeter  kunst- 
form iSszt  sich  bei  Schiller  doch  erst  nach  Don  Carlos  und  nach  den 
künstlem  reden. 


*  dasa  vergleiche  man  auch  den  vorletzten  vers  des  gedichtes  'der 
genlus",  der  am  Schlüsse  dieser  arbeit  mitgeteilt  ist. 
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und  wenn  am  ende  des  gedichts  die  höchste  künsUerische  be- 
gabnng  als  eine  solche  dargestellt  wird ,  die  ohne  viel  reflexion  und 
mühe  ihre  gebilde  soha£Et,  so  haben  wir  unter  Deutschlands  diehteia 
wieder  keinen  andern,  an  dem  wir  diese  höchste  begabong  in  solcher 
vollendang  kennen,  als  Ooethe.  und  sollte  Schiller  selber  nicht 
gerade  an  ihn  gedacht  haben,  als  er  die  verse  schrieb : 

Alles  menschliche  mass  erst  werden  und  wachsen  ond  reifen 
und  yon  gestalt  zu  gestait  führt  es  die  bildende  zeit; 

aber  das  glückliche  siehest  da  nicht,  das  schöne  nicht  werdeiii 
fertig  yon  ewigkeit  her  steht  es  vollendet  vor  dir. 

jede  irdische  Venus  entsteht  wie  die  erste  des  himmels, 
eine  dunkle  gebart  aas  dem  unendlichen  meer. 

aus  Goethes  leben  haben  wir  durch  seine  eigenen  mitteilungen  kennt* 
nis  von  solchen  productiven  augenblicken,  die  dem  entsprechen,  was 
Schiller  in  seinem  gedieht  *das  ideal  und  das  leben'  von  der  kflmt- 
lerischen  conception  rühmt,  dasz  schlank  und  leicht  wie  aus  dem 
nichts  geboren  das  bild  vor  dem  entzückten  blicke  stehe,  als  Goethe 
auf  seiner  italienischen  reise  nach  Bologna  fahr,  war  er  in  gedanken 
mit  seiner  Iphigenie  in  Delphi  beschäftigt,  ein  drama,  das  bekamt- 
lieh  von  ihm  nicht  ausgeführt  ist.  von  diesem  künstlerischen  sinnen 
und  schauen  sagte  er  bald  darauf:  'es  gibt  im  ftlnften  acte  eine 
Wiedererkennung,  ich  habe  selbst  darüber  geweint  wie  ein  kiod'. 
und  auch  ein  andermal,  in  früherer  zeit,  cds  er  den  weg  zwischen 
Gotha  und  Erfurt  zurücklegend  sich  mit  einer  Situation  in  Wilbebs 
Meister  beschäftigte,  liesz  er  die  einzelheiten  in  seiner  seele  entstehen, 
so  lebendig,  so  sein  herz  wie  die  greifbare  Wirklichkeit  bewegend, 
dasz  er  bitterlich  zu  weinen  anfieng.  und  endlich  schrieb  er  an 
Schiller,  als  es  sich  in  der  correspondenz  von  einer  rechtfertignng 
des  Schlusses  von  Alexis  und  Dora  handelte,  Won  dem  unerklftrlkii«n 
instinct;  durch  welchen  solche  dinge  hervorgebracht  werden',  be- 
zeichnender aber  noch  und  für  mich  überzeugend  ist  folgende  brief- 
liche ttuszerung  von  Schiller  selber  über  Goethe:  '^^hrend  wir 
andern  mühselig  sammeln  und  prüfen  müssen,  um  etwas  leidliches 
langsam  hervorzubringen,  darf  er  nur  leise  an  dem  bäume  schllt- 
teln,  um  sich  die  schönsten  fruchte,  reif  und  schwer,  zufallen iQ 


Das  höchste  nun  aber,  was  als  göttliche  gäbe  dem  menschen  sn 
teil  werden  kann,  ist  nicht  die  wissenschaftliche,  nicht  die  kfio^' 
lerische,  sondern  die  sittliche  genialität,  die  tief  im  herzen  rnhandei 
freudige  neigung  das  gute  zu  thun,  ohne  zwang,  ohne  gebot,  ohne 
kämpf,  weil  es  uns  natürlich  ist  so  zu  handeln,  weil  die  gegentlhcf' 
liegende  handlung  oder  Versäumnis  uns  widrig  und  hSszlich  er- 
scheint, darüber  hat  Schiller  viel  in  seinen  philosophischen  schrie 
verhandelt,  in  bestimmtem  gegensatz  gegen  Kant,  der  bei  der  gnt^^ 
sittlichen  that ,  von  einer  herzensneigung  zum  guten  nichts  wis^^ 
wollte  und  es  für  gefUirlich  hielt  dieser  neigung  dabei  irgend  welchen 
Spielraum  zu  gewähren. 
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Schiller  dagegen  meinte,  dasz  *die  sittliche  Vollkommenheit  des 
menschen  nur  an  dem  anteil  seiner  neigang  an  seinem  moralischen 
handeln  erhellen  könne,  der  mensch  sei  nicht  dazu  bestimmt  einzelne 
sittliche  handlangen  zu  verrichten,  sondern  ein  sittliches  wesen  zu 
sein,  nicht  tugenden,  sondern  die  tugend  sei  seine  Vorschrift,  und 
tugend  sei  nichts  anderes  als  neigung  zur  pflicht.  erst  wenn  die 
sittliche  denkart  uns  zur  natur  gev^orden,  sei  sie  geborgen;  denn 
so  lange  der  sittliche  geist  noch  gewalt  anwende,  so  mttsse  ja  der 
naturtrieb  ihm  noch  macht  entgegen  zu  setzen  haben,  der  blos 
nieder  geworfene  feind  kOnne  wieder  aufstehen,  aber  der  ver- 
söhnte sei  wahrhaft  überwunden'.  Kants  moral  in  ihrer  rigorosität 
war  ihm  eine  moral  für  die  knechte,  aber  nicht  für  die  kinder  des 
hauses.  dieser  sinn  liegt  auch  in  dem  epigramm ,  das  freilich  Kants 
ansieht  in  starker  Übertreibung  wiedergibt: 

Immer  treibe  die  furcht  den  Sklaven  mit  eisernem  stabe; 
freade,  führe  du  mich  immer  an  rosigtem  band. 

diese  Schönheit  der  seele,  diese  anmut  des  sittlichen  handelns  fand 
er,  wenn  irgendwo,  im  thun  und  sein  der  frauen  verwirklicht,  wäh- 
rend der  mann  im  kämpfe  des  lebens,  im  kämpfe  mit  seinen  leiden- 
schaften  sich  nur  zur  würde  und  grösze  des  moralischen  handelns 
hindurchringen  könne  und  müsse,  natürlich  hat  ihm  bei  diesem 
bilde  von  den  frauen  vor  allen  seine  eigene  frau  vorgeschwebt,  sie 
ist  es  ohne  zweifei  auch,  die  er  in  folgenden  versen  anredet,  wenn 
er  ihren  namen  auch  unter  der  Überschrift  Amanda  verborgen  hat: 

Dünke  der  mann  sich  frei!  du  bist  es;  denn  ewig  notwendig 
weiset  du  von  keiner  wähl,  keiner  notwendigkeit  mehr. 

was  da  auch  gibst,  stets  gibst  du  dich  ganz ;  da  bist  ewig  nur  eines, 
auch  dein  zartester  laut  ist  dein  harmonisches  selbst. 

hier  ist  ewige  jagend  bei  niemals  versiegender  fülle, 
and  mit  der  blnme  zugleich  brichst  da  die  goldene  frncfat. 

In  de  m  gedieht,  in  welchem  er  alle  hohen  lebensgüter  unter  den 
namen  ^glück'  zusammengefaszt  hat,  wird  dieses  höchsten  aller  guter 
nur  mit  folgenden  wenigen  versen  gedacht,  in  welchen  er  leider  die 
Schönheit ,  die  anmut  der  seele  mit  dem  griechischen  worte  Tharis' 
um  so  undeutlicher  bezeichnet,  weil  er  kurz  vorher  dasselbe  wort  in 
auderm  sinne  gebraucht  hat; 

Gross  zwar  nenn*  ich  den  mann,  der,  sein  eigner  bildner  und  Schöpfer, 
darch  der  tugend  gewalt  selber  die  Parze  bezwingt; 

aber  nicht  erzwingt  er  das  glück,  and  was  ihm  die  Charis 
neidisch  geweigert,  erringt  nimmer  der  strebende  mat. 

vor  anwürdigem  kann  dich  der  wille,  der  ernste,  bewahren, 
alles  höchste,  es  kommt  frei  von  den  göttem  herab. 

Mit  diesen  wenigen  werten  hat  er  aber  hier  wohl  deshalb  diese 
©niste  JBrage  behandelt,  weil  er  bereits  drei  jähre  früher  in  einem  be- 
Bondem,  umfangreichen  gedieht,  im  *genius',  seiner  Überzeugung  und 
Anschauung  klaren  und  beredten  ausdruck  gegeben  hatte,  dieses 
gedieht  ist  aufzufassen  als  ein  gespräch  zwisdien  ihm  selber  und 
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einem  jungem  freunde,  der  freund  fragt  ihn,  ob  er  sieb  denn  in 
seinem  sittlichen  verhalten  durchaus  von  deutlichen,  erst  durch  tiefes 
nacl\denken  zu  erwerbenden  begriffen ,  von  regeln  und  vorschiificD 
leiten  lassen,  ob  er  dem  unbewusten  triebe  misztranen  mllsse.  der 
dichter  antwortet  ihm:  'die  poeten  singen  wohl  von  einer  goldenes 
zeit,  da  der  dunkle  trieb  der  menschen  noch  nicht  inte,  sondeni 
sicher  und  stetig  auf  das  gute  und  schöne  gerichtet  war.  die  seit  ist 
vorbei,  vermessene  willkttr  bat  den  gOtüichen  frieden  der  natur  ge- 
stört, das  geftUü  entweiht,  das  orakel  in  der  brüst  verstammen  lassen, 
nun  bedarf  es  der  einsieht  und  Weisheit,  um  feste  normen  wieder  n 
finden/  — 

Dann  f^rt  der  dichter  fort,  dennoch  wenigstens  die  mSglidi- 
keit  einer  in  ungetrübter  reinheit  empfindenden  seele  offen  lassead, 
die  er  sich  dann  zugleich  mit  hoher  kttnstleriscber  begabung  sos- 
gestattet denkt: 

Hast  du,  glticklicher,  nie  den  schützenden  engel  verloren, 

nie  des  frommen  Instinkts  liebende  wamung  verwirkt, 
malt  in  dem  keuschen  äuge  noch  treu  und  rein  sich  die  Wahrheit, 

tönt  ihr  rufen  dir  noch  hell  in  der  kindlichen  brüst, 
schweigt  noch  in  dem  sufriednen  gemfit  des  zweifeis  empörang, 

wird  sie,  weiszt  du^s  gewiss,  schweigen  auf  ewig,  wie  heut, 
wird  der  empfindungen  streit  nie  eines  richters  bedürfen, 

nie  den  hellen  verstand  trüben  das  tückische  herz  — 
o  dann  gehe  du  hin  in  deiner  köstlichen  Unschuld! 

dich  kann  die  Wissenschaft  nichts  lehren,     sie  lerne  von  dir! 
jenes  geseta,  das  mit  ehrnem  stab  den  sträubenden  lenket, 

dir  nicht  gilVs.    was  du  thust,  was  dir  gefällt,  ist  gesets. 
und  an  alle  gesohlechter  ergeht  ein  göttliches  machtwort: 

was  du  mit  heiliger  band  bildest,  mit  heiligem  mnnd 
.  redest,  wird  den  erstaunten  sinn  allmächtig  bewegen, 

du  nur  merkst  nicht  den  gott,  der  dir  im  herzen  gebeut, 
nicht  des  siegeis  gewalt,  das  alle  geister  dir  beuget, 

einfach  gehst  du  und  still  durch  die  eroberte  weit. 

Wer  könnte  sich  der  gewalt  dieser  dichterischen  beredsam^eit 
entziehen,  dieser  werte  voll  von  einfacher  m%jestätischer  schönhut 
in  ihnen  liegt  das  höchste  ideal  des  menschenglticks,  wie  es  dem  g«- 
reiftoi  mann  und  dichter  vor  der  seele  stand. 

Bbblin.  Fba»  Kbbn. 


30, 

SIND  IN  DEN  ÜBERSETZUNGEN  AUS  DEN  GRDECfllBCHBN 
UND  BÖMI8GHEN  DICHTEBN  DIE  ANTIKEN  YEBSMA8ZE 
BEIZUBEHALTEN? 


Die  beantwortung  dieser  frage  scheint  wesentlich  davon  abfn* 
httngen,  was  man  unter  Übersetzung  versteht,  zwar  scheint  das  vi^ 
einfach  und  klar  zu  sein,  man  fordert,  dasz  der  ideengehalt  des 
Originals  in  einer  diesem  ideengehalte  ursprünglich  fremden  spräche 
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völlig  erschöpfend  und  ganz  adttquai  wiedergegeben  werde,    bei 
^wissenschaftlichen  werken  und  soldien,  in  welchen  inhalt  und  form 
nicht  unmittelbar  verschmolzen  ist,  wird  diese  forderung  leichter  zu 
l>efriedigen  sein,    in  der  poesie  sind  Ideengehalt  und  form  so  mit- 
einander verschmolzen,  dasz  es  fast  unmöglich  zu  sein  scheint,  in 
einer  fremden  spräche  die  Identität  von  inhalt  und  form  wieder  zu 
geben,   die  aufgäbe  ist  in  der  that  eine  nicht  zu  lösende ,  wenn  man 
den  begriff  streng  faszt.    man  wird  nur  annfthemd  erreichen,  was 
man  wünscht,    der  Übersetzer  steht  dem  original  gegenüber  gleich- 
sam wie  in  der  peripherie  eines  kreises.  die  kreise  des  Originals  und 
der  Übersetzung  decken  sich  nie  concentrisch.   nur  eine  annäherung 
findet  statt,    eben  deshalb  musz  es  auch  von  jeder  poesie  mehrere 
gleich  gute  Übersetzungen  geben  können,    man  könnte  zwar  mit 
recht  sagen,  diejenige  Übersetzung  vnrd  die  beste  sein,  die  von  der 
mit  dem  gedankengehalt  verwachsenen  form  des  Originals  möglichst 
wenig  opfert,    aber  um  das  mögliche  zu  bestimmen  und  genau  zu 
wissen,  was  möglich  ist,  wird  man  als  masz  natürlicherweise  nicht 
allein  die  grenzen  der  virtuositftt  des  künstlers  in  betracht  ziehen, 
sondern  vor  allem  den  geist  der  nationalität,  der  spräche,  in  welcher 
die  Übersetzung  zu  erscheinen  hat.    dasz  man  diesem  genius  keine 
gewalt  anthun  dürfe ,  wird  theoretisch  allgemein  anerkannt  und  es 
hat  sich  auch  insofern  praktisch  bewährt,  als  mehrfache  versuche, 
die  dem  geist  unserer  spräche  entschieden  widerstreben,  von  der 
öffentlichen  meinung  längst  verurteilt  worden  sind,    aber  durch 
diese  bestimmung  scheint  es  fast,  als  würde  die  ganze  frage  in  das 
gebiet  des  geschmacks ,  d.  h.  der  subjectiven  ansieht  von  dem,  was 
sich  ziemt,  entrückt,  und  wir  dürften  kaum  hoffen  zu  einem  sichern 
resultate  zu  gelangen,  zumal  da  die  Deutschen  von  jeher  nicht  so 
sehr  an  ihrer  eignen  nationalität  mit  berechtigtem  stolz  festgehalten 
haben ,  sondern  auch  in  ihrer  litterarischen  thätigkeit  besonders  in 
der  bekannten  periode  des  romanticismus  die  fremdländischen  poeti- 
schen werke  in  derselben  form  wiedergeben  zu  können  meinten, 
jedenfalls  machte  sich  in  manchen  einzelheiten  trotz  alledem  der 
deutsche  spracfagenius  geltend,  ich  will  nicht  unseren  Schiller  allein 
als  maszgebend  hinstellen ,  der  in  seiner  herrlichen  Übersetzung  der 
beiden  gesänge  der  Aeneide,  sowie  in  der  modemisirten  reproduction 
der  Euripideischen  Iphigenie  in  Aulis  und  in  der  Übersetzung  von 
Bacines  Phädra  die  deutschen  formen  mit  sicherer  meisterschaft  bei- 
behielt, das  steht  ohne  zweifei  fest,  dasz  die  meisterwerke  der  fran- 
zösischen tragödiendichter  in  Deutschland  nie  in  undeutschen  alexan- 
drinem  wiedergegeben  worden  sind,    ebensowenig  wird  sich  ein 
deutscher  Übersetzer  erlauben,  die  italienischen  ottave  rime  mit 
lauter  weiblichen  reimen  zu  übersetzen  und  in  ähnlicher  weise  auch 
die  englischen  männlichen  reime  in  der  deutschen  spräche  beizu- 
behalten, aber  in  der  wiedergäbe  der  altgriechisdhen  und  römischen 
dichtungen  hat  im  allgemeinen  eine  arge  Selbsttäuschung  statt  ge- 
funden: es  ist  wohl  kaum  erforderlich  das  System  der  deutschen 


272     Sind  in  den  Übenetsnngen  aua  den  griech.  und  rOm.  dichtem 

metrik  hier  ausführlich  zu  erörtern,  es  ist  hinreichend  erwiesen  nad 
anerkannt,  dasz  in  unserer  heutigen  poetischen  spräche  die  rhyth- 
mischen hebungen  und  Senkungen  mit  dem  sprachlichen  hodi-  and 
tiefton  regelmässig  zusammenfallen,  und  dasz  alle  versuche  die  quan- 
tit&t  der  silben  abgesehen  von  diesem  hochton  zur  geltung  zn  bringe& 
sich  auf  die  sparsame  benutzung  der  bedeutsamsten  tief-  oder  nebea- 
tonigen  silben  beschränken,  wir  haben  bekanntlich  auf  das  im 
mittelhochdeutschen  bestehende  recht  zwei  hebungen  unmittelbar 
nebeneinander  zu  stellen  verzichtet  (vgl.  den  vers  aus  dem  nibelongen- 
liede  ^ 

DAncwart  d^r  vil  sn^lle,  ?on  Motzen  örtwin). 

alle  rhythmische  manigfaltigkeit  beruht  bei  uns  abgesehen  von  der 
zahl  der  hebungen  wesentlich  darauf,  ob  die  Senkungen  ana  einer 
oder  aus  zwei  silben  bestehen,  durch  dieses  zusammenfallen  der 
rhythmischen  hebungen  und  Senkungen  mit  dem  prosaischen  wort- 
accent  werden  bekanntlich  unsere  deutschen  sogenannten  iambcB 
und  trochäen  viel  regelmäsziger,  aber  auch  unendlich  viel  einförmiger 
als  die  unabhängig  vom  wortacoent,  nur  aus  gezählten  silben  be» 
stehenden  verse  der  romanischen  sprachen;  somit  ist  es  für  uns  un- 
möglich italienische  verse  wie  z.  b. 

8*ann6  d^Asia  e  inveno  Llbia  il  popol  misto 

in  völlig  adäquater  form  wiederzugeben,  ebensowenig  einen  fran- 
zösischen vers  wie : 

Et  par  droit  de  conquSte  et  par  droit  de  naissance, 

obgleich  bekanntlich  die  Franzosen  ihre  ausspräche  am  liebsten  gani 
accentlos  hören  lassen,  unsere  Schauspieler  haben  mit  recht,  um  dk 
einförmigkeit  unserer  poetischen  rhythmik  zu  beseitigen,  grund- 
sätzlich in  ihrem  vortrage  die  verse  möglichst  beseitigt,  und  die 
Selbsttäuschung  der  sogenannten  treuen  Übersetzungen  liegt  sch<m 
hierdurch  klar  zu  tage,  noch  mehr  tritt  dies  hervor  bei  der  alt- 
römischen  poesie ,  in  welcher  vorzugsweise  ein  gegensatz  des  pro- 
saischen wortaccents  und  des  Versrhythmus  gesucht  wird,  so  im 
hezameter 

ItAliam  fäto  pr6fnga8  LaviQaque  venit 

und  in  jedem  guten  pentameter 

Arma  nee  audiasem  corde  mieante  tubam, 

und  so  wird  auch  in  der  alcäischen  strophe  grundsätzlich  der  dritte 
vers  so  gebildet: 

Di  mnlta  (negl^cti)  dedenmt 

alles  dies,  und  ich  könnte  noch  viele  einzelheiten  anführen,  kann  die 
deutsche  spräche  nicht  nachbilden. 

Ein  unendlich  viel  mehr  einschneidender  unterschied  unserer 
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deutschen  modernen  metrik  von  der  antiken  griechischen  und  römi* 
sehen  ergibt  sich,  wenn  wir  die  musikalische  behandlang  des  poeti- 
sehen  teites  ins  ange  fassen,  die  moderne  musik  verfährt  bei  der 
melodisiernng  eines  poetischen  teztes  mit  fast  unumschränkter  frei- 
heit;  silbenlänge  und  silbenkürze  ist  ihr  gleichgültig,  nur  in  be- 
Ziehung  auf  den  silbenacoent  kann  sie  nicht  umhin,  einige  schranken 
anzaerkennen.  nach  einem  ganz  andern  princip  verfährt  die  musische 
kunst  der  alten,  sie  nimmt  bei  der  behandlung  des  sprachlichen 
rhythmizomenons  auf  die  sprachliche  prosodie  die  strengste  rttclc- 
sicht;  die  sprachliche  kflrze  musz  auch  im  rhythmus  der  musik  eine 
kürze  und  ebenso  die  länge  eine  länge  bleiben,  nur  dasz  die  Zeit- 
dauer der  kürze  und  ebenso  der  länge  nicht  überall  dieselbe  ist. 
(so  bei  Westphal  ^sjstem  der  antiken  rhjthmik'  s.  179.)  dasz  dem- 
nach z.  b.  die  Mendelssohnschell  compositionen  der  Sophokleisohen 
chorlieder  auch  nicht  im  entferntesten  der  antiken  kunst  entsprechen, 
ist  jedem  kenner  der  antiken  kunst  bekannt,  leider  sind  die  Ver- 
fasser der  am  meisten  verbreiteten  Übersetzungen  der  antiken  poesien 
philologisch  nicht  gründlich  genug  mit  den  gesetzen  der  antiken 
metrik,  wie  sie  durdi  Bossbach  und  Westphal  yor  etwa  zwanzig 
Jahren  und  später  noch  gründlicher  durch  J.  H.  Schmidt  mit  ent- 
schiedenem erfolge  untersucht  und  festgestellt  sind,  vertraut  ge- 
worden oder  hegen  selbst  noch  zweifei  an  den  ausgezeichneten  for- 
schungen  dieser  gelehrten,  sie  halten  sich  an  die  äuszeren  formen 
und  scheinen  ganz  zu  verkennen,  dasz  die  deutschen  sogenannten 
hexameter,  wenn  auch  nicht  musikalisch  doch  sogar  in  dem  decla- 
matorisohen  vortrage  nicht  wie  bei  den  Griechen  im  gleichen  tacte, 
d.  h.  ^Z^-  sondern  im  ^^tacte  aufgefaszt  werden,  dasz  sie  also  nur 
dem  scheine  nach  nicht  aber  dem  wesen  und  werte  nach  dem  antiken 
hexameter  gleichkommen,  ebenso  verhält  es  sich  mit  unseren  so- 
genanntmi  iamben.  welches  deutsche  ohr  hört  z.  b.  in  Schillers 
Worten : 

Durch  diese  hohle  gasse  musB  er  kommen 

den  bei  den  griechischen  trimetern  durchgängig  festgehaltenen 
'/gtact? 

Das  hat  der  geniale  dichter,  der  in  seiner  poesie  mit  mehr  talent 
als  die  meisten  Übersetzer  selbst  die  antiken  odenformen,  namentlich 
die  alcäische  strophe  zwar  mehr  rhetorisch  als  musikalisch  benutzt 
hat,  ich  meine  Platen,  instinctiv  selbst  empfunden,  wenn  er  sagt: 

Weil  der  hexameter  episches  masz  der  Hellenen  gewesen, 
meinst  du,  er  sei  deshalb  Deutschen  ein  episches  masz? 
nicht  doch!  folge  des  wissenden  rat!  za  geringen  gedichten 
wend*  ihn  an!  Klopstock  irrte,  wie  viele  mit  ihm. 

aber  ich  will  nicht  im  einzelnen  hier  weiter  den  groszen  unterschied 
der  antiken  und  der  deutschen  metrischen  form  beweisen  und  aus- 
fahren; mehr  gewicht  lege  ich  auf  den  nationalen  geistigen  Inhalt 
^er  verschiedenen  dichtungen,  und  ich  behaupte ,  ohne  das  mit  logi- 

N.  jalu^.  f.  phU.  n.  p&d.  IL  tbt.  1882«  hft.  5  u.  6.  18 
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sehen  gründen  beweisen  zu  wollen,  dasz  gerade  so,  wie  z.  b.  die 
Goetheschen  balladen  'der  erlkönig'  oder  'der  fischer'  in  keiner  ro- 
manischen spräche  mit  gleicher  metrischer  form  wiedergegeben  wer- 
den können,  so  auch  die  hellenischen  und  römischen  dichinngen  nickt 
in  der  deutschen  spräche  in  derselben  form  verstanden  werden  können, 
ich  halte  fest  an  dem  grundsatze  meines  verstorbenen  freondes  Teil- 
kämpf,  der  da  sagte: 

Willst  du  fremde  dichtung  treu  erfassen, 
musct  von  ihrem  geist  dich  leiten  lassen, 
willst  du  sie  in  deine  heimat  tragen^ 
musst  den  geist  des  eignen  volkes  fragen. 

ich  selbst  glaube  durch  langjährige  studien  den  nationalen  geist  der 
antiken  dichtungen  einigermaszen  erfaszt  zu  haben  und  bin  davon 
überzeugt,  dasz  z.  b.  in  der  Vossischen  Übersetzung  des  Homer  auch 
abgesehen  von  der  nicht  hellenischen  metrischen  form  der  Homeiisdie 
geist  nicht  lebt,  und  dasz  auch  von  den  verschiedenen  übersetznngs- 
versuchen  der  Horazischen  episteln  und  sauren  nur  die  Wielandscke 
Übersetzung  dem  Horazischen  genius  nahe  kommt,  ich  selbst  habe  es 
versucht,  einige  dramatische  meisterwerke  der  hellenischen  tragödie 
in  deutsch-modernen  formen  zu  reproducieren  und  habe  verschiedent- 
lich in  Vorlesungen  vor  den  versammelten  deutschen  philologen  von 
den  koryphften  unserer  Wissenschaften  ein  meine  erwartungen  weit 
übersteigendes  lob  georndtet  dasz  meine  bei  Bümpler  in  Hannover 
und  bei  Gotta  in  Stuttgart  erschienenen  Übersetzungen  der  Sopho- 
kleischen  tragödie  'Oedipus  in  Eolonos',  der  Aeschyleischen  trilogie, 
der  Sophokleischen  Antigene  und  der  Euripideischen  Medea  nicht  in 
der  von  den  buchhftndlem  erwarteten  weise  abgesetzt  sind,  schreibe 
ich  wesentlich  dem  umstai^de  zu,  dasz  die  schüler  meine  Über- 
setzungen zur  prttparation  wenig  gebrauchen  können  und  dasz  die 
halbkenner  der  antiken  poesie  mit  der  von  mir  gewühlten  dem  deut- 
schen Sprachgenius  entsprechenden  form  nicht  zufrieden  sind,  leider 
bleiben  darum  auch  meine  poetischen  Übersetzungen  der  Aeechj- 
leischen  tragödie  'der  gefesselte  Prometheus',  des  Sophokleischen 
'könig  Oedipus'  und  Thiloktet',  der  Euripideischen  ^Iphigenie  in 
Tauris'  und  'der  Phoenikerinnen'  als  manuscripte  noch  angedruckt 
liegen,  obgleich  sie  in  einigen  von  mir  öffentlich  vorgetragenen  dra- 
matischen Vorlesungen  nicht  ohne  beifall  begrüszt  worden  sind,  das 
nach  den  Homerischen  grundzügen  von  mir  ausgeführte  beiden- 
gedieht  von  'Odjsseus'  heimkehr  und  räche'  (bei  Bümpler  erschienen) 
macht  allerdings  nicht  den  ansprach  einer  Übersetzung,  sondern  sollte 
mehr  eine  selbständige  dichtung  sein,  die  freilich  ihren  ideengehalt 
von  dem  gröszten  aller  dichter  entlehnt  hat.  einige  proben  von 
Übersetzungen  anderer  römischer  und  griechischer  dichtungen  habe 
ich  in  den  bei  Meier  in  Braunschweig  erschienenen  und  meinen 
freunden  zur  erinnerung  gewidmeten  'poetischen  kleinigkeiten'  ab- 
drucken lassen,  und  zum  beweise,  dasz  ich  in  den  geist  der  antiken 
dichtung  einigermaszen  eingedrangen  bin ,  habe  ich  eine  lateinische 
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Übersetzung  Yon  Goethes  ballade  'der  fischer*  geliefert,  wie  sie  meiner 
unmassgeblichen  meinung  nach  ein  Properz  oder  Ovid  etwa  aufge- 
faszt  haben  würde,   sie  lautet  so : 

Fluminis  umbroso  residens  in  margine  pulcher 

pisces  tentabat  deeipere  arte  paer. 
nondnm  is  soliicito  praecordia  tactus  amore 

Becarus  ludit  totas  in  arte  sna. 
qni  vitreas  dum  spectat  aqnas,  intentns  et  hamis 

quae  nova  iam  quaerxt  praeda  subesse  queat: 
en  subito  surgunt  fiactas,  strepitus  fit  et  undis 

humens  exsistit  Candida  nympba  suis 
et  canit  illa:  ^dolo  cur  insidiatus  iniquo 

fntibus  intendis  tristia  fata  meis? 
^        meraere  vagi  pisces,  ut  arundiue  falsa 

improbus  ad  solis  lumina  dura  trabas? 
tu  tarnen,  heu,  nostras«  si  noris  pisoibua  udls 

quam  bene  sit,  malis  ipse  venire  in  aquas. 
nonne  etiam  cursu  fessus  sol  ipse  diurno 

caeraleae  in  greminm  Tethjos  usque  redit? 
lunaque  nonue  vides,  ut  laeto  splendeat  ore, 

humxda  cum  surgunt  cornua  ab  oceano? 
divini  effigiem' nonne  aetheris  hie  quoque  cernis? 

denique  num  frustra  Te  Tua  imago  vocat?' 
sie  ait,  et  surgunt  fluctus,  strepitus  fit  et  ancta 

ad  pueri  nudos  allnit  unda  pedes. 
huins  at  ignota  flagrant  tum  pectora  fiamma, 

ac  quasi  iam  sponsum  sponsa  puella  vocet, 
ingenti  desiderio  percussus  et  amens  — 

dam  dea  blandiloquis  accinit  uda  sonis  — 
labitur,  en,  animone  volens  an  tractus  ab  illa 

et  mersuB  primo  fata  ab  amore  trahit. 

die  idee,  dasz  die  Wassernymphen  einen  schönen  sterblichen  in  ihr 
nasses  haus  herabziehen,  liegt  bekanntlich  der  hellenischen  mjrtho- 
logie  nicht  fem  (Hjlas).  so  war  es  möglich ,  diese  schöne  ballade 
versuchsweise  in  antike  formen  zu  kleiden,  der  'erlkönig',  oder  wie 
er  ursprünglich  wohl  genannt  wurde,  Alberich  oder  romanisch 
Oberon,  ist  dagegen  eine  der  antiken  mythologie  völlig  fremde  figur^ 
Tuid  die  Goethesche  ballade  würde  sich  unpuöglich  in  antiker  form 
wiedergeben  lassen,  vor  zeiten  war  nicht  nur  in  England,  sondern 
auch  auf  unsem  deutschen  gymnasien  die  lateinische  und  griechische 
versification  ein  beliebter  unterrichtszweig  und  wenn  diese  Übung 
nicht  heut  zu  tage  ziemlich  in  verfall  geraten  wäre,  so  würde  ich  aus 
ineiner  langen  praxis  eine  reihe  ganz  interessanter  Studien  meinen 
coUegen  vorlegen  können. 

G. 
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LES   OOLLOQUES    SCOLAIRES    DU   SEIZliSME  Sl£CLE  ET  LEUBS  ACTEüKS 

(1480— 1570)  PAR  L.  Massebieau.    Paris  1878.    254  8.8. 

Es  sind  bereits  einige  jabre  seit  dem  erscheinen  dieses  bnches 
vergangen  und  noch  hat  es  bei  uns  keine  beachtong  gefunden,  darin 
teilt  es  das  Schicksal  mancher  anderen  monographien,  die  in  der 
neuesten  zeit  von  den  ernsten  Studien  der  Franzosen  auf  dem  ge- 
biete der  lateinischen  philologie  zeugnis  geben.  Thurots,  des  jüngst 
verstorbenen,  notices  et  extraits  de  divers  manuscrits  laiins  pooi 
servir  ä  Thistoire  des  doctrines  grammaticales  au  moyen  ftge  1868 
stecken  in  den  Verhandlungen  des  Instituts  fttr  viele  verboxgen: 
auch  der  verf.  des  hier  anzuzeigenden  buches  hätte  aas  ihm  f&r 
den  graecismus  des  lilvrard  von  B6thune  s.  21  reiche  belehnmg 
schöpfen  können,  die  Untersuchungen  von  Haurtou  ttber  Joannes 
de  Oarlandia  sind  in  demselben  Sammelwerke  erst  1879  erschienen; 
in  demselben  jähre  in  Paiis  auch  Sam.  Bergers  dissertatio  critica  de 
glossariis  et  compendiis  exegeticis  quibusdam  medii  aevi;  beide 
konnten  von  unserm  verf.  noch  nicht  benutzt  werden,  dagegen  hat 
derselbe  hm.  Boucherie  schon  1877  aufmerksam  gemacht  auf  die 
mit  groszer  prätension  beanspruchte  und  doch  unserm  M.  Haopt 
gegenüber  ganz  unberechtigte  prioritftt  in  der  heraoagabe  der 
KaOn^cpivfi  ö|biiXia  (vgl.  notices  et  extr.  XXVII  s.  459).  hier  ist 
unser  verf.  als  maitre  de  Conferences  ä  la  facult6  de  th6ologie  pro 
testante  in  Paris  und  seine  abhandlung  als  th^se  bezeichnet,  d.  L 
als  doctordissertation  nach  deutschem  begri£F,  aber  in  franzSaischem 
umfange. 

Das  buch  zerfällt  in  zwei  ungleiche  teile,  der  erste  s.  11—62 
behandelt  le  latin  con8id6r6  comme  langne  vivante  au  XVP  sitele  et 
Torigine  des  colloques  und  ist  nicht  blosz  der  kürzere,  sondern  aach 
der  schwftchere.  er  zerfftllt  in  fünf  capitel:  das  erste  handelt  du 
domaine  de  la  langue  latine  un  peu  avant  le  renaissance  (seltsame 
,  Zeitbestimmung),  das  zweite  bespricht  le  latin  avant  la  renaissance, 
das  dritte  la  renaissance,  das  vierte  la  conversation ,  das  ftinfte  gibt 
ein  tableau  de  Vhistoire  des  colloques.  man  wird  sich  getauscht 
finden ,  wenn  man  in  dem  ersten  capitel  nicht  etwa  eine  gesdiichie, 
sondern  nur  ausreichende  andeutungen  über  die  Verbreitung  der  latei- 
nischen spräche  suchen  wollte,  die  übertriebenen  lobsprüohe  ans 
Yallas  elegantiae  bieten  dafür  keinen  ersatz  und  veranlassen  auefa 
den  verf.  nur  zu  einigen  ganz  oberflächlichen  bemerkungen  über  die 
herschaft  des  latein  in  Ungarn,  wo  es  erst  in  neuester  zeit  durdt 
magyarischen  fanatismus  seine  allgemeine  geltung  verloren  hat  der 
einflusz  der  kirche  wird  flüchtig  erwähnt,  über  das,  was  der  verf. 
von  den  lateinischen  predigten  sagt  (s.  14),  läszt  sich  streiten,  jeden'- 
falls  haben  die  geistlichen  bis  an  das  ende  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts die  entwürfe  zu  ihren  predigten  meist  in  lateinischer  spracbe 
niedergeschrieben  (so  unser  Geiler) ,  die  dann  in  der  Volkssprache 
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gehalten  und  nachher  in  derselben  niedergeschrieben  sind.  tre£fend  ist 
die  bemerkung  ttber  den  ausgedehnten  gebrauch  des  lateinischen  in 
den  universitfttBstftdten.   schon  der  zusammenflusz  der  studierenden 
aus  yerschiedenen  landein  bedingte  die  anwendung  einer  fOr  alle  yer- 
st&ndlichen  spräche  (ftir  die  Studenten  war  das  latein  obligatorisch) 
und  yeranlaszte  auch  den  gebrauch  derselben  bei  diejenigen,  welche 
mit  ihnen  zu  tbun  iiAtten,  bei  kaufleuten,  pergament-  und  papier- 
hftndlem,  brief  boten  und  selbst  die  kleinen  bettler  brachten  ihre  bitte 
lateinisch  an:  date  bonis  pueris  panem  pro  deo.   das  zweite  capitel 
beginnt  mit  einer  kurzen  Charakteristik  des  durch  solchen  misbrauch 
entstellte^  lateins,  das  yon  classischer  ausdrucksweise  weit  entfernt 
war.  der  Wortschatz  wuchs  durch  neue  Schöpfungen,  zuerst  die  Scho- 
lastik mit  ihren  dialektischen  Spitzfindigkeiten  zwang  dazu;  sie  ist  es» 
welche  die  syntaktischen  gliederungen  erneuerte,   auch  die  rechts- 
wissenschaft  brachte  mit  neuen  begriffen  neue  Wörter  und  Wert- 
formen,   die  Sprache  war  nicht  tot,  sondern  noch  immer  lebendig 
und  bildsam,   aber  diese  bildungen  erinnerten  nicht  mehr  an  die 
classischen  formen  der  alten  Bömer.    hier  hätte  der  verf.  auf  die 
lexicographie,  grammatik,  besonders  auf  die  modisten  eingehen  und 
namentlidi  den  gebrauch  der  glossarien  schon  ans  dem  classischen 
altertum  entwickeln  sollen ,  aber  er  thut  es  nicht  und  begnügt  sich 
mit  der  ungenauen  erörterung  über  zwei  männer,  die  allerdings  bei 
einer  allgemeinen  betrachtung  nicht  auszuschlieszen  waren,  der  eine 
ist  Eberhardus  Bethuniensis  d.  h.  Evrard  (der  yerfasser  schreibt 
Ebrsrd)  von  B^thune  in  der  grafschaft  Artois,  der  1212^  den  grae- 
cismus  schrieb  und  deshalb  kurz  als  Graecista  bezeichnet  wird:  c'est 
i  la  fois  un  yocabulaire  et  une  grammaire.  la  grammaire  d6bute  par 
un  trait6  des  figures,  dont  les  noms  sont  tir^s  du  grec,  heiszt  es  s.  21. 
^  passt  nicht  zu  dem  plane,  welchen  Evrard  selbst  in  der  yorrede 
entwickelt  hat :  dictLonum  significationes,  significationum  differentias, 
in  quibus  scilicet  dictiones  conyeniunt  et  in  quibus  a  se  differunt  • .  • 
proposui  declarare.    secundum  Donati  ordinem  ezsecutus  primo  de 
nomine,  secundo  de  pronomine  tractans  et  sie  deinceps  stilum  acuere 
predeslinayi.  de  figuris  metaplasmi  et  de  figuris  scematis,  de  figuris 
^opi  et  de  figuris  barbarismi  et  soloecismi,  de  coloribus  rethoricis 
versQum,  de  pedibus  metrorum,  de  commutatione  litterarum,  de 
nominibus  monosillabis,  cuius  generis  sint  ea,  de  nominibus  musarum 
et  gentilium ,  de  nominibus  extortis  a  greco  secundum  alphabetnm. 
1^80  nur  der  letzte  abschnitt  rechtfertigt  den  titel,  welchen  der  yerfasser 
selbst  seinem  buche  gegeben  hat.  1328  wurde  es  in  Toulouse,  1366  in 
^ftris,  1389  in  Wien  sSb  lehrbuch  eingeführt  und  war  schon  yor  1270 
commentiert.  es  trat  mit  dem  doctrinale  Alexanders  an  die  stelle  des 
Bonat  undPriscian  und  muste  yon  den  studierenden  yor  der  erlangung 
des  baccalaureats  absolviert  sein,  die  yerschiedene  einteilung  in  den 

^  Böeking  in  den  snpplem.  opernm  Hutteni  II  s.  860  rechnet  1124 
*ii8  den  Worten  anno  milleno  centeno  bis  duodeno  heraos. 
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handschrifteil  gibt  Thurot  notices  s.  525  an;  sie  weichen  von  den  alten 
drucken  wesentlich  ab.  die  drei  von  M.  angeführten  beispiele  ftr 
fignren,  griechische  ausdrücke  und  für  Synonymik  genügen  nicht  zur 
Charakteristik  des  vielgebrauchten  buches,  das  dnrdi  seine  verse  xor 
einführung  sich  empfohlen  hatte,  von  diesem  versifioierten  lehrbnche 
wendet  sich  der  verf.  zu  einem  prosaiker  Joannes  de  Oarlandia*, 
'Anglia  cui  mater  fuerat,  Oallia  nutrix',  1229—1232  lebrer  in  Tou- 
louse, dann  in  Paris,  dessen  dictionarins  er  besonders  lobt  und  als 
eine  art  Vorläufer  der  coUoquia  betrachtet,  das  ist  er  nun  nicht, 
sondern  vielmehr  ein  fortsetzer  zahlreicher  Sammlungen  de  uten- 
silibus.  diese  absieht  kündigt  der  verf.  in  dem  hier  s.  25  ycht  ganz 
genau  abgedruckten  Vorworte  an.  dictionarins  dicitur  libellns  iste 
a  dictionibus  magis  necessariis ,  quas  tenetur  quilibet  Scolaris  non 
tantum  in  scrinio  de  lignis  facto,  sed  in  cordis  armariolo  retinere, 
ut  ad  faciliorem  orationis  constructionem  et  enuntiationem  pei^ 
veniat.  von  den  drucken  kennt  der  verf.  nur  den  bei  Görand :  Paris 
sous  Philippe  le  Bei  (1837)  s.  585 — 612;  er  h&tte  auch  andere  an* 
führen  können  bei  Eervyn  de  Lettenhove  annales  de  Bruges  1854, 
bei  Wright  vocabularies  (1857)  s.  120 — 134,  bei  Scheler  lezicogr. 
lat.  du  Xn  et  du  XIII  sidcle  s.  18—83  (1867).  der  dictionarins  be- 
ginnt mit  den  vulgaria,  den  membra  humani  corporis,  dann  sollen  die 
instrumenta  urbana  et  rustica  folgen  und  bei  einem  Spaziergange 
durch  Paris  werden  die  handwerker  namentlich  in  ihren  beziehongen 
zu  den  scolares  besprochen,  bei  den  Zimmereinrichtungen  die  instru- 
menta clericis  necessaria  und  die  mulieribus  convenientia ,  schliesz- 
lieh  kommen  namen  von  tieren,  pflanzen,  hftusem  und  schiffen,  dasz 
ein  solches  buch  den  bedürfnissen  der  schule  dienen  sollte  liegt  aof 
der  band,  aber  mit  den  coUoquia  hat  eb  nichts  zu  thun.  das  erklftrt 
auch  der  verf.  ce  n'est  pas  encore  le  dialogue,  mais  ce  n*est  plus  le 
vocabulaire.  warum  nicht?  alle  sachlich  geordneten  vocabnlarien 
geben  gleiches ,  nur  nicht  in  so  ansprechender  form,  ganz  im  un- 
klaren ist  der  verf.  s.  23  über  den  sogenannten  Comutas.  es  ist 
nicht  der  alte  scholiast,  der  diese  42  hexameter  gedichtet  hat  (denn  es 
sind  nicht  etwa  distichen  k  double  sens,  k  double  point  und  deshalb 
genannt  des  comes  des  boeufs),  sondern  eben  jener  Joannes  de  Oar- 
landia,  der  seltene  lateinische  und  latinisierte  griechische  Wörter  er- 
klSrt.  es  ist  unter  dem  titel  distigium  schon  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert viermal  gedruckt  (ZwoUe  1481,  Hagenau  1488  und  1489 
und  in  Paris  o.  j.) ,  weil  man  es  häuflg  in  den  schulen  las.  Erasmus 
klagt  quäle  saeculum  erat  hoc,  quum  magno  apparatu  disticha 
loannis  Garlandini  adolescentibus  operosis  et  prolixis  commentariis 


*  was  Böcking  supplem.  oper.  Hntteni  II  s.  876  aber  ihn  berichtett 
ist  oft  unrichtig,  auch  Haureaa  in  den  notices  et  eztraits  XXYII  S 
8.  1—86  kommt  zu  keinem  abschlasc,  weil  viele  grammatische  Schriften 
unter  seinem  namen  gien^^en  und*noch  immer  geben,  über  die  lebens- 
verbältniase  hat  Gatien- Arnoalt,  Jean  de  Oarlande,  doctear  r^gent  de 
grammaire  k  Toaloase  1866  geschrieben. 
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enarrabantnrl  solcher  commentar«  bedurfte  es  auch  zum  yerstSnd- 
nis  der  schwer  yerstttndlichen  dichtung,  aus  der  die  beiden  ersten 
verse  s.  23  also  angeführt  werden : 

cespitat  in  faleris  ipns  blattaqae  sapin as, 
glossa  yelat  temeto  labat  hemas  Infataato. 

ipus,  auch  ypus,  ist  Tttttoc,  hemus  soll  6l\iOC  sein  und  die  spräche 
bedeuten,  während  t^dicca  die  zunge  ist.  sonst  brauchen  wir  nur 
infatuato  zu  trennen  *in  fatuato'  und  cespitare  aus  mittelalterlichem 
latein  durch  straucheln  erklären,  so  erhalten  wir  für  den  ersten  vers 
den  gedanken :  es  strauchelt  das  rosz  in  seinem  schmuck  und  stolz 
auf  purpurdecken;  für  den  zweiten :  wie  die  zunge  vom  wein  anstöszt, 
so  stolpert  die  rede  bei  dem  thoren,  denn  fatuari  ist  dem  mittelalter 
sebr  geläufig,  auch  dieses  distigium  hat  Wright  aus  einer  schlechten 
handschrift  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  1857  in  den  vocabularies 
8.  175  abdrucken  lassen,  aber  vermengt  mit  einer  andern  dichtung. 
vgl.  Scheler  olla  patella  vocabulaire  latin  versifi6  (Gand  1879)  s.  6. 
unser  verf.  beklagt,  dasz  die  nationalbibliothek  in  Paris  keine  der 
alten  ausgaben  besitze  und  setzt  hinzu  c'est  un  vide  k  remplir, 
puisque  il  s'agit  d^un  auteur  fran9ais.  das  ist  er  nicht,  obgleich  ihn 
die  Benedictiner  in  der  bist.  litt,  de  la  France  VIII  s.  83 — 85  dazu 
gemacht  haben,  schon  der  vorher  angeführte  vers  spricht  dagegen' 
und  in  den  exempla  honestae  vitae  sagt  er  gleichfalls : 

Anglia,  processi  de  te,  cui  cesserat  orbis, 

Angelas  accessi  Parisinsque  fai, 
Parisius  viel  cum  sit  Garlandia  nomen 

agpiomen  florens  contalit  illa  mihi 

und  zeigt  dadurch ,  dasz  eine  strasze  in  Paris  (rue  de  Oarlande)  ihm 
den  Zunamen  verschafft  habe,  in  jener  strasze  mag  er  seine  schule 
gehabt  haben.  Parisius  für  Parisiis  ist  in  jener  zeit  oft  gebraucht. 

Das  dritte  capitel,  la  renaissance  überschrieben,  zeigt,  dasz  der 
verf.  geringe  kenntnis  von  dieser  wichtigen  zeit  hat.  was  nützen 
die  namen  von  Petrarca,  Poggio,  Filelfo  und  Valla,  wenn  von  dem 
ersten  nur  gesagt  ist,  er  habe  im  vierzehnten  Jahrhundert  tant  de 
manuscrits  entdeckt  und  surtout  les  institutions  oratoires  de  Quin- 
tilien ,  qui  devinrent  le  manuel  des  maitres  et  contribudrent  pent- 
ötre  plus  qu'on  ne  pense  ä  la  nouvelle  direction  des  esprits,  da  doch 
sein  hauptverdienst  auf  Cicero  sich  bezogen  hat  und  Quintilian  von 
Poggio  1416  in  St.  Gallen  gefunden  und  eigenhändig  in  Eonstanz 
abgeschrieben  ist.  Quintilian  wurde  allerdings  die  grundlage  für 
^ie  pädagogischen  Schriftsteller  des  italienischen  humanismus.  von 
den  entdeckungen  Poggios  werden  Plautus  und  Lucrez  hervor- 
gehoben, aber  um  den  komiker  hat  dieser  sich  nicht  verdient  ge- 
macht (Ritschi,  opusc.  n  s.  5),  einen  Lucrez  hat  er  allerdings  1417 
AQ  Kiccoli  geschickt,  aber  das  gedieht  war  schon  vorher  bekannt 
^nd  woher  seine  abschrift  stammt  sagt  er  nicht.  Filelfo,  Valla  et 
tant  d'autres  müssen  sich  mit  der  leeren  phrase  begnügen  n'atten- 
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dirent  pas  la  prise  de  Gonstantinople  pour  se  toumer  da  coife  de 
Tantiquit^  et  pour  s'abreuver  ä  ses  sources  avec  un  v^ritable  eniYre- 
ment.  noch  oberflächlicher  sind  die  bemerkungen  fiber  die  anfibige 
des  humanismus  in  Deatschland.  der  verf.  läszt  ihn  beginnen  mit 
Agricola,  qui  8^6tait  form6  en  Italie.  er  hatte  Oaza  gebOrt  und 
Gnarino  und  durch  seine  lateinischen  reden  und  sein  citherspiei 
die  aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  wenn  es  weiter  heiszi: 
reclam6  comme  Philelphe  par  deux  villes,  il  se  partagea  entre 
Heidelberg  et  Worms.  *mais,  nous  dit  Bayle,  ses  auditeors  de 
Worms  6tant  plus  fait  auz  chicaneries  de  la  dialectique  qu'aox 
helles  lettres  n'avaient  pas  le  tour  d'esprit  qu'il  souhaitaif  so  ist 
dabei  vieles  zu  berichtigen.  Agricola  wollte  sich  niemals  durch  ein 
amt  binden  lassen ;  malui  adhuc  retinere  quietem  meam  et  in  liber- 
täte  )iac  permanere  sagt  er  in  den  lucubrat.  s.  184  und  hart  spridit 
er  sich  ebenda  s.  208  über  die  schule  aus,  die  res  acerba,  diffidlis, 
morosa  aspectuque'  ipso  et  accessu  tristis  et  dura,  ut  quae  fiagris, 
lacrjmis,  eiulatu  perpetuam  carceris  faciem  prae  se  ferat. '  die  Uni- 
versität Heidelberg  würde  seiner  öffentlichen  lehrthäügkeit  die 
grösten  Schwierigkeiten  bereitet  haben,  weil  die  dortige  artisten- 
facultät  noch  ganz  in  den  banden  des  scholasticismus  lag  und  in 
Worms,  wo  1482  Job.  v.  Dalberg  zum  bischof  ernannt  war,  bot  sieb 
für  Agricola  wohl  keine  gelegenheit  zum  öffentlichen  lehren,  seine 
wahre  Sehnsucht  drückt  er  aus  in  den  werten:  ubi  tempus  imparti- 
endum  studiis?  ubi  otium,  ubi  quies  ad  aliquid  inveniendom  vel 
excudendum  necessaria?  noch  mehr  scheint  er  in  der  alten  Bömer- 
stadt  Ladenburg  verweilt  zu  haben ,  wo  sich  die  reiche  Dalbergsche 
familienbibliothek  befand  und  in  dem  hofe  der  bischöfe  von  Worms 
aufgestellt  war,  den  Heidelberger  gelehrten  allgemein  zugänglich, 
die  werte  Bayles  beruhen  auf  einem  briefe  an  Hegins,  der  ans 
Worms  datiert:  occupant  me  studia  domini  (d.  h«  des  bisohofs), 
quamquam  parum ,  quia  parum  vacat  üs  propter  multitndinem  stu- 
diorum.  die  scholastici  artium  verwenden  ihre  zeit  auf  sophistische 
cavillationes  imd  nur  angustissimum  et  velut  subsecivum  diei  frag- 
mentum  auf  classische  Studien,  der  auch  hier  erwähnte  brief  an 
Babirianus  vom  jähre  1484  de  formando  studio  entspricht  seinem 
rufe  nicht,  die  vollste  anerkennung  seiner  Verdienste  um  das  latein 
sprechen  Erasmus  in  dem  adagium :  quid  cani  et  balneo,  und  Melan- 
chthon  in  einer  declamatio  (CB.  XI  s.  438)  aus ;  die  grabschrift  von 
Ermol.  Barbaro  ist  allbekannt,  s.  30  heiszt  es  weiter:  il  a ponr  snc- 
cesseurs  d'abord  son  disciple  H6gius,  puis  Erasme,  so  vergiszt  der 
verf.,  dasz  Hegius  wohl  ein  freund,  aber  nie  ein  sd^ler  des  Agricola 


*  abhorrebat  R.  Agr.  a  pablico  docendi  mnnere  neque  erat  in 
aoademia  Heidelbergensi  profassor  ordinarios.  libertatis  enim  plas  aeqao 
^mana  conduci  se  non  est  pasBus  neque  obligari  stipendio  publico  ad 
tradendaa  liberales  disciplinas.  docoit  itaque  pro  lubitu  qaos  et  quando 
voloit  Bive  Heidelbergae  sive  Wormatiae  comitatus  episcopnm,  apnd 
quem  boBpitari  Bolebat.    bei  Hautz  gescb.  der  nniv.  Heidelberg  1  b.  $86. 
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ge'wesen  ist  und  dasz  nur  Erasmua  ihn  so  genannt  hat.  den  kämpf 
der  alten  schule  gegen  diese  humanistischen  neuerer  will  der  verf. 
nicht  erzählen,  er  bringt  dafür  einige  lesefrüchte  von  seinen  Studien 
ttber  die  colloquienschreiber)  stellen  aus  «iner  rede  Moaellans  über 
die  kenntnis  der  sprachen  und  aus  Vivee*  schrif  t  de  tradendis  disci- 
plinis,  welche  mit  der  Yorliegenden  Untersuchung  keinea  zusanunen- 
hang  haben,  auszer  dasz  sie  hinführen  auf  das  lateia  als  mittel  all- 
gemeiner verstftndigunjg  und  deshalb  notwendiges  bedürfnis  bei  der 
wandeiiust  der  humsiaisien.  die  beispiele  dafür  sind  zahlreiclwr  als 
die  8.  36  angefilhrten,  wo  der  gemahl  der  Olympia  Morata  Andreas 
Granther  statt  Gründler  heiszt.  gans  ungehörig  sind  s.  40  die  an- 
gaben der  Verfasser  von  Schriften  über  civilitas  morum.  der  er- 
wähnte Adamarius  existiert  nicht;  Beinhard,  welcher  das  bücheichen 
das  Erasm.  in  dialogische  form  gebracht  hat,  stammte  aus  Hadamar 
(Hadanuurins). 

Das  vierte  capitel  la  conversation  soll  die  grundlage  der  Unter- 
suchung geben,  indem  es  auf  den  zweck  der  colloquia  und  ihren  Ur- 
sprung eingeht,  hier  liegt  das  TipdlTOV  i|i€Cboc,  indem  der  veif.  die 
reinigung  der  im  mittelalter  verdorbenen  spräche  als  zweck  derselben 
anfatellt  s.  52  ils  cherchaient,  on  ne  saurait  trop  le  redire,  ä  purifier 
la  langue  latine  autant  qu'ä  en  r6pandre  Tusage,  natürlich  nicht  des 
lateins  überhaupt,  sondern  des  von  der  barbarei  des  mittelalters  ge- 
reinigten lateins.  nur  von  diesem  Standpunkte  kann  man  die  er- 
wühnung  der  erfolgreichen  thätigkeit  H.  Bebeis  in  Tübingen  seit 
1500,  des  Cornelius  Grocus,  dessen  farrago  sordidorum  verborum 
wohl  mit  Erasmus  und  sicher  schon  1520  erschienen  war,  und  von 
Cordiers  Sammlung  1530  entschuldigen,  lateinischsprechen  war 
durch  die  reglements  der  schulen  angeordnet;  man  lernte  es  durch 
die  Übung  und  die  lectüre.  Terenz,  Plautus,  Ciceros  briefe  und  die 
Satiren  des  Horaz  boten  auch  den  Verfassern  der  colloquien  ihren  stoff, 
diese  sind  aus  der  praxis  der  schule  allein  hervcHrgegangen.  das  ist 
der  neue  gedanke,  bei  dem  der  verf.  nur  hätte  sagen  sollen :  aus  der 
praxis  für  die  schule,  denn  mehrere  Verfasser  sind  nicht  im  schul- 
amte  gewesen,  aber  er  muste  sich  so  ausdrücken,  um  die  anknüpfung 
an  das  altertum  in  der  KaOrmcpivfl  öfuiiXia  abzuweisen,  dasz  die 
eoUoqnienschreiber  diese  samlung  nicht  gekannt  haben,  glaube  ich 
gern,  aber  nicht  deshalb,  weil  sie  davon  in  ihren  vorreden  nichts  er* 
wfthnen.  hat  doch  der  gelehrte  professor  von  Montpellier  Boucherie,  der 
die  von  ihm  auf  PoUux  getauften  Sammlungen  1872  in  den  notices 
et  extraits  veröffentlichte,  auch  nichts  von  den  früheren  drucken 
dieser  Sammlung  gewust,  während  sie  1871  dem  deutschen  heraus« 
geber  Haupt  wohl  bekannt  waren  und  erst  unser  Verfasser  seinen 
hmdsmann  darauf  aufmerksam  gemacht  hat. 

Bei  so  falscher  Voraussetzung  konnte  auch  das  tableau  de 
llüstoire  des  colloques,  welches  das  fünfte  capitel  bietet,  nicht  anders 
ausfallen.  Italien  konnte  keinen  anteil  daran  haben,  weil  die  Italiener 
quotidiano  sermone  immundo  utuntur.   war  es  etwa  in  Deutschland 
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anders?  ist  etwa  das  manuale  scolarium  qui  studentiam  nniversitakes 
aggredi  ac  postea  in  eis  proficere  institnunt  besser  geschrieben?  der 
Yerf.  sagt  richtig  la  langae  en  est  ik  peine  latine.  und  eine  gMch  robe 
form  zeigen  auch  andere  oolloquiaecholastica,  deren  kenntnis  freüidi 
dem  verf.  ganz  entgangen  ist.  denn  gesprächsbttchlein  erscheinoi 
schon  im  firühem  mittelalter:  ein  fränkisches  aas  dem  neunten  Jahr- 
hundert für  den  tttglichen  verkehr  eines  reisenden  zosammengestellt 
(herausgegeben  von  W.  Grimm  1849. 1851,  und  von  Weinhold  1872), 
ein  angelsächsisches  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  bei  Wright  und 
bei  Thorpe^  jedoch  diese  liegen  hier  fem.  aber  im  fÜnBeehnten  jabr 
hundert  werden  solche  Schulbücher  zunächst  für  prinzen  häufig,  so 
für  den  prinzen  Ladislaus  Postumus  1446  in  Melk  zusammengestellt 
(vgl.  Keiblinger  in  dem  progr.  des  oberg3rmn.  in  Melk  1860);  ftr 
den  nachmaligen  kaiser  Maximilian,  wodurch  der  prinz  in  den  stand 
gesetzt  werden  sollte  stets  schlagfertig  mit  einem  kemspruche  2c 
replicieren  (herausgegeben  von  0.  Zappert  in  den  abh.  der  Wiener 
akademie  1858  s.  193),  und  für  denselben  prinzen  auch  eine  chresto- 
matische  Zusammenstellung  von  einem  Wiener  geistlichen,  dem  ge- 
biete, auf  dem  sich  unser  Verfasser  allein  bewegt,  gehOrt  an  Paul 
Niavis  (Schneevogel),  der  durch  seine  lehrbücher  bei  den  anhäBgen 
der  mittelalterlichen  sophistik  in  groszem  ansehen  stand.  ^  unter 
diesen  ist  auch  ein  latinum  ideoma  pro  parvulis  editum,  welches  in 
Leipzig  bei  Eonr.  Kachelofen  wiederholt  gedruckt  ist  es  sind  Leip- 
ziger Schülerverhältnisse,  die  in  14  gesprächen  behandelt  werden  ond 
darum  auch  ein  culturgeschichtliches  interesse  gewähren,  hierher 
gehört  femer  Laurentius  Corvinus  Novoforensis^  (Babe  von  Nea- 
markt  in  Schlesien) ,  auf  den  Celtis  besonders  eingewirkt  hat  sein 
latinum  idioma  ist  von  1506-— 1523  (gestorben  ist  er  1527)  zwölf* 
mal  erschienen  und  bietet  acht  längere  gespräche  über  Breslauer 
Verhältnisse,  hätte  unser  verf.  diese  Schriften  gekannt,  so  würde  er 
nicht  auf  jene  absieht,  die  reinigung  der  spräche,  gekommen  seiOi 
noch  mit  der  pädologie  des  Mosellanus  begonnen  haben,  die  dialo- 
gische form  lag  schon  in  dem  Donatus  minor  vor,  der  Jahrhunderte 
hindurch  als  grundlage  des  lateinischen  elementarunterrichts  ge- 
dient hat;  sie  erscheint  auch  in  den  lehrbüchem  karlingischer  zei^ 
und  berührte  also  die  schule  vielfach.  —  In  der  aufzählung  der  coHo- 
quia  s.  59  wird  die  weglassung  des  Erasmus  motiviert  mit  den  werten 
sur  ces  colloques  tout  a  6t6  dit;  die  ihm  entgegengestellten  colloqoi^ 
des  CrocuB  von  Amsterdam  hat  er  umsonst  gesucht;  Sturms  neanisa 
(1570)  sind  bei  dem  brande  der  Straszburger  bibliothek  vernichtet 
(dabei  der  seufzer  les  malheurs  de  la  demidre  guerre  caussent  des 
vides  jusque  dans  notre  humble  travail).  unbegreiflich  ist  es,  warum 
Jonas  philologus  1529  weggelassen  ist.   il  ne  mörite  pas  une  etude 

^  vgl.  BÖcking  sapplem.  opernm  Hntteni  II  s.  492,  dvo  es  senA^°* 
Kempnisenai  heiszen  masz ,  denn  in  Chemnitz  war  Niavis  1485  rector 
geworden. 

^  BÖcking  snpplem.  opernm  Hntteni  II  s.  351. 
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particolidre.  doch  nicM,  weil  sich  keine  nachricbten  ttber  sein  leben 
finden  lieszen?  dürfte  er  den  lesem  nicht  interessant  sein  schon  aus 
dem  gmnde,  den  der  verf.  s.  60  angibt,  il  nous  interesse  par  qnel- 
qaea  d^tails  sur  T^cole  de  Deventer.  sein  dritter  dialog  ttber  den 
lehrplan  und  ttber  die  schriftlichen  ttbnngen  darfte  auf  gröszem 
anteil  rechnen  als  manche  der  nachher  gegebenen  aaszttge.  so  be- 
ginnt nnser  verf.  mit  Mosellan  und  schlieszt  mit  Cordier,  ttberall  in 
scharfen  zttgen  ein  lebensbild  jedes  Verfassers ,  eine  Schilderung  der 
in  den  gesprächen  uns  entgegentretenden  Verhältnisse,  'schlieszlich 
auch  eine  beurteilung  der  lateinischen  darstellung  gebend,  das  ist 
der  inhalt  des  zweiten,  umfangreichen  teiles  seines  buches :  les  collo- 
ques  et  leurs  auteurs  s.  65 — 243. 

Mosellanus  eröffnet  den  reigen;  er  ist  mit  besonderer  verliebe 
and  fast  panegyrisch  behandelt,  wie  ein  epischer  dichter  ftthrt  der  verf. 
in  medias  res.  die  Universität  Leipzig  hat  sich  versammelt  (aber  nicht 
1518,  sondern  1517),  um  die  antrittsrede  des  jungen  professors  zu 
hören ,  der  griechische  spräche  und  litteratur  auf  herzog  Georgs  be« 
fehl  lehren  soll,  es  ist  ein  kleiner  mann  von  unansehnlichem  äuszem, 
dunkler  gesichtsfarbe ,  mit  schwarzen,  lockigen  haaren;  eifrige  Stu- 
dien haben  seine  gesundheit  bereits  geschwächt;  seine  stimme  ist 
nicht  stark,  nicht  wohlklingend,    er  tritt  auf  inmitten  einer  Ver- 
sammlung, welche  dem  humanismus  abgeneigt  schon  gegen  Geltis, 
Herrn,  von  dem  Busche,  Back  von  Sommerfeld  und  andere  sich  feind- 
lich gezeigt  hat  und  auch  gege^  Mosellans  emennung  einspruch  er- 
heben will,    grund  genug  den  jungen  redner  mit  besorgnis  zu  er- 
fClllen,  zumal  er  nach  art  der  declamationes  jener  zeit  eine  schutz- 
rede des  humanismus  vortragen  will,  wie  am  29  aug.  1518  der  junge 
lector  der  'gräkischen  spräche'  Ph.  Melanchthon  in  Wittenberg  und 
1524  der  feurige  Luther  in  dem  denkwürdigen  Sendschreiben  an  die 
ratsherm  deutscher  städte.    es  ist  die  1518  mehrmals  gedruckte 
oratio  de  variarum  linguarum  cognitione  paranda  mit  der  Widmung 
an  seinen  gönnner  herzog  Georg."   aus  des  verf.  darstellung  wird 
man  keine  richtige  Vorstellung  von  derselben  gewinnen;  einen  teil 
hat  er  s.  31  ttbersetzt,  er  nennt  ihn  die  partie  philosophique ;  die 
analyse  auf  s.  69  ist  zum  teil  aus  der  dedication,  welche  den  zu- 
stand des  mittelalterlichen  Unterrichts  und  das  neue  licht  vorführt, 
clas  von  Italien  aus  nach  Frankreich  und  Deutschland  gekommen  ist 
nnd  hier  bei  mehreren  fürsten  anerkennung  gefunden  hat.   die  rede 
selbst  zerfällt  in  zwei  teile,  in  deren  erstem  die  Widerlegung  der 
gegner  sich  findet,  im  zweiten  gezeigt  ist  nullam  esse  literariam  pro- 
fessionem,  quae  non  ex  aliarum  linguarum  cognitione  lucem  accipiat 
und  zwar  nach  der  reihenfolge  der  facultäten,  theologie  (hier  steht 

*  die  8. 67  daraus  angeführten  worte  sind  teils  ans  dem  znsammen- 
°^<;?e  gerissen,  teils  verdorben,  sie  lauten  iam  in  tertium  annam 
utriusqne  ling^ae  professores  et  samptu  tno  foves  et  antboritate  taeris. 
nee  dobitamas  quin  hrevi  abi  per  aliqaam  occasionem  licuerit,  et  sanctae 
1.  e.  hehraicae  lingnae  magistnim  tna  celsitudo  sit  procnratara. 
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das  61oge  si  net  et  si  yigourease  d^rasme),  iuris  pradentia,  medendi 
ar»  und  die  artes.  der  theatrallBche  schlusz  des  fraazösischeii  ge- 
lehrten  quand  il  se  rassied  au  milieu  d^applaudissements  eathou- 
siastes,  sa  cause  est  gagnöe,  cet  ezcds  de  fintigue  aura  encoro  i^r^ 
ses  jours:  qu^importe?  desormais  Tenseignement  du  grec  n'a  plus 
rien  k  craindre  et  le  professeur  d'h6breu  peut  Yonir  entspricht  de 
Wirklichkeit  nidit  (herzog  Georg  liesz  sich  bald  durch  die  anhSager 
der  alten  richtung  gegen  die  humanisten  einaehmen),  aber  der  effeck 
ist  erreicht,  der  leser  ist  für  den  beiden  gewonnen. 

In  der  lebensgeschichte  hat  der  Yer£  nur  die  vita  von  Justinas 
Qobler  benutzt,  die  zwölf  jähre  nach  M.s  tode  erschien  und  ftlr  die 
Jugendzeit  hauptquelle  bleibt,  andere  gleichzeitige  mitteilnngai, 
meist  oratorischer  art,  sind  ihm  unbekannt  geblieben,  an^di  die 
kurze  monographie  von .  Köhler  (1805)  und  die  eingehende  Toa 
Osw.  G.  Scbnidt  (1867);  selbst  diesen  Deutschen  ist  eine  yita 
Mosell.  in  Siculs  annalen  1723  s.  423 — 440  entgangen,  welche  ans 
den  Sammlungen  des  bibliothekcustos  Job/  Imm.  Müller  (f  1722) 
in  Leipzig  zusammengestellt  ist.'  die  angaben  über  die  jagend 
sind  nicht  überall  genau,  nach  dem  tode  des  yaters  xeigte  die 
mutter  wenig  lust  für  eine  wissenschaftliche  ausbildung  dieaee  ihres 
jüngsten' Sohnes  zu  sorgen,  aber  ein  älterer  bruder  in  Beilsteia 
brachte  ihn  zuerst  nach  Luxemburg^  zu  einem  despotischen  lehrer, 
der  ihn  nicht  förderte,  und  dann  mit  unter  Stützung  guter  freunde 
nach  Limburg,  welches  in  Belgien  jond  nicht,  wie  es  s.  71  heiszt, 
zwischen  Wetzlar  und  Nassau  liegt  *(diB  bischofsstadt  an  der  Labii 
gehört  nicht  hierher),  in  seiner  mittellosigkeit  wendete  er  sich 
nach  Trier,  aber  nicht,  wie  hr.  M.  sagt,  oü  on  lui  avait  promis  It 
maitrise  des  enfants  de  choeur  de  la  grande  6glise,  sondern  um  als 
Chorsänger  an  der  kathedrale  seinen  unterhalt  za  finden  und  seine 
ausbildung  für  die  uniyer&ität  fortzusetzen,  mit  untersttttrang  des 
groszvaters  in  Kochern  bezog  er  die  Universität  Köln  und  wurde 
am  2  Januar  1512  (hier  steht  ^vers  1510',  andere  sagen  1509)  im- 
matriculiert:  Petrus  schayde  de  proythgen  (Bruttig)  ad  artes  iuravit 
et  solvit.  unter  seinen  lehrem  werden  Caesarius,  Hermann  von  dem 
Busche  und  Sob  (Sobius)  hervorgehoben,  die  humanistischen  Sta- 
dien wurden  1513  in  Eriurt  (den  dortigen  aufenthalt  kennt  hr.  M. 
gar  nicht)  weiter  gefördert  und  am  23  april  1515  liesz  er  sidi  in 
Leipzig  immatriculieren.  sein  früherer  Studiengenosse  Oaep.  Borner, 
der  eines  Freiberger  patriciers  söhn  und  nicht  von  Oroszenhain  war, 
hatte  ihn  veranlaszt  dahin  zu  gehen,  zunächst  aber  blieb  er  nieht  in 
diesw  Stadt,  sondern  lieaz  sich  durch  Bhagius  Aesticampianus  (Baek 

7  Kuinoel  oratio  de  P.  Mos.  virtatibns  et  in  bonas  literas  meritis 
1790  (aach  in  magaz.  f.  offen tl.  schulen  11 1  s.  10$)  bietet  nichts ;  man* 
ches  neue  dagegen  Süss  in  dem  Freiberger  schnlprogr.  1876  s.  13  ff. 
Böcking  snpplem.  opernm  Hntteni  n  s.  4&. 

^  ans  Lütselburg  macht  hr.  M.  Lntebourg,  nn«er  Rotenmüller  Liiiie- 
barg  und  sogar  Schmidt  Lützenburg. 
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von  Sommerfeld  in  der  Neumark)  bestimmen  zu  ihm  als  lehrer  an 
die  neu  errichteten  schule  in  Freiberg  zu  kommen,    s.  72  steht 
Bomer  habe  ihn  überredet  d'aller  jk  Fribonrg  pr^  de  Leipzig,  con- 
tribuer  an  sucods  d'une  6cole  qu'Aestioampianas  j  avait  ouverte;  der 
fehler  ist  aus  Ooblers  Freiburgae  apud  Lipsienses  entstanden,   doch 
auch  hier  dauerte  sein  aafenthalt  nicht  lange,  denn  wie  Back  yer- 
anlaszt  worde  1517  nach  Wittenberg  überzusiedeln  und  sich  er  be- 
stimmen liesz  auf  kurze  zeit  die  leitung  der  schule  zu  übernehmen, 
80  hatten  nach  Biehard  Crokes  abgange  in  demselben  jähre  einflusz- 
reiche  gösner  den  herzog  Georg  auf  den  jungen  Freiberger  rector 
gelenkt,  der  nun  berufen  wird,  ut  haeo  sohola  (wie  er  selbst  sagt)  iam 
ante  latinis  litteris  quantum  fieri  potuit  florentissima  nunc  nostra 
qualicumque  opera  graecis  quoque  litteris  darius  illustretnr.  dasz  er 
vorher  eine  stelle  an  der  Thomasschule  bekleidet  habe,  ist  eine  ganz 
grundlose  Vermutung,  s.  73.  auch  die  weitere  erzählung  istnichtgaoz 
frei  von  falschen  Zeitangaben,  wie  1517  als  jähr  des  erscbeinens  der 
paedologia  genannt  wird,    wohlthuend  ist  die  apologie  gegen  Merle 
d' Aubignte  beschuldigung,  das«  Mos.  zu  den  indifferenten  gehOrt  habe 
toujours  prets  k  rire  des  fautes  de  deux  partis.    Mos.  hatte  in  seiner 
schlichten  und  bescheidenen  weise  nichts  von  dem  Lucianisohen  cha- 
rakterzuge  des  Erasmus.  nach  der  Leipziger  disputation  verliesz  er 
seine  Stellung  nicht,  wie  die  gleichfiiUs  i^n  derselben  beteiligten  lehrer 
der  Thomasschule  rector  Poliander  und  cantor  Bhaw,  aber  er  zeigt  doch 
eine  herzliche  teilnähme  für  Luther,  ohne  von  der  alten  kirche  abzu- 
fallen,  in  dem  s.  77  angefahrten  briefe  vom  6  deo.  1519  entspricht 
die  Übersetzung  ce  sage  et  magnanime  personage  n'a  pas  grand'peor 
des  Italiens  dem  texte  hie  heros  prudentissimus  est  et  animi  plttne 
magni,  ut  Bomanenses  istos  nihil  moretur  nicht;  der  brief  von 
Hütten  vom  4  juni  1520*  ans  Mainz  feiert  ihn  zu  krfiffciger  unter- 
stQtzang  Luthers  anf ,  aber  es  musz  z.  6  breviter  statt  leviter,  z.  9 
adserenda  libertas  est  et  vindicanda  statt  indicanda  heiszen  und  omni 
postergata  imbecillitate  muste  wenigstens  posttergata  geschrieb^i 
werden.  Mos.  klagt  zuletst  ebenso  über  die  last  der  arbeit  wie  über 
schwttche  der  gesundheit  (a  febrili  ardore  pamm  abest  iecoris  in- 
flammatio  bereits  1520)  und  am  18  oder  19  april  1524  starb  er  nach 
einem  ausgezeichneten  lehrer-  und  sohriftetellerleben.  der  griechiseeh 
vers  des  grabsteins  s.  79  hätte  wenigstens  richtig  accentuirt  werden 
sollen;  ein  griechisches  und  ein  lateinisches  epitaphium  von  Melan- 
chthon  steht  *im  corp.  ref.  X  s.  491.   die  aufzShlung  der  gelehrten 
freonde,  unter  denen  ich  Pirkheimer  und  Beuchlin  vermisse,  ent- 
lAlt  seltsame  notizen,  wie  Oryffenda,  archevdque  de  Trdves,  Eobanus 
Hessus  m^dicin  et  professeur  de  helles  lettres  ä  Nuremberg,  Meltzer 
de  Strasbourg  qui  enseignait  le  grec  ä  Heidelberg  et  qu'on  sur- 
nommi^t  Micyllus,  was  richtiger  Molsheym  heisaen  würde,  auch  die 
^uunerkung,  dasz  dieser  den  namen  Micjllus  erhalten  habe  d*un  röle 

es  ist  nachtrSglicb  mitgeteilt  von  Bdcking  t.  IV  B.  689. 
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qu'il  ayoit  jou6  ä  Francfort  dans  nn  drame  imitö  du  Songe  de  Luden 
ist  falsch,  weil  Camerarias  ausdrücklich  bezeugt,  er  habe  diesen 
namen  in  Erfurt  erhalten  de  quadam  actione  dialogi  Lucianict^ 
Erasmus,  der  Mos.  wiederholt  gelobt  hat,  schreibt  zur  empfehlnng 
des  Ceratinus  (Teyng  van  Home),  der  Mosellans  nacbfolger  in  der 
griechischen  professur  wurde,  dieser  sei  besser  als  sehn  Mosellani, 
aber  Ceratinus  blieb  nicht  lange  in  Leipzig  und  starb  schon  1530  in 
Löwen. 

Erst  auf  s.  80  kommt  der  verf.  zu  den  gespr&cheni  die  MoseUan 
bekanntlich  unter  dem  titel  paedologia  herausgegeben  hat,  welebe 
von  denen,  die  das  buch  nicht  eingesehen  haben,  bald  für  eine  gno- 
matik,  bald  für  ein  pädagogisches  lehrbnoh  gehalten  ist.   sechs  ans- 
gaben  davon  befinden  sich  in  der  nationalbibliothek  zu  Fans;  sk 
werden  s.  81  und  82  genau  aufgezählt,   ich  habe  mir  bis  jetzt  über 
haupt  zwanzig  ausgaben  verzeichnet ,  gesehen  nur  wenige,  was  bei 
Schulbüchern  leicht  erklärlich  ist.    während  bei  Schmid  s.  86  eine 
Mainzer  die  letzte  ist,  erscheint  hier  als  die  letzte  der  abdruck  in  einer 
coUoquiensammlung  zu  Helmstädt  von  1706,  auf  deren  titel  eine 
Leipziger  von  1517  als  erste  genannt  ist,  die  ich  bezweifle,  schon 
früh  wurde  Hegendorf  damit  verbunden,    bei  der  bespreehni^  des 
inhalts  kann  man  mit  der  anordnung  des  materials  und  seiner  ana- 
lyse  zufrieden  sein ,  indem  zuerst  das  leben  der  schüler  s.  85 ,  dann 
ihre  religiösen  anschauungen  s.  94 ,  endlich  ihre  wissenschaftlicben 
Studien  s.  99  charakterisiert  werden,    so  weit  ich  sehe ,  ist  nicbte 
wichtiges  übergangen  aus  den  36  ziemlich  kurzen  gesprfichen,  abei 
verkehrt  ist  die  vergleichung  mit  dem  manuale  scholarium  von  U^ 
in  welchem  offenbar  Heidelberger  Universitätsverhältnisse,  hier  Le^ 
ziger  Schülerverhältnisse  zu  gründe  liegen,    die  dedioation  an  Po- 
liander  (denn  so  nannte  sich  rector  Oraumann,  als  er  magister  ge- 
worden war,  nicht  Poly ander,  wie  er  hier  immer  heiszt)  qui  aotbor 
nobis  et  adiutor  ad  haec  scribenda  fuisti  ist  am  tage  des  apostel 
Matthäus  (21  sept.)  1518  unterzeichnet";  ein  Privilegium  des  rats 
gegen  den  nachdruck ,  welches  auf  vier  jähre  gültigkeit  haben  90% 
ist  am  30  September  1518  ausgefertigt,    der  zweck  wird  sehr  V^r 
ausgesprochen,     weil  die  knaben  ohne  vorhergehende  rechte  an* 
leitung  zum  lateinsprechen  genötigt  werden,  bildet  sich  einenova 
quaedam  loquendi  ratio  plane  barbara  et  per  vemaculi  sennonis 
vestigia  ingrediens,  darum  sollte  Mosellan  loquendi  formnlaa  ali- 
quot, quibus  ea  aetas  uti  posset,  conscribere.   falsche  auffassoBgen 
des  lateinischen  textes  sind  mir  nicht  aufgestoszen ,  was  bei  der 
leichten  und  gefälligen  darstellung  nicht  zu  verwundem  isi   ^^^ 
auf  eine  bemerkung  musz  ich  eingehen,  weil  der  verf.  darauf  groszes 
gewicht  legt  und  wiederholt  darauf  zurückkommt  s.  44.  91. 101«  ^2^^' 
die  schüler  sollten  durchweg  lateinisch  sprechen;  auf  den  gebrancb 

^®  Classen  Micjllas  8.  14  und  25.    Krause  Eobanas  Hessasls-,^^' 
^^  in  einer  siemlich  incorrecten  ausgäbe  Lips.  1636  steht  allerdiog« 
1617;  in  ihr  auch  Polyander. 
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der  muttersprache  war  strafe  gesetzt,  bald  körperliche  zttchtigung, 
bald  geldstrafen.    so  ist  es  üblich  gewesen  bis  in  das  vorige  Jahr- 
hundert, im  anfange  noch  streng  in  den  Franckischen  anstalten  zu 
Halle,  aber  in  den  Schulordnungen  Ctosners  (er  selbst  sprach  mit 
seinen  kindem  ab  infantia,  auch  mit  seiner  enkelin  lateinisch  ")  und 
Emestis  tritt  es  schon  mehr  zurück,    so  war  es  bereits  gewesen  in 
den  bursen  der  universitftten.    der  yerf.  sagt,  er  habe  die  darüber 
gesetzten  aufseher  zuerst  in  dem  manuale  scholarium ,  also  1460  in 
Heidelberg,  gefunden,  doch  betrachten  wir  erst  die  namen  derselben, 
sie  heiszen  lupi  oder  asini,  custodes,  observatores,  notatores  und  mit 
einer  classischen  erinnerung  corycaeL   ftLr  die  deutung  dieses  wertes 
beruft  sich  der  vei*f.  s.  103  auf  die  lange  erklftrung  des  Erasmus  in 
den  adagia,  die  jedoch  nicht  ausreicht,    es  sind  die  anwohner  des 
Vorgebirges  Korykos  an  der  jonischen  küste,  die  den  benachbarten 
Seeräubern  künde  von  den  angekommenen  kaufleuten  hinterbrachten 
und  dadaroh  die  beraubung  derselben  ermöglichten,    so  Zenobius 
im  corpus  paroemiogr.  I  s.  101  mit  Schneidewins  anmerkung  und 
Winckelmann  in  den  acta  societ.  Or.  II  s.  6,  abgesehen  von  den  er- 
klärem  zn  Cicero  ep.  ad  Attic.  X 18, 1.  lupi  heiszen  sie  in  einer  Leip- 
ziger Verordnung  gegen  die  vulgarisantes  d.  h.  die  deutschen  Wäscher 
bei  Zamoke  in  den  statutenbüchem  s.  426.   mit  den  Sprichwörtern 
Inpus  in  fabula,  Inpus  in  sermone,  für  welche  bei  Wander  teil  5 
nr.  348«  349.  460—464  die  entsprechenden  deutschen  und  die  an- 
derer Völker  angeführt  werden,  kommt  man  zu  keiner  erklärung  die- 
ser bezeichnung ;  auch  die  griechischen  mit  XÜKOC  geben  keinen  an 
halt  des  verf.  annähme  ainsi  appelds  parcequ'ils  s'approchaient  par 
derridre  ä  pas  de  loup  würde  mehr  auf  den  fuchs,  als  auf  den  wolf 
passen,  ich  vermute ,  dasz  bei  dem  lupns  wie  bei  dem  asinus  an  ein 
strafmstrument  gedacht  ist,  dessen  namen  die  spottsüchtige  Jugend 
auf  die  angeber  übertragen  hat.    die  übrigen  ausdrücke  bedürfen 
keiner  erklärung.    die  heimliche  angeberei  durch  die  mitschüler  soll 
aus  Mosellans  werten  im  17n  gespräche  hervorgehen:  aliquot  clan- 
culum  in  hoc  selectis  provinciam  dant  nos  suos  commilitonee  de- 
ferendi  prodendique,  ut  nusquam  quicquam  omnino  tuto  agere  quea- 
inus,  aber  das  clanculum  gehört  zu  selecti  und  die  mit  der  aufsieht 
betrauten  schüler  stehen  auf  derselben  stufe  wie  die  observatores 
und  custodes.    die  sittliche  entrüstung  s.  202  nous  avons  cherch^ 
Boigneusement  en  France  les  traces  d'une  teile  Organisation;  eile 
semble  avoir  repugnö  ä  notre  caractöre  national  steht  im  wider- 
spräche mit  den  herzlichen  ermahnungen  Cordiers  in  der  ersten  aus- 
gäbe von  Cordiers  libellus  de  corrupti  sermonis  emendatione ,  wo 
er  so  dringend  abmahnt  a  flagris  et  verberibus  und  hinzufügt  num- 
quam  prudentibus  viris  placuit  perversa  haec  consuetudo,  qua  pueri 
Bolis  verberibus  ac  tabellis  illis  delatoriis  ad  Latinae  linguae  obser- 
vationem  in   gymnasiis   adignntur  und  s.  269  das  schulmäszige 

^*  Emesti  narratio  de  QesDero  s.  846. 
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lloaaeB  aooUärea  du  MiMidm^  ^aiScJ^ 

.    foto^  '^rfl^r  ^>»  ^^  ^^^  ^^^  legeimA  rotulM 

ooon^ont  ^  psehäJ^^rt  ^ssen  will  durch  hoc  amio  tabeUac 

^Bm  ^^iJ^  ^'^  ^Mü  Ätactae  sunt,  und  noch  mehr  darMf  be- 

ßicnt  ff^n  "*  'S'^S^^  ^'  ^^  ^*®  anwendungto  des  defexre 

delBi^'^pjft9ff«^J^^^g.  8.  331  zur  erklarung  des  obeeirsUnr:  ü 

'     ^^^  in  der  '^  ^^]x  qui  parlent  Francois,  dem  «n  vieldeniiges 

ooi^  7e  '^^^jei,  und  8.  351  die  Umschreibungen  für  exponge  me 

jlo.  BOg^^^^^ls  sind  die  sitien  des  gymnasium  Parisiense,  inabe- 

^beiifl-  J^'*  0oli^^  ^®  Navarre !    zum  Schlüsse  kommen  nur  wenige 

sondere  dfl^  ^^^  ^-^  lateinische  darstellung  der  dialogi,  die  natflr- 

bein«'*^°"^^chieden  ist  von  der  in  den  orationes  des  MoseUanus, 

li^^  ^^  der  des  Erasmus.    einige  ausdrücke  werden  mit  unrecht 

^  todelti  wie  semestre,  qui  n'est  pas  m6me  dans  du  Gange,  und  dodi 

^eht  dies  adjeotiv  in  jedem  lexioon;  rationanum,  das  90gar  die 

^iseriiche  autoritftt  des  Augnstus  für  sich  hat;  andere  entschuldigt, 

^e  hihliopolium  u.  dergl.  malgr6  quelques  d6fauts,  heisztes  s.  110 

^m  Schlüsse,  le  nouvel  instrument  6tait  pr^deux.    on  s^impressa 

^'en  faire  usage.  leider  hat  der  verf.  nicht  gewust,  dasz  bereits  15S8 

3ielanchthon  es  vorgeschrieben  hat  für  den  zweiten  baufen  seiner 

schule  und  dasz  diese  bestimmung  ttbergegangien  ist  1529  in  dk 

hamburgische  kirchenordnung,  1533  in  die  Wittenberger,  1542  in 

die  sojbleswig-holsteinische,  1543  in  die  bmunschweigische.  firasmus 

folgte  erst  nach  der  paedologie.  *' 

unmittelbar  angeschlossen  wird,  aber  leicht  auf  zwei  Seiten  be- 
handelt, Christoph  Hegendorf,  von  dem  der  verf.  nur  weiss  est:  consii 
comme  jurisconsulte.  schon  aus  Saxii  onomasticum  m  s.  82  hEtte 
er  seine  lebenszeit  1600 — 1540  erfahren  können,  noch  mehr  aber 
aus  Jöcher,  nach  dem  er  1500  in  Leipzig  geboren,  unter  MoseUu 
gebildet,  sohulmann  in  Lüneburg,  ebendaselbst  syndicus  (1586  hatte 
er  in  Frankfurt  die  juristische  doctorwttrde  erworj^en)  und  1537 
Superintendent  geworden  ist.  die  angäbe  Jöchers ,  dass  er  schon  is 
seinem  siebzehnten  jähre  die  dialogi  herausgegeben  habe ,  ist  gewk 
falsch,  dagegen  richtig,  dasz  er  1519  die  Leipziger  disputation  in 
einem  lateinischen  gedichte  besungen  hat.  die  dialogi  pueriles  XD 
lepidi  aeque  ac  docti  sollen  nach  dem  verf.  zuerst  1521  in  quart  er- 
schienen sein ;  mir  liegt  ein  druck  Argentinae  apud  loannem  Enob- 
louchum  mense  Decembri  anno  M.  D.  XXI  in  klein  octav  vor  (ofien* 
bar  nur  ein  ausschnitt)  und  eine  andere  ausgäbe  mit  der  paedologie 
Lipsiae  1536.  die  Widmung  ist  an  Simon  Pehm  (nicht  Phem,  wie 
unser  verf.  will),  gymnasiarcha  in  monte  divae  Annae;  dies  ist 
Simon  Behm  (auch  Behemb  geschrieben) ,  der  am  ende  des  Jahres 
1516  von  Wittenberg  als  rector  nach  Annaberg  kam  und  sich  s^t« 
um  die  Verbreitung  der  neuen  lehre  in  Böhmen  verdient  machte." 

»  Yormbaam  schalordnangen  I  8.  6.  19  (wo  aber  paedagogia  ge- 
druckt ist).  29.  35.  45. 

*^  Wilisch  incnnabula  scholae  Annaebergeosis  (1718)  e.  18. 


L.  Massebieau:  les  coUoques  Bcolaires  da  seizi^me  si^cle.      289 

in  diesem  sehr  bescheidenen  briefe  erwähnt  Heg.  ganz  allgemein 
solche  dialogi  viroriun  doctissimorum  pueriles  loqaendi  formas 
repraesentanies,  nennt  aber  Mosellan  nicht,  und  doch  musz  dieser 
gemeint  sein,  wenn  er  sagt  illorum  yirorum  stimulis  ezoitatus 
dialogos  quosdam  ludere  coepi.  auch  Ersamus  nennt  er  und  scheint 
die  familiarium  colloquiorum  formulae  zu  kennen,  die  bereits  1518 
vor  den  coUoquia  ohne  des  Verfassers  willen  erschienen  sein  sollen, 
ich  kenne  eine  solche  ausgäbe  noch  nicht  das  im  zehnten  ge- 
spräch  genau  beschriebene  lehrverfahren  erwähnt  bei  dem  grie- 
chischen Unterricht  granmiaticam  Philippi  Melanchthonis,  iuvenis, 
nt  ego  audio,  in  utraque  lingua  ex  aequo  suspiciendi,  was  gegen  die 
abfasBung  im  jähre  1517  spricht,  weil  diese  grammatik  erst  im  mai 
1518  erschienen  ist.  das  gleichfalls  in  der  schule  behandelte  enchi- 
ridion  militis  christiani  des  Erasmus  war  bereits  seit  1503  häufig 
gedruckt,  ein  deutscher  gelehrter  würde  vielleicht  dem  12n  ge- 
sprach  de  coemendis  libris  schon  wegen  der  angeführten  Schulaus- 
gaben der  Schriftsteller  und  ihrer  Verleger  mehr  aufmerksamkeit  ge- 
schenkt haben;  eine  stelle  daraus  wird  s.  37  ungenau  augeführt;  sie 
lautet:  Terentius  purus,  tersus,  quotidiano  nostro  sermoni prozimus 
et  band  scio  an  citra  balbutiem  quicquid  in  linguam  venerit  garrire 
possis,  nisi  Terentii  comoedias  in  manibus  triveris,  und  die  letzten 
Worte  werden  ganz  falsch  übersetzt  si  vous  n'avez  us6  plus  d'un 
exemplaire  de  T^rence.  die  knaben  nutzen  zwar  viel  bücher  ab, 
terere  aber  kann  nur  auf  die  fleiszige  lectüre  bezogen  werden,  dafür 
spricht  schon  Horaz  (epist.  11 1,  92)  quod  legeret  tereretque  viritim 
publicus  usus. 

Das  zweite  capitel  ist  überschrieben  les  colloques  d'un  maitre 
d^6cole  de  Cologne  Schottennius  (1524  ou  1525).  dies  und  noch 
mehr  der  verbindende  satz  II  faut  quitter  Leipzig  pour  Cologne,  c'est 
ä  dire  la  lumiöre  pour  Tobscurit^  et  Mosellanus  pour  Schottennius, 
c^est  ä  dire  un  6rudit  pour  un  pödant  sind  gleichsam  das  thema,  über 
welches  s.  113 — 130  gespielt  wird.  Schulmeister  soll  eine  herab- 
setzung  sein  wie  jüngst  im  deutschen  reichstage  geschehen,  erst 
kommen  die  landläufigen  redensarten  über  den  obscurantismus  der 
Kölner  Universität  (ob  der  verf.  über  Ortw.  Gratius  eine  bessere  an- 
sieht hat,  läszt  sich  aus  dem  verschweigen  seines  namens  nicht  er- 
kennen) und  die  haltung  der  heiligen  stadt  und  ihrer  bürgerschaft, 
dann  einige  nachrichten  über  das  leben  dieses  Schottennius  ou  plus 
simplement  Hermann  Scheuten  venu  de  la  Hesse,  avec  ces  trois 
noms  (d.  h.  Hermannus  Schottennius  Hessus),  qui  rappellent  les 
patriciens  romains,  c'est  un  simple  maitre  d'6cole.  il  dirige  ä 
Cologne  non  une  bursa,  mais  un  ludus  trivialis  frequentö 
surtout  par  des  enfants  riches.  der  mann  heiszt  aber  in  Wahrheit 
Hermann  Orthman  und  stanmite  nur  aus  Schotten  in  Hessen,  er  war 
1520  magister  geworden,  lehrte  in  der  Laurentianer  burse,  wurde 
1533  decan  der  facultät  und  starb  1546.  zu  den  s.  116  angeführten 
drei  Schriften  kann  auch  eine  centuria  epistolarum  proverbialium 

N.  jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt  1882.  hft.  6  u.  6.  19 
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(Colon.  1529)  binzügeftlgt  werden.'^    ob  er  neben  aemem  akade- 
mischen amte  vielleicht  in  einer  der  zahlreichen  trivialschiilen  E5bis 
nnterrichtet  hat,  läszt  sich  nicht  nachweisen,   schnlübnngen  wurden 
anch  in  den  bursen  veranstaltet  nnd  waren  bei  der  jngendlidikeit 
der  Studenten  ganz  notwendig;  auf  solche  beziehen  sich  die  epistolae, 
die  convivia;  auch  einzelne  gesprftche  geben  uns  ein  bild  soldier  stil- 
Übungen  mit  laudationes  und  vituperationes.  der  titel  der  gesprScbe 
lautet  conf abulationes  tyronum  literariorum  (nicht  etwa  litteratormn) ; 
es  sind  123,  meist  recht  kurze,   die  bei  der  zweiten  ausgäbe  hinzu- 
gefttgten  convivia  haben  mit  jenen  coUocutiones  pueriles  nichts  ge- 
mein, obgleich  sie  in  der  Nürnberger  ausgäbe  von  1536  (nicht  1538) 
als  nr.  124  bis  153  fortgeftlhrt  werden,  diese  Unterredungen  finden 
auch  bei  unserem  verf.  anerkennung:  ils  sont  simples,  naturels,  ssns 
trace  ^e  pödanterie,  utiles  ä  consulter  pour  Thistorien  et  parfaitement 
appropriös  ä  leur  but.    leurs  phrases  toates  courtes,   lenrs  vives 
r6pliques  indiquent  plus  de  connaissance  de  Tenfance  et  de  Tart  dn 
dialogue  que  les  pöriodes  oratoires  de  la  P6dalogie.   der  Verfasser 
habe  sie  nur  für  seine  schüler  verfertigt  und  sei  fem  von  ehrgeizigem 
streben  gewesen,  il  n*eut  pas  Tid^  malencontreuse  d'imiter  JErasme 
et  sut  garder  une  originalit6  modeste.    und  doch  steht  schon  anf 
dem  titel  ad  amussim  coUoquiorum  Erasmi  Boterodami;  in  der  vor- 
rede rechtfertigt  er  sein  vorgehen  mit  den  werten  in  literario  muneie 
multos  in  eandem  arenam  descendisse  legimus  neque  absterritos  ob 
id  quod  alii  albis,  ut  aiunt,  equis  praecesserint  und  begnOgt  sich  da- 
mit, dasz  seine  colloquia,  si  non  optima,  doch  wenigstens  vel  opü- 
mis  proxima  censeri.   unser  Hermann  ist  ein  humanist  und  als  sol- 
chen bewShrt  er  sich  in  seinen  gesprftchen  durch  die  zahlreichen  das- 
sischen   reminiscenzen   und    die   wiederholten  berichtigniigen  der 
schlechten  ausdrucksweise ,  die  sich  in  schülerkreisen  eingebürgert 
hatte,   es  ist  zu  bedauern ,  dasz  das  reiche  material  für  das  8dlflle^ 
leben  hier  nicht  wie  bei  Mosellan  geordnet  ist.  gegen  das  ende  hin 
wird  allerdings  der  Inhalt  ziemlich  bunt,  aber  vorher  ist  der  tag 
nach  seinem  verlaufe,  die  schule,  die  Jahreszeiten,  die  feste,  die 
spiele,  der  tisch,  die  Stellung  zur  kirche ,  das  leben  der  mOnche  und 
der  priester  in  gruppen  von  gesprftchen  behandelt,    die  schüler  sind 
keineswegs  überall  reiche  bürgersOhne.   ein  gegensatz  zwischen  ein- 
heimischen und  auswärtigen  tritt  bestimmt  nur  am  Jahrmarkt  her- 
vor (dial.  54):  tu  alienus  es,  ego  incola  et  civis  sum.    bei  dem  bet- 
teln am  Martinsabend  (40)  und  am  Blasiustag  (102),  bei  dem  ge- 
schenkgeben (41),  bei  dem  almosensammeln  (45),  bei  den  hftofig^ 
einladungen  zum  essen  sehen  wir  eine  Scheidung  nach  arm  und  reicbr 
einheimisch  und  auswärtig  nicht,    dasz  der  schüler,  welcher  (BO) 
sich  wegen  der  krtttze  fürchtet  in  das  bad  zu  gehen'*,  un  de  ces 

^'  C.  Krafft,  anfseiobnangen  H.  Bollingers  über  e.  stadimn  s.  85. 

^'  woEU  das  bedenken:  un  dialogne  impossible  k  tradnire?;  die«e 
krankheit  war  noch  im  anfange  unseres  Jahrhunderts  unter  scbülero  nicht 
ungewöhnlich. 
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6tranger8  gewesen  sei,  steht  nirgends;  anch  arm  ist  er  nicht;  ob- 
gleich er  Yon  dem  freunde  fordert  ezolves  tu  lotionis  meae  symbo- 
liixn,  setzt  er  doch  hinzu  posthac  et  te  ab  impendio  balnei  habebo 
lil>6rum.    das  verhftltnis  derer,  welche  gemeinsam  in  österlicher  zeit 
singend  bei  den  bauerweibem  eier  sammeln  und  auch  wohl  einmal 
eine  fette  wurst  erlangen  (120),  ist  nicht  angegeben;  einer  ist  ge- 
-wisz  arm,  denn  er  flickt  sich  seine  schuhe  selbst,  um  das  geld  zu 
sparen  und  hofft  auf  integri  mensis  yictus  durch   eins  rusticatio, 
arm  ist  auch  der,  welcher  in  58  von  seinem  unternehmen  am  grünen- 
donnerstage  erzählt;  unser  verf.  hat  es  s.  125  mitgeteilt  pour  donner 
xm  6chantillon  du  style  de  Sohottennius,  leider  incorrect,  denn  ftir 
coenobium  aliqu  o  t  relig  i  o  s  u  m  accedam  musz  es  heiszen :  coenobium 
aliquod  religiosorum  accedam  und  am  ende  Yon  dem  superior  des 
klosters  nicht  in  nostra  aetate  vere  litterarum  Maecenas  sondern 
vir  nostra  aetate  rere  literatorum  Maecenas.  die  schüler  kommen  auch 
zum  trinken  zusammen ;  die  bibuli  scholastici  (97)  haben  ein  diyer- 
ticalum  cereyisiarinm  und  zwar  in  der  schaafstrasze ,  einen  tranquil- 
lum  et  solitarium  looum. "  sie  trinken  bisweilen  wein,  aber  hier  ist 
wohlfeiler ;  in  der  regel  auf  gemeinsame  kosten,  bisweilen  von  einem 
bewirtet,  der  die  kosten  trägt,  weil  er  etwa  seinen  namenstag  feiert 
(87),  oder  im  wettlauf  unterlegen  ist  (50),  oder  beim  sohieszen  (31) 
gesiegt  hat.  dieser  sieger  verspricht  auch  ein  lautum  convivium,  nem- 
lich  duo  gallos  gallinaceos  ad  veru  coctos  et  vini  mensuras  quatuor. 
mehr  als  drei  becher  soll  man  nicht  trinken  (94),  so  will  es  die  regel 
des  Thaies :  primam  crateram  ad  sitim,  secundam  ad  hilaritatem,  ter« 
tiam  ad  voluptatem,  quartam  ad  insaniam  pertinere.   unbillig  ist  der 
tadel,  welchen  bei  dieser  stelle  hr.  M.  ausspricht  s.  122 :  le  professeur 
de  Leipzig  corrige  les  moeurs,  le  maitre  vulgaire  de  Cologne  encourage 
les  mauvaises  habitudes  en  les  d6erivant;  das  fällt  dem  sehr  ehren- 
werten Kölner  artisten  gar  nicht  ein.  den  mönchen  und  priestem  ist 
er  freilich  wenig  geneigt;  sie  wissen  sich  auch  während  der  fastenzeit 
zu  behelfen  (37)  und  würden  von  fischen  nie  so  feist  werden;  ihr  los 
ist  sehr  traurig  (88),  quiapassim  odio  prosequuntur  ab  his  qui  Luthero 
accedunt:  exploduntur  quibusdam  in  locis,  tractantur  uti  ludaei 
fierent.   ans  demselben  gründe  (107)  werden  weniger  totenmessen 
verlangt,   scharfe  werte  finden  sich  auch  dial.  98.  111.  117;  und 
ketzerische  ansichten  über  eine  reise  nach  Born ,  um  dort  bei  der 
feier  des  Jubiläums  ablasz  zu  erlangen  (91)  oder  der  leichtfertige 
spott  fiber  den  krieg  zwischen  häring  und  kalb  in  der  fastenzeit 
(38).   erfreulich  ist  das  lob,  welches  (81)  den  Alezianer-mOnchen 
und  den  nennen  fttr  aufopfernde  pflege  der  pestkranken  erteilt  wird, 
hart  dagegen  wird  das  urteil  über  die  schulzucht  des  Kölner  professors 
8. 126:  sa  discipline  serait  consideröe  ai\jourd'hui  oomme  brutale,  il 

^^  das  heiszt  doch  nicht  endroit  bien  tranqnille,  4loiga6  de  IMcole 
et  de  la  snireillance  da  maitre?  oder  soll  man  dies  aas  den  werten 
latebrit  solemus  gaadere  heraaslesen?  der  modernen  praxis  der  schüler- 
kneiper eien  würde  es  entsprechen. 

19* 
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injurie  ses  öldves  pour  nne  peccadille  et  les  sonmet  k  la  f6nile  en 
employant  des  expressions  d'une  grossiöretö  intradniaible.  so  moste 
natürlich  der  ^pedant'  beurteilt  werden,  der  zur  beobachiimg  des 
lateinsprecbens  die  unserem  Franzosen  so  verhaszten  corycaei  ein- 
gesetzt hat  (20),  vor  dem  die  schfiler  Qich  fürchten,  weil  bei  yerfdi- 
lungen  ferulae  podicem  subdere  oportet  und  ein  kleiner  schlUer 
zittert  (119),  weil  der  lehrer  semper  asinum  me  vocat  (deigleidieii 
epitheta  omantia  aus  der  tierweit  sind  leider  im  19  Jahrhundert  noch 
nicht  aus  dem  munde  der  lehrer  geschwunden),  ubi  loquendo  cado. 
und  was  begehrt  der  knabe  zu  lernen?  gute  phrasen  für  bitten  an 
den  lehrer,  ubi  cacaturit  oder  dum  urina  urgetur.  derselbe  lehrer  soll 
sogar  diejenigen  schüler,  welche  ihm  am  Lambertstage  grössere  ge- 
schenke  bringen,  härter  züchtigen  (32).  bei  dem  eintritte  eines  neuen 
Schülers  ist  es  sitte  dem  lehrer  pauxiUulum  numorum  zu  geben,  was 
s.  127  übersetzt  wird  quelques  6cus  pour  sa  bienvenue;  eine  fttr  jene 
Zeiten  ganz  enorme  summe,  den  abschlusz  der  betrachtungen  Aber  den 
lehrer  macht  die  hinweisung  auf  das  53e  gesprfich,  in  welchen  der 
eine  schüler  sich  darnach  sehnt  von  ihm  loszukommen ,  der  andere 
wiederholt  hervorhebt  praeceptores  non  secus  ao  parentes  sunt  colendi 
und  zwar,  weil  praeceptor  scientiam  mihi  praebet,  quod  neqaeont 
parentes.  il  se  moque  du  latin  de  ses  rivauz  l&szt  sich  aus  dial.  103 
nicht  beweisen,  aber  unserem  Verfasser  gibt 'dieser,  tadel  einen  pas- 
senden Übergang  zu  der  prüfung  des  lateins  seines  Schottennins. 
on  doit  reconnaltre  qu'il  fait  la  guerre  avec  une  minutie  tont  alle- 
mande  aux  locutions  qu'il  sait  mauvaises  sagt  er  s.  127.  den  Vor- 
wurf deutscher  kleinigkeitskrämerei  will  ich  gern  auf  mich  nehmen, 
zumal  ich  ihn  hier  mit  dem  französischen  gelehrten  teile,  es  ist  wahr, 
der  Kölner  humanist  gebraucht  öfter  deponentia  passivisch,  aber  da£ 
lag  einem  kenner  des  archaischen  latein  gar  nicht  so  fem,  eher  hfitte 
getadelt  werden  können,  dasz  er  transitiva  wie  explorare  wieder- 
holt deponential  gebraucht  hat.  im  wortgebrauche  hätte  mandies 
auf  die  patres  oder  die  vulgata  zurückgeführt  werden  müssen,  wie 
emunctoriuB,  carentia,  sorbitiuncula,  cogitatus  u.  a.,  die  gar  nicht 
einmal  erwähnt  sind,  für  colophon  wird  Festus  oder  vielmehr  Paulus 
8.  37  angeführt,  aber  den  Schnitzer  colophon  imponere  hat  der  Kölner 
nicht  gemacht,  er  kannte  zu  gut  das  KoXocpwva  diTiOcivai  und  die 
KoXocpuJvia  ußpic  aus  den  Sammlungen  der  Adagia.  andere  hier 
getadelte  ausdrücke  lassen  sich  aus  dem  altertum  nachweisen,  wie 
amusuS;  bolus,  decima,  deplumare,  hibemaculum,  interula,  inmlen- 
tus'^,  nocumentum;  wieder  andere  sind  durch  den  kirchlichen  ge- 
brauch sanctioniert,  wie  missa,  opitulamen,  chirotheca,  paroecianas 
statt  parochianus,  sacellanus.  mit  recht  entschuldigt  der  verf.  car- 
nisprivium  xmd  monialis.  plebeiarius  für  den  priester  steht  nirgends, 
sondern  dial.  57  plebiarius;  wenn  der  verf.  aus  Diefenbach  plebe- 


^*  paniB  iuralentns  wird  s.  129  falsch  erklärt,    es  ist  eine  brotsnppe, 
das  gewöhnliche  frühstück. 
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anns  anführt,  so  irrt  er,  denn  der  dentscbe  Sammler  kennt  nur  ple- 
banus  und  plebesanus.  suppactor  (120)  und  raptitius  über  (122) 
kann  ich  nicht  nachweisen,  zu  den  solöcismen  hätte  auch  candela 
videri  cupis  (95)  hinzugefügt  werden  können,  denn  candela  wird 
nnr  nach  der  ersten  declination  flectirt.  der  verf.  schlieszt  mit  den 
Worten  hatons  nous  maintenant  de  quitter  Cologne.  nous  en  avons 
fini  la  mendidte  des  ^coliers  et  leur  manidre  de  vivre.  en  passant 
d'Allemagne  en  Flandre  on  respirera  un  air  diffi^rant. 

Ich  würde  an  dieser  stelle  den  wackem  Nürnberger  rector  Sebald 
Heyden  nicht  vergessen  haben  mit  seinen  formulae  puerilium  collo- 
quiorum  pro  primis  tironibus  Sebaldinae  soholae,  der  das  mecha- 
nische lernen  von  bina  vocabula  dadurch  verdrängen  wollte,  dasz  er 
an  deren  stelle  singulas  oratiunculas  quae  tarnen  octo  sjllabas  non 
excederent  aufsetzte  und  mit  deutscher  Übersetzung  versah,  diese 
ist  nach  den  verschiedenen  druckorten  verschieden,  bald  hochdeutsch, 
namentlich  Nümbergisch,  bald  niederdeutsch,  und  darum  auch  für 
den  deutschen  Sprachschatz  nicht  ohne  interesse.  es  liegt  mir  eine 
Kölner  ausgäbe  von  1533  vor,  in  welcher  auch  vieles  andere  für  den 
elementarunterricht  abgedruckt  ist.  eine  hochdeutsche  gibt  aufschlusz 
über  den  ludus  globularis,  den  der  Kölner  humanist  im  dial.  47  ge- 
nau beschrieben  hat,  indem  sie  'schussem'  verdeutscht,  was  noch 
jetzt  in  vielen  gegenden  für  dies  kinderspiel  mit  käulchen  oder 
kleinen  kugeln  ganz  gebräuchlich  ist.  Luthers  ausdruck  'mit  keul- 
chen  schieszen'  macht  die  sache  klarer  als  Orthmanns  Umschreibung 
globulus  missilis  per  pollices  (nicht  pollicem,  wie  s.  128  steht),  der 
Kölner  schüler-ausdruck  omnia,  der  als  ein  impolitum  verbum  ge- 
tadelt wird,  ist  damit  noch  nicht  verständlich;  in  einer  Kölner  aus- 
gäbe von  Heyden  wird  die  phrase  lademus  globulis  übersetzt  'wir 
willen  ommerjaen  spilen'. 

Das  erste  capitel  des  zweiten  abschnitte  s.  131  hat  die  Über- 
schrift les  colloques  d'un  professeur  libre  de  Louvain.  auch  hier 
schickt  der  verf.  allgemeine  betrachtungen  über  die  bedeutung  der 
Niederlande  voraus,  ohne  genauer  auf  die  Vielseitigkeit  und  reg- 
samkeit  des  lebens  und  der  bildung  einzugehen  ^  welche  durch  das 
gemischte  dement  der  bewohner,  den  verkehr  mit  den  culturstaaten, 
die  blute  der  künste  und  Wissenschaften  bedingt  war.  der  Uni- 
versität Löwen  weist  er  s.  157  in'der  culturgeschichte  eine  zu  ehren- 
volle stelle  an^';  sie  hat  sich  immer  durch  strenges  festhalten  an  den 
päpstlichen  Satzungen  hervorgethan  und  ist  durch  die  Jesuiten  zu  ihrer 
höchsten  blute  gebracht;  der  pontificat  Hadrians  VI  und  die  ge- 
spräche  Baerlands  ändern  diese  characteristische  eigentümlichkeit 
lücht.  einzelne  scharfe  äuszerungen  gegen  Rom  liegen  in  der  zeit  die 
bedeutung  der  bfüder  vom  gemeinsamen  leben  in  der  Wirksamkeit  für 

^^  ^*  die  bemerknng  über  das  ansehen  des  rectors  s.  138  si  paissant 
qti^il  ne  pottvait  rester  qne  six  mois  en  charge  comme  les  dictateurs 
'omains  erledigt  sich  einfach  dadurch,  dasz  aach  an  andern  Univer- 
sitäten das  rectorat  halbjährlich  wechselte. 
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den  höheren  Unterricht  wird  überschätzt ;  wir  sind  durch  die  grfind- 
liehen  Untersuchungen  Karl  Hirsches  im  zweiten  bände  Ton  Her- 
zogs realencjdopftdie  belehrt,  dasz  diese  fratres  devoti  auf  die  reh- 
giös-sittliche  Jugenderziehung  eingewirkt  haben  und  dasz  diejenigen, 
welche  lehrer  wurden,  vielmehr  aus  dem  bruderhause  anagetreten 
sind,  das  im  jähre  1517  in  Löwen  gegründete  collegiom  trium 
linguarum  hing  mit  der  pflege  der  humanistischen  Studien  zusammen; 
dazu  stiftete  Hieron.  Busleiden  drei  Yon  13  bursae  für  drei  lehrer. 
die  zu  unentgeltlichen  Vorlesungen  über  die  drei  alten  sprachen  ver- 
pflichtet waren,  die  geschichte  dieses  coUegiums  hat  Felix  N^re, 
Professor  in  Löwen  (seit  1853),  in  einer  1856  gekrönten  preisscfanft 
behandelt,  auf  die  unser  verf.  öfter  zurückkommt'®  xmd  darch  deren 
urteile  er  bisweilen  beeinfluszt  wird,  denn  an  dem  coUegium  triUn- 
gue  hat  der  nun  behandelte  Verfasser  von  dialogen  1518  lateinisch  ge- 
lehrt. Adrien  Barland,  heiszt  es  s.  134,  6tait  Hollandais  oomme 
!^rasme ;  il  naquit  en  1488  dans  Tlle  de  Sud-Beveland  präs  de  V^m- 
bouchure  de  TEscaut.  seinen  namen  hat  er  von  seinem  geburtaorte; 
dieser  heiszt  Baerland  in  der  nähe  des  Städtchens  Ooes  und  daher 
hat  er  sich  latinisiert  Barlandus  und  daraus  ist  die  unberechtigte  mo- 
derne form  Barland  oder  Barlandt  gebildet,  geboren  aber  ist  er  am 
28  october  1487.  gebildet  in  Oent  und  in  Löwen  hat  er  neun  jähre 
in  dieser  stadt  in  maximis  docendi  laboribus,  etiam  stilo  exercendo 
zugebracht  und  erst  am  1  sept.  1518  sein  lehramt  am  Busleidenianum 
angetreten,  aber  schon  nach  172  jähren  gieng  er  als  erzieher  nach 
England,  dann  nach  Afflingham  bei  Brüssel  und  1525  berief  ihn 
die  Löwener  Universität  als  Paludans  naohfolger  in  die  stelle  des 
rhetor  publicus,  in  welcher  er  1542  gestorben  ist.  seine  dialogi  sind 
seit  1524  oft  gedruckt;  mir  sind  sie  nicht  zur  hand  und  deshalb 
kann  ich  auch  nicht  prüfend  in  die  analyse  eingehen,  welche  Ton 
s.  143  an  gegeben  wird,  sie  seien  vielfach  gegen  die  vornehmen 
herren,  gegen  die  sächsische  contagion  (Luther),  gegen  Born  von 
einem  sonst  guten  katholiken  gerichtet,  die  soene  aber  immer  in 
Löwen,  bei  dem,  was  über  die  Studien  gesagt  wird,  vermisse  ich 
eine  benutzung  der  interessanten  epistola  de  ratione  studii,  denn 
daraus  würde  der  verf.  gesehen  haben ,  dasz  B.  die  christlichen  und 
die  modernen  dichter  nicht  unterdrückt  hat.  huic  si  quis ,  sagt  er, 
pietatis  amore  Frudentium  ac  Baptistam  Mantuanum  putet  adden- 
dos,  equidem  non  reclamo,  qui  christianus  et  vivifici  lavacri  mysterüs 
initiatus  Christianos  poetas  non  modo  non  contemno,  sed  etiam  ve- 
hementer admiror.  von  Plautus  will  er  auch  dort  nichts  wissen: 
nam  Plautus  et  foeda  reoenset  et  obsolete  utitur  dicendi  genere,  quod 
me  quidem  nunquam  magnopere  oepit.  freilich  hatte  Dorpius  dort 
seit  1508  durch  seine  primarii  discipuli  die  Plauldnische  Aululam 
und  den  Miles  aufführen  lassen  und  besondere  prologe  dazu  gedieh- 


'®  der  titel  lautet  memoire  sar  le  coll&s^e   des  trois  langaes  und 
uicht  m^moirea,  wie  8.  142  steht. 
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tet^^  B.  hat  die  Heoyra  des  Terenz  aufftthren  lassen,  unser  verf. 
tadelt  auch  dies  nnd  scheint  lüberhaupt  die  Jugend  von  derartigen 
Schauspielen  fernhalten  zu  wollen;  Luther  freilich  und  Melanchthon, 
die  reformatoren;  dachten  darüber  anders. 

Das  zweite  capitel  les  dialogues  de  Yivös  et  rinfluence  de 
l'Espagne  hat  mich  am  wenigsten  befriedigt,   zunflchst  fehlt  es  hier 
an  gründlichen  Studien  über  Yives  und  die  in  betracht  kommen- 
den colloquia,    sodann  sind   die  allgemeinen   bemerkungen  über 
Spaniens  anteil  an  der  renaissance  unzureichend,    über  die  preis- 
Schrift  des  Löwener  professor  Nam6che  (Brüssel  1841)  ist  unser 
verf.  wohl  nicht  hinausgegangen  und  selbst  die  dialogi  hat  er,  wie 
€B  scheint,  nur  in  französischer  Übersetzung  benutzt,   die  arbeiten 
von  Mfgans  in  der  gesamtausgabe  von  Vives'  Schriften ,  welche  in 
acht  foliobänden  zu  Valencia  1782 — ^^1790  erschienen  ist,  und  in  der 
einleitung  zu  Sanctii  opera   omnia  (Oenevae  1766 — 68)  werden 
nirgends  erwähnt,    weniger  auff&llig  erscheint  die  Vernachlässigung 
einer  holländischen  schrift  von  J.  de  Bosch  Eemper  (Amsterdam 
1851)  oder  gar  des  weitläufigen  artikels  von  A.  Lange  in  Schmids  ency- 
clopädie  des  erziehungs-  und  unterrichtswesens  bd.  IX,  s.  737 — 814. 
als  Vorkämpfer  des  humanismus  in  Spanien  wird  mit  ^echt  Antonius 
Kebrissensis  genannt,  d.  h.  Antonio  de  Lebr\j4,  der  in  Sevilla  die  la- 
teinische spräche  lehrte  und  den  kämpf  gegen  die  scholastische  gram- 
matik  gUlckUch,  aber  nicht  ohne  grosze  mühe  durchführte,  dasz  ihm 
dabei  italienische  humanisten  beigestanden  haben,  wie  s.  161  gesagt 
ist,  läszt  sich  nicht  nachweisen,    eher  hätte  Yives  in  dem  dialog 
schola  oder  Sanctius  (Sanchez)  in  der  vorrede  zu  seiner  Minerva  an- 
geführt werden  können,  zumal  sich  Yives  schoif  in  seinem  fünf- 
zehnten lebensjahre  im  bunde  mit  seinem  lehrer  Armiguetus  lebhaft 
an  dem  kämpfe  gegen  Antonios  introductiones  latinae  beteiligt  hatte, 
der  verf.  will  keine  biographie  von  Yives  liefern ,  sondern  gibt  nur 
eine  skizze  über  den  anteil,  den  Valencia,  Löwen,  Oxford,  Brügge 
an  ihm  haben;  TEspagne,  la  Flandre  et  TAngleterre  se  partagent  in- 
^galement  sa  vie,  aber  Paris  ist  vergessen,  wo  er  seit  1509  drei  jähre 
und  auch  später  wiederholt  sich  aufgehalten  hat.  da  Erasmus  ihm  be- 
freundet war,  hätte  eine  vergleichung  mit  dessen  Wanderleben  nahe 
gelegen.   Yives  war  lehrer  (institutor)  in  vornehmen  familien;  so 
bei  dem  jungen  cardinal  De  Croj,  der  schon  mit  18  jähren  bischof 
von  Cambray  war  und  1517  erzbischof  von  Toledo  und  cardinal 
wurde,  aber  bereits  1521  plötzlich  starb,  dann  später  in  England 
hei  der  prinzessin  Maria,  der  tochter  Heinrichs  Yin  und  Katharinas 
von  Aragonien,  für  die  er  einen  studienplan  unter  dem  titel  de  ratione 
studii  puerilis  1523  entworfen  hat.  noch  sein  letztes  werk,  die  collo- 
quia, hat  er  1539  dem  infanten  Philipp,  dem  söhne  Karls  Y,  gewidmet, 
der  Yives'  Schülerin  Marie  Tudor  geheiratet  hat.   die  Charakteristik 

tt  **  N^Vö  memoire  s.  119  nnd  898;  er  erwähnt  8.  120  einen  prologne 
^arlandi  in  Plaati  Anlolariam,  quae  acta  est  Lovanii  in  aedibus  P. 
-wicolai  Rnterii  episc.  Atrebat.  per  eiusdem  alumnoB. 
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der  colloquia  steht  8.  168:  il  peignit  avec  finesse  et  d'une  mani^ 
satirique  soit  les  enfants  eux-mömes,  seit  les  personnages  qni  se  gron- 
pent  autour  d'eux.  man  xnnsz  indessen  in  ihnen  weniger  caltnrbilder 
suchen  als  das,  was  der  zweite  titel  sagt,  exerdtatio  linguae  latinae 
oder,  wie  er  es  in  der  widmang  an  den  infanten  ansdrttckt,  conacripsi 
in  usum  latinae  linguae  primam  loquendi  exercitationen,  quam  pueris, 
ut  spero,  conducibilem  tibi  principi  puero  yisum  est  dicare.  tod 
dem  esprit,  qui  amuse  les  maitres,  finden  wir  gerade  das  gegenteil. 
denn  in  dem  streben  aUes  was  das  leben  nicht  blos  im  hause  und  in 
der  schale  mit  sich  brachte  in  bestimmten  lateinischen  ausdrttcken 
vorzuführen  und  doch  dabei  die  langweiligen  Umschreibungen  za 
vermeiden  hat  Vives  auch  die  seltensten  Wörter  zusammengesucht, 
viele  griechische  herangezogen  und  selbst  neue  Wörter  gebildet  des- 
halb hat  ihn  sein  landsmann  Sanchez  getadelt";  deshalb  sind  sehr 
früh  commentare  geschrieben  und  fibersetzungen  in  alle  sprachen  ge- 
macht, deshalb  die  colloquia  in  manchen  Ittndem  ganz  verdrftngt.  nur 
in  den  Ittndem  romanischer  zunge  scheinen  sie  noch  heute  im  schul- 
gebrauche  zu  sein,  denn  in  Italien  sind  ausgaben  1836  in  Parni«, 
1848  in  Turin  mit  Übersetzung  erschienen,  die  unser  verf.  nicht 
kennt,  sonst 'bringt  der  bibliographische  teil  s.  172—177  fOr  uns 
neues  über  die  commentatoren  wie  Motta  in  Spanien,  Housteville  in 
Gaen,  über  die  französischen  Übersetzungen,  was  über  die  deutschen 
erklärer  gesagt  ist ,  befriedigt  nicht,  denn  J.  Thomas  Freigius  hat 
seinen  commentar,  wie  die  Unterschrift  sagt  Altorphii  ad  diem 
21  Martii  anno  1582,  beendigt;  dieser  kann  also  nicht  1572  er- 
schienen sein,  sondern  erst  1582  und  wurde  öfter  wiederholt.^  eine 
ausgäbe  von  Mafthias  Martinius  (Bremen  1618)  soll  ausgezeichnete 
philologische  anmerkungen  und  monita  moralia  enthalten,  mir  ist 
sie  unbekannt,  unser  verf.  hfttte  ihre  existenz  aus  dem  memoire  von 
Nam6che  s.  83  ersehen  können,  wenn  er  Crenius  de  philologia  s.  238 
nicht  kannte,  die  colloquia  sind  ein  sachlich  geordneter  nomen- 
clator  in  der  form  von  gesprächen,  die  ein  lebendiges  bild  von 
den  schulzuständen  geben,  dabei  aber  auch  das  leben  und  treiben 
der  Schüler  überhaupt  berühren,  schon  die  aufschriften  deductio  sd 
ludum  literarium,  exmtes  ad  ludum  literarium,  lectio,  scriptio,  sehola 
führen  darauf,  die  vornehme  erziehung  wird  im  20n  dialoge  prineeps 
puer  besprochen  und  der  infant  Philipp  selbst  mit  zwei  begleitem 
eingeführt,  einem  ratgeber  zur  thorheit  (Morobulus)  und  einem  Ver- 
treter besserer  grundsfitze  Sophobulus,  der  die  spiele  zur  praktischen 
anleitung  des  jungen  fürstensohnes  benutzt,  in  den  beiden  letzten 
gesprächen  educatio  und  praecepta  educationis  finden  wir  einen  vor- 
nehmen knabeU;  dessen  begleiter  mit  Standesvorurteilen  erfUlt  ist. 


**  Sanctii  opera  omnia  II  0.  116. 

''die  angaben  von  Lange  in  Scbmids  encycl.  sind  sehr  bedenklieli; 
1571  bezweifelt  er  selbst,  Augsburg  1547,  1564  n.  1574  sind  zam  teil 
nnmöglicb,  denn  Freigius  ist  erst  1543  geboren,  die  aasgaben  MTitien- 
berg  1625  und  Nürnberg  1594  besitze  ich  selbst. 
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bei  seinem  lehrer  Flezibulas ,  der  ihm  mit  groszer  mflhe  die  mttngel 
solcher  anschauungen  klar  macht  und  nach  erfolgter  nmwandlang 
sittliche  lebensregeln  gibt,  bei  denen  die  dialogische  form  mehr 
zurücktritt,  andere  abschnitte ,  wie  cnbiculom  et  lucubratio,  culina, 
triclininm,  convivinm  in  Verbindung  mit  ebrietas,  haben  mit  der 
schule  nichts  zu  thun,  ebensowenig  ludus  chartarum  und  corpus  ho- 
minis, Yon  denen  jener  die  gemahlin  des  Yiyes  Marg.  Valdaura,  dieser 
Dürer  redend  vorführt,  doch  dies  alles  kümmert  unsem  verf.  nicht, 
der  nur  aus  einer  französischen  Übersetzung  abgerissene  stellen  an- 
führt, welche  nicht  immer  dem  lateinischen  texte  entsprechen,  bei 
genauer  vergleichung  würde  er  über  die  landpartie  bei  Paris  im 
9n  colloq.  und  über  den  Schulbesuch  im  13n  anders  berichtet  haben 
als  es  s.  170  geschehen  ist.  dem  Schlüsse  dieses  abschnitte  von 
des  dialogues  vraiment  destin^s  aux  enfants  wird  man  in  bezug  auf 
den  mündlichen  gebrauch  des  latein  kaum  zustimmen,  wohl  aber 
des  Wortschatzes  eingedenk  sein ,  der  jedoch  weit  über  die  bedürf- 
nisse  der  schule  hinausgeht. 

Ganz  neue  mitteilungen  enth&lt  das  dritte  capitel  s.  178 — 203 
les  colloques  d'un  professeur  de  Tuniversit^  de  Mexico,  wir  erfahren, 
dasz  1554  Francisco  Cervantes  Salazar,  professor  der  rhetorik  in 
Mexico,  eine  neue  ausgäbe  der  exercitatio  (nicht  exercitationes)  linguae 
latinae  besorgt  und  sieben  neue  gesprfiche  hinzugefügt  hat,  von  denen 
drei,  academia  Mexicana,  Civitas  Mexicus  interior  und  exterior,  1875 
mit  spanischer  Übersetzung  und  anmerkungen  dort  neu  gedruckt 
sind,    unser  verf.  gibt  eine  genaue  biographie  des  Cervantes  und 
eine  eingehende  Charakteristik ,  welche  den  professor  Neu-Spaniens 
nicht  eben  in  günstigem  lichte  erscheinen  l&szt.  vier  seiner  gesprttche 
sind  bereits  in  Europa  geschrieben,  um  einige  jugendspiele  zu  er- 
klären ,  welche  Yiyes  übersehen  hat ;  sie  kommen  hier  nicht  in  be- 
tracht.    ehe  aber  der  verf.  zu  den  drei  neuen  gesprächen  mexika- 
nischen Ursprungs  kommt,  wird  sehr  eingehend  die  geschiohte  des 
dortigen  Schulwesens,  die  schulen  der  laien  und  der  klOster,  dar- 
gestellt bis  zur  gründung  der  universitftt  im  j.  1553,  für  welche 
Salamanca  als  muster  diente,   mit  dieser  universitftt  beschäftigt  sich 
Cervantes  in  seinem  ersten  gesprftch ,  dessen  inhalt  unser  verf.  aus* 
^rlich  erzfthlt,  ohne  dasz  wir  etwas  anderes  erfahren  als  die  mittel- 
alterliche scholastische  studienweise  und  die  beschränktheit  jener 
zeit«  diese  ausführlichkeit  hat  leider  den  verf.  veranlaszt  über  die 
beiden  andern  gesprftche,  welche  die  stadt  Mexiko  und  ihre  Um- 
gebung behandeln,  rasch  wegzugehen  und  damit  uns  geographische 
^d  ethnologische  anfschlüsse  zu  entziehen,  il  suffit  de  le  signaler  k 
Tattention  der  historiens.  nos  dialogues  ont  pris  ici  une  importance 
speciale  que  nous  devions  nous  bomer  ä  indiquer.  aber  wer  soll  sie 
nachsehen?  hat  nicht  der  verf.  selbst  grosze  mühe  gehabt  sich  in  den 
besitz  dieser  dialogen  zu  setzen?   ist  es  nicht  grausam  die  bedent- 
samkeit  des  inhalts  hervorzuheben  und  dann  nichts  von  demselben 
in  verraten? 
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Der  dritte  abschnitt  France  et  Baisse  wendet  sich  zu 
lehrer  nach  dem  herzen  gottes,  zu  dem  'id^al  du  professeor  Giemen- 
taire'  (wie  ihn  der  jüngst  verstorbene  Qoicherat  genannt  hat) ,  za 
Mathurin  Cordier,  und  behandelt  die  lebensgeschichte  des  seltenen 
mannes,  den  unser  verf .  le  Lhomond  du  XVI^  siäde  nennt,  recht  eis- 
gehend, die  Franzosen  haben  diesem  landsmanne  grosze  anfioderksam- 
keit  zugewandt  und  die  zahlreichen  arbeiten  über  ihn  sind,  so  weit 
meine  kenntnis  reicht,  von  dem  verf.  gewissenhaft  benutzt,  dss 
schlechte  latein  der  Pariser  schüler  und  Studenten  entschuldigt  Coi- 
dier  durch  das  überwiegen  der  theologischen  und  philosophische 
Studien;  grammaticus  war  eine  ehrenrührige  bezeichnimg.  noch 
lange  hat  die  uniYersitä  die  traditionen  des  mittelalters  bewahrt  und 
auch,  nachdem  die  goldene  zeit  der  nationallitteratur  gekommen 
war,  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  an  dem  latein-sprechen  fest- 
gehalten, wip  es  beschaffen  gewesen,  wissen  wir  nicht,  die  jftmmer- 
liebkeit  des  lateinischen  schülerjargons  aus  dem  anfange  des  16n  Jahr- 
hunderts steht  durchaus  nicht  im  gegensatze  zu  der  darstellnng  ia 
den  deutschen  epistolae  obscurorum  virorum,  oder  zu  dem  Heidel- 
berger manuale  scholarium,  auf  das  sich  unser  verf.  oft  beziebL  die 
blumeniese  s.  210  und  211  hStte  sich  ohne  mühe  vermehren  lassen; 
sie  ist  genommen  aus  Cordiers  buch  de  corrupti  sermonis  emends- 
tione,  auf  das  ich  zurückkommen  werde,  nachdem  ich  nach  Ck)rdiers 
eignen  angaben,  die  bei  der  Seltenheit  der  bücher  wohl  entschol- 
digung  finden  werden,  das  leben  kurz  behandelt  habe.  Cordier  wurde 
1479  in  der  Normandie  geboren  ^  der  ort  ist  zweifelhaft,  seine  un- 
bemittelten eitern  erzogen  ihn  streng,  denn  noch  in  der  vorrede  za 
den  colloquia  erwähnt  er  profanes  illos  falsae  ecdesiae  ritus»  quos 
ego  paene  ab  incunabulis  hauseram  et  deo  aceeptos  esse  mihi  persua- 
seram.  in  Paris  erhielt  er  seine  bildung  für  den  geistlichen  stand 
und  wurde  auch  priester  in  Bouen.  aber  1514  kehrte  er  nach  Paris 
zurück  und  wurde  lehrer  und  schüler  zugleich,  letzteres,  um  weitere 
theologische  Studien  zu  betreiben,  er  unterrichtete  cum  in  aliis  gy- 
mnasiis,  tum  in  Bhemensi  s.  Barbarae  (coli,  de  Beims)»  Lexoviensi 
(de  Lisieux),  Marchiano  (de  la  Marche),  Navarreo  (de  Navarre),  nodi 
immer  in  profundis  superstitionum  tenebris  demersus,  aber  doch 
eifrig  bemüht  seine  schüler  bona  fide  non  solum  ad  humanitatii 
studia,  sed  etiam  ad  cultum  divinum  zu  ermahnen,  er  war  in  gj- 
mnasio  regio  Navarrae  professor  granmiaticae  und  machte  da  die  er- 
fahrung,  die  ihn  zur  abfassung  jener  schrift  15S0  veranlasste." 


**  die  ausgaben  werden  8.  212  ff.  erwftbnt.    la  premi^re  Edition  est 

gresqne  intronvable.  eile  manque  k  la  Bibliotböque  nationale  et  4  U 
orbonne.  da  ich  ein  exemplar  besitze,  so  kann  ich  berichtigen,  dsM  ie 
titre  exact  keineswegs  genau  gegeben  ist;  es  steht  da  per  authorein,  nicht 
auctorem ;  das  distichon  ist  genau  abgeteilt  und  interpungiert,  die  worte 
8ub  oliva  B.  Stephani,  welche  hier  ganz  fehlen,  lauten  noli  altnm  saperc, 
sed  time.  andere  ausgaben  Paris  1586,  Lyon  1686,  Basel  1687  bab« 
ich  mir  nur  angemerkt;  die  Umarbeitung  von  1541  (Paris,  ex  offia  Bob. 
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mnltos  iam  annos  grammaticam  ac  rhetoricam  profitendo  versatus 
in  hac  totius  orbis  celeberrima  academia  saepenumero  STun  ad- 
miratuB,  com  hie  tot  egregios  literarum  profesBores  haberemus,  quid- 
nam  esset  cur  nostrates  adolescentuli   honestissimis  dicati  studiis 
neque  latine  neqae  eradite  loquerentur.    atque  eo  magis  quidem 
inirabar,  quod  yiderem  pueros  ezterarum  genünm  in  wim  etiam 
rosticis  institatos  et  in  hanc  nostram  academiam  missos  ad  perdi- 
scendas  artes  iUas  ingenoas  —  solare  et  latine  et  expedite  fabulari, 
etiam  cum  viris  doctissimis :  nostros  autem  fere  cum  suis  condisci- 
pulis  aut  gallice  semper  garrire  aut,  si  latine  loqui  tentarent,  non 
posse  tria  verba  bene  latina  continuare :  idque  tam  inepte  ac  rustice 
üacere,  ut  omnino  satiua  foret  eos  abstinere.  einen  grund  dafür  findet 
er  in  der  nachl&ssigkeit  der  lehrer,  während  extemi  suos  semper 
latinis  yerbis  alloquuntur:  eos  dialogis  puerilibus  ad  res  varias  ac- 
commodatis  frequenter  exercent:  coUoquentes  audiunt:  narratiun- 
culas  proponunt  —  postremo  corrupte  locutos  nunquam  non  diligen- 
tiasime  corrigunt  atque  omni  ratione  ad  latine  loquendum  assue- 
faciunt;  ein  andern  in  der  parva  cura  yerbi  divini,  in  dem  Christus 
neglectus.  deshalb  hat  er  den  yersuch  gemacht  si  quid  afferre  possem, 
quod  Studiosos  adolescentulos  tum  ad  pietatem  instigaret  tum  ad 
linguam  statim  a  pueritia  expoliendam  nonnihil  adiuvaret,  deshalb 
die  phrasensammlnng  zunächst  für  seine  schaler  zusammengestellt 
und  sie  ihnen  dictiert.  zur  erleichterung  des  gebrauche  sind  die  aus- 
drücke nach  loci  communes  in  alphabetischer  folge  geordnet  und 
die  benutzung  durch  einen  genauen  index  erleichtert,   die  schlechte 
phrase  geht  der  yerbesserten  immer  yoraus,  auch  französische  formein 
sind  eingeschoben;  das  lateinische  wird  überdies  yielfach  variirt. 
kurze  erklftrungen  fehlen  nicht,  besonders  sind  permulta  pie  et 
Christiane  yiyendi  hortamenta  hervorzuheben,    das  buch  fand  auch 
bei  den  gelehrten  beifall  und  veranlaszte  besonders  die  lehrer  zu 
gröszerer  Sorgfalt  beim  sprechen,   bei  den  schülem  hatte  es  leider 
den  entgegengesetzten  erfolg,  quod  pueri  ridendi  ac  iocandi  studio 
et  libentius  et  saepius  in  legendo  corrupto  sermone  et  barbaris  loou- 
tionibus  quam  latinis  ediscendis  sese  oblectarent.    deshalb  verboten 
manche  lehrer  den  gebrauch  des  buches.  der  Verfasser  entschlosz  sich 
darauf  alle  barbarischen  phrasen  zu  streichen  und  änderte  auch  den 
titel  in:  commentarius  puerorum  de  quotidiano  sermone,  qui  prius 
liber  de  corrupti  sermonis  emendatione  dicebatur.   die  anordnung 
ist  beibehalten,  in  der  regel  geht  das  französische  voraus,  dann  folgen 
die  lateinischen  phrasen  mit  den  Variationen,  der  register  sind  zwei 
geworden,  ein  französisches  und  ein  lateinisches,  in  coli,  de  la  Marche 
hatte  Cord.  1524  den  linterricht  in  der  rhetorique  übernommen,  also 
^  der  damaligen  obersten  classe ,  gieng  aber  freiwillig  in  die  qua- 
triöme  hinunter,  wo  der  vierzehx^ährige  Calvin  sein  schüler  wurde. 

Stepbani  in  8)  besitze  ich  selbst;  unser  verf.  führt  andere  von  1542  u. 
1550  an,  sogar  schon  von  1635.  die  bearbeitnng  von  Fries  in  Zürich 
Kenne  ich  nicht. 
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dieser  erzählt  es  in  der  widmang  des  oommentars  zum  Thessalonieha- 
briefe :  qunin  primo  ordini  summa  cum  laude  praefuisses,  quia  disd- 
pulos  ab  aliis  magistris  ambitiöse  formatos  meras  tantom  ampuUas^ 
nihil  solidi  afferre  videbas,  ut  tibi  de  integre  fingendi  easent,  kmcts 
molestiae  pertaesus  eo  anno  ad  quartam  classem  deBcenderas.  ia 
jene  zeit  fällt  auch  seine  hinneigung  zur  reformation;  B.  Estiense 
hatte  darauf  groszen  einflusz  (quo  primum  doctore  ad  evangelü 
cognitionem  usus  fueram).  ex  quo  autem ,  sagt  er  in  der  Torrede  zg 
den  coUoquia,  mei  misertus  pater  clementissimus  mentem  Tera  sei 
eyangelii  cognitione  illustravit,  multo  etiam  ardentius  id  proposüasi 
(die  Jugend  ad  humanitatis  studia  und  zum  cultus  divinus  za  fOhren) 
persecutus  sum.  quod  et  Nivemensis  schola  et  aliquanto  post  etiam 
Burdegalensis,  ad  quam  Lutetia  profugus  propter  evangelicae  do- 
ctrinae  professionem  me  contuleram,  per  triennium  experta  est  er 
war  lehrer  in  Nevers  geworden,  aber  1534  als  offener  anbftnger  der 
neuen  lehre  nach  Paris  zurückgekehrt,  den  Verfolgungen  der  ketzera 
entkam  er  dadurch,  dasz  der  gelehrte  Portugiese  Andrea  de  GouTea» 
der  die  schule  in  Bordeaux  neu  organisieren  sollte,  ihn  ende  1534  dort- 
hin nahm  mit  vier  andern,  unter  denen  sich  sein  freund  Claude  Bndia 
befand. "  er  verliesz  aber  Bordeaux  bereits  in  den  letzten  monakea 
des  Jahres  1536,  so  dasz  er  nur  etwas  über  zwei  jähre  am  coU^pe  de 
Oujenne  gelehrt  hat,  um  den  dringenden  aufforderungen  seines  altea 
schttlers  Calvin  nach  Genf  zu  folgen,  dort  warde  er  an  dem  neu- 
gegründeten  College  de  Rive  angestellt,  das  bis  1559  bestanden  hai 
aber  so  lange  blieb  unser  Cordier  nicht,  cum  et  plenior  evangehi 
cognitio  accessisset  et  uberior  etiam ,  immo  vero  prorsus  libera  esset 
eins  professio ,  tum  vero  voti  mei  compos  reddi  vehementiore  desi- 
derio  quam  unquam  antea  concupivi.  atque  id  testari  haec  sdiola 
Genuensis  iam  pridem  potuit,  in  qua  ego  relicta  Burdegalensi  docui, 
potuit  et  Neocomensis,  cuius  per  annos  circiter  Septem  fui  moderator, 
potuit  et  Lausanensis  id  testari,  ubi  gymnasiarchae  partes  annos 
totos  duodecim  magnificentissimorum  dominorum  Bematum  auspicüs 
sustinui.  die  Zerwürfnisse  in  Genf,  welche  1538  Calvins  und  Fards 
Vertreibung  herbeiführten,  veranlaszten  auch  die  ausweisung  des 
rector  Saunier  mit  seinen  Franzosen  (unter  ihnen  war  Cordier)  aus 
der  Stadt  und  vernichteten  die  blute  der  neuen  schule  in  dem  ehe- 
maligen Bivekloster.  Cordier  gieng  nach  Neuenbürg  (Neufchfttel) 
und  leitete  die  dortige  schule  fast  sieben  jähr,  dann  kam  er  an  die 
spitze  des  Lausanner  College  'ganzer  zwölf  jähre',  erst  1567  liess 
er  sich  bewegen  nach  Genf  zurückzukehren:  cum  in  eam  mesecondo 
pater  ille  benignissimus  (Calvin)  senectutis  meae  mieertus,  qnae 
annum  octogesimum  quintum  attigit,  tanquam  in  portnm  tatissimnm 
post  infinites  labores  et  multa  pericula  receperit.  dort  wurde  am 
5  juni  1559  das  neue  coU6ge  unter  Theodor  Beza  und  zugleich  die 


'^  deshalb  bat  E.  Ganllieur  in  seiner  gründlichen  histoire  du  coU^ 
de  Gnjenne  (Paris  1874)  auch  ansern  Cordier  s.  95  u.  127  besproches. 
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Akademie  eröffnet,  das  eigentliche  seminarium  ecclesiarum  refoima- 
torum,  der  mittelpunlct  für  die  litterarisohe  bildung  des  reformierten 
Europa,  dessen  Organisation  in  ordre  du  College  de  Genoue  oder 
lateinisch  Leges  academiaeGeneuensis  gedruckt  sind,  eines  der  letzten 
erzeugnisse  aus  der  presse  Yon  B.  Etienne.^    während  der  hoch- 
bejahrte Cordier  sich  seinem  lehrerberufe  mit  jugendlichem  eifer  hin- 
gab, trat  an  ihn  eine  neue  aa%abe  heran.  Bob.  Etienne  forderte  ihn 
auf  ad  Bcribendum  aliquid  pueris  und  bezahlte  auch  zur  erleichterung 
f&T  ihn  einen  amanuensis.   Cosdier  gieng  an  die  arbeit,  die  aber  bei 
seiner  gewissenhafÜgkeit  im  lehramte  wenig  gefördert  wurde,    nach 
Etiennes  tode  im  j.  1559,  erzählt  er  weiter,  quamyis  permulti  saepe 
mecum  agerent  adeoque  precibus  efflagitarent,  ut  tandem  aliquid  ad 
puerorum  utilitatem  in  lucem  emitterem, "  nemo  tamen  persuadere 
poterat  ut  mihi  ezirent  e  manibus,  quae  iudioio  meo  nondum  satis 
probabantur.   erst  als  ihm  für  die  vormittagslectionen  ein  helfer  im 
schnlamte  gegeben  war,  venit  in  mentem  chartulas  meas  praesertim 
yetustiores  diligentius  excutere.   inter  quas  occurrerunt  haec  nostra 
colloquia,   quae  iam  fere  triennium  quasi  sopita  in  museolo  meo 
latuerant.    ea  igitur  yelut  e  somno  excitata  quum  in  manus  sum- 
sissem,  placuit  matutinis  horis  recognoscere,  aliquot  etiam  augere 
colloquiis  et  quantum  res  ipsa  patiebatur  expolire.  jene  drei  jähre 
werden  vielleicht  in  Verbindung  zu  bringen  sein  mit  der  für  die  neue 
schule  1559  getroffenen  einrichtung,  nach  welcher  die  knaben  in  der 
siebenten  classe  lesen  und  schreiben  lernen  sollten  (latina  ex  latino 
gallico  Catechismo),  in  der  sechsten  die  anfangsgrttnde  der  lateinischen 
grammatik  adiunctis  latinae  linguae  exercitationibus  und  dazu  latino 
sermoni  assuefiunto.    gelehrte  männer  billigten  die  arbeit  und  so 
schrieb  er  im  februar  1564,  also,  im  85n  lebensjahre  (er  starb  am 
9  sept.  desselben  jahres)  die  vorrede  zu  den  colloquia,  an  deren 
Schlüsse  er  noch  einmal  die  summa  seiner  ganzen  lehrerthätigkeit 
zieht,  das  bemühen  die  Jugend  ad  pietatem  et  bonos  mores  cum  litera- 
nun  elegantia  coniungendos.    da  finden  wir  Sturms  pietafi  litterata 
wieder,   die  angaben  über  die  drucke  der  colloquia  s.  212  genügen 
iiicht,  der  verf.  will  auch  nur  quelques  d^tails  geben,  es  wird  auch 
nicht  leicht  sein  hier  Vollständigkeit  zu  erreichen,  denn  sie  sind  bis 
weit  in  das  vorige  Jahrhundert  hinein  in  Frankreich,  in  der  Schweiz, 
in  Deutschland  und  in  England  unzählige  male  gedruckt,  weil  sie  in 
den  schulen  gelesen  wurden,  und  nicht  blosz  in  den  protestantischen, 

*^  bei  der  Seltenheit  dieser  schriftchen  war  es  recht  verdienstlich, 
dass  prof.  Le  Fort  bei  der  Genfer  säcularfeier  1869  sie  durch  den  dmcker 
Fick  hat  facsimilier'en  lassen,  anser  verf.  acheint  dies  werk  nicht  zu 
Kennen,  denn  er  bezieht  sich  s.  237  nur  auf  Berthaalts  schrift  de  M. 
v^orderio  et  creatis  apnd  protestantes  litterarum  stadiia,  Paris  1875. 
die  entlehnnngen  der  Jesuiten  (s.  229)  werden  wohl  auf  die  gemeinsame 
quelle,  die  Starmschen  einrichtongen  in  Straszburg,  zurückzuführen  sein. 

**  die  ausgäbe  des  Cato  ist  dem  verf.  nicht  entgangen,  aber  aach 
J>icero8  briefe  hat  er  in  auswahl  cum  latina  et  gallioa  interpretatione 
herausgegeben. 
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in  denen  natürlich  an  den  betreffenden  stellen  da,  wo  zur  erleicb- 
terung  des  Verständnisses  das  französische  verwendet  war,  je  naish 
den  nationalitttten  die  muttersprache  eintritt,  sondern  auch  in  katho- 
lischen, für  die  im  interesse  der  confession  vielfache  interpolationai 
gemacht  wnrden.   die  Übersetzungen  sind  nicht  minder  zaiilreich« 

Die  analyse  der  colloquia  ist  bei  hm.  M.  nicht  genau,  über  den 
wissenschaftlichen  wert  will  derselbe  sich  nicht  iftussprechen  8.  230, 
ce  serait  perdre  notre  temps.    quand  mdme  ces  joliee  setaes  ne 
seraient  pas  6crites  dans  une  langue  morte,  les  höros  en  sont  trop 
petits.   und  doch  hat  er  es  bei  den  früheren  gesprSchen  sehr  ein- 
gehend gethan  I   le  dernier  ouvrage  de  Cordier  ne  peut  angoordliai 
nous  int^resser  que  comme  un  document,  en  tant  qu'il  nous  lut 
connaitre  ce  coU^ge  de  la  Bive  que  Calvin  cr^a,  comme  un  des  organes 
vitaux  de  la  nouvelle  Genöve.  aber  an  diese  ältere  schule  zu  denken 
ist  gar  kein  anlasz ;  die  mitteilungen  zeigen  leider,  dasz  der  verf.  die 
Schulordnung  von  1559  im  sinne  gehabt  hat.    daher  die  einteilong 
der  Schüler  nach  der  läge  ihrer  Wohnungen  in  den  verachiedenoi 
Stadtvierteln  in  vier  abteilungen ,  von  denen  jede  unter  der  anfacht 
eines  lehrers  stand,  der  besonders  darauf  zu  sehen  hatte^  dasz  sie  mitt- 
wochs und  sonntags  die  kirche  regelmttszig  besuchten;  femer  in  der 
schule  um  mittag  eine  stunde  pstdmensingen  u.  a.  anderes  wird  auf 
grund  der  gesprftche  nur  leicht  berührt,  jedoch  die  observatores,  die 
auch  in  Paris  bestanden  hatten*^,  werden  s.  241  genauer  besprochen, 
ich  würde  gern  diese  pSdagogisdien  fragen  behandeln,  wenn  ich  eine 
echte  ausgäbe  zur  band  hätte  und  nicht  eine  interpolierte  (Leipzig 
1605),  welche  durch  einen  index  rerum  die  arbeit  erleichtert  haben 
würde,    in  dem  lateinischen  texte  der  angeführten  stellen  begegnen 
wir  manchen  fehlem;  so  musz  es  s.  235  heiszen  Atqui  ftlr  Atqne, 
teuere  nos  amant  für  temere,  s.  233  vielleicht  arvina  für  azungia. 
der  verf.  schlieszt  den  abschnitt  mit  den  Worten :  les  CoUoques  ont 
vielli  comme  livre  classique,  ils  sont  encore  bons  ä,  consulter  pour 
les  maitres ,  qui  n'y  verront  pas  sans  profit  comment  il  faut  aimer, 
comment  il  faut  estimer  Fenfance.  warum  die  schrift  mit  Cordier 
schlieszt,  wird  aus  der  conclusion  ebenso  wenig  klar  als  warum  er 
mit  Mosellanus  angefangen  hat.   hier  soll  es  die  'junge'  universitSt 
Leipzig  sein,  die  doch  bereits  über  ein  Jahrhundert  bestand,  dort  das 
letzte  monument,  welches  einem  veralteten  gebrauche  errichtet  wird, 
so  rasch  ist  es  jedoch  mit  dem  verfall  der  lateinischen  spräche  in  dem 
gebrauche  der  schule  und  der  Universität  nicht  gegangen,    warum 
so  viele  andere  Schriften  übergangen  sind  wird  nicht  aufgeklärt,  bei 
der  beschäftigung  mit  Cordier  muste  der  verf.  ganz  natürlich  ge- 
führt werden  auf  Castellionis  dialogi  sacri;  ein  amtsgenosse  des- 
selben am  College  de  Navarre  hat  dialogi  aliquot  festivissimi  heraus- 
gegeben,  die  er  doch  nicht  wegen  ihres  inhalts  oderwegen  der  wenig 


^  ygl.  Cordiers  comme ntar ins  paerorom  b.  3dl.  837.  367  der  aus- 
gäbe von  1541. 
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correcten  darstellnng  yemachlttssigt  haben  kann;  eben  so  wenig  er- 
wähnt er  Pellisson,  von  dem  wir  einen  modus  ezaminandae  construc- 
tionis  in  bezog  auf  einen  brief  Ciceros  in  einem  gesprftcb  zwischen 
lehrer  und  schtQer  besitzen,  dasz  ihm  Ad.  Sibers  dialogi  pueriles 
fremd  geblieben  sind,  ist  nicht  auffallend,  auch  tadle  ich  nicht,  dasz 
er  die  colloquia  nicht  weiter  durch  das  siebzehnte  und  achtzehnte 
Jahrhundert  yerfolgt  hat,  denn  sie  verlieren  immer  mehr  an  interesse. 
wer  hätte  lust  die  ganze  reihe  von  Helwig  au  bis  auf  Joachim  Lange 
durchzugehen  oder  gar  nachzuforschen,  woher  die  modernsten  dialo- 
gen  in  den  elementarbfichem  entlehnt  sind?  aber  ungern  habe  ich 
die  Jesuiten  vermiszt,  die  auf  die  pflege  der  latinität  stets  besonderen 
fleisz  verwendet  haben,  zu  dieser  societät  gehört  Jacob  Fontanus 
(1542 — 1626),  dessen  progymnasmata  latinitatis  sive  dialogorum 
libri  rV  seit  1589  immer  und  immer  wieder  gedruckt  sind,  doch 
68  ist  zeit  abzuschlieszen,  ich  thue  es  mit  meinem  danke  an  den  hm. 
verf. ,  aus  dessen  buche  ich  vielfoche  belehrung  und  anregung  em- 
pfangen habe. 

Leipzig.  Fb.  Aug.  Eckstein. 


32. 

schulgeographie  von  Alfred  Kirchhoff.   Halle  a.  8.,  bach- 
handlung  des  Waisenhauses.    1882.    VIII  u.  248  s.  8. 

Wie  mttnniglich  bekannt, hat  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Schulbuchs  seit  jähren  für  die  Umgestaltung  und  neubelebung  des 
geographischen  Unterrichts  sowohl  als  docent  und  vortragender  in 
verschiedenen  stftdten,  wie  als  schriftsteiler  in  der  behandlung 
wissenschaftlicher  fragen  und  als  recensent  eine  sehr  rege  thätig- 
keit  entfaltet,  da  diese  thfttigkeit  sich  vor  allem  auf  die  methodik 
des  Unterrichts  erstreckte,  zugleich  aber  auch  eine  gründliche  Um- 
arbeitung des  lehrstoffes  anbahnte  und  ein  nach  mehreren  Seiten  hin 
verftndertes  lehrsjstem  aufzubauen  suchte ,  so  war  man  berechtigt 
mit  groszen  erwartungen  einem  buche  entgegenzusehen,  mit  wel- 
chem der  verf.  unmittelbar  in  die  praxis  des  schullebens  hineintritt 
und  den  ^langen  weg  der  lehren'  durch  den  kurzem  des  beispiels  er- 
gänzt, da  die  professur  ftir  erdkunde  in  Halle  eine  der  iQteren  ist 
unter  den  im  deutschen  reiche  für  dies  fach  errichteten  und  sich 
gerade  um  diesen  lehrstuhl  zahlreiche  schüler  sammelten,  so  gibt  es 
auf  den  höheren  lehranstalten  Norddeutschlands  eine  nicht  unbe- 
trächtliche anzahl  von  geographielehrem,  welche  bestrebt  sind,  die 
erdkunde  im  Kirchhoffschen  sinne  zu  lehren,  dazu  kommt  dann 
noch  die  gröszere  menge  der  übrigen,  welche  von  den  allmählich 
sich  mehrenden  geogr.  docenten  an  den  andern  hochschulen  in  ähn- 
licher, jedenfalls  von  dem  alten  etile  mehr  oder  weniger  abweichen- 
der richtung  vorgebildet  sind,  wenn  nun  doch  noch  nicht  ilie  resul- 
täte  erzielt  worden  sind,  welche  durch  die  veränderte  methode  in 
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aussieht  gesteUt  waren,  so  lag  das,  abgesehen  von  den  einengenden 
schranken  des  reglements  und  den  noch  engeren  grenzen  der  atm- 
denzahl,  wesentlich  an  dem  mangel  eines  geeigneten  leitfisMlens. 
denn  es  genügt  nicht  dem  schüler  das  gesprochene  wort  zu  Über- 
mitteln, ohne  dasz  er  die  grundgedanken  gedruckt  nachlesen  kann, 
und  es  ist  miszlich,  wenn  das  wort  des  lehrers  und  der  leitfiiden 
weit  auseinandergehen,  so  viele  anlaufe  nemlich  auch  in  den  zahl- 
reichen neueren  leitfUden  von  der  veränderten  Operationsbasis  aus 
(oder  gegen  sie)  unternommen  sind,  wer  möchte  sagen,  das«  ein 
einigermaszen  abschlieszendes  ergebnis  erreicht  ist?  ausgenommen 
sind  bei  diesem  urteil  die  österreichischen  schulen ,  bei  denen  man- 
ches anders  liegt,  und  nicht  unerwähnt  darf  gelassen  werden,  dasz 
für  die  deutschen  landwirtschaftsschulen  seit  einiger  zeit  in  dar 
'zeichenden  erdkunde'  von  Matzat  ein  werk  vorliegt ,  das  ähnliche 
ziele  wie  das  E.sche  verfolgt  dieses  ist  nun  bestimmt,  die  oben  an- 
gedeutete Ittcke  für  die  höheren  lehranstalten  auszufallen. 

Von  dem  gedanken  ausgehend,  dasz  die  hilfsbücher  dieses  ftches 
des  gedächtnisstoffes  zu  viel,  des  denkstoffes  zu  wenig  bieten,  setzt 
sich  E.  es  an  der  spitze  seines  Vorworts  zum  ziel ,  dasz  sein  buch 
diese  doppelklippen  des  zuviel  und  des  zuwenig  vermeiden  solle, 
um  das  erstere  zu  bekämpfen,  ist  die  namenmasse  zweckmässig  ver- 
mindert, das  Zahlenmaterial  auf  ein  minimum  zurückgeführt  worden. 
der  einwohnerzahlen  von  städten  finden  sich  so  wenige,  dasz  hier 
die  Sparsamkeit  in  der  that  nicht  weiter  getrieben  werden  kann, 
überall  sipd  sie  stark  abgerundet,  und  das  mit  recht  w^;en  ihrer 
groszen  Veränderlichkeit,  statt  der  gewöhnlich  übertrieben  zahl- 
reichen angaben  von  gipfelhöhen  finden  sich  weit  lehrreichere  zahlen 
für  die  gesamthöhe  von  ganzen  ländercomplexen  oder  von  grösseren 
ebenen,  und,  was  dem  lernenden  am  meisten  nützen  wird,  durdi 
das  ganze  buch  geht  das  bestreben,  die  zahlen  ebenso  wenig  'anver- 
bunden' zu  liefern,  wie  alle  anderen  angaben  über  klima,  coltor- 
zustände  und  ähnliches,  vielmehr  den  dürren  zahlen  durch  veiglei- 
chung  mit  anderen  fieisch  und  blut  zu  geben,  eben  diese  erleidite- 
rung  der  lernarbeit  oder  reinen  gedächtnisarbeit  wird  es  dem  schü- 
ler auch  ermöglichen ,  dasz  er  den  anderseits  in  um  so  reichlicherer 
fülle  zubemessenen  entwickelnden  und  erzählenden  .stofT  wird  be- 
wältigen können,  das  begreifen  desselben  wird  erleichtert  durch  die 
unerläszlichen  Zeichnungen  für  die  mathematische  geographie,  wie 
sie  sich  ähnlich  anderswo  auch  finden,  und  dann  dur(£  graphische 
darstellungen  für  temperaturwechsel,  luftcirculation,  Iftnderdurch- 
schnitte  usw.  ein  glücklicher  gedanke  war  es,  die  gröszenverhält- 
nisse  der  länder  und  ihre  bevölkerungsdichtigkeit  durch  entspre- 
chende quadrate  zu  verdeutlichen,  in  denen  die  gröszere  oder  ge- 
ringere dichtigkeit  von  eingetragenen  punktreihen  den  maszstab  für 
die  Schätzung  der  Volksmenge  an  die  band  gibt  solche  graphischen 
darstellungen  sind  ein  so  treffliches  hilfsmittel  für  den  unterriebt, 
dasz  nur  zu  bedauern  ist,  dasz  der  verf.  ihrer  nicht  mehr  in  seinen 


A.  Kirchhoff:  Bchulgeographie.  305 

text  eingeschaltet  hat.  sodann  ist  so  viel,  als  geschehen  konnte, 
ohne  pedantisch  zu  werden,  für  die  erklftmng  der  geogr.  nomen- 
clator  gethan  worden,  d.  h.  die  geographischen  und  politischen  ter- 
mini  technici,  die  nicht  sofort  Yerständlichen  einheimischen  und 
zahlreichen  fremdlttndischen  eigennamen  sind  ihres  fUr  den  schtQer 
dunkeln,  oft  grotesken  klanges  entkleidet  worden  durch  sprachliche 
und  inhaltliche  worterklftrung.  dahin  gehören  nicht  blosz  natur* 
geschichtliche  jeder  art  wie  dolomit,  ISsz,  fasan,  durra,  indigo,  jute, 
Cochenille;  ethnographische  wie  fellachen,  herbem,  mestizen,  mu- 
latten ;  technische  ausdrücke  wie  Volkswirtschaft,  depressionen,  liman, 
Udo,  E.  hat  es  auch  nicht  verschmäht,  landläufige  fremdwörter  zu 
erklären  wie  consuln,  souverain,  manufactur,  Chronometer,  Uoyd  und 
dadurch  mindestens  einen  zeitgewinnst  erzielt,  da  der  lehrer  sich  bei 
ihrer  verdolmetschung  nicht  mehr  aufzuhalten  braucht,  hier  wird 
man  auch  auf  mancherlei  neues  stoszen,  d.  h.  neu  nicht  fllr  die 
Wissenschaft,  wohl  aber  fttr  lehrbflcher.  das  Rhein waldthal  wird 
richtig  als  pleonasmus  ftir  vallis  Bheni  entwickelt,  der  dunkelboden 
an  der  österreichischen  Donau  als  'dun-ga'  <»  'Donaugau-boden', 
die  silbe  *hal'  als  bezeichnend  für  einen  salzort,  ähnlich  so  'Saale'; 
der  name  des  golfs  du  Lion  von  dem  volk  der  Ligyer  abgeleitet,  die 
zur  bilduhg  der  gebräuchlichsten  namen  verwandten  silben  der 
chinesischen  spräche  werden  verdeutscht  u.  a*  m.  diese  definidonen 
und  erklärungen  sind  durchweg  in  treffender  kürze  gegeben,  zweifei 
an  absoluter  richtigkeit  allerdings  bei  einzelnen  nicht  ausgeschlossen, 
s.  155  anm.  2  hätte  es  bei  ^Interlaken  vom  lat.  inter  lacus'  heiszen 
können  Wom  mittelalterlich  lat',  um  nicht  bei  den  schttlern  den  irr- 
tum  zu  erwecken,  als  stamme  der  name  von  den  Bömem  her,  wäh- 
rend doch  die  Augustinermönche  ihn  geschaffen  haben,  die  Sierra- 
Leone-kttste  wird  schwerlich  vom  löwen  ihren  namen  herleiten,  son- 
dern von  dem  brüllenden  rollen  des  donners  oder  der  brandung ;  zu 
yermissen  ist  die  deutung  des  namens  Morea  oder  die  angäbe  der 
beiden  möglichen  deutungen ;  was  der  name  Florida  (s.  50)  mit  der 
geogr.  läge  zu  thun  hat,  ist  nicht  recht  ersichtlich ,  denn  er  rührt 
doch  wohl  von  der  entdeokung  der  halbinsel  am  ostersonntag  (pascua 
fiorida)  her ,  und  Cöte  d'or  kann  doch  wohl  schwerlich  mit  *gold- 
rippe  übersetzt  werden,  vielmehr  'goldhügel'  oder  'abhang'  =»  *gol- 
dene  weinlage'.  auf  welche  quelle  stützt  sich  die  mitteilung,  dasz 
der  burgundische  orden  des  goldenen  vlieszes  ein  goldenes  widderfeil 
zeige  zur  anerkennung  des  hohen  wertes  der  flandrischen  Weberei  ? 
was  die  materielle  richtigkeit,  also  die  Zuverlässigkeit  des  Stoffes 
anbetrifft,  so  steht  dieselbe  auf  einer  keineswegs  von  allen  leitfäden 
erreichten  höhe,  auch  hierin  musz  das  buch  als  ein  sorgftltig  ge- 
sichtetes und  gefeiltes  ergebnis  langjähriger  Studien  angesehen  wer- 
den, ref.  hat  nur  wenige  stellen  gefunden ,  über  die  er  seine  be- 
denken aussprechen  möchte,  die  residenzstadt  in  Abessinien  (s.  66) 
ist  nicht  Gondar,  sondern  S&mara;  es  musz  s.  53  nicht  San  Do- 
mingo heiszen,  denn  das  wäre  portugiesisch,  sondern  nach  dem  spa- 

N.  jflhrb.  f.  phil.  n.  pid.  11.  abt.  1882.  hfl.  5  n.  6.  20 
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Bischen  Santo  Domingo;  bei  Celebes  fehlt  der  accent  auf  dem 
zweiten  e;  die  landdrosteien  der  provinz  Hannover  können  noch 
nicht  (vielleicht  aber  prophetisch)  regierungsbezirke  genannt  wo^ 
den.    statt  ^Vereinigte  Staaten  von  Nord-Amerika'  laatet  die  amV 
liehe  bezeichnnng  *Y,  St.  von  Amerika',  bei  Labrador  mCohte  da 
referent  den  erklärenden  znsatz  terra  laboratorum  wünschen,  das 
die  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  (s.  64)  ^urgartig  einsam  herTO^ 
ragt',  oder  wie  man  auch  wohl  zu  sagen  pflegt,  ein  ^isoliertes'  g^ 
birge  sei,  wird  von  Jarz  (Zeitschrift  für  schulgeographie  11  264)  uf 
grund  überzeugender  Zeugenaussagen  bestritten ,  auch  der  netutidi 
in  Stielers  handatlas  zeigt  bereits  die  Verbindung  mit  dem  Andon- 
System.    Hekla  auf  Island  ist  weiblich,   dagegen,  dasz  die  beväke- 
rung  Chinas  'beinahe  die  hftlfte  der  ganzen  bewohnerzahl  Asios 
umfaszt'   (s.  88)  sind  von  verschiedenen  selten  anscheinend  be- 
gründete zweifei  kundgegeben  worden,    dann  ist  die  angäbe  sof 
s.  67 ,  dasz  der  Nil  al^ährlich  vom  juli  bis  oetober  das  land  Ober 
schwemme,  insofern  nicht  ganz  genau,  als  derselbe  zwar  nur  bis 
oetober  steigt,  die  Überschwemmung  aber  während  des  langsamen 
Sinkens  der  gewässer  noch  länger  andauert,    den  meisten  fremden 
eigennamen  ist  in  klammern  die  ausspräche  beigefügt  worden,  tncb 
bei  werten,  die  wie  Boothia  Felix,  Canada,  (Georgia,  Manntios  uns 
in  ihrem  bisherigen  klänge  nach  deutscher  ausspräche  ganz  vertrsot 
geworden  sind,    doch  wir  wollen  die  frage,  ob  man  in  dieser  rieh- 
tung  neuerdings  nicht  vielleicht  etwas  zu  weit  geht,  nidit  erörten, 
da  schon  von  anderer  seite  der  Vorschlag  gemacht  ist,  der  nächste 
geographentag  möge  sich  mit  ihr  beschäftigen,    er  würde  darflber 
zu  beschlieszen  haben:   einmal,  wie  weit  man  in  der  schreibang 
fremder  eigennamen  der  fremden  spräche  folgen  soll,  dann  ob  mm 
überall  die  fremde  ausspräche  sich  aneignen  soll,  und  wo  eventuell 
hier  die  grenze  zu  ziehen  ist.   es  liegt  auf  der  band,  dasz  sie  nidit 
leicht  wird  zu  finden  sein,  unmöglich  aber  ist  es  jedenfialls,  jeder 
spräche,  und  wäre  sie  auch  noch  so  'interessant',  in  ihren  dialek- 
tischen velleitäten  bei  der  ortsbenennung  zu  folgen,   wir  kämen  bei 
strenger  consequenz  dahin,  dasz  wir  Ejöbenhavn  statt  Kopenhagen, 
DalmacijÄ  statt  Dalmatien  sprechen  müsten.   nicht  unerwähnt  darf 
bleiben,  dasz  neuerdings  Geistbeck  (zeitschr.  f.  schulg.  III  115)  ein^ 
ganze  blüteniese  von  aussprachedifferenzen  zwischen  Seydlitz  und 
Daniel  zusammengestellt  hat.    die  lesarten  des  letzem  finden  sieb 
zum  teil  bei  E.  wieder,  und  wer  nun  recht  hat,  läszt  sich  nicht 
immer  entscheiden,  in  mehreren  fällen  ist  es  unstreitig  E.    der 
meisten  aussprachevariationen  erfreut  sich  in  den  leitfilden  der  name 
der  australischen  stadt  Adelaide,  ref.  kann  hinzufügen,  dasz  er  ibn 
von  gebildeten  ehemaligen  bewohnem  derselben  AdelTd  hat  aas- 
sprechen hören,    genug,  man  sieht,  diese  aussetzungen  sind  nicht 
wesentlicher  natur,  und  die  fachgenossen  werden  bei  der  lectfireder 
^schulgeographie'  bald  inne  werden,  mit  wie  vielen  traditionellen 
Verkehrtheiten  dieselbe  gründlich  auifgeräumt  hat. 
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So  gerüstet  unterzieht  sich  K.  der  aufgäbe,  welcbe  dem  buche 
seinen  eigentümliohen  Charakter  gibt,  nemlich  den  denkstoff  fttf 
den  geogr.  Unterricht  zu  vermehren,  er  wird  derselben  gerecht,  in- 
dem er  die  sog.  hilfswissenschaften  der  erdknnde ,  hier  vornehmlich 
botanik,  Zoologie,  geologie,  meteorologie,  biologie  und  geschichte  in 
den  unterrichtiichen  stoff  hineinzieht  und  mit  ihrer  hilfe  von  den 
einzelnen  natürlichen  landabschnitten  ein  lebendiges,  anschauliches 
bild  entwirft.  Otto  Deutsch  warnt  in  seinen  *beitrttgen  zur  methodik 
des  geogr.  Unterrichts'  vor  dreierlei  gefahren,  die  diesem  unterrichte 
drohen,  und  nennt  als  solche:  1)  die  massenhaftdgkeit  des  Stoffes, 
2)  die  Schwierigkeit,  stets  klar  die  grenzen  inne  zu  halten,  welche 
die  geographie  von  den  anderen  Wissenschaften  trennen ,  3)  die  un- 
pädagogische hast,  mit  welcher  problematische  hypothesen  in  den 
Unterricht  hineingetragen  werden,  jeder  dieser  drei  gefahren  konnte 
gerade  die  Verfahrensweise  E.s  in  hohem  grade  ausgesetzt  sein,  und 
als  vierte  trat  noch  die  grosze  Schwierigkeit  hinzu,  die  einwirkungen 
der  genannten  hilfswissenschaften  gerecht  abzuwägen  und  ein  fer- 
tiges bild  aus  ihnen  entstehen  zu  lassen,  ohne  in  einen  ton  zu  ver* 
fiGdlen,  der  für  den  schttler  zu  hoch  ist.  aller  dieser  gefahren  ist  K. 
herr  geworden,  und  die  art,  wie  er  das  geworden  ist,  begründet  den 
wert  seines  buches.  der  zweite  von  Delitsch  genannte  punkt  er- 
scheint wohl  am  wenigsten  bedenklich,  denn  dieses  Unterrichtsfach 
wurde,  wenn  nicht  etwa  von  einigen  historikem,  bisher  wohl  kaum 
auf  das  gebiet  anderer  Wissenschaften  ungebührlich  hinüber- 
gezogen, sehr  wenig  aber  genügte  die  erdkunde  einer  wichtigen 
Seite  ihres  berufs,die  übrigen  nahestehenden  Wissenschaften  auch 
für  den  Schulunterricht  zu  verknüpfen  und  so  vor  den  äugen  der 
Schüler  ein  gebiet  zu  schaffen ,  auf  dem  sich  alle  die  band  reichen, 
indem  unter  diesen  zusammenwirkenden  krftften  endlich  bei  K. 
auch  die  naturwissenschaftlichen  zu  ihrem  gebührenden  rechte  ge- 
langt sind ,  ist  dem  bisher  vielleicht  zu  befürchtenden  übergreifen 
des  historischen  Clements  ein  wirksamer  dämm  entgegengestellt  • 
worden,  sehr  viel  näher  lag  die  gefahr,  bei  behandlung  der  biologie 
und  der  erdgeschichte  den  üppig  sprossenden  hjpothesen  der  neu- 
zeit  einen  ungemessenen  zutritt  zu  gewähren,  diese  gefahr  wird 
nicht  so  ganz  gering  anzuschlagen  sein,  wenn  man  bedenkt,  mit 
welchem  entzücken  gerade  dilettanten  in  diesem  fache  sich  an  kühne 
hypothesen  anklammem,  die  sich  ihnen  dann  unbewust  zur  Wirklich- 
keit gestalten,  wie  lange  zeit  wird  noch  verflieszen  müssen,  ehe  sie 
die  selige  Lemuria,  verwitwete  Atlantis,  die  als  hjpothese  einst 
groszen  wert  hatte,  endlich  als  thatsache  der  wohlverdienten  ruhe 
überliefern!  K.s  buch  nun  enthält  sehr  wenig  hypothesen,  und  die 
vorhandenen  gehören  entweder  zu  den  consensu  omnium  als  richtig 
anerkannten,  oder  sind  als  Vermutungen  und  theorien  gekennzeichnet, 
um  die  art  zu  beleuchten,  wie  K.  die  massenhaftigkeit  des  Stoffes 
bewältigt  hat,  bedarf  es  eines  kurzen  Überblicks  über  die  einteilung 
seines  buches.    der  erste  teil  umfaszt  die  ^vorbegriffe'  ('aus  den 
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heimatseindrUcken  zu  erläutern'),  ^globuslehre'  und  *karze  über- 
Bicht  der  l&nderknnde'  auf  32  gelten,  da  diese  capitel  nur  die  un- 
umgänglichsten Vorkenntnisse  mit  sehr  sparsamer  anwendung  der 
beweisführung  enthalten,  und  da  mit  den  zahlen  in  der  länderkunde 
ebenso  sparsam  umgegangen  ist,  so  läszt  sich  das  ganze  mit  leicb- 
tigkeit  in  den  dassen  sexta  und  quinta  durchnehmen,  folgen  dann 
für  die  zweite  lehrstufe  ein  capitel  Vorläufiges  aus  der  aUgemeinen 
erdkunde'  auf  8  Seiten  imd  weiter  eine  die  ganze  erde  umwandemde 
länderkunde  auf  176  selten,  wovon  69  auf  eine  genauere  betracfa- 
tung  von  Mitteleuropa  entfallen,  die  dritte  lehrstufe  umfaast  auf 
bO  selten  die  allgemeine  erdkunde,  d.  h.  das,  was  man  bisher  mit 
dem  namen  ^physische  geographie'  zu  bezeichnen  pflegte,  nichts 
wird  dem  lehrer,  welcher  der  alten  praxis  anhängt,  mehr  anffaUen 
als  die  vollkommen  veränderte  gestalt  der  länderkunde.  wShroid 
in  den  übrigen  leitfäden  durchweg  die  politische  eint^ung  das  fiadi- 
werk  lieferte,  während  sonst  in  manchen  unter  ihnen  eine  grosse 
Überschrift  auch  den  kleinsten  staat  zu  einem  besondem  abschnitt 
gestaltete,  in  den  alles  (oder  das  wenige),  was  man  an  klimatischen, 
geologischen  usw.  beziehungen  bringen  zu  müssen  meinte,  hinein- 
gefüllt wurde,  ist  jetzt  das  umgekekrte  eingetreten,  die  natOrliehe 
beschafifenheit  der  länder,  ihre  oro-  und  hydrographische  Zusammen- 
gehörigkeit liefern  den  einteilungsgrund ,  die  natürlichen  beziehun* 
gen  büden  die  haupt-,  die  polltisdien  die  nebensache.  diese  gnip- 
pierung  nach  natürlichen  'länderindividuen'  hat  freilich  zur  folge, 
dasz  jz.  b.  die  österreichisch-ungarische  monarchie  in  vier  getrennten 
abschnitten  behandelt  wird,  nemllch  aufs.  115.  219—121. 146 — 161. 
165 — 169,  indessen  ist  sorge  dafür  geti-agen,  dasz  die  politisdi  zo- 
sammengehörigen  gebiete  doch  auch  an  anderer  stelle  mit  den  nöti- 
gen Zahlenangaben  sich  zu  einer  Übersichtstabelle  vereinigt  findra. 
wer  von  der  alten  praxis  sich  also  nicht  so  leicht  zu  trennen  ver- 
mag, kann  diese  tabellen  ja  vorher  lernen  dassen.  wo  länderindiTi- 
duum  und  staat  zusammenfallen ,  ist  natürlich  von  dieser  günstigen 
constellation  gebrauch  gemacht  worden,  die  neuheit  der  sache  und 
die  Schwierigkeit  einzelhelten  rasch  aufzufinden,  lassen  es  aber  doch 
als  wünschenswert  erscheinen,  dasz  dem  buche  ein  Wortregister  an- 
gehängt werde,  in  diesen  rahmen  der  länderkunde  hat  der  verf.  die 
durch  Verknüpfung  der  oben  genannten  hilfswissenschaften  gewon- 
nenen resultate  hineingefüigt  mit  maszvoUer  heranziehung  der  be- 
nötigten naturwissenschafklichen  fächer,  und  die  meisten  der  vor- 
kommenden fragen  aus  diesen  fächern  können  auch  von  einem  quar- 
taner  und  weiterhin  tertianer  verstanden  und  beantwortet  werden.' 
besonders  erfreulich  ist  an  diesem  abschnitte,  dasz  die  einer  erkll- 


^  ob  das  auch  yod  den  geologiecben,  speciell  mineralogisohen  ge 
sagt  werden  kann,  bangt  von  dem  vorbergebenden  unterrichte  in  die- 
sem fache  ab.  obne  diesen  werden  —  so  fürchte  ich  —  die  vorkom- 
menden mineralogischen  mitteilungen  nicht  den  gewünschten  nutzen 
bringen. 
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rung  bedürftigen  naxnen  und  gegenstände  durchweg  mit  glücklicher 
auswahl  von  den  attributen  bekleidet  sind,  die  bie  am  besten  cha- 
rakterisieren, das  bestreben  diese  attiibute  recht  wirkungsvoll  zu 
gestalten,  hat  zu  einigen  kühnheiten  in  der  Wortbildung  veranlas- 
sung gegeben,  unter  denen  die  Vielleicht  donaulose  vorzeit  der 
niedernngarischen  ebene'  wohl  am  auffallendsten  ist  (s.  117).  von 
dem  Stil  läszt  sich  sagen,  dasz  er  dem  buche  den  für  einen  leitfaden 
nicht  häufigen  Vorzug  verschafit  angenehm  lesbar  zu  sein,  somit  ist 
denn  ein  groszer  schritt  nach  dem  ziele  hin  gethan,  die  erdkunde 
aus  einem  der  langweiligsten  Unterrichtsgegenstände  auch  für  die 
Schüler  zu  einem  fesselnden  zu  machen,  ref.  ist  überzeugt,  dasz  sich 
das  vorliegende  pensum  nach  den  Vorschriften  des  lehrplans  wäh- 
rend des  dreijährigen  cursus  von  quarta  bis  tertia  absolvieren  läszt, 
ohne  dasz  man  kürzungen  vornehmen  müste,  und  von  anderen  lehr- 
anstalten  (z.  b.  Halle  a.  S.)  vernimmt  er  die  bestätigung  dafür. 

Die  rechte  Wirkung  wird  das  oben  beschriebene  pensum  der 
Ittnderknnde  jedoch  erst  erzielen,  wenn  auf  der  dritten  lehrstufe 
'die  allgemeine  erdkunde'  hinzutritt,  hier  sind  die  naturwissen- 
schaftlichen fragen  behandelt,  deren  richtig  angewandte  lOsungjler 
neuem  erdkunde  zur  zier  gereicht,  hier  ihre  fesselndsten  entdeckun- 
gen,  und  hier  durf  ton  endlich  auch  einige  theorien  ihren  platz  finden, 
für  die  der  beweis  noch  nicht  völlig  erbracht  ist.  in  den  capiteln 
^laftdruck  und  winde',  'wärme  und  niederschlag'  ist  so  viel  von  der 
meteorologie  gegeben,  dasz  mit  zurückgreifen  auf  das  früher  ge* 
botene  und  hilfe  des  lehrers  dem  schüler  daraus  die  hauptfactoren 
des  klimas  und  die  grundlagen  der  modernen  witterungskunde  klar 
gelegt  werden  können.*  §  40  'meeresboden'  liefert  in  knappster 
form  einige  der  schönsten  resultate  der  neuen  tiefseeforschung; 
§  42  *festland  und  inseln'  erörtert  das  Verhältnis  zwischen  land- 
nnd  Wasseroberfläche  des  erdballs  und  die  wichtigsten  Wandelungen 
in  diesem  Verhältnis,  §  46  und  47  endlich  die  interessantesten  fragen 
der  biologie.  ref.  denkt  sich  die  benutzung  dieser  dritten  stufe  des 
leitfadens  in  der  art,  dasz  der  stoff  in  der  secunda  und  prima  durch- 
genommen und  die  lehren  derselben  bei  der  Wiederholung  der  vor- 
hergehenden länderkunde  nachgewiesen  und  geübt  werden,  geschieht 
dies ,  so  werden  die  berühmten  ^systematischen  repetitionen'  in  den 
oberen  dassen  und  die  mündliche  prüfung  im  maturitätsexamen 
ihres  elementaren  Charakters  entkleidet  werden. 

Möge  die  'schulgeographie'  durch  fleiszige  benutzung  bald  reich- 
liche fruchte  zeitigen. 

*  ref.  will  nicht  verfehlen,  bei  dieser  gelegenheit  auf  eine  arbeit 
von  Masoow  (progr.  des  gymn.  zu  Pyritz  1881)  hinzuweisen,  welche 
dem  meteorologischen  Unterricht  auf  den  höheren  schulen  warm  das 
wort  redet  und  Beine  bedingungen  wie  seine  zulässigkeit  nachweist. 

Norden.  E.  Oehlmamn. 
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DAS  h5fI80HB  EPOS.  AUSWAHL  AUS  DEN  EBZÄHLUNOEN  HABTMAHKS 
TON  AUE,  WOLFRAMS  VON  ESOHENBAOH  UND  GOTTFRIEDS  Y05 
STRASZBUBO.  SCHULAUSGABE.  MIT  EINLEITUNG,  ANMBRKÜKGEK 
UND    WÖRTERBUCH    VON    BeINHOLD   BeOHSTEIK.      Staftgait 

Cotta.  1881. 

Beinhold  Bechstein,  professor  in  Bostook,  einer  der  be- 
deutendsten unter  den  jetzt  lebenden  germanisten ,  dem  wir  bereits 
eine  vortreffliche  Schulausgabe  ausgewiüilter  gediohte  Walthors  v<m 
der  Vogel  weide  und  seiner  schüler  verdanken,  bietet  jetzt  unter  dem 
oben  angeführten  titel  eine  nicht  minder  treffliche  dem  hOfificfaen 
epos  gewidmete  kleine  a9thologie.  dem  herausgeber  kam  es  darauf 
an,  aus  den  meisterwerken  mittelhochdeutscher  erz&hlungBknnst  be* 
deutende  und  charakteristische  proben  zu  geben,  die  drei  meister 
der  erzählungskunst,  die  in  den  tagen  Walthers  von  der  ^ogel weide 
auf  ihrem  gebiete  die  palme  errungen  haben,  sind  Hartmann  von 
Aue,  Wolfram  von  Esohenbach  und  Gottfried  von  Straszburg.  aller- 
dings würde  zu  einem  vollständigen  bilde  des  höfischen  epos  min- 
destens auch  Heinrich  von  Veldeke  gehören,  allein  wegen  seiner 
nicht  rein  mittelhochdeutschen  spräche  passte  er  nicht  in  eine  schul- 
anthologie.  dasz  von  Hartmanns  Schöpfungen  nicht  blos  Iwein, 
sondern  auch  Erek^  also  beide  Artusromane  vertreten  sind,  kann  nur 
gebilligt  werden,  streiten  liesze  sich  höchstens  darüber,  ob  nicht 
auch  aus  des  dichtere  *armem  Heinrich'  hätte  eine  stelle  mitgeteilt 
werden  können,  die  wähl  der  proben  selbst  ist  eine  durchaus  glflek- 
liehe,  bei  Hartmann  und  Wolfram  war  dieselbe  nicht  ganz  besonders 
schwierig,  da  sich  in  den  werken  dieser  dichter  eigentliche  haopt- 
scenen  boten,  aus  dem  Erek  teilt  Bechstein  absch.  17,  vers  6323— 
6812;  aus  dem  Iwein  abechn.  6  vers  3029—3702;  aus  dem  Parzival 
buch  5,  vers  97 — 720  mit.  schwieriger  war  es,  aus  Gottfrieds  Tristan 
ein  günstiges  stück  vorzulegen.  Bechstein  hat  sich  schlieszlieh  fllr 
eine  scene  entschieden,  die  zum  groszen  teile  in  composition  nnd 
ausfühmng  das  volle  eigentum  des  dichtere  ist,  die  Gk>ttMeds  feine 
imd  mit  hnmor  dnrchwürzte  darstellungskunst  im  schönsten  lidiite 
zeigt  und  in  der  zugleich  das  höfische  dement  in  entschiedener  weise 
zur  geltung  kommt,  diese  für  Gottfrieds  poesie  höchst  charak- 
teristische scene  findet  sich  im  15n  abschnitt,  vers  10807—11370. 
damit  der  leser  die  mitgeteilten  stellen  im  zusammenhange  anfEasse, 
hat  der  herausgeber  kurze  nacherzählungen  des  gesamtinhaltes  hin- 
zugefügt; etwas  genauer  ist  dies  beim  Erek  und  beim  Iwein  ge- 
schehen; während  von  Wolframs  und  Gottfrieds  umfangreichen  epen 
nur  flüchtigere  skizzen  mit  besonderer  hervorhebung  der  haupt- 
handlung  entworfen  werden  konnten,  die  im  urtexte  mitgeteilten 
stücke  sind  aus  pädagogischen  gründen  ohne  inhaltsangabe  geblieben, 
die  reihenfolge  ergab  sich  von  selbst.  Gottfried  als  repräsentant 
einer  modernen  richtung  des  erzählungsstils  muste  den  schlusz  bü- 
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den,  doch  mag  es  sich  für  die  praxis  empfehlen,  den  schwierigen 
Wolfram  zuletzt  zu  nehmen. 

Die  texte  sind  sämtlich  revidiert,  im  Erek  gibt  Bechstein  nicht 
wenige  neue  lesungen ,  welche  den  andern  aasgaben  gegenüber  sich 
n&her  an  die  handschriftliche  Überlieferung  halten  und  zugleich  einen 
der  Situation  angemessenen  sinn  geben,  noch  mehr  ist  er  im  Iwein- 
text  von  den  vorhandenen  ausgaben ,  namentlich  von  Lachmann  ab- 
gewichen, der  Parzivaltext  schlieszt  sich  mit  abrechnung  einiger 
Änderungen  an  die  ausgäbe  von  Bartsch  an.  beim  Tristan  folgte 
Bechstein  seiner  eigenen  ausgäbe,  die  in  zwei  teilen  (deutsche  das- 
siker  des  mitt^lalters  mit  wort-  und  sacfaerkl&rungen  1869  und  70, 
zweite  aufläge  1873,  Leipzig,  Brockhaus)  erschienen  ist,  doch  hat 
er  auch  hier  einige  Verbesserungen  vorgenommen. 

An  die  ausgewählten  proben  reihen  sich  seite  79 — 132  anmer- 
kungen  und  Wörterbuch,  die  Bechstein  nach  demselben  princip  be- 
arbeitet hat  wie  in  seiner  Waltherausgabe,  in/  den  anmerkungen 
und  zwar  in  denen  zu  Wolfram  und  Gottfried  noch  mehr  als  bei 
Hartmann  ist  auf  die  realien  rücksicht  genommen  worden,  es  soll 
durch  diese  hinweise  in  dem  aufmerksamen  benutzer  die  Überzeugung 
geweckt  werden,  dasz  die  alten  dichtungen  nicht  blos  bluten  der 
kunst,  sondern  auch  sprechende  Zeugnisse  des  geschichtlichen  lebens 
sind,  eine  auffassung,  die  in  dem  auch  von  Bechstein  vielfach  iind 
mit  recht  angezogenen  werke  von  Alwin  Schultz  'das  höfische  leben 
der  minnesänger^  Leipzig  1880,  ausdruck  gefunden  hat  das  Wörter- 
buch ist  mit  Sorgfalt  gearbeitet  und  ist  är  den  ins  äuge  gefaszten 
zweck  so  erschöpfend,  dasz  es  keine  antwort  schuldig  bleibt. 

Dem  ganzen  ist  eine  einleitung  vorausgeschickt,  welche  über 
das  leben  und  die  werke  der  drei  groszen  meister  auskunft  gibt 
selbstverständlich  war  es  nicht  möglich  in  eingehender  weise  ihre 
litterarhistorische  Stellung  und  bedeutung,  ihre  spräche  und  ihren 
Stil,  den  ästhetischen  wert  ihrer  leistungen  zu  würdigen ,  allein  das 
wichtigste  und  wissenswerteste  der  litterarhistorischen  und  bio- 
graphischen  thatsachen  ist  in  kürzester  form  gegeben  worden,  es 
zeugt  auch  diese  partie,  wie  das  ganze  büchlein  von  pädagogischem 
takt.  der  gelehrte  Verfasser  hat  immer  fühlung  mit  der  schule  und 
ist  sich  stets  der  aufgäbe  derselben  bewust. 

Möchten  diese  wenigen  werte  recht  viele  coUegen  veranlassen 
in  die  kleine  anthologie  einsieht  zu  nehmen,  sie  wird  an  den  an- 
stalten,  an  denen  für  mittelhochdeutsche  lectüre  der  nötige  räum 
vorhanden  ist,  gute  dienste  leisten  und  verdient  au&  wärmste  em- 
pfohlen zu  werden. 

ALTENBuna.  Hebmanm  Eluob. 
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MEINE    JUGENDZEIT.      VON    HeINRIOH   LeO.      MIT    PBOTOOHAFHIE. 

Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes.    1880.   242  s.  8. 

Das  vorliegende  buch  ist  der  genaue  abdruck  eines  Ton  H.  Leo 
hinterlassenen  mannscripts ,  welches  er  selbst  ^bildungsmotive 
in  meinem  leben'  überschrieben  hatte,  eben  dieae  abenehrift 
wird  genügen,  um  einer  kurzen  empfehlong  des  buches  in  diesen 
Jahrbüchern  einen  platz  anzuweisen,  wenn  der  mann,  um  den  es 
sich  handelt,  nicht  als  liebhaber  des  classischen  wahlspradis  'sine  ira 
et  studio'  (Tac.  ann.  1 1)  gelten  konnte,  deshalb  auch  wohl  meistens 
ohne  strenge  anwendung  desselben  beurteilt  worden  ist,  so  dürfen 
wir  denselben  hier  um  so  mehr  walten  lassen,  als  er  jetzt  in  gott 
ruht,  nachdem  Yon  ihm  hatte  gesagt  werden  künnen  —  mehr  als 
Ton  manchem  andern  —  dasz  seine  zeit  in  unmhe  Yerlaufen.  warum 
er  im  berufsieben  wie  im  öffentlichen  leben  mehr  allein  gestanden, 
doch  nicht  als  anachoret,  sondern  mitten  im  ström,  und  demnach, 
bis  sein  geistesleben  tragisch  versandete ,  in  beständiger  befehdong, 
dies  geht  uns  hier  weniger  an,  das  zu  verfolgen  bleibt  anderen  über- 
lassen —  aut  pro  aut  contra,  wer  unter  den  lesem  dieser  Zeilen  sich 
des^  ref.  noch  aus  alter  unvergessener  schöner  beru&genossenschaft 
und  treuer  berufsgemeinschaft  erinnert ,  wird  keinen  sympathischen 
zug  zu  dem  exclusiven  parteistandpunkt  des  hingeschiedenen  in 
ihm  entdeckt  haben,  wohl  aber  anerkennung  des  Taciteischen  Wahl- 
spruchs, wer  diesen  liebt  und  mutatis  mutandis  von  der  wahrlieit 
der  Worte  beseelt  ist,  die  Gottfried  Menken  in  seinem  1828  er- 
schienenen, für  Pädagogen  wie  theologen  noch  immer  höchst  be- 
achtenswerten buche  'blicke  in  das  leben  des  Ap.  Paulus  und  der 
ersten  christengemeinen'  s.  139  und  140  ausspricht,  der  wird  grossen 
gewinn  aus  dem  Studium  des  vorliegenden  buches  ziehen  können; 
der  wird  sich  auch  nicht  dadurch  stören  lassen,  dasz  nicht  selten  die 
massiv-derbe  art  des  autobiographen  im  aufdecken  der  nachtseiten 
des  knaben-  und  Jünglingsalters  das  masz  zarterer  seelen  und  nament- 
lich der  wachsenden  znnft.  der  ^nervösen',  die  übrigens  ja  auch  in 
ihrer  art  incommensurabel  sind,  stark  überschreitet,  ängstliche  zn* 
rttckhaltung ,  allzu  vorsichtiges  feilen  war  eben  seiner  natnranlage 
nicht  entsprechend;  er  würde  vielleicht,  wenn  das  wort  Sach.  14  v.  7 
*um  den  abend  wird  es  licht  sein'  sich  an  ihm  bewährt  und  nicht 
längeres  dunkel  seinen  lebensabend  umnachtet  hätte,  alter  neigongen 
und  Vorurteile  in  objectiverer  selbstbetrachtung  schlieszlich  doch 
noch  meister  geworden  sein  und  mit  sehendem  äuge  auch  gesichtet 
haben,  je  tiefer  das  innere  bedürfhis,  desto  mehr  lernt  die  person 
schweigen ,  sprechen  die  Sachen  selbst,  wo  besser  als  im  pädagogi- 
schen beruf  und  verkehr  läszt  sich  das  erleben  und  erfahren ,  und 
was  für  kämpfe  mit  sich  selbst  gehen  im  innem  leben  vor,  bis  maus 
gewahr  wird ! 
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Die  'bildnngsmotive'  treten  uns  gleich  entgegen,  wenn  Leo 
im  j.  1820,  nachdem  er  in  Jena  am  11  mai  rite  dr.  phil.  geworden, 
in  Erlangen  immatricnliert,  im  selbigen  Semester  kein  colleginm 
hört,  sondern  *alle  zeit  auf  die  Muratorischen  scriptores  wendet', 
weil  er  sich  durch  eine  schrifli  'über  die  Verfassung  der  lombardischen 
stAdte'  habilitieren  will,  so  knüpft  damit  der  unTerhoflft  abgebrochene 
schlusz  des  buches,  das  ein  halber  torso  leider  werden  muste,  an  den 
eingang  an,  indem  dieser  damit  beginnt,  dasz  einer  tradition  zufolge 
seine  familie  aus  Italien  stammte  und  eigentlich  nicht  'Leo*  sondern 
^Medichini'  geheiszen  habe,  wenngleich  schon  der  urgroszvater  des 
groszyaters  den  familiennamen  Leo  geführt,  sein groszvater,  Johann 
Christoph  L  e  0 ,  zuerst  kaufmann,  zuletzt  commissionssteuerrat  in 
Budolstadt,  hatte  aus  zweiter  ehe  zehn  kinder;  unter  den  sechs 
sühnen  war  der  zweite  Job.  Wilh.  Friedr.,  geb.  1766,  theologe,  ward 
milizprediger  daselbst  und  heiratete  Soph.  Job.  Eath.  North,  tochter 
eines  cons.-rats  daselbst  diesen  eitern  ward  nach  dem  tode  des  erst- 
geborenen unser  Heinrich  L.  am  19  märz  1799  geboren,  *an  dem 
tage,  wo  erzherzog  Karl  von  Feldkirch  aufbrach,  um  sich  den  lor- 
beer  Yon  Stockach  zu  erfechten,  wo  Bonaparte  die  belagerung  von 
St.  Jean  d'Acre  begann,  die  seinen  orientalischen  loi*beeren  ein  ende 
machte';  wie  Esau  'behaart  zur  weit  gekommen,  mit  schwarzen 
haaren ,  wie  eine  art  kleines  wildes  tier*,  astrologisch  angesehen  im 
jähre  wie  im  monat  und  am  tage  des  Mars,  und  sein  vater  'hätte 
sehr  wohl  gethan',  wenn  er  ihn  *zum  Soldaten  bestimmt  h&tte'. 
aus  der  constellation  wurde  ihm  geweissagt:  'Jupiter  Marti  con- 
ciliatns,  honorata  collatione,  asperos  producit,  pugnaces,  militari 
ingenio,  audaces,  sponte  se  periculis  obiectantes,  negotiosos,  ore 

liberos,  ad  reprehendendum  pronos, omne  iudicandi  arbitrium 

aibi  sumentes'.  er  fügt  hinzu :  'domina  aber  in  dem  himmelshause 
meines  ortus  war  die  Venus,  und  dasz  auch  sie  eine  regierende  rolle 
in  meinem  leben  gespielt  habe,  kann  ich  nicht  in  abrede  stellen', 
die  weiteren  astrologischen  zeichen  im  buche  selbst  zu  yerfolgen  ist 
nicht  ohne  interesse;  wir  Terzichten  hier  darauf,  lassen  aber  nicht 
unerwfthnt,  wie  der  yerf.  yon  einer  unvorsichtigen  äuszerung  seines 
vaters  erzühlt,  durch  welche  die  ihm  prophezeite  audacia  sehr  ge- 
fördert worden  sei  —  nicht  im  guten  sinne,  kurz  vor  seiner  geburt 
hatte  der  vater  dem  ihm  gratulierenden  gftrtner  gesagt:  Venn's  ein 
junge  ist,  soll  er  einmal  den  kaiser  duzenl'  mehrere  jähre 
spftter  erzlUilte  der  gürtner  im  beisein  des  knaben  der  grosz- 
mutter  von  dieser  ttuszemng;  und  L.  bemerkt:  *ich  kann  nicht  sagen, 
welche  masse  vergiftender  dünkelhaftigkeit  aus  dieser  von  mir  auf- 
geschnappten äuszerung  in  mein  kindesleben  ausgeströmt  ist',  und 
macht  mit  recht  auf  die  unberechenbaren  einflüsse  derartiger  reden 
in  gegen  wart  der  kinder  aufmerksam. 

Bald  nach  L.s  geburt  wurde  sein  vater  aufs  land  versetzt,  nach 
Braunsdorf  auf  der  hübe  vor  dem  Thüringer  walde,  in  rauhes 
klima,  wo  sein  bewustsein  sich  ganz  in  wildlKndlichen  und  karg- 
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liehen  Umgebungen  bildete ;  bei  höchst  einfacher  lebensweiae  und  in 
der  ansohauung  patriarohaHsoher  armat  wuchs  er  hier  auf.  um  so 
aufäüiliger  kann  der  ingrimm  erscheinen,  welchen  der  kaum  drei- 
jährige knabe  emem  alten  bauer  nachträgt,  welcher  seine  rotseidene 
mit  pelz  verbrämte  mutze  auf  seinen  köpf  gesetzt  und  im  sehen  ihm 
einen  tausch  angetragen  hatte,  wenn  L.  den  spasz  ^einfältig*  nennt 
und  einen  ^brutalen  eingriff  in  seine  rechte',  der  ihm,  wie  jener  obige 
Torfall,  wieder  Veranlassung  gibt  zur  vorsieht  im  verkehr  mit  kin- 
dem  zu  mahnen ,  so  finden  wir  in  diesem  scherz,  der  gewis  taxisend- 
fach  vorkommt  und  d€h  ref.  zu  groszer  erheiterung  der  kinder,  wie 
zu  seiner  eignen,  sich  oftmals  erlaubt,  höchstens  da  eine  ge£ahr,  wo 
die  martialische  asperitas  oder  pugnaciias,  wie  sie  in  L.s  aehicksals- 
Sternen  zu  lesen  gewesen  sein  soll,  so  weit  *ad  saevitiam  prona'  her- 
vortritt, dasz  das  ^tergum  negotiosum'  (des  Plautus)  angezeigt  ist 

Einen  nicht  ungttnstigen  einflusz  auf  den  heranwaohsttiden 
knaben  hatte  der  frische  und  freie  verkehr  mit  der  dorQogend  in 
wald  und  flur,  wo  das  einfachste  material,  das  die  natur  inuner  reich- 
lich genug  spendete,  zur  Unterhaltung  erfinderisch  ausgebeutet  ward, 
wenn  er  sich  mit  den  streu  und  waldgras  suchenden  weibem  herum- 
trieb oder  mit  dem  hirten  den  wald  durchstreifte  oder  bei  den 
meilem  und  hütten  der  köhler  sich  wie  zu  hause  fohlte;  wtthrend 
im  winter  in  den  spinnstubep  die  bauem  (gleich  persischen  mftrchen- 
erzählern)  die  alten  geschichten  aus  den  deutschen  volksbdchem  vor- 
trugen bei  dem  kienspan  und  der  einfachen  kost  im  ofen  gerosteter 
kartoffeln  'in  der  montur',  mit  kov6nt*  und,  wenns  hoch  kam,  un- 
gekochtem Sauerkraut,  kein  wunder,  dasz,  wenn  L.  in  den  mannes- 
jahren,  um  die  pfingstzeit  in  den  wald  verschlagen,  einen  jungen  auf 
dem  bimblatte  blasen  hörte,  ihn  so  mächtig  die  Sehnsucht  nach  dem 
Paradiese  der  kindheit  ergriff,  dasz  er  'sich  augenblicklich  zu  boden 
werfen  und  laut  ausweinen  muste',  dasz  er  es  beklagt,  wie  der  fort- 
schritt  der  zeit  'den  treuen  deutschen  bauemstand  sich  selbst  nnd 
seinem  schutzgeiste  armer  einfachheit  abwendig  gemacht'  habe. 

Ein  Unfall,  der  dem  knaben  das  leben  hätte  kosten  können, 
führte  ihm  eine  Verwundung  über  dem  rechten  äuge  herbei,  die  ihn 
mehrere  monate  lang  ans  krankenlager  fesselte  und  periodische 
krämpfe  und  migräne  bis  zum  25n  lebensjahre  im  gefolge  hatte. 
aber  namentlich  geistig  war  dieser  verfall  von  bedeutung,  indem  der 
knabe  längere  zeit  isoliert  und  aus  langerweile  seiner  phantasie  die 
Zügel  schieszen  liesz  und  durch  die  ausserordentliche  nervenaufregung 
seine  capacität  sehr  geweckt  ward,  so  dasz  er,  was  lange  ein  gegen- 
ständ vergeblicher  arbeit  gewesen,  jetzt  in  acht  tagen  vollständig 
lesen  lernte. 

Nun  erschlosz  sich  ihm  der  ganze  reichtum  der  lectflre  jener 
Zeiten  in  reisebeschreibungen.   er  sagt  selbst,  dasz  für  seine  ganze 


*  dtinnbier  der  eoDTentnalen  im  kloster  (im  ge^nsats  tum  krlf- 
tigem  trank  der  patres). 
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lebens-  und  Charakterbildung  am  wichtigsten  geworden  sei  die  ge- 
schicbte  der  yersuche  der  Niederlftnder,  durch  das  nördliche  eismeer 
nach  China  und  Ostindien  zu  gelangen;  Heemskerk  [und  Barent 
waren  seine  'heiligen',  deren  letzterer  1697  auf  Nowaja  Semlja 
starb,  wo  man  1871  sein  winterhaus  will  gefunden  haben,  der  auf 
der  kalten  hochebene  von  Braunsdorf  von  november  bis  mSrz  fest- 
liegende schnee  gab  dem  knaben  gelegenheit  sich  einzugraben ,  um 
einen  Vorgeschmack  von  Spitzbergen  zu  haben;  dennseemann  wollte 
er  werden,  stamme  ja  doch  auch  er,  wie  Columbus,  aus  Italien I 

Die  ältere  Schwester  seiner  mutter  war  mit  dem  oberstlieutenant 
Heubel  verheiratet,  unter  dessen  hut  schlosz  und  tiergarten  zu  Schwarz- 
burg stunden,  hier  gaben  das  burgherrliche  waldleben  samt  dem  zeug- 
hause mit  seinen  ritterlichen  reliquien,  hirschgallerien  und  gewölben 
der  ungemessenen  phantasie  immer  neue  ni^rung;  dazu  das  erb- 
begräbnis  mit  einem  reichen  anhang  von  gespenstergeschichten,  so 
dasz  dem  knaben,  dem  es  ein  geringes  schien,  den  kaiser  zu  duzen  und 
alle  eisbären  auszurotten,  doch  wieder  schaurig  wurde,. ja  dasz  bei 
der  seit  jenem  Unfälle  ungemeinen  reizbarkeit  der  nerven  bis  ins 
25e  lebensjahr,  bis  zum  letzten  anfall  von  migräne,  er  der  gespenster- 
furcht  nicht  ledig  wurde;  mochte  auch  sein  taufpate  major  von 
Ljnker  seine  lust  zu  abenteuern  durch  charakterzüge  von  Ciisson, 
du  Guesclin,  Bajard,  wie  von  Leonidas,  Epaminondes,  Soipio  usw. 
in  malerischen  einbänden  beleben. 

Bemerkenswert  ist  dabei,  dasz  er  in  die  antiken  beiden  sich 
nicht  zu  finden  wüste,  ihn  die  'dassicitttt'  in  der  geschiohtschreibung« 
'das  formenglatte  wesen'  in  Xenophon,  Sallust,  Plutarch  und  Tacitus 
^angewidert'  hat  von  klein  auf,  während  er  den  Herodot  als  älterer 
Student  *mit  entzücken  von  anfang  bis  zu  ende  las',  hier  fand  er 
'die  reinste  naivetät',  so  dasz  der  vater  der  geschichtschreibung,  wie 
Aristophanes  (dessen  massive  derbheit  ihm  schon  sympathisch  sein 
muste),  ihn  mit  dem  griechischen,  Niebuhrs  'psychologische  richtig- 
keit'  mit  dem  rSmischen  altertum  erst  nachträglich  'einigermaszen 
ausgesöhnt'  haben,  charakteristisch  ist  auch,  dasz  'das  verwandtere 
plebejische  wesen'  der  oben  genannten  Niederländer  schlieszlich  in 
ihm  den  sieg  über  jene  Franzosen  gewann. 

Wie  stand  es  denn  mit  dem  'wichtigsten  teile'  der  ersten  jugend- 
bildung,  mit  der  religiösen?  —  Den  Luth.  katechismus  muste  der 
knabe  lernen,  die  'dogmatischen  erörterungen',  die  den  katechismus- 
Unterricht  begleiteten ,  lieszen  ihn  'kalt  und  interesselos',  die  zehn 
geböte  schienen  ihm  sich  eben  so  sehr  von  selbst  zu  verstehen  wie 
die  lehren  von  den  eigensohaften  gottes  und  von  der  sünde.  jähr- 
lich, seit  er  lesen  konnte ,  an  der  confirmandenvorbereitung  teilneh- 
mend, lernte  er  den  katechismus  immer  fester,  ward  auch  früh 
geübt  im  nachschlagen  (also  eignen  aufsuchen)  der  bibel- 
stellen, was  von  einer  vielfach  noch  weit  unterschätzten  bedeutimg 
und  nachhaltigstem  einflusz  für  das  leben  istl  dies  hat  damals 
noch  auf  sein  gemüt  weniger  eingewirkt  als  vielmehr  die  biblische 
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geschichte,  die  er  meint  ans  einem  von  J.  G.  Bosenmüller  (dem 
scbnlmeistersohn  aus  Ummerstedt  im  Hildbnrghausenschen,  gest.  als 
senior  der  theol.  facnltät  in  Leipzig  1815)  herausgegebenen  bncbe 
•kennen  gelernt  zu  haben,  diese  überwiegende  macht  der  bibli- 
schen geschichte  und  bibelkunde  ttber  allensjstematisehea 
Unterricht  in  religionslehre  finden  wir  in  dem  lebensgange  fast  aller 
original  angelegten  und  entwickelten  mftnner  unserer  neuem  leit, 
seit  unser  yaterland  wiege  der  reformation  ward,  eine  kleine  ver- 
wachsene  nSherin  aus  dem  zu  Braunsdorf  eingepfarrten,  naeb 
Schwarzburg*  zu.  gelegenen  Dietersdorf,  welche  seiner  mott«:  oft 
half,  ward  unserm  L.  Vorleserin  der  biblischen  geschicditen ,  so  dasz 
die  bttcher  der  Makkabäer  und  die  leidensgeschiohte  die  Barent  und 
Bayard  in  den  hintergrund  drängten  und  'der  eifer  vor  dem  hem' 
als  die  spitze  aller  tapferkeit  mehr  und  mehr  Mer  inhalt  alles  dessen, 
was  von  religion  in  ihm  war',  werden  zu  wollen  schien,  dabei  er- 
regte es  doch  tief  sein  gemttt,  wenn  er  sich  unter  der  linde  oder  dem 
hoUunder  auszerhalb  des  kirchhofs  lagern  konnte  und  die  schCnen 
Choralmelodien  reiner,  als  im  gotteshause  selbst,  herftberklangen; 
das  schuf  in  ihm  'harmonische  fülle  des  gefUhls';  ähnlich,  wenn  zu 
dem  im  walde  streifenden  ferne  glockentöne  drangen,  ^noch  kann 
ich  nicht,'  schreibt  er,  'ohne  einen  religiösen,  seligen  schaoer  za 
empfinden,  durch  ein  tännicht  gehen;  es  ist,  als  legten  sich  alle  engel 
meiner  Jugend  lockend  und  ziehend  an  meine  seele  und  wollten  mich 
wieder  zu  sich  holen,  wenn  ich  einmal  mit  bewustsein  und ,  so  gott 
der  herr  gibt,  mit  gutem  bewustsein  sterbe,  werde  ich  das  geftlhl 
haben  in  den  schönsten  tannenwald  gottes  einzugehen,  von  den 
glockentönen  seiner  kirche  und  deren  Chorälen  umwoben,  aber  nicht 
von  einer  predigt  gepeinigt,  [mancher  leser  und  alte  freund  wird 
von  diesem  werte  beifällig  ergriffen  werden;  ja  —  manch  peinliches 
gefühl  mag  sich  bei  mancher  predigt  einschleichen;  aber  mnste  es 
im  anfang  unseres  Jahrhunderts  so  sein,  musz  und  darf  es  heute 
sein?!]  die  unwiderstehliche  gewalt,  mit  der  mich  später  allezeit 
mystische  lieder,  wie  das  von  der  nachtigall  Christo,  die  auf  dem 
kreuzesbaum  ihr  schönstes  lied^  das  von  der  erlösung,  singt,  nieder- 
geworfen haben,  wurzelt  in  diesen  empfindungen  meiner  kindheit, 
und  dasz  ich  von  der  möglichkeit  solcher  empfindung  im  dassischen 
altertum  im  allgemeinen  auch  nicht  eine  enÖemte  spur  sehe ,  macht 
mir  heute  noch  den  ärmsten  unserer  bauem  zu  einem  reichem  hohem 
geist  als  alle  weisen  Griechenlands  und  Roms'. 

Nach  diesem  ergusse  eines  friededurstigen  herzens  verweilen  wir 
lieber  nicht  bei  dem  einseitig  verwerfenden  urteil  über  Schiller,  wie 
über  Lossius'  'Gumal  und  Lina'  und  Campes  'Robinson',  während 
die  'entdeckung  von  Amerika'  besser  fährt,  Goethes  'Götz  von  Ber- 
lichingen'  'herlich'  gepriesen  wird,  freuen  uns  lieber  daran,  wie  der 
knabe  L.  mehr  und  mehr  in  der  freien  gottesweit  lebt  und  webt,  die 
poesie  unserer  deutschen  bäum-  und  vogelwelt  mit  tiefem  Verständ- 
nis erfaszt  und  allen  ihren  stimmen  mit  entzücken  lauscht »  jedem 
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vl^glein  in  die  schönen  äugen  sohauend  und  danun  einem  einzigen 
wehe  zu  ihon  unfiLhig.  — 

Im  j.  1808  auf  das  gymnasiam  nach  Budolstadt  gegeben,  wohin 
die  matter  nach  dem  am  12  august  1807  erfolgten  tode  des  Täters 
gezogen,  erzählt  uns  L.  von  seinem  leben  daselbst  mancherlei,  in 
Budolstadt  wohnte  ein  kaufmann  und  architekt  Biancbi  aus  Como, 
dessen  söhn  Carlo  eine  Weinstube  hielt,  ersterer  war  vormund  der 
jttngsten  Schwestern  des  yaters  unseres  L.  gewesen  und  eine  tochter 
Yon  ihm  mit  dem  kanfmann  Ortelli  in  Budolstadt,  dessen  bruder  in 
Weimar  mit  einer  der  schwestem  des  yaters  verhßiratet.  so  ergab 
sich  ein  lebhafter  verkehr  und  der  junge  gymnasiast  kam  oft  in  das 
haos  Bianchis,  der,  wie  Ortelli,  römischer  oonfession  war.  ein  söhn 
des  hauses,  Antonio  B.,  lebte  meistens  in  Como  und  demnach  blieben 
die  beziehungen  zu  Itfdien  im  flusse;  die  frau  Ortelli  war  in  Mai- 
land erzogen,  die  fürstliche  familie  hatte  Italien  bereist;  aus  dem 
reisegefolge  kamen  manche  zu  Bianchis  und  sprachen,  wie  diese, 
Yon  dem  lande  mit  entzücken,  so  kama,  dasz  unser  L.  eifrig  ita- 
lienisch lernte  —  zugleich  mit  dem  lateinischen,  dazu  kam  noch 
ein  anderes,  im  Bianchischen  hause  war  eine  capelle  eingerichtet, 
wo  pater  Hamilton  von  Erfurt  bisweilen  gottesdienst  hielt,  'da  ich 
Bchon  aus  nengierde,'  sagt  L.,  'dem  gottesdienste  beiwohnte  —  der 
alte  pater  war  ein  lieber  guter  mann  und  mir  selbst  freundlich  — 
mein  oheim  Ortelli,  den  ich  sehr  lieb  hatte,  ja  auch  katholik  war, 
kam  mir  der  römische  katholicismus  fast  auch  als  verwandt  vor; 
und  da  meine  grosztante  Bümpel  in  Erfurt  zwar  stark  Lutherisch 
war,  aber  nicht  litt,  dasz  wir  uns  als  Lutheraner  bezeichneten, 
sondern  behauptete,  wir  seien  evangelisch -katholisch  und  die 
eigentlichen  katholiken  [was  ja  nach  dem  schlusz  des  sjmb. 
Äthan,  und  nach  apolog.  conf.  art  7  und  14  richtig  ist,  wenn  wir 
wirklich  evangelisch -Lutherisch  sind!],  erschien  mir  das 
römisch-katholische  wesen  noch  verwandter;  auch  lief  ich,  wenn  ich 
spftter  in  Erfurt  war,  in  die  Marienkirche,  den  sogenannten  dom,  so 
oft  ich  die  grosztante  nicht  in  die  barfClszerkirche ,  in  der  sie  ein- 
gepfarrt  war,  begleiten  muste,  in  welcher  letztem  kirche  dagegen 
die  lange  predigt,  die  perflcke  und  gefaltete  spanische  haiskrause 
sehr  anstöszig  waren;  und  so  habe  ich  nie  in  katholischen  gottes- 
diensten  das  eigentümliche  schauerliche  gefühl  gehabt  wie  andere 
Lutherische  kinder  ihrer  aussage  nach;  im  gegenteil:  ich  bin  da- 
durch angezogen  und  angeheimelt  worden,  und  eine  gefühlstren- 
nung  von  katholiken  als  uns  ganz  fremdem  wesen,  wie  sie  so  viele 
Protestanten  haben,  ist  mir  allezeit  unbekannt  geblieben',  wer  sieht 
nicht,  wie  wiederum  vieles  in  dem  spfttem  leben  des  mannes  durch 
vorstehendes  verständlich  wirdi 

Die  neckereien  einerseits  seiner  basen,  anderseits  seiner  mit- 
schüler  reizten  zur  reaction  und  gewährten  dem  knaben,  wie  L. 
sagt,  eine  Vorschule  für  die  beg«gnung  mit  einigen  deutschen  ge- 
lehrten' (womit  er  wohl  auf  die  späteren  fehden  mit  dem  'jungen 
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Dentschland'  hindentet),  indem  er  gründlich  am  sich  hkh,  siie» 
und  stach,  mit  seinen  mitschttlem  stand  er  auf  danemdem  kriegs- 
fusz  oder  gieng  schweigend  an  ihnen  vorüber,  bis  er,  weil  gerade 
quarta  und  tertia  wegen  lehrermangels  zusammengesc^en  waren, 
vom  qnintaner  zum  tertianer  wnrde,  womit  der  reiohbegabte  knabe 
doch  mindestens  ein  paar  freunde  gefunden  zn  haben  scheint,  die 
grosze  armut  seiner  mutter  nötigte  sie  um  ihrer  und  der  drei  kinder 
existenz  willen  für  geld  zu  nähen  und  nähschule  zu  halten ,  und 
wenn  den  neunjährigen  die  'betantung*  und  zum  teil  yerhlSlurang 
der  9 — 15jährigen  nähschülerinnen  täglich  erbost  machte,  so  hatte 
auch  in  späterer  zeit,  wie  er  gesteht,  jede  beobachtong  einer  be- 
quemem leben  ergebenen  frau  im  gegensatz  zu  dem  bilde  seiner  ach 
in  treue  aufopfernden  alles  entbehrenden  mutter  auf  den  Beltsam 
reizbaren  L.  nur  die  Wirkung,  dasz  er  gegen  das  weibliche  gesefaledit 
selbst  dann,  wenn  er  leidenschaftlich  sich  zu  einem  weiblichen  wraen 
hingezogen  fühlte ,  zu  einer  'um  so  kräftigem  flegelei'  fortgerissea 
worden  zu  sein  bekennt  —  sich  selbst  fast  ein  psychologisches  iftteel, 
wie  viel  mehr  anderen ! 

Die  ^flegelei*  in  der  damaligen  tertia  zu  Budolstadt  ist  eine 
cjnische,  die  L.  ohne  feigenblatt  bloszstellt;  nur  grobainnliche 
mittel  waren  die  hebel  der  zucht.  da  trat  im  j.  1810  eine  Terftsde» 
rung  ein  durch  Bernhard  Rudolf  Abeken,  und  wenn  einer  das 
gymnasium  im  sinn  und  wesen  ganz  yerändem  konnte  und 
muste,  so  wars  dieser  mann,  seinem  speciellen  landsmann  Jas  ins 
Moser  in  mancher  beziehung  geistesyerwandt  und  darum  der  prä- 
destinierte herausgeber  seiner  werke,  innerlich  verwandt  namentiieh 
in  'pietate,  gravissimo  et  sanctissimo  nomine,  omnium  Tirtutom 
fundamento'.  wenn  der  82jährige ^  nur  16  tage  jünger  als  sein 
freund  H.  Friedrich  Th.  Eohlrausch,  noch  im  j.  1862  seine  pri- 
maner  in  Osnabrück  *mit  liebe  und  segen'  in  Sophokles,  Honz, 
Cicero  einführte,  wie  mnsz  es  ein-  und  angeschlagen  haben,  als  dn 
solcher  mann,  nach  vollendetem  Studium  der  theologie,  manigfach 
geläutert  und  gereift  zuerst  als  erzieher  im  v.  d.  Beckschen  baase 
in  Berlin,  dann  als  erzieher  der  Schillerschen  kinder  in  Weimar,  in 
das  wüste  und  wirre  wesen  eintrat  mit  fester  und  doch  linder  hand, 
verständnisvoll  bis  ans  ende  tief  im  herzen  tragend  die  i^stoliscbe 
Weisheit  I  Kor.  8,  1:  f|  tv(j>cic  (pucioT,  f|  bk  Arf 6m\  otKObo^€i  und 
13,  8:  f|  ÄTÄin]  oöb^noTe  ^KTTiirrci!  wie  gern  verweilte  ref.  länger 
vor  dem  bilde  dieses  schulmonarchen  edelster  art;  doch  der  ranm 
gestattet  es  ja  nicht,  jeder  schulmann  zumal  evangel.  bekenntnisses 
kennt  ja  doch  wohl  auch  unter  den  epigonen.  Fr.  Eo  hl  rausch  s 
'erinnerungen  aus  meinem  leben*,  Hannover  1863;  zu  diesen  (wie 
zu  Friedrich  Jacob',  dargestellt  von  J.  Classen,  Jena  1865  — 
beide  dem  ref.  werte  namen!)  greift  ref.  noch  oftmals,  wenn  im  ein- 
samen landpfarrhause  die  teuren  erinnerungen  an  den  beruf  der 
ersten  liebe,  der  wohl  hätte  festgehalten  werden  müssen,  mächtig 
erwachen  in  stillen  stunden,   so  sei  denn  auf  Kohlrausch  s.  364 £ 
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und  s.  291  verwiesen.  Leo  aber  hat  recht,  wenn  er  von  Abeken 
sagt,  dasz  die  pädagogische  macht,  die  er  über  die  ganze  schule 
(als  mit-  oder  hilfsdirector)  rasch  erwarb ,  ^inseinereigensten 
zum  segensreich  wirkenden  schulmanne  geschaffenen 
Persönlichkeit  wurzelte'.  jS.es  war  von  unberechenbarer  be- 
deutung,  dasz  Abeken  unsem  Leo  vor  einer  entwickelung  zu  'völlig 
matrosenartigem  sinne'  bewahrt  hat.  eine  willkommene  zugäbe 
gerade  fttr  L.  war  auch,  dasz  dieser  Schulmeister  genauer  kenner 
von  Dante,  Ariost,  Tasso,  also  der  vertraute  desjenigen  bodens  war, 
auf  den  so  gerne  L.s  blick  von  früh  an  sich  richtete,  mehr  wert  frei- 
lich, dasz  Abeken  *in  allen  lectionen  und  anderen.lebens- 
berührungen  auf  einen' religiösen  lebensgrund  hinzu- 
führensuchte', solcher  art  müste  billigerweise  jeder  lehrer  sein  I 
Ltfndfermann,  der  SljSbrige  veteran  und  des  ref.  väterlicher 
freund,  sagte  einmal:  was  für  ein  lehrer  ist  der,  der  nicht  mit 
seinen  schtüem  beten  kann!  — 

Damit  sei  geschlossen  und  genug  gesagt  zur  empfehlung  des 
vorliegenden  buches.  wer  mehr  begehrt,  der  lese  z.  b.  von  dr.  W. 
Herbst  den  artikel  in  den  deutsch-evang.  (rectius:  evang.-deut- 
schen)  blättern  von  W.  Bejschlag  ni  jahrg.  heft  9  und  den  in  seinem 
deutschen  litteraturblatt  III  jahrg.  nr.  1.  zum  Schlüsse  aber  den 
lieben  alten  rheinländischen  und  anderen  freunden  und  coUegen 
einen  herzlichen  grusz  I 

Leezen  bei  Segebbro.  Th.  Hansen. 


(10.) 

PEßSONALNOTIZEN. 


(Unter  mitbenutzuBg  des  'centralblattes'  Yon  Stiehl  und  der  ^Zeit- 
schrift für  die  österr.  gjmoasien'.) 


ErneBsnBf^B «  befftIrderangeB«  vcrsetennscB«  ansseiehBnnKeB« 

Anger,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Elbing,|  ^^  Oberlehrern  ernannt. 

Beyer,  ord.  lehrer  am  gymn.  m  Nenstettin,    j 

B  Ott ter weck,  dr.,  gymnasialdirector  in  Treptow  a.  d.  Bega,  in  glei- 
cher eigenschaft  an  das  gymn.  zn  Bnnzlau  berufen. 

Dietrich,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Landsberg  a.  d.  W.,  znm  Ober- 
lehrer am  progymn.  in  Laaenbnrg  (Pommern)  ernannt. 

Bittmar,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Neuwied,  znm  director  des  gymn. 
in  Cottbus  ernannt. 

Dürre,  dr.,  gymnasialdirector  zu  Holzminden,  in  gleicher  eigenschaft 
an  das  gymn.  zu  Wolfenbüttel  versetzt. 

Fügner,  dr. ,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Oldenburg,  in  gleicher  eigen- 
schaft an  das  gymn.  zu  Dessau  berufen. 

Gronau,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Strasburg  in  Westpreuszen,  znm 
rector  des  progymn.  in  Schwetz  ernannt. 

Out  t mann,  dr.  prof.,  gymnasialdirector  zu  Brieg,  erhielt  den  adler 
der  ritter  des  königl.  Hausordens  von  HohenzoUem. 
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Heidenhain,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Marienwerder,  inm  Ober- 
lehrer am  gymn.  zu  Strasburg  in  Westpr.  ernannt. 

Heinrichs,  dr. ,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Elbing,  als  'professor'  pri- 
dicieri. 

Hess,  dr.,  director  des  gymn.  in  Rendsburg,  Eum  director  des  gyna. 
in  Altena  ernannt.  • 

Hoppe,  dr.,  director  des  gymn.  m  Lauban,  zum  director  des  gymn.  ia 
Brieg  ernannt. 

Hoefer,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Seehausen,  zum  Oberlehrer  er- 
nannt. 

Ho  el seh  er,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realschnle  erster  Ordnung  in  Düssel- 
dorf, zum  director  der  höh.  bürgerschule  in  Bonn  berufen. 

Humbert,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Bielefeld,  als  'professor'  prS* 
diciert. 

Kirchhof  f,  dr.,  ord.  prof.  an  der  univ.  Berlin,  erhielt  das  conunandeor- 
kreuz  des  ordens  der  ehrenlegion. 

Eolbe,  dr.  prof.,  licent.  am  Marienstiftsgymn.  in  Stettin,  cum  director 
des  gymn.  in  Treptow  a.  d.  Rega  ernannt. 

Eoldewey,  dr.,  prof.  am  gymn.  zu  Wolfenbflttel ,  zum  director  des 
gymn.  in  Holzminden  ernannt. 

Kühne,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Hohenstein  in  Pr.,  zum  director 
des  gymn.  in  Altenburg  ernannt. 

Laudien,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Tilsit,  zum  director  des  gymn.  in 
Hohenstein  berufen. 

Lippold,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Zwickau,  zum  director  der  resJ- 
schule  erster  Ordnung  daselbst  ernannt. 

Lucht,  dr.,  gymnaslaldirector  a.  d.,  geh.  regierungsrat  zu  Altona,  er- 
hielt den  rothen  adlerorden  lU  ol.  mit  der  schleife. 

Meinhold,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Münster,  tum  Oberlehrer  er- 
nannt. 

Meyer,  prof.,  realschuloberlehrer  a.  d.  zu  Königsberg  in  Pr.,  erhielt 
den  rothen  adlerorden  IV  cl. 

Nie  1  Ander,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Schneidemfihl,  als  'prüfessor* 
prädiciert. 

Ostendorf,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Schleswig,'  zum  rector  des  progymB. 
in  Neumtinster  berufen. 

Radebold,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Dortmund,  als  'professor*  pri- 
diciert. 

Rtiter,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Ofiterslofa,  zum  Oberlehrer  ernannt 

Saalfeld,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Prenzlan,  in  gleicher  eigen- 
Schaft  an  das  gymn.  nach  Holzminden  berufen. 

Schaube,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Hirschberg,  zum  Oberlehrer  am 
gymn.  in  Brieg  ernannt. 

Schnelle,  dr.  prof.,  conreotor.am  Neust&dt.  gymn.  in  Dresden,  zun 
rector  des  gymn.  in  Zittau  ernannt. 

Schwarz,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Hohenstein  L  Pr.,  als  ^professor* 
prädiciert. 

Soroff,  dr. ,  director  des  pftdagogiums  zu  Putbus,  in  gleicher  eigen- 
Schaft  an  das  gymn.  in  Cöslin  berufen. 

Spreer,dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Neustettin,  zum  director  des  pada- 
gogiums  in  Putbus  ernannt. 

Voigt,  dr.  prof.,  gymnasialoberlehrer  a.  d.  zu  Halberttadt,  erhielt  den 
rothen  adlerorden  IV  classe. 

Vogel,  dr.  prof.,  Oberlehrer  der  realschnle  erster  Ordnung  in  Ddbeh, 
zum  director  der  reidscule  in  Zittau  berufen. 

Volckmann,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Elbing,  als  'profesaor'  prl- 
diciert. 


ZWEITE  ABTEILUNG 
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(29.) 

DER  ERSTE  INTERNATIONALE  UNTERRICHTSCONGRESS 
ZU  BRÜSSEL  1880. 

(fortsetzang.) 


^       in.    Zur  Schulhygiene. 

In  noch  hOherm  grade  gilt  dies  aber  von  den  abhandlungen 
der  letzten  section,  welche  ttber  Schulhygiene  handelt,  hier  dür- 
fen wir  nicht  etwa  aus  dem  gründe,  weil  die  behandelten  fragen  als 
binlftnglich  bekannt  vorauszusetzen  seien,  schnellen  Schrittes  und 
gehobenen  hauptes  vorttbereilen.  im  gegenteil,  wir  müssen  es  uns 
im  stillen  bekennen,  dasz  wir  ans  dieser  6n  section  recht  vieles  zu 
lernen  haben,  denn  alle  die  punkte,  die  dort  zur  besprechung  kom- 
men ,  sind  in  Deutschland  nicht  annähernd  so  bekannt  und  erörtert, 
wie  methodische  und  didaktische  fragen,  die  referate  liegen  denn 
auch  samt  und  sonders  in  den  hSnden  von  auslSndem,  besonders 
Franzosen;  das  deutsche  dement  tritt  ganz  entschieden  in  den 
hintergrund,  selbst  in  der  benutzung  statistischen  materials  und 
sonstiger  quellen,  praktisches  gesdiick  und  ausgebildeter  formen- 
sinn eignen  den  Franzosen,  wie  wir  wissen,  stellt  er  diese  seine 
schönen  Vorzüge  in  den  dienst  der  schule,  so  wird  er  vor  allen 
dingen  in  der  ftuszem  einrichtung  der  banlichkeiten  glftnzen.  und 
80  ist  es  auch  in  der  that.  wir  hören  von  zahlreichen  schulbauten, 
die  namentlich  in  Paris  in  den  letzten  jähren  mit  ungewöhnlicher 
Sorgfalt  und  bedeutendem  kostenaufwande  aufgeführt  sind,  auch 
scheint  es  nach  alle  dem,  was  man  erfifthrt,  keinem  zweifei  zu  unter- 
liegen, dasz  man  im  punkte  der  schulbauten  und  deren  innerer  aus- 
rüstung  in  Deutschland  hinter  Belgien  und  Frankreich  zurückgeblie- 
ben ist.  und  das  gilt  trotz  der  vermehrten  fUrsorge  der  behörden, 
des  Staates  sowohl  wie  der  gemeinden,  dank  derer  die  bemühungen 

N.  jthrb.  f.  phil.  u.  p&d.  11.  ibt  1882.  hfU  7.  21 
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früherer  Jahrzehnte  so  tief  in  schatten  gestellt  sind,  anch  scheint 
uns  die  aufforderung  an  die  hernfsgenossen,  den  hjgiemschen  fragen 
gröszere  aufmerksamkeit  zu  schenken,  als  es  vielfach  geschieht,  nidit 
ehen  grundlos  zu  sein,  gerade  gegenüber  einer  einseitigen  bevor- 
zugung  des  wissens  redet  der  bedeutende  umfang,  den  die  hygieni- 
schen gutachten  für  den  ersten  intemationaleii  nnterrichtscongress 
einnehmen,  mit  starker  stimme  auch  anderen  pflichten  des  lebrers 
das  wort,  wer  könnte  sich  wohl  gänzlich  von  dem  vorwürfe  reini- 
gen, nicht  ab  und  zu  über  dem  lehrer  den  erzieher  vemachlSssigt 
zu  haben?  erst  das  liebe  pensum  und  dann  —  auch  wohl  noch  ein 
bischen  darüber  hinaus !  je  weniger  wir  aber  über  die  mordische 
ausbildung  des  schülers,  um  das  mittel-  und  hauptatück  imklee- 
blatt  der  lehrerpflichten  zuletzt  zu  nennen,  gerade  aus  den  gutachten 
zum  Brüsseler  congress  entnehmen  können,  um  so  mehr  über  die 
körperliche,  verweilen  wir  deshalb  einige  zeit  bei  den  fragen  und 
antworten  aus  dem  gebiete  der  hjgidne  scolaire ! 

Das  ziel  aller  Schulgesundheitspflege  ist  ein  doppeltes,  einmal 
hat  sie  die  sicherheitemaszregeln  im  äuge,  durch  welche  einer  schS- 
digung  der  gesundheit  der  schüler  vorgebeugt  werden  kann,  vm 
zweiten  beschäftigt  sie  sich  mit  der  Überwachung  des  gesood- 
heitsznstandes  und  seiner  erhaltung.  das  will  sagen,  jede  Schul- 
hygiene ist  teils  prohibitiver ,  teils  conservierender  art.  in  erster 
hinsieht  hat  sie  vor  allem  auf  die  bauliche  einrichtung  der  anstalten 
ihr  augenmerk  zu  richten,  sowie  auf  die  femhaltung  schädlicher  ein- 
flüsse  durch  örtlichkeiten,  Witterung  und  menschen,  in  der  andern 
beiiehung  ist  vomebmlich  die  gesundheitsstatistik  der  schtülar  xa 
berücksiditigen,  beziehungsweise  die  einrichtung  geregelter,  Sn^ 
lieber  Überwachung  der  schule,  der  belgische  untarrichtsoongns^ 
hat  alle  diese  hauptpunkte  einer  Schulgesundheitspflege  in  den  krm 
seiner  beratungen  gezogen,  die  erbetenen  gutachten  sprechen  sieh 
demzufolge  sowohl  über  bau  und  ausstattung  von  achulhäusern  viSy 
als  auch  über  die  zweckmäszigste  methode,  die  gesundheit  der  xOg- 
linge  zu  schützen. 

Was  zuvörderst  die  baulichen  fragen  anlangt,  so  finden  wir 
dieselben  nach  folgenden  gesichtspunkten  gegliedert:  1)  beleiu^* 
tung,  2)  kubikinhalt,  3)  nebenbauten,  4)  bedürfnisorte,  5)  sonuBer- 
und  Winterventilation.,  daran  schlieszen  sich  erörtenmgen  üher 
schulmöbel  und  dasseneinrichtungen,  wie  auch  insbesondere  über 
die  anläge  von  kindergärten,  für  welche  die  fri^ge  nach  der  baohchen 
beschaffenheit  eine  offenere  und  brennendere  ist  als  für  die  übrigen 
Schulanstalten,  die  frage  nach  der  sanitären  controle  wird  unter 
dem  dreifachen  gesichtspunkte  des  locales,  der  kinder  und  des 
groszen  publicums  beleuchtet,  leicht  daran  knüpft  sich  die  fordf 
rung  statistischer  nachweise  über  den  einflusz  der  schule  auf  die 
leibliche  entwickelung  der  jngend,  sowie  die  darlegung  ausfilhrbtfsr 
maszregeln,  die  man  in  gesundheitlichem  interesse  für  Volksschulen 
und  kindergärten  vorzuschreiben  hätte,    das  ist  im  kürzesten  0U^ 
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andeatung  des  reichen  inhalts,  den  der  abschnitt  über  Schulhygiene 
in  sieh  schlieszt. 

Innerhalb  desselben  nehmen  die  drei  gutachten  ttber  beleuch- 
tung  der  schulzimmer  einen  verhSltnismttszig  groszen  räum  ein.  sie 
stammen  sämtlich  aus  französischer  feder  und  sind  yerfaszt:  das 
erste  von  Tr^lat,  director  der  bauakademie  (6cole  speciale  d'archi- 
tecture)  in  Paris,  das  andere  von  Jayal,  dem  director  des  Ophthal- 
mologisehen  laboratoriums  an  der  Sorbonne,  das  dritte  von  N  a  r  j  o  u  x , 
demselben,  den  wir  oben  schon  als  Verfasser  eines  rapport  ttber  den 
wert  des  Zeichenunterrichts  an  Volksschulen  kennen  lernten,  die  be- 
richte dieser  drei  mfinner  huldigen  verschiedenen  ansichten  ttber  die 
belenchtung.  Tr61at  und  Narjoux  nemlich  verfechten  die  zweck- 
mäszigkeit  und  alleinige  zulftssigkeit  der  einseitigen  belenchtung, 
während  Javal  dieselbe  zu  gunsten  der  bilateralen  bemängelt,  unter 
umständen  sogar  entschieden  verwirft,  damit  sehen  wir  uns  auch 
sofort  in  den  brennpunkt  der  frage  gerttckt:  einseitige  oder  doppel- 
seitige belenchtung  (natttrlich  durch  das  tageslicht).  gemeinsam 
ist  aUen  drei  berichten  eigentlich  nur  die  bestimmte  und  zuversicht- 
liche spräche,  die  uns  zu  vorsichtiger  beurteilung  mahnt.  fOr  uns, 
die  wir  nicht  faehgenossen  sind,  empfiehlt  sich  deshalb  einfache, 
kritiklose  wiedergäbe  des  vorliegenden,  lehrreich  sind  ja  die  aus- 
lassungen  der  jedenfalls  hervorragenden  sachverständigen  dennoch 
ohne  zweifei. 

Tr^lats  gutachten  ist  einleitender,  allgemeiner  natur;  es  stellt 
die  wichtigsten  gesichtspnnkte  zusammen,  unter  deren  beachtung  die 
anläge  eines  sohulgebäudes  allemal  zu  erfolgen  habe,    da  ist  vor 
allem  fttr  genttgenden  räum  zu  sorgen,   wie  grosz  die  frequenz  einer 
schule  auch  sein  mag,  sagt  Tr.,  so  musz  doch  jedes  kind  im  ganzen 
über  einen  raumanteil  von  8  quadratmetem  verfttgen  können.'   sol« 
eher  zumutimg  gegenttber  werden  die  meisten  bestehenden  anstalten 
kleinlaut  werden  müssen;  auch  dürfte  diese  forderung  in  der  that 
etwas  zu  hoch  gegriffen  sein,  um  allerwärts  für  nötig  erachtet  und 
befolgt  werden  zu  können,   wohlgemerkt  aber:  Tr.  spricht  von  dem 
anteile  des  einzelnen  schfllers  an  dem  gesamten  areal  der  anstalt. 
seinem  grundsatze  gemäsz  verurteilt  Tr.  dann  die  sehulgebäude- 
complexe,  die  man  in  Frankreich,  besonders  in  groszen  städten,  zu 
errichten  beliebte,   dort  sind  nicht  selten  drei  schulen,  eine  knaben-, 
mädehes-  und  kleinkinderschule  (asile)  in  zusammenhängenden  ge- 
bftuden  untergebracht,  so  dasz  am  selbigen  orte  sich  unter  umstän- 
den reichlich   1000  kinder  treffen,    allerdings  ist  für  solche  fölle 
neuerlich  die  maximalziffar  der  zulässigen  schüler  auf  750  herab- 
gesetzt, aber  wir  werden  trotzdem  Tr.s  forderung  beipflichten,  dasz 
inan  diese  gesundheitschädlichen  Sammelplätze  aufhebe,  indem  man 
die  einzelnen  schulen  auch  örtlich  trennt,  auf  dem  spielplatze  fordert 
derselbe  für  jeden  schüler  5  bis  6  geviertmeter  räum ,  dagegen  in 
der  gedeckten  erholungshalle  (pr6au  couvert)  1V2-   <iiö8ö  halle,  der 
ei*8atz  für  den  Spielplatz  bei  ungünstiger  Witterung,  ist  eine  vor- 
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nehmlich  französische  einrichtang ,  die  unbedingte  empfehlnng  und 
nachahmmig  zu  verdienen  scheint,  so  wird  uns  diese  halle  in  der 
musterschule  zu  Brüssel  folgendeimaszen  geschildert:  'wenn  man 
den  eingang  des  hauses,  zu  dessen  beiden  Seiten  nebenrSnme  liegen, 
durchschritten  hat,  kommt  man  in  die  14  meter  breite  und  27  meter 
lange  glasbedeckte  halle  —  den  pr6au  couvert,  der  unseren  schulen 
fehlt ,  in  Frankreich  ganz  gewöhnlich  ist.  sie  reicht  durch  die  bei- 
den Stockwerke  des  gebftudes  hinauf  und  ist  in  der  höhe  des  zweiten 
mit  einer  2,60  meter  breiten  galerie  umzogen ,  von  welcher  aus  der 
zutritt  in  die  zimmer  des  zweiten  Stockwerks  gewonnen  wird ,  wib- 
rend  man  unten  aus  der  halle  unmittelbar  in  die  zimmer  tritt  in 
diesem  räume  bringen  die  schtUer  die  Zwischenpausen  zu;  hier  sah 
ich  auch  singen  und  turnen  (Ordnungsübungen).'  * 

Jeder  gute  classenraum,  meint  Tr^lat,  musz  zur  genüge  bieten : 
ruhe,  räum,  luft  und  licht,  er  erwfthnt  in  betreff  des  raumes,  dasz 
man  in  den  meisten  Staaten  übereingekommen  ist,  nicht  über  40 
Schüler  in  dasselbe  zimmer  zu  setzen,  diese  beschrSnkung  ist  der 
erste  schritt,  den  man  im  interesse  der  gesundheit  thnn  muste.  aber 
er  genügt  nicht,  jedes  kind  erfordert  fUr  die  stunde  15—50  mir.' 
frische  luft.  so  viel  vermag  der  vorhandene  räum  an  und  für  sieh 
nicht  herzugeben,  folglich  ist  zufuhr  von  auszen  notwendig,  des- 
halb müssen  die  groszen  ö&ungen,  die  jedes  schulzimmer  haben 
soll,  ganz  und  in  jeder  Jahreszeit  geö&et  werden,  sobald  die  clssse 
leer  wird,  bei  günstiger  Witterung  versteht  sich  diese  öffiiung  auch 
für  die  zeit  des  unterrichte  von  selbst,  vorausgesetzt,  dasz  nidbt  Stö- 
rungen von  auszen  her  die  schlieszung  gebieterisch  fordern,  im 
winter  verbindet  sich  die  Zuführung  frischer  luft  am  bequemsten 
mit  der  heizung.  Tr.  empfiehlt  jedoch  statt  der  jetzt  so  beliebten 
eisernen  Öfen  solche  aus  kacheln,  weil  diese  die  hitze  Iftnger  anhalten 
und  nach  den  erholungspausen  dieselbe  wohlthuender  ausstrahlen; 
nur  der  zugluft  dürfen  sie  nicht  ausgesetzt  sein,  einige  minnten 
vor  dem  Wiederbeginn  des  Unterrichts  sollen  die  fenster  geschlossen, 
der  ofen  neu  gespeist  und  die  luftventile,  die  in  seinen  mantd 
führen,  geö&et  werden,  dabei  darf  aber  die  zuströmende,  aaf  ihrem 
wege  erst  zu  erwärmende  luft  keine  lange  strecke  zurückzulegm 
haben,  um  von  auszen  ins  innere  des  zimmere  zu  gelangen,  sonst 
verliert  sie  auf  ihrem  staubigen  pfade  leicht  an  gute,  deshfldb  müssen 
die  heizungs-  und  Ventilationsvorrichtungen  dicht  an  der  aussen- 
wand  angebracht  werden,  die  zimmerwttnde  sollen  mit  einem 
materiale  überzogen  werden,  welches  dem  eindringen  sdiftdlicher 
gase  und  miasmen  wehrt;  am  besten  mit  hartem  holze,  oder,  da 
dies  zu  teuer  ist,  mit  einer  mit  Ölfarbe  bestrichenen  gipsbeklmdung. 
im  übrigen  dürfte  nach  sorgfältiger  beachtung  dieser  winke  1 ,25  mtr.  * 
bodenfiftche  auf  den  köpf  genögen. 

Nttchstdem  erfordert  die  wähl  der  beleuchtung  die  sorgfäl- 

*  V.  Sallwürok  pXdagog.  Stadien,  1881,  heft  3. 
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tigste  erwttgung.  es  genügt  nicht,  dasz  die  classe  hell  genug  ist;  die 
lichtstrahlen  dürfen  nnr  mittelbar  und  von  der  nutzbringendsten 
Seite  her  in  den  räum  fallen*   das  licht  auf  die  rechte  seite  zu  ver- 
legen,  ist  nach  jedermanns  erfahrung  imzweckmäszig,  ja  gefahr- 
bringend,   von  links  und  rechts  zu  gleicher  zeit  beschienen  zu  wer- 
den ist  ftuszerst  stOrend  für  den  schüler,  der  in  folge  dessen  die 
feder  unsicher  führt  und  sich  erst  die  günstigste  haltung  suchen 
mnsz,   ohne  sich  um  die  einrichtung  seines  platzes  kümmern  zu 
können,   auch  senden  die  entgegengesetzten  himmelsrichtungen  oft 
licht  von  verschiedener  art  und  stärke,  vollends  wird  niemand  mehr 
die  erhellung  durch  Oberlicht  für  die  schule  gutheiszen,  das  abge- 
sehen von  anderen  misständen,  die  es  im  gefolge  hat,  den  dicken 
kopfscfaatten  auf  die  arbeit  des  Schülers  wirft,  das  licht  endlich  von 
der  rück-  oder  nordseite  blendet  jeweilig  den  lehrer  oder  die  schüler, 
darf  alfio  gar  nicht  in  frage  kommen,    so  bleibt  nur  das  linksseitige 
licht  empfehlenswert  dieses  musz  aber  alle  platze  gleichmttszig  hell 
erleuchten,   man  wird  dies  dadurch  erzielen,  dasz  man  erstens  die 
flftche  der  fenster  derjenigen  ann&hemd  gleich  macht,  welche  die 
bänke  einnehmen;  dasz  man  zweitens  die  fensterbretter  um  so  viel 
über  die  bankflftche  erhöht,  als  ihr  gegenseitiger  abstand  betrftgt, 
damit  das  licht  in  einem  winkel  von  45^  auch  den  vordersten  platz 
treffe;  dasz  man  femer  die  obere  fensterschwelle  gleich  %  der 
zimmertiefe  vom  boden  entfernt  sein  läszt;  dasz  man  endlich  die 
fenster  an  der  nordseite  anbringt,  weil  das  licht  von  dieser  seite  her 
das  gleichmftszigste  bleibt  und  durch  vorhänge  nicht  abgesperrt  zu 
werden  braucht,     wo  alle  diese  bedingungen  erfüllt  sind,  ist  der 
classe  aasreichende,  gleichmäszige  und  zweckentsprechende  helle 
gesichert,   den  fenstem  gegenüber  mögen  sich  dann  behufs  der  Ven- 
tilation dunkle  verschlieszbare  öffiiungen  befinden,  die  geöffnet  wer- 
den, sobald  die  classe  leer  ist,  die  also  directes  Sonnenlicht  —  sie 
liegen  nach  Süden  —  gerade  dann  und  nur  dann  zulassen ,  wenn  es 
nicht  störend ,  sondern  erwünscht  ist.   Tr.  ist  femer  gegen  die  ver- 
decknng  der  wände  mit  karten  und  anderen  lehrmitteln,  die  bekannt- 
lich namentlich  von  freunden  des  anschaulichen  unterrichte  gern 
vorgenommen  wird,   vielleicht  hat  er  mehr  recht  als  diese,  wenn  er 
meint,  die  neu-  und  wiszbegierde  werde  eher  genährt,  wenn  die 
gegenstände  der  sinnlichen  anschauung  nicht  zur  gewohnheit  wer- 
den, vor  allem  aber  werde  der  sohüler  leicht  von  dem  lehrer 
luid  der  jedesmaligen  au^abe  abgelenkt,    die  wände  des  schul- 
zimmers  sollen  vielmehr  sJQenthalben  mit  matten,  ziemlich  hellen 
färben  gestrichen  sein,    dadurch  werden  körper  und  geist  zugleich 
vor  uimötiger  aufregung  bewahrt,  schlieszlich  empfiehlt  Tr.  die  an- 
läge der  lehrerwohnung  neben  der  schule,  verwirft  aber  das  zu- 
Sftmmenseiii  beider  unter  einem  dache :  die  Ordnung  und  Sauberkeit, 
die  für  die  schulen  so  nötig  sind,  haben  durch  die  unmittelbare 
i^&chbarschaft  einer  kleinen  familienwohnung  nur  zu  verlieren,  es 
ist  nicht  zu  viel  verlangt,  diesen  gebäuden  die  ganze  nacht  hindurch 
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vor  ^er  berübrung  mit  dem  leben  ruhe  zu  gönnen  (weil  sie  mit 
einem  so  strengen  tagesdienst  belastet  sind),  die  vorsclirifteii  flXr 
den  lehrer,  seine  schule  sauber  und  in  Ordnung  zu  erhalten  und  die 
classenzimmer  gehörig  zu  lüften,  passen  meist  nur  auf  die  dorf- 
schulen,  gehören  also  eigentlich  nicht  hierher,  wohl  aber  gilt  dies, 
scheint  uns,  von  Tr.s  schluszworten:  *man  kennt  saubere  und  ordent- 
liehe  schulen,  man  kennt  keine,  die  gelttftet  werden,  an  dem  tage, 
wo  man  die  endehung  der  lehrer  in  dieser  hinsieht  Tollxogen  hU, 
wird  man  die  Vorbedingungen  für  gesundheit  und  arbeit  in  den 
schulen  verdoppelt  haben'. 

Eng  an  Tr.s  auslassungen  schlieszt  sich  Narjoux'  gntachten, 
der  ttbrigens  rttckhaltsvoller  und  allgemeiner  redet,  besondeire  er* 
wähnung  verdient  der  abschUeszende  satz :  'mit  bemfnng  auf  die  er- 
gebnisse  langjähriger  erfahrung  darf  man  behaupten,  dasz  «in  laum, 
der  zur  aufiiahme  von  30  kindem  bestimmt  ist,  dann  vollkommen 
erhellt  und  gesund  sein  wird,  wenn  er  nur  6  meter  breite  und  7,10 
meter  länge  (1,40  mtr.'  für  jedes  kind)  hat;  wenn  er  wenigstens 
4  mtr.  hodi  ist  (4,80  mtr. '  auf  den  kopfj;  wenn  die  höhe  des  obem 
fensterrandes  über  den  boden  nicht  unter  ^/j  der  dassenbreite  be- 
trägt; wenn  die  fenster,  die  eine  langseite  der  classe  gänzlich  ein- 
nehmen, nur  durch  schmale  spiegel wände  getrennt  sind;  wenn  man 
häufig  die  fenster  öffnet;  wenn  man  lüftet  und  täglich  fuszboden 
und  wände  abstäubt;  endlich,  wenn  man  die  schülerdie  vorteile  der 
Sauberkeit  erkennen  läszt'.  mit  diesen  forderungen  wird  man  sich 
wohl  einverstanden  erklären  können,  insbesondere  ist  scfareiber 
dieses  in  der  glücklichen  läge,  in  seinem  neuen  classenzimmer  aUe 
diese  punkte  bis  auf  ganz  unbedeutende  mängel  berücksichtigt  n 


Wie  schon  bemerkt  wurde,  stehen  Javals  ansichten  über  be- 
leuchtung  den  eben  geschilderten  in  wesentlichen  stüdken  schnnr- 
stracks  gegenüber.  Javal  ist  ophthalmolog,  Tr6lat  und  Naijoox  sind 
architekten:  aus  der  Verschiedenheit  ihrer  lebensstellnng  erklären 
sich  leicht  manche  discrepanzen  zwischen  ihnen.  Javal  geht  von  der 
thatsache  der  mjopie  aus,  und  zwar  von  folgenden  thesen:  1)  die 
kurzsiohtigkeit,  die  in  der  frühesten  kindheit  sehr  selten  ist,  ver- 
mehrt sich  während  des  Schulbesuchs.  2)  die  anzahl  der  knrisieh- 
tigen  ist  bei  sonst  gleichen  bedingungen  in  Deutschland  gröeier 
als  anderswo.  3)  in  den  dorfischulen  ist  die  knrzsichtigkeit  vraniger 
häufig  als  in  den  Stadtschulen.  4)  in  derselben  stadt  ist  die  zahl  der 
kurzsichtigen  beträchtlicher  in  den  schulen,  die  im  ponkte  der  be- 
leuchtung  am  schlechtesten  weggekommen  sind,  es  scheint  dem- 
nach, als  halte  die  Vermehrung  der  myopie  mit  der  hebong  der 
civilisation  gleichen  schritt,  dieser  oft  geäuszorten  ansieht  tritt  der 
Franzose  entgegen,  auch  auf  die  behauptung  von  der  Vererbung  der 
kurzsichtigkeit  gibt  J. ,  wohl  mit  recht,  nidit  eben  vieL  dagegen 
findet  er  den  grund  für  ihr  häufiges  vorkommen  bei  den  Dentschea 
in  deren  unsitte,  ihre  kinder  auszerhalb  der  schule  viel  lesen  zn 
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lassen :  'nan  reichen  die  abende ,  die  beim  scheine  einer  schlechteiL 
lampe  mit  der  entzifferung  gotischer  Charaktere  zugebracht  werden, 
die  abgenutzt  auf  graues,  fast  durchsichtiges  papier  gedruckt  sind, 
wahrlich  aus,  um  das  hftnfige  vorkommen  der  kurzsichtigkeit  bei 
den  Deutschen  zu  erklären,  selbst  dann,  wenn  augenscheinlich,  wie 
in  NeW'York,  die  durchschnittlichen  bedingungen  dieselben  sind  wie 
für  die  übrige  bevölkerung'.   Javal  behauptet  sogar,  dieser  schfid- 
liehe  einflnsz  der  deutschen  unart  habe  sich  bereits  im  Elsasz  ge- 
zeigt, wo  sich  die  zahl  der  mjopen  seit  der  annexion  merklich  ver- 
mehrt  habe,    daran  sind  natürlich  nur  die  schlechten  deutschen 
bficher  und  die  übertriebenen  anforderungen  seitens  der  deut8<dien 
Schulmeister  schuld!   so  meint  J.  wirklich,   in  der  that,  es  ist  leb- 
haft  zn  beklagen,   dasz  die  deutschen  regierungen  noch  immer 
zaudern,   eine  bestimmte,  den  äugen  zuträgliche  ausstattung  der 
Bohnlbüoher  yorzuschreiben,  damit  endlich  einmal  der  leidige  an- 
merkungendruck  verschwinde,  der  um  so  lästiger  wirkt,  alstoft  die 
anmerkungen  gerade  das  les^iswerteste  enthalten,  trotz  aller  ihnen 
innewohnenden  Übertreibung  sind  J.s  werte  leider  sehr  am  platze : 
*wir   erachten,   dasz   die   in  schlechten  Verhältnissen  gedruckten 
bücher  auf  die  Sehkraft  des  schülers  einen  noch  weit  verhängnis- 
vollem einflusz  ausüben  können  als  die  schlechte  belenchtung  der 
zimmer.*  —  Ob  die  dasse  genügend  hell  ist,  das  fällt  für  J.  mit  der 
frage  zusammen,  ob  der  am  ungünstigsten  gelegene  platz  in  der- 
selben licht  genug  hat.    ist  das  der  fall,  so  ist  die  hauptsaohe  ge- 
leistet,   für  die  beste  art  der  beleuchtung  erklärt  allerdings  auch  J. 
die  linksseitige,   indem  er  aber  verlangt,  dasz  dann  die  classe  nicht 
breiter  sein  dürfe  als  ihre  höhe  bis  zum  obem  fensterrande  beträgt 
(Tr61at  will  nnr  die  bänke  dieser  gleich  haben),  und  da  die  classen 
gemeiniglich  über  4  mtr.  breite  haben  müssen ,  um  nicht  schwind- 
süchtig lang  auszufallen,  so  greift  J.  zu  dem  doppelseitigen  lichte, 
er  sagt  zur  Verteidigung  desselben:  *die  Statistik  weist  im  einklange 
mit  der  theorie  nach,  dasz  die  zweiseitige  beleuchtung  für  die  er- 
haltimg  des  gesichts  keinerlei  hindernis  bietet;  es  gibt  nirgends 
weniger  kurzsichtige  als  in  einer  schönen  privatschule,  deren  sämt- 
liche Schüler  ich  untersucht  habe,  und  wo  die  classen  das  licht  breit 
von  beiden  Seiten  erhalten,  und  keine  schule  liefert  betrübendere 
^ebnisse  als  die  neuen  schulbauten  in  Zittau,  wo  die  classen  das 
tagesticht  nur  von  einer  seite  empfangen,  um  nur  gewissen  theore- 
tischen ideen  gerecht  zu  werden',    vor  allem  musz  freilich  das  ge- 
bäude  derartig  frei  liegen,  dasz  eine  gerade  linie,  vom  schlechtest 
liegenden  bankplatze  nach  der  halben  Meterhohe  gezogen,  in  ihrer 
Verlängerung  auf  keine  hindemisse  auszerhalb  der  dasse  stoszen 
^^de.   also  steht  Javal  zu  Trdat  in  bewustem  gegensatze.   er  hat 
nichts  g^n  die  Zulassung  des  directen  tageslichtes,  weil  in  unseren 
himmelsstrichen  das  zerteilte  licht  selbst  unter  freiem  himmel  keine 
^hädliche  stärke  besitze,   die  beleuchtung  von  hinten,  falls  sie  aus 
der  höhe  kommt,  kann  man  nach  seiner  meinung  mit  der  seitlichen 
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beleuchtung  nutzbringend  verbinden;  diejenige  durch  ein  glaadftcb 
nennt  er,  Tr^lat  zum  trotz,  sogar  ezoellentl  als  beste  richiong  för 
die  läge  der  schule  erklärt  J.  endlich  die  von  NNO  nach  SSW,  Ober- 
haupt nicht  über  40^  TOn  N — S  abweichend;  der  lehrer  blickt  dann 
nach  Süden,  aber  wichtiger  als  alles  ist  die  bedingung^  dasz  das 
schulgebfiude  nach  den  fensterseiten  freiliege,  die  entfemong  bis 
zum  nächsten  gebäude  musz  doppelt  so  grosz  sein  als  dessen  höhe.  — 
So  viel  über  die  erste  hauptfrage  der  Schulhygiene,  über  die  beleneh- 
tung  der  classenräume. 

Betreffs  der  übrigen  punkte  können  wir  uns  kurz  faasen. 
Fran^ois  de  Chaumont,  professor  der  hygiene  an  der  militSrisdien 
schule  in  Netlej,  England,  hat  über  den  nötigen  kubikinhalt 
der  schulzimmer  gehandelt,  das  lehrreichste  in  dieser  abhandlung 
scheint  eine  tabelle  zu  sein,  die  eine  Zusammenstellung  der  ranm-. 
Tcrhältnisse  in  einer  groszen  anzahl  schulen  der  Terschiedenen  l&nder 
enthäU*  als  abschreckendes  beispiel  figuriert  eine  schule  in  Brooklyn 
(New-Tork)  mit  0,420  mtr. '  für  das  kind,  als  opulentestes  eine  Dres- 
dener priyatschule  mit  21,400*  dazwischen  sind  erwähnenswert:  das 
minimum  in  einigen  deutschen  Staaten  mit  1,200,  in  den  öffentlichen 
Dresdener  schulen  mit  2,100,  in  den  Niederlanden  3,600,  in  Belgien 
4,500,  in  Schweden  5,330,  aber  für  die  höheren  schulen  ebenda  7,690, 
des  ärztlichen  Vereins  in  Frankfurt  am  Main  8,000,  der  masterschnk 
in  Brüssel  9,300;  dagegen  die  mazima:  in  New- York  2,840,  in  Eng- 
land 4,250,  Basel  4,670,  in  den  öffentlichen  schulen  Dresdens  9,000, 
in  den  Niederlanden  11,000.  Bayern  schreibt  für  8jährige  kinder 
3,900,  für  12jährige  5,600  vor,  Belgien  in  der  commission  1874  aber 
6,750.  als  das  geringste  zulässige  masz  bezeichnet  Chaumont  mit  dem 
belgischen  gesetze  überstimmend  4,500,  Tr6lat  5  bis  6  mtr.'.  man 
sieht  aus  den  beigebrachten  zahlen,  dasz  die  Verhältnisse  in  änem 
teile  Deutschlands  noch  sehr  verbesseirungsbedürftig  sind,  wenn  sie 
auch  günstiger  sein  mögen  als  anderswo,  namentlich  als  in  Nord- 
amerika. —  über  die  rein  technischen  rapports  über  anläge  der  neben- 
bauten und  der  Ventilation,  die  einen  groszen  umfang  im  vorliegenden 
bände  haben,  müssen  wir  der  kürze  halber  hinweggehen,  auch  sie  sind 
von  Franzosen  bez.  einem  belgischen  architekten  verfasit  dagegen 
sei  es  gestattet,  bei  dem  lichtvollen  gutachten  des  dr.  QuiUanme 
aus  Neuchätel  über  schulmöbel  mit  einigen  werten  zu  verweilen. 
OuiUaume  faszt  seine  ansichten  über  die  zweckmäszigsten  dlaaeen* 
Utensilien  in  folgende  Sätze  zusammen :  1)  die  Schulbänke  sollen  dtf- 
art  eingerichtet  sein,  dasz  das  kind  in  natüi*licher  haltong  sitzt,  dasz 
seine  füsze  auf  dem  boden  ruhen,  dasz  seine  rückeeite  duroh  eine 
rückenlehne  unterstützt  wird  und  es  sich  weder  über  den  tisdi  zu 
krümmen,  noch  die  rechte  Schulter  zu  erhöhen  braucht,  um  jene 
zu  erreichen.  2)  diese  bedingungen  können  nur  dann  erfüllt  werden, 
wenn  die  bänke  und  tische  dimensionen  haben,  die  mit  dem  wndise 
der  Schüler  im  Verhältnisse  stehen;  diese  dimensionen  werden  er- 
reicht: a)  in  den  groszen  anstalten  vermittelst  6  nummem  von 
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bankpnlten  (eubsellien) ,  h)  in  der  regel  vermittelst  3  nommem  für 
jede  elasse.   3)  theoretisch  sind  die  einplatzigen  tische  die  rationell- 
sten, praktisch  sind  die  zweiplatzigen  vorzuziehen,   ^e  tische,  die 
eine  rttcklehne  für  die  nfichste  reihe  bieten,  erleichtem  die  anord- 
nung,  folglich  auch  die  Überwachung  der  elasse.    4)  der  abstand 
zwischen  dem  innem  tischrande  und  dem  sitze  soll,  im  mittel,  etwas 
mehr  als  Vs  ^®'  totallttnge  des  ktfrpers  bei  knaben,  etwas  weniger 
als  V7  ^^  ^^^  mädchen  betragen,   5)  die  zuträglichste  neigung  der 
tische  ist  von  10 — 12  ®.  6)  die  anläge  des  tisches  musz  das  kmd  zwin- 
gen, beim  schreiben  sich  der  rückenlehne  zu  bedienen.  7)  das  System 
für  Schulbänke  ist  das  beste,  das  möglichst  wenig  bewegliche  teile  an 
denselben  duldet»  8)  die  bänke  jedes  zimmers  sollen  in  3  au&teigen- 
den  gröszen,  vom  lehrer  ab  gerechnet,  aufgestellt  sein.   9)  man  soll 
thunlichst  die  besten  einrichtungen  durch  ausstellungen  dem  publi- 
cum bekannt  machen  und  die  seminarzOglinge  über  die  einschlägigen 
fragen  unterrichten.  10)  die  lehrersitze  sollen  nach  denselben  grund- 
sätzen   angefertigt  sein,  wie  die  der  schüler.     11)  die  schwarzen 
Wandtafeln  werden  in  der  art  anzuhängen  (oder  aufzustellen)  sein, 
dasz  man  sie  zur  Vermeidung  des  wiederscheins  neigen  (oder  drehen) 
kann,    die  tafeln  aus  schie^r  scheinen  am  meisten  empfehlung  zu 
verdienen.    12)  die  stundenordnung  soll  eine  derartige  sein,  dasz 
die  Schüler  nicht  eine  ganze  stunde  lang  zu  schreiben  brauchen, 
überhaupt  ihre  haltung  möglidist  oft  verändern  müssen,  ohne  der 
guten    Ordnung  zu  schaden.  —  Das  correferat  über  diese  frage 
stammt  von  Eokhowskj  in  St  Petersburg  (s.  oben),     derselbe 
schlieezt  sich  an  prof.  Cohns  (Breslau)  broschüre  an,  betitelt:  *die 
Schulhygiene  auf  der  Pariser  ausstellung  1878',  und  besonders  an 
dr.  Kaisers  vorschlage,  die  namentlich  in  Sttddeutschland  viel£ftch 
praktisch  verwertet  sind,   wir  meinen  die  sog.  ^klappbänke',  deren 
einrichtang  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,    sie  ver- 
danken ihr  ansehen  dem  richtigen  grundsatze:  die  construction  der 
Bchultische  soll  dem  schüler  eine  normale  sitzhaltung  erleichtem, 
während  er  schreibt,  und  ihm  für  die  übrige  zeit  die  möglichkeit 
gewähren,  seine  haltung  zu  verändern,   denn,  meint  Eokh.,  die  hal- 
tung, die  das  kind  einnimmt,  kann  dasselbe  nicht  lange  festhalten, 
auch  wenn  sie  noch  so  bequem  ist,  und  man  darf  es  nicht  dazu 
zwingen,   das  kind  musz  .eine  ausgäbe  an  muskelkraft  machen,  es 
musz  sich  rühren,  weil  seine  Wirbelsäule  noch  nicht  vollständig  aus- 
gebildet ist.  eben  deshalb  ermüdet  es  um  so  schneller  und  sicherer,  je 
geringere  stütze  sein  körper  im  rüekgrat  findet,  so  ergeben  sich  als 
die  beiden  hanpterfordemisse  einer  guten  Schulbank:  beweglichkeit 
der  tisdiplatte,  bez.  Veränderlichkeit  des  Zwischenraums  zwischen 
tischrand  und  bank,  und  rückenlehne.  — ^  Diese  begeisterte  verteidi- 
giuig  der  klappbänke  wird  mancher  lehrer,  der  vor  solchen  zu  stehen 
^  zweifelha^  vergnügen  gehabt  hat,  schwerlich  unterschreiben 
tollen ,  obwohl  sich  ja  manches  zu  ihrem  lobe  sagen  läszt.  —  Auch 
über  zeichenpulte,  Wandtafeln  usw.  usw.  handelt  Eokh.,  dem  wir 
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doch  in  solchen  dingen  ein  gutes  urteil  zutrauen  mtlSBenf  oIibb  daaz 
wir  nOtig  hätten,  nfther  darauf  einzugehen,  dasselbe  gilt  tob  doi 
sonst  trefflichen  Torschlägen  über  die  einrichtung  von  kindergfirten, 
sowie  über  die  ftrztliche  beaufsichtigung  der  schulen  und  schlller. 
letztere  yerlieren  sich  zu  sehr  in  details,  als  dasz  wir  hoflen  kteiits«, 
sie  an  dieser  stelle  auch  pur  annähernd  erschöpfend  wiedenagebea. 
auch  rechnen  die  Verfasser  mit  Verhältnissen,  die  den  unsrigen  sehr 
unähnlich  sind. 

(fortsetsuDg  folgt.) 
Dbsbau.  Eüosbe. 


85. 

LATEINISCHE  SPRAOHLEHRE,  ZUNÄCHST  FÜR  OTMNASIEN,  VON  DB.  FER- 
DINAND SCHULTZ,  GEH.  REQIEBUNOS- UND  PR0VIKZIAL-8CHÜL- 
BAT.  NEUNTE  VERMEHRTE  UND  VERBESSERTE  AUSOABBjBBARBErTET 
VON   DR.  JOHANNBS  ObeRDICK,  DIRECTOR  DES   KÖNIGLICHES 

OTMNASIUMS  ZU  MÜNSTER.  Paderborn,  SchOningh.  1881.  XII  u.  693  s. 

Es  wäre  überflttssig  das  hier  zu  besprechende  werk  zu  loben,  bei 
der  allgemeinen  anerkennung,  deren  es  sich  seit  deoennien  ecfineBt. 
die  lichtvolle  Übersichtlichkeit  der  darstellung,  die  praktiaebe  und 
bequeme  einriohtung,  die  reidie  ftüle  des  inh^ts,  die  scharfe  beob- 
achtung  des  sprachgebrauohs  sowohl  der  einzelnen  periodea  wie  der 
einzelnen  autoren,  das  feinsinnige  erfassen  des  geistes  der  spnidie, 
alle  diese  vorzttge  machen  diese  Sprachlehre,  welche  mit  groeaem  ge- 
schick  populäre  klarheit  und  wissenschaftliche  grttndliohkeit  ver- 
bindet, ebenso  geeignet  zum  gebrauch  in  oberen  gymnairiftloliiasen, 
wie  zu  einem  vademeoum  auch  Mr  philologen.  denn  ohne  den  zweck, 
für  welchen  sie  nach  der  angäbe  auf  dem  titel  zunächst  bestimott 
igt ,  irgendwo  auszer  acht  zu  lassen,  geht  sie  zum  teil  weit  über  die 
Sphäre  der  adiule  hinaus ;  finden  wir  doch  u.  a.  angefilhrt  special]* 
täten  aus  Celans,  Ulpianus,  Ansonius,  Fronto,  Augustinus,  Tertal- 
lianus.  so  sind  wir  denn  wohl  berechtigt  den  maszstab  einer  wieaeii- 
schaftlichen  grammatik  anzulegen;  dodi  wollen  wir  hier  erwägen, 
dasz  das  buch  in  erster  linie  Schulbuch  sein  will.  —  Die  vorliegende 
neueste  aufläge  bezeichnet  einen  unverkennbaren  fortscliriti;  sie 
unterscheidet  sich  von  der  achten  mehr,  als  wohl  irgend  eine  der 
früheren  von  ihrer  Vorgängerin,  der  neue  berausgeber  hat  sieh  seiner 
aufgäbe  mit  hingebung  unterzogen  und,  ohne  anläge  und  einriehiung 
und  Charakter  des  buohes  zu  ändern,  dasselbe  im  einzelnen  einer 
sorgfiütigen,  sich  auf  alles  erstreckenden  durchsieht  unterworfen, 
von  den  508  Paragraphen  haben  etwa  zwei  drittel  grOszere  oder 
kleinere  Verbesserungen  er&hren;  aber  auch  viele  der  sonst  unbe- 
rührt gebliebenen  zeigen  durch  änderungen  in  Orthographie,  ciiaten 
und  ausdrücken  die  bessernde  band  des  bearbeiters.  einzelne  partieB 
sind  gänzlich  oder  teilweise  umgearbeitet  oder  betiächtUofa  erweitert, 
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besonders  viele  partien  der  formenlehre  (wo  u.  a.  einige  sprach- 
geecbichiliche  exccirse  hinzugefügt  sind,  §  26  a.  2  über  declination, 
§  66  a.  2  über  comparatlon).  yerhttltaismäszig  weniger  sind  berührt 
worden  die  capitel  über  die  pronomina,  prttpositionen,  conjunotionen, 
Wortbildung,  und  mehrere  aus  der  tempns-  nnd  moduslehre. 

In  der  Orthographie  stimmt  die  neue  aufläge  mehr  mit  Bram- 
bach|  als  die  früheren,  jetzt  finden  wir:  aduleeoens,  anulus,  caelum, 
conecto,  coniveo,  ootidie  (oder  cottidie;  §  164  ist  als  dritte  schreib* 
art  aus  versehen  quotidie  angegeben,  welche  §  6  nr.  6  verworfen 
wird),   cum  (die  oonjunction),  dilectas  (militärische  aushebung); 
epistnla,  paenitet,  pro  (interj.),  Quinctius,  scaena,  suspicio,  vinu- 
lentna  nsw.;  früher  schrieb  Schultz:  adolescens,  annulus,  ooelum, 
connecto  (conecto  war  als  minder  üblich  bezeichnet),  oonniveo,  quo- 
tidie, qaum,  delectus,  epistola,  poenitet,  proh,  Quintius,  scena,  sus- 
pitio,   vinolentus.     in  einigen  Wörtern  dagegen  ist  die  bisherige 
Orthographie  im  gegensatz  zu  Brambaoh  und  dem  heut  herschenden 
gebrauch  beibehalten  worden;  so  wird  u.  a.  geschrieben  aequiparare, 
Virgilins,  zwei  i  in  den  composiitis  von  iaeio  (s.  §  128,  4).   ausführ- 
lich  begründet  sind  diese  Schreibweisen  in  dem  programm  von 
Münster  1879  (s.  13ff.  und  17),  in  welchem  Oberdick  seine  orthogra- 
phischen grundsätze  genauer  darlegt,  als  es  in  §  10  der  granmiatik 
möglich  war.    in  einigen  Wörtern  will  0.  zwei  formen  als  bereöhtigt 
anerkennen,  während  Brambach  die  eine  verwirft;  so  schreibt  0. 
sexcenti  (und  sescenti),  ne  (und  nae),  Br.  nur  sescenti  und  ne.  selten 
ist  der  fall,  dasz,  während  Schultz  mit  Br.  übereinstimmte,  0.  jetzt 
abweicht,  vne  in  Promontorium  (s.  das  progr.  s,  5).    ein  orthogra- 
phisches Wörterverzeichnis,  wie  es  S.  früher  in  §  10  gegeben,  hat 
0.  nicht  gegeben. 

Wenn  refierent  im  folgenden  an  einzelnen  stellen  änderungen 
oder  znsätze  oder  Streichungen  empfiehlt,  so  wünscht  er,  dasz  seine 
bemerkungen  nicht  als  ausstellungen  einqp  reoensenten  mögen  be- 
trachtet werden ,  vielmehr  nur  als  ratschlage  und  vorschlage  eines 
langjährigen  freundes  des  buohes;  da  nicht  jede  einzelheit  bespro- 
chen werden  kann ,  worüber  meinungsverschiedenheiten  stattfinden 
können,  so  werden  hier  nur  aus  den  verschiedenen  teilen  einige 
punkte  herausgegriffen,  welche  einer  erneuerten  prüfung  vielleidit 
bedürfen. 

§  85  a.  3  med  ted  sed  sind  nicht  nur  *alte  formen  des  ablativs', 
Bondem  auch  (durch  Vermischung  der  casusgebiete)  des  accusativs. 
§  89,  2,  5  ist  die  eödstenz  des  dativs  nihilo  behauptet,  ohne  dasz 
derselbe  nachgewiesen  wird.  §  90:  das  suffix  met  findet  sich  auch 
anderen  formen  von  suus  angefügt,  als  der  form  sna  (suomet,  suos« 
niet^  suismet  Liv.,  snimetSall.  or.  Lept.  §  25).  §  106,  4a:  ^die  auf 
m  nach  der  dritten  bleiben  zum  teil  unverändert,  wie  trivisti,  nicht 
^ti  •  •';  ebd.  5  a.  1  'man  sagt  niemals  siit  .  .  statt  sivit'.  doch 
'gl.  Ter.  Ph.  318  intristi,  CatuU  66,  30  tristi  (Liv.  3,  56,  8  obtris- 
8öt).    Ter.  Ad.  104  siit  QMls  nicht  sit  zu  schreiben',  Dziatzko). 
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§  127  fehlt  unter  den  unregelmfiszigen  verben  das  Simplex  tenmo, 
§  128,  3  fehlen  einige  composita  von  £acio  (experge-,  liqne-,  Taen«- 
facio),  §  129,  10  unter  denen  von  curro  procorro  und  transcurro. 
da  diejenigen  comp,  von  curro,  welche  auch  mit  reduplication  vor- 
kommen, mit  einem  stemchen  versehen  sind,  so  musz  incnno  ob 
solches  erhalten  (vgL  Cic  Sest.  6, 14).  nach  §  153  a.  1  kommt  qum 
bei  Nepos  und  Caesar  gar  nicht  vor;  doch  vgl.  Nep.  Att.  19,  3  qui- 
vit;  nach  §  154  ist  infit  poetisch  und  fast  veraltet;  doch  einige  mak 
auch  bei  Liv.  (1,  23,  7.  1,  28,  4.  3,  71,  6).  §  155  und  166  iatnofi 
zu  den  defectiven  verben  gerechnet;  mit  demselben  reehte  kfinnte 
man  consuevi  und  andere  perfecta  vollständiger  verben  Meriier 
ziehen,  nur  deshalb,  weil  wir  sie  im  deutschen  oft  durch  ein  anderes 
verbum  als  das  präsens  übersetzen.  §  174, 1  ob  örtlich  «»  vor,  Huir 
in  ob  oculos  versari';  doch  vgl.  ob  oculos  obicere,  obstare,  habere 
(Plaut,  mil.  148,  405,  1430),  vereinzelt  bei  Cic.  Tim.  14,  49  igsc, 
qui  est  ob  oculos  offasus.  §  177,  2  'ex  animi  sententia  ganz  nae^ 
wünsch,  ex  animo  von  herzen,  herzlich';  aber  die  formel  ex  me 
(tui  usw.)  animi  sententia  gewöhnlich  in  anderer  bedeatung,  beim 
schwur  und  bei  der  Versicherung,  während  in  der  bedeutung  naek 
wünsch  gewöhnlich  ex  sententia  gesagt  wird;  vgl.  Qnint.  8,  5, 1 
*iuraturi  ex  animi  nostri  sententia  et  gratulantes  ex  sententia  did- 
mus',  womit  der  Sprachgebrauch  stimmt;  in  dem  Wortspiel  des 
Nasica  in  der  anekdote  bei  Cic.  de  or.  2,  64,  260  und  Gell.  4,  20  xs: 
wie  in  vielen  Wortspielen  der  ausdruck  nur  witzig  gedreht  §  190, 1  b 
heiszt  es :  ^et-que  nicht  voraugusteisoh  und  selten;  auf&llend  bei  Cic 
fin.  5,  22  extr. .  .'.  aber  diese  Verbindung  findet  sich  auch  bei  Cicero 
mitunter  und  ist  darum  an  der  citierten  stelle  nicht  eigentlich  auf- 
fallend; freilich  hat  sie  Cic.  nur  mit  der  beschränkung,  dass  jedes 
glied  sein  verbum  haben  musz,  et-que  also  nur  zur  Verbindung  von 
Sätzen  dient,  dies  tritt  in  dem  gegebenen  beispiel  nicht  hervor,  in- 
dem die  stelle  etwas  vez;ßtttmmelt  mitgeteilt  ist  (quis  est  qnincmin- 
tellegat  et  eos  dignitatis  splendore  ductos,  nosque  nulla  alia  re  nisi 
honestate  duci;  vollständig:  .  .  et  eos  qui  fecerint  dignitatis  sples- 
dore  ductos  immemores  fuisse  utilitatum  suarum,  nosque,  com  es 
laudemus,  n.  a.  re  n.  h.  duci).  auch  Catnll  hat  et-que  64,  205.  §  191 
heiszt  es  auch  in  der  neuen  aufläge :  ^aut  hat  ausschlieszende  kraft 
und  bezeichnet  immer,  dasz  eins  von  den  bezeichneten  dingen,  aber 
kein  drittes  stattfinden  kann',  diese  behauptung  dürfte  kaum  halt- 
bar sein;  aut  kann  wohl  diese  kraft  haben,  hat  sie  aber  an  unztii- 
ligen  stellen  nicht,  wie  Cic.  Bosc.  Am.  38,  111  (sui  quaestus  aut 
commodi  causa),  Cic.  Sest.  1»  3  (nihil  ab  eo  praet^rmissum  est,  quod 
aut  pro  rep.  conquerendum  fuit  aut  pro  reo  disputandum).  ander- 
seits findet  sich  auch  vel  im  sinne  von  aliter,  vgl.  Cic.  rep.  6,  (8),  25 
(id  autem  nee  nasci  potest  nee  mori;  vel  concidat  omne  caelnm  . . 
necesse  est).  §  191  heiszt  es  feiner:  'vel  berichtigend  •  •  daher  ve^ 
bindet  sich  auch  vel  gern  mit  potius,  etiam,  (sane,  oerte),  aut  dagegen 
nicht  mit  diesen,  sondern  mit  omnino'.   aber  diese  sämtlichen  ver* 
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bindungen  lassen  sich  auch  mit  aut  nachweisen ,  namentlich  hKnfig 
aut  potius,  z.  b.  Cic.  Sest.  13,  29;  15,  35;  Cic.  Att.  4,  1,  1  n.  2; 
Cic  Verr.  3,  75,  173  u.  a.   aber  auch  aut  etiam,  aat  sane,  aut  certe 
dienen  zur  berichtigong,  ygl.  Cic.  Att.  4,  2,  2 ;  or.  3, 12;  Brut.  5,  21 ; 
73,  254  n.  ö.  über  non  alius  quam,  nibil  alind  quam,  welche  yer- 
bindung  in  §  195  anm.  2  noch  immer  auch  fflr  Cicero  aufrecht  er- 
halten wird,  dürfte  nach  den  ergebnissen  der  neueren  kritik  anders 
zu  urteilen  sein,   das  nihil  aliud  quam ,  woran  auch  DrSger  noch  in 
der  zweiten  aufläge  festhalt,  indem  er  mehrere  stellen  nach  schlech- 
teren lesarten  angibt,  ist  jetzt  an  allen  Ciceronischen  stellen,  wo  es 
sonst  gelesen  wurde,  beseitigt,  zum  teil  nach  besseren  handschriften, 
zum  teil  durch  coi^'ectar.   denn  es  ist  merkwürdig,  dasz  an  allen 
stellen,  wo  auch  die  beste  Überlieferung  das  quam  bietet,  der  sinu 
die  Verderbnis  unzweifelhaft  macht,  wie  Cic.  Sest.  67,  141 ;  andere 
stellen  sind  von  C.  F.  W.  Müller  zu  Seyfferts  Laelius  s.  128  be- 
handelt,  bei  Schulz-Oberdick  ist  Cic.  leg.  1,  8,  25  nach  der  lesart 
angefahrt:  est  autem  yirtus  nihil  aliud  quam  in  se  perfecta  et  ad 
summum  perducta  natura,  während  doch  die  guten  hss.  in  se  ohne 
quam  haben,  was  auf  Bakes  emendation  nisi  ftüirt,  wie  alle  neueren 
haben,    ganz  anders  yerhftlt  es  sieh  mit  der  andern  von  S.-O.  citier- 
ten  stelle  Cic.  Verr.  1,  9,  24  ne  aliter  quam  velim  meum  landet  in* 
genium,  wozu  bemerkt  wird:  hier  wäre  nisi  unzulässig;  gewis,  aber 
hier  liegt  ein  anderer  fall  vor,  da  der  ganze  satz  negativ  ist.  — 
§  196,  2  wird  als  beispiel  davon,  dasz  vor  nisi  (auszer)  zuweilen  die 
Verneinung  aus  dem  Zusammenhang  zu  ergänzen ,  citiert  Cic.  Bosc. 
Am.  12,  33  quod  inter  omnes  constat,  nisi  inter  eos,  qui  ipsi  in- 
saniunt,  wozu  bemerkt  wird:  ^hier  ist  vor  nisi  zu  ergänzen:  non 
constat'.   allein  diese  ergänzung  gäbe  den  entgegengesetzten  sinn; 
eher  könnte  man  sagen,  dasz  Cioero  fortfährt,  als  wäre  voran- 
gegangen  quod   dubium  esse  non  potest  oder  etwas   ähnliches. 
§  203a.  1  heiszt  es,  dasz  ecquid  wie  numquid  als  fragepartikel  ge- 
braucht wird,  ^jedoch  mit  bejahendem  sinne*,     doch  nicht  aus- 
schüeszlich,  vgl.  u.  a.  Cic.  a<^  2,  39,  122  medici  (corpora)  aperue- 
i^ont;  sed  ecquid  nos  eodem  modo  rerum  naturas  persecare  possu- 
mus?  Cic.  Bosc.  Am.  16,  46  u.  8.  (durch  oonj.  hergestellt  Cic.  Tusc. 
h  31,  75).  §  205  wird  gelehrt,  dasz  'sich  zuweilen  nach  dubito  an, 
^nd  scio  an  usw.  quisquam,  quidquam,  uUus  findet  anstatt  des 
gewöhnlicheren  nemo ,  nihil,  nuUus ,  wenigstens  als  gut  beglaubigte 
Variante;  vgl.  Cic.  am.  6;  Cic.  sen.  16  u.  a.'.    allein  für  Cicero  ist 
das  nicht  zuzugeben;  am.  6,  20  ist  qua  quidem  haud  scio  an  . .  nihil 
ii^elius  homini  sit .  .  datum  die  lesart  des  Parisinus  und  sen.  16,  56 
führt  die  Überlieferung  auf  haud  scio  an  nulla  beatior  possit  esse, 
wie  jetzt  in  allen  neueren  ausgaben  gefunden  wird;  auch  Lahmeyer, 
^er  im  Philologus  bd.  21  s.  298  ff.  an  der  Laeliusstelle  noch  quic- 
quam  halten  wollte,  hat  das  jetzt  in  seiner  ausgäbe  zurückgenommen, 
au^  über  diesen  vielbesprochenen  punkt  sind  die  ausführungen  von 
^.  F.  W,  Müller  in  der  zweiten  aufläge  von  Seyfferts  Laelius  s.  129  f. 


336     F.  Schultz :  lateinische  Sprachlehre,  zan&chst  fcbr  gymnaeien. 

diciert,  wogegen  §  274  anm.  4  gelehrt  ist,  dasz  statt  medium  (eitre* 
mum,  reliqaum)  anni  u.  ä.  die  beste  prosa  medius  (extrenms,  reü- 
quns)  annus  sagt,  —  ein  kleiner,  leicht  zu  beseitigender  widersprach. 
§  310  *znr  vergleichnng  zweier  snperlatiye  dient  ut  —  ita';  dafttr 
empfiehlt  sich  yielleicht  der  die  sache  klarer  bezeidinende  ansdiuck: 
durch  ut  —  ita  mit  Superlativen  wird  ein  proportionales  wachsen 
zweier  eigenschaften  bezeichnet.  §  316,  2  und  ebenso  443,  3  extr. 
heiszt  es:  'equidem  statt  ego  quidem'.  nachdem  die  epochemachende 
Untersuchung  über  equidem  von  Otto  Bibbeck  in  den  beitrSgen  zor 
partikellehre  s.  36 — 42  allgemeinen  beifall  gefunden  und  aaeh 
Bitschi  ftlr  die  komiker  in  der  zweiten  ausgäbe  des  Trinmnmus  ndi 
Bibbeck  angeschlossen  hat,  wird  jene  darstellung  aufiugeben  sein 
und  an  stelle  der  kurzen  bemerkung  in  künftigen  auflageii  ose 
ausführlichere  erörterung  treten  müssen ,  dahin  lautend ,  dasz  equi« 
dem,  ein  versicherndes  adverb,  aus  der  intexjection  e  (mit  Terkflnteo 
vocal)  und  quidem  gebildet,  im  älteren  latein  und  bei  einigen  spä- 
teren, besonders  Sallust,  ohne  unterschied  der  person  gebraocfat 
wird ,  während  Cicero  (und  ihm  folgend  die  meisten  autoren  der 
classischen  periode)  es  nur  mit  der  ersten  pers.  sing,  verbindet,  wie 
wenn  es  aus  ego  quidem  entstanden  wäre  (vgl.  noch  0.  F.  W.  Mfllkr 
zu  Sejff.  Lael.  s.  174  f.,  Hagen  in  der  neuen  ausgäbe  von  Beiaig- 
Haase,  lat.  sprachwiss.  s.  392  ff.  u.  a.).  aus  der  syntaz  des  verbsms 
sei  erwähnt,  dasz  §  329,  3  quin  übersetzt  ist  mit:  so  dasz,  §  317,3 
die  Sätze  mit  quin  zu  den  absichtssätzen  gerechnet  werden.  §  331 
vermiszt  man  eine  belehrung  darüber,  dasz  dem  perf.  historienm, 
wenn  vom  Standpunkte  der  gegenwart  aas  einzelne  ereignisse  oder 
handlungen  der  Vergangenheit  auszerhalb  des  historischen  zusanuDeB* 
hangs  beleuchtet  werden ,  um  als  beispiele  für  die  gegenwart  oder 
für  eine  allgemeine  Wahrheit  zu  dienen ,  überhaupt  um  daraus  eise 
folgerung  zu  ziehen,  auch  im  deutschen  das  perfeet  entspricht,  vel* 
eher  fall  besonders  in  reden  und  philosophischen  schriften  sehr  hSofig 
vorkommt,  erfahrungsmäszig  wird  hier  von  schulen  und  audi  as- 
deren,  z.  b.  Übersetzern ,  viel  gesündigt,  indem  z.  b.  Gic.  Gat.  1  §3 
interfecit,  occidit,  §  4  decrevit,  3  §  24  oppressit,  eiecit,  supera^^ 
ultus  est,  Cic.  off.  1  §  39  censuit,  maluit,  und  so  unzählige  perfecta 
durch  das  deutsche  imperfectum  wiedergegeben  zu  werden  pflegen; 
völlig  sprachwidrig,  weshalb  eine  nachdrückliche  belehrung  in  eiaer 
ausführlichen  grammatik  nicht  zu  entbehren  sein  dürfte.  §  327, 1 
ist  nicht  bemerkt,  dasz  Liv.  u.  a.  mitunter  dum  (während)  zum  an»* 
druck  der  bloszen  Subordination  mit  conj.  impf,  verbindet,  wie 
1, 40,  7.  §  328  anm.,  nr.  1  wird  gelehrt,  dasz  in  absichtssätzen  ni^ 
mals  conj.  fnt.  steht,  und  dafür  angeführt  Cic.  Ati  2,  20  §  3  a.  5: 
Charta  ipsa  ne  nos  prodat  pertimesco  .  .  haeo  quo  sint  eraptara 
timeo.  hier  steht  aber  gerade  conj.  fut.  und  wir  haben  hier  p^ 
keinen  absichtssatz;  es  war  also  hinzuzufügen  die  bemerkung  i  dasz 
die  verba  ümendi  in  der  prägnanten  bedeutung  'mit  besoiignis  fr»g«B 
oder  daran  denken'  einen  indirecten  fragesatz  bei  sieh  haben,  '^ 
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welchem  natürlich  unter  umständen  ein  conj.  fut.  richtig  und  not* 
wendig  ist.  dazu  passt  dann  das  obige  beispiel  (ygl.  noch  CicBrut. 
6,  22  u.  Ö.).  es  gibt  aber  stellen,  an  denen  das  gewöhnliche  timeo 
ne  mit  conj.  fut.  sich  findet,  auch  ohne  die  §  349  angegebene  be- 
dingung,  dasz  die  znkunft  im  gegensatz  zur  gegenwart  ausdrücklich 
iiervorgehoben  wird;  Tgl.  Cio.  par.  2  §  18;  Verr.  5,  63,  163;  hier- 
nach bedarf  das  'niemals'  a.  o.  einer  einschränkung.  §  329,  3  ist  die 
lehre  von  der  consec.  temp.  in  folgesätzen  nicht  erschöpfend,  nach 
der  gegebenen  regel,  'dasz  in  denselben  das  tempus  des  nebeneatzes 
von  dem  des  hauptsatzes  ganz  unabhängig  ist,  indem  immer  das- 
jenige tempus  gebraucht  wird,  welches  erforderlich  wäre,  wenn  man 
den  satz  als  hauptsatz  aussprechen  würde'  —  müste,  wenn  nach 
einem  perf.  bist,  die  folge  als  historisches  factum  bezeichnet  wer- 
den soll,  immer  conj.  perf.  folgen,  während  doch  in  diesem  foUe 
conj.  impf,  gerade  als  das  regelmäszige  zu  betrachten  ist.  nach 
obiger  darstellung  wäre,  um  nur  zwei  beispiele  herauszugreifen, 
Caes.  b.  c.  1,  14,  1  quibus  rebus  Bomam  nuntiatis  tantus  repente 
terror  invasit,  ut .  .  Lentulus  consul  protinus  .  .  ex  urbe  profugeret 
—  der  conj.  impf,  auffallend  und  es  müste  nach  derselben  profügerit 
heiszen,  weil  im  unabhängigen  satze  nur  profagit  stehen  dürfte, 
nicht  profngiebat  Caes.  b.  g.  1,  52,  3  ita  nostri  acriter  in  hostes 
impetum  fecerunt  itaque  hostes  repente  procurrerunt,  ut  spatium 
pila  in  hostes  coniciendi  non  daretur;  unabhängig  müste  es  heiszen 
spatium  non  datum  est,  nicht  dabatur.  wir  empfehlen  also  einen 
die  Sache  klärenden  zusatz  in  diesem  abschnitte,  worin  auch  der 
Sprachgebrauch  der  verschiedenen  autoren  in  kürze  berücksichtigt 
werden  mOge  (vgl.  noch  Lupus-Nipperdey  zu  Nep.  Milt.  5,  5,  gr. 
ausg.).  auch  wäre  eine  bemerkung  über  die  cons.  temp.  nach  den 
verbis  des  geschehene  hinzuzufügen.  §  336  anm.  5  wird  behauptet, 
dasz  bei  dem  part.  fut.  eram  und  fui  immer  im  indic.  stehen,  wenn 
bezeichnet  werden  soll,  was  man  auch  in  einem  nicht  eingetretenen 
falle  wirklich  thun  wollte;  gilt  es  aber  noch  als  unsicher,  was  man 
in  dem  nicht  eingetretenen  falle  gewollt  haben  würde,  so  steht  auch 
conj.  plusq.  als  beispiele  zu  dem  letzteren  falle  sind  angeführt  Cic. 
Lig.  7,  23  Gaesarine  eam  tradituri  fuissetis,  wo  Halm  mit  Lambin 
und  Madvig  fuistis  schreibt,  und  Cic.  div.  2,  8,  21,  wo  der  auedrüd^ 
lich  gemachte  zusatz  ^quod  certe  vpbis  ita  dicendum  est'  zeigt  f^i^ 
die  Sache  als  ganz  sicher  gelten  soll,  und  doch  steht  idem  evmixmim 
foisset,  während  nach  der  obigen  regel  eventurum  fuitizüierwaitteli 
wäre,  es  erscheint  wenigstens  fraglich ,  ob  der  aagegebexie  üntet^ 
schied  sich  durchführen  läszt.  §  338  ist  es  nicht  mcbt^^^ehitänditt^, 
wenn  gesagt  ist,  dasz  wir  in  disjunctiven  bedikignni^eMizeii  itfa  erilteft 
gliede  mögen  oder  ob,  im  zweiten  oder  aiiti'dextyicon$amoti<^igtdbitH^ 
eben.  §  342  anm.  1  finden  wir  quis  dübiäBt»?  bten  ponKpfofefitiaU^, 
in  §  343  als  coig.  dubitativus;  es  fehlt  c&neibemerkimi^'idäiftlb^, 
wie  diese  frage  in  beide  regel&^'komxkit:''  unsere  grammatik  zieht  die 
Sphäre  des  dubitativus  weiter  und  scheint  darunter  iHöBliyür  (wie 
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andere  thun)  die  frage  eines  'zweifelhaften  entschlnsseB'  mit 'solltest 
sondern  auch  rhetorische  mit  'kOnnte,  mdchte'  zu  begreift,  so  dis 
der  dubitatiTQs  zwischen  imperativischer  nnd  potentüJear  bedeaUug 
schwankt,  worüber  wir  eine  andeatnng  wlinschen.  wenn  aber  §S4S 
gelehrt  wird,  dasz  nach  dem  coi^j.  dab.  als  antwort  nicht  eine  be* 
hanptung,  sondern  nur  die  angäbe  einer  möglichkeit  erwartet  wiri 
so  gilt  das  nur  von  dem  potentialen  dubitatiTUs.  auf  'quis  dabüet? 
kann  man  antworten  *nemo  dubitet',  aber  auf  die  frage:  'quid 
faciam?'  wttrde  man  schwerlich  die  angäbe  einer  mGglichkeit  tk 
antwort  erwarten,  wenn  man  überhaupt  eine  solche  erwartet  §  352 
anm.  2  'man  sagt  auch  non  impedio  quin';  dafür  wird  zu  sflga 
sein:  'sehr  selten  non  impedio  quin  (auct.  Her.  3,  1,  1)  undaoB 
prohibeo  quin  (Hör.  sat.  1,  8,  22;  Liv.  26, 40, 4)';  denn  es  ist  kern 
grund,  diese  beiden  yerba  gerade  hier  zu  larennen,  da  Yon  beiden  so 
ziemlich  dasselbe  gilt.  §  363  a.  3  ist  unter  den  constructionen  tu 
impedio  bei  Caesar  ne  ausgelassen  (b.  g.  7,  56).  §  368  ist  es  nidit 
klar,  wie  wir  bei  donec  c.  conj.  für  'bis'  substituieren  könnten:  *^ 
schon,  weil  schon'.  §  365 II  2  wird  gelehrt:  'cum  iterativum nffoi 
den  indic.  als  zeitpartikel  in  der  bedeutung  wenn  »»  wann,  so  oft  als. 
sobald  als  und  seitdem',  da  nun  aber  wenn  und  sobald  als  dorcbos 
nicht  immer  iterative  bedeutung  haben,  'seitdem'  aber  niemals  n 
iterativem  sinne  gebraucht  wird,  so  ist  eine  andere  gmppierongzn 
empfehlen,  ebd.  §  865  11  3  werden  zusammengestellt  die  vei^ii- 
dungen  des  cum  additivum  (wie  S.-O.  sagt;  gewühnli(di  cuminTtf- 
sum  genannt)  mit  interea,  repente,  subito,  vielmehr  ist  mit  com 
interea  zusammenzustellen  cum  interim,  mit  welchem  8.-0.  selbet 
ein  beispiel  anführt,  ohne  es  in  der  regel  zu  nennen,  in  diesen  bei- 
den Verbindungen  ist  das  cum  etwas  anderer  art,  und  sie  psaBcs 
nicht  ganz  zu  dem,  was  über  cum  additivum  von  S.-0.  gelehrt  wird; 
denn  cum  interea  (oder  interim)  läszt  sich  nicht  mit  'et  tum'  auflSseo, 
sondern  mit  'sed  interim' ;  es  knüpft  nicht  immer  gerade  etwas  an- 
erwartetes an;  es  hat  nicht  selten  in  adversativer  oder  ooncessirer 
bedeutung  den  conjunctiv,  der  bei  cum  inversum  ganz  unstatthaft 
ist.  dazu  kommt,  dasz  cum  interim,  cum  interea  einen  gleidizeiüg 
dauernden  zustand  bezeichnet,  während  bei  cum  inversum  aaf  des 
moment  des  eintritts  der  handlung  das  gewicht  fttUt.  in  demselben 
§  wird  gelehrt,  dasz  bei  cum  ezplicativum  (■»  indem,  dadurch  dast) 
praes.  und  perf.  im  ind.,  aber  impf,  und  plusq.  im  coig.  stehen;  doch 
vgl.  u.  a.  Cic.  Verr.  3, 48,  115  (id  cum  impetrabatur,  hoc  vide^^^ 
impetrabatur) ;  Cic.  Att.  3,  18  init.  (exspectationem  nobis  non  ptf" 
vam  attuleras ,  cum  scripseras  usw.).  der  indic.  bezeichnet  woU 
mehr  die  coincidenz  der  handlungen,  der  conj.  impf,  eine  wei^i^ 
beschreibung  der  art  derselben;  oft  werden  beide  aufTassungen  gleich 
berechtigt  sein,  und  so  findet  sich  cum  dixisti  und  cum  dioeres  ohne 
wesentlichen  unterschied. 

(schlass  folgt.) 
OUHRAU.  FfiODOB  BHOPB. 
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36. 

ZUM  GEIECHI8CHEN  UNTERRICHT. 


DR.  Mobitz  Sbtffbbts  übungsbuoh  zum  übebsbtzbn  aus  dbh 

DBUT80HBN  IN  DAS  OBIB0HI80HE.  DUBOBOB8BHBH  UND  EBWBITBBT 

VON  DB.  Albbbt  VON  Bamberg,  zwbitbile.  sibbbmteauf- 
LAGE.  Berlin.  1881.  I  96  s.  II  199  s. 
DR«  0U8TAV  DziALA8.  GBIB0HI80HB8  ObUHGSBUOH  ZUM  ÜBEB- 
SBTZBN AUS  DBM  GRIEOmSOHBN  INS  DBUTSCHB  UND  UMGEKEHBT, 
FÜB  DIB  UNTBBBN  STUFEN.  ZWBI  TBILB.  ZWEITE  VERBBSSERTB 
AUFLAGE.  Berlin.  1881.  I  113  s.  II  188  b.* 

Da  die  genannten  griechischen  Übungsbücher  für  dieselben 
classen  —  wenigstens  groszenteils  —  berechnet  sind,  so  wird  eine 
gemeinsame  besprechung  derselben  angemessen  erscheinen. 

Das  ja  lange  und  genugsam  bekannte  und  viel  verbreitete  Übungs- 
buch von  Sejffert-v.  Bamberg  hat  in  der  vorliegenden  siebenten  auf- 
läge eine  gröszere  Veränderung  und  Umarbeitung  erfahren,  der  auch 
der  veränderte  titel  entspricht,  es  zerfällt  nunmehr  in  zwei  selb- 
ständige  teile,  deren  erster  'beispiele  zur  attischen  formenlehre',  der 
zweite  'beispiele  zur  sjntax  und  zusammenhängende  Übungsstücke' 
enthält,  der  inhalt  des  ersten  teils,  welcher  für  quarta  und  Unter- 
tertia bestimmt  ist,  entspricht  zum  teil  der  ersten  abteilung  der 
früheren  auflagen,  ganz  neu  sind  darin  jedoch  die  ersten  12  ab- 
schnitte (s.  1 — 33),  beispiele  zu  den  declinationen ,  zu  den  verba 
pura,  verba  contracta,  verba  muta,  pronomina;  der  abschnitt  XDI 
Werba  liquida',  enthält  den  abschnitt  in  der  sechsten  aufläge,  aber 
noch  um  30  sätze  verstärkt,  ebenso  entsprechen  abschnitt  XI Y,  'be- 
Bonderheiten  in  der  augmentation',  und  XV,  ^besonderheiten  in  der 
tempusbildung',  den  abschnitten  I  und  II  der  sechsten  aufläge,  sind 
nur  bedeutend  vermehrt,  neu  ist  endlich  abschnitt  XVI,  ^besonder- 
heiten  im  gebrauch  der  genera  verbi',  während  die  folgenden  ab- 
schnitte XVII— -XXVm,  zur  conjugation  auf  jui  und  zu  den  unregel- 
mäszigen  verbis  bis  auf  änderungen  in  einzelheiten  aus  den  früheren 
auflagen  übernommen  sind,  der  nunmehrige  zweite  teil  entspricht, 
eben&lls  bis  auf  einzelne  änderungen,  der  zweiten,  dritten  und  vier- 
ten abteilung  der  früheren  auflagen,  enthält  also  I  einzelne  beispiele 
zur  einübung  der  syntax,  11  51  zusammenhängende  Übungsstücke, 
endlich  (III)  metaphrasen  aus  den  vier  ersten  büchem  von  Xeno- 
phons  anabasis.  deshalb  glauben  wir  uns  im  folgenden  mit  einer 
genauem  betrachtung  des  ersten  teils  fast  ganz  begnügen  zu  dürfen. 

Nach  dem  Vorwort  ist  der  vf.  *bei  der  Zusammenstellung  der 
neuen  Übungsbeispiele  nicht  ängstlich  darauf  ausgegangen,  jede  ein- 
zelne form  in  einem  oder  mehreren  Übungsbeispielen  anzubringen' 

*  obiger  artikel  ist  vor  Veröffentlichung  des  neuen  preuszischen 
lehrplaos  geschrieben  und  eingesandt  worden. 

22» 


340  Zum  griechischen  nnterricht. 

(wie  das  seiner  zeit  z.  b.  in  den  B.  Eühnerschen  ttbungsbüchern  in 
geradezu  ermüdender  weise  geschah) ;  yielmehr  ist  es  seine  haapt- 
sorge  gewesen,  'inhaltlich  nicht  wertlose  und  dem  gesicbtskreise  der 
Schüler  nicht  fremde  sätze  in  möglichst  groszer  zahl  zu  sammeb 
und  auf  die  einzelnen  Unterrichtsstufen  zweckmSszig  zu  Terteflen'. 
'  dabei  hat  der  yerf . ,  was  ja  sehr  anzuerkennen  ist,  das  bestreben  g^ 
habt,  der  gefahr  zu  begegnen,  ^welcher  der  heutige  gymnasialaster- 
richt  überhaupt  ausgesetzt  ist,  die  grammatische  form  der  s&tse  mäa 
zu  betonen  als  ihren  inhalt',  und  deshalb  namentlich  viele  sfitie  der 
lebensweisheit  des  alten  und  des  neuen  testaments,  des  grieduschen 
und  des  deutschen  volkes  entnonunen,  oder  solche  gegeben,  welche 
beobachtungen  aus  dem  leben  der  menschen  und  der  natur  enthalteü, 
oder  mythologische,  geographische,  antiquarische,  historische  notitfB. 
Nach  diesen  grundsätzen  (über  welche  wir  für  den  schlusz  dieser 
anzeige  einige  bemerkungen  uns  aufsparen)  ist  das  büchlein  nh 
groszer  umsieht  und  Sorgfalt  gearbeitet  und  die  auswabl  und  Ver- 
teilung der  Sätze  darf  im  allgemeinen  eine  gute  genannt  werden, 
über  einzelnes  läszt  sich  ja  streiten;  so  scheinen  uns  gleich  aus 
dem  ersten  abschnitte  die  stttze  1  'tugend  ist  glück  and  freiheif , 
2  Hupend  ist  stärke  der  seele',  5  'frömmigkeit  ist  nicht  knechl- 
schaft,  sondern  freiheit  der  seele',  15  ^der  rühm  ist  der  schatten  der 
tugend'  u.  a.  mit  ihrem  abstracten  inhalte  dem  gesicbtskreise  der 
quartaner  noch  sehr  fremd  zu  sein,  andere  sätze  wiederum  sind 
selbst  fdr  diese  stufe  schon  viel  zu  trivial,  z.  b.  abschn.  Ya  13  *dick 
ist  das  feil  des  elefanten',  15  ^die  zahne  der  mause  sind  spitz', 
Y  b  30  *Yon  den  fischen  sind  die  einen  fromm ,  die  anderen  räabe- 
risch'  u.  a. 

Der  Verfasser  hat  es  sich  auch  angelegen  sein  lassen,  die  fiber- 
Setzungsaufgaben  nicht  zu  schwer  zu  gestalten,  und  wir  gesteben 
gern  zu,  dasz  auch  in  dieser  beziehung  er  sein  ziel  im  ganzen  recht 
wohl  erreicht  hat.  ja ,  wir  möchten  behaupten ,  dasz  den  schfllem 
die  Sache  teilweise  zu  leicht  gemacht  ist.  wenn  z.  b. ,  was  wir  sehr 
billigenswert  finden,  vor  einzelnen  abschnitten  syntaktische  regeln 
stehen  und  dann  bei  den  einzelnen  Sätzen ,  bei  denen  dieselben  an- 
zuwenden sind,  noch  wieder  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  so 
macht  man  dadurch  doch  alles  nachdenken  der  Schüler  Überfluß- 
weshalb  der  verf.  in  bezug  auf  einzelne  regeln,  und  nicht  darch- 
£^ngig,  so  gehandelt  hat,  ist  ganz  unklar,  so  ist  in  abschn.  I  sati  13, 
30,  46,  49,  51  (sogar  zweimad  im  selben  satze)  auf  die  voigedrackte 
regel  2  verwiesen;  ebenso  in  abschn.  YII  satz  2,  3,  7,  12,  13  a<  ^. 
—  Dahin  rechnen  wir  es  auch ,  wenn  im  selben  stück  meluriBcfa  mi^ 
derselben  zahl  und  derselben  anmerkung  dasselbe  wort  erklärt  wird; 
so  ist  auf  s.  1  fünfmal  mit  2)  'oft*  :=  TtoXXdKic  gegeben,  s.  17  steht 
satz  7  in  dieser  form:  'arm  sein,  wenn*  du  weise  bist*,  ist  besser al3 
reich,  wenn*  du  thOricht  bist**,  und  in  der  anmerkung  steht:  *5  iav 
c.  conj.';  wir  meinen  einmal  statt  des  viermaligen  gienügte.  —  ß-  ^^ 
satz  22  steht:  ^über  wichtige  angelegenheiten  beratet  euch  ohne 
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hasz  und  fireundBchaft,  ohne*'  zom  und  mitleid';  das  zweite  citat  13 
eiBcheiiit  uns  da  überflüssig,  tisw. 

Besonders  loben  wollen  wir  noch  die  den  einzelnen  abschnitten 
vorgediiiekten  syntaktischen  regeln,  welche  früh  eingeübt  werden 
können  nnd  in  gnter  fassnng  gegeben  sind,  teils  in  lembaren  Sätzen, 
teils  in  passend  gew&hlten  satzparadigmen,  z.  b.  regel  5,  8,  10.  bei 
letzteren  sind  die  verschiedenen  fälle  immer  an  demselben  beispiel 
dargesteUt,  was  zur  lembarkeit  und  für  das  behalten  der  schfiler, 
also  auch  für  das  repetieren  in  der  schule,  eine  grosze  erleichterong 
bietet  nnd  deshalb  viel  mehr  angewandt  werden  sollte,  als  es  heu« 
tiges  tages  in  vielen  grammatiken  geschieht.  —  ünsem  beifall  findet 
es  aachy  dasz  hie  nnd  da  einzelne  lateinische  sätze  anter  die  dent* 
sehen  gemischt  sind,  z.  b.  IX  8,  Xu  c.  12. 

Verweise  anf  die  griechische  grammatik  von  Francke- v.  Bamberg 
finden  sich  bei  den  nenen  abschnitten  nicht  in  den  anmerknngen, 
sondern  nnr  hie  und  da  in  den  Überschriften,  sind  auch  in  den  übri* 
gen  teflen  gegen  die  sechste  aufläge,  wie  uns  scheint,  nicht  vermehrt 
die  branohbarkeit  des  buches  würde  noch  erhöht  werden ,  wenn  sie 
ganz  fortblieben,  allerdings  würde  auch  dann  das  buch  bequem 
immer  nur  neben  der  Franoke-Bambergschen  grammatik  gebraucht 
werden  können ,  wenn  sieh  der  verf.  niät  entschlieszt,  der  nächsten 
aufläge  ein  Wörterverzeichnis  beizugeben,  vrir  würden  ge- 
trennte anfertigung  eines  solchen  für  jeden  der  beiden  teile  empfeh- 
len, halten  es  aber  zu  teil  I  besonders  für  ganz  unentbehrlich,  da 
jetzt  die  vocabeln  in  den  Übungsstücken  vorkommen»  welche  in  der 
genannten  grammatik  stehen,  so  bleibt  es  immerhin  schwierig,  das 
buch  neben  anderen  grammatiken  zu  gebrauchen,  jetzt  ist  dem 
ersten  teile  gar  kein  Verzeichnis  beigegeben,  dem  zweiten  das  schon 
in  den  früheren  sich  findende  verzeicbnis  der  nomina  propria. 

Auf  die  correctheit  des  dmckes  hätte  noch  mehr  Sorgfalt  ver- 
wandt werden  müssen,  namentlich  finden  sich  viele  den  gebrauch 
der  quartaner  störende  druokfehler  in  den  zahlen  der  oitate  auf  die 
anmerkungen.  von  anderen  druckfehlem  seien  bemerkt:  s.  1  regel  1 
den  für  dem,  s.  5,  95  Kljtemnaistra,  s.  8,  97  die  für  der,  s.  24c 
anm.  1:  regel  16  für  10,  s.  33,  b  anm.  10  der  für  den,  s.  43,  39 
Sesichoros. 

Diesem  teilweise  neuen  ersten  teile  des  bewährten  SejUert« 
Bambergsdien  buches  entspricht  in  seinen  zielen  und  zwecken  im 
ganzen  das  gleichfalls  schon  in  einer  neuen  aufläge  vorliegende 
Übungsbuch  jvon  0.  Dzialas ,  es  enthält  auch  Übungsstücke  zu  dem 
Pensum  der  qnarta  und  untertertia.  einmal  aber  unterscheidet  es 
sich  von  dem  SeyfPert-Bambergschen  buche  (abgesehen  von  dem 
äoszerlichen  umstand,  dasz  Dzialas  keine  anmerkungen  unter  dem 
tezt  bietet,  während  v.  Bamberg  sich  von  denselben  leider  nicht 
trennen  zu  können  scheint)  dadurch,  dasz  es  nicht  blosz  deutsche 
Sätze  bietet  zum  übersetzen  ins  griechische,  sondern  auch,  und  immer 
an  erster  stelle,  griechische  zum  übersetzen  ins  deutsche,    somit 
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eoUen  und  künnen  diese  beiden  teile  ohne  ein  anderes  gnecbisdia 
lesebuch  allein  neben  einer  formenlehre  gebraucht  werden,  wlkreod 
man,  will  man  den  ersten  teil  von  Bamberg  einfahren,  daneben  dod 
noch  ein  büchlein  zum  übersetzen  aus  dem  griechischen  ins  deutaehi 
nötig  haben  wird,  ein  zweiter  wichtiger  unterschied  ist  sodaim,  das 
Dzialas  nicht  dem  herkömmlichen  gange  der  grammaük  folgt  bei 
anordnung  seiner  Übungsstücke,  sondern  beabsichtigt,  frühzeitig 
nomen  und  verbum  verbinden  zu  lassen,  namentlieh  um  mbtt- 
reichere  und  interessantere  beispiele  bieten  zu  können,  so  ist  der 
abschnitt  I  gewidmet  der  'zweiten  und  ersten  declination  (fem.)  —  ini 
praes.  von  eijii  und  ind.  praes.  act.  vom  regelmäszigen  verbom',  ib- 
schnitt  II  dem  'imperf.  aci  —  augm.  sylL'  und  in  den  27  griechischen 
stttzen  dieses  abschnitts  finden  sich  folgende  verschiedene  imper- 
fecta: f|v,  iet^peuov,  d6€p&ireii€,  l<p8€ipov,  iMöoocc,  diriaeuoy, 
£Ouov.  man  sieht  daraus  sohon,  dasz  der  verf.  nidit  im  anfang 
nur  das  verbum  purum  behandelt,  sondern  auch  verba  impura  mit- 
nimmt. —  Über  die  anordnung  der  Übungsstücke  und  somit  über 
die  folge,  in  welcher  nach  des  Verfassers  meinung  der  grammatiseiie 
Stoff  durchgenommen  werden  soll,  wollen  wir  hier  nicht  weiter  spre- 
chen, nach  dem  erscheinen  der  ersten  aufläge  ist  dagegen  und  daftr 
geschrieben  und  es  läszt  sich  ja  in  utramque  partem  manches  sagen: 
ref.  steht,  wie  erst  kürzlich  in  diesen  Jahrbüchern  auseinandergefletit 
ist,  ja  in  bezug  auf  den  gang  des  griechischen  anfiEoigsnnterriehtes 
auf  einem  wesentlich  andern  Standpunkt  als  der  v^. ,  will  aber 
doch  anerkennen^  dasz  in  seiner  weise  das  vorUegende  bnehvoo 
Dzialas  nach  einem  wohl  durchdachten  plane  ausgearbeitet  ist  md 
Air  den  lehrer^  welcher  die  vorgeschlagene  anordnung  befolgen  will, 
gewis  sehr  nützlich  sein  kann,  allerdings  wird  man  auch  hkr  nidit 
alle  Sätze  inhaltreich  und  für  die  Schüler  interessant  nennen  küimeiL 
wir  notieren  z.  b.  aus  dem  ersten  teile  —  das  quartapensnm,  woza 
aber  Dzialas  die  verba  liquide  nicht  rechnet  — :  s.  28,  1  ^Athea 
und  Sparta  waren  grosze  stftdte  in  Griechenland' ;  s.  39,  5  'in  dem 
meere  sind  viele  und  grosze  fische';  s.  29,  14  *die  aale  sind  «ob  aii 
von  fischen' ;  s.  dO,  1  %  Asien  sind  viele  grosze  und  breite  und  tiele 
flüsse';  s.  30,  17  ^die  tage  sind  im  sommer  lang,  im  winter  aber 
kurz' ;  s.  37, 9  Mie  elefanten  in  Indien  sind  gröszer  als  die  in  Libyen'; 
8. 53,  4  *die  eitern  sind  betrübt,  wenn  die  kinder  krank  sind',  etwtf 
anderer  art,  aber  nach  unserer  meinung  erst  reeht  unpassend  smd 
sfttze  wie  s.  12,  10  *die  messe  der  Athener  war  artig*;  s.  36, 1^ 
*ein  ganz  deutliches  zeichen  des  Zeus  war  der  donner*;  oder  in 
teil  II  s.  6,  10  *alle,  auszer  wenigen,  zu  macht  und  ansehen  er 
hoben,  werden  übermütig'. 

Nach  dem  texte  der  Übungsstücke  folgen  im  teil  I  von  s.  69—7^ 
zu  jedem  abschnitt  oder  paragraphen  'wörter  zum  auswendiglernea', 
sodann  s.  80  eine  'Übersicht  über  die  präpositionen',  deren  erlenmig 
und  einprägung,  wenigstens  nach  der  hauptbedeutungund  dem  baopt- 
sftchlichsten  gebrauche,  schon  in  quarta  ja  sehr  wünschenswert iat; 
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bei  KOtd  und  ini  sind  auszer  den  bedentungen  auch  einige  bflufig 
vorkommende  aasdrtteke  und  Wendungen  gegeben,  z.  b.  koS"  fifi^pav, 
o\  xarä  Tiva,  ol  iqp"  fmwv,  dirl  TOUTiti  usw.  darauf  folgt  ein  grie- 
ehisdies,  sodann  ein  deutsches  Wörterverzeichnis,  und  den  schlusz 
bildet  ein  Verzeichnis  der  eigennamen,  deutsch-griechisch,  im  teil  II 
sind  keine  Wörter  zum  auswendiglemen  mehr  aufgeführt,  wir  finden 
da  s.  97  ff.  ein  griechisches  Wörterverzeichnis,  s.  117  eine  Übersicht 
tlber  die  prüpositionen;  auffallenderweise  nicht  vollstftndiger,  son- 
dern fast  noch  einfacher  in  bezug  auf  bedeutung  und  gebrauch  als 
in  teil  I,  darauf  ein  deutsches  Wörterverzeichnis,  endlich  wiederum 
ein  deutsch-griechisches  yerzeichnis  der  eigennamen.  die  Wörter- 
verzeichnisse, namentlich  im  teil  I,  sind  nicht  vollstftndig,  weil  der 
verf.  manche  Wörter,  die  gelernt  sein  sollen,  aui^lassen  hat,  aber 
nicht  alle*  auszerdem  hat  der  verf.  im  texte  der  Übungsstücke  nicht 
nur  einzelne  phrasen  und  andeutungen  zum  übersetzen  in  klammem 
beigefOgt  (wie  I  s.  52  iiA  Oavdrqi,  s.  48  u.  51  i&v,  s.  52  die  c.  opt. 
fut«),  sondern  auch  viele  vocabeln,  teils  solche,  die  doch  nachher 
noch  im  Wörterverzeichnis  stehen,  z.  b.  im  teil  I  (s.  32)  KOTacicdirru}, 
(s.  36)  t|i€ubifjc,  (s.  45)  n^^Tr€tv  —  geleiten,  (s.  49)  äTUivK€c6at, 
(s.  64)  cir^vbo)iaty  im  teil  n  övo^dZui  (s.  10),  dnovocTCiv  (s.  25) 
und  sehr  oft  sonst,  was  doch  ohne  frage  ganz  überflüssig  ist,  teils 
auch  Wörter,  die  nachher  im  Wörterverzeichnis  fehlen,  z«  b.  im  teil  I 
B.  32  oi^eiov,  s.  37  voOc,  irpoKtvbuveOuj,  s.  41  iropanXfiaoc,  s.  44 
Kua^oc,  s.  52  KcXeOui,  s.  56  €fixoM<x^  &•  ^^  6p)i6ui,  im  teil  11  s.  1 
dpxovTCC  **B  Vorsteher,  sammeln  «»  cuvorfdpui,  s.  4  Torsicht  «» 
q>uXaic/jy  8.  10  abteilung  «»  Xöxoc,  s.  95  üticenser  ■»  Oönicificioi, 
usw.  wozu  dieses  geschehen  ist,  wozu  nicht  vielmehr  alle  diese  sog. 
vocabeln  aus  dem  texte  fortgelassen  und  ins  Wörterverzeichnis  Ter- 
wiesen  sind,  daftbr  vermögen  wir  keinen  grund  einzusehen. 

Sodann  scheint  uns,  wenigstens  bei  dem  ersten  teile,  die  hinzu* 
fttgung  eines  griechisch-deutschen  Verzeichnisses  der  eigennamen 
nötig,  oder  es  müsten  doch  unbekanntere  und  seltenere  im  aUge- 
meinen  griechischen  Wörterverzeichnis  mit  aufgeföhrt  werden,  s.  b« 
ol  Bpcrravoi  (s.  32,  s.  64),  ol  Möcuvot  (s.  41),  ol  Aeuicavoi  (s.  41), 
TTcXuipuic  (s.  44)  u.  a. 

In  bezug  auf  die  Schreibung  griechischer  eigennamen 
im  deutschen  herscht  ja  vielfach  in  solchen  büchem  grosze  incon* 
Sequenz,  ja  Wirrwarr,  und  davon  hat  auch  Dzialas  seine  bücher  nicht 
freizuhalten  gesucht,  so  finden  wir  im  teil  I  s.  5  Hipparchus,  im 
Wörterverzeichnis:  Hipparch;  s.9  Hephästos^  im  wv.  Hepfattstus; 
8. 13  Akrisios,  im  wv.  Akrisius;  s.  17  Cyrus  neben  Cheiriso- 
phos;  s.  24  Menelaos  und  Menelaus;  Telemachos,  im  wv.  Tele- 
msoh;  8.  33  Lampros  (so  auch  im  wv.)  neben  Kastolus;  s.  52 
Klearchos  und  Elearch,  im  wv.  Elearch;  s.  36  Pindaros, 
un  wv.  Pindar;  s.  45  Eadmos,  im  wv.  Kadmus^  usw. 

Im  teil  n  ist  wenigstens  im  Verzeichnis  der  eigennamen  fast 
volle  gleichmSszigkeit  hergestellt,  insofern  die  griechischen  namen 
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der  2  declin.  fast  sftmtlich  in  lateinisoher  form,  auf  -na,  gegeben 
sind  (ausgenommen  nur;  Cheirisoph o s ^  Dolos,  Melos),  im  text 
der  übnngssttlcke  aber  steht  noch  z.  b.  auf  s.  3  Kadmos,  s.  4  il  2^ 
Tityos,  8.  5  DemonikoB,  b.  7  Lemnos,  s.  20  Cheizisophos,  8.39 
Samos. 

In  dem  Seyffert*Bambergschen  buche  werden  die  eigen- 
namen  meistens  in  der  griechischen  form  gegeben,  z.  b.  AlJobiadcs, 
AiakoB,  Antiloohos,  Laked&monier,  Ariaios  u.  a.  daneben  ab»  ««^ 
Äneas  (I  s.  22),  Aias  und  Ajax  (I  s.  30),  Krösus  (I  s.  36),  Cjm 
(I  s.  40,  doch  Eyros  I  s.  31),  Pirftus  (I  s.  48),  also  aooh  hier  findet 
sich  noch  keine  consequente  durdiführung  einee  festen  prinqis. 
vollends  im  Terzeichnis  der  nomina  propria  des  teil  11  finden  sack 
ganz principlos nebeneinander:  Admet,  Adrast,  Agesilans,  Aiakos, 
Akademos,  Antftus,  Ikarus,  Isthmus,  Kadmos,  Eodros,  Ptol^ 
mttus,  Pjrrhus,  Rhodos,  Tantalos  u.  a.  (Cyrus  fehlt  ganzdaiiOr 
statt  Thesens  steht  Thesus)! 

An  incorrectheiten  und  druckfehlem  der  bücher  von  Dziaiis 
erw&hnen  wir  noch:  I  s.  3  MunXiivatoc;  s.  20,  10  y^py&f^i 
8.  29,  2  äStoc;  s.  24,  7  Ol  statt  Ol;  s.  28,  5  A(tu€C,  ebenso  s.  48,3 
AtTviu)V;.s.  65,  3  schildern;  a.67  PlatSa  (im  wv.  richtig).  11 8. 7,^ 
f\^äc;  s.  25,  5  NuTtXfivaioi  (im  wv.  MiTuX.). 

Aufgefallen  ist  uns  endlich  noch,  dasz  der  deuteche  tezt  mit 
sog.  lateinischen,  die  deutschen  werte  der  verschiedenen  verzdeh- 
nisse  aber  mit  sog.  deutsehen  lettem  gedruckt  sind* 

Nun  noch  ein  paar  worte  über  den  gesamtinhalt  und  die  tes- 
denz  der  beiden  bttcher.  wir  haben  vor  kurzem  uns  dahin  ansg^' 
sprechen  (in  diesen  jahrb.  1881  s,  33  ff.)i  ^^^  ^  quarta  und  tertiB 
Übersetzungen  aus  dem  deutschen  ins  griechieche  nur  wert  babes 
zur  Unterstützung  der  lectüre  und  im  anschlusz  an  dieselbe  (retro- 
Versionen!) ,  dasz  sie  dagegen  zu  selbstftndiger  bedeutung  erst  kom- 
men in  secunda  und  prima  bei  der  durchnähme  und  befestigung  ^ 
Syntax,  die  verf .  der  beiden  besprochenen  Übungsbücher  stehen  ao^ 
anderm  Standpunkt  und  viele  lehrer  mit  ihnen,  es  führen  ja  aiu^ 
viele  wege  nach  Bom,  so  wollen  wir  auf  diesen  Streitpunkt  hier  nicbi 
weiter  eingehen,  aber  ein  anderes  möchten  wir  doch  nochmalB  be- 
tonen, was  wir  ebenfalls  vor  kurzem  (a.  o.  s.  34)  erörtert  babeo. 
auch  wenn  wir  überhaupt  gedruckte  deutsche  sätze  zum  überseixes 
ins  griechische  den  schülem  der  quarta  und  tertia  in  die  band  gebei 
wollten,  würden  wir  statt  des  von  SeyflFert-v.  Bamberg  und  W«^ 
uns  gebotenen  materials  doch  lieber  anderes  wünschen,  beide  bficber 
enthalt-en  groszenteils  wieder  nur  einzelne  zusammenhanglose  s&tz^ 
in  den  für  quarta  bestimmten  abschnitten  scheinen  beide  Verfasser 
auch  möglichste  kürze  der  sätze  erstrebt  zu  haben,  v.  Bamberg  d<^^ 
mehr  als  Dzialas.  in  den  spftteren  abschnitten  werden  die  sS^  J* 
etwas  grOszer  und  inhaltreicher,  aber  zusiunmenhanglose,  eiiuelB« 
Sätze  bleiben  es  bei  Seyffert-v.  Bamberg,  so  weit  sich  das  budiao^i^ 
grammatik  anschlieszt;  erst  dann  folgen  gröszere  zusammenhfiiigei^^^ 
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stücke.  Dzialas  gibt  doch  schon  in  dem  ersten  teile  am  ende  einige 
(vier)  deutsche  erzählungen  und  in  dem  zweiten  teile  finden  sich 
öfter  solche  anstatt  der  einzelnen  sStze.  ebenso  bietet  Dzialas  in 
dem  ttbersetzungsstoff  aus  dem  griechischen  ins  deutsche  fttr  qnarta 
nur  einzelne  uszusammenhftngende  sfttze ,  erst  am  ende  folgen  fünf 
sehr  kleine  geschichtchen,  während  im  zweiten  teile  solche  erzSh- 
lungen  von  s.  10  an  mehrfach  eingestreut  sind,  von  s.  59  dieses 
zweiten  teiles  folgen  zusammenhängende  erzählungen,  zuerst  30  grie- 
chische und  deutsche  'äsopische  fabeln',  dann  50  'kürzere  erzfih- 
tungen  und  anekdoten',  zur  hälfte  deutsch ,  zur  andern  hälfte  grie- 
chisch, endlich  'erzählungen  mythologischen  und  geschichtlichen  in- 
halts',  teils  geringem,  teils  aber  auch  grOszern  umfangs,  auch  wie- 
derum griechische  mit  deutschen  wechselnd.  —  Gegen  _die  einzelnen, 
zusammenhanglosen  sätze  sind  ja  schon  ofb  die  gerechtesten  beden- 
ken geltend  gemacht;  dem  yorwurf  namentlich,  dasz  durch  sie  die 
gedankenlosigkeit  und  Zerstreuung  der  schttler  nicht  nur  befördert, 
sondern  geradezu  hervorgerufen  wird,  dürfte  schwer  etwas  entgegen« 
zuhalten  sein,  wir  haben  in  den  oberen  classen  so  viel  zu  klagen 
über  und  zu  kämpfen  mit  der  denkfaulheit  der  schüler  beim  fiber- 
setzen der  schriftstaller  und  beim  übertragen  deutschen  teztes  in 
fremde  sprachen:  woher  kommt  es  wohl,  dasz  so  viele  schüler  auch 
bei  der  Xenophon-,  Ljsias-  und  Liviuslectüre  nie  auf  den  Zusammen- 
hang zu  achten  geneigt  sind,  sondern  die  Schriftsteller  übersetzen 
als  hätten  sie  einzelne,  gar  nicht  mit  einander  zusammenhängende 
Sätze  vor  sich  ?  wir  sehen  die  Ursache  davon  ganz  wesentlich  in  dem 
umstände,  dasz  jetzt  nach  der  herschenden  methode  und  an  der  band 
der  gangbaren  und  weit  verbreiteten  Übungsbücher  die  schüler  der 
unterien  classen ,  wir  möchten  sagen ,  auf  gedankenlosigkeit  beim 
übersetzen  geradezu  dressiert  werden,  im  lateinischen  sind  wir 
ja  etwas  weiter  gekommen,  insofern  doch  einige  der  in  neuerer 
zeit  entstandenen  aufgabensammlungen  schon  für  quarta  zwischen 
einzelnen  Sätzen  und  zusammenhängenden  stücken  regelmäszig  ab- 
wechseln, und  da  sollen  wir  die  quartaner  tmd  tertianer  im  grie- 
chischen noch  nur,  oder  doch  zum  bei  weitem  grösten  teil  mit  ein- 
zelnen Sätzen  ermüden  1  nun  nehme  man  doch  irgend  einen  beliebi- 
gen absatz  aus  den  besprochenen  beiden  Übungsbüchern:  jeder  fällt 
unter  die  gleiche  Verdammnis,  er  befördert  und  erregt  die  gedanken- 
losigkeit und  Zerstreutheit  der  schüler !  z.  b.  zur  einflbung  der  tempora 
secunda  der  verba  muta  gibt  v.  Bamberg  (I  s.  29  ff.)  im  ganzen  50 
Sätze ;  die  ersten  17  sind  folgende : 

*1)  Der  lebende  schaudert  vor  dem  tode.  —  2)  Diejenigen,  welche 
gott  suchen,  finden  ihn.  —  3)  Ihr  kinder,  gehorchet  der  stimme  der 
eitern  und  der  lehrer !  —  4)  Mein  söhn ,  fliehe  die  Ungerechtigkeit 
wie  eine  schlänge!  —  5)  Eintracht  ernährt,  Uneinigkeit  zerstört  — * 
6)  Die  frauen  sollen  den  männem  gehorchen.  —  7)  Die  jüngeren 
pflegen  freiwillig  den  älteren  zu  gehorchen.  —  8)  Schwieriger  ist  es 
zu  &iden  einen,  der  das  glück,  als  einen,  der  das  unglflck  schön  ge- 
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gebraucht.  — <  9)  Besser  ist  es  sdiönen  rahm  als  groeien  rei«Uim 
den  kindem  zu  hinterlassen.  —  10)  Viel  leichter  ist  ee  einea  kruu 
zu  flechten,  als  einen  des  kranzes  würdigen  zu  finden.  — 11)  Sehleohtes 
sprich  weder,  noch  thue  es,  auch  nicht ,  wenn  da  allein  bist.  — 
12)  Leichter  em&hrfc  ein  yater  zehn  kinder  als  zehn  kinder  eines 
vater.  —  13)  Es  ist  anangenehmer  von  freunden  and  verwandiea 
als  von  feinden  geschädigt  zu  werden.  —  14)  Im  frieden  pfl^ges 
die  jüngeren  die  filteren,  im  kriege  aber  die  älteren  (?)  die  jungem 
zu  bestatten.  —  15)  Die  toten  sollen  aaszerhalb  der  Stadt  bestittei 
werden.  —  16)  Ein  adler  wird  niemals  einen  hahn  gebären.  — 
17)  0  süsse  nachtigall,  komm  f  der  schnee  ist  ja  geschmolzen,  lud 
der  Winter  hat  das  land  verlassen.' 

Wir  wollen  nicht  weiter  untersuchen,  inwieweit  alle  diese  sitie 
'inhaltlich  nicht  wertlos'  sind,  obwohl  wir  gegen  mehrere  bedenken 
hegen;  satz  6  z.  b.  passt  doch  viel  mehr  für  'höhere  tüchter'  als  ftr 
quartsner.  aber  wird  der  yerf.  glauben,  dasz  die  qaartaner  bein 
übersetzen  dieser  sätze  ihre  gedanken  auf  d«&  inhalt  richten  nsd 
dasz  siC;  wenn  sie  diese  17  sätze  übersetzt  haben,  vom  inhalt  etwu 
behalten  haben?  —  Die  folgenden  31  sätze  sind  aus  der  sage  mid 
geschichte  genommen  und  handeln  im  bontesten  durcheinander  tos 
Herakles,  Leto,  Hephaistos,  Prometheus,  Telamon,  den  Amazones, 
Nephele,  Jokaste,  Odipus,  Antigene,  Ajax,  Agamemnon,  Odjaseos, 
Anchises,  Äneas,  Pyrrhos,  n>7ko8,  den  Phünikem,  Kyros,  Demsdes, 
Datis,  Xerxes,  Eimon,  Eonon,  Alexander,  Sophokles,  ob  das  Aber* 
setzen  dieser  sätze  wohl  auch  der  neignng  zur  gedankenlosigkeit  bei 
den  Schülern  entgegenwirken  wird?!* 

\  Die  Sätze,  welche  Dzialas  bietet,  sind  fast  noch  ausaohlieeslieber 
der  alten  geschichte  entnommen,  da  handeln  z.  b.  die  12  deuteobeB 
Sätze  des  ersten  abschnittes  für  die  verba  liquida  (11  s.  1  f.)  aaeb 
einander  von  den  Ägyptern  und  Kambjses,  Bomulos,  den  Penen, 
Darius  und  Alexander,  den  geiem  als  sehr  unschädlichen  tieren,  Her- 
kules, Ino,  Xenophon,  Adrastus,  Metdlus;  dazwischen  steht  als  satsS 
die  grosse  lebensweisheit:  *jeder  mensch  ist  zu  fliehen,  der  aus  ssdit 
sich  zu  bereichem  nichts  anderes  im  äuge  hat,  als  woher  er  natieB 
ziehen  kann';  und  satz  11  heiszt:  'löset  die  anker,  o  schiffnr,  denn 
die  segel  sind  schon  gespannt',  ohne  frage  kann  auch  dieser  reiebe 
inhalt  weiter  nichts  ümn  als  die  Zerstreutheit  befördern!  ^  ^^ 
können  nicht  anders,  als  sehr  lebhaft  beklagen,  dasz  die  wamiui^ 
vor  solchem  Übersetzungsstoff  noch  immer  so  ungehört  varhsUes, 

*  wie  wunderbare  anforderongen  freilich  noch  immer  an  ein  grie- 
chisches Übungsbuch  gestellt  werden,  zeigt  die  besprechnng  des  Sejffert* 
T.  Bambergschei^  buches  durch  Grosser  in  der  zeitschr.  f.  d.  gymB-^wesei 
1881  8.  281  ff.;  da  wird  der  inhalt  sehr  gerühmt,  denn  er  ^isl  dem  p- 
Sichtskreise  der  sohttler  entnommen  und  je  nach  den  verschiedeoeo 
stafen  sweckmaszig  verteilt;  er  belehrt  (I)  über  alte  und  neoe  lebent- 
Weisheit,  natur,  geographie,  geschichte  und  mjrthologie'.  es  ist  doeb 
Was  herliches  um  das  ineinandergreifen  der  verschiedenen  Unterrichts- 
fächer des  gymnasinmsl 
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'wie  sie  doch  manchmal  von  erfahrenen  schulmttnnem  ausgesprochen 
Bind,  besonders  ausftlhrlich  und  mit  genauer  er0rt«rung  z.  b.  in  dem 
BO  trefflichen  programm  yon  J.  Lattmann  Mie  durch  die  neuere 
Sprachwissenschaft  herbeigefOhrte  reform  des  elementarunterrichts 
in  den  alten  sprachen',  Clausthal  1871 ,  s.  14  ffl 

Gegen  äsopische  fabeln,  anekdoten  und  kleine  erzfthlungen  als 
Btoff  griechischer  leciAre  haben  wir  uns  ebenfalls  schon  früher  (a.  o. 
8.  36)  ausgesprochen;  da  sie  Dzialas  im  teil  n  den  Untertertianern 
bietet,  yerwerfen  wir  sie  ausdrücklich  nochmals,  manche  andere 
einzelne  stücke  in  diesem  teil  11,  auch  viele  einzelne  sfttze  sind  aus 
Xenophons  anabasis  direct  entnommen,  teilweise  grosze,  ausfuhr-» 
liebe  Perioden,  auch  das  scheint  uns  unrichtig,  will  man  wirklich 
nocb  nicht  mit  Xenophons  anabasis  in  Untertertia  beginnen,  was 
docb  gewis  möglich  und  rtttlich  ist,  so  soll  man  auch  nichts  daraus 
brockenweise  und  mit  anderm  vermischt  geben,  sondern  spare  sie 
dann  ganz  für  obertertia  auf  zu  ungeteiltem  genusz.  zur  vor- 
bereitung  auf  die  anabasis  bieten  viele  abschnitte  anderer  schrifton 
Xenophons  stoff  genug. 

So  haben  wir  uns  denn  gegen  die  tendenz  und  gegen  den  inhalt 
der  beiden  bttcher  ausgesprochen:  mit  diesem  schlechtem  verwerfen- 
den  urteil  wollen  wir  aber  doch  nicht  schlieszen.  wir  würden  frei- 
lich die  bücher  nie  freiwillig  und  gern  in  gebrauch  nehmen,  den 
collegen  aber,  welche  andere  grundsätze  befolgen  und  die  von  uns 
angeregten  bedenken  nicht  teilen,  mügen  beide  bücher  empfohlen 
sein,  da  sie  in  ihrer  art  und  nach  den  principien  der  Verfasser 
ohne  zweifei  sorgfältig  ausgearbeitet  sind,  so  werden  sie  gewis 
noch  manche  freunde  behalten  und  vielleicht  auch  noch  neue  sich 
gewinnen. 

BATZBBüRa.  Wilhelm  Vollbbeoht. 
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C.    SALLUSTI  0BI8PI  DB   OATILINAE   COHIURATIONE  LIBEB.     FÜE  DBN 
SOHÜLQBBRAÜOH  ERKLIbT  VON  J.  H.  SOHMALZ,  OIBBOTOB  DBS 

PBOGTUNASiüUS  IK  TAUBERBisOHOFSBEUf.    Gotha,  Friedr.  Andr. 
Perthes.    1882.   88  s.  8. 

Die  genannte  Schulausgabe  des  Catilina  mit  deutschen  anmer- 
kungen  könnte  ihre  nftchste  berechtigung  darin  haben,  dasz  die 
Schrift  des  Sallust  in  der  Teubnerschen  Sammlung  fehlt*  und  man 
doch  die  au^fabe  von  Dietsch  (Teubner,  1864)  nicht  wohl  als  Schul- 
ausgabe bezeichnen  kann,  indessen  ist  die  ausgäbe  von  Schmalz  in 
anderm  verlage  erschienen  und,  wie  wir  hören,  die  vorlttuferin  zahl- 


*  für  die  Teubnersche  ssmmlang  ist  die  langst  ssgekündijgte  aas- 
gabe  von  Eassner  jetzt  im  druck.  die  red. 
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reicher  ähnlicher,  so  dasz  man  zuerst  fragen  wird,  wie  sich  die  new 
sammlang  im  allgemeinen  zu  denen  von  Tenbner  nnd  WmdzDMa 
▼erhalte,  offenbar  sind  ihre  noten  blosz  iür  die  schüler  besämnt 
und  daher  mit  möglichst  geringem  gelehrten  apparate  aasgesiattei 
ganz  nnbertthrt  von  den  controyersen  der  diplomatischen  kritik, 
während  sie  anderseits  doch  über  den  bearbeitongen  von  TQckiBg 
nnd  Freund  stehen»  der  herausgeber  des  Torliegenden  blnd<^eu 
hat  sich  zur  aufgäbe  gesetzt  den  sdhfiler,  der  seine  ausgäbe  zu  huae 
gewissenhaft  durchgelesen  hat,  so  weit  yorzubereiten,  dasz  ihm  du 
sprachliche  keine  sdiwierigkeiten  mehr  macht  und  der  dassenlebtr, 
auf  diesem  fundament  weiterbauend,  seine  zeit  teils  auf  die  saefaerUi* 
rung,  teils  auf  die  erweiterung  der  grammatisch-stilistisofaen  kennt- 
nisse  yerwenden  kann,  die  anmerkungen  geben  auch  in  der  tkat 
eine  yiel  gpründlichere  yorbereitung  als  sie  das  beste  Wörterbuch  und 
die  beste  granunatik  zu  geben  im  stände  wäre;  denn  sie  erlänten 
die  Schrift  nicht  nur  als  ein  product  der  dassischen  littentor, 
sondern  speciell  als  ein  erzeugnis  des  Sallust  mit  heryorhebong 
aller  seiner  eigenttimlichkeiten.  das  SaUustiaaische  wird  dord- 
weg  heryorgehoben,  in  seiner  yerwandtschaft  mit  dem  arehaisehen 
latein,  in  seiner  ab  weichung  yon  Caesar  und  Cicero,  in  seiner 
hinneigong  zur  yulgären  ausdrucksweise,  manchmal  auch  in  seinem 
yerstosze  gegen  die  logische  oder  sprachliche  correctheit,  wassiek 
eben  daraus  erklärt,  dasz  der  Catilina  ein  erstlingsyerBuch  des  n^ 
fassers  war.  daneben  ist  der  Sprachunterricht  ohne  zweifei  als  an 
yergleichender  gedacht,  da  Überall  auf  den  guten  deutschen  sos- 
druck rücksicht  genommen  wird,  seltener  durch  mitteilung  einer 
treffenden  flbersetzung,  in  der  regel  durch  andeutnng  des  w^ges, 
auf  welchem  man  zu  einer  solchen  gelangt,  so  füllen  die  nctes 
ebenso  die  Iflcken  im  wissen  des  schfllers  aus  als  sie  denselben  za 
eignem  nachdenken  anspornen,  auswahl  und  form  yerraten  fibenll 
einen  mann,  der  seines  Stoffes  herr  ist  und  seine  erfiihmngen  ducb 
den  Unterricht  selbst  gewonnen  hat. 

Wir  wollen  im  folgenden  yersuchen  durch  beispiele  dem  leser 
eine  yorstellung  zu  geben ,  wie  der  herausgeber  seine  aufgäbe  sof* 
gefaszt  hat  und  wo  erneute  Überlegung  am  platze  wäre,  am  wenig- 
sten gibt  er,  wie  gesagt,  für  das  historische;  dies  wird  dem  dasseo* 
Unterricht  überlassen,  so  passiert  also  gleich  cap.  6,  1  die  angsbe 
Bom  sei  yon  flüchtigen  Trojanern  gegründet,  ohne  bemerkung.  dem 
lehrer  wird  es  anfänglich  sonderbar  yorkommen,  dasz  sich  datauUff 
für  bliese  ansieht  auf  yorgänger  beruft;  allein  er  ?rird  sieh  btU 
erinnern,  dasz  die  jüngere  annalistik  die  wunderbaren  mjthendoitk 
rationalistische  erUärung  oder  sonst  zu  beseitigen  suchte,  indem  fü» 
beispielsweise  die  den  Bomulus  säugende  wölfin  (lupa)  «b  meretrix 
(ygl.  lupanar)  deutete  und  das  trojanische  pferd  als  eine  belageraagS' 
maschine  wie  den  aries  der  Römer,  um  so  mehr  hielt  man  dagegen, 
um  nicht  als  zusammengelaufenes  gesindel  yon  yerbreohem  zu  ^' 
scheinen,  an  der  yerwandtschaft  mit  Troja  fest,  was  die  tngü^^ 
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durch  ihre  vorwiegend  dem  trojanischen  Sagenkreise  entnommenen 
dramen  nntersttttzten,  und  nicht  nur  gefielen  sich  die  vornehmen 
darin,  ihre  namen  auf  trojanische  zurückzufahren  (lulius,  lulus; 
Yergil;  Yarro  und  Hjgin  de  familüs  Troianis),  sondern  noch  später 
wird  die  sage  aufgewärmt,  z.  b.  Tac.  annal.  4,  öö. 

Was  die  sprachlichen  bemerkungen  betrifft,  so  sind  dieselben 
von  Jakobs  durchaus  unabhängig,  eine  andere  fassung  möchten  wir 
beispielsweise  bei  folgenden  wünschen:  7, 1  tempestas,  um  einen 
Zeitpunkt  zu  bezeichnen]  dagegen  20,  3  'gefährliche  läge',  also 
dauernd  gedacht.  16,3  insontis  iugulare]  nicht  notwendig  'aus 
dem  Wege  schaffen',  sondern  'caput  machen',  indem  man  sie  durch 
falsche  anklagen  um  ihren  guten  namen  und  durch  die  Verurteilung 
um  ihr  vermögen  bringt.  24^  2bellifaciundi:  die  Umschrei- 
bung eines  verbal-begriffs  mittels  facere  und  dem  entsprechenden 
Substantiv  ist  vulgär]  zum  teil  aber  auch,  wie  in  verba  und  sacra 
facere  Überrest  der  ältesten  spräche  und  in  solchen  formein  im  offi- 
ciellen  stil  geblieben.  52,  31  cetera:  vom  singular  findet  sich  nie 
ceterus,  selten  cetera  und  oeterum,  ebenso  fehlt  plerusque,  zu 
15,  6  (verbessere  17,  6)]  der  schttler  war  doch  an  den  grund  zu 
erinnern,  dasz  die  Böm«r  die  endung  us  nach  r  vermeiden,  wes* 
halb  auch  die  nominativformen  postems^  nuperus,  perperus  fehlen. 
54, 1  im  plural  sagt  man  tresviri  (immer?),  der  einzelne  heiszt 
triumvir.  59,  6  facta  fortia,  seltene  Verbindung;  von  sachen 
plenusforiitudinis]  die  erklärung  liegt  darin,  dasz  das  bessere  fortiter 
ÜBcta  zu  dem  beigefügten  eorum  («»  ab  iis)  nicht  passte. 

Bemerkungen  haben  wir  vermiszt  zu  5,  3  patiens  inediae 
algoris  Tigiliae,  wo  doch  der  singular  vigiliae  nur  als  sing,  con- 
cinnitatis  erklärt  werden  kann,  wie  bei  Velleius,  dem  nachahmer 
Sallusts,  2,  79  Labore  vigilia  periculo,  während  umgekehrt  Sali.  Cat. 
15,  4  animus  neque  vigiliis  neque  quietibus  sedari  poterat  der  letz- 
tere plural  durch  angleichung  zu  erklären  ist.  5,  5  incredibilia, 
nimisalta]  ersatz  für  das  fehlende  impossibilia.  20, 14praemia 
posuit,  ungewöhnlich  statt  proposuit;  doch  vgl.  O^cOm  äOXa, 
Petron.  115  ponere  consilium:  der  ausdruck  wohl  von  dem  auf- 
tragen der  speisen  hergenommen,  Juvenal  5,  147.  Martial  8,  22. 
43,  1  inter  haec  parata]  «s  dum  haec  parantur.  48,3  quidam 
li.  Tarquinius]  wie  in  den  historien  quidam  Ligus,  bei  Cicero  eher 
üi  umgekehrter  Wortstellung.  52,  7  ea  causa]  als  ablativ  des 
gnmdes,  häufiger  vermieden,  weil  die  form  undeutlich  ist. 

Der  text  ist  im  ganzen  der  von  Jordan;  die  kritische  grundlage 
ood.  Paris.  500;  ein  kritischer  apparat  soll  dem  Jugurtha  beigegeben 
werden,  von  conjecturen  ist  uns  14,  2  prodigus  (statt  impu- 
^icus)  • .  maaitt  .  .  bona  patria  laceraverat  aufgefallen,  aber  auch 
bedenklich,  weil  manus  ohne  zweifei  auf  den  hazardspieler  (aleo, 
aloator)  geht,  wie  bei  Sueton  Aug.  71.  und  da  wir  gerade  von 
nianus  reden ,  so  möchten  wir  doch  gern  wünschen,  zu  dem  singular 
20y  10  Victoria  in  manu  nobis  est  eine  parallele  zu  erhalten;  üblich 
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ist  doch  nur  der  plund,  mit  und  ohne  pronomen,  Sali.  Cai.  20,  3 
dominatio  in  manibus  frustra  foisset;  Cicero  de  republ.  2,  37  beUma 
in  manibus;  Verg.  Aen.  10,  280  in  manibus  Mars  ipse;  DictysCreL 
2, 22  res  integra  in  manibns  vobis  est.  eher  liesze  sieh  noek  in  mann 
nostra  ertragen,  wie  Dictys  2,  21. 

MOmohbn.  Ed.  Wöi<fflin. 

38. 

DB.  Edmund  Weissenbobn,  obbblehreb  aji  otmnabiuh  zu 

MÜHLHAUSEN  IN  THÜBINaEN,  AUFGABENSAMMLUNO  ZUM  €bEK- 
SETZEN  INS  QBIE0HI80HE  IM  AN80HLUSZ  AN  DIE  LBOTÜRB  TOI 
XENOPHONS  AKABA8I8  FÜB  DIB  lOTTLBBEN  CLAS8BM  DBB  GYM- 
NASIEN. Leipzig,  B.  G.  Teabner.  1880.  216  s.  gr.  8. 
DB.  CaeL  YeNBDIGBE,  OBEBLEHBEB  am  GYMNASIUM  IN  8PAMDAC, 
LATEINISCHE  EZEBCITIEN.  IM  ANSOHLUSZ  AN  0Ä8ABS  BELLUM 
GALLICUM  I— yil  UND  ELLENDT-SEYFFEBTS  LATBINI8CHB  8CB:GL- 
GBAMMATIB  8.  234—842.     Bremen,  M.  Heinsias.    1881.    31  s.  gr.  8. 

Nicht  mit  einer  klage  über  die  abermalige  Termehmng  der 
fibersetznngsbttcher,  womit  die  anzeige  einer  novitftt  zu  begüum 
so  mancher  sich  yerpflichtet  fOhlt,  als  ob  es  nur  der  Vergangenheit 
geziemt  h&tte  und  geglttckt  wäre,  für  aUe  zeiten  gflltige  schnibficiier 
der  weit  zur  strictesten  damachrichtung  zu  hinterlassen,  auch  nicht 
in  der  absieht,  als  unfehlbarer  kritiker  an  den  neuen  erscheinmugaa 
sein  mütchen  auf  alle  flQle  zu  ktthlen,  will  ref.  schreiben,  sandem 
mit  freudigem  danke,  den  er  von  vielen  collegen  geteilt  glaubt,  ad 
zwei  von  gleichen  allgemeinen  principien  ausgehende  sohulbllchsr 
verweisen,  welche  im  stände  sind,  altes  und  verbrauchtes  zu  enetsen 
und  manchen  lehrer  von  der  drückenden  last  eines  nnprakfciscfaai 
hilfsbuches  im  altsprachlichen  Unterricht  zu  befreien.  —  Heutzutage 
wird  es  wohl  nur  noch  wenige  anstalten  geben,  weldie  nicht  doi 
u.  a.  von  mftnnem  wie  Bonitz  und  Schrader  wiederholt  und  mit 
nachdruck  erteilten  rat  befolgen,  die  classikerlectfire  für  die  achrili- 
lichen  Übungen  zu  verwerten,  damit  zwischen  beiden  eine  erapriesz- 
liehe  Wechselwirkung  bestehe  und  ezercitien  und  eztemporalien,  voa 
inhaltlicher  trockenheit  entlastet,  in  der  form  fehlerfreier  werden 
und  ein  gewisses  classisches  colorit  annehmen;  denn  woher  kann  das 
muster  wohl  besser  gewählt  werden  als  von  den  alten  selber?  an 
hilfsmitteln  in  dieser  hinsieht  hat  es  für  die  mittelstufe  des  gjm* 
nasiums,  welcher  Weissenbom  und  Venediger  dienen  wollen,  nidit 
gerade  gefehlt,  wenigstens  für  die  nutzbarmachung  des  CSsar  ent- 
hielten zb.  die  Übungsbücher  von  Haacke-EGpke  (Berlin,  WeidmannX 
Ostermann  (Leipzig,  Teubner),  Ferd.  Schultz  (Paderborn,  Schüningh) 
neben  andern  Übungsstücken  zum  teil  treffliche  metaphrasen,  und 
für  Xenophons  Anabasis  ist  der  erste  versuch  nicht  von  Weissenboni, 
wie  er  in  dem  Vorworte  sagt,  gemacht  worden,  sondemeinen  solchea 
enthält  schon  das  buch  von  M.  Seyffert-JBamberg  (Berlin,  Springer). 
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und  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Terarbeitnng  der  beiden 
alten  tertia-antoren  znm  zwecke  schriftlicher  Übungen  haben  in 
neuerer  zeit  sicherlich  viele  ooUegen  als  manusoript,  in  der  präzis 
wie  vorbezeichnete  bttcher  entstanden,  im  besitze,  dennoch  wird 
jeder,  den  sein  pädagogischer  beruf  nach  dieser  seite  hin  beschäftigt, 
die  beiden  arbeiten  freudig  begrüszen,  wäre  es  auch  nur,  um  zu 
sehen,  wie  andere  dieselbe  Sache  angefaszt  haben ,  die  er  selbst  täg- 
lich unter  bänden  hat 

Von  einzelnen  Unebenheiten  abgesehen,  die  jeder  selbst  leicht 
erkennt  und  verbessert,  und  um  von  der  äuszeren  form  hinsichtlich 
der  Verteilung  von  materie  und  regeln  und  anmerkungen  nicht  zu 
reden  —  was  dem  einen  zu  bequem  erscheint,  kann  ja  leicht  der 
andere  als  zu  unbequem  verwerfen,  ref.  wenigstens  ist  schon  zu* 
frieden,  wenn  er  nicht  wie  im  Haackeechen  buche  von  einer  anmer- 
kttng  m  die  andere  auf  suche  gehetzt  wird ,  so  dasz  der  ganze  an- 
merkungenapparat  nur  noch  aus  zahlen  zu  bestehen  scheint  — ,  in 
der  hauptsache  also  kann  sich  ref.  nicht  anders  als  zustimmend  über 
das  Weissenbornsche  buch  äuszem.  es  ist  reichhaltig  und  viel- 
seitig, mit  syntaktischen  regeln,  beratenden  anmerkungen,  sogar 
nüt  einem  lexicon  ausgestattet  und  kann,  bis  fOr  untersecunda  incl. 
berechnet,  verschiedenen  Schülergenerationen  hintereinander  nützen, 
ohne  dasz  die  gefahr  entsteht,  dasz  es  völlig  übersetzt  unter  den 
Schülern  forterbt,  vor  allem  gefällt  die  praktisch-empirische  behand- 
lang der  wichtigsten  syntaktischen  gesetze,  das  aufstreben  in  con- 
centrischen  kreisen:  mit  leichter  mühe  tritt  nach  und  nach  der 
Bchüler  an  die  probleme  der  syntaz  und  wird  sicher  vorbereitet  auf 
dasjenige ,  dessen  systematische  behandlung  im  Zusammenhang  den 
oberen  dassen  vorbehalten  bleiben  musz.  auffällig  ist  nur  eine  zu 
häufige  Verweisung  auf  die  construction  der  verba  der  Wahrnehmung, 
entsprungen,  wie  es  scheint,  einer  besonderen  verliebe  des  Verfassers 
gerade  für  ihre  anwendung.  die  einreihung  von  anderen  stoiffen  als 
aus  Xenophon  und  zwar  in  anlehnung  an  Nepos  ist  nicht  unwill- 
kommen, nur  müste  hier  dem  schüler  die  quelle  genannt  werden, 
wie  überhaupt  vom  ref.  das  fehlen  der  quellenangabe  nach  Para- 
graphen der  anabasis  ungern  bemerkt  worden  ist.  wozu  unnützes 
aufsuchen  für  lehrer  und  schüler,  wenn  einmal  auszer  der  tour  ge- 
arbeitet werden  soll?  —  Doch  das  läszt  sich  in  einer  zweiten  auf- 
läge leicht  ändern,  die  wir  dem  trefflichen  buche  bald  wünschen, 
dessen  nachfolger  für  die  oberen  classen  aus  Xenoph.  Hellen.,  Lysias 
und  Herodot  hoffentlich  nicht  lange  auf  sich  warten  läszt! 

In  einfacherer  und  kürzerer  weise  als  Weissenbom  will  Ve- 
ne d  i  g  e  r  Cäsars  bellum  gallicum  für  schriftliche  Übungen  verwenden, 
nicht  wie  bei  jenem  wird  der  schrifteteller  im  auszuge  capitelweise 
als  material  verarbeitet,  sondern  geordnet  nach  paragraphen  der 
weitverbreiteten  EUendt-Seyffertschen  grammatik  —  Weissenbom 
dagegen  verweist  auf  keine  griechische  grammatik  —  mit  jeweiliger 
angäbe  von  buch  und  capitel  des  Cäsar  werden  die  Übungen  in  der 
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weise  angesteUt,  dasz  dem  pensum  der  Untertertia  die  drei  ersten 
bücher,  dem  der  Obertertia  die  vier  letzten  die  materie  liefern,  eot- 
sprechend  der  gewisz  allgemein  üblichen  Verteilung  der  lectOre.  ^ 
ist  dabei  aber  ein  innigerer  Zusammenhang  zwischen  jeweilig«: 
classenlectttre  und  schriftlicher  Obung  nicht  gut  denkbar,  da  die 
grammatik,  wo  sie  im  zusammenhange  behandelt  wird,  nicht  die 
jedesmalige  lectüre  bestimmen  darf,  eher  wohl  kann  nach  zn8amme&- 
hängender  lectüre  die  bebandlung  der  grammatik  ausgewählt  werden, 
indesz  musz  hier  meist  die  privatlectÜTe  von  dem  schüler  wohl  aU 
prftparation  auf  das  häusliche  ezerdtium  gefordert  werden,  dar  Ver- 
fasser, vom  leichteren  zum  schwereren  führend,  erkl&rt,  bestrebt  ge- 
wesen zu  sein ,  jede  künstelei ,  die  dem  lebendigen  organifimuB  der 
spräche,  besonders  der  dem  Stoffe  angemessenen  einfachen  ausdrucks- 
weise eines  Cftsar  widerspricht,  zu  vermeiden  und  entschuldigt  sicli, 
wenn  der  Übersetzungsstoff  zu  leicht  erscheinen  oder  in  einem  stficke 
nicht  alle  Sätze  der  Überschrift  entsprechen  sollten,  dem  gegenüber 
will  ref.  nur  bemerken,  dasz  es  ihm  vorkommt,  als  ob  der  zuweilen 
fremd-deutsch  klingende  stoff  nicht  hinlänglich  anlasz  und  auffoide- 
rung  zu  einer  gewissen  stilistischen  gef&lligkeit,  an  deren  begründung 
doch  schon  in  Obertertia  gedacht  werden  musz,  biete  und  vom  schfiler, 
dem  hier  jede  hilfe  durch  anmerkungen  fehlt,  lateinisch  wiedergegeben 
mehr  als  im  stile  des  historikers  erlaubte  asyndeta  zu  erkennen  gebe; 
femer,  dasz  an  ausgiebiger  anwendung  von  regeln  nicht  mangel  ist, 
manche  stücke  sogar  mit  sogenannten  fuszangeln  und  fuchseisen 
reichlich  gespickt  sind  und  das  eine  oder  das  andere  stück  selbst  f&r 
einen  guten  Obertertianer  zu  schwer  sich  ausnimmt,  zb.  nr.  57  über 
abhängige  folgerungssätze,  62  und  63  über  fragesfttze.  doch  ref- 
wollte  nicht  tadeln;  vielleicht  veranlaszt  dieser  hinweis  den  Ver- 
fasser im  verein  mit  anderswo  laut  werdenden  wünschen  bei  einer 
erweiterung  des  büchelchens  zu  einem  buche,  als  welches  es  gewisz 
noch  mehr  anklang  und  Verbreitung  finden  m(kshte,  das  hier  gesagte 
in  erwägung  zu  ziehen. 

Salzwedkl.  Fbakz  Möllbb. 


39. 

E.  Th.  Gadertz:  gabribl  rollenhaoen,  sein  leben  und  s£^ 

WERKE.  BEITRAG  ZUR  GESOHIOHTE  DER  DEUTSCHEN  LITTEKATÜB, 
DES  DEUTSCHEN  DRAMAS  UND  DER  NIEDERDEUTSCHEN  DIALSn- 
DICHTUNO.  NEBST  BIBLIOGRAPHISCHEM  ANHANG.  Leipzig,  S.Hinel 
1881.    129  8.  8. 

Seit  einiger  zeit  hat  man  angefangen  dem  drama  des  16b  QO^ 
17n  Jahrhunderts  eine  grössere  aufmerksamkeit  zuzuwenden,  indes 
man  entweder  neudrucke  verschiedener  dramen  veranstaltet  oder 
einzelne  dramen  nach  inhalt  und  Charakter  prüft  im  grossen  und 
ganzen  ist  bei  aller  bisher  angewandten  Sorgfalt  auf  diesem  gebiete 
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der  deutschen  litteratur  noch  viel  zu  thnn  und  es  erfordert  noch  viel 
aufwand  an  zeit,  mühe  und  Umschau  auf  bibliotheken ,  ehe  eine  zu- 
sammenhttngende  gesohichte  des  dramas  der  oben  bezeichneten  Jahr- 
hunderte, welche  zugleich  die  forderungen  bibliographischer  genauig- 
keit  erfüllt,  wird  geschrieben  werden  können,  es  kommt  hierbei 
immer  noch  darauf  an ,  dasz  man  die  linie  zwischen  dem  volkstüm- 
lichen und  dem  schuldrama  schärfer  zieht,  dasz  man  die  berührungen 
einzelner  dramen  unter  einander  und  die  beziehungen  des  lateinischen 
zum  deutschen  schuldrama  genauer  untersucht. 

Wir  haben  schon  eine  reiche  litteratur  zu  verzeichnen,  unter 
den  publicationen  des  litterarischen  Vereins  nennen  wir  die  Schau- 
spiele des  herzogs  Heinrich  Julius  von  Braunschweig,  Bebhuns 
dramen,  Jacob  Ayrer,  Hans  Sachs  und  niederdeutsche  bauemcomö- 
dien.  Goedeke-Tittmann  haben  bis  jetzt  spiele  von  Manuel,  Bebhun, 
Kulmann,  Funkelin,  Wild,  Meckel,  Krüger  und  Ayrer,  sowie  eine 
auswahl  aus  Hans  Sachs  und  die  Schauspiele  der  englischen  comO- 
dianten  geliefert,  alle  diese  ausgaben  sind  mit  wertvollen  einlei- 
tungen  oder  biographischen  bemerkungen  versehen,  neuerdings  ist 
auch  Burkhart  Waldis'  verlorner  söhn  (1527)  und  Hans  Salets  drama 
vom  verlornen  söhn  (1537)  erschienen.  Goedekes  arbeiten  auf  die- 
sem gebiete  (sein  grundrisz,  Everj-man,  Bömoldt  usw.)  werden 
für  immer  grundlegend  und  vorbildlich  für  derartige  Studien  bleiben. 

Für  die  geschichte  des  dramas  im  16n  und  17n  Jahrhundert  ist 
die  thatsache  von  Wichtigkeit,  dasz  einzelne  städte  sich  die  pflege 
des  dramas  besonders  angelegen  sein  lieszen.  wir  nennen  hier  Basel, 
Zürich,  Straszburg,  Nürnberg  und  Magdeburg,  letztere  weist  eine 
reihe  von  dramatikem  auf,  zu  denen  auch  Gabriel  Bollenhagen  ge- 
hört, da  in  neuester  zeit  Specialforschungen  neue  ergebnisse  geliefert 
haben,  so  dürfte  es  nicht  unzweckmttszig  erscheinen,  ehe  wir  uns  zu 
Gabriel  Bollenhagen  wenden,  einiges  über  das  Magdeburger  drama 
Yorauszuschicken. 

Die  blute  des  Magdeburger  dramas  beginnt  mit  dem  eintritt 
Georg  Majors  in  Magdeburg,  der  durch  Luthers  vermittelung  nach 
dem  abgang  Crucigers  1529  als  rector  an  das  1524  gegründete 
altstädtisohe  gymnasium  berufen  war.  er  zog  zwei  junge  in  Witten- 
berg gebildete  gelehrte  nach  Magdeburg,  um  sie  in  den  dienst  der 
schule  zu  stellen ,  Joachim  Greff  und  Valentin  Voith.  beide  scheint 
Major  zu  dramatischen  versuchen  angeregt  zu  haben.  Greff  liesz  in 
Magdeburg  eine  Übersetzung  der  Aulularia  des  Plautus  erscheinen 
nnd  verfaszte  in  verein  mit  Major  1534  ^ein  lieblich  vnd  nutzbarlich 
spil  von  dem  Patriarchen  Jacob  vnd  seinen  zwölf  fSönen% 
das  erste  in  Magdeburg  erschienene  drama ;  in  einem  am  schlusz  be- 
findlichen 26  zeiligen  akrostichon  erscheinen  ihre  namen:  Georgius 
Maior,  Joachimus  Gref.  Wilhelm  Scherer  (deutsche  Studien  III 23  ff.) 
hat  eine  genaue  Untersuchung  darüber  angestellt,  welchen  anteil 
einem  jeden  der  beiden  Verfasser  zuzuschreiben  ist,  und  ist  zu  dem 
resultat  gekommen,  dasz  Greff  nur  wenig  dazu  geliefert  hat.   der 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  päd.  II.  abt.  1882.  hft.  7.  23 
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ausgäbe  dieses  Spieles  von  1535  schlieszt  sich  'ein  kortz  vnd  seer 
schön  spiel,  von  der  Susanna,  jtzund  erst  gedruckt'  an,  dessen 
Verfasser  unbekannt  ist.  ob  dasselbe  überhaupt  Magdebarg  ange- 
hört und  nicht  vielmehr  in  Nürnberg  entstanden  ist,  darüber  herscht 
noch  meinungsverschiedenheit,  die  wir  hier  nicht  entscheiden  wollen. 

Der  Verfasser  des  der  zeit  nach  folgenden  fünf  actigen  dramas 
^ein  seer  schön ,  lieblich ,  nützlich  vnd  tröstlich  Spiel ,  aus  der  heili- 
gen Schrifft  vnd  dem  Buch  Esther,  jnn  kurtze  reim  gesetzt',  wel- 
ches 1537  zu  Magdeburg  erschien  und  dem  Georg  Major  gewidmet 
ist,  war  bis  jetzt  nicht  bekannt;  aus  Übereinstimmungen  in  der 
reimbrechung,  im  wertschätz  und  in  der  handhabung  des  reimfö, 
sowie  aus  einem  akrostichon  am  schlusz  folgt,  dasz  der  Verfasser 
Valten  Voith  (Valentin  Voigt)  ist,  derselbe,  der  1538  *ein  schön 
Lieblich  Spiel,  von  dem  herlichen  vrsprung:  Betrübtem  fal.  Gne- 
diger  widerbrengunge.  Mühseligem  leben ,  Seligem  Ende  vnd  ewiger 
Freudt  des  Menschen  aus  den  Historien  heiliger  schrifft  gezogen  gaatz 
Tröstlich*  verfaszte. 

Major ,  Greff  und  Voith  stehen  also  an  der  spitze  des  Magde- 
burger schuldramas.  alle  drei  sind  gelehrte,  schulmänner,  der  eine 
rector,  die  andern  lehrer.  auch  die  ihnen  folgenden  dramatiker  sind 
geistliche  oder  schulmänner.  es  sind  Johann  Baumgart,  pastor 
an  der  h.  geistkirche  (^das  gericht  Salomonis'  1561),  Ge  org  Bollen- 
hagen, rector  des  altst&dtischen  gymnasiums,  (^Abraham'  1569), 
Ambrosius  Pape,  pastor  in  Klein  Ammersleben  ('Monomachia 
Davidis  et  Goliae'  1575,  'Nativitas  Christi'  1582,  'Adulterium'  1602, 
^Jonas  Bhythmicus'  1612,  ^Christiani  Hominis  Sors  et  Fortuna'  1612, 
'Mundus  immundus'  1612),  Andreas  Hart  mann  (^Von  des  Bit- 
ters Amadisens  ausz  Frankreich  Thaten'  1587 ,  'Vom  Zustande  im 
Himmel  vnd  in  der  Hellen'  1600,  ^Erster  Theil  des  Curricnli  vitae 
Lutheh'  1600)S  Joachim  Lonemann,  pastor  in  der  Sudenburg 
bei  Magdeburg,  (*Vom  reichen  Man,  vnd  armen  Lazaro'  1590,  von 
Georg  Bollenhagen  herausgegeben),  Joseph  Götze,  rector  des 
altstädtischen  gymnasiums  ('Geistliche  Comedie  von  Goliath'  1616), 
Johannes  Blocius,  subconrector  des  altstädtischen  gymnasinms 
('Eusebia  Magdeburgensis'  1624);  aus  dem  Magdeburger  lande: 
Johannes  Bussleben  in  Egeln  ('Ein  Spiegel,  Beide  wie  die 
Eltern  jre  Kinder  aufferziehen,  Vnd  auch  die  Kinder  gegen  die 
Eltern  sich  verhalten  sollen,  sampt  angehengter  beyder  strafiT  1566), 
Johannes  Cuno,  diaconus  zu  Calbe  a.  d.  S.  ('Action  von  der  Ge- 
burt und  Offenbarung  vnseres  Herrn  und  Heylandts  Jhesu  Christi' 


'  das  von  Goedeke  'grnndrisz'  I  s.  313  nr.  203  angeführte  drami 
Hartmanns  'Lntherus  redivivus'  1624  ist  nicht  etwa  die  fortBetinog 
des  'Erster  Theil  des  Carriculi  vitae  Lutheri'  oder  ein  nenes  drama, 
sondern  eine  nach  Hartmanns  tode  von  einem  Hallisehen  verlegner  be- 
sorgte  neue  aufläge  des  ebengenannten  dramas  mit  etwas  verSndertem 
titel.  am  schlusz  'Finis  des  Ersten  Theils  dieser  Historien',  demnach 
hat  Hartmann  den  zweiten  teil  von  Luthers  leben  nicht  behandelt 
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1595),  Samuel  Cuno,  prediger  zu  Halle  (* Jesus  amissus  etreper- 
tus'  1602),  Johannes  Sommer,  pastor  zu  Osterweddingen  (^Are- 
teugenia*  1602,  Tlagium*  1605,  Tomelius  relegatus'  1605,  *Tra- 
^oedia  Hibaldeha  von  geschwinder  Weiberlist  einer  Ehebrecherin' 
1605)  und  Johannes  Schrader,  pastor  zu  Bemkersleben  (*Domi- 
nicus  oder  Comödie  vom  verlornen  Sohn'  1605). 

unter  den  genannten  dramatikem  findet  sich,  das  nicht  be- 
kannte spiel  Hartma&ns  abgerechnet,  nur  einer,  Johannes  Sommer, 
^velcher  den  stoff  seiner  dramen  nicht  aus  der  bibel  oder  der  hei- 
ligen geschichte  geschCpft,  sondern  teils  der  romantischen  sage  teils 
der  geschichte  teils  dem  leben  entnommen  hat,  allein  seine  sämt- 
lichen dramen  sind  keine  originalschöpf ungen ,  sondern  ruhen  auf 
fremden  Vorbildern,  so  ist  seine  Areteugenia  und  sein  Plagium  (ge- 
schichte des  sächsischen  prinzenraubes)  den  gleichnamigen  lateini- 
schen dramen  Daniel  Crameas,  sein  Cornelius  relegatus  (vom  studen- 
tenleben)  dem  gleichnamigen  lateinischen  drama  Albert  Wichgrewes 
nachgebildet,  und  sein  drama  *von  geschwinder  weiberlist'  ist  die 
poetische  bearbeitung  eines  dramas  des  herzogs  Heinrich  Julius  von 
Braunschweig,  wenn  nun  trotz  dieser  anlehnung  an  vorhandene 
originale  Sommer  hinsichtlich  des  versbaus,  der  spräche,  der  com- 
position  des  ganzen  doch  eine  grosze  Selbständigkeit  bewiesen  hat,  so 
ist  er  doch  von  dem  Magdeburger  dramatiker  Oabriel  Bollenhagen 
in  dieser  beziehung  übertroffen,  dieser  ist  darin  Sommer  gleichzu- 
stellen, dasz  er  seinen  stoff  nicht  der  bibel  sondern  der  romantischen 
sage  entlehnt  hat,  aber  er  zeigt  ein  gröszeres  geschick  in  der  com- 
position,  eine  weit  gröszere  beherschung  der  spräche,  eine  gewisse 
genialität  der  auffassung,  so  dasz  er  mit  seinem  drama  ^Amantes 
amentes'  den  Übergang  vom  schuldrama  zum  bühnengerechten  Schau- 
spiel macht. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  monographie  hat  sich  das  ver- 
dienst erworben,  diesen  gesichtspunkt  klar  dargelegt  und  damit  die 
Stellung,  welche  Gabriel  Rollenhagen  in  der  geschichte  des  dramas 
jener  zeit  einnimmt,  bezeichnet  zu  haben,  doch  es  dürfte  nicht  un- 
zweckmäszig  erscheinen,  noch  näher  auf  die  schrift  einzugehen. 

Im  vorwoi*t  geht  Verfasser  von  der  thatsache  aus ,  dasz  Gabriel 
Bollenhagen,  der  söhn  des  durch  seinen  ^Froschmeuseler'  in  der 
litteraturgeschichte  bekannt  gewordenen  rector  des  altstädtischen 
gjmnasiums  zu  Magdeburg  Georg  Bollenbagen,  mit  seinem  vater 
vielfach  verwechselt  worden  sei.  König  (1678)  vindiciert  dem  söhne 
neben  seinen  *Juvenilia*  auch  die  ^Batrachomyomachia',  Placcius 
(1674)  läszt  es  unentschieden,  ob  der  verf.  der  ^Indianischen  reisen' 
Gabriel  oder  Georg  ist.  für  Josch  (1825)  und  Brunet  (1863)  existiert 
nur  Gabriel,  anderer  ungenauigkeiten  in  der  litteraturgeschichte  nicht 
zu  gedenken. 

Über  das  äuszere  leben  Gabriels  hat  der  verf.  die  sorgfältigsten 
forschungen  angestellt  und  ein  verhältnismäszig  reiches  material 
herbeigeschafft,    danach  war  Gabriel,  ein  söhn  zweiter  ehe  Georg 
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BoUenhagens  mit  Magdalena  Eindelbrück,  aus  welcher  sechs  knabca 
entsprossen^,  am  22  mfirz  1583  zu  Magdeburg  geboren,  dies  ist  du 
erste  novum,  das  wir  hm.  Gädertz  verdanken,  denn  Lütcke,der 
biograph  Georg  BoUenhagens ,  sagt  ungenau,  ^im  m&n'  sei  Oabrid 
geboren,  Goedeke  (deutsche  dichter  des  XYI  jahrh.  bd.  8,  s.  XYIIT; 
gibt  den  20  mttrz  unter  bezugnahme  auf  Gabriels  eigenes  seinon 
freunde  Paulus  Gellarius  gewidmetes  gedieht  (Juvenilia  m  11), 
während  Gabriel  diese  auf  einem  druckfehld):  ruhende  angäbe  in 
dem  der  königlichen  öffentlichen  bibliothek  zu  Dresden  gehörigeB 
exemplare  der  ^Juvenilia'  selbst  geändert  hat.  übrigens  wird  dieser 
geburtstag  Gabriels  von  Janus  Gruter  (1614)  bestätigt. 

Der  junge  Bollenhagen  erlangte  seine  wissenschaftliche  Vorbil- 
dung auf  dem  unter  der  leitung  seines  vaters  befindlichen  altstSdti- 
sehen  gynuiasium,  das  er  am  21  September  (pridie  Maaritii)  1602 
mit  einer  valedictionsrede  ^de  schola  Magdeburgensi'  verliesz.  die 
rede,  welche  in  der  von  dem  subconrector  Johannes  Blocius  her&os- 
gegebenen  Tromulsis  Magdeburgensis  historiae  praemeiii  gra^ 
proditae'  (Magdeburg  1622)  abgedruckt  ist  (exemplar  in  Dresden), 
zeugt  von  einer  ungewöhnlichen  gewandtheit  des  lateinischen  aus- 
drucks.  sie  ist,  sagt  Simon  Salig  aus  Magdeburg,  pastor  in  Brumbj, 
mira  elegantia  splendida,  suavissimis  verborum  flosculis  oopiosset 
luminibus  oratoriis  instructa. 

Gabriel  bezog  die  Universität  Leipzig  und  zwar  £and  seine  im- 
matriculation  nach  dem  universitätsalbum  im  sommer  1602  statt 
wenn  er  seine  valedictionsrede  an  der  schule  zumichaelis  1602  hielt, 
so  kann  er  doch  auch  erst  im  Wintersemester  immatricnliert  sein. 

Schon  im  jähre  1603  erschienen  seine  'Vier  Bücher  Wunder- 
barlicher  bisz  daher  vnerhörter,  vnd  vnglaublicher  Indianischer  reysem 
durch  die  LufiFt,  Wasser,  Land,  Helle,  Paradies,  vnd  den  Himmel', 
sie  enthalten  Alexanders  des  groszen  brief  an  Aristoteles  über  In- 
dien, Plinius'  Schilderung  Indiens,  Lucians  wunderbare  8chi£fart  und 
des  h.  Brandan  reisen  aus  dem  Basler  passional  von  Valentin  Förster 
aus  Schmalkalden.  dieses  mit  beifall  aufgenommene  werk  erlebte 
noch  im  jähr  1603  eine  zweite  aufläge,  eine  dritte  ausgäbe  erscfaieD 
1605,  eine  vierte  1614  (Alten  Stettin)  und  1619  (Magdebiiig\ 
auszerdem  nachdrucke  1640,  1680,  1687  und  1717.  (die  aasgabe 
von  1680  macht  Georg  Bollenhagen  zum  Verfasser.)  alle  diese  aus- 
gaben hat  hr.  G.  mit  groszer  mühe  herbeigeschafft  und  mit  der  nü- 

*  von  den  fünf  brüdern  Gabriels  starben  zwei,  Daniel  nnd  Eliai, 
der  erste  nnd  der  letzte,  frühzeitig ;  von  den  drei  andern  studierte  Jonas 
medicin  in  Paris,  David  und  Caspar  widmeten  sich  ebenfalls  dem  stn- 
dinm.  ^Ciispams  Bollenhagen*  wird  in  der  bürgerrolle  der  stadt  Magde- 
burg von  1681  genannt,  wohnhaft  vor  dem  krökenthor.  in  dem  1651 
angelegten  ^stedtebnch'  wird  seine  wohnstätte  breiteweg  96  angegebea. 
nach  einer  nachträglichen  bemerkung  von  1668  meldete  sich  sn  dieser 
Stätte  als  erbe  Bernd  Krenzelius  aus  Bembnrg,  welcher  Caspar  Rollen- 
hagens  tochter  Catharina  geheiratet  und  mit  ihr  zwei  kinder  gezeugt 
hatte. 
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nutiösen  genauigkeit  eines  bibliographen  beschrieben,  ein  gleiches 
verfahren  hat  6.  auch  bei  den  anderen  noch  zu  nennenden  Schriften 
Gabriel  Bollenhagens  beobachtet,  so  dasz  der  bibliographische  an- 
hang  seines  buches  (s.  102 — 125)  als  eine  höchst  wertvolle  und 
dankenswerte  zugäbe  betrachtet  werden  musz.  den  ^Indianischen 
reisen'  ist  in  einigen  ausgaben  noch  beigefUgt:  ^Zugabe  Etlicher 
'Warhaffter,  aber  bej  vielen  alten  vnd  newen  Oelerten  glaubwirdiger 
Lügen',  die  meisten  litterarhistoriker  halten  diese  zugäbe,  die  eigent- 
lich aus  aufgaben  zum  Übersetzen  Aus  dem  deutschen  ins  lateinische 
besteht,  wozu  manche  cnriositäten  und  paradoxen  der  alten  gewählt 
sind,  für  ein  werk  des  vaters.  hr.  Gt.  weist  aus  der  vorrede  Gabriels 
nach,  dasz  die  fabeln  und  historien  vom  vater  mündlich  überliefert 
und  vom*  söhn  zu  papier  gebracht  seien ,  und  schreibt  so  dem  söhne 
das  verdienst  zu,  in  einer  für  die  damaUge  zeit  mustergültigen  form 
teils  übersetzt  teils  nacherzählt  zu  haben,  mir  scheint  bei  derlieraus- 
gäbe  dieser  zugäbe  die  absieht  vorgelegen  zu  haben,  ein  übersetznngs- 
buch  zum  Privatunterricht  und  zu  häuslichen  Übungen  zu  schaffen« 
dasz  dieselbe  mit  der  schule  bzw.  mit  dem  Unterricht  irgend  welche 
Verbindung  gehabt  hat,  geht  aus  dem  in  den  vier  ersten  ausgaben 
unmittelbar  sich  anschlieszenden  studienplan  für  prima  hervor:  *de 
stndiis  recte  instituendis  scholastica  commonefactio  pro  iis  qui  in 
Bchola  illustri  primam  classem  obtinent."  derselbe  findet  sich  auch 
als  anhang  eines  bis  jetzt  noch  wenig  beachteten  pädagogischen 
Werkes  des  alten  Bollenhagen,  das  der  subconrector  Johannes  Blocius 
1619  herausgab:  ^Georgi  Bollenhagi  gynmasi  Magdeburgensis  olim 
rectoris  Paedia,  quo  pacto  scholastica  iuventus  sine  taedio,  sine  multo 
labore  iuxta  leges  praememoratas  scholae  ad  mediocrem  eruditionem 
manuduci  possit'.  diese  schrift  war  von  Bollenhagen  ursprünglich 
zur  Veröffentlichung  bestimmt,  der  anhang  lautet  hier :  ^commone- 
factio  de  studiis  eorum  qui  in  prima  classe  scholae  Magdeburgensis 
locum  habent  recte  instituendis'  mit  dem  datum  des  18  juni  1571, 
war  auch  viel  umfangreicher  als  die  oben  angegebene. 

Die  'indianischen  reisen'  wurden  vielfach  gerühmt,  so  von  dem 
grammatiker  Schottel  (1663),  von  Beinunann  (1731),  und  noch  in 
der  ^fortgesetzten  Sammlung  von  Alten  und  Neuen  Theologischen 
Sachen'  (1748)  besonders  auch  den  stndiosen  der  theologie  warm 
empfohlen,  noch  eine  reihe  anderer  verweise  hat  hr.  G.  s.  108  nr.  5. 


'  das  der  ausgäbe  der  'Indianischen  reisea'  von  1680  angehängte, 
auch  selbständig  1609  erschienene  ANAAYCAI  Rollenhagiannm  (nicht 
ANAAYCAt,  wie  hr.  Q.  s.  107  und  109  abdrucken  lässt,  (vgl.  auch 
CWrNnOI  s.  110),  weiches  eine  ergiebige  quelle  für  RoUenhagens  leben 
geworden  ist,  hat  auch  Ludoyicns  in  seiner  'faistoria  rectorum  gymna* 
sioram  scholammque  celebriomm'  IV  48  ff.  (nicht  III  48  ff.,  wie  s.  109 
ZXL  lesen  ist)  benutzt,  wie  jene  quelle  auch  zu  irrtümlichen  angaben 
geführt  hat,  beweist  die  beseichnung  Gabriels  als  vicarius  in  summo 
templo,  woraus  man  bisher  geschlossen  hat,  dasz  Gabriel  theolog  ge- 
wesen sei,  w&hrend  er  nur  mitglied  des  coUegium  vicariorum  am  dom- 
stift  in  Magdeburg  war,  in  das  auch  Juristen  aufnähme  fanden. 
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haben  doch  sogar,  wie  auch  Gervinus  III^  293  berichtet,  die  Über- 
setzung der  Lucianschen  mondreiee  und  die  reisen  des  h.  Brandu 
dem  berühmten  Eeppler  anlasz  zu  der  einkleidung  seines  astrono- 
mischen traumes  gegeben. 

Auf  der  Universität  hat  sich  Gabriel  Bollenhagen  nicht  dem 
Studium  der  theologie,  wie  bisher  irrtümlicherweise  angenommen 
worden  ist,  sondern  dem  der  rechtswissenschaft  gewidmet,  es  be- 
weist dies  zuerst  das  abgangszeugnis  von  der  Universität  Leipzig, 
das  sich  im  anhang  seiner  'Juvenilia'  findet,  sodann  die  mairikel 
der  Universität  Leyden ,  auf  welcher  Gabriel  am  25  april  1605  als 
Studiosus  iuris  immatrikuliert  worden  ist,  endlich  ein  ans  17  latei- 
nischen distichen  bestehender  threnus  Gabriels  beim  tode  des  Magde- 
burgischen sjndicus  und  rats  Thomas  Franzius  (t  16  jnni  1614), 
wobei  sich  Gabriel  als  protonotarius  unterzeichnet.  *  genaaer  konnte 
er  sich  protonotar  der  erzbischöflichen  officialei  nennen,  wie  es  einer 
seiner  Vorgänger,  Cjriacus  Eden,  ein  Schwiegersohn  des  bürger- 
meister  Johann  Scheiring,  gethan  hat.  im  jähre  1610  unterzeichnete 
sich  Gabriel  in  einem  bisher  unbekannten  aus  5  lateinischen  distichen 
bestehenden  gedichte  ^clericu8'^  während  er  sich  in  der  widmnng 
seines  'Nucleus  emblematum  selectissimorum'  an  seinen  gönner,  den 
domdechant  Ludwig  von  Loche w  1613  Wicarius'  nennt,  als  der 
letztere  am  11  September  1616  mit  tode  abgieng,  erschien  auch 
Gabriel  Eollenhagen  unter  den  leidtragenden  mit  einem  lateinischen 
gedichte.^ 

Als  einen  sehr  geschickten  neulateiner  lernen  wir  Bollenhagen 
in  seinen  ^  Juvenilia'  (1606)  kennen,  dieselben  enthalten  drei  bttdher  : 
liebesgedichte  (rheda  amorum),  epigramme  (sjlvula  epigranunatum) 
und  vermischte  gedichte  (plaustrum  carminum  miscellaneorum)  und 


^  hierbei  lernen  wir  eine  wertvolle  in  Privatbesitz  befindliche  Magde- 
htir^sche  gelegenheitsschrift:  'vestis  salvandoram  Candida'  des  pastora 
au  S.  Ulrich  Reinhard  Bake,  d.  i.  christliche  leiclipredigt  auf  den  Tod 
des  Dr.  Fransius  von  1614  kennen,     s.  G.  8.  109  nr.  8. 

*  dasselbe  befindet  sich  in  einer  ^Threnodia'  über  den  tod  der  fOrsttn 
von  Anhalt,  Dorothea  Hedwig,  einer  tochter  des  Hersogs  Heinrich  Julias 
von  Brannschweig. 

"  zwei  carmina  befinden  sich  in  'lacrimae  saper  obitnm  lactnosifisi- 
mum  Ludovici  a  Lochovo'  usw.,  vgl.  Gädertz  s.  112  nr.  13  (wo  z.  7 
doch  wohl  Sepulti  und  CuiiiiraOetac  zu  lesen  ist),  das  erste  dieser  ge- 
dichte ist  auch  in  der  zu  demselben  zwecke  verfaszten  'Threnodia'  ent- 
halten, welche  von  Valentin  Cremcow  ausgegangen  ist.  derselbe  wird 
scholae  Magdeburgensis  poeta  genannt:  er  war  aubconrector  des  alt- 
städtischen gymnasiums.  er  ist  derselbe,  der  swei  disticha  verfasste, 
die  sich  unter  dem  bildnis  Gabriel  Bolienhagens  in  'nuclens  emblema- 
tum' befinden,  wenn  es  ausserdem  s.  113  z.  7  v.  o.  heisst:  scripta 
a  Valentine  Cremcovio  . .  ad  D.  D.  Sebast.  et  Nicol.  matutinatio,  ao  ist 
das  letzte  wort  in  matutinario  zu  ändern,  denn  Cremcow  war  sugleich  früh- 
prediger  an  der  S.  Sebastian-  und  Nicolaikirche,  wie  auch  Rollenhagfeos 
vater  die  stelle  eines  frfihpredigers  inne  gehabt  hat  (s.  meine  beitrüge 
cur  gesch.  des  altstttdt.  gvmnasiums  in  den  Magdeburger  gesch.-bl.  1866, 
IV  s.  12  u.  16). 
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bilden  nicht  bloBz  eine  wertvolle  quelle  für  die  familiengeschichte 
des  dichters^,  sondern  auch  für  die  kenninis  seiner  beziehangen  zu 
Zeitgenossen,  unter  denen  sich  filrsten,  adeliche,  geistliche,  gelehrte 
und  dichter  befinden,  geschah  doch  die  Veröffentlichung  der  *  Juvenilia' 
auf  den  rat  des  Joseph  Scaliger  und  des  Daniel  Heinsius,  die  er  in 
Leyden  kennen  gelernt  hatte,  und  spenden  doch  dem  jungen  dichter 
mehrere  gelehrte ,  wie  Erasmus  Moritz ,  Taubmann ,  Caspar  Pistoris 
u.  a.  in  vorgedruckten  epigrammen  unbedingtes  lob. 

Seinen  in  den  ^Juvenilia'  veröffentlichten  epigrammen  liesz 
Bollenhagen  im  jähre  1619  ^Novorum  epigrammatum  libellus  singu- 
laris'  gleichsam  als  fortsetzung  der  ersteren  folgen. 

Ein  eigentümliches ;  schon  erwähntes  werk  Bollenhagens  'Nu- 
cleus  emblematum  selectissimorum'  und  'Selectorum  emblematum 
centuria  secunda'  (ersteres  ohne  jähr,  wahrscheinlich  1611,  letzteres 
aus  dem  Jahre  1613)  zeugt  wieder  von  seiner  poetischen  begabung. 
er  lieferte  nemlich  in  demselben  zu  den  von  Crispin  de  Passe  ge- 
fertigten allegorischen  bildem  die  texte  jind  zwar  in  lateinischen 
distichen.  das  werk ,  von  dem  sogar  eine  französiche  und  eine  hol- 
ländische ausgäbe  erschienen,  war  auf  fünf  centurien  berechnet,  es 
sind  aber  nur  zwei  erschienen,  zugleich  erhält  das  werk  dadurch 
einen  besonderen  wert,  dasz  ihm  das  bildnis  des  dichtere  beige- 
geben ist. 

Vom  jähre  1619  ab  hören  wir  von  Gabriel  Bollenhagen  nichts 
mehr,  nicht  einmal  das  todesjahr  ist  festzustellen,  in  der  deutschen 
litteraturgeschichte  aber  lebt  sein  name  fort,  denn  durch  sein  drama 
^Amantes  amentes.  das  ist:  Ein  sehr  Anmutiges  Spiel  von  der  blin- 
den Liebe ;  oder  wie  mans  Deutsch  nennet,  von  der  Leffelej'  hat  er 
sich  einen  geachteten  namen  verschafft,  nicht  mit  unrecht  hat  hr.  G. 
geglaubt  diesem  stücke  seine  besondere  aufmerksamkeit  widmen  zu 
müssen,  er  bringt  im  ersten  abschnitt  litterarhis  torische  angaben 
und  führt  den  nachweis  der  autorschaft  de&  Gabriel  Bollenhagen, 
bekanntlich  hat  der  verf.  des  dramas  seinen  namen  auf  dem  titel 
nicht  genannt,  sondern  sich  Angelum  Lohrber^  Liga  bezeichnet. 
Gottsched  und  Koch,  die  das  stück  kannten,  wüsten  nichts  vom 
verf.  und  obgleich  Docen  in  seiner  ergänzung  zu  Kochs  compendium 
(1809)  das  anagramm  auflöste  und  den  wirklichen  namen  zum  Vor- 
schein kommen  liesz,  wollte  Kehrein  (1840)  nicht  Gabriel  sondern 
Georg  Bollenhagen  zum  verf.  machen,  hr.  G.  löst  nun  das  anagramm 
durch  eine  demonstratio  ad  oculos  richtig  in  'Gabrielem  BoUen- 
hagium'  auf  und  berichtigt  damit  Grässes  und  Wellers  auflösungen. 
was  die  ausgaben  betrifiPt,  so  werden  Goedeckes  angaben  dahin  be- 
richtigt, dasz  die  erste  ausgäbe,  wie  schon  Georg  Draude  (1611)  an- 
gibt, im  jähre  1609  erschienen  ist.  ein  exemplar  befindet  sich  in  der 
Breslauer  und  Leipziger  stadtbibliothek.    eine  zweite  ausgäbe  mit 


7  sein  Btiefbnider  Samnel  starb  als  pastor  im  dorfe  Förderstedt  (sie) 
bei  Magdeburg  um  1600. 
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dem  Zusätze  'Nuhmebr  zum  Letzten  mahl  Durchsehen  Tiid  Agirf 
erschien  1610  (ezemplar  in  Berlin),  eine  dritte  1612  (exemplum 
Wolfenbüttel);  eine  vierte  ('augirt'  statt  *agirt')  1614  (in  Berlin, 
Hannover,  Weimar,  Zwickau),  eine  fünfte  ca.  1616  (in  Kopenhagen), 
eine  sechste  1618  (nach  Pittmicke  citiert).  alle  diese  ausgaben  Int 
hr.  6.  mit  ausnähme  der  letzteren,  die  er  trotz  eifriger  nachfondi- 
ungen  nicht  hat  aufEnden  können ,  in  bänden  gehabt,  sorgf&ltig  mit 
einander  verglichen  und  mit  bibliographischer  genanigkeit  beschhe- 
ben.  er  hat  sich  schon  hierdurch  ein  groszes  verdienst  erworben, 
dasselbe  wird  aber  noch  erheblich  gröszer,  wenn  wir  seine  weiteren 
ausführungen  betrachten. 

Im  zweiten  abschnitt  wird  das  stttck  selbst  und  sein  Inhalt  be- 
sprochen (s.  19 — 33),  dabei  werden  mehrere  proben  mitgeteilt,  der 
dritte  abschnitt  behandelt  die  drucke  und  fassungen  (s.  33 — 35).  es 
ergibt  sich,  dasz  erst  von  der  vierten  ausgäbe  an  sich  die  tageweise 
von  Pyramus  und  Thisbe  findet,  dasz  in  den  drei  ersten  des  gesellen 
und  der  Jungfrau  gebet  fehlen  und  dasz  überhaupt  mit  der  vierten 
aufläge  umfassende  ftnderungen  vorgenommen  sind,  daher  erklirt 
sich  auch  wohl  der  vermerk  auf  dem  ütel  ^augirt',  wfthrend  es  in 
den  drei  ersten  ausgaben  heiszt  'agirt'.  ttbrigens  wird  von  hrn.  G. 
eine  text-kritische  ausgäbe  des  stttckes  in  aussieht  gestellt,  d»  ftUifte 
abschnitt  (s.  36 — 41)  behandelt  die  quellen  und  anklänge,  wir  er- 
fahren hier,  dasz  die  beiden  beiden  des  stttckes  Eurialus  und  Lucreda 
nicht  nur  dem  namen  nach,  sondern  auch  der  charakterzeichBiuig 
nach  offenbar  der  erzählung  des  Aeneas  Sylvius  'Euriolus  und  La- 
cretia'  in  Niclas  von  Wyles  translation  entlehnt  und  dasz  von  ihm 
femer  Jacob  Ajrers  ^Comedia  von  der  schönen  Phänicia  und  Graf 
Timbri  von  Golison'  (1595)  benutzt  worden  ist  einseines  bat  er 
aus  Joachim  Lonemanns  obengenannter,  von  seinem  vater  Georg 
ttberarbeiteten  comödie,  von  der  hr.  0.  im  bibliographischen  anfaang 
s.  118  nr.  26  drei  ausgaben  von  1589,  1591  und  1612  beschreibt, 
sowie  aus  Georg  Bollenhagens  ^Abraham'  (vgl.  bibliogr.  anh.  s.  M 
nr.  27,  ausgaben  von  1569  und  1603)  und  ^Froscbmeuseler'  ent- 
lehnt, auch  reminiscenzen  aus  der  deutschen  liederdichtung  finden 
sich,  dasz  auf  die  niederdeutschen  scenen  des  stttckes  zwischen  dem 
knecht  Hans  und  der  magd  Aleke  die  Schauspiele  desherzogs  Heinricb 
Julius  von  Braunschweig  gewirkt  haben,  ist  nicht  unwahrscheinlich- 
directer  aber  ist  der  einflusz,  welchen  Rollenhagen  durch  Jocfaim 
Schlttssiebenactige  Tomedia  von  dem  frommen,  Gottfrttchtigen(sic)i 
vnd  gehorsamen  Isaac'  (1606)  erhielt,  dieses  stttck,  wovon  die 
Bostocker  universitäts-bibliothek  das  einzige  erhaltene  exemplar  be- 
sitzt, war  bisher  unbekannt  und  nur  von  Lttbben  unter  den  quellen 
seines  mittelniederdeutschen  Wörterbuches  aufgeführt,  hr.  0.  ^ 
sich  aber  nicht  nur  das  verdienst  erworben ,  zu  der  reihe  der  drarnft^ 
tiker  des  17n  Jahrhunderts  einen  neuen  hinzugefügt  zu  haben,  sondern 
er  hat  auch  gefunden,  dasz  Schltts  spiel  kein  original,  sondern  "-  Qod 
das  ist  in  der  that  merkwürdig  —  die  nd.  ttbersetzung  von  Georg 
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Bollenhagens  ^Abraham'  ist.  dazu  kommt  die  auffallende  thatsache, 
dasz  neuerdings  dr.  Frejbe  (altdeutsches  leben  III  361 — 397)  sich 
der  wenig  dankenswerten  aufgäbe  unterzogen  hat,  eine  hochdeutsche 
Übersetzung  von  Schlüs  nd.  komödie  zu  veranstalten,  ohne  von  der 
Bollenhagenschen  quelle  für  das  ^Meklenburger'  spiel  zu  wissen, 
hr.  G.  untersucht  nun  genau  Schltts  Verhältnis  zu  Georg  Bollenhagen 
und  teilt  proben  aus  beiden  stücken  zur  vergleichung  mit  (s.45 — 52). 
hierbei  erfahren  wir  auch;  dasz  Jochim  Schlü,  der  sich  selbst  als 
bürger  und  bergenfahrer  in  Bestock  bezeichnet^  mitglied  der  kauf- 
mannschaft  oder  schifiergesellschaft  war,  welche  den  handelsverkehr 
mit  Bergen  und  Bestock  betrieb,    allein  hr.  G.  begnügt  sich  mit 
diesen  schon  sehr  erfreulichen  resultaten  nicht,  er  forscht  auch  den 
Vorbildern  nach,  welche  Schlü  für  sein  spiel  gedient  haben,  und 
findet,  dasz  Schlü  Johann  Butovius'  Comoedia  de  nuptiali  contractu 
Isaaci  (1600)  und  Franciscus  Om^hius  'newe  comoedia  von  Dionjsii 
Syracusani,  und  Damonis  vnd  Pythiae  brüderschafft'  (1578)  vor- 
lagen, mit  denen  er  sich  in  den  Zwischenspielen  berührt,  im  verlauf 
der  eingehenden  Untersuchung,  welche  in  vergleichungen  verschie- 
dener  stellen  besteht  und  bei  der  auch  das  Bedentiner  osterspiel  an- 
gezogen wird,  sowie  in  der  s.  58 — 65  gegebenen  Sammlung  von  nd. 
Wörtern,  Wendungen  und  Sprichwörtern  aus  den  ^Amantes  amentes' 
zeigt  hr.  G.  eine  umfassende  kenntnis  der  nd.  spräche  und  liefert 
damit  sehr  reichliche  beitrage  zur  geschichte  der  nd.  dialektforschung 
(vgl.  den  titel  seiner  schrift). 

Im  sechsten  abschnitt  (s.  64—84)  weist  der  verf.  nach,  wie 
die  'Amantes  amentes'  auf  novellensammlungen  und  dramen  einen 
directen  einflusz  geübt  haben,  hier  werden  stellen  aus  den  Facetiae 
facetiamm,  Seladons  cochleatio  novissima  (1648)  beigebracht,  die 
eine  offenbare  benutzung  des  Bollenhagenschen  Stückes  beweisen, 
aber  auch  auf  andere  dramatiker  hat  BoUenhagen  anregend  gewirkt, 
zunächst  auf  Nicolaus  Locke  (^Comoedia  vom  vngerathenen  vnd  ver- 
lornen Sohn'  1619)  und  auf  Marcus  Pfeffer  ('eine  sehr  schöne,  lieb: 
nütz:  vnd  tröstliche  Comoedia,  aus  dem  buche  Esther',  o.  J.,  Wid- 
mung von  1621).  Lecke  hat  aus  den  'Amantes  amentes'  nd.  rede- 
wendnngen  und  Sätze  in  hochdeutschen  Übertragungen  vielfach  den 
hochdeutschen  scenen  seines  Stückes  einverleibt,  und  Pfeffer,  dessen 
stück  bis  jetzt  nur  von  Eschenburg  und  Weller  citiert  war,'  ist  in 
den  nd.  scenen  abhängig  von  Gabriel,  in  den  hochdeutschen  berührt 
er  sich  mit  Georg  Bollenhagens  ^Abraham'.^  endlich  hat  Bollen- 
hagen auch  auf  die  1648  erschienene  nd.  bauemkomödie  'Tewesche 
Hochtiet'  sprachlichen  einflusz  geübt,  dasz  die  *Amantes  amentes' 
auch  eine  prosaumarbeitung  in  dem  spiel  der  englischen  komödianten 
Won  Sidonia  vnd  Theagene'  (1620)  erlebten,  hat  Beinhold  Köhler 

^  bei  der  auffallenden  Übereinstimmung  des  titeis  der  Pfefferschen 
Esther»  mit  Valentin  Voiths  «Esther»  (1638)  ist  die  möglicbkeit  nicht 
Ausgeschlossen,  dasz  Voith  von  Pfeffer  vielfach  benutzt  worden  ist. 
eine  Untersuchung  über  diesen  gegenständ  behalte  ich  mir  vor. 
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bereits  nachgewiesen,  diese  nachbildung  ist  oft  über  die  bühne  ge- 
gangen und  erschien  1670  mit  verschiedenen  verbessenmgen.  aber 
auch  das  original  hat  eine  beifftllige  aufnähme  gefunden,  ob  aber 
die  ^Amantes  amentes'  in  ihrem  heimatsorte  etwa  am  altstfidtischen 
gymnasium  aufgeführt  worden  sind,  kann  nicht  bewiesen  werden, 
erscheint  mir  auch  wegen  der  vielen  obscönitäten  zweifelhaft,  anders 
steht  es  mit  einer  aufftlhrung,  welche  im  auftrag  des  korftlrstem 
Johann  Siegismund  1614  auf  dem  schlösse  zu  Berlin  stattfimd. 
schon  1607  hatte  der  knrftlrst  einen  Hans  von  Stockfisch  beauftragt, 
Schauspieler  aus  England  und  Holland  zusammenzubringen  (Gbedeke 
8.  408,  II  d).  ob  nun  der  Eöllner  nachdruck  von  1618  die  folge  der 
günstigen  aufnähme  des  Stückes  in  Berlin  war,  läszt  sich  dodi  nor 
vermuten ,  nicht  beweisen,  weiter  erfahren  wir  noch  von  zwei  auf- 
führungen,  welche  1690  in  Berlin  auf  dem  alten  rathause  stattfanden, 
und  zwar  conourrierten  hierbei  z^ei  schauspieldirectoren  Sebastian 
di  Scio  und  der  Leipziger  magister  Johann  Veitheim  mit  einander. 

Im  achten  abschnitt  (s.  84 — 98)  teilt  hr.  6.  die  am  scblusz  der 
vierten  ausgäbe  der  ^Amantes  amentes'  befindliche  sageweise  von 
Pyramus  und  Thisbe  mit,  durch  welche  der  beweis  geliefert  wird, 
dasz  der  meistergesang  in  Magdeburg  noch  im  anfang  des  17n  Jahr- 
hunderts gepflegt  wurde,  auch  Jochim  Schlüs  nd.  kom5die  bietet 
in  der  einleitung  die  geschichte  von  Pyramus  und  Thisbe.  diese  er- 
erhielt, wie  wir  zum  ersten  male  erfahren,  eine  dramatische  bearbei- 
tung,  die  sich  handschriftlich  auf  der  königlichen  bibliothek  zu 
Berlin  befindet,  und  femer  verfaszte  1601  Samuel  Israel,  von  dem 
bisher  nur  eine  komödie  'Susanna'  (1607)  bekannt  war,  eine  'sehr 
lustige  newe  tragedi  Von  der  groszen  vnausssprechlichen  Liebe, 
zweyr  Menschen,  Pyrami  vnd  Thysbes' ,  welche  am  19  august  1604 
zu  Münster  aufgeführt  und  1616  zum  dritten  male  gedruckt  worden 
ist  (exemplar  in  Berlin),  hr.  G.  wird  seine  über  die  beiden  unbe- 
kannten, von  ihm  aufgefundenen  stücke  angestellten  Studien,  sowie 
eine  darlegung  der  verschiedenen  bearbeitungen  der  Ovidisdien  sage 
in  Deutschland  demnächst  veröffentlichen. 

Dem  schluszwort,  welches  im  allgemeinen  die  Stellung  Gabriel 
Bollenhagens  in  der  deutschen  litteratur  charakterisiert,  folgt  der 
schon  genannte  bibliographische  anhang  (s.  102 — 124),  der  eine 
menge  wichtiger  zum  teil  neuer  bibliographischer  angaben  enthSli 

Indem  wir  diese  anzeige  schlieszen,  sprechen  wir  unsere  volle 
befriedigung  über  die  wertvolle  leistung  des  verf.s,  ihm  selbst  aber 
unseren  dank  für  die  manichfaltige  belehrung  aus,  welche  wir  ans 
seinem  buche  gewonnen  haben,  und  für  die  vielen  neuheiten,  mh 
denen  er  die  litteraturgeschichte  und  die  dialektforschnng  be- 
reichert hat. 

Gb£8tbhündb.  H.  Holstein. 
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Kahl  Gustav  Andbesen,  Sprachgebrauch  und  sprachrich- 
tigkbit  im  deutschen.  zweite  vermehrte  auflage.  hcil- 
bronn,  Henniuger.  1881.  VII  u.  304  s. 

Obwol  das  unter  obigem  titel  erschienene  buch  nicht  gerade 
für  den  deutschen  Unterricht  geschrieben  ist,  hat  es  doch,  wie  aus 
dem  folgenden  hervorgehen  wird ,  eine  nicht  geringe  bedeutung  für 
denselben,  in  den  auf  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  classen 
bezüglichen  Schriften  ist  besonders  der  aufsatz  gegenständ  der  auf- 
merksamkeit  gewesen,  dasz  man  hierbei  vorzüglich  den  stoff  und 
seine  anordnung  behandelte,  ist  leicht  begreiflich,  denn  für  die  rein 
formale  seite,  für  den  Unterricht  in  der  grammatik  und  Stilistik 
lassen  sich  schwer  allgemeine  Vorschriften  aufstellen,  besonders  da 
diesen  disciplinen  in  den  oberen  classen  keine  besonderen  stunden 
eingeräumt  zu  werden  pflegen,  die  ausbildung  des  Sprachgefühls, 
des  kritischen  blicks  gegenüber  dem  mehr  oder  minder  berechtigten 
Sprachgebrauch,  die  pflege  des  nationalen  interesses  für  die  mutter- 
sprache  war  und  ist  heute  noch  dem  subjectiven  ermessen  des  ein- 
zelnen lehrers  überlassen,  daher  kommt  es,  dasz  der  forderung  der 
reinheit  und  richtigkeit  des  aüsdrucks  oft  weit  weniger  auf- 
merksamkeit  geschenkt  wird ,  als  nötig  ist  und  dasz  fehler  gegen 
lexikon  und  grammatik,  gegen  Wortbildung  und  wortbiegung  zu 
denen  gehören,  welche  sich  in  allen  gebildeten  kreisen  eben  so  httufig 
finden  als  gewisse  stilistische  Unarten,  kann  man  doch  eine  gewisse 
gleichgültigkeit  gegen  diese  dinge  schon  darin  finden,  dasz  für  den 
Unterricht  im  deutschen  das  historische  studium  der  spräche  nicht 
obligatorisch  isti  oder  ist  z.  b.  eine  entscheidung  zwischen  den 
formen,  dünkt  und  däucht,  dünkte  und  dftuchte  möglich, 
wenn  man  dieselbe  nicht  historisch  begründen  kann?  ja  man  kann 
ohne  Übertreibung  behaupten,  dasz  es  eine  grosee  anzahl  von  lehrern 
des  deutschen  gibt,  welche,  ohne  dasz  es  ihnen  zum  Vorwurf  ge- 
macht werden  könnte,  nicht  einmal  wissen,  welche  Unsicherheit  in 
der  grammatik,  formenlehre  wie  s jntax,  nicht  lUlein  in  der  Umgangs- 
sprache, sondern  auch  in  den  Schriften  der  besten  Schriftsteller 
berscht.  diese  Schwankungen  sind  unseres  erachtens  noch  viel  ge- 
fährlicher als  die  in  der  Orthographie ,  aber  freilich  nicht  so  leicht 
zu  beseitigen  wie  diese,  bestrebungen,  die  allerdings  zum  teil  durch 
die  schuld  älterer  granm&atiker  herbeigeführte  Verwirrung  zu  be- 
kämpfen, sind  erst  in  neuerer  zeit  hervorgetreten,  und  eine  der 
besten  arbeiten  auf  diesem  gebiete  ist  das  genannte  buch  von  E.  Q. 
Andresen,  welches  1880  in  erster  und  nun  schon  in  zweiter  aufläge 
erschienen  ist. 

Die  im  titel  angedeutete  methode  des  verf.s  ist  die  allein  rich- 
tige !  er  sucht  auf  dem  ganzen  gebiete  der  spräche,  in  formenlehre^ 
Syntax  und  Stilistik  die  Schwankungen  des  Sprachgebrauchs  auf  und 
weist  das  fehlerhafte,  wo  es  sich  evident  erweisen  läszt,  als  unbe- 
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rechtigt  zurück,  in  der  anwendung  dieser  methode  sind  zwei  punkte 
kritisch  zu  betrachten,  es  fragt  sich,  welche  quellen  dienen  dem  yeil 
zur  feststellung  des  Sprachgebrauchs  und  nach  welchem  princip  trifft 
er  seine  entscheidung?  was  das  erste  betrifft,  so  kann  nieoiand  ver- 
legen, dasz  die  beobachtung  sich  auf  alle  hervorragenderen  neueren 
Schriftsteller  erstrecke;  wir  müssen  es  vielmehr  als  eine  weise  be- 
schrftnkung  ansehen,  wenn  verf.  aus  den  verschiedenen  kretaen, 
welche  bei  der  beobachtung  des  Sprachgebrauchs  in  betracht  kom- 
men ,  nur  die  allgemein  anerkannten  ersten  autoritäten  heraaziehL 
dieser  kreise  gibt  es  drei:  unsere  classiker,  die  dentsche  sprach* 
Wissenschaft  und  die  tagespresse.  der  erste  kreis  ist  in  dem  vor- 
liegenden werke  durch  Goethe,  Schiller  und  Lessing,  der  zweite 
haupts&chlich  durch  Jacob  Grimm ,  der  dritte  besonders  durch  die 
Kölnische  zeitung  vertreten ;  jedoch  sind  aus  allen  drei  gelegentlich 
auch  noch  viele  andere  litteraturerzeugnisse  berttcksichtdgt.  dasx 
gerade  die  tagespresse  mit  herangezogen  ist ,  musz  besonders  aner- 
kannt werden,  denn  gerade  sie  hat  unstreitig  gegenwärtig  den 
gröszten  einflusz  auf  den  Sprachgebrauch,  sie  ist  auch  hierin  gross- 
macht,  und  wie  diese  ihre  bedeutung  im  gesamten  {$ffentlicben  leben 
von  so  vielen  verderblichen  folgen  begleitet  ist,  so  kann  sie  auch  die 
spräche  corrumpieren,  ja  man  musz  dies  von  yomherein  ftirchten, 
wenn  man  weisz,  wie  viele  redacteure  von  sehr  mittelnUteziger  bildnng 
und  fraglicher  nationalitttt  es  gibt,  das  zeitungs-dentsch  in  seinem 
ganzen  umfange  zu  beleuchten  gehörte  nun  nicht  in  den  rahmen  der 
arbeit  —  hier  sollte  eben  nur  das  beste  gelten  —  aber  es  dürfte 
sich  lohnen,  sich  einer  solchen  mühe  zu  unterziehen.  —  Dasz  ge- 
legentlich auch  die  Umgangssprache  mit  herangezogen  ist,  war  zwar 
nicht  nötig,  aber  niemand  wird  daran  anstosz  nehmen. 

Müssen  wjr  so  der  auswahl,  die  der  verf.  getroffen  bat,  dnrdh 
aus  zustimmen,  so  können  wir  nicht  minder  auch  das  princip  billigen, 
nach  welchem  er  den  Sprachgebrauch  beurteilt. 

Ausgeschlossen  von  seiner  Untersuchung  ist  von  vornherein 
alles,  was  in  der  Schriftsprache  widerspruchslos  angewandt  wird,  er 
hat  es  nur  mit  Schwankungen  im  Sprachgebrauch  zu  thun  und  will 
hier  das  historische  recht  gegen  unbefugtes  eindringen  wiUkttrlioher 
formen  schützen,  ist  nun  ein  solches  bemühen  überhaupt  berechtigt? 
es  gibt  viele,  die  es  verneinen,  die  jede  erscheinung  der  spräche  als 
eine  berechtigte  Suszerung  des  sprachgeistes  ansehen,  wenn  sie  nur 
versteht  sich  geltung  zu  verschaffen,  dieser  Standpunkt  ist  wissen- 
schaftlich nur  unter  einem  gesichtspunkte  zu  verteidigen :  dem  gram* 
matischen.  eine  grammatik  soll  allerdings  objectiv  je  nach  ihrem 
umfange  alle  erscheinungen  der  spräche,  welcher  sie  dienen  will, 
verzeichnen ;  sie  ist  nichts  weiter  als  ein  nachweis  des  zustandes  der 
spräche  zu  einer  gewissen  zeit;  aus  ihr  musz  man  zugleich  ersehen, 
welche  erscheinungen  einer  gewissen  zeit  die  geläufigen  waren  und 
welche  die  ungewöhnlichen;  eine  grammatik  sollte  daher  streng  ge- 
nommen nur  eine  schon  vergangene  entwickelungsstnfe  der  spräche 
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behandeln^  oder  doch  einen  Zeitabschnitt,  welchen  man  yolktttndig 
übersehen  kanif.  sobald  es  sich  aber  um  beobachtung  der  spräche  in 
der  gegenwart  handelt,  mnsz  naturgemäsz  dieser  objective  Stand- 
punkt aufhören;  da  mnsz  man  bei  Schwankungen  des  Sprachgebrauchs 
fiiellung  nehmen,  da  musz  man  sich  rechenschaft  geben,  warum  man 
das  eine  gebrauchen,  das  andere  verwerfen  würde,  sollten  nun  die 
resultate  solcher  beobachtungen  keinen  ansprach  auf  beachtung 
haben?  wir  sollten  es  als  eine  glückliche  errangenschaft  der  neu* 
zeit  betrachten,  dasz  jetzt  solche  Studien  gemacht  werden,  denn 
Tvllren  sie  auch  früher  schon  gemacht,  hätte  man  da  nicht  wie  Heyse 
und  Adelung  die  gegenwart  grammatisch  behandelt,  so  hätte  viel- 
leicht die  grammatik  heute  nicht  so  viele  offenbare  fehler  in  der 
spräche  zu  verzeichnen ,  und  vor  allem  würde  nicht  so  viel  falsches 
neben  dem  richtigen  auch  von  den  besten  Schriftstellern  gebraucht 
werden,  wie  der  politiker  also  neben  dem  historiker ,  so  hat  auch 
der  Sprachreiniger  seine  wohlbegründete  bedeutung  neben  dem  gram- 
matiker.  er  hat  das  historische  recht  gegen  unbefugte  angriffe  zu 
verteidigen,  er  hat  alle  erscheinungen  im  Sprachgebrauch  zu  be- 
kämpfen, welche  ihm  auf  grund  historischer  forschung  als  willkür* 
liehe,  dem  wesen  der  spräche  zuwiderlaufende  neuerungen,  mithin 
als  conruption  erscheinen  —  vorausgesetzt,  dasz  das  richtige  da- 
neben noch  im  gebrauch  ist.  dies  ist  das  verfahren  Andresens,  und 
es  mögen  nun  ein  paar  beispiele  zu  seiner  erläuterung  folgen. 

Das  häufig  gebrauchte  praeter,  stak  für  steckte  verwirft  der 
verf.  (s.  48)  weil  stecken  in  der  älteren  spräche  niemals  stark  flec- 
tiert  worden  ist,  anderseits  ninmit  er  (s.  47)  das  starke  praeter,  buk 
gegen  das  durch  Heyse  eingeführte  backte,  ebenso  briet  gegen 
brateteu.  a.  in  schütz,  weil  diese  verba  früher  stets  stark  flectiert 
wurden,  den  starken  praeteritis  der  alten  spräche  aber,  welche  jetzt 
gänzlich  verloren  gegangen  sind,  wie  pflag  von  pflegen,  boU 
von  bellen,  war  von  wirreu  usw.  will  er  nicht  mehr  das  wort 
reden,  er  will  nur  den  auflösungsprocess  hemmen,  er  will  die  for- 
men der  älteren  spräche  erhalten ,  welche  noch  im  volksbewustsein 
vorhanden  sind ,  besonders  da  viele  derselben  lediglich  durch  ein- 
seitigkeiten  der  älteren  grammatiker,  welche  die  alte  spräche  nicht 
kannten,  in  miscredit  genommen  sind,  aus  diesem  grande  verteidigt 
der  verf.  Auch,  um  nur  noch  ein  beispiel  anzuführen,  die  starke  fle- 
xion  des  ohne  artikel  mit  dem  Substantiv  verbundenen  ac^'ectivs,  also 
reines  herzens,  gutes  muts,  gleiches  alters,  nur  wo  der 
gebrauch  die  alte  flexion  gänzlich  verdrängt  hat,  wie  bei  allen- 
falls, groszentheils,  verzichtet  er  wieder  auf  die  herstellung 
des  alten  (s.  36).  doch  möchte  jedes  falls  noch  zu  halten  sein.  — 
In  syntactischer  beziehung  lehrt  der  verf.  z.  b.  wo  er  den  schwan- 
kenden gebrauch  der  tempora  des  coi^'unctivs  in  abhängiger  rede 
bespricht  (s.  90  E),  dasz  der  grundsatz  der  consecutio  temporum  in 
den  alten  sprachen  im  ganzen  auch  maszgebend  für  uns  sei,  dasz 
aber  in  allen  fällen,  wo  der  conjunctiv  mit  dem  indicativ  gleich- 
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lautet  z.  b.  iin  plural  von  kommen,  haben,  werden,  imbedenk- 
lieh  die  erkennbarere  form  des  praeter,  käme  usWl  zu  wSblen  seL 
hier  musz  also  die  deutlichkeit  des  ausdrucks  dem  grammatischen 
princip  weichen,  nicht  in  gleicher  weise  gestattet  er  aber  beqnem- 
lichkeiten  in  fällen,  wo  abhülfe  möglich  ist,  z.  b.  den  datiy  bei  wegen, 
innerhalb,  während  u.  a.,  wenn  der  genitiv  änszerlich  nicht  er- 
kennbar ist,  also  innerhalb  acht  tagen,  während  sechs 
Jahren  wird  verworfen,  weil  diese  präpositionen  und  ausdrtt^ 
durch  andere  ersetzbar  sind  (s.  193). 

Nach  solchen  besonnenen  überall  auf  fester  wissenscbafüidier 
basis  beruhenden  grundsätzen  hat  der  verf.  die  fülle  seiner  aufmerk- 
samen beobachtungen  kritisch  zusammengestellt,  selbstverständlich 
hat  auch  die  Stilistik  eingehende  berücksichtigung  gefanden,  von 
dem  reichen  material  gibt  der  umfang  des  buches  einen  begriff;  man 
wird  überrascht,  wenn  man  hier  für  jeden  einzelnen  punkt  der  gram- 
matik  Unsicherheit  des  Sprachgebrauchs,  und  oft  ganz  merkwürdige 
fehler  aus  den  Schriften  classischer  meister  nachgewiesen  findet,  das 
buch  musz  daher  besonders  als  hülfsmittel  für  den  dentschen  Unter- 
richt auf  das  wärmste  empfohlen  werden,  den  praktischen  gebrauch 
desselben  hat  der  verf.  allerdings  nicht  sehr  leicht  gemacht,  der 
Stoff  ist  zwar  im  ganzen  nach  dem  Schema  einer  grammatik  geordnet, 
aber  es  fehlt  die  der  Übersicht  so  dienliche  kennzeichnung  der  ein- 
zelnen abschnitte  durch  capitelüberschriften ,  oder  paragraphen- 
einteilung  u.  dgl.,  ja  die  abschnitte  selbst  sind  sehr  spärlich  gemacht 
und  kaum  bemerkbar,  verf.  meint  zwar  in  der  vorrede,  dasz  diesem 
mangel  die  beigäbe  eines  inhaltsverzeichnisses  und  eines  ausAihr- 
lichen  registers  das  gleichge wicht  halten  werde,  aber  das  inhalts- 
verzeichnis  ist  nicht  minder  unübersichtlich  als  der  text ;  das  Einzig 
praktische  ist  das  register,  aber  das  allein  genügt  nicht«  verf.  würde 
daher  einem  gewis  allseitig  empfundenen  bedürfnis  nachkommen, 
wenn  eine  neue  aufläge  hier  abhülfe  schaffte. 

Zum  schlusz  mag  es  gestattet  sein,  einige  bemerkungen  über 
einzelheiten  hinzuzufügen,  in  denen  referent  anderer  meinong  ist 
als  der  verf.  zunächst  einige  fälle,  wo  der  verf.  auf  das  mittelhoch- 
deutsche zurückgegangen  ist.  hier  hätte  er  leicht  irrtümliche  an- 
gaben vermeiden  können,  wenn  er  das  mittelhochdeutsche  Wörter- 
buch von  Lexer  benutzt  hätte,  s.  26  z.  b.,  wo  von  dem  geschlecht 
der  Wörter  die  rede  ist,  wird  gesagt,  schlänge,  blume,  kohle 
seien  in  der  alten  spräche  mäzmlich,  rippe,  wange,  börste, 
wölke  sächlich  gewesen.  Lexer  aber  zeigt,  dasz  slange,  bluome, 
wange,  rippe  auch  als  femin.  gebraudit  wurden  (vgl.  Wolfr.  Ilt 
95,  5  üz  stelehafter  rippe);  dasz  es  ferner  der  borst  und  die 
börste  hiesz  und  dasz  wölke  sogar  in  allen  drei  geschlechtem 
vorkam,  die  geschlechtsbezeichnnng  des  nhd.  ist  also  gerade  hier 
nicht  so  willkürlich  wie  z.  b.  bei  luft,  welches  mhd.  stets  maac 
war.  ebenso  hat  das  nhd.  fem.  die  flur  (s.  s.  28)  eine  gewi^e 
stütze  in  dem  von  Lexer  mhd.  belegten  femin.  statvluor.    auch 
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nngestüemeistbei  Lexer  als  neutr.  belegt,  verdienst,  welches 
8.  30  als  der  alten  spräche  nicht  angehörig  bezeichnet  wird,  weist 
Lexer  nach,  ebenso  wahstuom  (s.  32)  und  zwar  als  neutra.  —  Die 
entscheidung  über  das  geschlecht  von  zierat  ist  nicht  so  schwer, 
als  yerf.  s.  33  glaubt,  denn  erstens  musz  eine  Zusammensetzung  mit 
r&t  entschieden  zurückgewiesen  werden,  die  mhd.  form  lautet 
zieröt  und  ist  stm.  nach  des  verf.s  princip  also  kann  die  nhd. 
form  nur  lauten  der  zierat.  deshalb  kann  auch  die  parallele  mit 
hei  rat  nicht  gelten;  dieses  wort  (hlrftt  stm.  und  stf.)  ist  natürlich 
mit  rftt  zusammengesetzt,  wurde  auch  schon  im  mhd.  nach  Lexer 
als  fem.  gebraucht,  zu  s.  46  über  die  flexion  von  niemand  musz 
bemerkt  werden,  dasz  Lexer  den  acc.  niemannen  belegt. 

Noch  einige  andere  einzelheiten  mögen  sich  hier  anschlieszen. 
s.  27  hätte  bei  den  Wörtern  auf  -at  von  dem  lat.  -atus  (consulat 
usw.)  bemerkt  werden  sollen,  dasz  z.  b.  cölibat,  primat,  prin* 
cipat  ihrem  Ursprung  entsprechend  doch  überwiegend  als  masc. 
gebraucht  werden,  s.  29  wird  der  oft  bemerkbare  unterschied  von 
der  bau  er  uind  das  bauer  mit  recht  verworfen,  bemerkenswert 
ist  aber  die  in  Schlesien  vorkommende  form  das  gebauer.  s.  34 
wird  der  form  dunkeln,  heitern  des  klanges  wegen  der  Vorzug 
vor  dunklen  oder  dunkelen  gegeben,  die  entscheidung  ist  rich- 
tig, aber  der  grund  liegt  tiefer,  nemlich  in  den  metrischen  gesetzen 
des  mhd.  in  derartigen  Wörtern  war  das  erste  e  stets  tieftonig,  das 
zweite  tonlos,  sollte  also  z.  b.  in  den  epen  aus  den  letzten  beiden  silben 
eine  einsilbige  Senkung  hergestellt  werden,  so  geschah  es  durch  aus- 
stoszung  des  zweiten  e.  dasselbe  gilt  für  die  s.  39  angeführten  compa- 
raüvformen,  nur  dasz  eitlere,  vollkommnere  sich  allerdings 
gegen  den  mhd.  gebrauch  festgesetzt  haben.  —  Sehr  unbestimmt  und 
zum  teil  unlogisch  ist  die  ausführung  über  die  flexion  des  adjectivs  bei 
den  zablpronominibus  s.  37.  verf.  will  im  gen.  plur.  n ur  die  schwache 
formdesadj.  gelten  lassen,  also  vieler,  einiger,  mancher  guten 
menschen,  nicht  guter,  wir  fragen  billig  warum,  da  es  doch  un- 
bestritten im  nomin.  heiszt  einige,  viele  gute  menschen ;  dieser 
nomin.  zeigt  auch,  dasz  der  nachher  angeführte  grund  von  der  be- 
ziehung  derartiger  Wörter  auf  den  begriff  des  mit  dem  adj.  zu  einer 
einheit  verbundenen  subst.  nicht  stichhaltig  ist;  dies  Verhältnis  ist 
zwar  möglich  aber  keineswegs  notwendig,  im  mhd.  gieng  der  ge- 
brauch der  starken  form  des  attributiven  adjectivs  noch  viel  weiter; 
da  findet  sie  sich  sogar  häufig  nach  dem  bestimmten  artikel  (s.  Wein- 
hold mhd.  gramm.  §  506  ff.),  die  weiterhin  angeführten  beispiele 
zeigen  den  irrtum  des  verf.  noch  deutlicher,  nur  zwei  Wörter  dürften 
eine  ausnähme  machen,  nemlich  manche  und  alle,  diese  haben 
die  schwache  form  des  adj.  schon  im  nomin.  bei  sich  und  behalten 
sie  daher  auch  im  genet.,  also  alle  guten  m.  und  aller  guten  m. 
dieser  gebrauch  findet  aber  auch  eine  gewisse  stütze  im  mhd.  s. 
Weinhold  a.  o.  §  502  und  vielleicht  sind  die  heutigen  Schwankungen 
bei  den  übrigen  Wörtern  nur  analogieen  desselben,   der  grund  der 
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erscheinung  scheint  mir  überhaupt  darin  zn  liegen,  dass  man  im 
nhd.  gleiche  flezionsendung  zweier  aufeinanderfolgender  Wörter  la 
vermeiden  sucht,  und  daraus  erkläre  ich  mir  auch  das  eindringen 
der  schwachen  form  in  den  oben  erwähnten  Verbindungen  groszen- 
teils,  frohen  mutes  usw.  —  Auffallen  musz  es,  dasz  der  verf. 
8.  48  ein  transit.  praet.  hieng  neben  hängte  gelten  lassen  wüL 
im  mhd.  war  hangen  und  hengen  sehr  streng gesohieden ,  weaa 
verf.  also  seinem  principe  hier  treu  geblieben  wäre,  hfttte  er  die 
Schwankung  nicht  sanctionieren  können.  —  S.  49  hätte  die  form 
geschmolzen  für  geschmelzt  als  allgemeiner  gebrauch  aner- 
kannt  werden  sollen.  —  Was  verf.  s.  53  für  die  formen  gewönne. 
schwömme  usw.  anführt,  dasz  diese  nemlich  dem  mhd.  ü  näher 
stünden,  ist  schwerlich  gegenüber  den  zahlreichen  formen  mit  ä 
(sänne,  entranne,  zwänge,  tränke,  klänge  usw.)  stidi- 
haltig.  die  mhd.  form  gewünne  usw.  beruht  auf  dem  ablaut  (ge- 
wan,  gewünne,  gewunnen);  da  nun  dieser  im  nhd.  rerlorea 
gegangen  ist,  so  hat  das  heutige  durch  den  ganzen  indic.  dieser  for- 
men herschende  a  einen  durchaus  berechtigten  einflusz  auf  den  con- 
junctiv,  und  ich  glaube,  dasz  diese  formen  mit  ä  auch  schlieszlich 
überall  zur  herschaft  kommen,  nur  nicht  bei  werden,  weil  dies  im 
ipf.  das  u  hat  (wurde),  der  jetzige  stand  der  frage  läszt  sich  im 
allgemeinen  so  bestimmen ,  dasz  die  formen  mit  ö  resp.  u  bei  den 
verbis  vorhersehend  sind,  welche  e  im  praes.  haben  (werde,  gelte. 
befehle,  verderbe,  helfe  usw.),  die  mit  ä  bei  denen,  die  i  haben  (sinne, 
trinke  usw.  s.  oben),  schlieszlich  hätte  hier  auch  die  al^emeia 
orientierende  bemerkung  nicht  fehlen  sollen ,  dasz  es  sich  nur  um 
verba  mit  doppelter  liquida  oder  liquida  c.  muta  im  auslant  deg 
Stammes  handelt.  —  S.  96  und  97  führt  verf.  eine  menge  beispieie 
an  für  fehlerhafte  und  richtige  construction  mit  umzu,  ohnezc 
c.  inf.  die  fälle  aber  sind  durcheinander  gewor&n,  man  weiss  nichi 
recht,  welche  grenze  der  verf.  zieht,  es  scheint  fast,  als  wolle  er 
alles  gelten  lassen,  was  nicht  gerade  einem  misverständnis  aosgesetit 
ist^  denn  er  findet  an  dem  satze  Grimms  'diese  stimme  wird  vom 
tier  hervorgebracht,  ohne  sie  erlernt  zu  haben'  wenig  auszusetzen, 
das  ist  zu  weit  gegangen,  man  musz  zwischen  den  beiden  constrae- 
tionen  scheiden,  ohne  zu  hat  einen  viel  beschränkteren  gebraudi 
als  um  zu.  für  ersteres  gilt  die  alte  regel,  dasz  sich  der  mit  ihm 
verbundene  infinitiv  nur  auf  das  subject  des  regierenden  verbs  be- 
ziehen  darf,  letzteres  ist  auch  dann  erlaubt,  wenn  sich  der  infinitiv 
auf  das  object  (dativ  oder  accusativ)  bezieht»  vorausgesetzt,  dasz 
keine  misverständnisse  durch  die  möglichkeit  einer  doppelten  be- 
ziehung  entstehen,  dies  Verhältnis  läszt  sich  logisch  begründen,  die 
auf  das  subject  des  hauptsatzes  bezügliche  finale  bedeutung  des  In- 
finitivs mit  umzu  wird  nicht  tangiert,  wenn  auch  ein  drittes  erst 
zum  Vollstrecker  der  absieht  des  subjects  gemacht  wird,  deshalb  ist 
der  Satz  'die  mutter  übergab  ihrem  söhne  den  brief,  um  ihn  auf  die 
post  zu  bringen'  ganz  unbedenklich ;  ja  man  kann  auch  die  etwas 
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schwierigere  beziehung  'der  wirt  weckte  mich,  um  den  Sonnenaufgang 
zu  sehen'  noch  aufrecht  erhalten,  da  es  ja  die  absieht  des  wirtes  war, 
dasz  ich  sehen  sollte;  derselben  beurteilung  unterliegen  die  übrigen 
auf  8.  96  angefahrten  beispiele.  alle  sätze  aber,  in  welchen  keine 
beziehung  des  finalen  infinitivs  auf  das  subject  des  hauptsatzes  mehr 
möglich  ist,  sind  zu  verwerfen,  z.  b.  der  s.  97  angefahrte  gatz  'er 
wurde  zu  Friedr.  beschieden,  um  seine  tauglichkeit .  .  zu  prüfen', 
da  nun  anderseits  der  Infinitiv  mit  ohne  zu  lediglich  ergttnzung  der 
thfttigkeit  des  subjects  im  hauptsatze  ist  und  hier  jede  Vermittlung 
durch  einen  dritten  ausgeschlossen  ist,  so  ergibt  sich,  dasz  er  nur 
in  beziehung  auf  dieses  subject  stehen  darf;  ja  noch  mehr,  er  ist 
auch  unstatthaft  in  passiven  sfitzen ,  wenn  er  sich  auf  das  logische 
subject  (den  ablativ)  beziehen  soll,  weil  er  nicht  blosz  mit  lebenden 
wesen,  sondern  auch  mit  Sachen^  ja  mit  abstracten  verbunden  wer- 
den kann ,  was  bei  der  finalen  bedeutung  von  u  m  z  u  nicht  möglich 
ist.  deshalb  sind  alle  aufs.  97  angeführten  beispiele  mit  ohne  zu 
als  fehlerhafte  sätze  zu  bezeichnen,  ähnliches  liesze  sich  über  die 
s.  99  besprochenen  constructionen  sagen ,  doch  würde  dies  hier  zu 
weit  führen.  —  Die  unmittelbare  Verbindung  eines  adverbs  mit 
einem  Substantiv  (s.  löl)  scheint  vom  verf.  zu  streng  beurteilt  zu 
sein;  in  der  alten  spräche  sagte  man  sogar  dazietzuofür  'gegen- 
wart'.  8.  Lezer.  —  Das  comparative  Verhältnis  in  Verbindungen  wie 
'seelen,  wie  sie  reiner  usw.  nicht  gedacht  werden  können'  ist  s.  157 
vom  verf.  augenscheinlich  falsch  aufgefaszt.  er  hätte  zur  erklärung 
nicht  das  Horazische  'animae  quales  candidiores'  heranziehen  sollen, 
sondern  die  gewöhnliche  construction  'quibus  candidiores'  usw.  und 
deren  Übersetzung  'die  reinsten,  die  .  .'  dann  wird  die  comparative 
bedeutung  des  wie  sofort  klar,  der  fall  passt  daher  besser  zu  einem 
beispiel,  in  welchem  das  wie  beim  comparativ  nicht  durch  das  rieh- 
tigere  als  ersetzt  werden  kann,  es  ist  nur  durch  die  angeführte 
construction  mit  dem  Superlativ  zu  vermeiden.  —  S.  159  lehrt  der 
Terf.  nach  einer  vortrefflichen  auseinandersetzung  über  den  unter- 
schied von  als  und  wie,  dasz  man  consequent  als  vom  grade,  wie 
bei  der  bloszen  vergleichung  gebrauchen  solle,  also  so  grosz  als 
du,  aber  grosz  wie  du.  dieser  unterschied  ist  schwer  verständ- 
lich und  wird  auch  aus  den  beispielen  nicht  klar ,  denn  diese  zeigen 
nur  die  constr.  von  als.  —  Warum  billigt  verf.  s.  175—176  den 
aasdruck  'wegen  entziehung  der  militärpflicht' ?  —  Die  s.  194  be- 
fürwortete construction  von  statt  c.  dat,  acc.  oder  praep.  in  fällen, 
wo  misverständnisse  eintreten  könnten,  darf  schwerlich  anerkannt 
werden,  denn  in  den  f&llen,  wo  das  verbum  den  dativ  oder  eine  prae- 
Position  regiert,  läsztsich  leicht  durch  die  Stellung  oder  durch  Wieder- 
holung des  verbums  abhülfe  schaffen. 

Anderes  weniger  wichtige  übergehe  ich  und  füge  nur  noeh  ein 
paar  desideria  hinzu ;  die  vieQeicht  bei  der  nächsten  aufläge  berück- 
sichtigung  finden,  nicht  immer  hat  der  verf.  seine  ansieht  klar  aus- 
gesprochen, und  nicht  immer  hat  er  das  in  der  einleitung  angegebene 

N.  Jahrb.  L  phU.  n.  pftd.  U.  abt.  1882.  hft.  7.  24 
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und  oben  gebilligte  princip  auch  angewandt,  das  geht  schoB  ans 
einigen  der  vorstehenden  bemerkungen  hervor,  begegnet  aber  anek 
sonst  nicht  selten,  z.  b.  läszt  verf.  s.  21  das  sächliche  geschledit  ¥oi 
gehalt  gelten,  verwirft  aber  den  plur.  die  geh&lter,  wfihrender 
gleich  darauf  s.  22  den  plur.  diedingerin  gewissen  bedeutongen 
anerkennt,  gleich  darauf  scheint  er  den  plur.  luchse  von  lachs 
zu  verteidigen,  obwohl  derselbe  gemieden  wird;  womit  der  verf. 
dann  weiter  sein  urteil  über  den  plural  von  laden  in  oompos.  be- 
gründet ist  nicht  ersichtlich,  das  geschlecht  von  karneval  bitte 
verf.  8.  27  zu  gunsten  Qoethes  bestimmen  sollen,  er  läszt  aber  dem 
gebrauch  zu  liebe  das  mascul.  auch  gelten,  ein  festerer  standpiukt 
wäre  auch  s.  35->36  wünschenswert  gewesen,  denn  wo  ist  die  grenze, 
die  man  bei  schwankendem  gebrauch  der  starken  form  des  adjectirs 
ziehen  soll  ?  verf.  sollte  die  starke  form  consequent  fordern,  aoszer 
in  feststehenden  adverbialen  ausdrücken  wie  ^groszenteils'.  Adelong 
hat  gezeigt,  welchen  einflusz  ein  einzelner  auf  den  sprachgebraneh 
haben  kann,  dieser  Unbestimmtheit  gegenüber  musz  die  rigoroait&t 
auffallen,  mit  der  s.  44  die  Wiedereinführung  des  pron.  es  nach 
praepos.  (über  es  usw.)  entgegen  dem  allgemeinen  gebrauche  ge- 
fordert wird,  ähnlich  wird  das  wort  einstmals  absolut  verworfes, 
obwohl  es  ganz  allgemein  gebraucht  wird,  während  man  einsmftU 
kaum  finden  dürfte,  besser  ist  freilich  das  einfache  einst,  der  all- 
gemeine Sprachgebrauch  ^königliche  wagen'  femer  soll  onstatibaft 
sein  (s.  144)  und  zwar  mit  rücksicht  auf  die  consequenzen  desselben 
('justizrätliche  nase'  usw.),  da  unterscheidet  also  verf.  wieder  nicht 
zwischen  völlig  eingebürgerten  fehlem  in  gewissen  allgemein  üb- 
lichen Verbindungen  (s.  oben  groszenteils)  und  solchen,  die  nodi 
zu  unterdrücken  sind,  diese  fälle  hätten  überall  scharf  gesondert 
werden  sollen,  so  besonders  auch  s.  164  und  206,  wo  von  der  hin- 
fang  von  praepositionen  die  rede  ist  s.  249  wäre  ebenfalls  eia 
schärferer  Standpunkt  der  inversion  nach  und  gegenüber  wünschens- 
wert gewesen,  fälle  wie  dieser  'hier  schicke  ich  das  verlangte  and 
wünsche  ich  usw.'  begegnen  nicht  nur  allgemein  im  briefstil,  son- 
dern auch  germanisten ,  wie  der  neueste  Übersetzer  und  herausgeber 
der  YOlsungasage,  bedienen  sich  leider  derselben.  —  S.  269  bleibt 
es  unklar ,  was  als  erlaubt  und  was  als  fehlerhafter  archaismos  za 
betrachten  ist;  wie  weit  soll  sich  die  'nachahmung'  der  Grimmschen 
archaismen  erstrecken  ? 

Endlich  noch  eins,  die  Schwierigkeit,  die  stellen  der  vielen 
citate  anzugeben,  leuchtet  ein,  und  doch  ist  es  peinlich,  daszman 
nie  die  controlle  Über  die  citate  ausüben  kann,  ohne  viel  zeit  zu  ver- 
schwenden, den  wert  des  buches  würde  es  unzweifelhaft  erhSben, 
wenn  wenigstens  bei  Schiller  und  Goethe  die  stellen  angeführt  wären. 

Damit  komme  ich  auf  die  praktische  bedeutung  des  buches  ftlr 
den  deutschen  Unterricht  zurück,  dieselbe  würde  durch  eine  möglichst 
umfangreiche  angäbe  der  stellen  wesentlich  erhöht  werden,  wenn 
ich  in  dieser  beziehung  noch  eins  hervorheben  darf,  was  oben  schon 
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Icnrz  angedeutet  war,  so  ist  es  dies,  dasz  auszer  der  stellenangabe 
eine  scharfe  sondenmg  der  citate  naoh  ihrer  bedeatung  ftlr  den 
Sprachgebrauch  und  eine  in  die  äugen  springende  heryorhebung  des 
eigenen-  urteils  des  Yerf.8  für  viele  sehr  wflnschenswert  sein  dürfte. 
Berlin.  G.  Bottiohbr. 


41. 

DBB  OBIECmSCHE  EIKPLÜSZ 
AUF  EBZIEHUNG  UND  UNTEBBICHT  IN  BOM. 


Lasus  eqois  nunc  est,  levibns  nunc  ludltur  armis; 

nunc  pila,  nnnc  celeri  Yolvitor  orbe  trochns: 
nnne  nbi  perfasa  est  oleo  labente  iaventnsr 

defesBOB  artos  Virgine  tingnit  aqaa. 

Ov.  Trist,  m  12,  19  ff. 

Es  ist  eine  merkwürdige  erscheinung,  dasz,  während  der  römische 
Staat  durch  luxus-  und  ehegesetze  dem  verfall  der  sirengen  sitte  ent- 
gegenzutreten bemüht  war,  man  die  erziehung  der  werdenden  gene- 
ration  völlig  auszer  acht  liesz ,  obgleich  man  von  dem  im  altertume 
unbezweifelten  grundsatze  aus ,  dasz  der  einzelne  fQr  den  Staat  da 
sei,  zu  einer  einwirkung  auf  die  erziehung  der  Jugend  ebenso  berech- 
tigt in  Born  als  in  Sparta  und  Athen  war.' 

So  schreitet  das  censorische  edict  bei  Suet.  de  rh,  1  vom  jähre 
92  (ae  662  der  stadt)  gegen  die  rhetores  Latini  ein:  maiores 
nostri ,  quae  liberos  suos  discere  et  quos  in  ludos  itare  vellent,  in- 
stituerunt.  haec  nova,  quae  praeter  consuetudinem  ac  morem  maiorum 
finnt,  neque  placent  neque  recta  videntur.'  damit  sind  die  werte 
Ciceros  zu  vergleichen  (rep.  4,  3,  3) :  prindpio  disciplinam  puerilem 
ingenuis  (de  qua  Oraed  multum  frustra  laborarunt,  ut  in  qua  una 
Foljbius  noster  hospes  nostrorum  institutorum  neglegentiam  accusat) 
nuUam  certam  aut  destinatam  legibus  aut  publice  ezpositam  aut 


*  an  einschlägigen  Schriften  sind  hier  als  benatzte  quellen  zu 
nennen:  Bernhardj,  g.  d.  rom.  litt,  fünfte  bearbeitong.  1872.  8.35ff. — 
Fr.  Gramer,  gescb.  d.  erziehung  nnd  des  Unterrichts  im  altert  1. 1.  II. 
Elberfeld  1882.  1888.  —  £gger,  dtude  sur  T^ducation  et  particuli&re- 
ment  sur  l'^ducation  litt^raire  chez  les  Romains,  Paris  1888.  —  F.  H. 
Krause,  gesch.  der  erziehung,  des  Unterrichts  und  der  bildung  bei 
den  Griechen,  Etruskern  und  Römern.  Halle  1861.  —  Becker-Rein, 
Gallus  II  8.  62  ff.;  Becker- QöU,  Gallus  II  s.  61—114  (an  dieser 
stelle  findet  sich  ein  reichhaltiges  litteraturverzeicbnis).  —  J.  L. 
U  8 sing,  darstellung  des  erziebungs-  und  Unterrichtswesens  bei  den 
Griechen  und  Römern,  übers,  von  Friedrichsen.  Altena  1870.  — 
L.  Grasberger,  erziehung  und  Unterricht  im  class.  altert.  I.  II.  Würz- 
burg 1864.  1876.  —  Marquardt,  privatl.  d.  Römer  I  79 ff.  —  Weises 
preisschrift  erschien  erst  später,  nachdem  das  manuscript  dieses  essays 
bereits  an  die  redaction  eingegangen  war. 

«  vgl.  Dionys.  20,  8  Mai. 
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unam  omnium  esse  yolaenmt.  und  die  des  Aristoteles  (polit.  8,  1) : 
ÖTi  jüifev  oiv  Tif»  vo|Lioe^Tij  jüidXiCTa  irpamaTcirrdov  trcpl  if^v  T&ir 
v^ujv  iraibeiav,  oöbek  &v  &)üi(picßTiTt^C€i€v.  Kai  fäp  tv  täte  icöXeov 
oö  TtTVÖjicvov  toOto  ßXdiTTCt  T&c  iToXiT€(ac  wenn  wir  den  mnstez^ 
bUrger  Cato  auf  seine  erziehungsmetbode  hin  betrachten,  so  finden 
wir,  dasz  der  alte  soldat,  seinem  grundsatz  getreu,  ^dasz  der  rot- 
backige bube  besser  tauge  als  der  blasse',  seinen  knaben  selbst  ni 
allen  leibesübungen  anleitete  und  ihn  ringen,  reiten,  schwimmen 
und  fechten,  hitze  und  frost  ertragen  lehrte,  aber  er  empfand  auck 
sehr  richtig,  dasz  die  zeit  vorbei  war,  wo  der  B0mer  damit  auskam, 
ein  tüchtiger  bauer  und  soldat  zu  sein ,  und  ebenso  bemerkte  er  den 
nachteiligen  einflusz,  den  es  auf  das  gemflt  des  kindes  haben  muste, 
wenn  er  in  dem  lehr  er,  der  ihn  gescholten  und  gestraft  und  ihm 
ehrerbietung  abgewonnen  hatte,  späterhin  einen  Sklaven  erkannte. 
darum  lehrte  er  selbst  den  knaben,  was  der  BOmer  zu  lernen  pflegte, 
lesen,  schreiben  und  das  landrecht  kennen;  ja,  der  feind  aller  grie- 
chischen Wissenschaft  arbeitete  sich  noch  in  späten  jähren  in  die 
allgemeine  bildung  der  Hellenen  soweit  hinein,  dasz  er  im  stände 
war  das,  was  er  daraus  dem  Römer  brauchbar  erachtete,  seinem  söhn 
in  der  muttersprache  zu  überliefern.' 

Man  kann  in  der  darstellung  der  Geschichte  der  römischen  er- 
ziehung, so  legt  Marquardt  a.  o.  einleuchtend  dar,  zwei  wesentlich 
verschiedene  perioden,  die  der  republik  und  die  der  kaiserzeit  unter- 
scheiden  I  von  denen  jede  wieder  in  zwei  abschnitte  zerftllt  was 
charakteristisch  für  die  römische  erziehung  ist,  gehört  der  Sllerai 
zeit  des  freistaates  bis  circa  150  vor  Ch.  an  und  hat  sich  nur  teil- 
weise in  den  folgenden  Zeitabschnitten  erhalten,  als  fremde  büdnngs- 
elemente  von  auszen  in  die  erziehung  eindrangen,  fehlte  es  bei  allem 
talente  der  einzelnen  für  die  aneignung  derselben  doch  dem  Staate 
an  jedem  mittel,  das  fremde  mit  dem  einheimischen  zu  einem  orga- 
nischen ganzen  zu  verbinden,  die  ausschlieszliohe  betonung  der 
patriapotestasals  erziehenden  und  lehrenden  Oberhauptes  sdiloss 
jeden  fortschritt  in  Wissenschaft  und  gesittung,  also  den  zweck  der 
modernen  erziehung  gänzlich  aus :  als  dann  der  widerstand  gegen 
diesen  fortschritt  durch  die  macht  der  geschichtlichen  entwicklong 
dennoch  gebrochen  wurde ,  war  die  folge  der  verfall  der  alten  zndit 
ohne  den  ersatz  durch  eine  dem  chars^ter-  des  Volkes  und  den  be- 
dtlrfhissen  des  Staates  entsprechende  neue  bildung.  die  ideale  ncb- 
tnng  auf  eine  harmonische  bildung  des  menschen,  welche  die  Griechen 
grosz  gemacht  hat,  ist  den  Römern  stets  fremd  geblieben ;  ihr  wunde^ 
bares  praktisches  talent  ersetzte  einigermaszen,  was  wir  heutzutage 
durch  Schulbildung  zu  erreichen  suchen,  aber  schlieszlich  gerieten 
sie  bei  dem  mangel  jedes  ideale  in  einen  materialismus,  in  welchem 
religion  und  Sittlichkeit  und  famille  zu  gründe  ging. 

So  sehen  wir  denn  bald  die  amme  (bei  Tac.  dial.  29  grie- 

'  Mommsen  röm.  gesch.  I^  868. 
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chiscbe^)  die  stelle  der  mutier  vertreten;  der  griechische  bof- 
meister^,  mit  allem  fluch  einer  bedientenstellung  in  einem  vorneh- 
men hause  behaftet,  vertrat  den  erziehenden  einflusz  des  vaters.  wie 
aber  heutige  thorheit  noch  da  und  dort  den  kindem  zugleich  mit 
oder  noch  vor  der  gesunden  nahrung  der  heimatssprache  das  fran- 
zösische aufzwingt,  so  geschah  es  damals  bei  der  vornehmen  Jugend 
Borns  mit  dem  Griechischen. 

und  doch  war  es  so  natürlich  zugegangen,  dasz  griechische 
bildung  sich  die  herzen  der  besten  und  einsichtigsten  männer  er- 
oberte, ein  mann  wie  Scipio  konnte  nicht  umhin ,  das  griechische 
heldentum  wegen  der  freien  ausbildung  aller  geistes-  und  körper- 
kräfte  hochzusdiätzen  und  die  Schriftsteller,  welche  dasselbe  schil- 
derten, lieb  zu  gewinnen;  wer  wollte  auch  wohl  ihm  die  üblen  folgen 
dieser  neuerung  zur  last  legen?  griechische  kunst  und  Wissenschaft 
würde  ganz  sicher  auch  ohne  sein  beispiel  eingang  gefunden  haben, 
konnten  ja  doch  die  Bömer  den  fusz  nicht  über  Italien  hinaussetzen, 
ohne  ihren  gesichtskreis  zu  erweitem;  das  gieng  aber  nicht  anders, 
als  indem  sie  der  griechischen  bildung  räum  gaben,  welche  so 
rasch  wie  die  römischen  adler  von  volk  zu  volk  ihre  siege  trug,  ver- 
gebens widersetzte  sich  auch  hier  Cato ,  der  echteste  Bömer  an  ge- 
sinnung  and  beschäffcigung,  an  dessen  person  wir  die  Veränderung 
des  römischen  gerade  deshalb  am  deutlichsten  erkennen  können, 
weil  sie  so  sehr  von  den  übrigen  abstach,  auch  er  muste  sich  dem 
Zeitgeist  fügen  und  im  hohen  alter,  wie  wir  schon  sahen,  selbst  noch 
griechisch  lernen,  denn  längst  war  der  ganze  Orient  nebst  der  wich- 
tigsten provinz  Afrikas  hellenisiert,  und  somit,  freilich  in  anderer 
art,  die  erwartung  der  griechischen  nation  in  erfüllung  gegangen, 
dasz  ihr  das  persische  reich  unterthan  werden  müsse;  und  nun  ^hr 
dieses  politisch  besiegte  volk  fort,  auch  dem  OccidentO;  wenn  auch 
nicht  seine  spräche  —  dieses  Vorrecht  bleibt  immer  nur  dem  er- 
oberer  —  doch  seine  gesinnung  und  geistesbildung  mitzuteilen  und 
seinen  kunst-  und  Schriftwerken  überall  anerkennung  zu  verschaffen.* 

Leider  kamen  zu  ende  der  republik  und  später  noch  mehr  solche 
Griechen  nach  Italien  und  Born,  welche  zu  allem  anderen  besser  ge- 
taugt hätten  als  gerade  zur  Jugenderziehung,  denn  in  begeisterten 
familien  übernahmen  Griechen  den  Unterricht;  erst  die  reifere  Jugend 
schickte  man  in  ihre  schulen,  die  meisten  waren  knechtisch  ge- 
sinnte Schmeichler,  gewinnsüchtig  und  verschlagen;  so  schildert 
Cicero  die  Griechen  seines  Jahrhunderts,  und  in  Bom,  in  einer  zwie- 
fach abhängigen  läge,  traten  diese  eigenschaften  stärker  hervor.^ 

Mit  recht  darf  Menandros  ffr.  337,  ed.  Did.  s.  96)  sagen: 
MicOdc  btbdocei  fpäii^ai'  ou  bibacKaXoc.  unglaubliches  geradezu 
leisteten  auf  diesem  gebiete  jene  zahllosen  Graeculi,  die  überall 


^  Friedl.  sittengesch.  I»  428,  1. 
l  Friedl.  sittengescb.  I«  266. 
*  Härtung  rel.  d.  Römer  I  251  f. 
Dramann  r.  gesch.  V  S81. 
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aufti*aten,  lehrend,  erlistend,  erraffend/  noch  in  den  spSteaten  zeag- 
niesen  der  litteratar  ist  ein  nachklang  solcher  ongttnstigen  beurtei- 
lung  dieser  lehrer  wahrzunehmen,  wie  wenn  bei  Ammianns  Marcel- 
linns  (17,  11,  1)  Julian  zum  schimpfe  als  litt  er  is  Oraecas  be- 
zeichnet wird.'  so  darf  es  uns  denn  keineswegs  wunder  nehmea, 
dasz  Cicero  diese  pädagogen  auf  gleiche  stufe  mit  den  anounm  steUt 
wie  unlauter  der  sklayische  sinn  der  meisten  subjecte  dieser  dasse 
war,  beweist  das  beispiel  des  Theodoros ,  welcher  den  jungen  Anto- 
nius erzogen  hatte,  denselben  aber  nach  des  triumyirs  tode  aa 
Octavian  verriet. 

Es  ist  bekannt,  dasz  der  eigentlich  grammatische  untenidit 
erst  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  punischen  kriege  dordi 
Erates  von  Mallos,  einen  gesandten  des  pergamenischen  kOaigs 
Attalus,  dahin  verpflanzt  worden  sein  soll,  als  derselbe  durah  einea 
beinbruch  in  Bom  aufgehalten  worden  war.  ^^  mit  der  einwandenrng 
der  Griechen  wuchs  dann  schnell  die  Zahl  der  anstalten ,  und  nad 
Suetons  zeugnis  soll  es  zuweilen  damals  über  20  renommierte 
schulen  in  Rom  gegeben  haben,  natürlich  äuszerte  die  nationale 
verflachung,  der  unerquickliche  kosmopolitismus,  welcher  im  letzt» 
Jahrhundert  der  rOmischen  republik  alle  schichten  der  geseUecliaft 
mit  hellenischer  tünche  überkleidete,  auch  einen  bedeutenden  eiih 
flusz  auf  erziehung  und  Unterricht,  nicht  genug,  dasz  die  griedhisdie 
spräche  und  die  griechischen  Wissenschaften  sich  als  integrierende 
bestandteile  der  italischen  bildung  einbürgerten ;  auch  auf  den  latei- 
nischen Unterricht  gieng  griechischer  geist  und  griechische  methode 
über." 


^  Pers.  sat.  prol.  10:  magister  artis  ingenique  largitor  venter,  ne- 
gatas  artifez  sequi  voceB.  dazu  O.  Jahns  commentar  a.  77.  Jnr». 
BAt.  III  74  ff.:  ede  quid  illum  esse  pates:  quemvis  hominem  secim 
attulit  ad  nos:  grammatious,  rhetor,  geometres,  pictor,  aliptei, 
augur,  flchoenobates,  medicus,  magus:  omnia  novit  Ctraeeolas 
esnricns;  in  caelum  insseris,  ibit.  Plut.  Cio.  5:  ToOra  6^  Td  'Puifiounc 
—  irpöxcipuKal  cuvi^e?!  f^iwuna  TpatKÖc  kuI  cxoXacTtKÖc*  diooöiiiv. 

"  vgl.  Bnrmanns  anm.  sn  Petron.  sat.  8.229;  dazu  Mich.  Montaigne 
essays  I  24  über  den  pedantismus:  Platarque  dict  (Cic.  2)  qae  Greeet 
escholier  estoient  mots  de  reproche  entre  les  Romaina,  et  de  mepris. 
depnia  avec  Taage,  Tay  tronv^  qa*on  avoit  une  grandlaaime  raison,  et 
qne  magis  magnos  clevicos  non  sunt  magis  magnoa  aapieotes 
(nach  Begnier  sat.  3  extr.).  vgl.  auch  noch  Grasberger  erz.  o.  unterr. 
im  class.  altert.  II  s.  180  ff. 

1°  wie  verbreitet  die  kenntnis  des  griechischen  schon  im  dritisfi 
Jahrhundert  unter  den  vornehmen  Böroem  war,  beweisen  die  gesandt- 
Schäften  der  Römer  nach  Tarent,  wo  der  redner  der  Bömer,  wenn  aacb 
nicht  im  reinsten  griechisch  —  man  hielt  sich  über  einzelne  ansdriieke, 
sowie  über  seine  ausspräche  spöttisch  auf  — ,  doch  ohne  dolmet«ck 
sprach,  und  des  Kineas  nach  Rom.  es  leidet  kaum  einen  sweifel,  dsss 
seit  .dem  dritten  Jahrhundert  die  junffen  Römer,  die  sich  den  staats- 
gesohäften  widmeten,  durchgängig  sich  die  kenntnis  der  damaliges 
weit-  und  diplomatensprache  erwarben. 

'*  vgl.  Mommsen  röm.  gesch.  I  228  f.  458.  471  u.  annu  877.  878.  881. 
II  407.  428  f.  III  676  f.  —  Niebuhr  röm.  gesch.  III  866. 
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Die  durch  den  einflusz  der  griechischen  litteratur  gestiegene 
wissenschaftliche  bildung  kam  aber  auch  den  römischen  frauen  zu 
^ate.  daneben  wurde  an  ein  wohlerzogenes  mädchen  auch  der  an- 
sprach erhoben,  dasz  sie  im  gesange  und  zitherspiel  es  bis  zum  com- 
ponieren  eigener  melodien  brachte  und  die  anmutigen  bewegungen 
«iner  geübten  tänzerin  sich  aneignete,  der  wissenschaftliche  Unter- 
richt, den  die  töchter  der  vornehmeren  familien  wohl  zu  hause  er- 
hielten, beschränkte  sich  yorzClglich  auf  das  lesen  römischer  und 
griechischer  dichter,  durch  deren  erklärung  zugleich  einige  kennt- 
nisse  aus  der  mjrthologie,  geschichte,  geographie,  astronomie  und 
selbst  philosophische  lehren  der  Jugend  flbermittelt  wurden,  der 
^te  ton  scheint  auch  fertigkeit  in  der  griechischen  conversation 
verlangt  zu  haben,  wenigstens  sagt  Juvenal  ^',  man  könne  es  noch 
jungen  mädchen  verzeihen,  wenn  sich  keine  für  schön  hielte,  solange 
sie  nicht  aus  einer  Lateinerin  zu  einer  Griechin  geworden  sei. 

Übrigens  war  schon  zu  Lucrezens  zeit  griechisch  die  lieblings- 
spraebe  der  liebenden  gewesen ,  und  Zuif|  xal  Miux^^  verstand  wohl 
jedes  römische  mädchenherz  richtig  zu  deuten.** 

Wie  Homer  das  älteste  griechische,  so  waren  die  zwölftafeln 
das  älteste  römische  buch  gewesen;  beide  wurden  demgemäsz  in 
ihrer  heimat  die  wesentliche  grundlage  des  Unterrichts,  mithin  bil- 
dete das  auswendiglemen  des  juristisch-politischen  katechismus  ein 
hauptätück  der  römischen  kindererziehung.  als  dann  aber  der  inner- 
liche zersetzungsprocesB  der  italischen  nationalität ,  namentlich  in 
der  aristokratie,  weit  genug  gediehen  war,  um  das  Surrogat  der 
nationalität,  die  allgemein  humane  bildung  auch  für  Italien  unver- 
meidlich zu  machen,  als  der  drang  nach  einer  gesteigerten  civilisation 
sich  mächtig  zu  regen  begann,  da  kam  diesem  der  griechische  Sprach- 
unterricht gleichsam  von  selber  entgegen,  von  jeher  ward  dabei  die 
classische  litteratur,  namentlich  die  Ilias  und  noch  mehr  die  Odyssee 
zu  gründe  gelegt;  die  überschwänglichen  schätze  hellenischer  kunst 
und  Wissenschaft  lagen  damit  bereits  ausgebreitet  vor  den  äugen 
der  Italiker  da.  ohne  eigentlich  äuszerliche  Umwandlung  des  unter- 
richte ergab  es  sich  von  selbst,  dasz  aus  dem  empirischen  Sprach- 
unterricht ein  höherer  litteraturunterricht  wurde,  dasz  die  an  die 
litteratur  sich  knüpfende  allgemeine  bildung  den  schülem  in  ge- 
steigertem masz  überliefert,  dasz  die  erlangte  künde  von  diesen  be- 
nutzt ward ,  um  tiefer  einzudringen  in  die  den  geist  der  zeit  beher- 
schende  gi'iechische  litteratur,  die  euripideischen  tragödien  und  die 
lustspiele  Menanders. 

Eine  bedeutsame  Stellung  nimmt  der  Grieche  Andronikos  ein, 
Als  römischer  bürger  später  Lucius  Livius  Andronicus  genannt, 
welcher  in  frühem  alter  im  jähre  272  (482  der  stadt)  mit  anderen 
tarentinischen  gefangenen  nach  Rom  in  den  besitz  des  Siegers  von 

'*  vgl.  überhaupt  dessen  sat.  III. 

"  Lucr.  4,   1160  ff.    Jnven.  6,  185  ff.    Hart.  10,  68.     vgl.   Friedl. 
aittengesch.  I^  405. 
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Sena,  Marcus  Livius  Salinator,  kam.  neben  schaxispielerei  und  teitr 
Schreiberei  war  sein  sklavengewerbe  der  Unterricht  in  der  lateinischeii 
und  griechischen  spräche,  welchen  er  sowohl  den  kindem  semes 
herm  als  auch  andern .  knaben  vermögender  männer  in  und  ausser 
dem  hause  erteilte;  er  zeichnete  sich  dabei  so  aus,  dassaeinheiT 
ihn  freigab,  und  selbst  die  behörde,  die  sich  seiner  nicht  selten  be- 
dient hatte,  aus  rücksicht  fttr  ihn  der  poeten-  und  schaaspielenimft 
einen  platz  fttr  ihren  gemeinsamen  gottesdienst  im  Mineryatempel 
auf  dem  Aventin  einräumte,  neben  seinem  schauspielergewerberer- 
anlaszte  ihn  auch  die  schulmeisterei  zur  schriftstellereL  als  Schul- 
meister übersetzte  er  die  Odyssee  ins  lateinische,  um  den  lateiniscben 
text  ebenso  bei  seinem  lateinischen  wie  den  griechischen  bei  seineD 
griechischen  Unterricht  zu  gründe  zu  legen;  Jahrhunderte  lang  bat 
dieses  älteste  römische  Schulbuch  seinen  platz  im  unterrichte  be- 
hauptet, freilich  ist  die  hohe  kunstbildung  des  griechischen  nacfabar- 
Volkes  nur  schulmeisterhaft  nachgebildet  und  roh  nachgeatammelt; 
man  erkennt  darin  die  stufe  der  geistesbildung,  auf  der  diese  ältesten 
römischen  versezimmemden  Schulmeister  standen,  und  nebenbei  ancb, 
dasz  dem  Andronikos,  wenn  er  gleich  in  Tarent  geboren  war,  doch 
das  griechische  nicht  eigentlich  muttersprache  gewesen  sein  kasiu 

£ine  stufe  höher  als  der  elementarlehrer,  litterator  odtf 
TP€i)üi^aTiCTr)C  genannt,  stand  der  grammaticus^^;  Augustinos 
sagt  von  seines  gleichen  (conf.  1,  13):  adamaveram  latinas  littem, 
non  quas  primi  magistri,  sed  quas  docent  quigrammatici  Tocan- 
tur,  und  Appuleius  (flor.  20):  prima  craterra  litteratoris  mditatem 
ezimit,  secunda  grammatici  doctrina  instruit,  tertia  rhetoris 
eloquentia  armat. 

Also  noch  höher  stand  der  r he  to  r ;  alle  zusammen  aber  erhslteo 
von  den  kindem  ihr  schulgeld  in  monatlichen  raten,  wobei  aber  die 
monate  juli  bis  october  als  ferien  verloren  gehen ,  wenn  nicht  ein 
contract  auf  jährliches  gehalt  geschlossen  worden  war« 

Besser  bezahlt  als  der  litterator  war  der  rechenmeister  der  er- 
wachsenen knaben,  calculator,  dessen  Unterricht  denn  auch scboa 
für  einen  hohem  galt,  den  er  mit  hilfe  der  finger  und  des  abacos 
erteilte. 

Der  abacus^^  ist  eine  tafel  von  holz,  stein  oder  metall,  deren 

^*  Yg\.  Bergmann  röm.  elementarlehrer  u.  grammatiker,  diss.  inanf. 
LipB.  1877;  a.  17 f.:  griech.  itmb€ia  adoptiert. 

>^  Cnrt.  stud.  V  71.  nene  formenlehre  I  321.  322:  'neben  des  ft- 
wohnlichen  abacns,  welches  für  das  griechische  dßoE  eingetreten  ist, 
wurde  nach  Prise.  7,  8,  42  s.  762  abaz,  gen.  abacis  gebraucht  l>« 
Javol.  dig.  82,  100  §  3  ist  abaces  falsche  lesart.'  ygl.  auch  denselbes 
667  und  140  (gen.  abacis).  Död.  wtb.  43;  hdb.  1.  Grasbergw  erc  «• 
unterr.  II  329 ff.  338.  Bamshorn  syn.  IX  1«,  882.  Zehetmajr  wtb.  1- 
Q.  Friedlein  jahrb.  1866,  93  s.  572  f.:  über  das  elemenUre  rechnen  bei 
den  Römern.  Schmitc  not.  Bern.  38,  2  A(bc)u8.  Beermann  Cort 
jubiläumsschr.  1874  s.  108.  Böttiger*  Fisch  er  Sabina  96.  Marqa.  print- 
alt. I  99  (rechentafel).  I  104  (pythagoreischer  abacus),  I  328.  ü  i^ 
300  (prunktisch),    id.  privatl.  d.  B.  I  (1879)  96  f.  309  f.  (anm.  8)  Becker- 
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sich  die  mathematiker  zu  verschiedenen  zwecken  bedienen,  für 
geometrische  Zeichnungen  brauchte  mfm  eine  glatte,  mit  feinem 
sand  bestreute  tafel,  auf  welche  man  die  figuren  mit  dem  stilus 
zeichnete;  für  das  rechnen  dagegen  diente  ein  rechenbrett,  das  im 
hause  wie  in  öffentlichen  cassen  bei  jeder  einnähme  und  ausgäbe  in 
anwendung  kam  und  Ton  doppelter  art  ist«  die  eine  ist  für  das 
rechnen  mit  rechensteinen  bestimmt;  die  rechenbretter  der  zweiten 
art  aber  waren  mit  yerticalen  einschnitten  versehen,  in  welchen  sich 
verschiebbare  knOpfe  befanden,  von  ihnen  sind  vier  exemplare  vor- 
banden, nemlich : 

1)  abacus  von  metall,  3,5  cm.  hoch,  4,2  cm.  breit,  früher  im 
besitz  von  M.  Welser  in  Augsburg,  ediert  in  M.  Yelseri  Opp.  Norimb. 
1682  s.  819.  842  ff.  und  daraus  bei  Gruter  s.  224  und  Pignorius  de 
servis  Amstelod.  1674.  8.  s.  340. 

2)  römischer  abacus,  früher  im  besitz  von  Ursinus,  schlecht 
abgebildet  bei  Pignorius  s.  339. 

3)  römischer  abacus,  jetzt  im  museum  Kircherianum,  abge- 
bildet bei  Oarucci  Bull.  Neap.  N.  8. 11  1853—54.  tav.  VI  n.  2. 


4)  römischer  abacus,  beschrieben  in  Du  Molinet,  le  cabinet 
de  la  biblioth^que  de  Ste.  Oenevi^ve.   Paris  1692.  fol.  p.  23,  pl.  1, 

Hein  GaUns»  I  176.  n  65.  258.  Becker-GöU  GallnsS  I  191.  II  100  f.  — 
Lex.  syaon.  notices  et  extraits.  vol.  Xm.  Paris  1888  s.  138:  dßaE  Kai 
«ßaiaov  6uu(»^p€r  AßoE  ydp,  i<p'  oO  rä  irpdvMaTa  TraponO^aa,  d^Kiov 
^1  ^<p*  oC  H^icpiZouctv.  Persius  1,  131  und  dasa  Sohol.  Seneoa  ep.  74, 
27-  Cic.  n.  d.  2,  18,  48.  Plut.  Calo  min.  70«  dßdKiöv  n  tiDv  T€UJ^€Tpi- 
ituiv.    Hieronym.  in  Esecb.  4,  ed.  Colon.  1616.  fol.  vol.  IV  s.  339  G  » 
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Sena,  Marcus  Livius  Salinator»  l^Axn^-J^.'^ictioiinaire  de  Tacadhue 

Schreiberei  war  sein  sklavengew«!»'^  .  ^j. " 

und  griechischen  sprache^^^  _,>^' 

herrn  als  auch  axidexn  ^  fj^^^t^tar  calculn«,  adsint 

dem  hause  erteilt^',  ^.^'^ff^amertk  sestertia  qninque. 

j^^  ?f^?t*^'  ^'^  '^i^^^bacxis  oder  die  tabula  zunächst  dazu  be- 
dient hatte.      '  ^^^^mit  rechensteinen,  c  al c u  1  i ,  «u  rechnen,  die 
einen  pli»  ^J^'i^.^eb  einfach,  und  der  abacus  bedurfte  fÄr  kleinere 
^^1         j^^^g^Msonderen  einrichtung.    Göll  hat  in  seinen  coltar- 
^^geUBS  und  Eom  (I»,  s.  7)  die  höchst  plausibel  klingende 
^       ^^^  '''^^fl^prochen,  dasz  das  heutige  russische  rechenbrett, 
^^*^0\e  nenn  runde  steinchen  auf  horizontal  laufenden  difhta 
0uf^^^%en  und  von  oben  nach  unten  nach  decimalstellen  an  gel- 
sieb  ^^^sen,  von  den  OstrOmem  zugleich  mit  der  griecfais<^ 
^^ft  DB^^  Baszland  gewandert  sei.    die  yorhandenen  Tier  rechea- 
^^ter  hatten  nicht  horizontale,  sondern  verticale  einschnitte,  in 
j^en  sich  verschiebbare  knOpfe  be&nden.  es  sind  im  ganzen  17  eia- 
J^tte,  von  denen  acht  Iftngere  und  acht  kürzere  einander  gegen- 
0er  stehen  und  mit  einander  correspondieren.   in  sieben  längeren 
tfinschnitten  laufen  je  vier  knöpfe  mit  beweglichen  stiften,  während 
sich  in  den  gegenüberstehenden  kürzeren  nur  ein  knöpf  befindet; 
die  achte  reihe  hat  fünf  und  einen,  die  neunte,  wo  der  kflrzere  ein- 
schnitt fehlt,  wieder  vier  knOpfe.  die  einschnittreiben  bezeichnen  die 
decimalstellen;  die  einzelnen  knöpfe  in  den  kürzeren  einschnitten 
stehen  stets  für  die  römische  Y,  so  dasz  also  die  ganze  einrichtong 
den  römischen  Zahlzeichen  entspricht  (V  und  VIII),  im  principe  aber 
von  dem  russischen  rechenbrett  nicht  abweicht,  der  achte  und  neunte 
einschnitt  diente  zur  berechntmg  der  brüche,  welche  nach  dem  duo- 
decimalsystem  berechnet  wurden.  '^ 

Als  etwa  seit  der  zeit  des  zweiten  punischen  kriegee  zn  den 
elementaren  lehrobjecten  zuerst  in  einzelnen  familien  '^  sodann  ix 


V  8.  44  Vallars:  irX{vOtov,   qaem  nos  latercalnm  et  ahacam  appellare 

Sossnmas.  in  cuius  pnlvere  solent  geometrae  ypa^f&dc  i.  e.  linea«  ra- 
iosqne  describere.  Javen.  9,  40.  Mna.  Capitol.  IV  tav.  80.  Rigli«tti 
descrieione  del  Campidoglio  II  tav.  dll,  vgl.  Böttiger  kl.  sehr.  IIL 
taf.  I  1.  über  römische  abaci  handeln  Pignorins  de  servia  Amatelod. 
1674.  8.  886  ff.  Giimcci  Bnll.  Nap.  n.  s.  U,  1858—1864.  8.  98-96.  aber 
griechische  abaoi  von  entsprechender  einrichtang  s.  Rangab^,  Le- 
tronne  u.  Vincent  in  revne  arch^ol.  anntfe  III  s.  295—806.  401—405. 
Bockb  in  Gerhard  arch.  zeitg.  1847.  nr.  8,  s.  42  ff.  üher  die  abbildoag 
eines  etrnsk.  abacus  anf  einer  gemme  Müller  Etr.  II  s.  818.  Anietb 
nionumente  des  k.  k.  müns*  nnd  antikencabinets.  Wien  1849.  fol. 
tab.  XIX. 

16  die  Eahlen,  welche  znr  beaeichnong  der  columnen  dienen,  hat 
Garncci  tav.  VI  n.  5  wiederholt. 

17  Becker-Göll,  Gallas>  II  100  f.  über  abaensrecbnen :  Trentleia 
intorno  al  alcnni  seritti  inediti  relativi  al  calcolo  dell'  abaeo  in  Boa- 
eampagni,  bnllet.  X  1877  s.  589—647. 

"  von  Livius  Salinator  und  seinem  hanslehrer  Livioa  Andronieos 
haben  wir  oben  schon  gehört,  vgl.  Sneton.  ap.  Hieronjm.  chron.  Ol. 
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/meiner  der  nnierrioht  des  grammaticns  oder  litteratuSi 
.  des  griechischen  Sprachlehrers^*,  hinzutrat,  da  war  dies  nicht 
z  eine  erweiterung  des  bis  dahin  sehr  beschrttnkten  kreises  der 
anstünde  des  Schulunterrichtes,  sondern  die  einf&hrung  eines  voll- 
«men  neuen  pttdagogischen  principes,  welches  statt  der  notdttrf- 
11  Vorbildung  für  das  praktische  leben  die  idealen  erziehungs- 
^ wecke  der  Griechen  zur  basis  hatte. ^'^  während  der  alte  Cato  von 
den  alten  Bömem  noch  sagen  konnte  (ap.  Oell.  11,  2):  poeticae 
axüs  bonos  non  erat  si  quis  in  ea  re  studebat  aut  sese  ad  convivia 
adplicabat,  grassator  vocabatur,  so  bildete  nunmehr  die  erklftrung 
eines  griechischen  dichters  geradezu  den  mittelpunkt  des  neuen 
Unterrichts;  Homer  ward  bei  den  BOmem  das  Schulbuch  wie  bei  den 
Griechen  und  blieb  es  immer.*'  daneben  fing  man  an,  den  Unter- 
richt auch  lateinisch  zu  geben,  denn  die  griechischen  grammatiker, 
welche  am  ende  der  republik  in  Bom  lehrten,  verstanden  und  schrie-, 
ben  lateinisch,  wie  L.  Ateius  Philologus,  der  in  Athen  geboren  war, 
aber  von  Asinins  PoUio  ein  nobilis  grammaticus  Latinus  ge- 
nannt wird  (Snet.  de  gr.  10),  und  M.  Antonius  Gnipho,  der  bei 
Suet.  de  gr.  7  'non  minus  Qraece  quam  Laune  doctus*  heiszt;  and 
noch  in  der  kaiserzeit  gibt  es  lehrer,  die  sich  blosz  als  grammatici 
bezeichnen,  vgL  Orelli  1200.  es  trennte  sich  also  der  beruf  der 
grammatici  Graeci,  wie  sie  sich  selbst  auch  in  inschriften  nennen**, 
und  der  grammatici  Latin!  **,  welche  als  lese-  und  lehrstoff  des 
Livius  Andronicus  lateinische  Odjssee  (Hör.  epist.  2,  1,  69),  Teren- 
tius  (QuinctU.  1,  8,  11),  später  Yergilius  (Quinct.  1,  8;  5.  Suet  de 
gr.  16.  Augustin.  c.  d.  1,  3.  Juven.  7,  227.  Macrob.  sat  1,  24,  6), 
Horatius  (Quinct  1,  8;  6.  Juven.  7,  227)  und  einzelne  neuere  dichter 
einführten  (Mart  8;  3,  15).  von  der  lectüre  der  prosaiker  scheint 
man  im  ganzen  in  der  schule  abgesehen  zu  haben.  '^ 

Es  würde  uns  hier  zu  weit  ftthren,  wollten  wir  in  gleicher  weise 
den  ganzen  Unterricht  in  seinen  einzelheiten  verfolgen;  auch  ist  die 

148,  2.  auch  Ennins  war  lehrer,  Suet.  de  gr.  1.  AemüiuB  Pnnllns  liesi 
sich  den  philosophen  Metrodoms  ans  Athen  als  lehrer  seiner  kinder 
kommen,  Flin.  S6,  135.  etwa  um  150  (604  d.  st.)  beginnen  dann  die 
schulen  der  granmiatici,  Snet.  de  gr.  2  ff. 

*^  Snet.  de  gr.  1,  4.  der  erste  griechische  emmmatiker,  welcher  in 
Bom  vortrüge  —  dxpodccic  —  hielt,  war  nach  Snet.  de  gr.  2  Krates 
von  Mallos,  der  Zeitgenosse  des  Aristarch,  dessen  anfenthalt  in  Bom 
Clinton  F.  Hell.  III  s.  90  in  das  jähr  157  (597  der  Stadt)  setst. 

^  Cic.  de  or.  8,  15,  58.  id.  Tnsc.  2,  11,  27.  8,  2,  8.  Scipio  ap.  Cic. 
rep.  1,  18,  80.    Scneca  ep.  88,  20  ff. 

*i  Qninct.  inst.  1,  8,  5.  P)in.  ep.  2,  14,  2.  Hör.  epist  2,  2,  41. 
vgl.  besonders  Marqnardt,  privat].  I  108  ff»,  dessen  musterhafter  scbil- 
derong  wir  hier  folgen. 

»  OrelU  1198.  1199.  4958. 

**  ein  solcher  kommt  vor  in  Comnm  (OrelU  1197),  in  Verona  (CIL. 
V  8488);  Ansonins  verewigt  im  zehnten  gedieht  seiner  professores  6 
grammatici  Latini  Bnrdigalenses.  ^ 

*^  Marqn.  piivatl.  I  104  anm.  9  gegen  Bemhardi  gesch.  d.  röm. 
litt    fünfte  ansg.    s.  62  anm.  40. 
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ganze  methode  ja  nicht  gerade  direct  vom  griechiachen  emflnsa  Ix^** 
zuschreiben«  —  Geschickte  grammatiker  zogen,  namentlich  aojinge 
es  keine  rhetorenschule  gab,  einen  cursus  der  rhetorik  in  den  nnta- 
richt,  gaben  überhaupt  demselben  eine  encjclopftdische  richtnng,  die 
dann  selbstverständlich  den  wissenschaftlichen  Charakter  enthdirte, 
wie  man  daraus  ersieht,  dasz  auch  mftdch^i  entweder  im  harne  oder, 
wenn  es  dazu  an  gelegenheit  fehlte,  in  der  schule,  zaweiloi  mit  den 
knaben  zusammen,*  diesen  Unterricht  erhielten« '^  f&r  wiasenschafr 
liehe  fachbildung,  z.  b.  in  philosophie  und  Jurisprudenz ,  gab  esiz 
Bom  keine  lehranstalt;  was  dagegen  fttr  die,  welche  sich  einer  poli- 
tischen thätigkeit  zu  widmen  beabsichtigten,  als  wirkliches  bedlkrfius 
anerkannt  wurde,  war  die  fortgesetzte  ttbung  in  der  redekimst,  und 
Air  diesen  zweck  entstanden  noch  im  laufe  der  republik  die  rfaetor^h 
schulen,  welche  nunmehr  die  höchste  stufe  der  römischen  eniehnog 
repräsentierten,  die  rhetorenschulen  waren,  wie  die  grammi- 
tikerschulen,  ursprüi^glich  ausschlieszlich  griechische,  und  die  ver- 
suche, welche  seit  der  Jugendzeit  Ciceros  lateinische  rhetoren,  wie 
Plotius  und  später  Blandus  nnd  Cestius  machten,  die  griechischen 
Übungen  durch  lateinische  zu  ersetzen,  fanden  weder  bei  dem  Staate 
noch  bei  dem  einzelnen  beifall.** 

Somit  war  der  gesamte  Schulunterricht  in  drei  stufen,  den  ele- 
mentaren, den  grammatischen  und  den  rhetorischen  unterrichte  zer- 
legt und  auf  allen  drei  stufen  auf  griechische  muster  angewiesen, 
um  daher  Air  diesen  griechischen  Unterricht  die  knaben  and  zu- 
weilen auch  die  mädchen  bequem  vorzubereiten ,  hielt  man  es  fttr 
zweckmäszig,  die  kinder  gleich  von  anfang  an,  wie  schon  erwähnt, 
griechisch  sprechen  zu  lassen,  ein  umstand,  der  die  gräcisienmg  der 
häuslichen  erziehung  zum  teil  zu  entschuldigen  vermag,  damit  er- 
klärt sich  auch  Quinctilianua  (1,  1,  12)  einverstanden;  in  dieaeni 
falle  gab  gleich  den  ersten  Unterricht  ein  magister  Graecua  litte- 
rator*^;  im  anderen  Mie  lernten  die  kinder  in  der  schule  griechisch 
sprechen,  über  die  dabei  befolgte  methode  geben  die  sogenanntes 
colloquia  scholastica  aufschlusz,  die  man  im  Londoner  The- 
saurus Ling.  Qr.  IX  s.  423 — 433 ,  in  Dosithei  magistri  inteipreta- 
menta  ed.  Böcking.  Bonnae  1832.  s.  89  ff.  und  M.  Haupt  opnscola 
n  s.  508  ff.  findet. 

Statt  des  familiengliedes  oder  des  alten  Sklaven  oder  frei- 
gelassenen, den  man  ehedem  dem  kinde  als  custos,  d.  h.  als  be- 
ständigen begleiter  gab*^,  fungierte  nun  ein  griechischer  paeda- 
gogus'*,  dessen  name  aber  erst  in  der  letzten  zeit  der  republik  vor 

*»  Hör.  88t  1,  10,  91.  Mart.  8,  8,  16.  8al,  Cat.  26.   Plin.  ep.  5, 16. 
8uet.  de  gr.  16.    Senec.  ad  Helv.  17,  8.    vgl.  Friedl.  sitteng.  I^  443. 

'<  Cicero   ap.  Bnet.  de  rhet.  2.    Senec.  contr.  2  s.  116.  18  Boniu. 
Suet.  fr.  8.  272  Roth.   Gell.  16,  11,  2.   Cic.  de  or.  8,  24,  98.   Tac  dialSS. 

*'  Capitolin.  Mazimin.  inn.  1. 
^  *®  Tac  dial.  28.    Quinci.  1,  2,  6.    Hör.  sat.  1,  6,  81.    Veif.  A.  6, 
646.    Liv.  8,  44,  7. 

**  oder  eine  griechieche  sklavin,  Tac.  dial.  29.   id.  Oerm.  20L 
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kommt,  wexm  schon  die  einrichtung  ebenso  alt  als  die  sitte  ist,  die 
kinder  von  anfang  an  griechisch  sprechen  zu  lassen,  einen  paeda- 
gogus,  der  auch  so  genannt  wird,  hat  Antonius  (Dio  Gass.  46,  5), 
Octavian  (ebd.  48,  33),  Oaius  Caesar  (Suet.  Oct.  67);  spftter  kommen 
sie  oft  vor,  z.  b.  Suet.  Oct.  44.  id.  Claud.  2.  id.  Nero  36  u.  0.  Orelli 
716.  2879.  2880.  4850.  sie  begleiten  den  knaben  in  die  schule  und 
bleiben  darin  anwesend  (Appian.  b.  c.  4,  30.  Suet.  de  gr.  23),  sie 
erinnern  ihn  bei  allen  gelegenheiten :  sie  incede,  sie  cena!  (Sen. 
ep.  94,  8,  9.  vgl.  id.  ep.  11,  9.  25,  6  und  89,  13),  vor  allem  aber 
müssen  sie  ihn  richtig  sprechen  lehren  und  zwar  griechisch  (Quinct. 
1,  1,  11.  12).  ihr  amt  dauert,  bis  der  knabe  die  toga  virilis  er- 
hält (Appian.  b.  c.  4,  30.  Stat.  sDv.  5,  2,  68.  vgl.  Plut.  de  lib.  educ. 
c.7). 

(schliuz  folgt.) 

HoLZMiNDfiN.  Günther  Alezandbb  Saalfeld. 


42. 

JOHANN  AMOS  00MBNIU8  ALS  THEOLOO.     EIN  BEITRAG  ZUR  COMENIUS* 
LITTER ATUR    VON   DR.  H.  F.  VON  CrIEOERN,    8UBDIAC0NUS    ZU 

ST.   THOMAS   IN  LEIPZIG.     Leipzig  und  Heidelberg,  Wintersche 
Verlagshandlung.  1881.  896  e. 

Obsehon  der  ütel  des  oben  bezeichneten  buches  einen  rein  theo- 
logischen inhalt  vermuten  Ittszt,  so  erscheint  es  doch  nicht  als  un- 
berechtigt, in  dieser  Zeitschrift  eine  kurze  anzeige  dieses  Werkes  über 
Gomenius  als  theologen  zu  geben,  einerseits  nemlich  sind  die  lebens- 
ereignisse,  anderseits  die  pädagogischen  anschauungen  des  Comenius 
in  die  darstellung  hineingezogen  worden,  wodurch  das  buch  zwar 
seinen  streng  geschlossenen,  einheitlichen  Charakter  verliert,  indesz 
unsere  kenntnis  des  lebens  und  der  pädagogischen  bedeutung  des 
Comenius  mehrfach  gef?$rdert  wird,  gleich  in  den  beiden  ersten 
capiteln  des  buches  findet  sich  eine  abschweifung  von  dem  auf  dem 
titel  bezeichneten  thema,  es  ist  in  denselben  ein  überblick  über  das 
leben  und  wirken  des  groszen  mannes  enthalten  und  wenn  auch  der 
besondere  wert  dieser  capitel  dem  ref.  in  den  beitragen  zur  geschieh te 
der  bdhmisch-mfthrisdhen  brüdergemeinde  zu  bestehen  scheint,  so  ist 
doch  mehrÜBich  auch  eine  willkommene  ergänzung  der  Comenius- 
biographie  vQn  Franz  Zonbek  gegeben,  hierauf  folgt  nun  die  be- 
Handlung  des  Comenius  als  theologen  und  diese  ist  in  der  weise  ge- 
4eilt,  dasz  in  cap.  3  Comenius  als  theologischer  Schriftsteller  und 
Prediger,  in  cap.  4  die  theologie  desselben  und  in  cap.  5  und  6  der 
theologische  Charakter  seiner  Unterrichts-  und  seiner  Wissenschafts- 
lehre  besprochen  wird,   sehr  richtig  hebt  der  verf.  im  vorwort  her- 
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vor,  dasz,  wer  den  Comenins  in  seiner  vollen  pftdagogischen  bedm- 
tung  erfassen  will,  dessen  theologische  anschauungen  nicht  unbe- 
achtet lassen  darf,  denn  eben  von  seinem  theologischen  Standpunkte 
aus  erkannte  Comenins  die  notwendigkeit  einer  nmgestaltnng  des 
gesamten  erziehnngs-  und  unterrichtswesens,  welche  er  in  einem 
umfange  und  mit  einer  consequenz  wie  kaum  6iner  vor  and  nach 
ihm  durchgeführt  hat.  obgleich  v.  Cr.  an  mehreren  stellen  (s.  IV  58) 
es  ausspricht,  dasz  Comenius,  der  sich  so  ziemlich  auf  allen  gebiete 
der  theologischen  Wissenschaft  versucht  hat ,  doch  auf  keinem  der- 
selben etwas  selbständiges,  die  Wissenschaft  fSrdemdes  geleistet  hat, 
so  hat  diese  ansieht  ihm  keineswegs  die  lust  und  liebe  zur  behaiid- 
lung  des  gegenständes  geschmälert,  sondern  er  hat  dem  Comenius 
als  theologen  eine  ausführliche,  liebevolle  und  anerkennende  dar- 
stellung  gewidmet  und  so  ein  reiches  material  zur  beurteilung  des 
Comenius  nach  dieser  richtung  hin  geboten ;  an  vielen  stellen,  und 
besonders  in  cap.  5 ,  hat  er  auch  die  pädagogischen  grundsfttze  des 
Comenius  berührt  und  in  cap.  7  die  quellen  der  lehrmeinungen  des^ 
selben  nachgewiesen,  da  ist  es  denn  als  ein  besonderes  verdienst 
des  verf.  anzuerkennen,  dasz  er  nachweist,  einen  wie  groszen  einflim 
auf  Comenius  der  würtemberger  theolog  Johann  Valentin  Andrea« 
ausgeübt  hat.  Andreae  und  Comenius  haben  in  ihren  lebensschiek- 
salen,  anschauungen  und  bestrebungen  auszerordenüich  vieles  ge- 
meinsam (s.  335.  360),  vor  allem  den  grundgedanken ,  Masi  ^e 
erziehung  eine  christliche  sein  müsse ,  dasz  nicht  nur  der  Unterricht 
im  werte  gottes  allem  andern  vorangehe ,  sondern  auch  der  Unter- 
richt in  mathematik,  natur-  und  Weltgeschichte  dem  aufbau  des 
gottesreiches  dienen  und  dasz  die  leitnng  der  schule  in  den  hindea 
der  kirche  sein  müsse'  (s.  360).  beide  streben  nach  einer  einfacheren, 
leichteren  lehrmethode,  berücksichtigen  mehr  noch,  als  dies  früher 
geschehen  war ,  die  realien ,  verlangen  gute  lehrbücher  und  klagen 
über  die  schlechten  lehrer  ihrer  zeit,  beide  halten  die  andauernde 
beschäftigung  mit  den  heidnischen  schriftsteilem  für  schädlich  und 
wollen  daher  die  lectüre  der  alten  classiker  aus  der  schule  vwbannt 
wissen,  bei  diesen  lehrmeinungen  gebührt  dem  Andreae  der  rahm 
der*priorität.  dies  weist  v.  Cr.  sehr  eingehend  nach,  indem  er  eine 
reihe  von  stellen  aus  Andreaeschen  schriften  (Menippos,  Theophilos, 
Peregrini  in  patria  errores,  civis  christianus  u.  a.)  und  solchen  des 
Comenius  (didactica  magna,  labjrinth  der  weit  u.  a.)  wiedeigibt 
und  mit  einander  vergleicht,  daraus  geht  recht  deuüich  hervor,  dasi 
Comenius  an  vielen  stellen  den  Andreae,  auch  ohne  ihn  zu  nennen 
(vgl.  s.  284.  344.  361),  fast  wörtlich  ausschreibt,  an  vielen  uck 
ihm  wenigstens  sehr  eng  anschlieszt;  dasz  z.  b.  der  yon  Comenius 
in  der  didactica  magna  cap.  25  ausgeführte  gedanke,  die  heidnisclien 
schriftsteiler  übten  einen  schädlichen  einflusz  auf  die  Jugend  vasf 
das  ursprüngliche  geistige  eigentum  des  Andreae  (im  Theophilos) 
ist  (vgl.  8.  251. 351).  freilich  hätte  der  verf.  hier  hinzufügen  mfiss^ 
dasz  Comenius  seine  ansieht  hinsichÜich  der  lectüre  der  dasaker 
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wiederholt  gewechselt  hat  und  schlieszlich  za  seiner  ersten  meinong 
zurOckgeke^  ist.     in  engem  anschlosz  an  den  Theophilus   des 
Andreae  verwirft  Comenins  in  der  didactica  magna  das  lesen  der 
alten  Schriftsteller  ganz  entschieden,  in  der  spftter  verfaszten  schrift 
methodus  lingnanun  novissima  (in  cap,  17  methodi  lingoamm  novis- 
simae  ad  Authorum  Latinorum  lectionem  accommodatio)  erklärt  er, 
Latinitatis  fontem  unicum  Authores  esse,  und  h&lt  es  für  notwendig, 
dasz ,  wer  zu  einer  lebendigen  und  thätigen  beredsamkeit  gelangen 
(ad  vivam  et  actuosam  eloquentiam  Latinam  penetrare)  wolle ,  nach 
durchnähme  des  atrium  rerum  et  linguarum  omamenta  exhibens  zu 
den  lateinischen  Schriftstellern  übergehe  und  sich  mit  ihnen  sorg- 
fUltig  beschftftige.   wenn  er  auch  nicht  verschweigt,  dasz  mancher 
wohl  aus  Terenz,  Plautus,  Oyid  und  andern  dichtem  unflfttigkeit, 
aus  Cicero  ehrgeiz,  Selbstsucht  und  stolzes  wesen,  aus  andern  anderes 
schlechte  lerne ,  und  sich  der  ansieht  Hemmings  anschlieszt ,  dasz. 
Wer  sein  ganzes  leben  auf  die  heidnischen  Schriftsteller  verwende, 
am  ende  selbst  ein  beide  werde,  so  fordert  er  doch  ganz  bestimmt 
die  lectflre  der  classiker  mit  den  werten:  nee  vera  et  solida  eruditio 
vel  eleganiia  unquam  constare  potest  illi,  qni  non  ex  historicis,  ora- 
toribuS;  poetis,  philosophis,  theologis,  medicis,  iure  consultis  prin- 
cipes  saltem  legerit  et  relegerit  (Opp.  didact.  11,  199  ff.),  und  wie 
hätte  auch  der  mann  eine  andere  meinung  hegen  können ,  der  so 
dringend  das  gründliche  erlernen  der  lateinischen  spräche  verlangt! 
das  alte  bedenken  jedoch,  welches  derselbe  gegen  die  lectüre  der 
classiker  hatte,  weil  diese  dem  glauben  und  der  Sittlichkeit  der 
Schüler  schadeten,  kehrte  ihm  in  späterer  zeit  wieder  und  er  nahm 
alle  concessionen ,  zu  denen  er  sich  in  der  methodus  linguarum  no- 
vissima verstanden  hatte,  zurück,  er  that  dies  in  einer  seiner  letzten 
pädagogischen  Schriften,  ventilabrum  sapientiae  sive  sua  retractandi 
ars  (Opp.  didact.  IV ,  41  ff.) ,  aus  welcher  die  hierauf  bezügliche, 
höchst  merkwürdige  stelle  hier  einen  platz  finden  möge:  capiteXXV 
(sc.  didacticae  magnae)  offensum  in  metuo  complures,  qui  scholis 
animam  suam,  Terentios,  Marones,  Catullos  etc.  eripi  damabunt.  sed 
non  moveor.   ego  quid  scholis  christianis  (quarum  anima  sapientia 
Dei  [et]  Christus  esse  debet)  mazime  ex  usu  esset,  monui:  si  tamen 
gentilium  scripta  retineri  e  re  videatur,  qua  id  prudentia  fieri  posset 
non  reticens,  §  21  et  22.   fateor  autem,  inter  ista  relegendum  exar- 
sisse  cor  meum  ad  non  cessandnm  Zelare  pro  Deo  et  animarum  Sa- 
lute :  dum  me  recentissima  iterum  terrent  exempla  eorum  (etiam  de 
snblimi  Begum  et  Beginarum  ordine),  qui  gentilium  librorum  inescati 
illecebris  eo,  ut  Evangelii  Christi  simplicitatem  fastidirent,  tandem- 
que  et  desererent,  prolapsi  sunt,    offenbar  sagte  sich  Comenius  in 
der  späteren  zeit,  dasz  er  von  seinem  streng  theologischen  Stand- 
punkte aus  früher  zu  weit  gegangen  war.  aus  dem  zuletzt  erörterten 
ergibt  sich,  dasz  Comenius,  wenn  er  auch  aus  den  werken  anderer 
schöpfte ,  sich  doch  sein  selbständiges  urteil  bewahrte  und  sich  ge- 
gebenen falls  nicht  scheute,  meinungen  anderer,  denen  er  sich  früher 
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angescfalossen  hatte,  wieder  aufzugeben:  daher  wird  such  der  nüua 
des  Comenius  um  solcher  entlehnangen  willen  nicht  wesentlich  b^ 
eintrftchtigt.  einen  so  durchgreifenden,  so  sehr  im  einzelnen  nacb* 
weisbaren  einflusz  wie  Andreae  hat  kein  anderer  theolog  und  philo- 
soph  des  16n  und  I7n  Jahrhunderts  auf  Comenius  ansgeUbt  ond 
darum  hebt  ▼.  Gr.  mit  recht  hervor,  dasz  die  geschichte  der  pida- 
gogik  die  pflicht  habe,  ersterem  einen  noch  weit  ehrenvolleren  pUti 
anzuweisen,  als  es  bisher  geschehen  sei  (s.  337.  361). 

Im  vorstehenden  sind  aus  den  pädagogischen  parken  des  ii 
rede  stehenden  Werkes  einige  punkte  hervorgehoben  und  ergftnzungw 
gegeben  worden,  eine  angenehme  pflicht  ist  es,  auf  einige  der  b^ 
sonderen  Vorzüge  des  buches  aufmerksam  zu  machen,  das  ganze  ist 
mit  groszem  fleisz  und  gründlicher  gewissenhaftigkeit ,  mit  lieht 
voller  hingäbe  an  den  stoff  ausgearbeitet,  zeugt  von  einer  groszen 
belesenheit  in  der  einschlägigen  litteratur  und  erldlU  besonders  oodi 
dadurch  wert,  dasz  der  verf.,  als  der  tschechischen  spräche  mächtig. 
vieles  dem  deutschen  sonst  unerreichbare  verwertet  hat.  es  ist  die 
ansieht  des  ref.,  dasz  durch  das  v.  Criegemsche  buch  eine  Ificke  in 
der  Comeniuslitteratur  ausgefüllt  ist.  —  Zum  sohlusz  mag  noch  aof 
einige  wenige  ungenauigkeiten  kurz  eing^^g^i  werden,  die  schnit 
Hossbachs  über  J.  V.  Andreae  ist  nicht,  wie  s.  338  angegeben,  zu- 
letzt 1849,  sondern  nur  einmal,  im  jähre  1819,  hean^uBgegeheü 
worden,  der  zweite  und  dritte  dialog  des  Theophüus  von  Andreae 
ist  nicht  von  Pfafif,  wie  s.  337  steht,  sondern  von  Karl  Theodor 
Pab'st  verfaszt.  in  bezug  auf  die  druckjahre  einiger  s.  344  aofg^ 
führten  Schriften  Andreaes  weicht  Hossbach  (s.  157)  ab  von  den 
angaben  des  ungenannten  Verfassers  der  sohrift:  J.  V.  Andreses 
dichtungen  zur  beherzigung  unseres  Zeitalters ;  da  v.  Cr.  die  angaben 
des  ^ungenannten  Verfassers'  wiedergibt,  so  war  zu  begründen,  wes- 
halb diese  den  Vorzug  vor  denen  Hossbachs  verdienen,  ist  nicht  die 
ebenfalls  s.  344  angeführte  schrift  Andreaes,  Ghristianopolis  1616, 
dieselbe  wie  rei  publicae  Christianopolitana  descriptio  1619?  unter 
den  druckfehlern  soll  nur  suspensisse  auf  s.  337  erwähnt  werden, 
es  finden  sich  deren  im  ganzen  sehr  wenige. 

Leipzig.  Biohabd  Sacbss. 
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43. 

BEMERKUNGEN  Zu  DEN  NEUEN  LEHBPLÄNEN 
FÜB  DIE  HÖHEREN  SCHULEN  PREÜSZENS. 


unter  dem  31  mttrz  d.  j.  ist  eine  lang  erwartete  ministerial- 
yerfUgong  doch  plötzlich  and  überraschend  erschienen ,  welche  das 
ganze  mittelschul wesen  des  prenszischen  Staates  neu  regelt,  der 
Schulpraxis  eine  menge  neuer  didaktischer  und  pädagogischer  auf« 
gaben  stellt  und  mithin  auch  den  fachblttttem  die  pflicht  eingehen- 
derer Würdigung  auferlegt,  die  lehrplftne,  welche  die  verfdgung  ins 
leben  ruft,  erstrecken  sich  auf  alle  schulorganisationen,  welche  zwi- 
schen den  Volksschulen  und  den  hochschulen  liegen,  mit  ausnähme 
der  eigentlichen  fachschulen:  sie  unterscheiden  gjmnasien,real- 
gymnasien  mit  ihren  trabanten,  den  progjmnasien  und  real- 
progymnasien  —  oberrealschulen,  realschulen  und  höhere 
bürgerschulen,  und  sie  geben  den  letzteren  zum  erstenmale 
eine  gleichm&szige  einrichtung. 

Zunftchst  ist  die  definitive  constituierung  dieser  letztgenannten 
wichtigen  schulen  mit  freuden  zu  begrttszen.  ihr  cursus  ist  6  jährig 
und  enthält  kein  latein :  diese  schule  ist  mithin  fdr  diejenigen  kreise 
bestimmt,  welche  man  vorzugsweise  als  die  erwerbenden  be- 
zeichnen kann,  und  sie  ist  beherscht  von  dem  princip  unmittelbarer 
Vorbereitung  für  die  praxis  des  lebens.  sie  orientiert  ihre  schttler 
in  einigen  wichtigen  Wissensgebieten,  vermittelt  ihnen  neben  der 
handhabung  der  eignen  spräche  die  kenntnis  der  beiden  wichtigsten 
sprachen  modernen  verkehrslebens  und  gibt  ihnen  in  geschichte, 
geographie,  naturkunde  usw.  diejenigen  kenntnisse  mit,  ohne  welche 
auch  der  handwerker  und  gewerbetreibende  mittleren  Standes  heute 
nicht  mehr  sein  kann  und  sein  soll;  sie  verzichtet  aber  von  vom 
herein  auf  den  wissenschaftlichen  Charakter  im  strengen  sinn  —  sie 
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will  nicht  stndierenlebren  wie  diejenigen  anstalten,  welcbe  mas 
als  wissenschaftliche  vorbereitnngsschulen  zu  bezeichnen  pflegt  der 
lehrplan  der  bürgerschule  ist  durch  deren  unzweideutigen  zweck  oBd 
Charakter  klar  vorgeeeichnet,  und  er  erscheint  uns  in  der  verftlgaBg 
diesem  zweck  und  Charakter  verständig  angepasst,  so  dasz  er  de 
ihm  beigeftigtein  erlftuterangen  kaum  bedarf  —  die  gleichwohl  nidit 
überflüssig  sind,  weil  manchmal  sehr  vernünftige  regulative  sebr 
unvernünftig  ausgeführt  werden,  diese  lateinlosen  bürgersdrakE 
sind  uns  die  eigentlichen  realschulen,  Mie  realschule',  und  wir 
freuen  uns  schon  darüber,  dasz  wir  einer  zeit  entgegengehen,  wo 
man  Bioh  über  diesen  letztem  ausdruck  wieder  versteht,  wfthresd 
man  seither,  wo  in  der  discUssion  der  name  realschule  gebnodtt 
wurde,  sich  immer  erst  fragen  muste,  in  welcher  seiner  gestalten  — 
ob  als  realschule  erster  oder  zweiter  Ordnung,  als  höhere  bttriger- 
schule,  gewerbeschule,  realparalleldassen  oder  als  'realschale  u 
sich'  —  dieser  Proteus  gemeint  sei.  man  musz  diesen  schulen,  der 
wiederhergestellten  eigentlichen  und  ursprünglichen  realschule,  alles 
gedeihen  wünschen  und  darf  ein  solches  gedeihen  auch  mit  siciier- 
heit  erwarten,  wenn  ihre  lehrercollgien  und  patrone  sich  lesigiiiereB, 
nützliche  schulen  zu  sein,  und  nicht  darauf  aus  sind,  voiDebme 
schulen  werden  zu  wollen,  dazu  gehOrt  denn  freilich,  dasz  aach  die 
eitern  sich  resignieren,  nicht  invita  Minerva  einen  knaben  das  gyn* 
nasium  besuchen  zu  lassen,  bei  welchem  sich  herausgeetellt  hat  oder 
Bioher  zu  erwarten  ist,  dasz  für  ihn  zwei  resp.  drei  fremde  Bpiaeben 
in  der  streng  wisBenschafÜichen  behandlung,  wie  dae  gjrnmasioa 
sie  verlangen  musz,  eine  zu  starke  belastung  sind,  wie  unwirtscbtft- 
lich  vielfach  hier  geistige  krttfte  vergeudet  werden,  weiss  j^ 
gjymnasiallehrer  und  director.  schüler,  welche  mit  16  jähren  nfitz* 
liehe  glieder  der  menschlichen  gesellschaft  hfitten  sein  können,  «^b 
man  ihnen  zugemutet  hfttte,  was  sie  wirklich  tragen  konnten,  hsb« 
mühsam  und  ohne  gewinn  sich  durch  die  olassen  des  gymnasinms  oder 
der  realschule  erster  Ordnung  hinduröhgedrückt,  um  ndt  20  js^^ 
endlich  das  berühmte  Zeugnis  für  den  einjfthrigen  dienst  —  auch  dies 
hftufig  nur  um  gottes  willen  —  zu  bekommen , 

Opfer  fallen  hier, 
weder  lamm  noch  stier, 
aber  menschenopfer  unerhört. 

aus  dem  kreise  unserer  nftchsten  erfahrungen  glauben  wir  sc^^ 
festeteilen  zu  können,  dasz  die  zahl  der  eitern  im  zunehmen  b^A^ 
ist,  welche  nicht  mehr  in  erster  linie  fragen,  wo  die  sMe  ^^ 
hübscher  leute  kinder  ist,  sondern  welches  die  den  zuftllig  toiox 
massigen  fähigkeiten  ihres  sohnes  angemessene  schuleinrichtong^^' 
freilich  dauert  es  bekanntlich  am  l&ngsten  bis  den  mensdien  das 
selbstverständliche  einleuchtet,  die  fälle  sind  nicht  selten  gewesen 
und  sie  werden  auch  noch  nicht  so  bald  aufhören ,  in  dosen  v^^ 
welche  selbst  keine  andere  schule  als  eine  bürgerschule  bosocbt 
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hatten ,  es  sehr  Übel  aufnahmen,  wenn  man  ihnen  riet,  ihre  söhne, 
mit  denen  es  auf  dem  gymnasium  nicht  recht  Tomrärts  gieng,  der 
bfirgersehnle  zu  übergeben:  sie  waren  verblttfFt,  wenn  man  sie  fhbgte, 
ob  es  dem  so  schlimm  wftre,  wenn  aus  ihren  söhnen  geachtete  bürger 
würden  wie  sie  selber  seien. 

Mit  diesen  bürgerscbulen  also  und  ihrer  definitiven  Organisation 
ist  einem  klaren  bedürfhis  sweckm&szig  genügt*,  weit  schwieriger, 
naturgem&sz,  gestaltet  sich  die  frage,  wie  den  weit  minder  einfachen 
bedüj^issen  deijenigen  gesellschsiiBclassen,  die  man  die  leiten- 
den zu  nennen  sidi  gewöhnt  hat,  genügt  werden  kann  und  wie  ihnen 
durch  die  neuen  lehrplftne  genügt  worden  ist.  hier  haben  sich  bekannt- 
lich drei  verschiedene  anstalten  herausgebildet  —  gymnasien,  real- 
schulen  mit  latein  und  anstalten,  welche  den  anspruoh  erheben,  ohne 
latein  aber  wie  jene  zuerstgenannten  in  Iftngerer  Zeitdauer  eine  wirk- 
lich wiesensdaafUiche  bildmig  zu  vermitteln  —  gewerbeschulen  oder 
was  immer  für  namen  sie  seither  getragen  haben,  hier  bringt  nun  der 
neue  organisationsplan  insofern  eine  ttnderung,  als  er  zwei  gjm- 
nasialanstalten  schafft;  oder  setzt  — ^  ein  gynmasium  schlecht- 
weg und  ein  realgymnasium,  und  daneben  eine  anstaU,  welche  er 
Oberrealschule  getauft  hat  und  der  wir,  wie  der  bürgerschule, 
einige  werte  widmen  müssen  —  nicht  um  ihren  imterrichtsplan  zu 
kritisieren,  wozu  uns  die  Sicherheit  eigner  erfabrung  mangelt,  son- 
dern nur  um  uns  die  Wirkung  zu  vergegenwärtigen,  welche  diese,  in 
dieser  form  neue,  schule  auf  die  Wirksamkeit  der  filteren  Organi- 
sationen wahrscheinlicher  weise  ausüben  wird,    der  cursus  ist  wie 
bei  diesen   ein  9 jähriger;  die  abiturientenprüfung  wird  in  völlig 
analoger  weise  behandelt  wie  bei  den  beiden  'gymnasien';    der 
unterscheidende  punkt  ist  der  wegfall  des  lateinischen,   mit 
sfnderen  werten:  die  wissensohaffcliche  bildung,  welche  diese  an- 
stalten ihren  flchttlem  vermitteln,  trägt  nicht  den  historischen 
Charakter,     fomzösisch,   englisch,   mathematik,  in  den  oberen 
classen  physik  und  chemie,  sind  hier  die  befaersehenden  flleher,  und 
dasz  der  wissenschafüiehe  Charakter  des  Unterrichts  an  diesen  an- 
stalten von  vom  herein  ein  völlig  anderer  sein  wird,  als  bei  den  an- 
stalten mit  latein,  geschweige  mit  latein  und  griediisoh,  das  ist  klar: 
indes  ihm  darum  den  wissenschaftlichen  Charakter  absprechen  zu 
wollen,  würde  sehr  verkehrt  sein,    es  ist  diesen  anstalten  ein  sehr 
«msthaites  ziel  gesetzt,  und  den  fächern,  welche  für  dieses  ziel 
heranbilden  sollen,  ist  reichliche  zeit  zu  gründlicher  behandlnng  zu- 
gemessen; es  wird  sich,  denken  wir,  bei  den  schülem  dieser  ober- 
realschulen  bald  eine  gewisse  tradition  herausbilden,  wie  sie  bei  den 
gyninasien  —  den  schülem  ihrer  oberen  classen  mindestens  —  sich 
zeigt,  welche  den  schülem,  und  zwar  mit  grösserem  nachdrack  als 
^r  einzelne  lehrer  es  vermöchte,  die  Wahrheit  nahelegt,  dasz  wer 
die  theorie  nicht  ehrt,  der  praxis  nicht  wert  ist.    sehr  zahlreich, 
möchten  wir  vermuten,  werden  diese  schulen  nicht  sein,    in  den 
gföszeren  städten   oder  den  grösten  städten  werden  solche  sich 
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finden,  sie  werden  weder  das  gymnaeium  yerdrftngen,  noch  werdoi 
sie  je  so  zahlreich  werden,  als  die  seitherigen  realscfaulen  erster  ord- 
nnng.  die  lehrer  ftlr  diese  anstalten  werden  sehr  t&ditig  —  sie 
werden  zum  teil  specialitftten  in  ihrem  Cseh  sein  mOssen,  wenn  die« 
schulen  wirklich  den  charakier  wissenschaftlicher  anstalten  tngtn 
nnd  behaupten  sollen:  —  und  mag  mir  der  sieger  von  Sadowa,  der 
Schulmeister,  der  dort  gesiegt  haben  soll,  meine  ich  —  veneibcii. 
aber  wir  haben  in  der  ihai  nicht  so  yiele  über  das  mittelmass  hisaiii* 
gehende  Uehrkrttfte'i  als  wir  auf  dem  papier  Yoraossusetien  pflegos. 
diese  schule  ist  zum  teil  noch  experiment:  sie  wird  yorsngsweise  flir 
solche  Schüler  aus  den  mittleren  nnd  h($heren  geseilsehaftsdasBa 
bestimmt  und  von  solchen  gesucht  sein,  bei  denen  die  begsboif 
von  vom  herein  nach  der  praktischen  seite  geht,  die  m^  odff 
frtther  mit  dem  äuge  als  mit  dem  verstände  lernen,  und  denen  mii 
seitW  im  gegensatz  zu  dem  gymnasium  die  realschnle  erster  Ord- 
nung eben  darum  empfohlen  hat,  weil  diese  darauf  angelegt  sei. 
ihre  schttler  vor  allem  beobachten  zu  lehren.  fEUr  den  aogn- 
blick  werden  diese  anstalten,  welche  zum  teil  mit  der  liquidstioi 
ihrer  Vergangenheit  zu  thun  haben,  mit  grossen  schwierigkeites 
zu  kämpfen  haben:  indes  scheinen  uns  die  fnndameitte  ihm 
Organisation  gesund,  und  so'  kann  man  hoffen,  dasz  die  sdiwie- 
rigkeiten  Überwunden  werden,  diese  oberrealschulen  halten  sidi, 
nach  der  Organisation  vom  31  mttrz,  durchaus  in  der  riehtoBg 
dessen,  was  realschulen  überhaupt  ursprünglich  haben  sein  woUas. 
ehe  die  unglückliche  Organisation  auflcam,  welche  bis  zu  diaflea 
termin  realschule  erster  Ordnung  hiesz:  es  ist  uns  deshalb  ao^ 
füllen ,  dasz  in  der  Verfügung,  die  wir  besprechen ,  unter  I  der  Uir- 
plan  für  gymnasien  (und  progjmnasien)  für  sich  anfgesteUt lad 
erörtert  wird  —  während  unter  n  die  lehrplXne  für  realgymnaaicB 
und  oberrealschulen  nur  mit  Unterscheidung  von  A  B  susamoei- 
genommen,  auch  in  den  'erlttuterungen'  zusammen,  je  an  seineB 
orte  natürlich  mit  hervorhebung  des  unterscheidenden,  abgehsaöeit 
werden«  die  ansieht  scheint  demnach  zu  sein,  dasz  realgTumsshoB 
und  Oberrealschule  sich  näher  stehen,  innerlich  verwandter  seien,  »b 
gymnasium  und  realgymnasium :  nach  den  einzelheiten  ihrer  oigs- 
nisation  können  wir  dies  nicht  finden,  davon  sogleich :  im  übrigeB 
gibt  es  hier  noch  realprogymnasien,  welche  sich  zum  reil- 
gymnasium  verhalten  wie  das  progymnasium  zum  gymnasiiiiB  — 
sowie  anstalten,  welche  analog  sich  zur  oberrealsöhule  verhalten  uod 
welche  man  realschulen  schlechtweg  nennt,  weil  man  freilich  der 
spräche ,  welche  mit  dem  namen  realprogymnasium  schon  an  der 
grenze  ihrer  leistnngsfähigkeit  angelangt  sein  dürfte,  *nidit  eise 
oberprorealschule  oder  prooberrealschule  hat  zumuten  können. 

Sehr  einschneidend  sind  die  änderungen  im  lehrplan  des  leit- 
herigen  gymnasiums  und  der  seitherigen  realschule  erster 
Ordnung,  finis  mundi:  es  gibt  keine  realschnle  erster  ordnoag 
mehr,   der  lieblingswunsch  eifriger  Vorkämpfer  der  seitherigem^* 
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schule  erster  Ordnung,  ihre  anstalten  als  realg^mnasien  be- 
zeichnet zn  sehen,  ist  erftült.  ob  sie  sieh  zu  diesem  siege  glttck 
wflnsehen  können,  wird  sich  in  diesem  augenblicke  noch  nicht  sagen 
lassen,  die  Verfügung  scheint,  wie  eben  bemerkt,  zwei  realscholen 
anzunehmen  —  das  realgymnasiom  und  die  oberrealschule:  es  gibt 
aber  vielmehr  jetzt  zwei  gymnasien,  das  realgjmnasium  und  das 
gymnasium  schlechtweg,  und  wenn  wir  die  neuen  lehrplftne  für  die 
letzteren  beiden  anstalten» vergleichen,  sind  wir  geneigt,  einfach 
zu  sagen,  es  gibt  künftighin  gymnasien  mit  griechisch  und 
gymnasien  ohne  griechisch. 

Zunächst  nun  sind  gymnasium  und  realgymnasium  in  den  drei 
unteren  dassen  so  weit  sich  angenähert  worden,  dasz  wfthrend  dieser 
zeit,  also  bis  zur  Versetzung  nadb  Untertertia,  der  Übergang  von  einer 
dieser  anstalten  zur  andern  unbedenklich  ist,  wie  dies  auch  die  yer- 
fügung  ausdrücklich  ausspricht:  dieser  praktische  grund  ist  bei  der 
fesisteUung  des'lehrplans  offenbar  und  mit  recht  von  groszem  einfiusz 
gewesen,  und  man  verzeihe  uns  die  dumme  frage:  warum  hat  man 
denn  den  Unterricht  in  diesen  drei  oder  wenigstens  in  den  zwei  unteren 
classen  nicht  ganz  identisch  gemacht?  religion,  geschichte 
und  geograpbie;  naturkunde,  schreiben,  zeichnen  sind 
identisch:  deutsch  VI  3  st.  g.,  3  r.;  V  2,  3;  IV  2,  3;  —  latei- 
nisch VI  9  (g.),  8  (r.);  V  9,  7;  IV  9,  7;  —  französisch  V  4 
feO>  ö  W;  ^V  6,  ö;  rechnen  VI  4  (g.),  5  (r.);  V  4,  4;  IV  4,  6: 
der  unterschied  scheint  in  der  that  ganz  unerheblich  —  sehr  viel 
tmerheblicher,  als  der  unterschied  zwischen  den  unteren  classen 
des  realgymnasiums  und  der  oberrealschule,  bei  welchen  der  über 
tritt  von  der  einen  zur  andern  anstalt  schon  nach  absolvierung 
der  seita  nicht  ohne  opfer  und  grosze  Schwierigkeiten  bewerk* 
stelligt  werden  kann,  und  wir  müssen  gestehen ;  dasz  selbst  für 
die  besonderen  zwecke  des  realgymnasiums  uns  der  gym- 
nasiallehrplan  mit  seinem  starkem  latein  in  den  unteren  classen 
richtiger  erscheint,  wenn  ja  doch  s.  33  der  erläuterungen  aus- 
drücUich  gesagt  wird,  *die  aufgäbe  durch  den  grammatischen  Unter- 
richt in  einer  fremden  spräche  die  grundlagen  sprachlich-formaler 
bildung  bei  den  schülem  herzustellen,  ist  an  den  realgymnasien  im 
wesenüichen  durch  den  lateinischen  unterrieht  zu  erftlllen':  auch 
sehen  wir  angesichts  der  spätem  aufgäbe  des  realgymnasiums  nicht 
^)  weshalb  die  grundlagen  sprachlich-formaler  büdung  —  ein  aus- 
druck,  mit  welchem  für  uns  übrigens  die  specifische  aufgäbe  des 
lateinischen  Unterrichts  ganz  und  gar  nicht  erschöpft  ist  —  weniger 
breit  und  tief  gelegt  werden  sollten,  als  im  gymnasium. 

Bedeutender  sind  die  ftnderungen  in  den  höheren  classen.  das 
lateinische  ist  vermehrt  in  III  um  1  (6),  in  11  um  1  (5) ,  in  I  um  2 
Wochenstunden  (5),  so  dasz  der  gesamtunterricht  in  diesem  fache 
^on  1660  stunden  der  seitherigen  realschule  erster  Ordnung  auf 
2160  stunden  erhöht  ist. 

Die  kosten  hat  wesentlich  die  mathematik  bestritten,  welche 
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in  lY  und  m^  und  da  an  yielen  realschulen  erster  Ordnung  aock 
in  n  und  I  6  stunden  mathematik  angesetzt  waren»  auch  in  IL  nadl 
je  eine  wochenatunde  eingebüezt  hat.  die  differenz  g^genflber  dtm 
gymnasinm  gestaltet  sieh  jetzt  so,  daaz  dieses  in  1360,  das  real- 
gjmnasium  in  1880  stunden  mathematik  und  reebnen  lehrt:  wk 
das  verhftltnis  der  Leistungen  in  beid^  anstalten  sich  jetzt  gestalten 
wird,  bleibt  abzuwarten,  das  französisehe  und  OBgliaehc 
bleibt  wie  bisher:  vom  englischen  aufsata  ist  für  das  abitnrieiBteB' 
examen  abstand  genommen,  was  uns  als  ein  fortsehritt  eziadieint, 
wogegen  im  französischen  ein  aufsatz  und  ein  scriptum  yeriangt 
wird,  im  allgemeinen  m(>chten  wir  glauben,  dasz  die  Terstfirkung 
des  lateinunterrichts  den  Leistungen  im  französischen  und  ftngliadM«, 
namentlidi  der  Sicherheit  im  übersetzen  und  yerstftndnis  der  aduilt- 
steiler  zu  gute  kommen  werde;  und  dies  würde  noch  mdir  der  M 
sein,  wenn  man,  wie  eben  geeist,  sich  entachlieszMi  könnte,  dn 
lehrplan  fOr  die  drei  unteren  dassen  identisch  mit  dem  des  gyaona* 
siums  zu  gestalten,  die  naturwissenschaftli^en  ftcher  Bind  um 
4  stunden  geschmälert,  was  uns  nicht  als  ein  nachteil  erseheiiity  da 
der  propftdeutische  zweck  dieses  Unterrichts  auch  so  erreädit  werden 
kann,  die  fähigkeit  des  beobachtens  zu  entwickeln,  sollten  wir 
denken,  wird  nicht  sehwei^r,  sondern  leLchteir  sein,  wo  die  denkkrufi 
der  Schüler  stärker  in  bewegung  gesetzt  word^i  ist,  und  dies  letz- 
tere scheint  uns  die  angeordnete  Verstärkung  des  sprachlichen  Unter- 
richts zu  bedeuten  und  zu  bezwecken,  in  geschichte  und  geo- 
graphie  ist  die  Stundenzahl  dieselbe  geblieben,  dem  in  den  er* 
läuterungen  bemerkten  wird  man  zustimmen  können:  nur  scheint 
uns  der  satz,  dasz  *die  vaterländische  geschichte  im  mittelpnaktfl 
stehe  und  die  geschichte  der  anderen  europäischen  Staaten  nur  ia 
betraeht  komme,  soweit  sie  für  die  erstere  von  bedeutnng  sei', 
in  dieser  fassung  gar  zu  radical:  die  geschichte  von  1517 — 1871 
für  primaner  —  von  der  alten  geschichte  ganz  abgesehen  —  sna 
mindesten  ist  geschichte  von  Europa  und  deutsche  geeehidite 
unter  dem  europäischen  gesichtspunkte,  nicht  vaterländische  gc 
schichte,  dem  vaterländischen  gedenken  wird  man  beim  nnterriehte 
an  einer  wissenschaftlichen  vorbereitungsanstalt  am  besten  dienen, 
wenn  man  sich  bestrebt,  das  vaterländische  in  seinen  beaiehnngen 
und  im  vergleich  zum  fremden  zu  würdigen,  und  dazu  ist  doch  ein 
freierer  und  höherer  Standpunkt  nötig,  als  der  in  jenen  werten  be- 
zeichnete: wobei  wir,  nicht  den  erläuterungen ,  wohl  aber  sokheaiy 
welche  jenen  ausdnick  für  einen  echauffierten  tentonismos  aossii- 
beuten  geneigt  sein  möchten,  gegenüber  nicht  verhehlen,  desi  wir 
nicht  in  der  läge  sind,  einen  besondem  Patriotismus  darin  an  &iden, 
wenn  man  den  geschichtsunterricht,  sofern  er  deutsche  gssehidite 
zum  gegenständ  hat,  ^Unterricht  in  vaterländischer  geachi<äite'  nennt, 
wie  wir  es  immer  als  eine  unnötige  Ziererei  angesehen  haben,  wo 
man  sich  darin  gefiel,  die  deutschen  stunden  *untenricht  in  der 
muttersprache'  zu  nennen,    der  satz  auf  s.  35,  dasz  in  secnnda  da, 
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wo  der  geschichtliche  und  geographische  miterricht  in  6iner  hand 
liegen,  es  luabenommen  sei,  die  dr^  wöchentlichen  stunden  abwech- 
selnd auf  eins  der  b^den  filcher  zu  verwenden,  kann,  wie  wir  bei* 
l&ofig  anmerken  wollen,  zu  verschiedenen  und  möglicher  weise  sehr 
unrichtigen  auffassungen  führen:  er  wird  wohl  sagen  wollen,  dass 
es  dem  lehrer  unbenommen  sei,  zuweilen  einen  wichtigen  geogra* 
phiscben  gegenständ  in  3,  5»  6,  7  stunden  hintereinander  abznhan- 
deln  und  wfthrend  dessen  den  geschichtUehen  Unterricht  oessieren 
zu  lassen  und  umgekehrt. 

Wer  in  den  letzten  Jahrzehnten  sich  irgendwie  mit  der  be* 
rühmten  realschulärage  praktisch  zu  befassen  gehabt  hat,  wird  an 
dieser  stelle  einen  augenblick  stille  stehen  und  sich  seufiaend  fragen, 
ob  denn  nun  mit  dieser  neuorganisation  diese  frage  erledigt  oder 
wenigstens  so  weit  geführt  sei,  dasz  diese  erledigung  in  abseh- 
barer zeit  gehofft  werden  könne,  er  wird  diese  frage  schwerlich  be- 
jahen dürfen,  wenn  er  auch  die  Verbesserungen,  welche  die  neuen 
lehrplftne  dem  Organismus  der  alten  realsohule  erster  Ordnung  brin- 
gen, nicht  verkennt,  bis  III  einschliesslich  wird  dem  lat^ischen 
jeden  tag  eine  stunde  und  darüber  eingeräumt,  und  man  wird  wenig- 
stens d^ber  beruhigt  sein  können,  dasz  nicht  der  lateinische  Unter- 
richt, wie  seither  an  der  realschule  erster  Ordnung  geschehen,  in- 
dem er  mit  einer  gewissen  notwendigkeit  den  schtüer  zum  raten 
zwang,  den  wissenschaftliehen  Unterricht  geradezu  schftdige.  aber 
8chon  von  V  an  tritt  das  französische  annfthemd  gleich  stark  neben 
das  lateinische,  und  von  in  an  haben  wir  wieder  drei  sprachen  mit 
6,  4,  4,  von  II  an  mit  5,  4, 3  stunden  nebeneinander,  also  wiederum 
kein  eigentlich  centrales  fach,  und  somit  die  buntheit  wieder  so 
grosz  wie  früher,  die  anstatt  hat  aufgehört  eine  übelorganisierte 
realschule  zu  sein;  ein  gatorganisiertes  gymnaatum  ist  sie  nicht  ge- 
worden, es  ist  noch  immer  ein  doppeltes  gesetz  in  ihren  gliedern, 
und  dabei  ist  jetzt  ihre  annftherung  an  das  gjmnasium  so  stark, 
dasz  man  an  ziemlich  vielen  orten  mittlerer  grösze,  wo  seither  ein 
gymnasium  und  eine  realschule  erster  Ordnung  nebeneinander  be- 
standen haben  und  wo  die  dassen  beider  anstalten  nur  mttszige 
frequenzziffem  zeigen,  stutzig  werden  und  die  gemeindevertretungen 
sich  fragen  werden,  ob  jetzt,  wo  die  anstalten  einander  im  lehrplan 
so  nahe  gerückt  sind,  ihre  Stadt  sich  den  luxus  zweier  gjmnaaien 
ferner  werde  gönnen  dürfen?  dasz  sie  in  vielen  ftUen  zu  der  lösung 
kommen  werden,  ein  gymnasium  und  daneben  eine  höhere  bürger- 
schule  zu  halten,  und  dasz  sie  dabei  in  der  regel  die  humanistische 
form  des  gymnaeiums  vorziehen  werden,  scheint  uns  unzweifelhaft. 

Wer  also  'die  realschule'  d.  h.  die  seitherige  realschule  erster 
Ordnung  als  selbstzweok  betrachtet  hat,  und  ihre  erhebnng  zum 
i'ange  einer  für  die  universitfttsstudien  vorbereitenden  anstfdt  als 
böchsten  l^ienszweck  sämtlieber  realschulangehörig^,  lehrer,  cura- 
torien  usw.  anzusehen  gewohnt  war,  der  wird  schlieszlich  von  ihrer 
Anwandlung  in  ein  gymnasium,  ein  realgymnasium,  aber  doch  immer 
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ein  gynmasiom,  yielleicht  wenig  befriedigt  sein,  und  es  ist  mQglidbt 
daez  ihm  die  erfahrang  bevorsteht,  daez  der  sehwerpiinkt  auf  den 
zweiten  teil  des  wertes,  nieht  auf  den  ersten,  za  liegen  kommen 
wird,  wer  aber  nicht  an  namen  httngt,  der  wird  einstweilen  sieh 
freuen  können,  dasz  die  anntiierung  der  lehrplSne,  die  wir  aadi 
noch  vom  gynmasialen  Standpunkte  zu  betrachten  haben  werden, 
zunächst  wenigstens  wieder  eine  gröszere  annäherung  der  1  ehrer 
dieser  anstalten  herbeiftOiren  wird,  ich  weisz  nicht,  wer  die  abge- 
schmackte phrase  erfunden  hat,  dasz  durch  die  sdieidung  von  rnl- 
schule  erster  Ordnung  und  gymnasium  ein  *risz  durch  die  natlon' 
gehe :  dergleichen  verkehrte  Übertreibungen  sind  des  aufwaadee  an 
polemik  gar  nicht  wert,  den  die  realschuleiferer  dagegen  gmditet 
haben:  das  aber  ist  allerdings  wahr,  dasz  ein  Zwiespalt  in  der  lehrer- 
weit  war  und  dasz  die  neueinrichtungen  der  lehrplftne  vom  31  miiz 
geeignet  sind ,  diesen  Zwiespalt  zu  beseitigen. 

Der  preis,  den  die  gymnasien  —  die  humanistischen  —  nach 
den  neuen  lehrplftnen  für  diese  annftherung  zu  bezahlen  haben,  ist 
sehr  hoch :  und  wir  kommen  damit  zu  dengenigen  teil  der  neuen  ord- 
nungeui  welche  das  gymnasium  betreffen  und  den  wir  fDr  den 
wichtigsten  halten,  weil  diese  anstalten  noch  immer  anf  die  leiten- 
den classen  unseres  Volkes  den  überwiegenden  einflusz  besitaen  und 
noch  lange  besitzen  werden,  wir  bedauern,  dasz  wir  —  und  so  weit 
unsere  Wahrnehmung  reicht,  haben  wir  unter  gymnasiallebreni 
überall  dieselbe  anschauung  gefunden  —  hinsii^tlich  der  modi- 
ficierung  des  gymnasiallehrplans  die  neuen  Ordnungen  in  eini- 
gen punkten  fUr  höchst  bedenklich  erklttren  müssen. 

Die  augenfmiigste  ftnderung  ist  zunSchst  die  anordnung,  nach 
welcher  der  griechische  Unterricht  künftig  in  tertia  anstatt  wie  seit- 
her in  quarte  beginnt  und  nun  mit  7,  7,  7,  7,  6,  6  wochenstondea 
von  ni  inf.  bis  I  sup.  betrieben  werden  soll,  die  ftnderung  ist  moti- 
viert durch  die  langst  beklagte  und  verui-teilte  Überlastung  der  qnarta, 
welche  einem  lebensalter,  in  welchem  kaum  zwei  fremde  spracben 
neben  einander  bewältigt  werden  können,  deren  drei  anfriötigte:  und 
da  nun  vier  jähre  hindurch,  in  den  beiden  tertien  und  secunden,  dem 
griechischen  7  wochenstunden  gegönnt  sind  (unter  obligatorieeher 
trennung  der  unter-  und  obertertia),  so  nehmen  die  erliutenmgeB 
und  motive  an  —  und  wir  sind  derselben  ansieht  —  dasz  im  gansen 
ebenso  viel  bei  dem  Unterricht  herauskommen  könne,  ab  seitber: 
die  zwei  stunden  verlust  gegenüber  der  bisherigen  Organisation  wor- 
den ausgeglichen  durch  ein  moment,  das  bei  didaktischen  ertrags- 
berechnungen  in  der  regel  viel  zu  wenig  in  anschlag  gebracht  wifd: 
wir  meinen  den  arbeitszins.  wer  vier  jähre  hindurch  in  7  woefaeD- 
stunden  griechisch  gelernt  hat,  wird  am  ende  des  cursus  nieht  blo« 
um  die  6ine  wochenstunde  reicher  sein  als  der,  welcher  in  der  gitt- 
chen  zeit  nur  6  stunden  griechischen  Unterricht  genossen  hat,  son- 
dern auch  um  die  Zinsen  der  aufgewendeten  mehrarbeit;  denn  wenn 
irgend  etwas  so  sind  kenntnisse  ein  werbendes  ciq}ital.    die  ftnde- 
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rxxng  Bchlieszt  allerdings  die  fordenmg  ein,  daez  man  mehr  als  bisher 
den  soliwerpnnkt  anf  die  lectüre  dh.,  in  unserm  sinne,  die  genaae 
Übersetzung  der  Schriftsteller  legen  solle,  ich  weisz  wohl,  dasz  viel* 
fach  anch  der  im  angenblick  dreister  als  je  auftretende  dilettantis- 
mus    diese  forderung  aufstellt  und  wunder  was  mit  seinem  *nur 
möglichst  Tiel  lesen'  gesagt  zu  haben  glaubt,  gleich  als  wenn  lectüre 
ohne   volles  und  selbsterarbeitetes  verstSudnis  fruchtbar  und  ein 
YoUes   yerstttndnis  ohne   gründliche  kenntnis  des  grammatischen 
möglich  wäre«    aber  ein  anderes  ist  es  doch,  ob  ich  mir  als  ziel 
setze,    dasz  der  secundaner  oder  primaner  die  in  der  lectüre  vor- 
kommenden formen  und  sogenannten  unregelmttszigen  bildungen 
mit  y oller  Sicherheit  erkennt  und  zu  bestimmen  weisz,  oder  ob  ich 
eine  virtuositftt  erzielen  will,  kraft  deren  er  im  stände  ist,  extempore 
und  stans  pede  in  uno  schriftlich  oder  mündlich  formen  wie  xara- 
TrXnX^TW,  ireptßeßXiiKÖTCC  usw.,  dutzende  solcher  formen  rasch 
bintereinanderweg  zu  bilden  —  aufzusagen  oder  niederzuschreiben, 
ich  habe  wackere  lehrer  gekannt,  die,  weil  dies  in  secunda  schlecht 
gelang  tmd  weil  in  prima  bei  gelegentlicher  aufforderung  ein  con- 
jugations-  oder  deolinationsexempel  nicht  mehr  gleich  fehlerlos  zu 
tage  kam,  an  ihren  schülem  und,  wie  es  dem  gewissenhaften  lehrer 
wohl  ansteht,  zunftchst  an  ihrem  eignen  Unterricht  irre  wurden: 
wenn  ich  nun  zusah ,  ob  zu  solcher  Verzweiflung  grund  sei,  fand  ich 
in  den  einschlägigen  füllen  doch  eine  wohlunterrichtete  classe,  die 
ihren  Xenophon  mit  ganz  befriedigender  Sicherheit,  nicht  tastend 
und  ratend,  sondei-n  mit  nachdenken  zu  übersetzen  gewöhnt  war  und 
deren  meiste  schüler  auch  was  an  formen  nicht  gewöhnlichster  art 
vorkam,  richtig  zu  bestimmen  wüsten,    jene  eztemporierübungen 
sind  wichtig  für  das  erste  erlernen  der  spräche:  ob  sie  in  den 
höheren  classen  sehr  fruchtbar  sind,  möchte  ich  bezweifeln:  man 
zwinge  nur  —  und  namentlich  zwinge  sich  der  herr  lehrer  — 
genau  zu  übersetzen  und  übersetzen  zu  lassen,  so  wird  die  Sicher- 
heit nach  und  nach  schon  kommen,   verlangt  man  ja  doch  auch  im 
botanischen  Unterricht  z.  b.  nicht,  dasz  der  schüler  in  jedem  angen- 
blick im  stände  sein  soll,  die  blume  mit  ihren  staubfftden  und  son- 
stigen  eigentümlichkeiten  zu  zeichnen,  wenn  er  sie  nur  da  wo 
man  sie  ihm  vorlegt,  wo  sie  in  der  natur  —  bei  der  lectüre  der 
natur,  wenn  man  sich  das  gleichnis  gefallen  lassen  will  -^  ihm  vor- 
kommt, mit  Sicherheit  bestimmen  kann. 

Diese  ttnderung  des  lehrplans  also  können  wir  uns  gefallen 
l&Bsen ,  und  wir  würden  sie  sogar  in  mancher  hinsieht  mit  freude 
begrüszen,  wenn  sie  nicht  eine  Voraussetzung  hfttte,  die  uns  un- 
erlftszlich  scheint,  und  wenn  ihr  nicht  eben  diese  Voraussetzung  in 
dem  neuen  lehrplan  entzogen  worden  wftre:  und  zwar  entzogen, 
müssen  wir  hinzusetzen,  ohne  dasz  wir  dafür  einen  irgendwie  aus- 
reichenden grund  zu  entdecken  im  stände  wSren. 

Biese  Voraussetzung  ist,  dasz  die  basis  des  wissenschaftlichen 
Unterrichts  überhaupt  und  des  wissensdiiaftlichen  Sprachunterrichts 
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insbesondere  eine  hinlängliche  breite  und  tiefe  habe,  diese  bsais 
gibt  dem  gjmnasialBchttler  in  erster  linie  das  lateinische,  der 
neue  lehrplan  hat  diesen  Unterricht ,  indem  er  ihn  wSUuread  der 
ersten  fünf  jahrescurse  um  je  eine,  im  sechsten  und  siebenten  um  je 
zwei  wochenstunden  kürzt,  in  empfindlicher  weise  gesehftdigt 
und  dadurch,  wie  man  sich  nicht  verhehlen  darf,  das  princip 
des  gymnasialunterrichts  selbst  erschüttert. 

Wir  haben  hier  nach  bestem  wissen  die  Wahrheit  zu  sagen  tmd 
müssen  es  ohne  umschweif  thun.  die  preuszische  unterrichtsrerwil- 
tung  würde  irren,  wenn  sie  glaubte,  dasz  sie  bei  diesem  punkte  die 
mehrheit  oder  auch  nur  eine  sehr  erhebliche  minderheit  der  scbol- 
männer  des  gjmnasiums  hinter  sich  habe,  die  grosse  mehrheit  dieGS 
lehrer,  denken  wir,  war  seither  der  ansieht,  dasz  die  anzahllelsr- 
stunden,  welche  der  seitherige  normalplan  dem  lateinischen  zuweist, 
das  minimum  dessen  sei,  was  nötig  ist,  wenn  die  schwere  aufgäbe, 
die  dem  lateinischen  Unterricht  aufliegt  und  deren  Idamig  sogleich 
seine  pflicht  und  seine  legitimation  bildet,  in  einigermaszen  befrie- 
digender weise  gelöst  werden  soll:  sie  werden  sich  der  pflicht  nieht 
entschlagen  können,  zeugnis  abzulegen,  dasz  mit  einem  minus  ?oe 
9  stunden,  also  mit  3080  gegen  3440  stunden  dieses  siel  sich  is 
befriedigender  weise  nicht  mehr  erreichen  Iftszt:  denn  mit  da 
Nürnberger  trichtern  und  den  methodologisch-sublimierten  kxaÜr 
gesundheitspillen ,  welche  in  6  stunden  zu  lehren  verheiszen,  wis 
wir  gewöhiüichen  leute  seither  in  10  stunden  mit  mühe  fert^  ge* 
bracht  haben,  wollen  wir  für  heute  wenigstens  uns  nicht  abgebes. 
man  kann  den  pelz  nicht  waschen  ohne  ihn  nasz  zu  machen,  ist  m» 
gemeine  rede  unter  den  menschen  —  ihn  nasz  machen  ohne  ihn  za 
waschen,  das  kann  man  wohl:  wir  haben  aber  nie  gehört,  dass  di« 
den  pelzen  besonders  zuträglich  seL 

Unsere  gegner  aus  dem  realistischen  lager  haben  uns  oft,  i<^ 
weisz  nicht  welchen  aberglaubens  an  die  magische  kraft  der  latei- 
nischen spräche  beschuldigt,  sie  änd  im  Irrtum :  wir  glauben  zv 
an  die  natürliche  kraft  einer  intensiyen  beschftftigung  mit  derjenigeD 
spräche,  welche  auf  das  culturleben  der  westeuropftischen  T(Ük«r 
seit  2000  Jahren  den  grösten  —  nicht  relativ ,  sondern  absolot 
grösten  —  einflusz  gehabt  hat.  wir  glauben  femer,  dasz  diese  bt- 
schttftigung  mit  einer  unter  sehr  besonderrai  verhällaiisaen  zu  gazz 
besonderer  klarheit  und  kraft  ihrer  ausdrucksmittel  entwickelten  nz^ 
zu  besonders  tiefgreifender  Wirkung  unter  deii  menschen  gelangtsa 
spräche  nicht  blosz  die  oftberühmte  formale  bildung  gebe,  son- 
dern noch  sehr  viel  mehr,  nemlich  historische  Inldnng,  undxirtf 
die  wirksamste  von  allen,  weil  verschiedene  sprachen,  eine  moderne 
und  eine  schon  vor  2000  jähren  ausgebUdetS  vergleichen  vaschiedaM 
denkweisen,  verschiedene  lebens- und  culturgestaltnngen  verglsicbes 
heiszt  —  verschiedene  denkweise  vergleichen  aber  selbst  zu  einem 
sehr  nachdrücklichen,  und  darum  auch  sehr  lohnenden  denken 
zwingt,  wir  glauben  weiter,  dasz  wo  eine  solche  beschSfUguiig  Unge 
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zeit  jafarmis  jahrein  ala  haaptaufgabe  mit  ernst,  aach  mehr  und  mehr 
mit  dem  bewoatsein  ihrer  Wichtigkeit |  getrieben  wird,  sie  mit  not- 
wendigkeit  dahin  führt»  auf  diesem  6inen  gebiete  Sicherheit  zu 
schaffen  nnd  die  dttmonen  der  unwissmschi^Uichkeit  —  das  stüm- 
pem,  das  raten,  das  halbwissen,  daa  dilettieren  und  wie  sie  alle 
heiszen  —  su  Yerschenchen,  wodurch  sie  erfahrungsmftszig  auch 
auf  allen  andern  gebändigt  werden:  und  wir  glaub^i  endlich,  dasz 
gut  ding  weile  haben,  dasz  also  diesem  Unterricht  die  nötige  zeit  — 
nein,  dasz  ihm  reichliche  zeit,  nicht  blosz  die  knapp  fOr  beson- 
ders fiUiige  köpfe  ausreichende  zeit  —  eingerttumt  werden  musz« 
der  neue  lefarplan,  müssen  wir  leider  sagen,  behandelt  die  saohe  mit 
Horaz  zu  reden  ratione  ruentis  aoeryi.  der  häufe  betrug  seither 
10  stunden  von  sexta  bis  oberseeunda.  nun  sagt  der  neue  lehrplan 
9,  9,  9^  9,  9,  8,  8  ist  auch  noch  genug,  ist  auch  noch  ein  häufe: 
in  einiger  zeit  wird  jemand  kommen  und  sagen  6,  6, 6  usw.  ist  wohl 
auch  noch  ausreichend,  man  darf  nur  die  menschliche  natur  ein  klein 
wenig  verttndem  —  eine  neue  methode  nennt  man  das  —  genug, 
es  gilt  hier  um  das  princip  selbst,  dem  wir  uns  entgegenzustellen 
haben,  weil  uns  in  Wahrheit  das  gymnasium  hier  an  einem  lebens- 
teile gesehftdigt  erscheint. 

Ick  bin  so  frei,  mir  darüber  ein  urteil  zuzutrauen,  nachdem  ich 
16  jähre  lang  den  lateinischen  grammatischen  Unterricht  an  einer 
Oberprima  erteilt  und  in  diesen  16  jähren  etwa  12000  lateinische 
scripta  und  3000  lateinische  auMtze  von  ungeßlhz  400  schülem 
durchgearbeitet  habe:  im  allgemeinen  glaube  ich  sagen  zu  dürfen 
bei  normalen  yerhftltnissen  und  durchgängig  gutem  willen  der  Schü- 
ler, ich  habe  dabei  weder  die  fehler  nodi  die  tugenden  in  der  art 
wahrgenommen,  wie  sie  in  den  öffentlichen  discussionen  mit  der 
landesüblichen  Übertreibung  und  mit  der  unsere  didactisoh-pttda- 
gogischen  aufstellungen  neuerdings  auszeichnenden  Unfehlbarkeit 
geschildert  werden,  ich  habe  bei  der  mehrzahl  in  der  prima  ein 
ernstliches  bestreben,  dem  deutschen  text  gerecht  zu  werden,  ge- 
funden, beziehungsweise  erzielen  können,  von  zeit  zu  zeit  bei  sehr 
vielen  noch  grobe  —  doch  mehr  nachlttssigkeits-  als  unwissenheits- 
fehler wider  die  grammatik  gefunden,  zugleich  aber  einige  fthigkeit, 
auch  schwierigere  deutsche  ausdrücke  wie  auswärtige  politik,  histo- 
rischer klatsch ,  diplomatische  Verhandlungen  usw.  usw.  so  zu  über- 
^zsn,  dasz  ein  leser  aus  Ciceros  zeit  verstanden  hätte,  was  der  junge 
barbar  hat  sagen  wollen  und  was  er  zuweilen  gar  nicht  übel  gesagt 
bat:  in  den  aufsätzen  war  die  nnbeholfenheit  des  ausdrucks  gröszer 
^8  die  so  oft  behauptete  Phrasendrescherei,  die  man  denn  doch  mit 
einiger  Wirkung  bekämpfen  kann,  grobe  germanismen,  auch  plumpe 
fehler  grammatikaliseber  art  ÜEuiden  sieh  hier  in  nicht  ganz  geringer 
zfthl,  auch  viel  unschmackhaftes  zeug,  denn  geist  kann  man  nun  ein- 
mal nicht  lehren,  nicht  eintrichtern,  namentlich  wenn  man  ihn  ' 
selbst  nicht  hat:  im  allgemeinen  aber  habe  ich  auch  hier,  in  den 
ftufsätsen,   den  willen  die  aufgäbe  gut  zu  erledigen  überwiegend 
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gefunden  und  ich  brauche  dem  pädagogischen  leser  nicht  xu  sagen, 
dasz  dieser  wiUe  nur  da  zu  tage  tritt,  wo  auch  daa  bewnstseiii  des 
könnens  vorhanden  ist.  diesen  arbeiten  entsprach  im  weseatlichea 
das  Verständnis  der  classiker  nach  dem  normalen  Verhältnis,  wo  der 
genügenden  leistung  im  feld  der  grammatischen  (Urangan  eine 
gute  in  der  lectttre,  der  guten  dort  eine  recht  gute  hier  entspricht: 
das  vermaledeite  raten  konnte  mit  ganz  wenig  ausnahmen  im  letzten 
halbjahre  als  definitiv  beseitigt  gelten,  ein  eigentlicher  überschusi 
aber  über  das  im  strengeren  sinne  genügende  —  also  etwas  was  man 
mit  wirklichem  recht  eleganz  und  leichtigkeit  des  ausdrucks  nennen 
könnte,  hat  sich  in  den  aufsätzen  nur  bei  wenigen,  über  das  nüttlere 
masz  hinaus  begabten  scbülem  gezeigt,  in  den.8cripti8  etwas  mehr, 
gelegentlich  auch  bei  mäszig  begabten :  bei  der  ganz  überwiegenden 
anzahl  der  arbeiten  erkannte  man  noch  überall  die  mühe,  welche  sie 
gekostet  hatten,  ich  möchte  daraus  den  dtlnkt  mir  unanfechtbaren 
Bchlusz  ziehen,  dasz  die  auf  dieses  fach  bis  jetzt  verwendete  zeit  eben 
ausreicht,  um  dasjenige  zu  erreichen,  was  die  intensive  betreibimg 
des  lateinischen  und  seine  Stellung  als  die  vornehmste  und  centrale 
wissenschaftliche  hebelkraft  rechtfertigt,  und  dasz  also,  wenn  diese 
zeit  geschmälert  wird,  jenes  minimum  des  wünschenswerten  nicht 
mehr  erreicht  wird,  concret  ausgedrückt :  ich  erwarte  nach  dem  neuen 
lehrplan,  dasz  die  wirklich  und  in  feinerem  sinn  lateinisches 
arbeiten  noch  seltener,  die  germanismen  und  grammatikalfehler  hau* 
figer  werden;  ^asz  das  raten  wieder  einiges  von  dem  ihm  mühsam 
abgestrittenen  terrain  erobere ;  und  vor  allem  dasz  mit  abnehmender 
sidberheit  die  freu  de  an  der  arbeit  schwinde,  das  letztere  fürchte 
ich  namentlich  auch  für  die  lectüre  und  zwar  deshalb,  weil  eben  in 
secunda,  wo  der  schüler  der  fruchte  seiner  arbeit  in  der  lectüre  froh 
zu  werden  beginnt,  die  schmälerung  am  schonungslosesten  einge- 
griffen  hat. 

Welches  die  motive  sind,  die  zu  einer  so  tiefgreifenden  und  be- 
denklichen schmälerung  des  grundlegenden  wissenschaftlichen  sprüh- 
unterrichte  bestimmt  haben,  können  wir  nicht  sagen,  es  mögen 
gründe  *de  haute  convenance'  gewesen  sein:  mit  solchen  hal  der 
gegenwärtige  aufsatz  nichts  zu  thun ,  da  sein  Verfasser  nicht  zn  den 
diplomatischen  Schulmännern  gehört  und  von  Schulpolitik  nichts 
versteht. 

Zunächst  finden  wir  keinen  grund  zu  der  herabsetsung  von  10 
auf  9  stunden  in  den  drei  unteren  dessen,  war  der  gmnd  der,  dasz 
gynmasium  und  realgymnadum  einander  näher  gebradit  werden 
sollten,  so  wtlrde  man  freilich  nach  einem  sehr  einfachen  reeept  ver- 
fahren sein,  man  hätte  zu  diesem  zwecke  das  reallatein  etwas  ver- 
bessert und  das  gymnasiallatein  entsprechend  verschlechtert»  wenn 
man  sich  nun  umsieht,  wem  denn  eigentlich  diese  wochenstonde, 
welche  dem  lateinischen  entzogen  ist,  zunächst  in  VI,  und  weiterhin 
zu  gute  kommt,  so  findet  man  in  den  beiden  unteren  dessen  die 
geographie  je  mit  einer  mehrstunde,  3  statt  2,  bedacht,   dies  hat 
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floviel  uns  bekannt  kein  schnlmaim  verlangt,  ausser  denen  die  immer 
für  den  gegenständ  über  den  sie  gerade  ireden,  mehrstunden  ver- 
langen: es  ist  ein  geschenk,  Aber  welches  niemand  mehr  betreten 
sein  wird,  als  der  lehrer  der  geographie  in  diesen  classen.  ja  die 
erlttntenmgen  selbst  scheinen  einigermassen  in  Verlegenheit  zu  sein, 
was  sie  mit  dieser  dritten  geographiestiuide  anfangen  sollen,  indem 
sie  s.  24  kurs  bemerken:  *die  dritte  lehrstunde  in  VI  und  V  ist 
biographischen  erz&hlungen  zu  widmen',  biographische  erzfthlungea 
—  woher  soll  sie,  kann  sie  der  lehrer  entnehmen?  biographieen  be- 
rühmter reisender  etwa,  von  Hanno  bis  auf  Livingstone?  —  das 
liesze  sich  hören,  aber  das  hat  der  lehrer,  sofern  er  nemlioh  des- 
gegmstandes  so  weit  m&chtig  war,  auch  schon  seither  thun  können, 
oder  ans  der  geschichte?  wir  wollen  nicht  fragen,  wo  die  lehrer 
sind,  welche  die  biographieen  aus  der  geschichte  für  sextaner  und 
quintaner,  die  uns  ganz  und  gar  keine  leichte  didaktische  aufgäbe 
scheinen,  nur  eben  aus  dem  ftrmel  schütteln:  selbst  wenn  sie  vor- 
handen wftren,  so  wüsten  wir  nicht,  was  eine  solche  zusammen- 
hangslose stunde  besonderes  bezweckte,  soll  sie  eine  blosze  unter- 
haltungastunde  sein,  so  perhorrescieren  wir  diese  an  und  für  sich, 
obgleich  auch  wir  verlangen,  dasz  ein  unterschied  gemacht  werde 
zwischen  den  stunden  strenger  anspannung  der  geistigen  krftfte  und 
den  mehr  anregenden  als  anstrengenden,  z.  b.  den  deutschen,  geo- 
graphischen, naturwissenschaftlichen,  soll  es  aber  eine  wirkliche 
lehrstunde  sein,  so  müssen  wir  sagen,  dasz  eine  solche  uns  viel- 
mehr geeignet  scheint,  dem  ernsthaften  geschichtlichen  Unterricht 
spftterer  zeit  vorzugreifen  und  dessen  Wirkung  zu  beeinträchtigen. 
Warum  also  ist  diese  stunde  in  VI  und  V  dem  lateinischen  ent- 
zogen worden? 

Noch  auffälliger  ist  uns  die  reduction  in  quarta.  hier  hat  man 
doch  in  der  that  nach  dem  wegfall  des  griechischen  zeit  im  überflusz 
gehabt,  man  hat  der  geographie  —  geschichte  und  geographie  — 
eine  stunde  zugelegt,  vier  statt  drei  —  gut;  dann  war  die  Vermeh- 
rung des  geographischen  unterrichte  in  VI  und  V  um  so  unnö- 
tiger; man  hat  die  naturkunde  mit  zwei  stunden  bedacht  —  gut; 
dem  rechnen  eine  zugelegt,  vier  statt  drei,  auch  gut;  und  man  hat 
endlieh  das  französische  mit  fünf  stunden  (gegen  zwei  früher) 
in  quarta  zu  einem  hauptf ach  gemacht:  mit  vier  stunden  in  V 
beginnt  dieser  Unterricht  und  wird  in  IV  mit  fünf  fortgesetzt,  eine 
reform,  welche  in  der  Berliner  octoberconferenz  1873  eben  der  aus- 
gezeichnete Schulmann,  der  an  der  neuorganisation  des  31  mftrz 
bervorragenden  anteil  hat,  geheimrat  Bonitz,  vorgeschlagen  und  aufs 
einleuchtendste  begründet  hat  —  das  französis<£e  erst  in  Ulf  dann 
Aber  mit  drei  stunden  beginnen  zu  lassen,  hat  sich  nicht  durchführen 
lassen:  denn,  sagt  die  Verfügung  (s.  5),  das  gymnasium  ist  allen 
seinen  sehülem,  nicht  blosz  denen,  welche  etwa  schon  aus  den  mitt- 
leren classen  abgehen,  die  zeitigere  einführung  in  diese  für  unsere 
gesamten  bürgerlichen  und  wissenschaftlichen  *(?  Wirtschaft- 
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Hohen?)'  verfaftltnisse  wichtige  spräche  unbedingt  sdraldtg.'  wir 
lassen  dies  dahingestellt:  zeitiger  als  bisher  erfolgt  diese  'einftkniag* 
übrigens  nicht:  es  mag  ja  sein,  dasz  Terhältnisse  des  praktmdieB 
lebens  sich  der  darohftthrnng  des  an  sich  richtigen ,  wie  Bonit»  dort 
es  dargelegt  (die  dort  yermiszte  dritte  stnnde  Ittr  das  fnmaßmikk» 
hat  sich  ja  mittlerweile  geftinden),  in  den  weg  stellen :  da«  aber  be- 
haupten wir  mit  aller  entschiedenheit,  dasz^  wenn  min  dem  kiei* 
Bischen  in  VI  und  V  seine  zehn  stunde  gelassen  htttte,  die  qmortnier 
in  Tier  stunden  französisdi  mehr  gelernt  haben  würden^  als  sie  jeizt 
mit  fünf  lernen  werden,  und  wir  behaupten  ebenso,  dasc  sieh  au 
dieser  combination  VI  neun  stunden  latein ;  V  neun  standen  laleii, 
vier  stunden  franz.;  IV  neun  stunden  latein,  fOnf  standen  fküBsanscb 
weitere  Schwierigkeiten  ftir  das  schon  geschmälerte  latein  er- 
geben werden,  deren  erste  spuren  wir  in  den  bereits  am  liarisoiit 
auftauchenden  allemeuesten  quartanerschnitzem  mondaa  die  weit 
victoriam  remportare ,  eorum  in  nümeraux  usw. ,  der  preoBsiadiea 
Unterrichtsverwaltung  hiermit  pflichtschuldig  signalisieren  wollen. 

In  in  sahen  wir  beginnt  nun  das  griechische  mit  neben  etaideB 
und  eine  beschrftnkung  des  lateinischen  auf  nean  stunden  bat  si^ 
in  dieser  classe,  unter-  und  obertertia,  ohne  zweifei  aufgeswangeiL 
nun  scheint  uns  nichts  klarer  als  dies:  dasz,  je  sicherer  der  schOler 
in  seinem  latein  ist,  er  um  so  leichter  die  zweite  hiatoriacii  tct- 
waudte  spräche,  die  griechische,  wird  bewttltigen  können,  wir  hal- 
ten also  die  herabsetzung  der  zahl  der  laierastunden  in  den  drei 
unteren  classen  auch  in  dieser  hinsieht  fttr  völlig  unrichtig:  sie 
wird  der  erlemung  des  griechischen  eine  erschwerung  bereiten ,  die 
durch  keinen  zwingenden  grund  geboten  war. 

In  secunda,  unter-  und  ober-,  hat  das  lateinisdie  von  seinen 
zehn  stunden  zwei  stunden  eingebüszt:  die  eine  hat  es  an  das  grie- 
chische (sieben  stunden)  abgeben  mttseen  und  so  bleibt  diese 
6ine  stunde  gott  sei  dank  wenigstens  in  der  familie;  die  andwe  an 
die  physik,  die  sich  vielleicht  einigermaszen  wundem  wird,  plötz- 
lich zu  so  hohen  ehren  und  reichtflmem  emporsasteigen,  —  vier 
jähre  hintereinander  je  zwei  stunden  zu  bekommen,  unsertwegen 
immerhin:  denn  wir  wissen  sehr  gut,  dasz  wenn  wir  im  j.  188S  die 
ansieht  ausspr&chen,  dasz  es  genflge  von  obersecunda  bis  oberprima 
zwei  stunden  wöchentlich  wahrend  drei  jähren  der  physik  einzu* 
rftumen,  und  so  fttr  das  lateinische  d.  h.  fUr  die  gründliche  sprach- 
lich-historische Schulung  eine  stunde  zu  retten,  alsbald  nicht  blosz 
eine  phalanx  naturwissenschaftlicher  fiacheiferer,  sondern  euch  die 
weit  gefährlicheren  leichten  truppen  der  mitsprechenden  dilettanten 
wider  uns  sich  vereinigen  würden,  wir  vermessen  uns  nicht,  wider 
die  geister  in  der  luft  zu  streiten :  aber  könnte  nicht  —  wir  sprechen 
contra  domum  —  die  geschichte  (man  nennt  es  geschichte  und 
geographie)  von  ihren  drei  stunden  und  zwar  in  unter*  wie  in  ober- 
secunda eine  hergeben?  wir  glauben  in  der  that  dasz  je  ein  jafares- 
cursus  von  zwei  stunden  griechischer,  zwei  stunden  römischer  ge- 
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eehichie  in  II  voUkoaiinen  ausreicht,  da  dieses  geschichtegebiet  den 
schttlem  ja  auch  sonst  nahegebracht  wird  und  wir  hier  nur  die  Vor- 
liebe mancher  Innrer  fdr  die  Torsolonischen  zeiten  und  die  römischen 
verfassungsensiftnde  des  hypothesenzeitalters  etwas  besohrftnken 
dflrften,  um  für  das  wirklich  geschichtliche  genttgenden  räum  zu 
haben :  ganz  abgesehen  davon,  dasz  wir  ganz  ernstlich  der  meinung 
sind,  dasz  eine  lateinische  leotfirestunde  gleidifalls  zwar  keine  ge- 
8<diichts-  wohl  aber  eine  historische  bildnngsstunde  ist.  aber  freilich 
die  geographie  1  was  diese  Wissenschaft  betrifft  —  ich  erinnere  mich, 
dasz  ihr  in  der  Berliner  octoberconferenz  diese  eigeneohaft  —  Wissen- 
schaft zu  sein  —  von  einer  sehr  bedeutenden  autoritftt  bestritten 
wurde  —  so  sagen  wir  einfach,  dasz  flir  das  notdürftigste  geogra- 
Irischer  kenntnisse  und  ansdiauungeD  gesorgt,  ist,  wenn  man  den 
bestand  von  tertia  erhält;  —  dasz  dafür  ein  bescheidenes  quantum 
zeit  sich  finden  kann  und  wird :  — '  und  dasz  man  nun  einmal  nicht 
alles  lernen  kann,  lehren  freilich  kann  man  alles  und  noch  einiges  dazu. 
Wir  glauben  damit  im  wesentlichen  unsere  bedenken  ausge- 
sprochen zu  haben  und  enthaltoi  uns,  auf  die  einselnen  fttchernSher 
einzugehen,  und  das  didaktisch  und  p&dagogisch  bedeutungsvolle 
und  wahre  zu  rühmen,  das,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  in  den  er- 
läuterungen  und  der  Verfügung  in  reichlicher  fülle  niedergelegt  ist. 
nur  6ine  einzelheit  müssen  wir  noch  erwähnen :  die  beseitigung  der 
kenntnis  der  mittelhochdeutschen  spräche  und  der  lectüre  einiger 
mittelhochdeutschen  werke,  die  erl&ntemngen  meinen,  dasz  die 
Schüler  ans  guten  Übersetzungen  mittelhochdeutscher  dic^tungen« 
einen  eindruck  von  der  eigentümlichkeit  der  frühem  classischen 
Periode  unserer  nationallitteratur  gewinnen  'mögen' :  die  eigne  Über- 
setzung des  schülws  bei  ungenügender  kenntnis  der  spräche  würde 
nicht  mehr  als  ein  ungefähres  raten  sein,  das  der  gewöhnung  zu 
wissenschaftlicher  gewissenhaftigkeit  eintrag  thun  'könne',  wenn 
dies  letztere  der  fall  sein  sollte  —  wenn  mui  fürchtet,  durch  solche 
beschäfbigung  mit  dieser  Utteratnr  den  wissenschaftlichen  sinn  zu 
schädigen ,  dann  beseitige  man  auch  die  lectüre  der  Übersetzungen : 
denn  das  ist  doch  das  unwissenschaftlichste  von  allem ,  dasz  gym- 
nasialschüler,  welche  den  Homer  im  urtexte  lesen,  vom  nibelungen- 
lied  nur  ein  quidproquo,  eine  Übersetzung,  kennen  lernen,  dies  ist 
ein,  sagen  wir  es  nur  gerade  heraus,  ganz  unerträglicher  gedanke,  und 
wir  glauben  nicht,  dasz  eine  regiemag  in  Deutschland  mächtig  ge- 
nug ist,  es  durchzuführen,  ist  es  denkbar,  dasz  unsere  gymnasial- 
schüler,  welche  den  christlichen  adel  deutscher  nation  zu  bilden  be- 
stimmt sind  —  dasz  unsere  künftigen  theologen,  ärzte,  richter, 
lebrer  usw.  ihre  eigene  spräche  nur  in  ihrer  gegenwärtigen  aus- 
prägnng  kennen  sollen?  und  zu  Übersetzungen  greifen  müssen,  um 
eine  ungeffthre  Vorstellung  von  der  eigentümlichkeit  der  litteratur 
des  13n  Jahrhunderts  zu  gewinnen?  —  ganz  abgesehen  davon,  dasz 
die  eigentümlichste  eigentümlichkeit  dieser  litteratur  denn  doch 
ihre  spräche  ist.    ob  es  unwissenschaftlich  ist,  das  nibelungenlied 
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oder  Walther  von  der  Vogelweide  U8W.  ohne  genftgende  kenninis  4« 
mittelhochdentsohen  grammatik  zu  lesen  —  das  weiss  ich  nidit»  dis 
aber  weisz  ich,  dasz  ich  so  frei  war,  bin  und  sein  werde  es  zu  thim— 
weil  ich  als  geborener  Deutscher  ein  recht  dazu  zu  haben  glaube, 
dasselbe  recht,  weiches  auch  die  schüler  unserer  gymnasienbraitiaL 
die  erläuterungen  yerlangen  vom  lehr  er,  der  diesen  abersetmigB- 
unterricht  geben  soll,  und  den  wir  im  voraus  von  ganzem  henen  be- 
dauern, kenntnis  dieser  litteratur  in  der  'ursprache'  —  kanntniadtf 
wirklichen  also,  nicht  des  übersetzten  nibelungenliedes,  und  das  er 
der  mittelhochdeutschen  grammatik  mSchtig  sei  (fClr  suhörer  in  d« 
germanistischen  Vorlesungen  an  unseren  universitftten  wSre  somu 
gesorgt) :  was  soll  der  gymnasiallehrer  aber  im  Unterricht  mit  dieser 
Weisheit  machen?  im  übrigen  ist  zwischen  Wissenschaft  und  wieseo* 
Schaft  ein  unterschied :  es  gibt  f&cherf^  wo  die  Wissenschaft  iwir 
nicht  an  der  schwelle  zurückbleiben  soll  —  denn  Wissenschaft  ist  ua& 
identisch  mit  Wahrhaftigkeit,  aufrichtigkeit,  ehrlichkeit  und  diese 
soll  überall  mit  dabei  sein  —  wo  sie  aber  allerdings  eine  ganz  andere 
gestalt  hat  als  im  lateinischen,  griechischen,  der  mathematik, — 
die  religion  meinen  wir  und  das  deutsche. 

Für  diesen  sehr  wichtigen  und  sehr  schwierigen  gogenstasi 
den  begriff  des  wissenschaftlichen  für  den  gymnasial- 
Unterricht  in  seinen  einzelnen  fl&chem  erbitten  wir  ubb  ^el* 
leicht  ein  andermal  die  geduld  der  leser  dieser  blatter.  wir.  bemer- 
ken nur  noch,  dasz  wir  seither  geglaubt  hsrben  ein  specificum  geg^ 
die  unwissenschaftlichkeit  unserer  schüler  zu  besitzen  in  der  strengeii 
Zucht  des  geistes,  welche  die  alten  sprachen  und  die  maihematik  iima 
auferlegen  und  die  auch  der  mttszige  lehrer  mit  diesen  disc^lio^ 
handhaben  kann :  dieses  specificum  ist  durch  die  neuordnongeii  iB 
seiner  kraft,  wir  wollen  nicht  sagen,  gebrochen,  aber  erschüttert  um! 
geschwächt:  gehen  wir  einen  schritt  weiter  auf  diesem  wege,  data 
werden  wir  allerdings  bei  den  'Übersetzungen'  und  zwar  nidnt  bloss 
bei  denen  des  nibelungenliedes  angelangt  sein. 

CöLN.  0.  Jaob». 


(29.) 
DER  ERSTE  INTERNATIONALE  UNTERRICHTSC0NGBES8 
Zu  BRÜSSEL  1880. 

(fortsetsang.) 


IV.   Rapports  sur  renseignement  mojen. 

Unter  enseignement  moyen  versteht  der  Franaose  im  geg^* 
setze  zum  ens.  primaire  den  Unterricht,  der  sich  über  die  zum  leben 
notwendigste  bildungsstufe,  dem  lesen-,  schreiben-,  rechnenkönaen 
zu  einem  wissen  erhebt,  welches  die  höheren  gesellschaftskreiee  rot 
der  masse  des  volkes  auszeichnen  soll,   aber  abweichend  vom  deat« 
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sehen  gebrauche  rechnen  die  Franzosen  die  schoUehrerseminare  zwon 
ens.  primaire,  nicht  ohne  gefrissen  gmnd.  dann  verbleiben  im  be- 
reiche  des  ens.  moyen  die  gymnasien,  realschalen  and  höheren  tOchter- 
schalen,  wfthrend  die  höheren  bttrgerschalen  (mittelschalen,  wie  sie 
jetzt  gern  heiszen)  teils  zum  ens.  primaire  als  dessen  höchste  spitze» 
teils  zu  den  6coles  sp^iales  (fachschalen)  als  deren  niedrigste  stafe 
gezogen  werden,  denn,  um  als  eigne  art  zu  gelten,  sind  sie  weder 
ausgebildet  noch  rerbreitet  genug,  gewerbe-,  laadwirtschafts-  und 
handdsschulen  gehören  natürlich  zu  den  6c.  speciales  und  falleo 
deshalb  auszerhalb  unserer  betradlitung.  nun  ist  es  gut,  wenn 
wir  uns  erinnern,  dasz  in  Belgien  noch  1875  von  sftmtlichen 
höheren  lehranstalten  wenig  mehr  als  ein  drittel  dem  Staate  ger 
hörte,  dasz  ein  zweites  drittel  nur  unter  seiner  anfsicht  stimd, 
während  der  rest,  und  zwar  die  besuchtesten  anstalten,  unber 
schränktes  eigentum  des  klerus  waren,  noch  heutzutage  hat  sich 
dies  Verhältnis  nur  wenig  zu  gunsten  der  staatlichen  anstalten  ▼er- 
schoben, um  so  wichtiger  sind  daher  ff&r  Belgien  die  verhandr 
langen  über  die  6c,  mojennes,  welche  auf  dem  congresse  gepflogen 
sind,  dasz  sie  aber  auch  für  Deutschland  bedeutungsvoll  sein 
können,  wird  niemand  ron  yom  herein  unwahrscheinlich  finden^ 
denn  bei  aller  Torsicht  darf  man  doch  so  viel  behauptMi,  dasz  auch 
unser  höheres  nnterrichtswesen  an  einem  Wendepunkte  angelangt 
ist.  ja  das  unsrige  vielleicht  in  höherm  grade  als  das  anderer  Under, 
Englands  etwa  ausgenommen,  sollen  die  alten  bahnen  innegehalten 
oder  neue,  sei  es  allmählich,  sei  es  plötzlich,  betreten  werden?  aa<|h 
das,  was  vielleicht  erst  einer  fernen  zukunft  vorbehalten  ist,  soll  man 
entschlossen  ins  äuge  fassen ! 

Gleich  die  für  die  haaptversammlnng  angesetzte  frage  ist  a^ch 
für  unser  schulleben  eine  wirkliche  lebensfrage:  sollen  die  lehr* 
plane  höherer  lehranstalten  in  beziehung  gesetzt  werden  zu 
den  höheren  fachstudien,  denen  sich  die  einzelnen  schüler  wid- 
men, oder  sollen  sie  unter  dem  gesichtspunkte  einer  abgeschlos- 
senen bildung  abgeiaszt  werden,  als  einer  gemeinsamen  grand- 
lage  für  alle  feM^hstudien?  —  Wir  kennen  das  wesen  dieser  frage 
alle,  man  arbeitet  in  Deutschland  an  einer  befriedigenden  lösung 
derselben,  gymnasiam  und  realschale  sind  die  antworten  auf  ihre 
beiden  teile,  wir  kennen  femer  die  tragweite  dieses  problems  und 
die  Schwierigkeiten,  die  es  birgt,  darum  werden  wir  auch  von  vom 
herein  von  dem  referate  über  dieselbe,  das  vom  Universitätslehrer 
Stecher  in  Lüttich  abgefaszt  ist,  eine  abschlieszende  lösung  nicht  er- 
warten, so  tüchtig  jenes  auch  sein  mag.  wir  müssen  um  so  beschei- 
denere ansprüche  an  dasselbe  stellen,  als  der  Verfasser  selbst  die 
vorhandenen  Schwierigkeiten  hervorbebt:  nennt  er  doch  die  ge- 
stellten fragen  im  eingange  seiner  darlegung  aussi  d6licates  qae 
complexes.  die  der  hauptfrage  untergeordneten  nebenfragen  sollten 
scheinbar  dem  referenten  auf  dem  weiten  fragegebiete  zum  leitseile 
dienen;  sie  lauten:  1)  in  welchem  Verhältnisse  musz  man  die  zeit 
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«inieilen  zwiscben  den  Btoffen^  die  zur  spraoUichen,  und  denen,  die 
zur  realen  bildnng  führen?  (die  fransöeiscben  anadrficke  f&r  die  be- 
Btehenden  g^enaStze  sind  hier  cnltore  litt6raire  bezw.  scimitifiqQe.) 
2)  in  welchem  verhttltnisee  mnsz  man  die  seit  swisd^n  der  muUo:- 
qnraohe,  den  neseren  und  den  alten  sprachen  einteilen?  dnreb  die» 
nnteriragen  hekommt  die  hanptfrage  erst  greifbare  gestalte  nur  unter 
so  bestimmten  gesichtsponkten  betrachtet  verspricht  ihre  bebud- 
lang  fhtcbtbare  ergebnisse.  wie  aber  ist  bei  Stecher  die  nüsiliehe 
aufgäbe  anfgefaszt?  zu  seinem  glficke,  meinen  wir,  hat  er  sich  toh 
iheoretisehen  fOr-  und  Widerreden  feiitgdbalten  und  mit  der  skii- 
siernng  des  historisch  gegebenen  genflgen  lassen,  diese  behandlnngS' 
wsise  erscheint  auch  als  die  einz%  zutrfiglichew  deshalb  beschrSskt 
er  sich  darauf,  die  gegenwärtig  sich  bekämpfenden  anaichten  in  ibrer 
geschichtlichen  entwicklung  und  augenblicklichen  stollnng  <n  be- 
leuchten, in  folge  dessen  enthftlt  sein  bericht  fttr  den  deatedtes 
Isser  wenig  neues,  Torausgesstst»  dasz  er  mit  den  Stadien  des  kampfes 
zwischen  gjmnasium  und  realschule  einigermaszen  bekannt  ist  übri- 
gens ist  Stechers  gntachten  klar  und  geistreich  und  zengt  von  b^ 
deutender  sadbkenntnis.  vor  allem  ist  das  geschick  geradeKu  b^ 
wundemswert,  mit  welchem  er  sich  der  einsdäehtemden  allgenieiB* 
heit  der  frage  gegenüber  verhalten  hat. 

Der  section  für  höheres  sehiilwesen  im  besondem  sind  folgende 
firagen  zur  discussion  vorgelegt  werten : 

1.  Soll  der  Staat  im  offieiellen  hohem  unterriebt  auch  in  des 
extematen  eine  moralische  thätigkeit  auf  die  schftler  ans- 
üben  und  sie  einer  erzi^ungsregel  unterwerfen,  oder  aoUer  sich 
auf  die  darreichung  bestimmter  kenntnisse  beschrftnken ,  indem  er 
die  sittliche  führung  anderen  überlttsst?  —  Das  referat  gtanunt  asi 
der  feder  eines  hm  Wagener,  administrateur^inspecteor  an  der  tuu* 
versitftt  Oent.  Wagener  geht  in  seiner  beantwortnng  der  frage  über 
die  art  der  staatlichen  oberaufsieht  über  die  höheren  untenidite- 
anslaiten  darauf  aus,  zu  beweisen,  dasz  die  moralische  überwachinf 
derselben  für  dni  staat  nicht  blosz  recht,  sondern  auch  pflioht  ist 
in  Deutschland  ist  dieselbe  frage  ja  auch  bereits  des  öfteren  ven- 
tiliert und  in  ähnlichem  sinne  entschieden.  W.  selbst  nimmt  be> 
zug  auf  die  Verhandlungen  der  Posener  directorenconferenz  (im  3o 
bände  der  gesammelten  Verhandlungen),  den  einstimmigen  besßhlosi 
dieser  conferenz,  wonach  sittliehe  und  geistige  ausbildung  in  unzer- 
trennbarem zusammenhange  zu  stehen  haben,  verficht  auch  er  als 
den  seinigen,  daneben  legt  er  aber  grosses  gewicht  auf  die  notweo- 
digkeit  der  mitwirkung  seitens  der  familie  und  bespricht  des  nfiben 
die  erspieszlithste  art  des  Zusammenwirkens  beider  faetoren,  ^ 
schule  nemlich  und  des  hauses.  die  meiste  beachtung  verdienen  is* 
dessen  diejenigen  sätze,  in  welchen  er  für  die  superioritStder 
moralischen  erziehung  über  die  verstandesmftszige  eintritt  da 
oitiert  er  u.  a.  Renans  schönes  wort  (aus  dessen  schrifl:  la  r^fonne 
intellectuelle  et  morale) :  ^man  darf  ein  unwissender  mensch  sein  iB 
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Yielen  et&oken,  man  darf  sogar  ein  Ignorant  sein  im  vollen  sinne  des 
wertes ,  aber  man  darf  kein  menech  ohne  sittliche  grundsfttze  sein, 
kein  hemme  mal  ölevö!'  die  sittliehe  erziehnng  der  schfller  Jeder 
einzelnen  classe  liegt  natnrgemftsc  in  erster  linie  dem  ordinarins  ob. 
sie  hat  zn  beruhen  anf  dem  gewissenhaftesten  stadiom  der  einzelnen 
Charaktere,  aber  sie  findet  im  wesentlichen  ihre  grenze  an  der  schwelle 
des  scbnlgebttndes.  danim  geht  die  Posener  directorenconferens 
Wagener  zn  weit,  wenn  sie  die  beaofsichtigung  der  häaslichen  arbei- 
ten ,  die  anfenthaJtsorte  der  echttler  auszerhalb  der  schule  sowie  des 
Schulweges  u.  a.  m.  verlangt  wohl  aber  empfiehlt  er  die  nnter- 
stfitznng  der  pttdagogisdien  bemühungen  der  eitern  seitens  der 
lehrer  durch  rat  und  that,  während  er  die  unberufene  einmischung 
der  schule  in  die  natfirliohen  pfiichten  des  hauses  beanstandet 

2.  Über  die  zweckmftszigkeit  der  einrichtung  von  Vorschulen 
handelt  ein  (deutscher)  bericht  des  realschuldirectors  Bteinbart  in 
Duisburg.    8t.  ist  ein  unbedingter  Verteidiger  der  vielfach  ange- 
fochtenen Vorschulen,    er  behauptet,  daez  dieselben  sowohl  dem 
interesse  der  herbem  schule  als  dem  der  eitern,  ja  axLck  dem  der 
Volksschule  dienen  und  nebenbei  sich  auch  hinsichtlich  des  geld* 
Punktes  empfehlen,    die   höheren   schulen   bekommen   durch  sie 
gleichmäaziger  vorgebildete  schfller,  sie  erhalten  dieselben  ferner 
ziemlich  gleichalterig  und  zwar  jünger  als  ans  den  Volksschulen, 
die  vorschttler,  meint  St,  sind  namentlich  im  gebrauche  der  mutter- 
sprache  sicherer,  weil  sie  lediglich  den  gebildeten  ständen  ange- 
hören,  die  Vorschule  gewährt  femer  den  collegien  der  höheren  an- 
Btalten  einen  erwttnsdbten  zuwaehs  an  methodisch  gut  und  meist 
besser  geschulten  kräften ,  als  <£ie  akademischen  lehrer  es  sind,  wel- 
cher umstaaokd  den  unterclassen  der  höheren  schulen  sehr  zu  statten 
kommt,    fttr  die  eitern  abw  ist  die  Vorschule  deshalb  von  vorteil, 
weil  sie  durch  dieselbe  ihre  kinder  frtther  (1 — V/^  jähr)  in  die  höhere 
schule  bekommen  und  diese  auszerdem  vor  den  sittlichen  gefahren 
siehern,  denen  sie  im  umgaug  mit  kindem  aus  niederen  ständen 
l^cht  ausgesetzt  sind,    den  haupteinwurf  der  gegner  der  Vorschule, 
daez  dieselbe  zur  nährung  des  classengeistes  und  -hasses  diene,  ja 
diesen  sogar  in  die  herzen  der  kinder  pflanze  und  mit  ihm  hochmut 
und  lieblosigkeit :  diesem  anscheinend  so  gewiditigen  einwürfe  ent- 
gegnet 6t.  mit  der  behauptung,  dasz  der  dttnkel  im  herzen  des  vor- 
nehmem kindes  weit  eher  vielmehr  dann  entstehen  dttrfte,  wenn 
dieses  in  der  elementarschule  die  ärmeren  und  bisweilen  äuszerlich 
wie  innerlich  verwahrlosten  altersgenossen  aus  eigner  anschauung 
kennen  lernt,  sowie  dann,  wenn  es  die  Volksschule  verläszt,  um 
'böherer  schüler^  zu  werden.   Überdies  fehle  ja  auch  in  der  Vorschule 
der  Standesunterschied  keineswegs ^  der  sich  nur  in  milderer,  ver- 
BÖhnender  weise  geltend  mache,    drittens  aber  liege  es  auch  im 
presse  der  volksschulm,  dasz  diese  nicht  kinder  aufzunehmen 
bTau<!he,  die  ihr  doch  nur  kurze  zeit  angehören  sollen,   solche  zeit- 
weiligen Zöglinge  mit  zielen,  die  denen  der  Volksschule  schnurstracks 

26* 
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zuwiderlaufen,  würden  ihr  nm  80  lästiger,  ja  gefi&hrlidier*,  je  zaU* 
reicher  sie  seien,  endlich  aber  empfehle  sich  die  einriehiimg  tos 
Vorschulen  aueh  aus  pecuniftren  rttcksichten^  alldieweil  eine  soldic 
mit  3  classen  und  3  lehrem  wegen  des  hohen  Schulgeldes  adion  bei 
bO  schttlem  Überschüsse  zu  gunsten  der  casse  der  hohem  aastalt  er- 
gebe. —  In  der  that  erscheint  die  darlegnng  Steinbarts  wohl  geeig* 
net,  auch  bisherige  gegner  des  yorschulwesens  mitdennselbaLni?«- 
sOhnen.  immerhin  aber  wird  für  alle  schichten  der  berSlkeniiig  die 
gemeinsame  elementarschule  stets  zu  den  wünschen  der  volksfreoBide 
z&hlen:  denn  für  die  ärmeren  kinder  ist  doch  ein  Zusammensein  mit 
besser  gekleideten  und  meist  besser  gearteten  altersgenossa  ob 
nieht  zu  unterschätzender  vorteil,  selbst  wenn  das  zusanmieBsäi 
von  kürzerer  dauer  ist.  St.  hat  in  allem,  was  er  zu  gunsten  der  tot- 
schule  sagt,  jedenfalls  etwas  einseitig  das  wohl  der  höheren  silnd« 
berücksichtigt. 

3.  Welches  sind  die  besten  methoden  für  den  Unter- 
richt in  den  sprachen,  sei  es  den  alten  oder  den  neueren?- 
Uns  will  es  scheinen,  als  ob  der  bwicht  über  vorstehende  Inge, 
welchen  de  Beer,  professor  der  deutschen  spräche  und  liiterator  «n 
der  hOhern  mittelschule  (6cole  moyenne  sup^rieure)  in  Amsterdio 
verÜEUBzt  hat,  zu  dem  besten  zu  rechnen  ist,  was  der  ganze  band  at- 
hUt.  allerdings  bringt  er  vielleicht  mehr  eigenartige,  als  durch- 
ftthrbare  gedanken.  jedenfalls  aber  ist  er  anregend,  frisch  und  fibe^ 
zeugungsfreudig  niedergeschrieben,  bei  allem  Unterricht  wendet  sidi 
Beer  an  die  Urteilskraft  seiner  schüler,  nicht  an  ihr  gedäebtsifl: 
'laszt  uns  nur  diesmal  aus  der  thatsache  nutzen  ziehen,  das  jedir- 
mann  sich  über  sein  gedächtnis  beklagt,  niemand  über  sein  urteil!' 
im  weitem  ergeht  sich  de  Beer  ungeföhr  in  folgenden  betraohtoBgei: 
handelte  es  sich  nur  um  die  erlemung  der  muttersprache,  so  kl^ 
man  einfach  die  historische  grammatik  treiben,  entweder  abeiaigeiid 
von  den  ursprünglichen  formen  aus  oder  zu  ihnen  aufsteigend,- jesf 
methode  befolgt  für  die  erlemung  der  englischen  spraohe  Koch,  dieie 
Mätzner.  den  überraschenden  ergebnissen  der  vergleichenden  spndi- 
forschong  gegenüber  kann  man  sich  unmöglich  ablehnend  veriiaUat 
namentlich  nicht  in  den  kleineren  ländem,  wo  man  auf  dieerlff' 
nung  mehrerer  lebenden  sprachen  mit  gröster  notwendigkeit  ange- 
wiesen ist,  sondern  man  musz  dieselben  auf  jede  weise  fttr  den 
Unterricht  fruchtbar  machen,  ebenso  kann  in  solchen  landen,  wie 
Holland  und  Dänemark,  das  Studium  der  muttersprache  nicht  grflad- 
lieh  sein ,  wenn  es  nicht  zur  grundlage  des  Sprachunterrichts  nn  all- 
gemeinen dient,  je  weniger  wert  man  aber  auf  die  beechftftigvBg 
mit  der  muttersprache  legt,  um  so  mehr  verlangsamt  sich  der  fort- 
schritt  in  der  kenntnis  fremder  sprachen!  namentlich  handelt  es 
sich  wiederum  für  die  kleineren  länder  dämm,  6ine  spräche  gribid* 
lieh  zu  treiben  und  an  dieser  die  eigentümlichkeiten  bezw.  flbowB* 
Stimmungen  der  übrigen  aufeuweisen.  da  gilt  es  denn  vor  allen,  ^ 
einheitliches  System  in  die  grammatischen  bestimmungen,  in  ^^ 
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fassuBg  der  syntaktiBchen  regeln  und  in  die  analjüsehe  methode  zu 
bringen,  sodann  heiBzt  es  Wörter  sammeln,  die  den  betreffenden 
sprachen  gemeinsam  sind,  diese  zergliedern  nnd  dassificieren,  wie 
es  der  botaniker  mit  den  gesammelten  pflanzen  thut:  denn  man  hat 
einen  verrat  von  thatsachen  nötig,  am  schlttsse  daraas  zn  ziehen« 
das  ganze  aber  soll  nar  daza  dienen,  den  schttler  zn  üben,  wie  er 
beobachtnngen  zu  machen  habe,  ihm  den  ersten  stoff  za  liefern,  den 
er  zu  den  nachfolgenden  grammatischen  Studien  braucht,  darum 
ist  alles,  was  er  in  den  ersten  monaten  lernt,  nichts  als  ein  wüster 
baufe  von  regeln  und  philologischen  gesetzen,  von  den  verttndemn- 
gen  der  Wörter  in  den  verschiedenen  sprachen,  erst  das  gramma- 
tische Studium  soll  Ordnung  in  dieses  linguistische  chaos  bringen« 
jedenfalls  wird  der  schüler  bereits  eine  grosze  anzahl  Wörter  gelernt 
haben,  was  ihm  bald  die  Übersetzung  eines  in  fremder  spräche  ge- 
schriebenen Stückes  erleichtem  wird,  eine  Übung,  die  jedem  unter- 
richte vorausgehen  sollte!  so  meint  de  Beer,  nunmehr  aber  gilt 
es,  eine  stichhaltige,  ausreichende  terminologie  für  grammatische  vor- 
gftnge  ausfindig  zu  machen,  immer  wird  hier  die  muttersprache  zum 
atisgangspunkt  dienen  müssen,  man  mnsz  in  dieser  spräche  nicht 
nur  die  wirklich  vorhandenen  eigenheiten  (charactMstiques)  beob- 
achten lassen,  sondern  auch  die  mangelnden,  sei  es  dasz  sie  nur  ab- 
handen gekommen  sind  oder  von  jeher  fehlten,  daraus  folgt,  dasz 
man,  um  die  grammatik  gut  zu  behandeln,  ein  grammatisches  System 
zur  Verfügung  haben  musz,  das  mehr  in  sich  faszt  als  das  gewöhn- 
lich benutzte:  wenn  sich  das  futurum  weit  besser  aus  dem  franzö- 
sischen als  aus  dem  englischen  erklären  Iftszt,  wie  soll  man  ander- 
seits die  englischen  Steigerungsgrade  nach  dem  französischen  er- 
klären, das  gar  keine  entsprechenden  formen  entwickelt  hat?  die 
allbeliebte  lateinische  terminologie  verwirft  de  Beer:  'da  das  Stu- 
dium der  alten  sprachen  nur  denen  auferlegt  werden  sollte,  die  sich 
dem  Sprachstudium  widmen;  da  das  lateinische  und  namentlich  das 
griechische  formen  und  Unterscheidungen  liefern,  die  den  neueren 
sprachen  durchaus  fremd  sind;  da  femer  für  das  Studium  der  mutter- 
sprache die  grammatik  einer  lebenden  spräche  notwendig  ist:  so 
musz  man  eine  hinlänglich  vollständige  grammatik  wählen,  ohne 
eine  von  den  toten  sprachen  zu  nehmen',  die  deutsche  grammatik 
ist  es,  so  sagt  uns  der  Holländer,  die  uns  das  vollständige  System 
für  das  darbietet,  was  die  endungen,  die  declinationen  jeder  art  und 
das  object  sowohl  beim  Zeitwert  als  beim  eigenschafts-  und  Ver- 
hältniswort anlangt«  also  das  System  grammatischer  analyse,  dessen 
sich  die  Deutschen  bedienen,  könnte  am  besten  als  grundlage  fOr  das 
Studium  der  grammatik  dienen,  de  Beer  erhärtet  dies  an  einem  bei- 
spiele,  an  der  entwicklung  der  Casusbeziehungen,  neben  dem  Stu- 
dium der  werte  und  der  grammatik  als  lautlehre  kann  dann  der 
schüler  im  dritten  schuljabre  zur  syntax  übergehen,  deren  haupt- 
sächlichste data  ihm  bereits  bekannt  geworden  sind,  'da  das  eigen- 
artige kennzeichen  dieser  methode  das  ist,  dasz  man  das  eigentliche 
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fitudiom  erst  dann  beginnt,  wenn  die  hauptsadhen  mohl  bekannt 
sind,  gefunden  nnd  aufgedeckt  durch  die  vereinten  bemfibangea  des 
lehrers  und  der  schttlers.  so  wird  das  Sprachstudium  ftr  di^  jogand 
nicht  mehr  der  Schauder  Tor  orthographisohen  fehlem  aein,  nkht 
mehr  die  abneigung  vor  dem  behalten  unverstaadener  rocabein, 
nicht  mehr  die  quftlerei  mit  philosophischen  wahrfaeitei,  die  dsn 
ersten  geehrten  aller  Jahrhunderte  entlehnt  sind  und  folglieh  aegar 
unfaszbar  sind  für  jeden,  der  sich  nicht  unter  die  gelehrten  redmet*. 
so  ungefiUir  de  Beer,  dessen  aufsatz  sich  schwer  im  aussage  wieder 
geben  Ittszt,  da  er  eine  durchaus  eigenartige  anachannngaweiae  shI- 
hfilt:  eigenartig  schon  in  der  einen  hinsieht,  dasz  er  die  defntaekc 
grammatik  zu  hohen  ehren  bringt,  die  in  ihrer  heimat  neben  ihrer 
altem  'daasischen'  Schwester  asohenbrödelrollen  gibtl 

4.  Welches  ist  das  beste  System  für  die  ausbildang  der 
lehr  er  des  hChem  untwriohts?*  das  gutaditen  über  disae  frage 
ist  von  demselben  Stecher  verfsszt,  der  audi  die  hauptfrage  beant- 
wortet hat.  Stecher  geht  von  der  einrichtung  der  seminaria  philo- 
logica  in  Deutschland  aus,  mit  denen  man  sich  dort  aufftUiger  wdac 
noch  jetzt  begnüge,  obwohl  sie  unzulftngliohes  leisteten,  aber  immer- 
hin sei  es  noch  besser  als  in  England,  wo  man  eine  sttnimuialiflcht 
Vorbildung  und  praktische  vorbareitongszeit  überhaupt  nicht  kamt 
nun  ist  es  leider  wahr,  fährt  St.  fort,  dasz  F^nelons  setz:  man  mose 
gut  unterrichtet  sein,  um  andere  unterrichten  zu  kfinnen>  im  groaasn 
und  ganzen  auch  heute  noch  gilt«  leider,  denn  das  gesnnde  veridlt- 
nis  erheischt  die  gleichstellung  der  rücksichten  gegen,  die  aehüler 
mit  denen  gegen  die  Wissenschaft,  aber  der  zweck  der  kfihem 
schule  als  einer  vorbereitnngsanstalt  für  das  leben  in  der  gegen- 
wart  widersteht  den  Sonderbestrebungen,  die  sich  aus  einer  im  über* 
masz  theoretischen,  ausschlieszlich  wissenschaftlichen  ausbildoog  er^ 
geben  würden,  hinwiederam  erfordert  der  rasche  fortediritt  in  den 
wiBsenschaften  die  beachtung  und  aneignung  ihrer  nenasion  er- 
mngenschaften  seitens  der  lehrer  an  h^&eren  sdiulen.  ao  «rtatsfat 
ein  dilemma,  aus  dem  man  sich  wohl  dadurch  zu  zidiien  vereng 
hat,  dasz  man  jene  allgemein  pftdagogischey  insbesondere  didaktiaehe 
durohbildung  nur  von  einigen  lehrmi  forderte,  nemlieh  voA  den- 
jenigen, die  in  erster  linie  ^  die  harmonische  erziehung  der  achlkr 
verantwortlich  sind,  das  sind  nach  unserm  sprachgebiaeh  die  Ordi- 
narien, dagegen  haben  die  fachlehrer  den  fortschritten  ihrer  wiasm- 
Schäften  zu  folgen,  aber  aus  gründen,  die  sieh  leicht  ergeben,  iek 
eine  derartige  Scheidung  zwischen  den  lehrem  in  Wirklichkeit  durch- 
aus unihunlich.  so  ist  man  darauf  gekommen,  daa  freie  treiben  auf 
der  universitSt  mit  den  unleugbaren  Vorzügen  pftdagogiadher  insti- 
tute  zu  verbinden,    in  einem  solchen  institute  —  am  besten  intsr- 


*  v^l.  blersa  besonders  die  reotoratsrede  von  R.  H.  Hbfmsmi  ^die 
ftkademiflcfae  yorbildang^  zum  h&hem  scbnlamt  auf  der  aairaniat', 
Leipzig  1881. 
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nate  -^  würde  der  angehende  lehret  den  pädagogischen  takt,  den 
£f eist  des  edlem  sehnlhandweriES,  das  geffthl  der  p&dagogisolien  eoü- 
daritat,  den  gesohmack  an  ruhigem,  beeeheidenemnndregelinXffiEigeni 
le  bell  kennen  leimen ;  anf  der  nniversitSt  dagegen  würden  der  sohwuig 
und  die  kfihnheit  des  wissenachafilichen  geistes,  die  liebe  zu  uneigen« 
nOtzigen  Studien,  die  gewdhnung  an  die  weitesten  und  neuesten  ge-» 
sichtdkreise  den  zukünftigen  sohulnunm  davor  sichern,  dasz  er  ein« 
mal  sdiulmeisterlicber  beschrtnktheit  und  knrzsichtigkeit  zum  opfer 
ÜUlt.  darum  sollte  man  auch  die  candidaten  zwingen,  gewisse  ak»* 
demisehe  grade  zu  erreichen,  beyor  sie  sich  im  besondem  dem  sta«» 
diam  didaktischer  methoden  hingeben.  —  Die  starke  beionung  der 
Botwendigkeit  praktischer  Torbildung  dürfte  an  den  anslaseuagen 
St.s  für  unsere  verhlütnisse  das  beherzigenswerteste  sein,  während 
dieselben  im  übrigen  meist  bekanntes  bringen. 

5.  Dem  folgenden  rapport  vom  direotor  Ericelenz  in  Köln  über 
das  Programm  höherer  mttdchenschulen  künnen  wir  an 
dieser  stelle  nicht  nther  treten,  er  enthlUt  im  wesentlichen  die  auch 
anderwärts  von  dem  genannten  schnlmanne  ausgesprochene  forde* 
raag,  dasz  man  zwei  stufen  im  hohem  mftdchenunterriohte  einrichten 
znttsse,  die  eine  mit  &  jährigem  cursus  mit  einer  fremden  flfKrache, 
die  andere  mit  7  jährigem  cursus  und  zwei  lebenden  sprachen,  es 
genfige  hier^  auf  die  dariegungen  des  um  die  einrichtung  und  hehung 
des  mädohennnternohtes  hochverdienten  mannea  rühmend  hinzu« 
weisen,   länger  musz  uns  dagegen  der  nächste  rapport  beschäftigen. 

6.  Oreyson,  generaldirector  des  hOhem  Schulwesens  im  miniate- 
rium  des  öffentlichen  Unterrichts  zu  Brüssel,  hat  die  frage  nach  der 
zweckmäszigkeit  der  maturitätsprüfungen  besprochen, 
in  Belgien  bestehen  derartige  abgangsezamina  nicht;  die  gesetzlich 
gewährleistete  freiheit  des  Unterrichts  hat  sie  nicht  aufkommen  lassen, 
zwar  hat  es  nicht  an  versuchen  zu  ihrer  durchführang  gefehlt,  und 
zu  verschiedenen  malen  sind  sie  auch  anf  einige  zeit  vorgenommen, 
denn  die  rücksicht  auf  sämtliche  umliegende  Staaten  muste  die  frage 
immer  wieder  von  neuem  anregen,  aber  die  erfahrungen,  die  man 
namentlich  mit  den  freien  schulen  macht«  muste,  lieszen  die  ab*^ 
Schaffung  der  kaum  eingeführten  prüfungen  stets  wünschenswert 
erscheinen,  dazu  kam,  dasz  die  erfolge ^  die  das  prüfongswesen 
in  dem  lande,  dessen  einri(ditung«&  sich  Belgien  naturgemäsz  in 
erster  linie  zum  muster  nehmen  musz,  nemlich  in  Fraakr^h  aufzu* 
weisen  hatte,  wo  das  baocalaur^at  ds  seiences  und  ös  lettres  zu  einer 
verwerflichen  und  verderblichen  Zweiteilung  der  Vorbereitungen  und 
halbheit  der  leistungen  geführt  hat,  die  leitenden  kreise  Belgiens 
unmöglich  zur  eile  treib«i  konnten,  aber  trotzdem  haben  sieh  auch 
dort  die  massgebenden  stimmen  zu  gunsten  irgend  einer  abgangsr 
prüfung  zur  Universität  erklärt,  die  im  wesentliäien  den  in  Deutsch- 
land befolgten  gebrauchen  nachzubilden  sei,  nur  dasz  man  in  Belgien 
eben  wegen  der  gesetzlichen  unterrichtsfreiheit  und  der  macht  des 
klerus  mit  weit  grösseren  schwiengkeiten  zu  kämpfen  hat,  als  ant 
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derswo.  ganz  nach  dem  vorbilde  des  dentschen,  speciell  dee  prenas- 
seihen  reglements  könne  man  eioh  in  Belgien,  meint  Gr.,  selbst  bei 
der  festesten  flbeneugnng  von  der  vortrefflichkeit  desselben  sidrt 
richten,  fm  sort  fort  d'nn  psreil  regime,  gibt  Gr.  von  der  deotsAes 
prttfong  zu,  aber  wenn  dieses  r^me  möglieh  ist  in  den  linden,  to 
die  nnterriohtsfreibeit  beschrftnkt  ist,  so  ist  dies  in  Belgien  mdA 
mehr  der  fall,  wo  der  staat  nur  eine  beschrftnkte  thfttigkeit  aiiBfibt 
demnach  wSre  das  vernünftigste  System  für  Belgien  etwa  dies:  ntt 
ttberlasse  jeder  art  von  anstalt  die  sorge,  prttfuigen  vommefameB^ 
nnd  zwar  nnter  der  controUe  des  Staats  für  die  staatHchen  nnd  staat- 
lich Subventionierten  anstalten,  fOr  die  übrigen  ohne  oontrolle  ood 
unter  eigner  verantwortliohkeit.  da  die  am  besten  varber6iMe& 
Schüler  notgedrungen  auch  die  besten  akademischen  Studien  machea 
müssen,  würden  einige  jähre  genügen,  um  die  familieii*an£roklinß 
und  ihre  wähl  zu  bestimmen,  was  dann  jedermann  zwingen  würde, 
gleiche  rührigkeit  zu  entfalten  und  sorgfältig  zu  unterrichten,  der 
Staat  müsse  für  die  zöglinge  freier  schulen  erst  in  dem  angeablick 
intervenieren,  wo  sie  sich  um  ein  zeugnis  bewerben,  das  siezina 
eintritt  in  die  Staatslaufbahn  berechtigt,  dann  werde  er  sie  eixia 
Prüfung  zu  unterwerfen  haben,  die  bestimmt  ist,  festzosteUes, 
ob  sie  wirklich  die  notwendige  Vorbildung  besitzen,  als  mnsier 
schwebt  hierbei  dem  Verfasser  die  Londoner  universitSt  vor,  die 
durch  strengere  prttfungen  in  freier  concurrenz  die  alten  univeni- 
täten  Oxford  und  Cambridge  an  frequenz  und  ruf  überflügelt  bit 
was  Gr.  auszer  dem  geschilderten  über  deutsches  Schulwesen  Tor- 
bringt,  hat  er  seiner  eignen  angäbe  nach  der  Sohmidadien  encjdo- 
pftdie  zu  verdanken;  also  ist  er  darin  für  uns  wertlos. 

Als  lückenbüszer  für  nicht  begutachtete  fragen  waren  in  der 
section  für  höheres  Schulwesen  noch  folgende  rapports  eingersiebt; 

7.  Soll  man  geschichte  lehren  entweder  einmal  snooessiT- 
chronologisch  oder  öfter  in  concentrischen  kreisen?  der  referent 
heiszt  Pergameni,  ein  advocat  in  BrüsseL  die  ansieht,  welche  F' 
verficht,  ist  unbedingt  die  richtige,  wenn  derselbe  meint,  daezuv 
die  zweite  methode,  nach  welcher  der  ganze  umfang  der  weit* 
geschichte  öfter  (und  zwar  dreimal)  im  laiife  der  Schulzeit  unter  ver- 
schiedenen gesichtspunkten  zu  behandeln  sei,  zweckmttszigznhffleieB 
verdiene.  cUese  methode  ist  für  uns  auch  keineswegs  neu;  wir  be- 
sitzen gute  lehrbücher,  die  sie  praktisch  verwerten,  aber  ist  sie  >o 
allgemein  im  gebrauch,  wie  es  zu  wünschen  wäre?  zugegeben,  da» 
es  keine  anstalt  mehr  gibt,  in  welcher  der  ersten  dasse  die  ge- 
schichte der  asiatischen  weitreiche,  der  nitohsten  die  Griechenlsndfi 
und  dem  entsprechend  der  letzten  die  behandlung  der  neuesten  seit 
ausBchlieszlich  zuf&llt,  so  weist  doch  die  befolgung  des  oonoeDtiiseb 
sich  erweiternden  geschichtsunterrichts  nicht  selten  böse  lückeaavt 
denn  der  erste  kreis,  die  mythologisch-biographische  fonn  der  ge- 
schichtsbetrachtung,  erfahrt  oft  eine  nur  dürftige  pflege,  uodmebi 
geringere  einbusze  erleidet  die  politisch- culturhjßtorische  bebend- 
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langBweise  zu  gnnsieii  der  ohronologisoh^annaliBtischeii.  und  doeb 
hat  jeder  kreis  ein  gleiches  recht  auf  beacbtang«  sagen-  und  lebena- 
bilder  auf  der  Unterstufe)  zahlen  und  namen  auf  der  mittelstufe, 
übersiohten  und  beurteilungen  in  den  oberdaesen:  das  ist  es,  was 
der  geschiohtsunterricht  im  wesentlichen,  freilich  nicht  in  aus- 
Bchlieszlichkeit  bieten  musz.  Pergamoni  findet  seinen  dahin  gehen- 
den wünsch  so  ziemlich  im  programm  der  Berliner  königstädtischen 
realschule  verwirklicht,  nemlich  l'histoire  anecdotique  in  den  unter-, 
rhistoire  dironologique  in  den  mittel-,  Thist.  approfondie  in  den 
oberelaseen.  die  scharfe  fassung,  die  Pergameni  unserer  frage  gibt, 
ist  jedenfalls  dankenswert. 

Die  folgenden  abhandlungen  über  naturwissenschaftlichen  und 
mathematischen  Unterricht  (referenten  Schreurs  in  Gent  und  Charbo 
in  Brfissel)  erscheinen  fttr  eine  analjse  deshalb  weniger  geeignet, 
weil  sie  mit  yerhftltnissen  rechnen,  die  den  hier  zu  lande  walfcenden 
recht  unfthnlich  sind,  sowie  deshalb,  weil  sie  sich  teils  zumeist  in 
allgemeinen  betrachtnngen  ergehen,  die  einer  kurzen  wiedergäbe 
widerstreben ;  teils  dinge  enthfäten,  die  als  bekannt  auf  eine  beson- 
dere herrorhebung  keinen  anspruch  machen  kOnnen« 

Anders  yerhftlt  es  sich  mit  den  beiden  letzten  gutachten,  die 
aus  der  feder  des  lehrers  der  politischen  und  handelswissenscfaaften 
in  Breda,  namens  Sassen,  stammen,  zum  ersten  wünscht  derselbe 
nemlich  die  einführung  eines  cursus  über  constitutionelles 
recht  des  heimatlandes,  wie  ein  solcher  in  Wirklichkeit  auf  Hol- 
lands  höheren  bttrgerschulen  mit  5jfthrigem  cursus  seit  1863  er- 
teilt wird,  in  einigen  derselben  werden  'die  demente  des  con- 
stitutionellen  rechts  nur  in  zwei,  in  anderen  aber  in  drei  dassen 
bzw.  Jahren  gelehrt;  Sassen  entscheidet  sich  filr  den  letztem  ge- 
brauch, und  was  wird  da  gelehrt?  in  der  dritten  classe  setzt  der 
lebrer  seinen  schülem  unter  anderm  die  teilung  der  machtbefug- 
niese  auseinander,  spricht  von  der  gesetzgebenden  und  ausübenden 
gewalt,  von  den  verschiedenen  Vorrechten  der  kröne,  von  der  un- 
verletzlichkeit des  königs  und  der  Verantwortlichkeit  der  minister, 
von  der  zusammensetztmg  der  beiden  kammem,  von  ihren  beider- 
seitigen rechten,  von  der  einrichtung  des  Staatsrates;  er  setzt  ihnen 
auseinander  die  ausarbeitung  der  gesetze,  die  rechte  und  pflichten 
der  verschiedenen  dassen  der  bewohner  und  gibt  ihnen  einen  Über- 
blick über  die  gerichtsverfassung,  über  das  finanzsystem  und  die 
militftrischen  einrichtungen  des  landes.  in  der  vierten  dasse  wieder- 
holt er  das  in  der  dritten  gelehrte,  fügt  dazu  die  Stoffe,  welche  die 
Staatsverfassung  betrefEion,  so  weit  er  sie  noch  nicht  behandelt  hat, 
und  erlftutert  das  ganze  durch  beispiele  und  statistische  daten;  in 
der  fünften  wird  die  für  den  fraglichen  Unterricht  zur  Verfügung 
stehende  zeit  einem  brdtem  und  tiefem  Studium  der  in  den  früheren 
dassen  behandelten  punkte  gewidmet,  dann  der  politischen  und 
administrativen  Verfassung  der  provinzen  und  communen,  auch  der 
colonien  und  anderer  überseeischen  besitzungen,  und  schlieszlich 
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einer  allgememen  wiederholnng.  dun  ist  wohl  zu  bemerkeo:  ob- 
wohl uns  Sassen  beteuert,  dasz  eine  solche  arbaitseinteiliing,  wie « 
sie  im  vorstehenden  anrät,  sehr  befriedigende  ergebnisse  liefiert, 
wagen  wir  doch  leise  zweifei  daran  zu  llnszem.  denn  seine  woiii, 
die  wir  absichtlich  in  yolistftndigkeit  wiedergegeben  haben,  Temte 
das  unfertige  des  lehrplans  in  dem  noch  jungen  unterrichtsiweigt. 
aber  auch  dieser  s^bst,  mag  seine  einfOhrnng  auch  von  maaehaD 
in  Deutschland  gewünscht  werden,  wird  vorünfig  auf  betüeknii* 
ügung  nicht  rechnen  dürfen,  so  lange  andere,  mindestens  gleiek 
wichtige  fllcher  ungebfilirlich  karg  abgespeist  werden,  dasselbe  ab- 
fällige urteil  müssen  wir  über  die  beantragte  beschftfligung  mit  den 
dementen  der  Volkswirtschaftslehre  abgeben,  und  wir  fineoeBtms, 
dasz  selbst  Sassen  hierüber  dasselbe  denkt  audi  wir  fürefaiai  ds 
^multa  non  multum',  und  unterlaseen  lieber  die  belehmng  übereiiM 
Wissenszweig  auf  höheren  schulen  ganz,  als  dasz  wir  dieselbe  anr  ii 
oberflftchlicher  weise  erteilen,  aus  demselben  ghiBde  aber  gebet 
wir  einen  schritt  weiter  als  unser  kollftndischer  gewEhrsrnsmi  ssd 
streichen  auch  die  grundzüge  des  constitntionellen  rechts  als  uIic^ 
richtsgegenstand.  freilich  wire  es  zu  wünschen,  dasz  unsere  reifen 
Jugend  mehr  darüber  zu  hOren  bekommt,  als  es  jetzt  gesobiektf  aber 
wir  meinen,  dasz  ein  zweckmKszig  eingeriehtater  gosciiichtsimtir- 
rieht  auf  der  obersten  stufe  auch  gelegenheit  finden  und  nebma 
wird,  um  der  Jugend  die  nötigsten  winke  über  die  yaterUndiadN 
Verfassung  zu  geben. 

Wir  sind  am  Schlüsse,  gestatten  wir  uns  einen  kurzen  rOek- 
blick  auf  alle  die  bebandelten  fragen,  die  das  höhere  Schulwesen  bi- 
treffen, so  gestehen  wir  gern,  dasz  in  den  verschiedenen  gutsebt« 
manch  beherzigenswertes  wort  gesprochen  ist,  beherzigenswert  aneb 
für  deutsche  sohulverfaältnisse,  mögen  dieselben  auch  teilweise  desei 
recht  unfthnlich  sein,  mit  welchen  die  Verfasser  zu  reehnen  bsbiB. 
man  wird  femer  den  schönen  eifer  für  die  sache,  die  mtonlichft  ^ 
schiedenheit  der  Überzeugung  und  die  uneigennütaige  liebe  w 
Wahrheit  rühmend  hervorheben  müssen,  die  sämtliche  berichte  mehr 
oder  minder  auszeichnen«  aber  die  meisten  bemtthungen  leiden  a 
demselben  fehler,  durch  eine  gewisse  unruhe,  ein  unverfeennbarei 
haschen  nach  neuerungen,  durch  allzu  rasches  urteil  und  hie  and  da 
selbst  durch  numgel  an  umsieht,  Schattenseiten,  die  begeistertest 
kühnen  vorfechtem  neuer  ideen  und  freiheitlieher  entwickelnagan 
anzuhaften  pflegen,  wird  die  bedeutsamkeit  und  tragweite  dieier 
samt  und  sonders  geistvollen  rapports  in  ziemlichem  um&Bge  be- 
eintrftchtigt.  trotzdem  wird  niemand  von  der  leotüre  denelb» 
ohne  aufrichtigen  dank  gegen  die  mttnner  scheiden,  denen  ibn 
Überzeugung  teuer,  ihre  sache  heilig  ist. 
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V,   Die  gutachten  über  den  akademischen  Unterricht 
(eneeignement  sup^rieur). 

Die  rapportB  über  fragen  dee  akademiadhen  nnterrichts  nehmen 
den  gteringaten  räum  unter  denen  der  yezsdbiedenen  aeotionen  ein. 
nicht  allein  ans  diesem  gründe  dürfen  wir  uns  bei  dieser  beqNrechung 
kurz  fiBSsen«  sondern  mehr  nooh  deshalb,  weil  sie  in  einer  fttr  Deuiseh- 
land  so  ehrenvollen  weise  ohne  ansnahme  die  yerhfiltnisse  der  deut- 
schen hoehaehulem  zum  muster  nehmen  und  dämm  fttr  uns  weniger 
neues  bieten,  ak  für  ihre  landalente.  son^it  empfiehlt  es  sich  die  dn- 
selnen  guiaehten  diesmal  in  gedrängtester  kürze  su  besprechen, 
eines  aber  hebt  sieh  von  den  anderen  ab  und  nötigt  uns,  es  vorweg 
zu  behandeln,  es  betrifft  dieses  die  frage:  kann  mw  hinsichtlich 
des  wissensehaftUchen  interesses  und  des  allgemeinen  sittlichen 
fortsdirittB  die  regeln  bestimmen,  die  sich  ein  professor  selbst  anf- 
erlegen  Boll,  wenn  es  sich  um  neue  doctrinen  handelt,  die 
mit  den  religidsen  ideen  der  beyölkerung  im  Wider- 
spruch stehen?  die  antwort  auf  dieee  ernste  frage  ist  von  einem 
Deutschen  gegeben,  mid  unter  den  Deutschen  vielleicht  dem  be- 
rufensten, dem  'apostd  des  Darwinismus\  prof.  Haeckel  in  Jena 
entscheidet  die  trkge  rein  nach  seiner  persönlichen  Überzeugung. 
wie  die  antwort  demgemftsz  ausMlen  muste,  braucht  kaum  erwähnt 
zu  werden,  auf  weitere  b^gründung  seiner  entschiedenen  Verneinung 
der  frage  geht  Haeckel  nicht  ein,  indem  er  auf  seine  brosohüre  'freie 
wissenschsft  und  freie  lehre',  1878,  verweist  doch  stellt  er  folgende 
hauptpunkte  auf  i  das  interesae  den*  Wissenschaft  veriflngt  unbedingte 
lehrfreiheit.  bei  rücksichtnahme  auf  die  christlichen  dogmen  wttre 
die  neuere  Wissenschaft  vom  menschen  ein€Mh  unmöglich,  aber  die 
moral  f&llt  nicht  mit  der  Verneinung  der  kirchlichen  dogmen,  son- 
dern ist  gerade  in  jenen  Ittndenl  am  schlechtesten,  in  denen  die 
strenge  glaubenshersehaf t  eines  allmächtigen  klems  ihre  gröste  aus- 
dehnuug  erreicht  hat. .  im  gegenteil,  der  allgemeine  fortschritt  der 
moral  ist  identisch  mit  dem  der  wissenschaftlichen  bildung.  die 
Interessen  der  freien  Wissenschaft  und  der  allgemeinen  Sittlichkeit 
fallen  sonaeh  zusammen,  demnach  darf  es  keine  schranke  fttr  die 
lehrfreiheit  eines  akademischen  professors  geben.  *ich  selbst',  sagt 
H.  zum  Schlüsse,  'habe  auf  die  religiösen  ideen  der  groszen  messe 
niemals  rüoksicht  genommen  und  dabei  unter  meinen  zahlreichen 
znhörem  aar  selten  anstosz  und  ärgcmis  erregt,  dagegen  um  so 
häufiger  mündlich  nnd  sduiftlich  den  lebhaftesten  dfmk  geemiet, 
dasz  ieh  sie  vom  drucke  widersinnigen  und  unvernünftigen  reli* 
giöeen  ideen  befreit ^  und  durch  völlig  freie  l^re  den  monistischen 
principien  sowohl  den. anstosz  zu  höherer  wissenschaftlicher  ent- 
Wickelung  als  auch  moralischer  Vervollkommnung  gegeben  habe.' 
80  steht  zu  lesen,  wobei  man  auf  die  unterstrichenen  silben  aohten 
wolle,  dasz  es  damit  nicht  seine  richtigkeit  haben  kann«  leuchtet 
ein,  denn  die  erste  stelle  enthält  einen  grammatiBchen,  die  letztere 
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einen  logischen  Schnitzer,  wenigstens  yermag  ich  die  mOglichk^t, 
durch  die  völlig  freie  lehre  den  monistischen  principien  zu  monli- 
scher  vervoUkommnnng  zu  yerhelfen,  schlechterdings  nicht  eisza- 
sehen,  aber  die  nachfolgende  französische  ttbersetznng  kliit  slies 
auf.  es  musz  eben  an  allen  drei  stellen  statt  n  dn  r  gelesen  werden, 
die  H.  wahrscheinlich  nicht  deutlich  verschieden  schreibt,  die  finn- 
zösische  Übersetzung  aber  lautet:  .  •  parceque  je  les  avais  d^ünfes, 
disaient-ils,  d'une  oppression  absurde  ainsi  que  d^idtaidi« 
gieuses  döraisonnables  et  donner  T^lan,  par  üb  enseignemait  oom- 
pl6tement  libre  des  principes  du  monisme,  au  plus  baut  döTeloppe- 
ment  scientifique  et  au  d^veloppement  de  la  morale.  daraus  istTm- 
schwer  zu  ersehen,  dasz  der  Übersetzer  die  erste  stelle  &lschTc^ 
standen  hat  —  allerdings  auffallend  gröblich  —  der  setzer  aber  dam 
noch  die  zweite,  der  geneigte  leeer  möge  die  ausfthrlichkeit  bei 
einem  an  und  fttr  sich  unbäeutenden  punkte 'entschnldigen;  iber 
es  kam  darauf  an,  dem  yorwurfe  der  Unklarheit  gegen  Haeekel  tot 
zubeugen,  der  sonst  mit  recht  erhoben  werden  mttste.  zugleich  isi 
es  ein  neuer  beleg  für  die  etwas  leichtfertige  art,  mit  d^  maaiB 
dem  behandelten  buche  öfter  yerfidiren  ist*  ftber  die  kurze  da^ 
legung  Haeckels  haben  wir  um  so  weniger  yeranlaasung,  weiten 
betrachtungen  anzustellen,  als  er  selbst  yon  einer  begrOndung  seiner 
^persönlichen  ttberzeugung'  ganz  abgesehen  hat. 

Die  fibrigen  berichte  der  section  für  akademien  beantwortez 
folgende  fragen: 

1.  Soll  das  ziel  der  höheren  Studien  beeohrSnkt  wttda 
auf  die  erwerbung  der  berufstttchtigkeit?  Crocq,  professor  sa  der 
freien  Universität  in  Brüssel,  verneint  diese  frage  auf  das  b^ 
stimmteste,  die  universitftten  yerlieren  das  recht  imf  ihren  stoto 
namen,  wenn  sie  nicht  centren  der  höchsten  bildung  sind,  esvst 
ihre  hauptsächlichste  aufgäbe,  unter  den  höheren  classen  die  weseat- 
liehen  begriffe  aller  Wissenschaften  zu  verbraiten  und  somit  an  der 
allgemeinen  bildung  der  nation  mitzuwirken,  daran  ist  kaum  jenals 
gezweifelt  worden,  aber  treffen  z.  b.  die  deutschen  universitittflo 
das  richtige,  wenn  sie  die  fachschule  mit  der  allgemeinen  obent«B 
bildungsanstalt  in  sich  vereinigen?  Orocq  stellt  es  in  abrede:  e'est 
]k  une  confusion  qui  fait  k  la  fois  la  foroe  et  la  faiblesse  de  oes 
grandes  institutions.  er  weist  es  an  seiner  Wissenschaft,  der  medids, 
nach,  mit  berufnng  auf  prof.  Billroths  schrift  'über  das  lehren  ond 
lernen  der  medidnischen  Wissenschaften',  Wien  1876.  BiDro^ 
wMidet  sich  darin  besonders  gegen  das  übermasz  des  kÜBieebes 
und  laboratorischen  arbeitens  auf  koaten  der  zusammenhing^^ 
Vorlesungen«  Crocq  will  deshalb  eine  Scheidung  beider  fbnctioBeo, 
der  höheren  fachschule  von  der  akademie,  wie  in  Frankreieli  die 
facult^  von  dem  coll6ge  de  France  getrennt  bestehen,  besonders 
für  Belgien  sei  die  erri<ätung  einer  allgemeinen  akademie  bedflr^^ 
wegen  der  Vielfältigkeit  seiner  uniyersitftten  und  des  nebeoeiaaD^f 
von  freien  und  staatlichen  anstalten,  för  sein  land  vomelimlidi 
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wünscht  er  un  institut  central  des  hantes  ötndes,  destin^  k  former 
le  conronnement  de  Tödifice  de  renseignement. 

2.  Ist  es  rätlich,  dasz  die  Verfassung  das  unbeschränkte 
recht  höhere  Unterrichts  ans  t  alten  ins  leben  zu  rufen  ge- 
währleistet? das  gntachten  über  diese  für  Belgien  geradezu  yiiale 
frage  ist  von  keinem  geringem  als  Foueher  de  Careil  abgegeben, 
die  wunderbar  schöne  spräche,  die  klarheit  und  entschiedenheit  der 
gedenken  und  das  sittliche  pathos  machen  diesen  essai  vielleicht  zu 
dem  anziehendsten  von  allen,  die  wir  hier  besprechen  wollen,  mit 
wahrer,  stets  steigender  fireude  wird  jedermann  dem  glatten  flusse  der 
darstellung  folgen,  mit  innerer  befriedigung  die  bekanntschaft  eines 
mannes  machen,  der  im  kämpfe  mit  der  ultramontanen  hydra  seine 
lorbeeren  ab  einer  der  rufer  im  streite  bereits  geemtet  hat.  Careil 
blickt  mit  wehmütiger  frende  über  den  Rhein  herüber  nach  Deutsch- 
land ;  hier  findet  er,  wonach  sein  sinn  steht:  Universitäten  mit  freien 
einrichtnngen  unter  väterlicher  fürsorge  und  obhut  des  Staates,  es 
wäre  ihm,  denken  wir  vielleicht,  ein  unschwer  erreichbarer  wünsch, 
auch  in  Frankreich  und  Belgien  dem  gedanken  der  Universitäts- 
freiheit zum  siege  zu  verhelfen ,  denn  seine  partei ,  die  liberale ,  ist 
ja  gegenwärtig  in  beiden  ländem  am  rüder,  es  bedürfte  ja  nur  eines 
Paragraphen  in  der  bestehenden  Constitution,  um  die  unbeschränk- 
teste lehr-  und  lemfreiheit  mit  einem  schlage  ins  leben  zu  rufen, 
aber  er  will  nichts  davon  wissen,  die  Constitution  soll  zwar  das 
princip  des  freien  Unterrichts  aussprechen,  aber  die  anwendung  des 
grundsatzes  musz  dem  gesetze  unterworfen  bleiben,  die  wahre  frei- 
heit  ist  doch  nur  unter  dem  gesetze  zu  finden,  das  gesetz  musz  dem 
Staate  die  macht  verleihen,  die  erlaubnis  zur  anläge  höherer  unter- 
richtaanstalten  allein  zu  erteilen,  die  akademischen  grade  zu  ver- 
leihen, die  prfifangen  anzustellen  und  berechtigungen  zu  ver« 
schenken,  unbeschränkte  lehrfreibeit  öffiiet  dagegen  dem  todfeinde 
des  modernen  Staates,  dem  klerus,  thür  und  thor.  unter  der  milden, 
wohlwollenden  fttrsorge  des  Staates  werden  die  Universitäten  sich 
nicht  mit  einem  schlage,  sondern  allmählich  zu  selbständiger  ein- 
richtung  und  freiheitlicher  Stellung  entwickeln,  dazu  trägt  ein 
decret  nichts  bei,  die  zeit  alles,  nur  die  Bitten  der  Universität  sind 
es,  die  aus  ihnen  freie  anstalten  schaffen ,  nicht  der  wille  des  gesetz- 
gebers.  gesetzt  den  fall,  in  Ägypten  oder  der  Türkei  verfügte  das 
gesetz,  £e  Universitäten  sollten  frei  sein;  werden  sie  es  wirklich 
sein  und  wird  die  Wissenschaft  dabei  gewinnen?  —  Careils  werte 
werden  ihren  eindruck  auf  den  leser  nicht  verfehlen  oder  nicht  ver- 
fehlt haben,  hoffen  wir. 

3.  Der  berichterstatter  über  die  frage:  auf  welche  weise  sollen 
die  officiellen  programme  den  gang  und  umfang  der 
Studien  am  zuträglichsten  vorschreiben?  ein  professor  an  der 
militärschule  in  Brüssel,  namens  Peny,  hat  veranlassung  genom- 
men ,  uns  in  ausführlicher  weise  mit  den  verschiedenen  gebrauchen 
aller  länder  mit  rücksicht  auf  unsere  frage  bekannt  zu  machen,  wir 
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haben  keinen  [anlaez ,  ihm  auf  seinen  weiten  felde  flberaUliin  la  be- 
gleiten und  seine  mitteiliiBgen  über  die  fliadienregelaBgeft  auf  dett 
Yerschiedensten  umyersitätmi  aiiszttglich  wiedemigeben,  da  man  das 
material  auch  anderswo  gut  zusammengestellt  &idei.  aber  aaeh 
Peny  spendet  den  deatschen  einriditaDgen  reidiliehes  lob  and  be- 
dauert, dasz  unsere  absolute  lehr-  und  lemfreiliat  in  Bdgien  nicht 
möglieh  ist.  von  seinen  ausfilhrangen  dürften  uns  hier  nur  die- 
jenigen ttber  die  yerhKltnisse  seines  yaterlandes  interessieren,  lomal 
er  über  sie  das  zutreffendste  urteil  haben  musz.  er  sagt  dariber 
etwa  folgendes:  Belgien  befindet  sich  in  bezog  auf  die  enuielrtmig 
des  Unterrichts  in  ganz  besondem,  in  Europa  einzig  dastabanden 
yerhfil^ussen.  dieae  entspringen  aus  der  nnumschiftakten  fireihcit, 
Unterrichtsanstalten  zu  errichten,  und  der  gebrauch,  den  man  bis- 
lang yon  diesem  geschenke  gemacht,  hat  vornehmlich  palitsdieB 
oder  religiösen  zielen  gedient  die  beid«i  fmen  unirerBiliten 
Brüssel  und  Löwen  sind  zu  gegenseitiger  bekftmpfung  g^grflndeL 
wenn  letztere  gegenwärtig  auch  das  Übergewicht  bcbaupteti  so 
steht  sie  doch  im  princip  salbst  im  Widerspruche  mit  dem  geiste 
freier  forschung,  der  aUein  die  höheren  Studien  beleben  kann, 
gerade  die  wesentlichste  bedingung  zu  ihrer  jetzigen  blttta  ist  der 
einrichtung  yon  lehrcursen  zuwider,  also  kann  man  trotz  aller  Wich- 
tigkeit, die  ihr  Unterricht  erlangen  kann,  in  den  fortechritten  der 
anstalt  unmöglich  einen  untrüglidben  beweis  für  die  gflie  der 
methode  finden ,  welche  sie  anwendet,  in  Brüssel  und  den  bsiden 
staatlichen  uniyersitftten  Lfittich  und  Oent  ist  besonders  die  zu 
geringe  anzahl  yon  lehrstühlen  zu  beklagen,  denn  kein  zweig  der 
Wissenschaft  ist  doppelt  yertreten.  das  lehrpersonal  ist  an  die  streog 
geregelten  programme  gebunden,  der  rangstreit  unter  ihnen,  der 
oft  politischen  beweggründen  entspringt^  äuszert  sich  mehr  in  dem 
streben  nach  glänzenden  prüfungseigeinissea  als  im  eifer  naoh  yer- 
yollkommnung  der  Unterrichtsmethoden,  die  bestgemeinten  m* 
riehtungen  sind  unter  solchen  umstttnden  ofanmiohtig  im  kanpfe 
gegen  so  natürliche  bestrebungen,  sie  können  sich  nur  hoch  genug 
erheben,  um  ihren  zöglingMi  eine  Überlegenheit  zu  sichern,  die  ihnen 
unter  irgend  welchem  titel  positiven  vorteil  bringt,  das  scbwindea 
höherer  bildung,  das  man  gegenwärtig  beklagt,  ist  also  ledigiidi 
eine  folge  des  unzureichenden  fortschritts  in  der  unterriehtaver&s- 
sung.  im  15n  und  16n  Jahrhundert  bestand  unstreitig  ein  engeres 
band  zwischen  dem  universitfttsunterricht  und  den  prskktiBchen 
lebwsbedür&issen,  als  heutzutage  zwischen  unserm  wissensdiaft- 
liehen  Unterricht,  selbst  dem  speciellsten,  und  den  unerUtezIicfaen 
bedingungen  für  die  blttte  der  modernen  industriellen  bewegung. 
der  gegensatz  zwischen  utilitarieAnus  und  höherer  bildung  ist  fisktisdi 
da.  um  jenen  aus  dem  unterrichte  zu  yerdrftngen,  müssen  seine  be- 
strebungen durch  die  art  des  hohem  unterri<£ts  befriedigt  werdm. 
der  Zukunft  ist  es  vorbehalten,  einen  modus  vivendi  zwisd^  beiden 
feindlichen  principien  ausfindig  zu  machen. 
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4.  Haberü,  prof.  an  der  ireien  nniTerritftt  in  Brüssel,  spricht 
über  die  mittel,  um  den  erfolg  der  Stadien  xu  sichern, 
an  der  hand  der  gestellten  nnterfragen  beschränkt  er  sich  indes  da- 
bei auf  einige  hauptponkte.  die  diciierende  lehr  weise  verwirft  er; 
sie  ist  oft  niehts  als  ein  zuflaehismittel  gofrisaer,  oft  hochgelehrter 
Professoren,  die  doch  der  ersten  togend  eiifes  lehrers  ermangelii, 
nemlieh  der  föhigkeit,  sein  wissen  anderen  einfach  und  leicht  mit- 
zuteilen, dafür  aber  ist  weit  grösserer  nachdruck  auf  Öftere  frage- 
stellung  und  gemeinsame  Wiederholung  zu  legen,  als  gemeiniglich 
geechidbi  'eine  moralische  Überwachung  der  Studenten  durch  die 
universitfttsbehördcin  und  bestimmte  professoren  ist  nicht  mehr  am 
platze,  die  Jugend  soll  sich  bis  zu  einem  gewissen  grade  selbst  über- 
lassen bleiben;  sie  soll  sich  betragen  lernen,  wenn  eine  schule  es 
erreicht  hat,  dasz  ein  geist  ernsten  fleiszes  die  Studien  beherscht, 
hat  sie  alles  gethan,  was  sie  nutzbringender  weise  thun  kann.'  diese 
Worte  aus  einem  berichte  über  die  entwickelung  des  Züricher  polj- 
technicums  für  die  Pariser  ausstellung  1875  macht  Huberti  zu  den 
seinigen. 

5.  Über  eine  besondere  brennende  tagesfrage  im  uniyersitäts- 
leben  hat  ein  specieller  College  Hubertis,  namens  Frins,  gehandelt: 
'ist  es  rtttlich,  die  frauen  zu  den  yorlesungen  und  Prüfungen 
an  uaiversitftten  zuzulassen?'  zu  unserer  nicht  geringen  Über- 
raschung hat  Frins  diese  frage  im  yemeinenden  sinne  beantwortet, 
was  tfir  von  einem  lehrer  der  ^freien'  universit&t  von  vom  herein 
nicht  erwarten  durften,  nicht  als  ob  er  die  berechtigung  zu  höheren 
Studien  den  frauen  überhaupt  abspräche,  denn  er  will  ihnen  den 
Zugang  zu  der  höhe  'reiner'  Wissenschaft  auf  alle  mögliche  weise 
ebnen,  aber  er  strKubt  sich  gegen  ihre  Zulassung  zu  den  bestehen- 
den univevsitäten.  Frins  bemerkt  ganz  mit  recht,  dasz  diese  Zu- 
mutung so  lange  zurückzuweisen  sei,  als  die  Vorbildung  der  mftdchen 
sich  von  der  der  knaben  noch  weeentlich  unterscheidet  und  im  all- 
gemeinen musz  man  sagen,  dasz  das  universitfttsstudium  weder  im 
intereese  der  frauen  noch  in  dem  des  unterriehts  liegt,  aber  man 
hüte  sich,  das  kind  mit  dem  bade  auszuschütten  I  es  sind  recht  wohl 
einzelne  fftlle  denkbar,  in  denen  es  eine  harte  Ungerechtigkeit  heiszen 
müste,  wollte  man  eine  befähigte  frau  einzig  deshalb  abweisen,  weil 
sie  eben  eine  frau  ist,  während  man  eine  menge  unfähiger,  lässiger 
hörer  duldet  und  nicht  loswerden  kann,  weil  sie  gerade  männlichen 
geschlechts  sind,  also  gehört  zwar  der  theorie  nach  die  frau  nicht 
auf  die  Universität,  aber  in  Wirklichkeit  sollte  den  facultäten  das 
recht  gewährleistet  werden,  geeigneten  falls  von  der  regel  abzu- 
weichen, besonders  wird  sich  die  medicinische  facultät  oft  in  der 
läge  sehen,  weibliche  Studentinnen  zulassen  zu  müssen,  aber  auch 
von  der  pharmacie  sollte  man  billiger  weise  die  frauen  nicht  fern- 
halten, denn  die  notwendigen  eigenschaften  eines  apothekers  finden 
sich  sämtlich  im  weiblichen  Charakter  vor.  will  aber  sonach  Frins 
die  frauen  im  allgemeinen  von  den  berufsvorlesungen  ausgeschlossen 
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wissen,  so  plaidiert  er  nicht  minder  entsohieden  für  ihre  mlassong 
zu  den  rein  wissenschaftlichen  corsen,  Kor  philosophie,  konst-  md 
litteratnrgeschichte  usw.  aber  die  fraa  soll  ihre  höhere  bildong 
nicht  von  der  oniversitftt  holen,  denn  diese  verarbeitet  nicht  allein 
allgemeine  ideen,  sondern  auch  wiasenschaftlidie  methoden,  b0 
bildet  nicht  nur  cnltivierte  geister,  sondern  mehr  noch  gdehite. 
das  sollen  aber  die  irauen  nun  und  nimmer  werden,  sie  sollen  tob 
dem  hohem  Unterricht  nur  eine  allgemeine  bildungyerlangen,  wekk 
ihnen  gestattet,  am  geistigen  leben  ihrer  zeit  teilzunehmen,  eise 
universitttt,  die  ihres  namens  wirklich  wttrdig  ist,  die  also  auf  der 
höhe  der  neueren  bestrebungen  steht,  wird  den  geistigen  bedfirf- 
nissen  der  frau  nicht  entsprechen,  die  Vorlesungen  über  geschieht« 
z.  b.  und  litteratur  mttssen  nach  wesentlich  anderen  gesichtspunkta 
gehalten  werden  für  Irauen,  als  für  mftnner,  das  ist  klar.  demnacL 
zu  diesem  ergebnis  gelangt  der  yerf.,  musz  man  in  der  emdt- 
tung  besonderer  franenakademien  fortfahren,  wie  solche  bereits  ii 
St.  Petersburg,  Berlin,  Genf  und  Brüssel  bestehen  und  sich  bewtiirt 
haben. 

Da  der  letzte  rapport,  den  Hlawatschek,  professor  des  masdiiiMD- 
baues  an  der  technischen  hodischule  in  Graz,  über  das  yerhSlüiifl  von 
theoretischen  und  praktischen  Studien  an  tedmischen  hochschokn 
verfaszt  hat,  auszerhalb  unserer  eigentlichen  aufgäbe  liegt,  sebsn  wir 
uns  am  Schlüsse  derselben  angelangt,  indem  wir  uns  bemühten,  du 
wichtigste  aus  dei^jenigen  gntachten  herauszuheben,  die  sich  snf 
höheres  Schulwesen  im  weitem  sinne  des  Wortes  erstrecken,  warn 
wir  uns  wohl  bewust,  dasz  manchem  leser  nicht  alles,  was  goatfi 
wurde  I  ausdrücklicher  hervorhebung  wert  erschienen  sein  wiid. 
sowie  dasz  man  hie  und  da  auch  wohl  mehr  erwartet  haben  dflrib. 
aber  bei  einem  vorhaben  so  weitschichtiger  und  im  einzelnen  msBJg* 
facher  art  muste  das  hauptaugenmerk  auf  möglichst  gleichmBiiigc 
berüoksichtigung  der  manigfiachen  fragen  gerichtet  sein,  und  dtfB 
mochten  ja  auch  diese  Zeilen  beileibe  nicht  die  leotüre  der  abband- 
lungen  selbst  überflüssig  machen ,  sondem  vielmehr  gerade  zn  da- 
selben  aufmuntern,  schon  die  fülle  des  gebotenen  bürgt  dafür,  dasi 
man  die  rapports  pröliminaires  nicht  aus  der  band  legen  wird,  ohoe 
eine  schOne  bereicherung  seines  p&dagogischen  Wissens  erbalten  iQ 
haben. 

Die  Veröffentlichung  der  yerhandlungen  des  congresses  ist  un- 
seres Wissens  noch  immer  nicht  erfolgt,  wenn  dies  geschehen,  i^ 
den  wir  hoffentlich  gelegenheit  finden,  mit  einer  anzeige  derselben 
die  vorstehenden  zeilen  zum  abschlusz  zu  bringen. 

Dessau.  F6eHS»- 
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(41.) 

DER  GRIECHISCHE  EINPLUSZ 

AUP  ERZIEHUNG  UND  UNTERRICHT  IN  ROM. 

(gcblius.) 


Nattbrlich  gewann  die  schale  allm&hlioh  bei  der  erweitemng 
der  lehrobjecte  und  dem  bedttrfnisse  griechischer  litterarischer  bü- 
dung  eine  grössere  Wichtigkeit,  wie  Sueton  (de  gr.  3)  sagt:  posthac 
magis  ao  magis  et  gratia  et  cura  artis  increvit,  ut .  .  temporibos 
qnibusdam  saper  viginti  celebres  scholae  fuisse  in  nrbe  tradantnr. 
man  würde  indessen  irren,  wenn  man  annähme,  dasz  diese  griechische 
bildung  nunmehr  wirklich  in  die  masse  der  beyOlkerong  eingang 
gefanden  htttte;  sie  war  vielmehr  w&hrend  der  ganzen  zeit  der  repu- 
blik so  nnpopolSr,  dasz  selbst  die  redner,  welche  sich  dieselbe  an- 
zueignen far  nützlich  hielten ,  doch  dem  Tolke  gegenüber  kein  be- 
denken trugen ,  sie  zu  verleugnen.  ^  seit  dem  beginn  der  kaiserzeit 
war  dies  allerdings  nicht  mehr  nötig;  in  der  litteratur  kam  das 
griechische  Vorbild  zur  entschiedenen  anerkennung,  in  privat-  und 
öffentlichen  bibliotfaeken  waren  beide  litteraturen  gleichmäszig  ver- 
treten, griechische  bildung  verbreitete  sich  über  den  ganzen  umfang 
der  westlichen  provinzen.   aber  der  geschmack  in  poesie  und  bered- 
samkeit,  kurz  die  ganze  sogenannte  dtKtiKXtoc  Traibeia  blieb  immer 
ein  Vorzug  der  höheren  stände,  ohne  einflusz  auf  das  volk  zu  ge- 
winnen, bis  in  der  zweiteb  periode  der  kaiserzeit,  etwa  seit  Hadrian, 
die  liberalen  Studien ,  auf  einen  immer  kleineren  kreis  concentriert 
ein  ausdcblieszliches  eigentum  der  für  den  beamten-  und  gelehrten- 
stand  erzogenen   fachmänner  wurden/'     wenn  so  wenigstens  in 
wissenschaftlicher  beziehung  für  einen  teil  der  nation  im  beginne 
der  kaiserzeit  eine  Vermittlung  griechischer  und  römischer  bildungs- 
elemente  erreicht  wurde,  ist  das  eigentliche  princip  der  harmonischen 
erziehnng  der  Griechen  niemals  bei  den  Römern  völlig  zur  anerken- 
nunggekommen, gjmnastik,  musikundorchestikderGriechen 
lernten  die  Römer  zu  einer  zeit  kennen,  als  nach  dem  untergange 
der  hellenischen  freiheit  diese  künste,  auf  deren  Übung  die  politische 
Weisheit  der  alten  zeit  die  gesunde  und  gedeihliche  entwicklung  des 
Staates  gegründet  hatte,  ihrer  ursprünglichen  bestimmung  beraubt, 
nicht  mehr  getragen  von  einem  groszen  gedanken,  als  sacbe  der 
gewohnheit  und  Unterhaltung  ihrem  verfall  entgegengiengen.   wie 
in  der  litterarischen  thätigkeit  der  Römer  der  erfolg  der  nachahmung 
nicht  blosz  von  der  anläge,  die  sie  mitbrachten,  abhing,  sondern 
ebenso  von  der  stärkeren  oder  schwächeren  anregung,  die  sie  durch 

'^  vgl.  Plin.  29,  14.  Cic.  deor.  2,  36,  168.  2,  66,  266.  8,  15,  68.  id. 
Att.  1,  19,  10.  id.  Mnr.  29,  61.  id.  acad.  pr.  2,  2,  6.  6.  id.  de  fin.  1,  4, 
11.  id.  Taae.  1,  1.  2.  1.  4,  2,  6.  id.  rep.  1,  18,  80.  Marins  ap.  Sal.  b. 
•v^.  86.    fiembardy  r.  Utteratnrg.  s.  66  anm.  86. 

''  genauer  bei  Berahardy  r.  litteratorg.  s.  86  §  17. 
K-  J*hrb.  f.  phil.  u.  pid.  IL  abt.  1881.  hft,  8  u.  9.  27 
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die  klaBsischen  Torbilder  alter  zeit  oder  durch  die  unmittelbare  ein- 
Wirkung  der  zeitgenoBsen  erhielten,  so  war  es  auch  bei  ihrem  bekannt-* 
werden  mit  der  griechischen  gjmnastik  entscheidend«  dasz  sie 
diese  nicht  in  der  blute  ihrer  entwicklung,  sondern  in  einer  hin- 
neiguDg  zu  athletischer  kunstfertigkeit  und  sittlicher  zügellosigkeit 
antrafen,  welche  erkennen  liesz,  dasz  dies  erziehungsinstitat  si^ 
bereits  überlebt  habe,  sie  lieszen  sich  daher  die  athleten  gefallen, 
wie  die  Schauspieler  und  mimen,  als  einen  gegenständ  der  Unter- 
haltung, bei  dem  sie  Zuschauer  waren;  allein  ihre  kinder  in  die  pa- 
laestra  zu  schicken,  hielt  alle,  in  welchen  noch  ein  andenken  des 
mos  maiorum  Torhanden  war,  ein  dreifacher  grund  ab:  die  waek 
römischem  geftihl  unanständige  nacktheit  der  ttbenden,  die  gefahr 
der  corruption  der  knaben  und  das  müszige  herumtreiben  der  jagend 
wie  der  zuschauenden  auf  den  Übungsplätzen,  ein  übel,  dae-der  nulaea 
einer  nicht  auf  einen  praktischen  zweck  berechneten  aUgemeinen 
körperbildung  abzuschwächen  nicht  geeignet  schien.** 

Nicht  anders  war  es  mit  der  musik  und  orchestik«  die  eiste 
kam  allerdings  zu  einer  gewissen  geltung  im  cultus,  seitdem  der 
durch  die  sibjllinischen bücher  eingeführte  graecus  ritus  bei  den 
festen  des  Apollo  mit  den  supplicationen  die  beteiligung  der  Tor- 
nehmen  Jugend  bei  der  ausfElhrnng  der  gesänge  Teranksste",  womit 
wohl  zunächst  zusammenhängt,  dasz  seit  dem  zweiten  pnnischea 
kriege  auch  anständige  Jünglinge  und  Jungfrauen  im  singen  und 
tanzen  Unterricht  nehmen.*^  später  erhält  wenigstens  die  musik 
ihre  stelle  unter  den  g^enständen  der  dTKÜicXioc  naibcia*,  alleia 
beides,  gesang  und  tanz,  ist  niemals  ein  wesentliches  imd  wirksamei 
bildungsmittel  in  Bom  geworden,  es  galt  ebenfalls  für  eine  uiifeer- 
haltung^,  an  der  man  sich  zuschauend  und  zuhörend  erfreute,  aber 
sich  actiy  zu  beteiligen  immer  bedenken  trug,  wenn  man  für  seineB 
ruf  zu  sorgen  für  gut  fand. 

Noch  vom  kajser  Alexander  Severus  sagt  Lampridius  (A.  8«  27): 
cantavit  nobiliter,  sed  nunquam  alio  conscio,  nisi  pueris  aois  testi- 
bus.  —  Lyra,  tibia,  organo  cecinit:  tuba  etiam,  quod  quidem  impe- 
rator  nunquam  ostendit.  es  ist  dies  noch  immer  der  grundsatz,  den 
Nepos  Epaminondas  1  ausspricht:  scimus  enim  musicen  nostris 
moribus  abesse  a  principis  persona,  saltare  yero  etiam  in  vitiis  poni. 
quae  omnia  apud  Oraecos  et  grata  et  laude  digna  ducuntur.  und 
während  Sokrates  bei  Xenophon  (sjmp.  2,  15— 19)  den  tanz  lobt 
und  sich  rühmt,  als  alter  mann  noch  an  der  Übung  des  tanzea  fineude 

s*  Cic.  Tu8C.  4,  38,  70.  id.  rep.  4,  4.  Tac.  a.  4,  20.  Senec.  ep.  88, 
18.   Flut.  q.  R.  40. 

*^  vgl.  Liv.  27,  87,  wo  dreimal  9  jongfrauen  ein  lied  singen;  Har. 
carm.  4,  6,  81  u.  32.  1,  21.     cann.  saec.    Suet.  Cat.  16. 

>«  Macrob.  sat.  8,  14,  4. 

^  Qninct.  init.  1,  10.     6en.  ep.  88,  9.     Säet.  Tit.  8. 

'*  auch  bei  den  Griechen  hatte  die  musik  ihre  alte  geltnng  ein- 
gebÜBZt.  80  hei«zt  e«  bei  Aristot  polit.  8,  2,  8;  vOv  ^^  jap  fbc  ^bavf^ 
xdpiv  ol  nXcICTot  ^€T^xovclv  ainfic  ol  b'  tf  dpxfic  ttalay  iy  ircnbci?. 
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zu  haben,  gilt  bei  den  Römern  die  saltatio  als  ministra  yolup- 
tatis  (Cic.  off.  1,  42,  150).  nemo  fere  saltat  sobrius,  nisi 
forte  insanit,  sagt  Cicero  Mur.  6,  13,  und  ähnlich  ftuszert  er  sich 
off.  3,  19,  75;  24,  93;  in  Pison.  10,  22;  in  Cat.  2,  10,  23;  Deiot. 
9,  26.  so  klagt  auch  Senec.  contr.  1.  praef.  s.  49  Bnrs. :  torpent 
ecce  ingenia  desidiosae  iaventntis  •  •  cantandi  saltandique  obscena 
studia  effeminatos  tenent.    Horatias  aber  singt  carm.  3,  6,  21 : 

motni  doceri  gandet  lonicos 
matura  yirgo. 

Hfttte  Augustus,  der  in  so  harter  weise  in  das  recht  der  familie 
eingriff,  um  einen  halt  in  die  entartung  der  zeit  zu  bringen ,  der  er- 
Ziehung  der  künftigen  generation  seine  aufmerksamkeit  zugewandt, 
Bo  würde  es  ihm  vielleicht  möglich  gewesen  sein,  aus  den  ursprüng- 
lichen, gesunden  erziehungsinstituten  der  Griechen  ein  auf  die  heran- 
bildung  der  römischen  Jugend  anwendbares  princip  zu  gewinnen ; 
wie  damals  das  Oriechentum  war,  konnte  es  zwar  noch  in  aller  kunst 
zu  reizender  Unterhaltung  und  feinem  genusse  die  mittel  liefern,  aber 
für  die  erhaltung  der  sittlichen  kraft  in  Rom  keine  hilfe  sein,  es 
war  nur  eine  andere  und  zuweilen  noch  verkehrtere  richtung,  welche 
die  freunde  des  griechischen  lebens  einschlugen,  sie  führte  auf  neue 
gegensätze  and  abwege.  als  die  griechische  wfirterin''  und  der  grie- 
chische paedagogus  teilweise  an  die  stelle  der  eitern  traten,  ge- 
riet das  kind  in  die  schlimme  gefahr,  im  Umgang  mit  häufig  schlech- 
ten 'Sklaven  heranzuwachsen  und  sittlichen  schaden  für  immer  da 
Yonzutragen. 

Wie  mahnend  klingen  die  werte  des  Tacitus  (dial.29):  at  nunc 
natus  infans  delegatur  Graeculae  alicui  ancillae,  cui  adiungitur  unus 
aut  alter  ex  omnibus  servis  plerumque  vilissimus  nee  cuiquam  serio 
ministerio  accommodatus.  herum  fabulis  et  erroribus  teneri  statim 
et  rüdes  animi  imbuuntur :  nee  quisquam  in  tota  domo  pensi  habet 
quid  coram  infante  domino  aut  dicat  aut  faciat. 

Die  alte  kinderzucht  war  einfach  und  bäuerlich  gewesen;  sie 
genügte  der  zeit  nicht  mehr,  aber  die  neue  setzte  an  stelle  derselben 
eine  raffinierte  Verweichlichung*^;  das  kind  lag  in  windeln  gewickelt, 
wurde  in  wiegen  geschaukelt"*,  mit  näschereien  gefüttert,  in  einer 
Sänfte  getragen ^°  und  mit  zierlichem  Spielzeug  versehen,  wie  es  die 
geschmackvolle  fabrication  der  spätem  zeit  lieferte.  ^' 

In  die  knabenspiele  fand  neben  dem  alten  und  bewährten  ball- 
und  knöchel-  und  nüssespiel  auch  der  griechische  reif  und  das 
Würfelspiel  eingang;  Hör.  carm.  3,  24,  54: 

"  Jahn  ad  Pers.  s.  129.    vgl.  auch  Oell.  12,  1. 

»  Qainct.  inst.  1,  2,  6.  7. 

>*  Galeo.  de  sanit.  tuend,  vol.  VI  p.  37  Kühn. 

*o  Qainct.  inst.  1.  2,  6.  7. 

*^  Jahn  ad  Pers.  s.  139.  Lactant.  2,  4,  18.  Raoul  Rochette  3  me 
m^m.  snr  les  antiqait^s  chr^t.  des  catacombes,  m^m.  de  Tacad.  des  inscr. 
XIll  (1838)  8.  628—633.  726.  Niccolini  le  case  ed  i  monam.  di  Pomp, 
fasc  Vm  t.  IV  n.  2. 

27  • 
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nescit  equo  mdis 

haerere  ing^naofl  pner, 
venarique  timet,  lodere  doctior, 

■eu  eraeco  iabeas  trooho 
Ben  mahs  vetita  legibus  alea. 

Der  trochns,  TpOXÖC  oder  KpiKOC,  ist  ein  eiserne  oder 
kupferner  reif,  der  mit  einem  scblüsselartig  gekrOmmten  stabe, 
iXaifip,  claris  adunca  (Prep.  4,  14,  6)  getrieben  wird,  daa  spkl 
hieszbei  den  Oriechen  KpiKiiXada. '* 

Sonst  aber  nabm  man  yon  den  Oriecben,  welche  in  der  gym- 
nastik  so  bedeutendes  leisteten,  nichts  hinzu  als  den  discus^,  wäh- 
rend die  palaestra,  welche  ihre  erste  benutzung  in  Born  als  Tor- 
bereitung  zum  bade  für  alle  altersclassen  gefunden  hatte,  mehr  in 
der  diätetik  als  in  der  erziehung  zur  anwendung  kam  und  ftür  die 
Jugend  fortdauernd  als  verderblich  betrachtet  wurde. 

Ein  gjmnasium  oder  die  palaestra  hatte  man  auf  den  land- 
sitzen  schon  zu  Ciceros  zeit,  aber  zum  privatgebrauch ;  Cic.  in  Verr. 
accus.  6,  72,  185  (vgl.  id.  Att.  1,  8,  9.  10):  Mercuri,  quem  Verres 
in  domo  et  in  privata  aliqua  palaestra  posuit.  Varro  erklftrt  anch 
dies  für  eine  Verweichlichung,  die  erst  eintrat,  als  die  B5mer  auf- 
hörten, sich  mit  ackerbau  zu  beschäftigen,  bäder  gehörten  wohl 
auch  in  Griechenland  zu  den  gymnasien,  aber  sie  dienten  ursprOag- 
lich  nur  zur  reinigung  des  leibes  nach  der  ttbung.  in  späterer  xdt, 
und  namentlich  in  Born,  ist  das  bad  die  hauptsache,  das  gymjia- 
sium  aber  ein  teil  des  bades.^  noch  Yitruvius  sagt  (5,  11):  none 
mihi  videtur  iaro,  etsi  non  sint  Italicae  consuetndinis, 
palaestrarum  aedificationes  traditas  tamen  explicare. 

Nero  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  behufs  der  Nero- 
nischen spiele  ein  gjmnasium  baute (Tac.  a.  14, 47.  Suet.  Nero  12), 
aber  audi  dies  stand  mit  den  thermae  Neronianae  in  Yerbin- 
düng.** 

Wenn  Strabo  femer  sagt  (6  s.  236),  das  Marsfeld  sei  voU  von 
der  menge  Tuiv  cq>a(pqi  Kai  KpiKqj  xal  TraXa(CTp<f  iHfAVoZoiüi^vttiv,  so 
ist  dies  gewis  von  nackten  Übungen  zu  verstehen,  wie  man  ans  Hör. 
carm.  1,  8,  8.  3,  12,  7  und  anderen  stellen,  namentlich  bei  äntea, 
ersieht,  auch  werden  oft  einzelne  Übungen  erwähnt,  wie  der  ge- 
brauch der  hanteln  ^^,  äXtf^pec  —  Sen.  ep.  15,  4:  aliquo  pondere 
manus  motae  —  und  der  ringkampf  (Sen.  ep.  88, 18).  der  ursprüng- 
liche zweck  der  leibesübungen  der  Römer ,  die  Vorbereitungen  ftlr 
den  kriegsdienst,  war  nach  der  seit  Augustus  eingetretenen  Umge- 
staltung des  heerwesens  und  beschränkung  der  aushebnng  in  Italien 

4>  Krause  gymn.  u.  agonistik  der  Hell  I  S19.  II  901.  taf.  IX  ^  üg. 
25  n.     taf.  XXIV  üg.  21. 

4*  Krause  agonistik  I  439—466.  Hör.  cann.  1.  8,  il;  sat  2,  2,  IS. 
a.  p.  880.    Mart.  14,  164. 

^  Krause  agonistik  I  98—96. 

*»  Becker  topogr.  s.  684. 

*•  Krause  agonistik  I  387  ff.  II  907  ff. 
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Ar  die  masse  nieht  mehr  vorhanden;  nur  diejenigen,  welche  «ne 
znilitärische  laufbahn  yor  sich  hatten,  hielten  noch  an  der  alten 
methode  fest,  wie  noch  Alezander  Sevems  (Lampr.  AI.  8.  3).  man 
-trieb  jetzt  gymnastik,  mn  eine  frische  färbe  zu  haben  (Cic.  off.  1, 
36,  130),  gut  zu  schlafen  (Hör.  sat.  2,  1,  8),  mit  appetit  zu  essen 
ruid  mit  vergnügen  zu  baden,  wfthrend  zum  loriegsdienst  inventus 
'balnearum  nescia  (Yeget.  r.  m.  1,  2)  erfordert  wird,  fttr  solche 
zwecke  wurde  die  palaestra  nützlich  befunden,  galt  aber  nun- 
mehr als  eine  schule  der  Verweichlichung  und  sittenlosigkeit.  noch 
Traianus  sagt  bei  Plinius  (ep.  10,  40):  gymnasiis  indulgent 
Graeculi.  Seneoa  (ep.  88,  18)  stellt  die  ringer  mit  den  kOehen 
zusammen,  welche  beide  den  leib  mftsten  und  die  seele  verkQmmem 
lassen;  am  härtesten  urteilt  Plutarch,  obgleich  selbst  ein  Grieche, 
Gate  mai.  20:  nach  diesem  söhriftsteller  ist  die  palaestra  die 
quelle  aller  Schamlosigkeit  für  die  BOmer  geworden. 

Werfen  wir  zum  schlusz  noch  einen  blick  auf  die  spiele,  d.  h. 
die  kinder-  und  jugendspiele^;  die  glück-  und  brettspiele 
werden  bei  anderer  gelegenheit  besprochen  werden,  da  sie  nicht  hier- 
her gehören. 

Je  weniger  bei  kindem  die  individualitftt  entwickelt  ist,  um  so 
weniger  eigentümliches  haben  eigentliche  kinderspiele;  die  römi- 
schen kinder  haben,  wie  die  unsrigen,  häuser  gebaut,  vragen  gefahren, 
Steckenpferd  geritten^,  puppe  gespielt,  steine  über  die  oberflftche 
des  Wassers  geworfen^,  den  kreisel  (turbo)  geschlagsn"^,  stelzen 
gehabt^'  und,  was  allerdings  für  einen  gröszem  knaben  für  weich- 
lich galt^,  den  reifen  (Tpoxöc)  mit  dem  stabe  getrieben:  vgl.  Ov. 
trist.  2,  486.  3,  13  (12).  id.  a.  a.  3,  383.  der  trochus  war  mit 
metallenen  ringen  besetzt,  welche  klapperten:  daher  argutus  tro- 
chus Hart.  14,  169;  vgl.  id.  11,  21,  2.  auf  kunstdarstellungen  ist 
dies  spiel  hftufig,  s.  Ja^  ad  Pers.  s.  164  und  Chrasberger  IIb.  83. 

Von  grüszerm  interesse  sind  dagegen  die  geselligen  spiele,  in 
denen  die  heranwachsende  Jugend  er&idungslb'aft,  geschick  und 
überhaupt  kraft  üben  lernte,  welche  auch  alle  insofern  volkstümlich 
sind,  als  die  spräche  sich  der  technischen  ausdrücke  dieser  spiele  zu 
allgemeinen  zwecken  bemächtigte,  im  groszen  und  ganzen  werden 
wir  aber  auf  diesem  gebiete  einen  bedeutenden  einflusz  Oriechen- 
lands  weniger  voraussetzen  dürfen;  selbst  beim  ballspiel  sind  doch 
nur  einige  ausdrücke  griechisch,  das  spiel  selbst  war,  wie  dem 
ganzen  altertum,  so  auch  Italien  ohne  zuthun  Oriechenlands  bekannt 
und  beliebt  geworden,    man  spielte  allgemein  in  Rom  und  Italien 

^  Marqu.  hdb.  V  B  416  ff. 

<•  Hör.  sat.  2,  8,  «47  ff. 

^  MimiciQs  Felix  OeUv.  8. 

^  Yerg.  A.  7,  878  ff.  Tiboll.  1,  6,  2  f.  Petsins  8,  61  und  dasa  Jahn. 
Gratberger  erziehung  u.  nnterr.  im  daes.  altert.  IIb.  77. 

>*  ans  Plsat  Poen.  8,  1,  27  zu  lohliessen;  Grasbargar  IIb.  129. 
vgl.  Paulus  a.  97,  12. 

**  Hör.  carm.  8,  24,  67. 
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ball,  teils  auf  dem  Marafelde,  wo  man  selbst  dem  jftngem  Oato  bei 
diesem  spiel  sich  beteiligen  sah,  teils  —  und  das  geht  mis  hier 
hauptsächlich  an  —  in  den  sphttristerien,  welche  man  in  da 
bttdern  und  yillen  zu  diesem  zweck  besonders  anlegte,  tob  da 
verschiedenen  arten  von  bSllen,  welche  genannt  werden,  gehSia 
hierher  trigon  oder  pila  trigonalis  und  harpastum. 

Harpastum  ist  ein  mit  lumpen,  federn  u.  dgl.  ausgestopfter 
fangball,  mit  welchem  zwei  parteien  spielten,  wo  dann  jeder  deo- 
selben  auf  seiner  partei  zu  erhalten  suchte,  Mart.  4,  19,  6.  7,  67,  4. 
vgl.  Nov.  com.  23:  pila  raptim  ludere,  sowie  die  worte  des  Potai 
9, 105:  €iK(iZoiTO  b'  fiv  cTvai  f|  bi&  toO  fiiicpoO  cqxupiou,  8  ^ktoü 
äpirdüeiv  divö^iactav  T&xa  b'  &v  kolX  Tf|v  äc  Tf)c  |iaXaicf|c  cquafwc 
Traibi&v  oÖTUi  Ttc  KoXoir). 

Trigon  dagegen  ist  ein  springball,  d.  h.  ein  kleiner  hsiter 
ball  voll  festen  haares,  von  drei  personen  aus  drei  yerechiedeBefi 
ecken  mit  der  band  oder  dem  netze  einander  zugeschlagen,  Mait 
4, 19,  5  u.  a.  Hör.  bezeichnet  1;  6,  126  das  balispiel:  fngio  campom 
lusumque  trigon em. 

In  dem  obigen  sinne  von  trigon  wird  auch  pila  trigonalis 
bei  Mart.  14,  46  lemm.  gebraucht,  bei  diesem  spiele  mit  dieMm 
springball  bedurfte  es  einer  besondem  geschicklicdLkeit  der  liaka 
band;  es  scheint  also  dabei  mit  mehreren  bttllen  gespielt  worda 
zu  sein. 

Wie  in  den  hfiusem  der  reichen,  so  durften  in  den  grosno 
bftdem  die  sphaeristeria",  die  ballspielsftle  zur  erholmg 
und  krttftigung  nicht  fehlen;  es  leuchtet  ein,  dasz  das  sphaeriste* 
r  iu m ,  d.  h.  der  ganze,  wenn  auch  für  mehrere  Übungen  exngezicbtote 
ort  nach  dem  ballspiel,  als  dem  beliebtesten  und  gewöfanlichsteii, 
seinen  namen  empfieng.  man  vergleiche  noch  Stat.  silv.  4  praef.: 
sed  et  sphaeromachias  spectamus,  et  pilaris  lusio  admittitor.^ 
und  Plin.  ep.  5,  6,  27:  apodyterio  superpositum  est  sphaeriste- 
rium,  quod  plura  genera  ezercitationis  plureaque  circulos  capii 

Schlieszlich  geben  wir  noch  eine  Zusammenstellung  von  eis- 
schlägigen  Wörtern,  deren  gruppierung  auf  dem  versuche  chrono- 
logischer trennung  beruht. 

Der  vielbefehdete  und  doch  noch  unerreichte  Corssen  sagt  in 
II  bände  seines  groszen  Werkes^  s.813 :  'wie pflanze,  üerundmeDScIi, 
auf  fremden  boden  unter  einen  andern  himmelsstrioh  versetzt,  sich 
erst  acclimatisieren  musz,  um  dort  dauern  zu  kOnnen,  so  mnsidtf 
wort,  das  aus  seiner  heimatsprache  in  eine  fremde  spräche  einge- 
wandert ist,  sich  dem  lautgesetz  und  dem  betonungsgesetz  dend^ 
anbequemen,  je  Ifinger  und  hSufiger  es  nun  hier  im  munde  des 
Volkes  umlauft,  desto  vollständiger  wird  es  in  seiner  bildoBg  deo 
einheimischen  Wörtern  ähnlich,  so  dasz  es  endlich  auf  dem  fremden 

M  Plin  ep.  2,  17,  12.    Bneton.  Veap.  20.    Orelli  inacr.  67. 

**  vgl.  auch  Becker-Rein  Oallna  III*  104. 

*^  in  der  ersten  anflage  dea  vocalismua  II  a.  225  ff. 
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sprachboden  feste  wurzeln  sohlSgt  und  das  bttrgerrecbt  erlangt,  ja 
dasz  das  bewustsein  von  seinem  Ursprung  ganz  aus  der  spradhe 
schwindet,  je  mehr  also  ein  in  die  lateinische  spräche  aufgenom« 
menes  fremdwort  sich  dem  lautgesetz  derselben  gemftsz  umgestaltet 
hat,  in  desto  frtthere  zeit  reicht  seine  au&ahme  in  dieselbe  hinauf.' 
Wir  nehmen  mit  Corssen,  wie  wir  mit  einiger  bestimmtheit 
dürfen,  vier  epochen  der  aufnähme  griechischer  Wörter 
in  die  lateinische  spräche  an;  die  beiden  ersten  derselben 
sind  durch  die  ältesten  Verkehrsverhältnisse  zwischen  Onecben  und 
Römern  bedingt,  von  der  frühesten ,  dem  Zeitalter  der  Tarquinier, 
können  wir  hier  ftlr  das  gebiet  des  Unterrichts  und  der  erziehung 
kein  einschlägiges  Zeugnis  anführen,  wohl  aber  von  der  zweiten 
epoche,  welche  beginnt,  als  durch  das  zusammentreffen  der  Römer 
mit  Tarent  und  Pjrrhus,  dann  durch  den  kämpf  mit  Karthagern  und 
Sikelioten  griechische  und  römische  spräche  wieder  in  unmittelbaren 
und  lebendigen  verkehr  traten,  als  Livius,  Naevius,  Ennius,  aber 
auch  Plautus  und  Terentius  die  römische  litterratur  mit  einer  menge 
von  griechischen  benennungen  ftlr  gegenstände  und  begriffe  be- 
reicherten aus  dem  vielgestaltigen  und  überfeinerten  griechischen 
leben,  wie  es  sich  in  der  neuem  komödie  darstellte.^  dieser  zwei- 
ten epoche  gehören  Wörter  an  wie: 

Ephebus,  i,  m.  fq>-r)ßoc,  ö,  der  mannbare  Jüngling, 
zunächst  nur  von  griechischen  Verhältnissen,  Plaut.  Merc.  prol. 
(40).  61.   Ter.  Andr.  51,  Eun.  824- 

Gymnasium,  ii,  n.  T^jivdaov,  TÖ,  der  turn-  und  tum- 
melplatz,  bei  Plautus  guminasium  (Ritschi  op.  pbil.  11484  f.), 
Ba.  427.  Epid.  190.  AuL  405.  Amph.  1012.  As.  297.  damit  zu- 
sammenhängend:  gjmnasticus,  a,  um,  fUjavaCTiKÖc,  rj,  öv, 
leibesübungen  betreffend  (nur Plautinisch,  bei  Cicero  gymni- 
cub),  Plaut  Rud.  296.  —  Die  stelle  Most.  151  ist  von  Ritschi  als 
unecht  bezeichnet,  daher  von  Lorenz  weggelassen  worden. 

Paedagogus,  i,  m.  iraib-aTUJTÖc,  ö,  der  die  kinder  in  die 
schule  bringende  und  zurdckfUhrende  sÜave,  hofmeister,  er- 
zieher,  mentor,  Plaut. Ba.  138. 142.  423. 441.  444.  Merc. prol.  31. 
Pseud.  447.  Ter.  Phorm.  144.  davon:  paedagogo,  are,  iraib- 
ctTuiTÖ»,  erziehe  als  hofmeister^  unterweise,  Pacuv.  tr.  192 
(ap.  Pest.  s.  281). 

Palaestra,  ae^  f.  iraXaicrpa,  f),  der  ring- und  übungs* 
platz",  Plaut.  Amph.  I0l3.  Ba.  66.  426.  431.  Ter.  Eun.  477. 
I^h.  484.  davon:  palaestricus,  a,  um,  iraXatCTpiKÖc ,  ifj,  öv, 
palästrisch,  Plaut.  Rud.  296.  hierher  gehört  auch  das  adver- 
bium:  palaestricos  «»  iroXaicrptKiBC;  wie  in  der  palästra, 

^  Tgl.  übrigens  Saalfeld  Italograeca,  cultargesch.  stad.  auf  spraebw. 
|nindlage,  I  heft:  vom  ältesten  verkehr  Ewischen  Hellas  nnd  Rom  bis  sur 
kaiseweit,  Hannover  1882,  s.  22  ff. 

.      ^^  freilieh  bieten  die  stellen  Plant.  Ba.  66  und  Ter.  Phorm.  484  die 
übertragene  bedentong:  hure nh ans. 
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Afran.  com.  154  Bibb.  le  aufl.^  während  Bibb.  in  der  2ii  anfi.  per- 
pal aestricoB  liest,  letzteres  wäre  dann  eine  hibride  büdeoig  aoi 
per  nnd  naXatCTpiKu»c. 

Einer  dritten  periode  der  bebandlong  grieefaiseiier  wMar 
im  lateinisehen  beginnt  mit  Acoius ;  Tgl.  Varro  1.  L.  X  70  M.  dioser 
zeit  des  Schwankens  zwischen  griechisdier  und  lateisiseher  gestsl- 
tnng  der  flexionsformen  dürften  wohl  angehören: 

[Ephebitus,  i,  m.  (von  ephebas,  £cp-r|ßoc),  ein  zum  Jüng- 
ling herangereifter,  Yarro  ap.  Non.  s.  140, 18  (sat.  Men.39,10) 
zweifelhaft;  Biese  liest  ephebnm,  Yahlen  ephebnlnm.] 

Oymnicns,a,  um,  T^^viKÖc,  t^,  6v,  zu  den  leibesübnngen 
gehörig  (vgl.  oben  gjmnasticns),  Cic  Tusc.  2,  26,  62. 

(Hjpodidascalus,  i,  m.  ^no-btbdCKaXoc ,  6,  der  nnter- 
lehrer,  ömai  ciprifi^vov,  Cic.  fam.  9,  18,  4.) 

Palaestrita,  ae,  m.  TraXaicTpltric,  6  (««  TraXaiCTiKÖc) ,  der 
in  der  ringschnle  übende,  Cic.  Acc.  2,  14. 

Scholicnsi  a,  nm,  cxoXtxöc,  if\,  öv,  zur  schule  gehörig, 
Yarro  sat.  Men.  144  (31,  48  [ap.  Non.  s.  452,  1]). 

Die  vierte  epoche  der  gesohichte  griechischer  Wörter  in  der 
lateinischen  spräche  ist  durch  die  dichter  der  Augusteisohen  zeit 
herbeigeführt  worden;  ihrem  einflusz  ist  es  auch  zuzuschreiben,  wenn 
schon  in  der  gleichzeitigen  und  noch  mehr  in  der  spätem  prosa, 
namentlich  bei  Plinius,  griechische  casusformen  sich  eingebürgert 
haben. '^^   wir  rechnen  hierher: 

(Catomidio,  are,  xaT-uipiZui,  ein  im  gewöhnlichen  leben 
üblicher  ausdrucke  jemand,  wie  einen  boshaften  knaben,  ttber 
die  Schulter  legen  und  ihm  den  hintern  ausbauen,  nur 
passivisch:  catomidiari,  Petron.  132,  2.) 

Ephebeum  (-ium),  i,  n.  d9-r)P€Tov,  t6,  der  Jünglings- 
saal,  der  Übungsplatz  für  die  Jünglinge  in  der  palftatra, 
Yitr.  ö,  11,  2. 

Qrammatista,  ae,  m.  TpapfiOTtcnfiC ,  6,  ein  lehrer  im  den 
anfangsgründen  der  spräche,  ein  sprach  meist  er,  elementar- 
lehrer,  Suet.  gramm.  4. 

H älteres,  erum,  m.  dXTf)p€C,  ol  (von  fiXXo^ai),  die  Sprin- 
ger, bleimassen,  die  man  bei  springübungen  zur  verstärknag  des 
Schwunges  in  den  bänden  hielt,  die  wuchtkolben  oder  hanteln 
unserer  tnrnplätze,  Mart.  7,  67,  5.  14,  49,  1  (rein  lai.  manipuli, 
s.  Cael.  Aur.  tard.  5,  2,  38),  vgl  Ben.  ep.  15.  56. 

Harpastum,  i,  n.  opTrocTOv,  tö  (Poll.  9,  105.  Atfa.  I  15  f., 
eigentl.  neutr.  von  dpiracröc),  ein  mit  lumpen,  federn  usw.  ausge- 
stopfter fangball,  mit  welchem  zwei  parteien  spielten,  wo  dann 
jeder  denselben  auf  seiner  partei  zurückzuhalten  suchte,  Mart.  4, 19, 6. 
7,  67,  4. 


»s  Corsa.  Yoc.  II  817.     Baalfeld  Italogr.  I  46. 
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Sphaerista,  ae,  m.  cqKiipiCTrjc,  ö,  der  ballapieler,  Sidon. 
ep.  2,  19  n.  6,  17.  Orelli  inscr.  6445. 

Sphaeristerium,  ii,  n.  C9aiptCTfipiov ,  t6,  1)  der  ball- 
spielort,  ball epiels aal,  Plin.cp.  2, 17, 12.  6,6,27.  Ben.Vesp. 
IG.  Orelli  inscr.  57.  2)  übertragen,  dasballspiel  selbst,  Lamprid. 
Alex.  Sev.  80,  4.   Sidon.  ep.  2,  2. 

Trigon,  onis,  aco.  onem  n.  ona,  m.,  Ton  *Tp(tU)V  (ans  rpi- 
YuiVoc),  1)  ein  kleiner  harter  baU  voll  featen  haares,  ein  spring- 
ball, Ton  drei  personen  aus  drei  verschiedenen  ecken  mit  der  band 
oder  dem  netze  einander  sugeedilagen,  Mart.  4, 19, 5.  7,  72, 9.  12, 
83,  3.  2)  abertragen,  das  ballspiel  selbst,  Hör.  sat  1,  6,  126. 
davon:  trigonalis,  e,  dreieckig,  pila  trigonalis,  Mart*  14,46 
lemrn. 

Trochus,  i,  m.  rpoxöc,  6,  ein  eiserner,  mit  vielen  kleinen 
loaen,  dalier  bei  der  bewegung  Uirrenden  ringen  (daher  garrnli  anuli, 
B.  Ifart.  14, 169)  behangener  reifen,  den  die  knaben  zur  belnatigung 
auf  fmen  plfttzen  mit  einem  treibkloben,  der  einen  hölzernen  griff 
und  eine  gekrfimmie  eiserne  spitze  hatte  (clavis  adunca,  Prop.  3, 
14,  6),  forttrieben,  der  spielreif,  das  spielrad.  Hör.  carm*  3, 
24,  57.  id.  a.  p.  880.  Prop.  8,  14,  6.  Ov.  trist  2,  486.  id.  a.  a. 
3,  883.  Mart  14,  168,  2  n.  169,  2.'* 

Tropa,  adv.  Tpöira  (tratbui,  ein  apiel,  Poll.  9, 103),  ein  spiel, 
wobei  man  mit  würfeln,  nüssen  oder  eichelm  in  einer  gewissen  ent- 
femmig  in  ein  loch  warf,  vielleicht  nnser  marmel-  oder  murmel- 
spiel,  Mart.  1,  14,  9  ed.  Schneid. 

Nach  der  Unterjochung  Griechenlands  wurde  es  sehr  üblich, 
dasz  die  vSter,  welche  ihren  söhnen  eine  tiefere  wissenschaftliche, 
überhaupt  feinere  bildung  geben  wollten,  dieselben  nach  Griechen- 
land, namentlich  nadi  Athen  schickten,  wo  sie  oft  mehrere  jähre 
verweilten."^  CScero  selbst  that  dies:  Brut  91,  314;  Atticus:  Com. 
"Sep,  2.  Ciceros  söhn  war  gleichzeitig  mit  Bibulus,  Addinus,  Mes- 
sala  in  Athen:  Cic.  ad  Att  Xu  32.  so  sagt  auch  Horaz  von  sich 
(ep.n2,40): 

Bomae  nntriri  nihi  oonügit  atque  doeeri, 
iratuB  Graiis  quantam  noonisset  Achilles, 
adieoere  bonao  panllo  pHis  artis  Athenae, 
scilicet  Qt  poBsem  cnrvo  dignoBcere  rectum 
atqne  inter  Silvas  Aoademi  qnaerere  verum.*! 

dasselbe  that  Ovid.  trist  I  2,  77 :  nee  peto,  quas  quondam  petii  stu- 
diosus,  Athenas. 


^  die  beiden  übrigen  bedeutongen  des  Wortes  sind:  1)  ein  zaab er- 
reif, zauberrad,  Laev.  fr.  ap.  App.  apoL  80  Krüger  (Müller  Laev. 
fr.  lOtrochisoi).  8)  trochus  («b  folterrad),  sehershafter  name  eines 
Sklaven,  Plaut.  Trin.  1020  Speugel  (vgl.  praef.  s.  VII  f.). 

«•  6ecker-G811  Gallus  II <  113. 

•*  vgl.  ebd.  V.  81  ff.  über  die  Studienreisen  der  Jugend  in  der  kaiser- 
seit  vgl.  Friedlander  II»  s.  71. 
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Wir  schlieszen  diese  kurze  betrachtung  mit  den  eiiileitBiide& 
Worten  einer  einschlSgigen  Schrift":  'der  im  altertame  festgehalt- 
tene  grundsatz,  dasz  der  einzelne  für  das  gemeinwesen  da  sei«  sddoec 
die  berechtigung  in  sich  ein ,  Ton  staatswegen  anf  die  erziehimg  der 
Jugend  einzuwirken,  aber  wShrend  letzteres  in  Griechenland,  b^ 
sonders  in  den  dorischen  Staaten,  zur  vollen  anwendnng  kam,  Ues 
der  rOmische  staat  von  anfang  an  die  erziehung  der  werdaidea 
generation  vOllig  unbeachtet  fremde  bUdongselemente  konniffn 
zwar  bei  der  fortwfthrenden  berfihmng  mit  den  nachbarvOUwni  und 
der  raschen  erweiterung  des  rOmischen  Staates  nicht  gftnalich  ans- 
geschlossen  bleiben,  aber  es  «fehlte  bei  allem  talente  einzelnory  ätk 
diese  anzueignen,  doch  dem  Staate  jedes  mittel,  das  fremde  mit  dem 
einheimischen  zu  einem  organischen  ganzen  zu  verbinden»,  anmal  da 
die  partei  der  Altrömer  von  schrofiEem  nationalstandpnnkte  mos  vot^ 
zügiich  den  Hellenismus,  wenn  auch  erfolglos,  bekftmpfte  und  mög' 
liehst  fem  zu  halten  suchte,  um  den  mos  maiorum  zu  wahren,  hier- 
durch hemmte  sie  allen  fortschritt  in  Wissenschaft  und  geeittinig, 
mit  einem  werte,  die  geistige  freiheit.  als  aber  dieser  widentaad 
durch  die  macht  der  geschichtlichen  entwicklung  gebrochen  wurde, 
trat  mit  dem  verfall  der  alten  zncht  der  mangel  einer  auf  das  ideak 
abzielenden  harmonischen  bildung  nur  um  so  mehr  hervor,  dudi 
seinen  völlig  auf  das  praktische  gewandten  sinn  hat  der  BOmer  zwar 
groszes  geleistet,  ist  aber  auch  in  einen  materialismus  geraten,  der 
schlieszlich  religion  und  Sittlichkeit,  staat  und  familie  sa  gnmde 
richtete'. 


^'  ^zor  geschichte  der  socialen  stellang  der  elementarlehrer  nad 
grammatiker  bei  den  Römern',  Leipziger  inangaraldissertation  tob 
Albin  Arno  Bergmann,  1877.  die  im  obigen  gegebenen  bemerkaiig«« 
fassen  anf  nachfolgenden  belegetellen :  Arist.  Pol.  8,  t  (ed.  C.  Qött- 
ling,  Jena  1824).  H.  Krause  gesch.  d.  erziehong,  Halle  1861,  s.  216.  Cic 
rep.  4,  3,  3.  6,  1.  2.  Tasc.  1,  1,  2.  Lange  röm.  altert.,  2e  anfl.,  I  a.  €1 
n.  64.  II  8.  202  n.  anm.  Marqnardt  röm.  privataltert.  I  81.  Ptat.  CaL 
mal.  23.  Horat.  ep.  1,  1,  68.  Plin.  29,  7:  bonnm  eise  eonun  litteras 
inspicere,  non  perdiscere;  qnae  omnia,  si  invalescerent,  facile  eomm- 
perent  —  aasspmch  des  alten  Cato.  —  AnsfUhrliche  belegstellea  findet 
man  in  G.  A.  Saalfelds  'Temanrns  italograeens,  historisch-krittscbee 
gesamtwörterbnch  der  ffrieehischen  lehn-  nnd  fremdw5rter  im  lateini- 
schen', welches  demnftchst  im  Verlage  Yon  Gerolds  söhn  in  Wien  er- 
scheint. 

HoLZMiNDfiN.  Günther  Alexandeh  Saalsvld. 


44. 

DIE  LETZTEN  HEIDNISCHEN  PHILOSOPHEN 
UNTER  JÜSTINIAN. 


Die  allmähliche  Verbreitung  des  Christentums  Aber  die  rOraiscb- 
griechische  weit,  die  Tcrfolgong  desselben  unter  den  heidnischen 
kaisem  und  sein  endlicher  sieg  über  das  heidentum,  welcher  mit 
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Constaatinus  beginnt,  sind  von  unzähligen  beschrieben  worden. 
nun  dauerte  es  auch  nach  Gonstantinus  noch  zwei  Jahrhunderte,  ehe 
man  das  heidentum  als  erloschen  betrachten  konnte,  und  die  ge- 
«chichte  des  siegenden  Christentums  enthält  also  in  sich  auch  eine 
^schichte  des  sinkenden  heidentums.  aber  eine  zusammenhängende 
besondere  darstellung  des  zustandes,  in  welchem  sich  die  beiden 
xuiter  den  christHchen  kaisem  befunden  haben,  ist  nicht  geschrieben 
nvorden,  bis  1616  der  gelehrte  Jurist  Gothofredus  in  dieser  be- 
Ziehung  einen  anfang  machte  durch  seinen  tractat  'de  statu  pagano- 
rum  sub  Ghristianis  imperatoribus',  welcher  später  erweitert  einen 
teil  seines  fortlaufenden  commentars  zum  ganzen  codex  Theodosianus 
bildete,  der  tractat  enthielt  einen  commentar  zu  dem  abschnitt  des 
codex  Theodosianus,  welcher  unter  dem  jungem  Theodosius  438 
publiciert  worden  ist,  Aber  die  beiden,  opfer  und  tempel.  so  be- 
merkenswert die  arbeit  für  ihre  zeit  war,  so  erfallt  sie  doch  nicht 
ganz  das,  was  ihr  titel  yerheiszt,  da  das  heidentum  und  edicte  der 
kaiser  gegen  dasselbe  mit  dem  jttngem  Theodosius  nicht  aufbOrten, 
obgleich  derselbe  in  einem  erlasse  von  423  sagt,  dasz  schon  keine 
beiden  mehr  übrig  seien,  der  kaiser  täuschte  sich  hierin,  und  Ma- 
lalas  berichtet  noch  aus  der  letzten  zeit  Justinians  um  560  von  einer 
beidenverfolgung.  die  hierher  gehörenden  notizen  finden  wir  in  den 
kirchengeschichten  und  in  Oibbons  groszem  geschiohtswerke  zer- 
streut; der  plan  des  Oothofredns  aber  nahm  nach  seiner  eignen  an- 
gäbe Büdiger  wieder  auf  mit  seiner  abfaandlung  'de  statu  et  con- 
ditione  paganorum  sub  imperatoribus  Christianis  post  Constantinum'. 
Yratislayiae  MDGCCXXV.  unter  anführung  der  edicte  der  west- 
römischen und  oströmischen  kaiser  und  mit  benutzung  der  bezüg- 
lichen stellen  aus  kirchlichen  und  profanen  Schriftstellern  hat  derselbe 
den  zustand  der  beiden  unter  den  christlichen  kaisem  seit  Constantin 
bis  zum  erlöschen  des  heidentums  unter  Justinian  in  zusammen* 
bangender  darstellung,  wenn  auch  kurz,  beschrieben,  wir  sehen 
also ,  wie  unter  Constantin  zuerst  die  christlichen  priester  dieselben 
rechte  und  freiheiten  erhielten  wie  die  heidnischen,  und  wie  noch 
längere  zeit  eine  yerhältnismäszige  duldung  des  heidentums  neben 
dem  Christentum  stattfand;  wie  allmShlich  die  öffentliche  austtbung 
des  heidnischen  cultus  unterdrückt  wurde,  bis  nach  den  strengen  er- 
lassen des  Theodosius  die  beiden  ihre  götter  nur  noch  still  in  ihrem 
innem  ohne  alle  äuszere  kundgebung  verehren  durften,  opfer,  liba- 
tionen ,  besuch  der  tempel ,  verehrimg  der  götterbilder  u.  a.  waren 
unter  androhung  der  schwersten  strafen  verboten,  indes  konnte  sich 
ein  beide  immer  noch  als  solcher  bekennen  und  hatte  freiheit  des 
rodens  und  Schreibens,  zumal  wenn  er  ein  angesehener  mann  war, 
wie  z.  b.  Sjmmachus  und  Libanius,  welch  letzterer  dem  groszen 
Theodosius  ungescheut  schreiben  durfte,  er  freue  sich,  dasz  der 
kaiser  ihm  wohlwollend  gesinnt  sei,  einem  manne,  welcher  doch 
kein  bedenken  tragen  würde,  in  seiner  gegen  wart  beim  Zeus  zu 
schwören,  auch  wurden  die  edicte  selten  gleich  so  streng  ausgeführt, 
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wie  sie  lauteten,  and  daher  öfters  erneuert,  bis  es  nicht  mehr  Bittäg 
schien,  weiter  sehen  wir,  wie  durch  den  fanatismus  der  eiforer  beidr 
nische  kunstwerke  und  bibliotheken  z^^tört  wurden  und  Hhenll 
sich  der  stürm  gegen  die  tempel  erhob,  infolge  dessen  blaüge  klaqife 
zwischen  Christen  und  beiden  yorfielen;  wie  dotationen,  weldw  f&r 
heidnische  cnltusz wecke  vorhanden  waren,  eingezogen  wurden;  wie 
die  erlasse  des  Arcadins,  des  jflngem  Theodosius,  des  Mardanua, 
Leo,  Anthemius  die  noch  übrigen  tempel  in  kirchen  Terwandeltcn  und 
die  beiden  von  allen  militär-  und  ciTilstell^i  ausschlössen,  und  wie 
allmtthlich  die  anzahl  der  beiden  immer  geringer  wurde,  schon  bage 
eine  gedruckte  minorität,  welche  übrigens  wenig  mttrtyrer  geliefiert 
hat,  weil  die  stSrke  4es  glaubens  fehlte,  zum  schlusz  erwihnt 
Büdiger  aus  den  zwei  letzten  edioten  gegen  die  beiden  als  hsnpt- 
stellen :  Vas  örtem  oder  personen  für  heidnischen  coltns  geashmki 
oder  hinterlassen  sei,  soUe  den  stttdtischen  cassen  anbeimfalleD; 
heiden  sollten  kdnerlei  Wissenschaft  lehren;  alle,  welche  noch  nkht 
getauft  seien ,  sollten  sich  mit  ihren  fräuen  und  kindem  in  die  kir- 
chen begeben  zur  taufe,  und  wer  nach  der  taufe  noch  bei  dem  heid- 
nischen irrtum  verbleibe,  der  soUe  getötet  werden',  er  merkt  dam 
an,  dasz  diesen  edicten  keine  angäbe  des  kaisers  und  der  eonanli 
beigefügt  sei;  es  sei  aber  sehr  wahrscheinlich,  dasz  man  sie  den 
Justinian  zuschreiben  müsse,  als  beweis  für  die  wahrscheinlidikeä 
bringt  er  indes  nur  die  stelle  aus  Procop.  bist,  arcana:  ^vrcöOcv  im 
ToOc  ''GXXiivac  KoXoufA^vouc  Tf|v  biuiEtv  fjrev  aiictZö^cvöc  te  ra 
cdiMara  koI  tol  xP^M^t^^  XriVZö/uiCVOC  usw.  —  Auf  Büdigers  sduift 
folgt  die  reichhaltigere  von  Las  au  Ix  *der  Untergang  des  hellenii- 
mus  und  die  einziehung  seiner  tempelgttter  durc^  die  cfaristliebea 
kaiser%  München  1854.  am  ende  behandelt  Lasaulx  jene  zwei  ediete 
und  deren  Veranlassung  genauer,  zeigt  auch  als  folge  derselben  du 
aufhören  der  lehrtbätigkeit  der  heidnischen  phüosophen  in  Athen, 
sowie  die  auswanderung  derselben  nach  Peraien.  bei  der  belia&d- 
lung  der  drei  letzten  punkte  stützt  er  sich  besonders  auf  die  in- 
zwischen herausgekommene  abhandlung  von  Zumpt  'über  den  be- 
stand der  philosopiscben  schulen  in  Athen  und  die  sucoeedon  der 
scholarchen',  Berlin  1843.  diese  drei  punkte  nun  noch  einmal  auf- 
zunehmen und  in  einigen  beziehungen  zu  erweitem,  ist  mit  den  fol- 
genden Zeilen  beabsichtigt. 

I. 

Die  letzten  edicte  gegen  die  heiden. 
cod.  luBt.  I  tit.  XI:  de  paganis,  sacrificÜB,  templis.  1.  9.  10. 

1.  9.  'Wir  befehlen  unseren  behörden  sowohl  in  der  banptstadt 
als  in  den  provinzen,  allen  gottlosigkeiten  des  heidnischen  aber- 
glaubens,  mögen  dieselben  ihnen  selbst  zur  ksnntnis  gekommen  oder 
von  den  bis<^öfen  angezeigt  worden  sein ,  nachzuspüren,  sie  zu  ver- 
hüten und  zu  bestrafen;  wo  dies  aber  den  örüichen  behörden  nidit 
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möglich  ist,  an  uns  zu  berichten,  damit  sie  nicht  den  yerdaoht  der 
begttnstignng  auf  mk  laden,  niemandem  aber  soll  es  erlaubt  sein, 
dureh  testament  oder  Schenkung  etwas  zu  hinterlassen  oder  zu  geben 
an  Personen  oder  örter  (irpociimotc  f{  TÖnoic  —  personis  vel  locis), 
^rodnroh  die  heidnische  ruchlosigkeit  unterstützt  oder  erhalten  wird, 
aaoh  wenn  letzteres  nicht  ausdrOcklicb  im  Wortlaute  des  testamentes 
oder  der  Schenkung  ausgedrttokt  ist«  wohl  aber  von  den  beurteileni 
und  richtem  als  die  sichtliche  wiUensmeinimg  des  erblassers  oder 
gebers  so  aufgefaszt  werden  kann.  *  was  aber  so  hinterlassen  oder 
geschenkt  ist,  soll  jenen  personen  oder  9rtem  weggenommen,  den 
betretenden  stidten  zugesprochen  und  von  diesen  fir  die  städtischen 
bedfirfniese  verwendet  werden.' 

1.  10.  Im  eingange  werden  alle  Strafandrohungen,  welche  die 
früheren  kaiser  gegen  den  heidnischen  irrtom  erlassen  haben,  von 
neuem  in  erinnerung  gebracht  und  sollen  fCLr  immer  streng  gelten, 
da  sich  wieder  leute  gefunden  hfttten,  von  welchen 
vor  gStterbildern  opfer  dargebracht  und  heidnische 
festlichkeiten  veranstaltet  worden  seien,  dann  heiszt  es 
weiter:  'diejenigen,  welche  dies  nach  schon  empfangener  taufe  be- 
gangen haben,  sind  von  uns  mit  angemessener  strafe,  und  zwar  milde 
genug ^  belegt  worden;  aber  alle  sollen  wissen,  dasz,  wer  künftig 
nach  empfangener  taufe  dergleichen  thut,  mit  dem  tode  bestraft 
werden  wird,  die  aber  noch  nicht  getauft  sind,  sollen 
sich  melden,  mit  weibern  und  hindern  und  ihrem  gan- 
zen hansstande  zu  den  kirchen  ziehen  und  nach  erhal- 
tener Unterweisung  sich  taufen  lassen,  die  dies  aber  nicht 
wollen  (TOUTUiv  öXituipoOvrac  .  .  haee  oontemnentee)  sollen  von 
allen  vorteilen  unseres  Staates  auageschlossen  sein  und  sollen  kein 
bewegliches  oder  unbewegliches  vermögen  besitzen  dürfen;  alles 
eigentum  soll  ihnen  confisciert  werden,  sie  sollen  der  ftuszersten 
hilfslosigkeit  preisgegeben  sein  und  auszerdem  noch  mit  angemes- 
sen«! strafen  belegt  werden,  keinerlei  Wissenschaft  aber 
dürfen  beiden  lehren,  damit  die  seelen  nicht  von  ihnen  ver^ 
dorben  werden,  keinerlei  einkünfte  zum  unterhalte  aus 
öffentlicher  Stiftung  (fiif|biv  ^k  toC  bt)MOc{ou  ciTif)C€UK  .  . 
neque  m^^  aliquid  annonae  ex  publice  peroipiant)  sollen  sie 

<  die  Töirot  oder  loea  sind  Stiftungen  fSr  caltuszwecke  oder  lehr- 
zwecke, das  gesetz  wollte  also  neue  nnterstätsunr  heidnischer  stiftan- 
gen  verbindenL  was  die  Schenkungen  und  hinteriassaDgen  betrifft,  so 
verbietet  Jostinian  in  ähnlicher  weise  den  ketcerisehen  samaritem,  an 
irgend  jemanden  etwas  zu  schenken  oder  zu  hinterlassen,  aaszer  an 
rechtglftnbige.  cod.  last.  I  tit.  V  17.  vgl.  auch  Justinians  novelle  129 
de  Samaritis,  welche  in  das  jähr  561  gesetzt  wird,  nnd  die  novelle  144 
des  k aisers  Justinus  vom  jähre  572,  welcher  sich  auf  Justinians  Vor- 
gang beruft. 

*  die  milde,  welche  sich  der  erlasser  des  gesetzes  hier  zuschreibt, 
kann  gegen  die  grosse  masse  der  überführten  beobachtet  worden  sein; 
es  ist  aber  damit  nicht  ausgeschlossen,  dasz  einige  hervorragendere 
männer  mit  dem  tode  bestraft  worden  sind. 
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erhalten  und  sich  nicht  darauf  berufen  dürfen,  dmsz 
ihnen  dieselben  nach  früheren  bestimmnngen  recktlich 
zugesichert  seien,  sobald  nemlich  welche  nicht  zn  den  kirehen 
ziehen  mit  f rauen  und  kindem ,  sollen  sie  den  vorher  angektliidigtai 
strafen  unterworfen  werden,  ihr  vermögen  wird  der  fiacos  einiidbcD, 
sie  selbst  aber  werden  verbannt  werden,  wer  aber  bei  opfern  inaä 
anbetung  von  gOtzenbildem  betroffen  sein  wird,  der  wird  den  tod 
erleiden,  wie  die  manichfier  und,  was  dasselbe  ist,  borboriiae.  aacb 
bestimmen  wir:  wenn  sie  kinder  im  zarten  altw  haben,  so  eoUea 
diese  unverweilt  getauft  werden ;  sind  die  kinder  schon  erwaciiaeiier, 
so  sollen  sie  erst  Unterricht  erhalten  und  dann  getauft  werden,  wer 
sich  selbst  aber  hat  taufen  lassen,  um  sich  amt  und  vermögen  so  er- 
halten, dagegen  frau,  kinder  und  sonstigen  hausstand  im  heidnisdieB 
irrtum  gelassen  hat,  der  soll  des  vermOgens  beraubt  und  aacb  sonst 
noch  bestraft  werden,  dies  bestimmen  wir  über  die  ruchlosen  beiden 
und  manichfier;  zu  welchen  die  borboritae  gehören.' 

Die  vorstehenden  aus  den  basiliken  entnommenen  edicte,  in 
griechischer  und  lateinischer  spräche  überliefert  ohne  angäbe  des 
kaisers  und  consuls,  haben  den  etil  der  erlasse  Justinians  und  ent- 
sprechea  auch  dem  sinne  und  verfahren  desselben;  aber  dies  aUan 
würde  nicht  genügen,  sie  mit  einer  gewissen  Sicherheit  auf  densel- 
ben zurückzuführen,  wenn  nicht  angaben  von  Procopias,  Malalas, 
Agathias  neben  anderen  sich  zu  einem  beweise  dafür  vereinigteB. 
es  ist  aber  allerdings  nur  ein  indicienbeweis.  zunSchst  erzftblt  Pro- 
copius,  dasz  Justinian  nach  Verfolgung  der  ketzer  eine  verfol^^g 
der  sogenannten  Hellenen,  das  heiszt  beiden,  angestellt  habe,  wobei 
es  zu  confiscationen  und  tötungen  gekommen  sei.  derselbe  berichtet 
von  der  einziehung  der  unterhaLtungsgelderoderspeisegelder,  welche 
für  Sachwalter,  ftrzte  und  lehrer  freier  künste  bis  dahin  aasgeeetxt 
waren,  er  faszt  dies  nur  als  geldgier  von  Seiten  Justinians  auf,  es 
kann  aber  sehr  wohl  dabei  auch  auf  Unterdrückung  des  heidentums 
abgesehen  gewesen  sein;  denn  in  jenen  stftnden  der  studierten  leate 
fanden  sich  besonders  noch  beiden.*  —  Malalas  spricht  von  einer 
Verfolgung  der  beiden  in  den  ersten  jähren  Justinians,  als  künig 
Cabades  in  Persien  noch  lebte,  viele  seien  ihres  Vermögens  beraubt 
worden,  vier  angesehene  männer  hfttten  auch  das  leben  verloren, 
unter  ihnen  ein  quästor,  und  es  sei  in  folge  dessen  grosze  furdit 
entstanden,  auch  habe  der  kaiser  verordnet,  dasz  beiden  kein  Staats* 
amt  bekleiden  dürften,  womit  nur  eine  frühere  bestimmung  wieder 
eingeschärft  wurde,  bald  dahinter  berichtet  derselbe,  unter  dem 
consulate  des  Decius  habe  Justinian  ein  edict  nach  Athen  er- 
gehen lassen,  niemand  dürfe  philosophie  lehren,  noch  die  gesetxe  er- 
klftren.  der  name  des  Decius  nun  als  alleinigen  consuls  steht  unter 
einer  ziemlichen  anzahl  von  erlassen  Justinians,  welche  von  den 


'  Proeop.  hlBt.  arcan.   ed.  Alemannns  b.  63  und  118.    vgl.  Znmpt 
'bestand  der  philosophenscbnlen  in  Athen*  8.  37. 
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erklftrern  des  codex  in  das  jähr  529  gesetzt  werden,  eo  dasz  man 
also  die  vorher  genannte  heidenverfolgong  in  das  jähr  528  setzen 
könnte.^  ähnlich  wie  Malalas  erzählen  auch  Theophanes  und  der 
sogenannte  Chronist  des  Alemannus.  nach  Theophanes  hat  Justinian, 
welcher  527  die  alleinregiening  antrat,  nachdem  er  schon  vorher 
mitregent  seines  oheims  gewesen  war,  im  dritten  jähre  seiner  regie- 
rang  eine  grosze  Verfolgung  der  beiden  und  aller  ketzer  angestellt, 
wobei  das  vermögen  derselben  eingezogen  worden  sei.  nach  dem 
anonymen  Chronisten  hat  Justinian  ein  verbot  ferneren  lehrens  der 
Philosophie  und  Sternkunde  nach  Athen  ergehen  lassen.'  -—  Wir 
kommen  jetzt  zu  Agathias.  dieser  fortsetzer  des  Procopius,  geboren 
536 ,  weldier  nach  Justinians  tode  seine  geschichte  zu  schreiben  be- 
gann und  in  seinen  Schriften  eine  geheime  hinneigung  zum  beiden- 
tum  zeigt,  wie  auch  sein  Vorgänger  Procopius,  drflckt  sich  zwar 
äusserst  behutsam  ans,  wo  es  üdx  um  den  begriff  heidentum  und 
edicte  gegen  dasselbe  handelt,  läszt  aber  doch  eine  beetätigung  dessen, 
was  wir  vorher  aus  Procopius  und  Malalas  angeführt  haben,  er- 
kennen, aus  der  geschichte  seiner  zeit  heraus  thut  er  einen  rück- 
blick  auf  eine  frOhere,  aber  nicht  sehr  weit  zurückliegende  begeben* 
heit,  indem  er  die  auswandernng  der  griechischen  Philosophen  zu 
Gfaosroes  von  Persien  erzählt,  als  grnnd  ihres  Weggehens  aus 
Griechenland  gibt  er  an:  'weil  ihnen  die  bei  den  Römern  her« 
sehende  religion  nicht  gefiel',  und  weiterhin:  Veil  es  ihnen  durch 
die  gesetze  (^k  Tubv  vöfiwv)  verwehrt  war,  ohne  furcht  dort  zu 
leben',  in  den  friedensvertrag  aber  mit  den  Römern,  welchen  wir 
in  das  jähr  538  setzen  müssen,  wie  bald  wird  auseinander  gesetzt 
werden,  läszt  er  den  Ghosroes  zu  gunsten  jener  phllosophen  die 
clausel  setzeif:  bciv  ^Kcivouc  touc  fivbpac  eic  vd  C9^T€pa  f[Qr\ 
Konovrac  ßioicOeiv  dbeuic  tö  Xomdv  icp'  lauroTc,  oöbtv  ötioOv 
Tiipa  Tulv  boKOiJVTUJV  q>pov€Tv  ^  ^eraßdAXeiv  ifjv  TraTpif^av  böEav 
dvaTKaZ^Ofi^VOiJC.  deuten  nun  nicht  die  ausdrücke  Ik  tuüv 
vö^u)v,  dbci&c,  dvaTKo£o^ifvouc  auf  edicte  hin,  welche  die  beiden 
mehr  bedrohten  als  früher,  und  zwar  auf  edicte  aus  den  nächsten 
Jahren  vor  dem  frieden  von  533?  derselbe  Agathias  sagt  nicht 
^ect,  dasz  jene  phllosophen  aus  Athen  zu  Ghosroes  gereist  seien, 
er  drückt  sich  wiederum  unbestinmiter  aus  und  nennt  sie  ivO^vbe 
^c  aiJTÖV  dcpiKop^vouc.  da  er  indes  selbst  in  Griechenland  schrieb, 
nemlieh  in  Konstantinopel,  anderseits  aber  unter  den  ausgewanderten 
Damascius  war^  welcher  bidboxoc  genannt  und  als  das  haupt 
der  neuplatonischen  schule  in  Athen  betrachtet  wird,  so  kann  er 


*  Malalas  XVIII 184.  187.  Malalas  und  Theophanes  sprechen  aaeh 
von  einer  bedenkzeit,  welche  Justinian  den  beiden  and  ketzern  zur 
oekehmnff  ireireben  habe ;  in  unseren  edicten  aber  ist  eine  solche  nicht 
erwJÜmL 

J  6  ßactXeOc  'Iouctuxvöc  ni^y^c  €lc  *A6f)vac  ^x^Xeucc  fiT)b^va  ToXfiäv 
oiodcKeiv  (piXocoq><av  xat  dcTpovofilav.  anmerknnfir  des  Alemannas  zu 
^rocop.  hiat.  arcana  b.  118. 
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unter  ^O^vbe  nur  Oriechenlaad  und  specieller  Athen 
haben. 

Wenn  wir  nun  die  angaben  des  Prooopiiu,  MaJalas,  AgatUas, 
dreier  Bcbrifieteller  ans  dem  jahriiundert  Jostiniana,  imlentBkt 
durch  Theophanea,  den  anonymen  Chronisten  des  AlemanmiB  nad 
einige  andere  von  Lasanlx  s.  146  genannte,  den  zwei  edicten  gegea- 
ttberstellen,  so  finden  sich  neben  mancher  naaieherheit  dodi  ao  vidi 
wesentliche  bertthrongspmikte,  dasz  wir  die  edicte  mit  aller  wik- 
scheinlichkeit  dem  Justinian  zusdireiben  können,  die  weaentüch« 
berührungapimkte  sind:  Verfolgung  der  beiden  und  ketsery  die  eia- 
ziehmig  der  speisegelder,  die  beobiohiing  deijenigen,  vreldM  doi 
heidentum  nidit  entsagten,  mid  die  en^emung  heidnischer  Idirer 
von  ihren  lehrsttthlen,  wobei  nach  den  damaligen  znstftnden  hai^t- 
sächlidh  an  Athen  zu  denken  war.  wir  htttten  also  das  edict  10  n 
betrachten  als  erhissen  anter  dem  consolate  des  Demos  im  jähre  btd. 
während  das  edict  9  etwas  früher  za  setzen  wttre.  daaz  aber  aad 
letzteres  auf  Justinian  zurflckzuftthren  ist,  geht  nicht  bloaz  sis 
der  ahnlichkeit  der  ausdrucksweise  hervor  und  aus  d«r  ervrihning 
der  Stiftungen  zur  aufirechterhaltung  des  heidentums,  sondern  haupt- 
sächlich daraus,  weil  dieser  kaiser  eine  ganz  ähnliche  beatimmong; 
wie  oben  (s.  anm.  1)  erwähnt  worden  ist,  gegen  die  ketzeriacfafli 
Samariter  erlassen  hat. 

Das  ende  der  neuplatonischen  schule  in  Athen. 

Seit  den  Zeiten  des  Plato  und  Aristoteles,  Epikur  und  Zeno  be- 
standen in  Athen  die  philosophischen  schulen,  ein  roiches  geistig» 
leben  entwickelte  sich  in  der  akademie  der  Platoniker,  dem  Ijkecm 
der  peripatetiker,  dem  portikus  der  stoiker,  dem  garten  der  Epi- 
kureer, und  verpflanzte  sich  von  "dort  nach  Alexandria,  Rom  quo 
anderen  städten.  so  lange  es  angieng,  blieben  die  nachfolger  acf 
denselben  platzen  in  Athen,  auf  welchen  die  meister  gelehrt  hatten 
und  bewahrten  auch  für  jede  äuszere  erinnerung  an  dieselben  eine 
grosze  pietät.*  kaiser  Hadrian  grOndete  diesen  schulen  eine  biblio- 
tiiek,  und  die  Antonine  setzten  besoldungen  aus  fCb:  die  phiioeopheiL 
rhetoren  und  grammatiker.  diese  besoldungen  mögen  unter  spi- 
teren  kaisem  wohl  wieder  aufgehört  haben;  aber  die  philosoi^Lscfaen 
schulen  besaszen  durch  Vermächtnis  ihrer  stifter  und  späterer  fineunde 
auch  eigentum  an  ländereien  und  häusem,  welches  reichen  ertng 
gewährte,  noch  unter  Proclus  in  der  zweiten  hälfte  des  flinfta 
Jahrhunderts  nach  Chr.  beliefen  sich  für  den  diadochen  die  einkanfte 
von  dem  vermögen  der  schule  auf  tausend  und  mehr  goldattlcke. 

*  als  Cicero  io  Athen  war,  staadea  noch  Gberreste  dea  einai  ros 
Epikur  bewohnten  haaaes.  für  die  fernere  erhaltung  dieser  reli<|vie 
ihres  Stifters  und  überlassong  an  sie  baten  die  Epikureer  nm  Ciceros 
vermittlnng  bei  dem  römischen  prätor,  welcher  das  alte  gemäaer  weg- 
schaffen wollte.    Cic.  ad  fam.  XIII  1. 
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Zuerst  erlosch  die  Epikureische  und  stoische  sdiole  Aoreh  den 
einflusz  des  Christentums;  die  peripatetiker  und  Platoniker  aber  Ter- 
schmolzen  zu  der  neuplatonischen  schule,  diese  erhielt  sieh  bis  in 
den  anfang  des  sechsten  jahrhonderts,  ftusserlich  als  einephiloso« 
phisehe  unterrichtsanstali,  im  g^eimen  als  eine  priestercolonie  des 
heidentums.  diejenigen  ihrer  lehrer,  welche  mehr  peripatetiker 
waren,  hielten  sich  an  logische  untersnchungen  und  an  die  erklll' 
rung  der  Aristotelischen  Schriften;  die Platonäer  aber  bemftchtigteii 
sich  auch  der  religiösen  speculation,  durch  welche  die  zeit  bewegt 
wurde ,  und  traten  auf  dem  religiösen  gebiete  der  christlichen  lehre 
entgegen,  ihr  grOster  reprftsentant  war  ProcluS)  zu  dessen  zeit 
auszer  Athen  nur  noch  Alezandria  ein  sitz  alter  heidnischer  gelehr- 
samkeit  war.  fiber  die  Ungunst  der  zeiten,  welche  sieh  der  Philo- 
sophie und  dem  hellenismus  abgewendet  hatten,  trOstete  sich  Proolns 
far  seine  person  lange  damit,  dasz  er  zwischen  den  heiligen  tempeln 
des  Aescnlap  und  des  Dionysus  am  theater  mitten  innen  wohne,  und 
dasz  das  heilige  bild  der  Athene  von  der  borg  auf  ihn  hernieder 
blicke;  denn  in  Athen  haben  sidi  am  längsten  weihbilder  und  tempel 
erhalten,  als  aber  auf  kaiserlichen  befehl  auch  das  bild  der  Athene 
weggeschafft  wurde  ^  wie  schon  weit  frflher  aus  Olympia  die  bild- 
sSule  des  olympischen  Zeus  weggebracht  worden  war,  da  eriiielt 
sein  schwärmerisches  gemtlt  durch  die  gOttin  eelbst  eine  trOstnng; 
denn  die  göttin  erschien,  wie  sein  nachfolger  und  biograph  Marinns 
berichtet,  dem  Proclns  im  träume  und  kündigte  ihm  an,  sie  werde 
fortan  sein  haus  bewohnen.^ 

Zweiundvlerzig  jähre  nach  dem  tode  des  Proclus  bestieg  Justi- 
nian  den  thron,  er  erneuerte  die  früher  erlassenen  bestimmungen 
gegen  die  beiden,  fCLgte  neue  hinzu  und  führte  sie  strenger  ans,  als 
frflher  geschehen  war.  nun  war  wohl  unter  der  groszen  masse  der 
griechisch-römischen  bevOlkerung,  auszer  etwa  unter  der  landberOl- 

^  Zampt  'bestand  der  philosophischen  schulen  in  Athen'  s.  86.  Se. 
59.  61.  ei.  den  heidnischen  gelehrten  noch  des  fünften  Jahrhunderts 
erschien  Athen  als  eine  besonders  von  den  göttern  begUnstigte  stadt. 
der  gesohichtschreiber  Zosimns,  welcher  um  450  nach  Chr.  in  Konstan- 
tinopel  als  Staatsbeamter  lebte  und  den  grund  zu  -  dem  verfalle  des 
rSmisehen  reiches  namentlich  auch  in  dem  verlassen  der  alten  religion 
sah,  ersählt  glftnbig:  'als  unter  kaiser  Valentinianus  erdheben  im  übri- 
gen Qriechenlsod  grosze  Verwüstungen  anrichteten,  blieb  Athen  und 
Attica  unversehrt,  weil  der  priester  Nestorins,  durch  einen  träum  er- 
mahnt, dem  Achilleus  und  der  Athene  besondere  ehren  erwiea  dasa 
sich  dies  wirklich  so  begeben  hat»  beieugt  der  phiiosoph  ÖTrianus, 
welcher  in  seinem  hjmnns  auf  Achilleus  sie  erzählt*,  stärker  ist  die 
folgende  stelle:  'als  der  Gothenkönig  Alarich  Athen  angpreifen  wollte, 
sah  er  die  Athene  anf  der  maner  einherschreiten  in  der  gestalt,  wie 
die  g5tterbilder  sie  zeigen,  bewaffnet  und  wie  bereit  die  anstürmenden 
sn  empfangen;  vor  den  mauern  aber  sah  er  den  heros  Achilleus  stehen, 
wie  er  bei  Homer  den  Trojanern  erschien,  als  er  in  rasendem  zome  in 
dea  kämpf  gegen  sie  stürzte,  um  den  tod  des  Patroclas  in  rächen, 
diese  erscheinnng  ertrug  Alarich  nicht  und  stand  vom  angriff  auf  die 
Stadt  ab'.     Zosimns  IV  c.  18.  V  c.  6. 

V,  Jahxb.  Z  phU.  n.  pftd.  11,  abt.  1S88.  hft  8  n.  0.  28 
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kernng  entlegenerer  gegend^n,  das  heidentam  schon  erloschen;  aber 
unter  den  gebildeteren  ständen,  zumal  in  grösseren  Städten,  morde 
ein  zusanunenhang  mit  demselben  immer  noch  lebendig  erhalten 
durch  das  Studium  der  alten  litteratur  und  besonders  der  philoaophiey 
für  welche  Athen  noch  immer  die  grosze  universit&t  war,  und  zwar 
die  letzte;  denn  auch  in  der  nebenbuhlerin  Alezandria  scheinen  die 
philosophischen  schulen  damals  schon  aufgebort  zu  haben,   um  also 
auch   unter  den  gebildeten  heidnische  ansehauungen  nicht  mehr 
öffentlich  nfthren  zu  lassen  (wie  verbreitet  dieselben  noch  in  Kon- 
stantinopel selbst  und  unter  seinen  höheren  beamten  seien,  hatte  er 
kurz  vorher  zornig  wahrgenommen),  machte  Justinian  dem  leisten 
reste  der  philosophischen  schulen  in  Athen  ein  ende  durch  das  ver- 
bot femer  {^losophie  zu  lehren,  durch  das  bedrohen  deijenigen 
beiden ,  weläie  sich  nicht  entschlössen  dem  heidentum  zu  entsagen, 
und  wahrscheinlich  durch  die  einziehung  des  Vermögens  der  achuk. 
das  heidentum,  schon  lange  in  der  selbstauflösung  begriffen,  befrie- 
digte allerdings  längst  nicht  mehr  das  glaubensbedürfois  des  Volkes, 
und  die  philosophische  lehre  war  in  sich  selbst  allmählich  ansgeartFi 
zu  einer  phantastischen  Schwärmerei,  welche  alle  philosophischen 
und  religiösen  ansichten  des  occidents  und  Orients  eklektisch  in  sich 
auftiahm,  mit  reicherem  wissen  zwar  versehen,  als  die  früheren 
Zeiten  gehabt  hatten,  und  oft  genug  mit  dem  Scharfsinn  des  alten 
heUenischen  geistes,  aber  ohne  dessen  einfachheit,  Schönheit  und 
klarheit,  verquickt  dabei  mit  mjstik  und  aberglauben,  magie,  thaa- 
maturgie,    nekromantie.     immerhin  jedoch  erweckt   es    dem  be- 
trachter  ein  wehmütiges  gefühl,  die  goldene  kette  der  Platenisehen 
nachfolge  und  die  Gpövoi  oder  lehrstOhle  der  Wissenschaften,  wie 
der  beliebte  ansdruck  war,  nach  einer  dauer  so  vieler  Jahrhunderte 
zuletzt  gewaltsam  zerrissen  und  umgestürzt  zu  sehen,    dem  grie- 
chisch-römischen heidentum  aber  war  nun  sein  letzter  mittelpnnkt 
genommen,  seine  letzte  schule,  welche  noch  Boetius  in  seinerjagend 
besucht  zu  haben  scheint,    damit  war  das  baldige  vollständige  er- 
löschen des  heidentums  auch  unter  den  gebildeteren  herbeigefllhrt, 
wenn  es  auch  einzelne  heimliche  beiden  unter  ihnen  noch  lange  ge- 
geben haben  mag. 

Die  neuplatonische  schule  in  Athen  wäre  wahrscheinlich  nadi 
einiger  zeit  von  selbst  eingegangen;  das  plötzliche  und  gewaltsame 
ende  aber  hat  ihr  eine  art  von  tragischem  abscblusse  gegeben,  jedodi 
hat  wegen  dieses  endes  die  beschäftigung  mit  alter  philosophie  und 
der  übrigen  alten  litteratur  im  byzantinischen  reiche  nicht  aufgehört 
auch  nachher  hat  es  peripatetiker  und  Platoniker  gegeben,  d.  h.  er 
klärer  Aristotelischer  und  Platonischer  Schriften;  nur  waren  es  nicbt 
mehr  beiden,  sondern  Christen,  auch  für  die  sonstige  litteratur  der 
alten  hat  bis  an  das  ende  des  reiches  vielfaches  Interesse  bei  den 
Byzantinern  geherscht,  und  durch  dieses  interesse  sind  uns  vor  allem 
die  griechischen  Schriften  der  alten  erhalten  worden,  welche  später, 
von  den  abendländischen  Völkern  aufgenommen  und  mit  freierem 
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geiste  aufgefasst,  die  bildnng  des  abendlandes  neu  beleben  und  ge- 
stalten sollten. 

in. 

Die  auswandernng  der  heidnischen  philosophen 
nach  Persien.   Agathias.   üranius.    Simplicias 

Von  den  durch  Justinian  ausser  thfttigkeit  geeetsten  philosophen 
in  Athen  werden  uns  sieben  genannt:  der  Syrer  Damaseios,  das 
lotste  haupt  der  Neuplatoniker,  und  der  Cilicier  Simplioius^  der 
Phryger  Eulalius  oder  Eulatnius  und  der  Lyder  Priscianus,  Hermias 
und  Diogenes  aus  PhOnitien  und  der  Gazfter  Isidorus."  still  zogen 
sie  sich  surdck  und  scheinen  ausser  durch  das  ihnen  auferlegte 
schweigen  nicht  weiter  belästigt  worden  zu  sein ;  aber  sie  blieben 
doch  beiden ,  fürchteten  als  solche  noch  weiter  vergewaltigt  su  wer- 
den und  sehnten  sich  heraus  aus  der  von  einem  tyrannen  beherschten 
rOmisehen  weit,  da  hörten  sie  von  der  gerechtigkeit,  Weisheit, 
wissenschaftsliebe  eines  ftlrsten  im  fernen  osten  reden,  des  per- 
sischen königs  Chosroes  oder  Chosru  Nuschirwan,  welcher  damals 
den  schon  Ton  seinem  vater  Cabades  angefangenen  krieg  gegen 
Justinian  weiter  fahrte,  das  gerflcht  pries  ihn  als  eine  seltene  er- 
scheinung,  und  so  glaubten  jene  mit  kbhaft  erregter  phantasie,  in 
Chosroes  den  philosophen  auf  dem  throne  und  in  Persien  den  philo- 
sophischen Staat  zu  sehen,  wie  ihn  Plato  beschreibe,  sie  hörten  oder 
malten  es  sich  so  ans,  dort  seien  weder  diebe,  noch  rttuber,  noch 
andere  bösewichter;  wenn  jemand  die  wertvollsten  dinge  in  ver- 
lassenen gegenden  liegen  lasse,  so  nehme  sie  niemand  weg,  sondern 
der  zurüokkehrende  finde  sie  wieder,  unter  diesem  weisen  des  Orients 
und  diesem  seiner  würdigen  volke,  meinten  sie,  mflsse  sich  glttok- 
lich  leben  lassen ,  und  so  zogen  die  sieben  ihrem  ideale  entgegen 
nach  Persien,  vielleicht  wüsten  sie  auch,  dasz  schon  andere  im  römi- 
schen reiehe  verfolgte,  Nestorianer  und  Manichaeer,  bei  den  Persem 
schütz  gefunden  hatten,  sie  merkten  bald,  wie  es  so  oft  geschieht, 
dasz  die  dinge  in  der  nähe  anders  sind,  als  sie  aus  der  ferne  sich 
ausnehmen,  sie  &nden  die  grossen  und  beanaiben  hocbmfltig  und 
brutal;  sie  fanden,  dasz  es  auch  dort  diebe  und  mörder  gäbe,  und 
<lasz  solche  wohl  manchmal  ergriffen  würden ,  manchmal  aber  auch 
dayonkämen ,  wie  anderswo ,  und  dasz  es  an  keiner  gattung  unrecht 
fehle:  die  höheren  tyrannisierten  die  geringeren  und  befeindeten 
Bich  unter  einander,  und  dabei  seien  die  Perser  von  einer  so  schänd- 
*  liehen  Sinnlichkeit  besessen,  dasz  sie,  obwohl  jeder  beliebig  viele 
frauen  haben  dürfe,  daneben  doch  noch  ehebruch  trieben,  unnatür- 
Hcbe  und  blutschänderische  lüste,  welche  sie  als  gewohnheit  der 
Perser  wahrzunehmen  glaubten,  empörten  ihr  gefühl,  so  dasz  sie 

^  Agathias  bist.  II  c.  30.    Snidas  s.  f.  irp^cßeic.    letzterer  hat  o£Pen- 
^<^r  aus  Agathias  geschöpft,  verßlhrt  aber  dabei  ungenau. 

2S* 
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ihre  aas  Wanderung  schon  za  bereuen  anfiengen.*  als  sie  vor  Chosroes 
selbst  geführt  wurden  und  derselbe  sich  mit  ihnen  unterhielt,  fiuidei 
sie  natürlich  auch  in  diesem  nicht  den  Platonischen  weisen,  den  sie 
zu  finden  gehofiEi  hatten,  denn  wenn  auch  der  könig  für  geisüge 
und  wissenschaftliche  interessen  sinn  hatt«  und  sich  einen  Philo- 
sophen nennen  liesz,  wenn  er  auch  aufgekl&rt  nach  seiner  weise  war^ 
so  blieb  er  doch  immer  ein  Perser  und  unumschränkter  orientaüscher 
despot,  von  ganz  anderen  Bitten  und  gewohnheiten  und  ganz  anderer 
denkweise,  als  ein  abendländischer  mensdi  und  besonders  als  eis 
hellenischer,  beschaulicher,  asketischer  philosoph.  danunalksN 
ganz  anders  war,  als  sie  geträumt  hatten,  konnten  sie  es  in  dem 
barbarenlande  nicht  aushalten  und  beschlossen  zurückzukehren,  ob- 
wohl der  könig  sie  freundlich  aufforderte  bei  ihm  zu  bleiben,  wem 
sie  nur  ihren  fusz  wieder  über  die  grenze  gesetzt  hätten ,  spradia 
sie  unter  einander,  so  wollten  sie  lieber  irgendwo  in  einem  winkel 
des  Römerreiches  alsbald  sterben,  als  bei  den  Persem  in  gunst  imd 
ehre  des  königs  weiter  leben,  sie  hatten  aber  doch  von  ihrer  roae 
zu  dem  Perserkönige  für  ihr  ferneres  leben  einen  nutzen,  wsieher 
beweist,  dasz  Chosroes,  dem  sie  jedenfalls  ihre  ganze  geecfaiohte  er- 
zählt hatten,  einen  edlen  und  groszmtttigen  sinn  besaaz.  desabd 
dem  kurz  darauf  erfolgenden  friedensschlusse  mit  Justiman  lies  er 
ausdrücklich  unter  die  friedensbedingungen  aufnehmen,  jene  sieb« 
Philosophen  sollten  unbesorgt  in  ihrer  heimat  leben  dürfen,  sollten 
im  denken  und  aussprechen  ihrer  ansichten  nicht  gehindert,  nooh 
gezwungen  werden  dieselben  zu  ändern,  das  heiezt,  sie  sollten  in 
ihrer  heimat  femer  als  beiden  unbesorgt  um  leben,  Sicherheit  nnd 
Yermögen  leben  dürfen  und  nicht  gezwungen  werden,  zum  christen- 
tum  überzutreten,  erst  nachdem  dieser  punkt  in  den  fidedensYe^ 
trag  mitaufgenommen  war,  entliesz  sie  der  könig.  sie  reisten  nnn 
zurück  aus  dem  Orient,  wo  es  ihnen  nicht  gefallen  hatte,  weil  sie 
aus  ihren  griechischen  gewohnheiten  und  empfindungen  nicht  henns* 
konnten,  in  das  fremde  und  abweichende  sich  nicht  fanden  nnd  jeden- 
falls vieles  auch  falsch  auffaszten.  ihre  reise  nach  Persien  kann 
nicht  vor  532  stattgefunden  haben,  da  Chosroee  erst  631  den  tinon 
bestieg,  und  der  dahinter  erwähnte  friedensschlusz,  nadi  welchem 
sie  wieder  zurückkehrten,  musz  der  friede  von  538  gewesen  sein." 

*  es  ist  klar,  dass  sie  bei  ihrem  kurzen  aufenthalie  in  dem  fremden 
lande  nicht  selbst  alle  diese  beobachtnngen  haben  machen  könneo, 
sondern  dass  die  rhetorik  des  Agathias  sie  dieselben  machen  liest. 

'®  ein  zweiter  friede  awischen  Chosroes  nnd  Justinian  wurde  nach 
dem  540  wieder  entbrannten  kriege  549  geschlossen,  ein  dritter  naeb 
dem  kolchischen  kriege  556.  dasz  die  Griechen  kurz  vor  dem  erstes 
frieden  ausgewandert  sind,  nicht  vor  dem  zweiten  oder  dritten,  liegt 
in  der  natnr  der  dinge,  wenn  wir  doch  annehmen,  dasi  sie  wegen  dei 
edictes  von  529  die  heimat  verlieszen:  denn  dann  werden  sie  sich  basÜt 
nnd  nicht  erst  zwanzig  jähre  oder  länger  gewartet  haben,  der  erste 
friede  wurde  nach  Prooopius  und  Malalas  durch  Rnfinne  und  Henoo- 
genes  vermittelt,  welche  mehrfach  hin  und  her  reisten,  mit  einem  tob 
diesen  gesandten  vielleicht  sind  die  philosophen  nach  Persien  gereist, 
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Aof  der  rttckreiBe  soH  ihnen,  so  enllhlt  Agtithiae  weiter,  etwai 
wunderbares  und  der  erwähnnng  wttrdigeB  begegnet  aein.  als  gie 
nemlioh  auf  einem  felde  ihr  naofatlager  anfsohlagen  wollten,  sahen 
sie  in  geringer  entfemung  von  ihrem  raheorte  den  onbegrabenen 
leichnam  eines  anscheinend  vor  knrzem  gestorbenen  mannes  liegen, 
da  jammerten  sie  über  die  sdhreekliche  barbarei,  dasz  man  einen 
toten  so  unbeerdigt  daliegen  lasse,  wollten  nicht  so  gesündigt  sehen 
and  lieszen  den  toten  dorch  ihre  diener  beerdigen,  als  sie  aber  in 
jener  nacht  schliefen  ^  erschien  einem  Ton  ihnen  im  traom  ein  ehr* 
würdiger  greis ,  dem  langen  barte  und  mantel  nach  ein  philosoph, 
und  rief  ihm  zu : 

lasse  den  banden  zum  frasse  den  mann,  der  der  matter  gewalt  thati 
ansre  gemeinsame  matter,  die  erde,  will  solche  nicht  bergen. 

der  trttumer  erzählte  früh  seinen  taraum  den  anderen,  die  sich  wun* 
derten  und  nicht  wüsten ,  was  sie  sich  denken  sollten,  sie  brachen 
auf;  als  sie  aber  an  der  stelle  vorbeikamen,  wo  sie  den  toten  hatten 

nicht  aber,  wie  Saidas  s.  ▼.  irp^cßcic  sagt,  mit  dem  gesandten  Areo- 
bindns.  Saidas  gibt  hier  die  angaben  des  Agathias  ungenau  wieder, 
welcher  (II  c.  29)  erzählt,  dass  der  arzt  und  philosoph  Uranios  mit 
dem  gesandten  Areobindas  za  Chosroes  gekommen  sei,  and  swar  nach- 
dem die  sieben  philosophen  schon  wieder  zarüchgekehrt  waren,  'nicht 
viel  früher',  meint  er,  seien -jene  sieben  dagewesen;  man  hat  aber  dar- 
unter nicht  momUe,  sondern  eine  anzahl  jähre  zu  verstehen,  da  Areo- 
bindas erat  bei  dem  zweiten  frieden  von  5i9  oder  bei  dem  dritten  von 
566  kann  beteiligt  gedacht  werden,  ich  glanbe,  dasz  man  ihn  mit  dem 
frieden  von  566  in  verbindang  bringen  masz;  denn  Agathias,  welcher 
doch  erst  636  geboren  ist,  spricht  (II  e.  29—82)  von  seinem  begleiter 
Uranius,  dessen  manieren  and  hochmat  nach  seiner  rftekkehr  aus  Per- 
sien, wo  er  dem  Chosroes  sehr  gefallen  hatte,  in  einem  tone,  als  ob  er 
ihn  genauer  beobachtet  and  persönlich  mit  ihm  zasammengekommen 
wäre,  wobei  er  doch  kein  knabe  mehr  sein  konnte,  wie  er  es  549  noch 
gewesen  wftre.  natih-Uch  kann  dieser  Areobindas  nicht  derjenige  sein, 
?om  welchem  Zumpt  s.  89  spricht  mit  der  angäbe  aus  Procopias,  dasz 
er  546  als  Statthalter  in  Amca  amgekommen  sei.  es  kommt  aber  im 
corpas  itfris  ein  zweiter  Areobindas  mit  Terschiedenen  vornehmen  titelu 
vor,  an  welchen  Jastinian  von  551—63  die  novellen  129.  143.  145.  147. 
150  eeriehtet  hat.  dieser  zweite  Areobindas  kaon  anch  als  gesandter 
an  Chosroes  benutzt  worden  sein,  dasz  der  Uranios,  welchen  er  mit- 
nahm, dem  Chosroes  sehr  wohl  gefiel  and  grosze  ffunst  des  königs  ge- 
nosE,  misf&llt  dem  Agathias,  welcher  jenen  als  einen  lärmenden  schwfttaer 
nad  eine  art  Thersites  beseiehnet,  um  so  mehr  an  Chosroes,  weil  der- 
selbe doch  nicht  lange  vorher  die  gelegenheit  gehabt  habe,  an  den 
sieben  phllosophien,  der  blute  des  jahrMinderti,  wahre  weise  kennen  za 
lernen,  dieser  streit  kann  aas  mantel  an  material  nicht  entschieden 
werden;  abef  wahrscheinlich  ist  wohl,  dass  (Jranias  weltmännischer 
war  Und  sioh  besser  in  die  sitten  und  denkweise  des  fremden  Volkes 
hineinfand,  ala  die  ernsteren,  tieferen,  aber  abgeschlosseneren  und  der 
sie  umgebenden  weit  fremderen  natoren  des  Damascius,  SimpUcias  and 
ihrer  begleiter.  von  dem  Uranius,  welchen  Chosroes  in  seiner  gegen* 
wart  anch  mit  den  magiem  disputieren  liesi,  vermntete  übrigens  nicht 
aawahieeheinlioh  Mosheim  in  seinen  institatlones  hisioriae  ohristianae, 
er  sei  ein  Hestorianer  gewesen,  wenn  er  ein  solcher  war,  dann  hätte 
er  von  vom  herein  den  Persem  näher  gestanden. 
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beerdigen  laeeen,  l«g  der  nackte  leichna'm  wieder  aof  dem  aufge- 
worfenen grabe,  als  ob  die  erde  den  zum  frasze  für  bände  und  gtm 
bestimmten  aus  sich  herausgeworfen  habe,  jetzt  thaten  sie  an  dem 
toten  nichts  mehr  von  dem,  was  bei  ihnen  sitte  war,  sondern  zog« 
weiter,  denn  sie  erwogen  den  träum  und  kamen  za  der  meinimg, 
die  Perser  würden  wegen  ihrer  sinnlichen  aussch weifungen,  die  1^ 
zur  äuszersten  blutschande  giengen,  von  den  gOttem  selbst  damit 
bestraft,  dasz  ihre  schandbaren  leiber  von  der  mutter  erde  nicht  in 
ihren  schoosz  aufgenommen  würden,  so  dasz  sie  unbegraben  zum 
frasze  für  die  wilden  tiere  daliegen  müsten. 

So  erzählt  Agathias  und  weisz  dabei  doch  sehr  wohl ,  dasz  die 
persische  sitte  in  bezug  auf  die  totenbestattung  anders  war,  als  die 
griechische,  denn  er  selbst  berichtet  kurz  vorher  in  demselben  zweites 
buche  c.  23,  dasz  die  damaligen  Perser  (vielleicht  hat  man  dabei  nni 
an  die  magier  und  vornehmen  zu  denken)  ihre  toten  nicht  beerdigten 
sondern  im  freien  liegen  lieszen,  und  wessen  körper  nicht  baldTon 
hunden  und  geiem  zerrissen  wurde,  von  dem  nehme  man  an,  er  mttsse 
ein  sehr  schlechter  mensch  gewesen  sein,  und  seine  seele  könne  aoz 
nicht  zu  den  sitzen  der  götter  kommen,  was  also  den  Griechen  l&r 
ein  Unglück  oder  eine  strafe  der  götter  galt,  unbeerdigt  von  den 
hunden  zerrissen  zu  werden ,  gerade  das  wünschten  die  Perser  ftr 
ihre  toten."  wenn  wir  nun  von  dem  träum  als  einem  rein  poeti- 
schen bindeglied  des  ganzen  von  vom  hereid  absehen,  was  bleibt  di 
bei  nüchterner  betrachtung  von  der  wunderbaren  begebenheit  des 
Agathias  als  möglicherweise  wirklicher  kern  übrig?  die  Griechen 
fanden  einen  leichnam,  der  nach  persischer  sitte,  die  sie  nicht  kann- 
ten, die  aber  der  erzähler  Agathias  kannte,  unbeerdigt  auf  demfelde 
lag.  sie  begruben  ihn  nach  ihrer  frommen  sitte.  am  andern  morgen 
aber  fanden  sie  den  nackten  leichnam  wieder  auf  dem  grabe  liegen- 
wenn  es  wirklich  derselbe  war  und  nicht  ein  neuer,  welchen  ein- 
geborene in  der  nacht  gerado  auf  diesen  fleck  hingelegt  hatten,  so 
konnten  ihn  angehörige  wieder  ausgegraben  haben ,  damit  der  sitto 
ihr  recht  geschehe,  oder  wilde  tiere  hatten  ihn  herausgescharrt,  die 
Griechen  aber  sahen  jetzt  in  der  Sache  eine  strafe  der  götter  fEir  ^t 
schrecklichen  ausschweif ungen  der  Perser,  und  der  erzfthler  Agathias 
erinnert  trotz  bessern  Wissens  sich  und  seine  leser  nicht  daran,  da» 

11  schon  Herodot  sagt  von  den  alten  Persern:  'über  ihre  toten  hSrt 
man  als  etwas  freheimes,  und  nicht  mit  Sicherheit,  daes  kein  leiehatf 
eines  Persers  eher  begraben  i^rde,  als  bis  ein  raabvogel  oder  haad 
daran  herumgerissen  habe,  von  den  magiem  weiss  ich  es  beatis»*^ 
dasz  sie  es  so  machen;  denn  ^e  thun  es  gans  offen'.  I  140.  Ct^^ 
wiederholt  diese  angäbe  Herodots  nnd  füg^^  hinzu,  dass  die  Hyrkasier 
eigens  für  das  serfleisohen  der  toten  sogar  grosse  bände  hieHen.  ^^ 
Tose.  I  46,  108.  Procopias  erifthit,  dass  der  vornehme  Perser  S^ottt 
bei  dem  könige  Cabades,  dem  vater  des  Chosroes,'  sogar  aag^hlai^ 
worden  sei ,  weil  er  seine  fran  begraben  habe ,  während  es  dodh  aaeb 
den  gesetaen  verboten  aei,  die  leiber  der  gestorbenen  In  die  eide  ca 
aenken,  da  aie  den  banden  und  vögeln  dea  feldes  «a  überliefen  aeien. 
Procop.  de  hello  Pera.  I  o.  11.  18. 
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sie  «U8  Unkenntnis  der  persischen  landessitte  so  dachten,  denn  er 
will,  wie  er  am  anfange  des  dritten  baches  sagt,  bei  seiner  geschieht* 
Schreibung  das  angenehme  (tö  S^Xtov)  mit  dem  nützlichen  yerbin- 
den  und  die  erzählung  auch  poetisch  ausschmücken  oder  den  mnsen 
nach  der  sprichwörtlichen  redensart  die  grazien  beigesellen  (rak 
Moucaic,  qpaci,  toc  Xdpirac  KaTajiiTVuvai). 

Von  den  weiteren  Schicksalen  der  zurückgekehrten  philosophen 
ist  nichts  bekannt,  unsicher  ist  die  nachrioht,  dasz  Simplicius  und 
der  Gazäer  Isidorus*'  nach  ihrer  rückkehr  nach  Alexandria  gegangen 
seien ,  wo  noch  längere  zeit  Platonische  Philosophie  gelehrt  worden 
aei,  wenn  auch  nur  privatim,  da  ja  öffentliehe  philosophische  schulen 
nicht  mehr  gestattet  waren,  auch  das  ist  unsicher,  dasz  Simplicius 
549  um  die  zeit  des  zweiten  friedensschlusses  mit  Chosroes  in 
Alexandria  gestorben  sei. 

Durch  Schriften  bekannt  sind  uns  von  den  genannten  sieben 
Priscianus,  Damascius,  Simplicius.  von  Priscianus  existiert  ein 
commentar  zu  einer  schrift  des  Theophrast,  von  Damascius  in  dem 
überschwenglichen  tone  der  schule  das  leben  des  Isidorus,  in  ans- 
Zügen  bei  Photius  und  Suidas  erhalten,  sowie  exegetische  Schriften 
zu  Plato,  Aristoteles,  Jamblichus.  weit  bedeutender  ist  Simplicius, 
einer  der  besten  unter  den  erklKrem  des  Aristoteles,  wenn  auch 
nach  der  «itte  der  zeit  breit  und  weitschweifig,  er  gehört  zu  den« 
jenigen  commentatoren,  auf  welche  nach  Jahrhunderten  noch  die 
arabischen  philosophen  zurückgiengen,  wie  z.  b.  Averroes.  auszer 
seinen  erklärenden  Schriften  zu  Aristoteles  schrieb  er  aber  auch 
einen  commentar  zu  dem  Encheiridion  des  stoikers  Epiktet,  welches 
Arrian  herausgegeben  hatte,  dieser  commentar  steht  in  einer  Ver- 
bindung mit  den  begebenheiten,  welche  wir  erzählt  haben,  denn  als 
Simplicius  seine  praktische  thätigkeit  nicht  mehr  ausüben  durfte  und 
zu  unfreiwilliger  musze  gezwungen  war,  wurde  ihm  das  moralische 
handbuch  des  Epiktet  ein  tröster,  wie  die  betrachtungen  des  Marcus 
Aurelins  oder  des  Boetins  trost  der  philosophie  manchen  andern  in 
trüber  läge  beschäftigt  und  aufgerichtet  haben,    er  schrieb  zu  den 

'*  dieser  Gas&er  Isidorus  kann  nicht,  wie  Gibbon  noch  annahm, 
derjenige  Iiidorus  sein,  welcher  nach  Proclns  und  Marinus  kurze  zeit 
diadoch  war,  und  dessen  leben  Damascius  beschrieben  hat.  nicht 
<iarum,  weil  Damascius  diesen  einen  Alexandriner  nennt;  denn  dies 
könnte  deshalb  geschehen  sein,  weil  er  nach  kürzerem  verweilen  in 
Athen  nach  Alexandria  gieng  xmd  dort  weiter  lehrte,  und  er  könnte 
YOtt  geburt  doch  ein  Gazäer  gewesen  sein,  zumal  sein  bruder  Ulpianus 
von  Marinus  im  leben  des  Produs  ein  Gazäer  genannt  wird,  aber  dieser 
bruder  Ulpianus  war  nach  Marinus  ein  mitichüler  des  Proclus,  mit 
Welchem  zusammen  er  in  Alezandria  einst  den  Olympiodorus  hörte. 
Proclus  lebte  von  410  bis  485.  nehmen  wir  nun  auch  an,  dasz  Ulpianus 
jUnger  gewesen  sei,  als  sein  mitschüler  Proclus,  und  Isidorus  wiederum 
jttnffer,  als  sein  bruder  Ulpianus,  so  bliebe  für  Isidorus  doch  immer 
noch  eine  weit  zurückliegende  seit  als  geburtszeit,  und  er  müste  582 
Bar  seit  der  Perserreise,  wenn  er  damals  überhaupt  noch  lebte,  ein 
Aünder^ ähriger  greis  gewesen  sein. 
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einzelnen  abschnitten  des  Epiktet,  wie  sie  Arrian  aufgestellt  hu, 
seine  gedanken  nieder,  und  bei  dem  letzten  abscbnitte:  ^Anytososd 
MeletoB  können  micb  zwar  tGten,  aber  schaden  können  sie  mir 
nicht',  hat  er  wohl  mit  einem  gewissen  trotze  an  kaiser  JnstiAiu 
gedacht,  er  sagt  nichts  weiter  zur  erklärung  dieses  teztes,  senden 
nur,  dasz  diese  werte  aus  der  apologie  des  Sokratea  entnommea 
seien ,  und  fügt  dann  hinzu :  ^hiermit  habe  ich  nach  besten  krikften 
den  liebhabem  Epiktets  einen  beitrag  zum  bessern  ▼erstSadnii 
seiner  lehren  liefern  wollen  und  musz  selbst  dankbar  dafllr  seio, 
dasz  ich  dadurch  Veranlassung  gehabt  habe,  mich  mit  einem  so  vor- 
trefilichen  buche  zu  beschäftigen,  diese  yeranlassung  kam  un  so 
gelegener,  da  sie  zu  einer  zeit  eintrat,  wo  tjrannei  michbe. 
drängte',  dieser  erklärung  folgt  ein  abschlusz  des  ganzen,  desees 
Worte  für  die  zeit  und  den  mann  charakteristisch  sind,  halb  kliogea 
sie  wie  biblische  redeweise,  halb  schimmert  doch  der  grieehiscb- 
heidnische  philosoph  hindurch,   sie  lauten : 

*Ich  will  zum  Schlüsse  noch  ein  eignes  gebet  hinzufügen  md 
damit  mein  werk  beenden,  ich  bitte  dich,  herr,  vater  und  führer 
unserer  yemunft,  du  mögest  uns  immer  daran  denken  lassen,  datx 
wir  durch  dich  mit  einer  hohem  natur  begnadigt  worden  sind,  hilf 
uns  als  freien^  sich  selbst  bestimmenden  wesen  dazu,  dasz  wir  immer 
mehr  uns  frei  machen  vom  körper  und  den  unvernünftige  trieben, 
dasz  wir  herm  über  sie  werden  und  sie  nur  dienende  Werkzeuge  sein 
lassen,  wie  es  sich  für  sie  gebührt,  hilf  uns  auch,  dass  unsere  seelfi 
immer  klarer  sehe  und  der  Vereinigung  zustrebe  mit  gott,  dem 
wahren  wesen  aller  dinge,  durch  das  licht  der  wahrheik  und  nun 
drittens ,  o  erretter  ^' :  ich  flehe  dich  an ,  zuletzt  ganz  den  nebel  hiii- 
wegzunehmen,  der  vor  den  äugen  unserer  seelen  liegt,  damit  wir, 
um  mit  Homer  ^^  zu  reden,  gott  und  den  menschen  richtig  erkenneB. 


'*  Kai  TÖ  Tphov  Kai  cuirfiptov.  von  einer  alten  ntte  her,  den  dritteo 
beoher  dem  retter  Zeus  su  weihen,  wurde  überhaupt  der  auedruek  tprroc 
mit  cuit/|P  in  verbindang  gebracht,  nach  dem  vorgange  Piatos  thst 
dies  anch  Simplicins  mit  Vorliebe,  vgl.  noch  comment.  in  Enchirid. 
c.  XXXI  ed.  Dübner:  dXXd  bi\  Tö  xpiTOV  t^i  cuiTff pt  Kard  töv  «aXca6v 
vö^ov  Kai  irp6c  t6v  TpiTov,  ^cTd  toO  cuiTf)poc,  Tf|c  dOdoc  Xöiov 
tul^ev. 

"  n.  V  127.  J28: 

dxXOv  b'  oO  Toi  dir*  6<p6aXu(Iyv  fXov,  ^^  irplv  £icf)€v, 
69p*  cO  tiTvütiCKigc  f\\iiy  Gcöv  ^hi  xal  dvbpa. 

Brislau.  Schuck. 
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45. 

KUKZGBFABZTB  80HI7L6RAM]fATIK  DBR  aRIEOHIfiCHEM  SPRAOHB  FÜR 
DIB  UNTBRBK  UND  OBBRBN  OTMNASIALOLABSBK  VON  DR.  R APH  ABL 
KÜHNBR.      BBCBBTB    TERBEBBEBTB   AUFLAGB,   BBARBEITBT  VON 

DB.  Rudolf  Kübnbr.    HaDnojer,  Hahn.   1881.   Vlil  a.  804  b 

Ktthners  kurzgefsfizte  schalgrammatik ,  1664  aus  einer  ver- 
einigang  der  fttr  ^e  oberclaBsen  beßtimmten  schulgrammatik  mit 
der  dem  bedttrfhiB  der  unterclasben  anbequemten  elementargram- 
maiik  entstanden,  hat  die  bestimmung,  ala  einheitliches  lehrbuch 
dem  gesamten  griechischen  Sprachunterricht  auf  dem  gymnasium 
zu  gründe  gel^  zu  werden,  sie  steht  sowohl  zu  der  ausführlichen 
grammatik  des  verfaesers  als  auch  zu  der  elementargrammatik  in 
enger  beziehung«  indem  nicht  nur  im  grossen  und  ganzen  die  anläge 
und  gruppierung  des  Stoffes  die  nemliche  ist,  sondern  auch  im  ein* 
zelnen  die  regeln  vielfach,  oft  wörtlich  mit  einander  übereinstimmen, 
von  der  letzteren,  die  wohl  am  meisten  bekannt  ist,  unterscheidet 
sie  sich ,  abgesehen  von  der  gröszeren  menge  des  gebotenen  stoffesi 
weeentlich  dadurch,  daszsie  weder  vocabelverzeichnisse  noch  übungs- 
beispiele  enthält* 

Der  hochverdiente  Verfasser  hat  die  fruchte  langjähriger  und 
umfassender  Studien  allerdings  am  ersten  seinem  groszen  werke  zu 
gute  kommen  lassen,  welches ,  mag  man  auch  im  einzelnen  mancher 
auffSossung  nicht  beipflichten,  doch  im  ganzen  eine  wahre  fundgrube 
grammatischer  gelehrsamkeit  mit  recht  genannt  worden  ist.  indesz 
haben  auch  seine  Schulbücher  viel  nutzen  aus  dieser  unermüdlichen 
thätigkeit  gezogen«  man  wird  leicht  das  bestreben  verfolgen  können, 
die  neuen  auflagen  der  vervollkommneten  sprachkenntnis  immer 
mehr  anzupassen,  so  hat  er,  um  diesen  wichtigen  und  für  die  Stel- 
lung einer  griechischen  scbulgrammatik  entscheidenden  punkt  her- 
vorzuheben, allmählich  den  gesicherten  ergebnissen  der  vergleichen- 
den sprachvissenschaft  in  derjenigen  maszvollen  weise  einging  ge- 
stattet, welche  auch  für  den  ersten  Unterricht  nicht  nur  unbedenklich, 
sondern  wesentlich  fördernd  zu  nennen  ist.  wenigstens  ist  dies  in 
der  formenlehre  überall  soweit  durchgeftlhrt,  als  nötig  ist,  um  mit 
einem  besseren  Verständnis  der  formen  zugleich  einen  einblick  in 
die  gesetzmäszige  fügung  der  spräche  zu  geben,  in  der  syntax  frei- 
lich überwiegt  noch  die  alte  und  oft  veraltete  auffassung  sprach- 
wissenschaftlicher fragen. 

Auch  die  neue,  vom  söhne  des  Verfassers  herausgegebene  sechste 
aufläge  hat  den  früheren  gegenüber  ihre  bemerkenswerten  Vorzüge. 
08  ist  allerdings  selbstverständlich,  dasz  einerseits  die  pietät  gegen 
den  Vater,  anderseits  die  rücksicht  auf  die  weite  Verbreitung  des 
buches  und  auf  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  der  elementar- 

*  ein  in  zweiter  aufläge  erschienenes  und  aach  mit  zusammen- 
hl&ngenden  lesestücken  versehenes  übungshaoh  ist  zum  gebrauche  aeben 
aieier  grammatik  bestimmt.  . 
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grammatik  den  bearbeiter  abhalten  moste,  umfassende  ver&ndenmg» 
vorzunehmen,  daher  ist  die  ganze  anläge  und  allgemeine  anoidnimg 
des  Stoffes  beibehalten  worden,  im  einzelnen  aber  die  beasonde  hud 
vielfach,  besonders  im  ersten  teile,  zu  spttren.  meist  sind  ee  Ver- 
besserungen praktischer  natur.  die  accentregeln  bei  der  decliaatioft 
und  die  contractionsregeln  bei  der  conjugation  sind  sehr  riel  ein* 
facher  als  sonst,  die  Wirkung  auf  äuge  und  gedfichtnia  des  aehüieis 
durch  anwendung  von  gesperrtem  und  fettem  drucke  ist  flberall  er- 
höht worden  und  überhaupt  das  streben  nach  einer  übersiditlieheicB 
gestaltung  zu  bemerken,  eine  wertvolle  Vervollkommnung  in  dieser 
hinsieht  ist  die  tabellarische  anordnung  der  sogenannten  nnregd- 
mttszigen  verba,  in  der  art  etwa,  vrie  es  Franke-Bamberg  gethaa. 
dasz  vieles  gestrichen  ist,  was  in  eine  schulgrammatik  nicht  zu  ge- 
hören schien,  ist  ein  weiterer  und  nicht  gering  anzuschlagender  Vor- 
zug der  neuen  aufläge. 

Es  ist  nur  zu  bedauern,  dasz  der  bearbeiter  himn,  nicht  noek 
etwas  radicaler  vorgegangen  ist.  ich  möchte  gerade  daran  meine 
bemerkungen  anknüpfen  und,  indem  ich  im  allgemeinen  die  kenntnis 
der  zum  teil  in  hohen  auflagen  verbreiteten  Kfihnerschen  sehol- 
bücher  voraussetze,  in  der  folgenden  besprechung  auf  eine  rahe 
von  punkten  hinweisen,  welche  mir  in  dieser  richtung  des  strebens 
nach  Vereinfachung  zu  liegen  scheinen. 

In  einer  schulgrammatik,  besondersin  einer  kurzgef  aasten, 
sollte  nichts  stehen,  als  was  durchaus  nötig  ist.  durchana  niiaötig 
aber  sind  z.  b.  alle  formen,  die  entweder  schriftsteilem  angefaSren, 
welche  nicht  in  der  schule  gelesen  werden,  oder  die  in  der  schni- 
lect  Ire  selbst  so  vereinzelt  auftreten,  dasz  es  genügt,  wenn  sie  be 
ihrem  jedesmaligen  vorkommen  mit  oder  ohne  hxlfe  des  lehren  er- 
kannt  werden,  so  dürften  u.  a.  die  in  der  spräche  der  tragiker 
und  der  hellenistischen  prosaiker  sich  findenden  metaplaamen,  ist 
nur  erst  ein  guter  grammatischer  grund  gelegt,  leicht  Terstandeo 
werden,  von  vornherein  aber  das,  was  wir  vorkommtaden  fallee 
vom  Schüler  selbst  nicht  gebildet  haben  möchten ,  neben  dem  ge- 
bräuchlichen —  und  sei  es  auch  in  parenthese  —  aufzuftLhren,  kann 
nur  Unsicherheit  hervorrufen,  denn  man  kann  seinem  gedfiehtnis 
füglich  nicht  zumuten,  neben  der  vergröszerten  anzahl  von  fonnea 
auch  noch  zu  behalten,  ob  sie  selten  oder  häufig,  prosaisdi  oder 
poetisch  sind. 

Stellen  wir  gerade  an  unsere  grammatik  die  forderung  eines 
gewissen  purismus,  so  gibt  uns  dazu  eine  besondere  berechtigusg 
ihr  eigenes  vorwort,  in  welchem  wir  lesen:  ^hauptsächlich  habe 
ich  daher  die  cl assische  prosa  und  von  den  mundarten  ausier 
der  attischen  nur  die  homerische  berücksichtigt,  einzelne  sel- 
tene Spracherscheinungen  aber  nicht  erwähnt,  sondern  dem  lehrer 
beider  erklärung  der  Schriftsteller  überlassen.'  also  in 
den  grundsätzen  sind  wir  einig  1 

Wenn  nun  beider  hauptsächlichen  berücksiohtigiuig  der 
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classischen  prosa  der  yerfasser  abweichende  bildimgen  in  seinem 
Bohulbnche  nicht  dorohaos  vermissen  lassen  will,  so  musz  wenigstens 
eine  consequente  bezeichnung  daftlr  sorgen,  dasz  man  genau  wissen 
kann  9  wie  es  ufti  ihr  vorkommen  steht,  eine  solche  gleichmftszig 
durchgeführte  bezeichnung  vermissen  wir  noch,  so  heiszt  es,  um 
nur  einiges  anzuführen,  in  dem  Verzeichnis  der  unregelmäszigen 
verba  8. 118  (&cui  (dbdrjcui  poet),  auf  s.  121  dagegen  stehen  iviixvi^ 
und  T^Tupjüiai,  auf  s.  135  dTdco^m  ohne  parenthese  und  einen  ihr 
vorkommen  bezeichnenden  zusatz,  während  doch  auch  sie  der  guten 
prosa  nicht  angehOren.  dagegen  findet  sich  hinter  T\mvf\cw  die  be- 
merkung  *(att.)%  als  ob  man  nicht  selbstverständlich  erwartete,  hier 
nur  attisches  zu  sehen,  hinwiederum  liest  man  ebenda  hinter  ^tutitiv 
in  parenthese  (TcXVrniv,  woraus  doch  niemand  ersehen  kann,  dasz 
^TiXt^v  als  die  attische  prosaform  einzuprägen  ist.  so  wird  s.  184 
von  den  formen  TXrjcojüiai,  £tXiiv,  T^Xr)Ka  nur  ^tX^v  als  poetisch 
bezeichnet,  obgleich  gerade  diese,  wenn  auch  selten,  in  der  attischen 
prosa  nachweisbar  ist  (Isoer.  4,  96.  Cjrrop.  UI  1,  12).  gleiches  gilt 
8. 121  von  iirräfATiv  (Plat  conviv.  183). 

Auch  läBzt  sich  im  ganzen  nur  schwer  eine  regel  aufstellen, 
welche  über  die  zu  erwähnenden  seltenen,  poetischen,  hellenistischen 
formen  bestimmen  konnte,  daher  zeigt  unsere  grammatik  gerade  in 
dieser  beziehung  eine  auffallende  inconsequenz.    der  Verfasser  hat 
sich  z.  b.  nicht  entschlieszen  können,  in  der  ersten  declination  dq)uil, 
Xpiicnic,  ^TTiciai,  TionrpaXoiac,  jmn'^paXoiac,  Öpvi6o6/jpoc  (para- 
digma!)  ganz  zu  beseitigen,  die  in  der  spräche  der  tragiker  so  hau* 
figen  dorischen  genetive  auf  ov  dagegen  unberücksichtigt  gelassen, 
in  der  dritten  declination  sind  als  beispiele  für  ic  gen.  lOC  die  meist 
poetischen  oder  dialectischen  iröcic,  iröpTic,  Tpöntc  aufgefährt,  aber 
die  eigennamen,  bei  denen  allein  in  der  gewöhnlichen  spräche  diese 
fleiion  üblich  war  (O)€vvtooc  Anab.  I  2,  12,  "Ipioc  das.  VI  2,  1, 
'Aq)UTtoc  Thuc.  1,  64  und  das.  KrQger),  sind  unbeachtet  geblieben, 
mit  recht  ist  §  123  das  der  späteren  zeit  angehürige  fiKOUcjLiai  weg* 
gelassen;  ist  aber  nicht  auch  (üputliat  in  derselben  läge?  in  §  149 
kann  TCTpdxujiai  statt  TCTpdxucMat  nur  wegen  Plut.  Num.  8  ver- 
zeichnet sein,  und  es  hätte  dann  mit  demselben  rechte  auch  ein  ver- 
einzeltes juc^dpajüiiyuxi  (Plut.  Pomp.  31),  Jül€^la^at  (Die  Cass.  51, 22), 
anderseits  u[iSucjiai  (Polyb.  zwl.)  ansprach  auf  erwähnung  erheben 
können!    die  vom  suhüler  nirgends  gelesenen  ^€uco^al,  £pp€uca, 
ßcßpäbuKa  (Luc.  symp.  20)  haben  aufrahme  gefunden;  ihnen  gegen- 
über hätte  das  perf.  K^icXonra  doch  den  Vorzug  gehabt,  in  einer  Schul- 
ausgabe (Plut.  Tim.  26)  zu  stehen,    unter  solchen  Verhältnissen 
konnten  auch  binfixil  (Anab.  IV  2,  28)  in  §  61,  das  altatt  iiaiiov 
(Thuc  I  81)  und  der  aus  Plato  nachweisbare  imper.  dvTuiv  einen 
platz  beanspruchen,  während  in  dem  von  der  attischen  formenlehre 
handehiden  teile  die  ausdrücklich  als  homerisch  bezeichneten  formen, 
^e  8. 120  dbuite,  ^Tuipa,  s.  133  6vii|ii€V0C  gar  nichts  zu  suchen, 
vielmehr  ihre  stelle  in  dem  capitel  vom  homerischen  dialecte  haben» 


444     B.  Kühner:  kurzgefaszte  Bchalgrammatik  der  grieolu  spraeke. 

Oeradeau  mißzlich  iat  es,  wenn  einer  gewiesen  systonatisdtei 
YollHtttndigkeit  wegen  entlegene  formen  herange^gen  und  dadurch 
an  and  für  sich  einfache  regeln  verwickelt  gemacht  werden,  «i 
würde  z.  b.  betreffs  der  yerbi  liquida  mit  char«  v  genügen  u  sag«, 
dasz  sie  im  perf.  paes.  vor  den  mit  ^  beginnenden  endnngen  das  v 
ausstoszen  und  zum  ersatze  ein  c  (pass.  m.  c!)  annahmen,  w^ge* 
nommen  diSujüifiau  aber  §  149,  7  haben  wir  die  dreiteilnng: 

a.  gewöhnlich  wird  v  in  c  verwandelt,  (NBJ) 

b*  zuweilen  dem  ^  assimiliert^ 

c.  selten  ausgestoszen  und  der  vorangehende  vocai  gedehit 
wozu  diese  nur  falsche  Vorstellungen  erweckende  weitlftofigkeit?  xs 
b  ist  auszer  «üiEuMjiai  nur  das  dem  schüler  D.  18,  180  ao&tosxnöi 
$cx\^|Li^ai  beispiel,  fOr  e  muste  Hippokrates  mit  bcb^cu^ai  herbaltee 
xmd  das  oben  erwtthnte  TCTpdxujiai,  neben  welchem  viel  Öfter  nipt- 
Xuc^at  vorkommt!  ebenso  hft^n,  da  die  fttr  den  Unterricht  Aber 
haupt  in  betracht  kommenden  mit  ßX  und  tX  beginnenden  veiU 
sämtlich  das  perf.  mit  reduplication  bilden  kOnnen,  in  §  122, 1  bot 
die  mit  fv  aufgeführt  werden  sollen,  wodurch  die  regel  vereinfiKiit 
und  die  ausnähme  überflüssig  gemacht  worden  w&re.  andere  formen, 
die  man  aus  den  bemerkten  gründen  beseitigt  sehen  möchte,  and 
äT^T€pKa,  dT^T€pMai(§123),  dptip€Ka  (nur  Einmal  bei  8ext.EmiRr!\ 
die  Passiva  von  iraiuj,  nToiui,  naXaiui,  öui  (§  132),  Ttrpdui  (§  13ö), 
v^vilCMai  und  Iviicenv  (§  137),  b^^pctCMOi  (Thuc  III  54  nur  w. 
zu  b^bpofiai),  icxvdvu),  Xeuicaivui,  öptoivtu,  irenaivui,  TCTpaivu 
(§  153),  q)eivui(§  157),  GpiiiCKU),  mnicKui,  äMßXkKui(§  162),mvcic 
und  6lm  (§  165),  endlich  das  zweifelhafte  ßi4>nv  (§  191)-  dafen« 
die  verba  depon.  pass.  und  fut.  med.  nun  doch  einmal  aoawendig  p- 
lernt  werden  müssen,  so  empfiehlt  sich,  abgesehen  von  einer  te£- 
weisen  umordnung,  die  Streichung  von  öXdOMai,  dptCTOKpOT€0^|n, 
ßpvxdoMaif  b^pKO^ai  (I),  bT)^OKpaT^ofiat,  bucapecT^oMoi,  euvoMCo- 
Mai,  €Önop^ojüiat,  MucdTTO^aiydXitopx^oMai— dXaX&£ui,6npouiO'« 
Biirrdviu^  OpwcKW,  KuiMÖfui,  öXoXuilui,  nT)b6ui,  CKÜbnrui,  Tpurrva^' 

Ich  bin  der  Überzeugung,  dass  eine  erneute  durdbarbeitoag 
dieser  partieen  nach  den  im  vorwort  selbst  ausgesprochenen  gniB<i' 
stttzen  dem  buche  nur  zum  vorteil  gereichen  kann,  während  ilm  der- 
zeit der  Vorwurf,  seltenes  und  gewöhnliches,  prosaisches  and  poeti- 
sches nicht  überall  genau  geschieden  zuhaben,  nicht  erspart  werden 
darf,  allerdings  steht  manches  derartige  in  den  mit  einem  krev^ 
chen  versehenen  Paragraphen,  welche  nach  des  Verfassers  meiaiag 
entweder  nicht  beim  ersten  Unterricht  oder  überhaupt  nicht  in  bJS^ 
matischer  folge  durchgenommen  werden  sollen,  allein  teilweiae  i^ 
es,  wie  gesagt,  für  die  scbulo  ganz  überflüssig,  teilweise  ist « eng 
verbunden  mit  wichtigerem,  welches  man  auch  im  anfangBOsteme^^ 
nicht  übergehen  mag  (vergl.  z.  b.  §  153,  1). 

Ich  möchte  dem  bearbeiter  noch  die  erittUung  einea  andereo 
Wunsches  nabelegen,  nemlich  beseitigung  der  allaügroezoi  bi^tfi 
mit  der  einzelne  partieen  behandelt  sind,    die  zeit  ist  der  griedu- 
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sehen  grammatik.80  knspp  ^gemeesen,  dasz  msn  das,  was  der  vor* 
aufgegangene  deutsche  und  lateinische  Unterricht  an  festem  besitz 
geschaffen,  gern  ohne  weiteres  als  grundlage  benutzt*  es  sollte  also 
alles  wegbleiben,  was  dem  scbttler  bereits  bekannt,  ja  in  fleisch  und 
blut  übergegangen  sein  musz.  was  soll  da  aber  z.  b.  §  38 — 41  ? 
wenige  lehrer  werden  sich  entschliessen  kennen,  auch  nur  vorlesen 
zu  lassen ,  dasz  es  im  griechischen  gibt :  *I.  zwei  gerade  oder  unab* 
hängige  casus  (casus  recti):  1)  nominativ,  als:  der  vater;  2)  vocativ, 
als:  gib  acht,  knabe!  U.  drei  abhängige  casus  (casus  obliqui): 
3)  genetiv,  als:  des  yater^s;  4)  datiy,  als:  dem  wald-e;  5)  accusaiiv, 
als:  den  hirt-en'« 

Wie  neu  ist  dem  secuidaner,  dasz  das  subject  im  nominatiT 
steht  oder  dasz  elvat  satzband  oder  oopula  heiszt,  weil  es  das  prae- 
dicative  adjectiy  oder  Substantiv  mit  dem  subject  verbindet  I  (§  238). 
und  wanun  musz  in  §  319  mit  einem  dutsend  von  beispielen  die 
regel  belegt  werden,  dasz  das  relativum  in  genus  und  numerus  nach 
seinem  besiehungswort  sich  richtet,  während  der  casus  durch  die 
construotion  des  nebensatzes  bestimmt  wird?  ist  das  nicht  von  sezta 
au  durch  eben^  viel  hunderte  von  beispielen  geübt  worden? 

So  muste  die  lautlehre  ungemein  breit  ausfallen,  weil  der  Ver- 
fasser glaubte,  dasz  für  jede  einzelne  erscheinung  ein  beispiel  nOtig 
sei.    durchaus  nicht I    es  wird  wenige  lehrer  geben,  die  von  vorn- 
herein die  lautlehre  im  zusammenhange  darehpauken.    die  gesetze 
derselben  finden  vielmehr  besprechung,  wo  sie  bei  der  declinatiou 
und  cox^gation  zur  anwendung  kommen,  erst  nach  Vollendung  der 
gesamten  formenlehre  wird  man  audi  die  lautlehre  noch  einmal,  und 
nnn.systeipatisch,  behandeln,  dann  ist  der  schüler  im  besitze  eines 
reichoi  materials  von  beispielen,  das  der  lehrer  ohne  mühe  heben 
wird,  dann  wird  überall  auf  bekanntes  zurückgegriffen,  dann  wird 
auch  z.  b.  die  lehre  von  den  einem  dental  gleichstufigen  gutturalen 
und  labialen  (§  16)  an  inrä  und  Ißbo^oc,  6icn(i  und  iT^ooc  er- 
läutert, nicht  an  xOßba,  yp^ßbiiv,  irX^t^nv  und  ßp^thnv,  welche, 
noch  dazu,  da  sie  ohne  bedeutung  stehen,  für  den  schüler  ewig  tote 
formen  bleiben ,  die  auch  nur  zu  lesen  weder  interesse  noch  nutzen 
gewährt,  übrigens  empfiehlt  es  sich,  bei  den  zur  Verdeutlichung  der 
lauigesetze  angefahrten  beispielen  die  hülfsformen,  wie  TP<x<P<ui, 
XeX€m-c6u)v,  XcXer-Tai,  xo^tb-oc-u),  ohne  accent  zu  schreiben,  da- 
niit  sie  gleich  als  nicht  vorhandene  formbildungen  erkannt  werden. 
Gewisse  Wiederholungen  werden  künftig  auch  vermieden  wer- 
den können,  nachdem  einmal  §  45  erklärt  ist,  was  unter  sitz  des 
acoents  zu  verstehen  sei,  kann  der  erklärende  zusatz  in  §  46  anm.  3 
^^^  §  53,  1  und  2,  c  fttglich  wegbleiben,    wenn  in  §  21  cc  dem 
Att.  TT  gleichgestellt  ist,  musz  die  Wiederholung  in  §  139  unnötig 

.  '  der  Artikel  ist  vor  dem  bekanntwerden  der  reorganisation  des 
inech.  nnterrichtes  geschrieben,  heutzatage,  wo  sein  beginn  nach 
Untertertia  verlegt  ist,  mnsz  die  obige  forderong  um  so  dringender  ans- 
gwprochen  werden. 
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erschemeii/uiicl  aagmben,  wie  z.  b.  §  88  ddccurv,  n.  6dccov  (ikir. 
oder  §  145  'folgende  auf  ccu)  (mu)'  -sind  entbebriich,  j«  stfic^ 
warum  nicht  conseqnent  rr?  dann  werden  anofa  die  in  IdI^ 
sich  zeigenden  Schwankungen  der  schreibong  anfhörea.  ud«« 
nach  der  ausf.  gramm.  J  s.  127  einige  wOrter  nur  die  sdmte 
cc  kennen  (z.  b.  ^p^ccui^  irdccu)),  sollte  das  nicht  ein  kmirasi:: 
ihre  nichtatüsche  natnr  sein? 

Noch  eine  nngleichmftszigkeit  ist  mir  anfgefaUen.  t«  äs 
Verben  auf  ou),  €ui,  oui  sind  vielfach  da,  wo  sie  alsbeupiefef^l 
andere  regeln  auftreten,  die  contrahierten  formen  geiriüilt^  sc  i 
§  120  und  121  fipoin^,  TiöXouv,  cTwv,  daneben  aber  stehen  die q- 
contrahierten,  wie  §  121  (ixpAcov,  §  124  nönixcov,  ^uOoXdrcC' 
die  uns  eigentümlich  anmuten  und  dem  schfller  eigentlich  gv  cc; 
vor  äugen  kommen  sollten,  nur  in  der  In  sing«  praee.  wird  an 
sich  aus  praktischen  gründen  die  ofiPenen  formen  gefiallen  lassen 

Ich  komme  nun  zu  einer  reihe  von  einzelheiten  in  der  fonai 
lehre,  bei  denen  mir  die  jetzige  fossung  einer  verbessemsg  odf 
Sndernng  bedürftig  zu  sein  scheint,  manches  ist  dabei,  wieidiW» 
reitwilligst  zugebe,  meine  subjective  ansieht;  immer))in  kann  es  dm 
Verfasser  eines  Schulbuches  nur  angenehm  sein,  mit  wfinscb« be- 
kannt zu  werden,  welche  zum  grOszten  teil  durch  den  utttemd'  , 
selbst  veranlaszt  worden  sind. 

In §8  anm.  1  wird  mit  unrecht  von  einer  eontraction  0+^"*^' 
geredet,  da  formen  wie  ßoOc  sich  aus  ßoFvc  erklären  lassen  —  vf^' 
aus  ßoac,  sonst  müste  auch  wegen  vaOc  aus  vaac  die  contnetiff 
a  4-  et  ""  oiv  statthaben  -— ,  in  ^€{Zouc  u.  ä.  aber  der  contrshiff^^ 
nominativ  für  den  accusativ  steht,  nicht  minder  unnötig  ist  «3^  dk 
eontraction  von  0€i  in  ou  anzunehmen,  weil  thatsSchlieh  eine  solc^ 
weder  in  'OiroCc,  noch  in  pic6o0v,  den  angeführten  beispielsB,  vor- 
liegt. 

Zu  §  16,  3  vermisse  ich  hier,  wie  in  den  meisten  grammitü^^ 
eine  bemerkung,  dasz  TT  für  cc  statthaft  ist  (ddXarra  neben  dvucroc 
aus  dvuTTOC). 

Die  regel  in  §  23,  2,  dasz  in  der  flexion  nach  den  hqm^ 
C  abfalle,  ist  viel  zu  allgemein  gefaszt  und  daher  ohne  wert  dem 
fJYTCiXa  statt  i^trcXco  und  Pi}[T\jjp  statt  /^n'^opc  stehen  einerseib 
formen  wie  ba{^ocl;  anderseits  wie  |!it^T0pci  g^enttber. 

Auch  in  §  28,  1  a  und  ß  ist  die  allgemeine  acoentregel  ^' 
genau,  es  kann  ja  durch  Verlängerung  der  endsilbe  aus  einem  pt^ 
paroxjtonon  und  aus  einem  properispomenon  auch  ein  perispomenott 
werden  (TpdncZatTpaiTcZ&v,  Teixoc :  T€ix«iv).  mir  scheint  <'<'' 
ganze  §  28  ziemlich  zwecklos. 

§  36,  1 :  statt  dXXd  wird  es  besser  heiszen  dXk\  —  der  ao^ 
druck,  dasz  nach  betonten  praepositionen  orthotoniert  werden  solli 
ist  schon  wegen  der  beigeschriebenen  beispiele  irap*  ijuioO,  kot'  ^^ 
usw.  nicht  glücklich  gewählt,  besser  wäre  es,  zu  sagen  'nach  nicM- 
proclitischen  praepositionen'.  —  Mit  unrecht  ist  die  orthotoni« 
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Yon  oT  und  cq)tciv  übergangen,  fttr  den  fall,  dasz  diese  als  indirecte 
refiexiYa  Torkommen.   vgl.  v.  Bamberg  in  z.  f.  gw.  1874,  s.  1  f. 

In  §  44  anm.  2  brauchten  für  den  dor.  gen.  auf  a  nur  die  aus- 
ländiachen  eigennamen  und  die  contracta  auf  äc  aufgeführt  zu 
werden,  die  dorischen  eigennamen  konnten  unberücksiditigt  blei- 
ben ,  weil  gerade  die  bekanntesten,  wie  Bpocibac,  '61Ta^€lVli)V^ac, 
Aeuivibac,  TTaucaviac,  die  gewöhnliche  genetivendung  haben. 

Die  nebenform  nom.  pl.  n.  fKirXcu)  §  50,  3  hat  v.  Bamberg  a.  o. 
8.  3  mit  guten  gründen  bekOmpft. 

§  51 :  in  dem  schema  fehlt  über  der  dativendung  ci  das  zeichen 
der  kürze. 

Da  §  52,  4  Yon  dem  vocative  der  dritten  decl.  ganz  allge« 
mein  die  rede  ist,  so  wird  die  regel,  der  vocativ  sei  dem  nominativ 
bei  betonter  endsilbe  gleich,  durch  formen  wie  ixOu,  ßociXeC,  caq)^c» 
Tupavvi  hinfällig. 

In  §  55,  2  ist  die  angäbe  *der  nominativ  der  masculina  und 
feminina  nimmt  c  an,  bei  den  stammen  auf  o VT  aber  nimmt  er  er- 
Satzdehnung  an'  ungenau,  denn  letzteres  passt  zwar  für  X^uiv,  aber 
nicht  für  6bouC;  welches  das  casuszeichen  und  ersatzdehnung  hat« 
§  58,  anm.  1 :  nur  T^pqi  ist  die  attische  prosaform.  ygl.  Hero- 
dian  II  8.  316^  10  L.  KaT&  cuvaipcciv  toG  a  xal  i  elc  Tf)V  cf.  biqpOot- 
Tov  tivCTat  tCJ)  KQla  dmKuic  und  v.  Bamberg  ao.  s.  4. 

Überflüssig  ist  es,  dasz  §  60  fidvnc  und  iröXic,  irfix^c  und 
iT^CKUC  als  Paradigmen  neben  einander  stehen;  je  eins  genügib.  auch 
die  angäbe  *nach  iröXic  gehen  fast  alle  auf  tc,  als  f)  kövic,  f)  iqpic» 
i\  iTiCTic,  f|  ußpic'  finde  ich  nnzweckmftszig.  denn  abgesehen  davon, 
dasz  es  heiszen  muste  'gehen  fast  alle  vo.cal  stamme  mit  nom.  tc' 
sind  die  das  hauptcontingent  stellenden  auf  ctc,  Sic,  ipic  ganz  über« 
gangen. 

§  66,  10:  statt  st.  jLiapTU-  lies  st.  fiaprup-. 
§  70:  als  nebenstamm  zu  ulöc  wird  mit  unrecht  uku-  ver-^^ 
zeichnet;  das  früher  Tcrmutete  \j\iic  ist  jetzt  inschriftlich  bestätigt., 
vgl.  V.  Bamberg  jahresber.  d.  Berl.  phil.  ver.  1877  s.  6. 

§  77:  der  vocativ  von  ixifac  wird  am  besten  nicht  mit  ver- 
zeichnet; soll  es  aber  geschehen,  so  hat  ^ifa  die  geringsten  an- 
snrüche.  wir  lesen  Aesch.  Sept.  824  Jj  ji^taXc  ZcC,  Oed.  Col.  1471 
£  li^Tctc  aierjp,  Eur.  Rhes.  381  fi^TOtc  i5  ßaciXeO. 

Da  die  pronominalformen  oG  und  £  in  §  87 ,  an  dieser  stelle 
mitgelemt,  vom  schüler  mit  verliebe  für  outoO,  aÖTÖv  usw.  an- 
gewandt werden,  so  wäre  es  für  den  Unterricht  erwünscht^  wenn  sie 
aus  der  Übersichtstabelle  gänzlich  verschwänden,  eine  Versetzung  in 
die  anm.  3  dürfte  sie  unsdiädlich  machen« 

Bei  den  correlativen  in  §  94  vermiszt  man  u.  a.  TiÖTCpoc,  öttö^ 
^^poc,  ^Tcpoc,  oöb^TCpoc,  djiqpÖTcpoc.  femer  durften  in  a  nicht 
ococ  und  ÖTTÖcoc  unter  der  6inen  rubrik  4  Velativa  und  abhängige 
üiterrogativa'  untergebracht  werden^  vielmehr  waren  hier,  wie  unter 
0  geschehen,  fünf  columnen  zu  machen  und  über  die  fünfte  mit 
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öiTÖcoc,  dirou  u.  8.  f.  an  beiden  stellen  ^allgememe  relaÜTa  und 
abhSngige  interrogativa'  zn  setien.  unter  die  relaÜTa  ist  ^Uim  andi 
fvOa,  £v6€V  aufsunehmen,  za  ^aOGa,  ivMbc  auch  die  bedenting 
'hierher'  zu  schreiben,  das  fast  ausachlieszlioh  poetische  ö8iiT€p 
§  95,  4  dagegen  auszulassen. 

Im  Paradigma  ßouXctäui  sollte  das  perf.  pass.  statt  mit  Heb  bin 
beraten  worden'  übersetzt  werden  mit  *ieh  bin  beraten',  am  die 
eigentliche  natur  des  tempus  mehr  henrortreten  zu  lassen  und  BAon 
hier  der  neigung  entgegenzuarbeiten,  das  perf ^ wie  ein  hiatoriBelies 
tempus  zu  Wauchen.  fttr  'werde  beraten'  heiszt  es  besser  'lan  dich 
beraten',  und  formenungeheuer  wie  'beraten  habend',  'beraten  wor- 
den seiend'  sollten  aus  Übungsbüchern  und  grammatiken  endlicii 
verschwinden,  beim  medium  vermisse  ich  hier  und  auch  §  101,  3 
ungern  die  seinem  h&ufigeren  vorkommen  entsprediende  bedeatuag 
'berate  fttr  mich'  (vgl.  §  250,  1).  auch  fehlt  eine  bemerkting  über 
den  conjunctiv  und  optativ  des  aetiven  perfecta,  die  in  der  attiacheB 
prosa,  wie  schon  Buttmann  andeutete  und  La  Boche  in  der  z.  f.  Mr. 
g.  1874  s.  403  fiP.  nfther  ausführte,  in  der  mehrzahl  der  fllle  mn- 
schrieben  sind. 

§  117,  2  hfttte  als  fut.  att  dKoO^on  noch  eher  erwShnnng  ver- 
dient als  das  nur  auf  grammatikerttberlieferung  beruhende  dXm. 
vgl.  V.  Bamberg  jahresber.  d.  Berl.  phil.  ver.  1877  s.  16. 

Schien  es  notwendig  für  jede  art  der  augmentation  ein  beispiel 
nicht  nur  für  das  imperif.,  sondern  auch  für  das  perf.  und  plus- 
quamperf.  zu  geben,  so  musten  wenigstens  für  die  letzteren  tempon 
belegbare  formen  gewShlt  werden;  demnach  war  obcriZu)  vielleiehi 
durch  otKiZui  zu  ersetzen,  so  empfiehlt  es  sich  auch,  für  das  nur 
6inmal,  Aesch.  Pers.  767,  vorkommende  oiaKOCTpöq>ouv  (var.  «{icocD- 
CTpöq)0\n^!)  das  sichere  und  nftfaerliegende  oiuivUiovTO  (Hell.  1 4,12 
und  V  4, 17)  als  beispiel  einer  unterlassenen  augmentation  §  121, 1 
anzuführen,  noch  besser  freilidi  w&re  es,  um  der  sehr  wenigen 
und  sehr  seltenen  yerben  willen,  welche  mit  au  oder  oi  und  fol- 
gendem vocal  beginnen,  das  ged&chtnis  mit  einer  besondefvn  regd 
nicht  zu  belasten. 

Von  den  verben  in  §  121,  2  hat  t&iu  das  digamma  als  inlaut, 
nicht  als  anlaut,  wie  schon  ep.  cidiu)  und  aeol.  eCacov  zeigen,  vgl. 
die  ausf.  gramm.  I  s.  498  und  Kraushaar  in  Gurt.  stud.  11  a«  429. 
Dasz  äX(cK0]üiai  sowohl  zu  den  verben,  welche  syllabisohes  aogmeot 
statt  des  temporalen,  als  auch  zu  denen,  welche  beide  aogmente 
haben,  gerechnet  wird,  ist  natürlich  nicht  falsch,  aber  meiner  an- 
sieht nach  für  die  schule  unnötig,  die  yerlftngerung  des  a  tritt  im 
aorist  vereinzelt  auf  und  zwar  nicht  nur  im  indicative,  sondern  auch 
in  den  übrigen  modis  (z.  b.  II.  5,  487  in  der  thesis),  wftbrend  um- 
gekehrt auch  die  kürze  das  a  im  indicativ  durch  anthoL  7,  114 
sicher  belegt  ist.  man  kann  also  die  sache  dem  schüler  ohne  skmpel 
vereinfachen,  wenn  man  es  nur  mit  dTWjut,  diO^ui,  div^OfHU  zu- 
sammenstellt. 
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Der  §  123  verzeichnet  bei  der  attischen  redaplication,  dasz  das 
plusquamperf .  auszer  i^ktiköciv  nur  selten  ein  weiteres  angment  an- 
nehme, mir  scheint,  fOr  die  mit  o  beginnenden  verben  sei  teils  band* 
schriftlich,  teils  durch  die  grammatikerzeugnisse  die  weitere  angmen- 
tation  gesichert,  besonders  auch  für  iXXu^i  und  ijüivujüii,  deren  plus- 
quamperf. §  183  f&lschlich  ÖXujX^k€iv,  öXu)Xeiv,  öjiU)|iÖK€tv,  öjüiu)- 
fiöcjiiiv  geschrieben  sind,  das  nfthere  ist  zu  ersehen  aus  zeitsch.  f. 
gjmnasialw.  1874  s.  19,  wonach  auch  mit  Herodian  nicht  dXiiXiq>eiv, 
sondern  ii)XiiXiq>€iv  zu  schreiben  ist. 

Mehrere  fehler  sind  in  §  126  stehen  geblieben,  znnftchst  hat 
nicht  das  Oberhaupt  seltene  dvopOöui  im  classischen  griechisch  auch 
die  praeposition  augmentiert  (dvtlipOuica  Eur.  Ale.  1138,  Isoer.  5, 64), 
sondern  die  neigung,  zwiefach  zu  augmentieren,  ist  auf  dirGCVop96ui 
beschrftnkt  (Yeitch  s.  t.).  dann  hat  napoiv^u)  ans  versehen  die  be« 
deutung  von  irapavo]üi^ui  bekommen,  femer  ist  meines  Wissens  das 
imperf.  ^öii^TUJV  vom  simplex  nicht  belegt;  die  Schriftsteller  haben 
im  imperf.  und  aor.  nur  das  compositum  doppelt  augmentiert,  womit 
auch  die  grammatikerttberlieferung  bei  Polluz  8 ,  64  stimmt,  auch 
ftlr  biOKOV^U)  finden  sich  unzuverlttssige  angaben,  die  grammatiker 
geben  die  bestimmte  regel :  ibiaKÖvouv  o\  'AGnvaiot  Kai  b€btOKÖVTiKa,* 
ol  bk  KOtvoXeicToOvT€C  biTiKÖvouv  (Bekker  anecd.  III  s.  1286)  und 
bebiOKÖvriKa  dmK<£»c,  b€biiiKÖvr)Ka  ^XXtiviKiiiC  (Moeris  c.  annot. 
Pierson,  s.  122).  durch  die  handschriftliche  Überlieferung  wird  das 
bestätigt,  dagegen  habe  ich  für  das  von  Kühner  empfohlene  ibui- 
KÖvouv  einen  beleg  vergebens  gesucht  zu  verwerfen  ist  au<di  die 
form  des  imperf.  ^q>touv,  welche  nur  Isae.  6,  40  als  de  pl.  und  hier 
nicht  unangefochten  vorkommen  soll;  die  le  sing,  heiszt  wohl  i^q>i€iv, 
und  die  vom  nicht  augmentierten  formen,  namentlich  dq>i€cav,  sind 
80  bttufig,  dasz  sie  nicht  übergangen  werden  können. 

Den  §  126  über  die  betonung  des  verbs  halte  ich  auch  jetzt 
noch  wegen  seiner  unübersiobtlichkeit  für  fast  unbrauchbar  iün  Unter- 
richt er  ist  zwar  als  ein  solcher  bezeichnet,  der  nicht  gleich  anfäng- 
lich mit  durchgenommen  werden  soll,  natürlich,  weil  man  die  accent- 
regeln  nur  an  den  gelernten  formen  üben  wird;  allein  bei  dem  bunten 
durcheinander  von  erster  und  zweiter  conjugation,  der  tempora  I 
^d  II,  der  simplicia  und  composita  macht  es  ungemeine  Schwierig- 
keiten, das  für  das  jeweilige  bedürfnis  notwendige  daraus  zu  ge- 
winnen, es  handelt  sich  ja  darum,  dem  schüler  einen  klarenüber- 
blick  über  die  ab  weichungen  von  dem  hauptgesetz  der  betonung 
zu  verschaffen,  daher  halte  ich  auch  die  blosze  bezeichnung  der 
accentausnahmen  beim  paradigma  (etwa  durch  ein  ausrufezeichen) 
nicht  ffir  genügend;  die  gerade  hier  wünschenswerte  Sicherheit  und 
schlagfertigkeit  zu  geben,  knappe  und  faszliche  regeln,  die  z.  b. 
V.  Bambergs  formenlehre  §  62,  §  64  u.  sp.  aufweist,  führen  am^ 
leichtesten  zum  ziele. 

§  129  enth&lt  einige  fehlerhafte  quantitfttsbezeichnungen  für 
die  verba  auf  uu^.   die  in  der  prosa  gebrftuchlichsten,  etwa  ku)XOui, 

Ä.  Jahrb.  f.  phil. «.  pM.  II.  tbt.  188S.  hfl.  8  u.  9.  29 
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icx^ui,  ibpöu),  pnvt}u),  d£apTuu),  baben  teils  fiberwiegendf  tmls  ans- 
8(^lie8zlicb  langes  u,  wftbrend  die  kUrze  mebr  bei  poetiacben  ndi 
zeigt,  wie  äiTiJU)^  ivniu),  ^pOui,  kXOu),  nXiiSiiu),  ravOui.  daher  ist 
auch  §  131  anxn.  ungenau,  auch  ^\}u)  und  nrOu)  haben  trotz  de 
kürze  in  der  tempusbildung  meist  die  Iftnge  im  praesens.  —  Die  be 
deutung  'schweige'  kommt  nur  dem  peif.  cujüijüi^^iiKa,  nicht  dem 
einfachen  }xi}i\JKa  zu. 

In  §  132,  2  durfte  i|iauu)  nicht  als  beispiel  gewfthlt  werden, 
dessen  formen  £i|iaucMai  und  ii|iauc8r)v  nur  je  Einmal  ans  Hippocr. 
und  Dioscor.  nachgewiesen  werden,  es  wftre  samt  irafui  (atine- 
TtXtlT^cit,  ^TrXyjinivO)  ^rrdui,  dessen  actiT  allein  classisch  scheiirt, 
noXafui  und  öw  am  besten  weggeblieben,  Spotiu)  aber  zu  2,  niekt 
zu  3  gestellt^  da  das  perf .  mit  c  nur  Einmal  als  yariante  (Plat  leg.  757) 
vorkommen  soll,  wie  ja  auch  Tr^iraucjüiai  und  iiratjcdnv  sich  fast  nur 
als  Varianten  neben  den  regelmäszigen  formen  zu  finden  sdieinen. 

In  §  136,  3  ist  zu  b^chtigen,  dasz  fivf^y  ßlTWV  nicht  8 tat: 
/iiTOt  (Plat.  Phaed.  86)  und  ßiToOv  (Plat  rep.  440)  contralueit 
wird,  sondern  neben  diesen  formen,  das  n!Lmliche  gilt  von  ibpötu 
(Anab.  I  8,  1 :  \bpoOvTi  Tfj>  Tnnu;).  spftte  bildungen  sind  das  psss. 
von  dem  meist  intransitiven  liv^  und  der  aor.  i^K^cOiiv  (Paus.),  mit 
unrecht  steht  fa^ib  hier,  dessen  fut  man  am  einfachsten  aus  dem 
liquiden  stamme  ableitet. 

Die  fassüng  der  regel  §  139,  5  verführt  zu  dem  intum,  als  ob 
alle  verba  mit  Charakter  p-laut  oder  Ablaut  ein  sogenanntes  perl  I 
mit  aspiration  bildeten,  die  nicht  zu  hftufigen  aspirierten  perf.  wer- 
den am  besten  einzeln  aufgezfthlt. 

§  145^  1 :  68  werden  ipicciu  und  irdccui  neben  'einigen  poeti- 
schen' aufgeführt;  aber  auch  sie  sind  wohl,  abgesehen  von  einigen 
stellen  der  spftten  prosa,  in  ihrer  tempusbildung  vorzugsweise  bei 
dichtem  zu  finden. 

Die  anmerkung  des  §  147  teilt  mit<nehreren  grammatiken  no- 
richtigkeiten  über  den  unterbliebenen  ablaut  im  aor.  11  pass.  es 
wSre  recht  wünschenswert,  dasz  endlich  dieser  bailast  von  ßX^mu, 
XiiXM) ,  ^X^TUJ )  itX^ku)  aus  den  Schulbüchern  schwftnde.  denn  toi 
ßX^iTU)  findet  man  ißX^miv  nirgends,  öfter  ^^q)6iiv  belc^(Tgi- 
schon  Matthiae  gr.  gramm.  I  §  227  s.  v.),  von  \in\i)  wohl  eis  tda- 
TTctn,  iKXaTriJvai,  ixXaTryiccTai,  nie  einiX^iniv,  von  q)X^iwtf 
als  seltenere,  aber  als  attische  form  £q)X^x^v,  von  irX^Kiu  neben 
inXdiKiiv  nur  als  vereinzelte  Variante  diTX6ä)V.  so  bleiben  also  nur 
die  composita  von  X^fU)  übrig. 

In  §  154,  6  liest  man  ' TraiEoOfiat;  selten  •na{io\iai\  nscfa  dem 
vorliegenden  material  musz  das  bezweifelt  werden,  wenigstens  b*t 
man  die  erstere  form  nur  durch  Xen.  conv.  9,  2  belegt  gefanden,  oo^ 
an  dieser  stelle  wird  sie  von  Cobet  bekanntlich  als  dorismns  eines 
Sjrakusaners  angesehen. 

§  155,  1 :  die  accentuation  ^TP^cOai  des  inf.  aor.  n  in  eine^ 
schulgrammatik  zu  bemerken,  scheint  mir  überflüssig,  um  so  mehr, 
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ils  "bei  Plato  (conv.  223  und  rep.  534)  toh  der  mehrzahl  der  heraus- 
sreber  iivfplcdax  geschrieben  wird.  aHerdings  haben  die  alten  Od. 
L3,  124  lTP€c8ai  empfohlen  (wie  auch  2,  385  dT^pccOOY),  indes  hat 
Bekker  die  regelrechte  betonung  wieder  hergestellt.  >-  TiKTtomOchte 
ich  an  dieser  stelle  missen,  da  man  es  besser  ans  t^ktuj  ableitet,  wie 
icBi  aus  fc6i  (Cnrtius  verb.'  I  s.  244). 

Sehr  wünschenswert  wftre.  an  diesem  platze  die  zugäbe  eines 
tlbersichtlichen  yerzeichnisses  der  tempora  II  solcher  verba,  welche 
nicht  in  der  tabelle  der  unregelmäszigen  mit  aufgeführt  sind,  die 
allg^emeinen  angaben  des  §  148  bewahren  den  sohfiler  nicht  vor 
fehl^riffen  und  lassen  ihn  in  bestftndiger  Unsicherheit^  ob  er  bei 
verben,  welche  an  sich  secundBre  tempusbildung  wohl  zulassen 
können,  vorkommenden  falles  nun  das  tempus  I  oder  II  setzen  soll, 
ob  es  2.  b.  f crpeipa  oder  f CTpacpov,  ^Xcifia  oder  ^kXoitov,  irdxBnv 
oder  ^TdTT]Vi  iX€iq>6r)V  oder  ^Xiiniv  heiszt.  diese  Unsicherheit  macht 
sich  beim  unterrichte  sehr  fühlbar. 

(ftcblasz  folgt) 
'    Bremen.  Ebnst  Bachof. 


(36.) 

LATEINISCHE  SPBAOHI<EBBB,  ZUNÄCHST  FÜB  67HNA8IEN,  VON  DR.  FbB- 
DINANdScBULTZ,  geh.  BEaiEBXTNGS- und  PR0VINZIAL-8CHUL- 
BAT.    IVEUNTE  VEBMEHBTE  UND  VEBBESSERTE  AUSGABE,  BEABBBITET 

TON  DB.  Johannes  Obebdiok,  dibeotob  des  königlichen 
GTUNASIUMS  ZU  MÜNSTEB.  Paderborn,  Schöningh.  1881.  XII  u.  698  6. 
(schlusz.) 

Bei  §  368  sieht  man  nicht,  wie  das  beispiel  aus  Caes.  b.  c.  S,  44 
(nisi  Teilet)  zur  lehre  vom  co^junctiv  in  relatiysfttzen  passt,  da  zu 
den  im  §  366  aufgeführten  relatiren  conjunetionen  nisi  nicht  gehOrt ; 
der  co^j.  dürfte  hier  anders  zu  erklären  sein,  als  nach  den  regeln 
Yon  co^juncti^schen  relativsätzen  (vgl.  Madvig  zu  Cic.  fin.  3^  21, 70; 
Heine  zu  Cic.  off.  3  §  118).  wenn  §  371  der  wink  gegeben  ist  'man 
mache  von  dem  relativ  der  folge  nur  dann  gebrauch ,  wenn  auch  im 
deutschen  das -relativ  stehen  kann;  sonst  ist  ut  erforderlich';  so 
dürfte  zu  bemerken  sein,  dasz  ein  relativsatz  nach  einem  *so'  schwer- 
lich als  mustergültiges  deutsch  gelten  kann ;  oder  kann  man  wirklich 
Cic.  Tusc«  1,  13,  30  übersetzen:  niemand  ist  so  roh,  in  dessen  seele 
nicht  eine  Vorstellung  von  den  göttem  wohnte?  statt:  dasz  in  seiner 
seele  keine  Vorstellung  von  den  göttem  wohnte.  §  377  a.  3  sind 
auszer  scito  scitote  als  imperativi  futuri,  die  im  sinne  eines  imp. 
praes;  gebraucht  werden ,  noch  zu  nennen  memento  mementote  und 
die  häufige  formel  sie  habeto,  sie  habetote  (wisse,  sei  überzeugt). 
§  385  a.  4  heiszt  es:  *veto  steht  zuweilen  mit  ne  oder  quominus', 
und  §  388  a.  5:  'bei  veto  musz*die  absieht  negativ  ausgedrückt  wer- 

29* 
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den  (veto  ne)'.  aber  beides  ist  nur  ganz  vereinzelt  (yeto  qaominns 
bei  Sen.,  veto  ne  bei  Horaz  zweimal);  die  obigen  aaadrücke besagen 
za  viel,  namentlich  der  aasdruck  'musz'  ist  verfehlt,  da  der  inklt 
des  Verbots  fast  nie  als  absieht  ge£E»zt  wird;  in  den  sehr  wenigu 
fällen  aber,  wo  dies  geschieht,  sich  zum  teil  aadi  der  bloszeooa- 
jonotiv  findet  (Hör.  carm.  3,  2,  26.  Tibnll  2,  6,  36).  §  389  a.  2  ist 
der  unterschied  aufgestellt:  'mihi  necesse  est  fBu^ere,  e^  ist  meine 
pfiicht;  me  n.  e.  £,  es  ist  eine  notwendigkeit,  dasz  ich  es  thue';  doet 
vgl.  unter  vielen  stellen  z.  b.  Cic  fat  9, 17  eztr.  de  homine  didtor, 
cui  necesse  est  mori;  Cic.  Tose.  2, 1  init.  §  391  ist  als  beiapiel  eines 
ausrufs  im  acc.  c.  inf.  gegeben  Cic.  Yerr.  5,  44,  115  (illam  demeD* 
tiam  tantam  in  crudelitatem  esse  conversam!);  im  texte  des  Cioen 
aber  lautet  die  stelle  so:  indigne  ferunt  illam  clementiam  usw.,  dem- 
nach gehört  sie  nicht  hierher,  sondern  in  §  390  als  beispiel  vom  acc, 
c.  inf.  bei  den  verbis  affectuum.  §  393  anm.  1  ist  die  lehre  gegeben: 
'bei  memini  werden  handlungen  der  Vergangenheit,  von  denen  mu 
selbst  zeuge  gewesen  ist,  durch  den  infin.  präs.  ausgedrtlckt,  wen 
im  unabhftngigen  satze  das  imperfect  stehen  wttrde ;  wenn  aber . . 
das  perfect  erforderlich  wäre,  so  bleibt  auch  das  perfect  infinitiT'. 
diese  regel  findet  sich  so  oder  ähnlich  auch  bei  anderen;  vielleicbt 
beeinfiuszt  durch  eine  bemerkung  Seyfferts  zu  Laelius  §  2.  probierai 
wir  die  richtigkeit  sogleich  an  den  beiden  ersten  der  von  S.-O.  ge- 
gebenen beispiele.  memini  Catonem  anno  ante  quam  est  mortouä 
mecum  et  cum  Scipione  disserere ,  und :  memini  Pamphilom  wk 
narrare.  im  unabhängigen  satze  wttrde  es  doch  nicht  heiszen  dis- 
serebat  und  narrabat,  sondern  disseruit  und  xiarravit.  so  dOrfte  ä.t 
obige  regel  nicht  haltbar  sein,  die  ganze  Schwierigkeit  scheint  da- 
durch entstanden,  dasz  man  sich  immer  an  die  ttbersetzung  lidi 
'ich  erinnere  mich';  faszt  man  aber  memini  mit  infin.  prae8.alfiprf- 
sentisches  perfectum  im  sinne  von:  ich  habe  erlebt  (mir  ins gedldit- 
nis  geprägt,  mir  gemerkt),  dann  ist  der  inf.  praes.,  d.  i.  dergleidt* 
zeitigkeit,  ganz  natürlich  und  regulär;  dann  erklärt  es  sichsaclii 
dasz  in  diesem  falle  zusätze  wie  puer  (Cic.  sen.  9, 30)  oder  ip6e(Cic 
Sest.  21,  48)  oder  quem  ipse  etiam  ad  Scaevolam  ventitarem  (Cic 
leg.  1,  4,  13)  dabei  stehen  kOnnen,  sowie  auch  die  Verbindung 
meministis  atque  vidistis  (Cic.  Cat.  3 ,  10,  24)  u.  a.  der  gebiaach 
des  inf.  praes.  bei  memoria  teneo  und  recordor  ist  durch  annlogie 
entstanden,  in  §  398,  2  wird  ut  nach  mos  est,  consuetudo  est^  ^ 
gefaszt;  es  ist  vielmehr  consecutiv  («>  fieri  solet  ut),  daher  diese 
ausdrücke  in  den  §  399  anm.  4  gehören.  §  398,  2  'lex  est . .  suc^ 
wohl  mit  infinitiv' ;  ein  nachweis  ist  nicht  gegeben,  nach  der  §  402 
gegebenen  erklärung  versteht  man  unter  oratio  obliqua  nicht  dea 
fall ,  wenn  ein  einzelner  gedanke,  sondern  wenn  eine  gedankenreiii^ 
oder  eine  ganze^Tede  von  einem  verb.  die.  oder  sent  abhängig  g^ 
macht  wird,  demnach  gehört  das  in  §  404,  1  gegebene  beispiel 
(Dumnorix  dixetat  sibi .  .  regnum  deferri,  Caes.  b.  g.  5,  6)  gar  nicht 
hierher;  das  ist  ein  einfacher  acc.  c.  inf.,  wie  wir  ihn  bereits  §  38< 
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kennen  gelernt  haben,   auch  die  §  403,  6  behandelte  spracherschei- 
nnng^  (acc.  c.  Inf.  in  Tergleichssätzen)  samt  dem  beispiele  Gic.  sen. 
1,  1  kennen  wir  schon  ans  §  387  a.  14;  das  ist  also  nichts  ffir  die 
orat.  obliqna  eigentümliches.   §  404  (4  und  5)  ist  als  beispiel  eines 
durch  acc.  c.  inf.  ausgedrückten  beigeordneten  relativsatzes  in  der 
or.  obliq.  angeführt  Cic.  Verr.  4,  58  Marcellus  requisivisse  didtmr 
/LTcbimedem;  quem  cum  audisset  interfectum,  permoleste  tulisse^ 
es  ist  nur  ein  misgeschick  des  herausgebers,  dasz  ihm  bei  aller  Sorg- 
falt, die  er  der  durchsieht  des  buehes  gewidmet,  dies  entgangen  ist; 
der  acc.  c.  inf.  hftngt  ja  von  audisset  ab,  und  auch  in  or.  recta  hiesze 
es:  qnem  cum  audisset  interfectum,  permoleste  tulit;  das  beispiel 
ist  zu  streichen  oder  durch  ein  anderes  zu  ersetzen.  §  413  alin.  2 
nebst  anm.  4  wird  über  das  gerundium  und  part.  fut.  pass.  in  nega- 
tiven gedanken  gelehrt,  dasz  die  gewöhnliche  bedentnng  des  nicht . 
dürfens  zuweilen  übergeht  in  die  bedeutnng:  man  kann  nicht  «> 
man  darf  vernünftiger  weise  nicht^  vix  optandum  videbatur,  vis  cre- 
dendum  est;  als  auffallend  ist  bezeichnet  Cic.  sen.  19,70necsapienti 
usque  ad  plaudite  yeniendum  est  i»  es  ist  nicht  nötig,  dasz.  es  gibt 
aber  föUe ,  in  denen  keine  der  yon  S.-0.  constatierten  bedeutungen 
passen  will  und  wo  man  ohne  *nicht  brapchen'  im  sinne  von  'nicht 
nötig  haben,  nicht  genötigt  sein,  nicht  in  der  läge  sein  etwas  thun 
zu  müssen ,  etwas  nicht  zu  thun  haben'  (anders  als  nicht  brauchen 
in  dem  sinne  von  *es  ist  nicht  nötig,  es  bedarf  dessen  nicht')  schwer- 
lich auskommt;  vgl.  Cic.  Tusc.  1,  8, 15  (nunc  video  calcem,  ad  quam 
cum  sit  decursum  nihil  sit  praeterea  eztimescendum),  Tusc.  1,44, 107 
(tenendum  igitur  est  nihil  curandum  esse  post  mortem),  Cat.  4,  5,  9 
(fortasse  minus  erunt  mihi  populäres  impetus  pertimescendi),  Caes.. 
b.  g.  2,  5,  5  (Divitiacum  docet  quanto  opere  intersit  manus  hostium. 
distineri ,  ne  cum  tanta  multitudine  uno  tempore  confligendum  sit), 
Ov.met.  8, 710  (neu  sim  tumulandus  ab  illa).  auch  sonst  bietet  sich 
in  nicht  wenigen  föllen,  welche  die  von  Schultz  aufgestellte  treffende 
erklärung  ^vernünftiger  weise  nicht  dürfen'  zulassen,  im  deutschen 
als  die  gelftu6gste  Wendung:  nicht  brauchen  (vgl.  Cic.  Cat.  1, 12,29 
certe  verendum  mihi  non  erat.   Caes.  b.  g.  3,  3,  1.  Cic.  Att.  2, 22, 3 
in  eam  spem  adducimur,  ut  nobis  ea  contentio  quae  impendet  inter« 
dum  non  fugienda  videatur,  wo  *nicht  können'  unpassend  wäre),  so 
möchte  fOr  das  gerundium  und  p.  f.  p.  in  negativen  gedanken  neben 
den  von  8.-0.  angegebenen  bedeutungen  das  'nicht  brauchen'  in 
seinen  verschiedenen  nüancen  kaum  zu  entbehren  sein.  §  415  anm.  3 
heiszt  es,  dasz  ablativi  absoluti  mit  quasi,  tamquam,  velut  usw.  von 
Cicero  nicht  gebraucht  werden,  doch  finden  wir  §  416  von  8.-0. 
selbst  angeführt  quasi  deo  teste  (Cic.  off.  3,  29,  104).   femer  vgl. 
Cic.  Yerr.  5,  25,  64  quasi  praeda  advecta  u.  a.  m.     §  461  ist  als 
Seitenstück  zu  der  Livianischen  ellipse  quid  oder  nihil  aliud  quam 
angefahrt  die  ellipse  in  dem  ausdmok  si  nihil  aliud  mit  folgendem 
saltem  bei  Cicero,"  mit  dem  beispiel  Verr.  1,  58.   aber  auch  ohne  si 
und  mit  folgendem  nisi ,  ganz  entsprechend  dem  Livianischen  aus« 
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druck,  findet  sich  diese  ellipse  bei  Cicero,  vgl.  Seat.  6,  14  und  AreL 
4,  8  (der  volle  aasdruck  ohne  die  ellipse  von  facere  Cic  Bosc  Asl 
37, 108 ;  SuU.  12, 35  u.  a.)*  in  demselben  §  461  alin«  3  ist  die  ell^ 
von  dico,  scito  oder  scitote  im  nachsatze  nach  vorderB&tiea  mit» 
und  quod  erwähnt;  diese  lehre  ist  nicht  ganz  vollständig  g^Ae^ 
denn  dasselbe  findet  sich  auch  nach  Vordersätzen  nut  ut  (z.  b.  Ck 
imp.  Pomp,  2,  4;  besonders  häufig  nach  nt  omittam,  wie  Cic.  See 
13,  29;  Nep.  Han.  2,  1),  quo  (Hör.  sat  2,  2,  112),  qnonijun  (Cx 
Brut.  31,  117),  si  (u.  a.  Cic.  sen.  2,  5);  femer  auch  bei  nadigesteL 
tem  nebensatze,  so  dasz  ^hoc  ideo  dico*  davor  zu  denken  ist  (r^ 
u.  a.  Cic.  Tusc  1,  17,  41;  sen.  15,  52;  16,  55;  Hör.  a.  p.  406! 
seltener  bei  eingeschobenem  nebensatze  (wie  Cic  Tusc   1,  5, 1(): 
Süll.  25,  71;  off.  2,  25,  88).     §  466,  8  handelt  von  der  figur  der 
'correctio,  welche  den  gebrauchten  ausdruck  zurücknimmt  nnd  Gse. 
treffenderen  an  die  stelle  setzt';  ^oft  durch  atque  adeo,  vel  petita 
vel,  immo,  si,  tametsi  usw.'   warum  ist  von  den  concesaiTen  cot 
junctionen  gerade  tametsi  genannt,  welche  gerade  seltener  sogt- 
braucht  wird  (Cic.  Bosc.  Am.  40, 118),  und  nicht  die  hSnfigem 
etsi  (Cic.  Tusc.  2,  14, 32 ;  5,  13, 38;  5,19,  55;  Verr.  6,  31,  81  u-i 
und  quamquam  (vgl.  Cic.  sen.  14,  47  u.  a.)?   fär  den  gebzvach  tcb 
si  in  der  correctio  erwartet  man  beispiele;  auch  ist  za  bemerken 
dasz  die  hierhergehörenden  Sätze  mit  si  meist  so  gebaut  sind,  diss 
sie  in  dem  ersten  gliede  den  gebrauchten  ausdruck  zurttcknehjnea 
und  in  einem  zweiten  gliede  d^e  berichtigung  folgen  lassen  mit  sc 
non,  ac  non  potius,  wie  Cic.  Phil.  8, 3, 9  homines  agrestes,  si  hominei 
illi  ac  non  pecudes  potius  (genau  so  geformt  Cic.  leg.  agr.  2,  37, 101 
eztr. ;  Cic.  dom.  50,  128  u.  a.) ;  etwas  anders  geformt  sind  z.  b.  Gc 
off.  3,  2,  6  und  fam.  5,  2,  9.   erwähnung  würde  in  der  gramm.  and 
verdienen  die  öfters  sich  findende  einleitung  der  correctio  durch 
Wiederholung  des  zu  verbessernden  ausdrucks  als  frage,  allein  od/s 
mit  dico,  dicam  (vgl.  Cic.  Lig.  9,  26;  Sesi  24,  53;  25,  55;  Cat  L 
1,  2).   endlich  sei  erwähnt  der  kleine  Widerspruch  zwischen  §  463, 
wo  die  sogenannte  attraction  auf  die  Umgangssprache  besckrinkt 
ist,  und  §  387  anm.  8,  wo  auch  aus  der  mustergültigen  prosa  bei- 
spiele  angeführt  sind,  in  einer  früheren  aufläge,  welche  dem  refens- 
ten  auch  vorliegt,  der  fünften,  findet  sich  §  463  die  zusatzbemcr- 
kung:  4n  guter  prosa  selten',  welche  nicht  hätte  gestrichen  werdei 
sollen,   wozu  ist,  so  fragen  wir  nun,  diese  spracheracheinung  über- 
haupt zweimal  und  zwar  in  verschiedener  art  dargestellt?  es  kiHude 
dieser  punkt  an  einer  der  genannten  stellen  erschöpfend  behandelt 
werden;  dann  genügte  an  der  andern  eine  einfache  verweisong  auf 
jene,    diese  bemerkung  führt  zu  einer  betraohtnng  der  anordnniig 
des  buches.   auf  diese  übergehend,  mnsz  referent  h^orheben,  dis 
anordnung  und  einrichtung  im  aUgemeinen  durchaus  zvreckent8p»> 
diend   und  praktisch  sind,     dadurch  ist  der  wmisch  nicht  an^ge- 
schlössen,  dasz  künftig  durch  einzelne  Vereinfachungen  nndäade- 
rungen  die  praktische  brauchbarkeit  und  Übersichtlichkeit  noch  er* 
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liöht  werden  möge,  es  findet  sich  die  belehrung  über  manohe  punkte 
&n  verschiedenen  stellen  zerstreut,  so  dasz  man  sich  dieselbe  erst 
zusammensuchen  musz,  um  einen  klaren  einblick  in  die  sache  zu  gß' 
^vrixmen.  dies  wird  durch  die  unvollst&ndigkeit  der  gegenseitigen 
Verweisungen  und  teilweise  des  index  noch  erschwert,  wie  referent 
sich  die  empfohlene  Vereinfachung  denkt,  sei  hier  an  einem  heraus- 
gegriffenen beispiele  gezeigt,  dasz  die  yerba  voluntatis  auch  zum 
teil  mit  ut  verbunden  werden,  davon  wird  gehandelt  an  drei  stellen, 
die  hier  zusammengestellt  werden  müssen. 


§  385  anm.  4. 
lubere  (ohne  perso- 
nalobject)  wird  auch 
mit  ut  verbunden, 
Tiaxnentlich  in  der  be- 
deutung  gutheiszen, 
beschlieszen  (von 
-volksbeschlüssen  und 
in  amtlicher  spräche) 
[es  folgen  nun  bei- 
spiele und  die  übrige 
lehre  von  iubeo]. 
vetare  zuweilen  mit 
ne  oder  quominus. 
sino  bei  dichtem  auch 
mit  ut,  der  imperativ 
sine  bei  dichtem  auch 
mit  bloszem  conj., 
Hör.  ep.  1,  17,  32. 


§  398  nr.  4. 
Einzeln  bemerke 
man,  dasz  ut  steht: 
bei  iubeo,  wenn  dies 
ohne  personalobject 
(§  385  anm.  4),  bei 
impero ,  wenn  der 
abhängige  satz  acti- 
visch;  ist  er  passi- 
visch, so  steht  mei- 
stens der  acc.  c.  inf. 
(§  388  anm.  1);  sel- 
ten steht  ut  bei  volo, 
malo,  patior,  studeo 
(nie  bei  nolo),  meist 
dichterisch  und  selten 
bei  sino  und  cupio 
(§  388  anm.  5.  §  385 
anm.  4);  jedoch  kön- 
nen patior  und  sino 
mit  ut  nur  nach  einem 
negativen  hauptsatze 
construiert  werden 
(ganz  vereinzelt  sivi 
[sini  ist  druckfehler] 
animum  ut  expleret 
suom.  Ter.  Andr.  1, 
2,  17). 

auszerdem  ist  die  ganze  lehre  von  impero  in  §  388  anm.  1  erschö- 
pfend behandelt,  man  sieht»  dasz  an  den  obigen  stellen  manches 
wiederholt  ist  und  zwar  in  verschiedener  Ordnung  und  dasz  die  dar- 
etellungen  zum  teil  nicht  übereinstimmen,  von  patior  ut  heiszt  es 
erst:  selten,  dann:  selten  und  nur  nach  negativem  hauptsatze;  von 
sino  ut  erst :  selten,  dann:  meist  dichterisch  und  selten  und  nur  nach 
negativem  hauptsatze;  von  cupio  ut  erst:  in  guter  prosa  gar  nicht 
gebräuchlich,  dann :  meist  dichterisch  und  selten;  von  nolo  ut  erst: 
in  guter  prosa  gar  nicht  gebräuchlich,  dann:  niemals,   von  veto  ist 


§  388  anm.  5. 
Nach  den  oben 
angeführten  verben 
kann  auch  ut  ge- 
braucht werden;  doch 
ist  dies  bei  studeo, 
sino,  patior  selten; 
bei  iubeo  nur  in  dem 
sinne  von  gutheiszen, 
beschlieszen  (vgl. 
§  385  a.  4);  bei  volo 
und  malo  ebenfalls 
selten  (volo  uti  mihi 
respondeas,  Cic.Vatin. 
6.  7.  9.  12  und  öfters 
in  den  briefen;  equi- 
dem  mallem ,  ut  ires, 
Cic.  Att.  1,  16,  14), 
bei  cupio  und  nolo  in 
guter  prosa  gar  nicht 
gebräuchlich,  bei  veto 
und  prohibeo  musz 
die  absieht  negativ 
ausgedrückt  werden 
(veto  ne ;  prohibeo  ne 
oder  quominus,  selten 
iit,  vgl.  §353  anm.  3). 


456     F.  Schalte:  lateinische  Sprachlehre,  sunächst  f3r  gTimianeiL 

oben  schon  die  rede  gewesen,  nachdem  über  iubeo  nt  §  385  a.  4  ei« 
Tollständige  belehnmg  gegeben  ist,  erscheint  eine  bemeiknng^- 
llber  noch  zweimal,  aber  beide  male  nnYoUstttndig,  indem  Ton  det 
beiden  bedingnngen,  unter  denen  inbeo  ut  gesagt  werden  km, 
jedesmal  (sowohl  §  388  anm.  5 ,  als  auch  §  398  nr.  4)  nur  eine  ge- 
nannt ist,  so  dasz  die  dreimalige  erwShnong  dieses  gebrandiB  die 
Sache  nur  verdunkelt  und  die  Orientierung  erschwert  hat.  fensr 
stimmt  es  nicht,  wenn  es  §  398,  5  heiszt:  der  blosse  ooi^mietiT 
seltener  bei  sino,  und  §  385  anm.  4:  sine  bei  dichtem  aoeh  mii 
bloszem  coi^j.  um  auch  einen  positiven  Vorschlag  au  madwa, 
empfiehlt  referent,  die  obigen  partien  etwa  in  folgender  weue 
umzuarbeiten,  wobei  der  materielle  inhalt  möglichst  nnberfibt 
bleiben  soll. 

§  385  anm.  4.  iubere  usw.  (wie  oben),  vetare  sehr  selten  mü 
ne.  Hör.  sat.  2,  3, 187  und  ep.  2, 1,  239.  ttber  sino  ut  Tgl.  §398,4; 
mit  coi^.  ib.  5. 

§  388  anm.  5  ist  ganz  zu  streichen;  dafür  zu  setzen:  nach  da 
obigen  verben  kann  zum  teil  auch  ut  gebraucht  werden,  Tgl.  §  398,1 

§  398  nr.  4.  selten  ist  ut  bei  folgenden  verben :  1)  stadeo  und 
cupio  in  class.  prosa  je  einmal,  vgl.  Caes.  b.  g.  7, 14;  die.  am.  16,59, 
wo  cupere  et  optare  ut  verbunden.  2)  non  patior  (Cic.  off.  3, 5, 22), 
gar  nicht  bei  patior.  3)  non  sino,  nur  in  der  alten  und  der  silbemeB 
latinität;  positives  sino  ganz  vereinzelt  Ter.  Andr.  1,  2,  17  sivi  ani- 
mum  ut  expleret  suom  (wo  indessen  wohl  richtiger  erkl&rt  wiiü: 
ich  liesz  es  zu,  damit  er  sich  austobe).  4)  volo  ut  (Cic.  Yatin.  vier- 
mal volo  uti  oder  ut  mihi  respondeas ;  Öfters  in  den  briefen).  5)  mif^ 
(Cic.  Att.  1,  16,  14  mallem  ut  ires).  6)  nolo,  erst  bei  Augostis  init 
ut.  —  Über  iubeo  ut  vgl.  §  385  a.  4;  impero  ut  §  388  a.  1 ;  prohibeo 
ut  §  353  a.  3. 

Auf  ähnliche  weise  könnte  manches  zerstreute  gesammelt, 
manche  Wiederholung  beseitigt,  manches  übersichtlicher  gestaltet 
und  die  Orientierung  bequemer  gemacht  werden,  durch  die  dtfs 
nötigen  Streichungen  und  translocierungen  einzelner  stellen  könnte 
räum  für  manche  wichtige  belehrung  gewonnen  werden,  die  jetzt 
noch  nicht  platz  gefunden  hat,  ohne  dasz  der  umfang  des  buches  e^ 
weitert  zu  werden  braucht,  beispiele  solcher  stellen  finden  sich  in 
capitel  61  und  62 ;  femer  noch  etwa  folgende.  §  13,  2  anm.  und 
§  30  anm.  2  wird  über  die  quantität  des  i  in  den  genetiven  auf  ins 
gehandelt;  §  13  2  a.  und  §  53  a.  2  über  die  quantitftt  des  e  im  goi* 
und  dat  der  fünften;  §  196  a.  2  und  §  201  über  non  —  nisi;  §  243 
a.  3  und  §  266  a.  4  über  den  dativ  bei  verbabubstantiven;  §  B65 
a.  3  und  §  369  a.  2  und  §  403,  5  über  cum  mit  acc  cum  infin.  (siBo 
dreimal,  dooh  im  index  nicht  erwähnt);  §  449  nebst  §  443,  le  und 
§  189  a.  4  ttber  neque  enim  usw.;  §  316,  2  handelt  ausführlicber 
Über  quidem,  weshalb  §  443,  3  der  betr.  passus,  welcher  nichts  neues 
bietet,  zu  atireichen  (im  indet  danach  zu  ändern);  ebenso  .'sind  ein- 
fach zu  stireichen  §  91,  2  (wegen  §  317);  §  194  a.  5  (wegen  448); 
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§  321  a.  1  (da  §  327,  2  a.  1  dasselbe,  und  noch  etwas  ausführlicher) 
nnd  noch  einiges  wenige  der  art.  gewisse  dinge  müssen  selbstver- 
ständlich an  mehreren  stellen  unter  verschiedenen  gesichtspunkten 
erwähnt  werden ;  hier  immer  das  richtige  zu  treffen  ist  sicherlich 
eine  hauptschwierigkeit  für  den  Verfasser  einer  grammatik,  und  es 
kann  anerkannt  werden ,  dasz  dies  S.-O.  ÜEUst  überall  gelangen  ist 
tind  im  ganzen  sich  selten  Widersprüche  eingeschlichen  haben  wie 
zwischen  §  251  anm.  1  ('desperare  seltener  idicui  rei,  fast  nur  in 
desperare  sibi,  suis  fortunis')  und  §  265  anm.  2  ('despero  hat  ziem- 
lich oft  einen  dativ  bei  sich,  z.  b.  saluti,  an  der  rettung,  Cic.')  oder 
zwischen  §  352  anm.  2  ('doch  wird  nach  den  ausdrücken^  welche  ein 
bindern  bezeichnen,  der  abhängige  satz  meistens  als  absichtssatz 
durch  ne  oder  quominus  angeknüpft')  und  §  353  anm.  3  ('überhaupt 
steht  quominus  nach  impedio  und  prohibeo  bei  Cic.  selten,  bei  Caes. 
niemals  .  .'). 

Besondere  Sorgfalt  hat  der  neue  herausgeber  auf  die  citate  ver- 
wendet; es  war  das  auch  nötig,  da  eine  nicht  geringe  zahl  unrich- 
tiger angaben  sich  bis  in  die  achte  aufläge  erhalten  hatte ;  wie  z.  b. 
mehrere  stellen  aus  Cic.  de  divin.  bisher  mit  Cic.  fam.  citiert  worden 
waren,   referent  kann  erklftren,  dasz  er  die  von  ihm  früher  ange- 
merkten berichtigungen  fast  sämtlich  in  der  neuen  aufläge  gefunden 
hat.    nur  wenige  unrichtige  citate  sind  noch  stehen  geblieben ,  wie 
§  73,  2  anm.  Cic.  Phü.  13,  9  (Hes  13,  19,  43);  §  254,  anm.  2  Plin. 
n.  h.  7,  31  (1.  8,  31,  wie  auch  §  300  anm.  2  steht);  §  258  anm.  4 
Liv.  44,  28  (1.  45,  28,  3);  §  299  a.  1  Ov.  a.  a.  2,  35  (1.  2,  45); 
§  327  a.  6  Liv.  1,  33  (1.  1,  32,  13);  §  358  a.  Liv.  4,  7  (1.  6,  7,  2) ; 
§  369  a.  2  Liv.  6,  51  (1.  4,  51,  4);  §  391  Cic.  fam.  4,  2  (1.  14,  2); 
§  396  a.  1  Liv.  23, 18  (1.  23, 13,  6) ;  §  427  Liv.  31,  28  (1. 31,  38,  3) ; 
ebd.  Liv.  9,  40  (1.  9,  43,  6);  §  442  a.  Hör.  sat.  1,  108  (1,  4,  108); 
§  443,  1  b  Cic.  fam.  6,  5  (1.  5, 20, 9).  fast  niemals  ist  es  vorgekom- 
men ,  dasz  ein  firüher  richtiges  citat  jetzt  falsch  ist,  wie  §  202  a.  2 
Cic.  Cael.  8  (statt  Cic.  Caecü.  8,  27);  §  361  a.  1  Cic.  Verr.  1,  7 
(statt  1,  6, 16);  §  391  Cic.  fam.  4,  2  (statt  14,  2);  §  394  Cic.  Man. 
(statt  Man.  8);  §  411  a.  2  Liv.  5,  26  (5,  36, 10) ;  oder  dasz  an  stelle 
eines  fehlers  sich  jetzt  ein  anderer  findet,  wie  §  359  a.  1  zu  quamvis 
perveneras  früher  angegeben  war  Liv.  1,  40,  jetzt  Liv.  2,  20,  7;  das 
richtige  ist  2,  40,  7.    unter  den  von  Oberdick  neu  hinzugefügten 
citaten  bemerke  §  182  a.  1  Caes.  b.  c  72, 5;  die  angäbe  dfes  buches,  1, 
fehlt,    in  einigen  fällen  findet  man  die  berichtigung  leicht  ohne 
suchen,  wie  §  59  Cic.  Tusc.  4,  19,  21  (st.  4,  9,  21). 

Sehr  dankenswert  ist  es,  dasz  jetzt  vielfach  di6  citate,  beson- 
ders die  aus  Cicero,  auszer  der  capitelzahl  auch  den  paragraphen 
nachweisen,  doch  ist  diese  citiermethode  nicht  durch  daß  ganze 
buch  durchgeftthrt. 

Die  durchweg  treffend  und  mit  glück  von  Schultz  gewählten 
beispiele  sind  von  Q.  sorgfältig  nach  den  besten  neueren  texten  und 
den  ergebnissen  der  kritik  revidiert  worden;  wo  die  lesart  unsicher 
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ist,  hat  der  herausgeber  dies  ausdrücklich  zu  bemerken  nicht  unter- 
lassen, selbstverständlich  nur  da,  wo  gerade  die  Wörter  nicht  fest- 
stehen, auf  welche  es  ankommt  und  in  denen  der  beleg  zu  dem  er- 
örterten Sprachgebrauch  liegt;  in  einigen  f&llen  ist  das  kritisdie 
material  oder  wenigstens  die  angestellten  Vermutungen  mitgeteilt 
(vgl.  §  327  a.  6;  §  350  a.  3;  §  374  a.  1;  §  385  a.  1  und  §  387  a.2 
u.  a.  m.).  nur  weniges  dürfte  hier  zu  bemerken  sein.  §  88  Cic.  Boec 
Am.  34  qui  primus  Ameriam  nuntiat  usw.;  die  besten  ausgaben: 
quis  .  .  nuntiat?  §  285  a.  3  ist  aus  Cic.  rep.  6,  25  die  Verbindung 
a  primo  impulsu  angeführt:  aber  es  ist  impulsa  zu  lesen,  ebenso  wie 
an  der  gleicäüautenden  stelle  Tusc.  1, 23, 54  (im  original  PlaLPhaedr. 
245«  KivnO^VTa);  §  329  a.  5  Cic.  Att.  16,  14,  3  quid  dubitas  quin 
etiam  in  remp.  praedare  caderet  (C.  F.  W.  Müller  quadret);  §  344 
a.  3  Cic.  Caecil.  6, 21  etiamsi  tacerent,  satis  dicunt  (die  besten  texte 
taceant);  ebd.  Tusc.  5,  35,  102  dies  deficiet  (die  besten  texte  haben 
die  lesart  des  Oudianus  defieiat) ;  §  448  a.  Cic.  Phil.  10,  4,  9  quod 
qui  (diese  Verbindung  von  einigen  bezweifelt  und  mit  Faemua  qoaie 
qui . .  gelesen);  §  478,  3  Hör.  carm.  2,  20,  13  als  beispiel  des  hiats 
vor  der  diäresis  im  alcäischen  hendecasy Ilabus;  aber  Daedaleo  ocior 
Icaro  ist  nicht  unbedingt  sicher,  wenigstens  war  hier  zu  erwShnen, 
dasz  auch  notier  überliefert  ist  und  BenÜej  tutior  wollte;  §  340 
Cic.  sen.  10,  33  ist  Mum  absit,  ne  requiras'  nur  ein  versehen,  statt 
cum  absit. 

Bei  der  waU  der  beispiele  sind  in  erster  linie  die  im  allge- 
meinen für  mustergiltig  gehaltenen  autoren  berücksichtigt;  nur  wenn 
diese  kein  beispiel  liefern,  treten  andere  ein.  einer  abweichung  von 
diesem  verfahren  begegnen  wir  nur  höchst  selten,  wie  §  392  a.  2, 
wo  zu  videtur  mihi  ut  nur  Terenz  angeführt  wird,  nicht  Cic  imp. 
Pomp.  20,  60;  oder  §  374  a.  1,  wo  ut  qui  nur  aus  Plautus  und 
Livius  belegt  wird ,  nicht  durch  Caes.  b.  g.  4,  23,  3.  fast  durchweg 
ist  bei  den  gegebenen  beweissteilen  die  quelle  mitgeteilt,  und  nur 
selten  wird  die  angäbe  des  fnndortes  vermiszt,  wie  §  443,  Id  das 
citat  Cic.  off.  1,  13,  39;  §  107,  3  a.  2  mirabundus  vanam  speciem 
u.  a. ;  nicht  überall  läszt  sich  der  eigentümer  solches  herrenloaen 
gutes  ermitteln,  wie  §  349  alin.  3  *non  timeo,  ne  nunc  veniat,  sed 
ne  venturus  sit  postea'  den  eindruck  eines  vom  verf.  fingierten  bei- 
Spiels  macht;  wenigstens  muaz  ref.  beSennen,  dasz  er  dasselbe  nicht 
unterzubringen  vermag. 

Die  grammatische  terminologie  weicht  nur  wenig  von  der 
usuellen  ab;  cum  historicum  wird  cum  temporale  genannt,  so  dasz 
sich  ein  doppeltes  cum  temporale  findet,  eines  mit  coig.,  eines  mit 
indic;  cum  inversum  wird  cum  additivum  genannt;  die  allgemein 
jetzt  recipierten  terminiut  finale,  ut  consecutivum,  genetivus  epexe- 
geticus  hat  S.'-O.  vermieden,  während  sich  die  vielleioht  weniger 
passende  bezeichnung  dativus  absolutus  findet  (§  268  a.  4,  venienti- 
bus ,  wenn  man  kommt) ;  gerundivum  ist  nur  §  95,  4  als  neben- 
bezeichnung  für  part.  fut.  pass.  einmal  erw&hnt,  vereinzelt  auch 
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§  415  a.  4,  sonst  finden  wir  die  letztere  benennung  überall,  sehr 
zweckentsprechend  erscheint  die  teilung  des  genetivns  partitivus  in 
einen  gen.  part.  und  einen  gen.  generis  (oder  quantitatis),  sowie  die 
statoierung  eines  besonderen  ablativus  rei  efficientis  als  etwas  vom 
abl.  instnim.  und  abl.  causae  verschiedenes. 

Wie  die  eigentliche  grammatik,  so  sind  auch  die  sechs  anhSnge 
sorgfältig  von  dem  herausgeber  revidiert  und  durch  manche  Ver- 
besserungen noch  wertvoller  gemacht  worden,  wenn  §  474,  2  be- 
merkt wird,  dasz  am  Schlüsse  des  ersten  kolon  des  pentameters  sich 
die  elision  des  schluszvocals  findet,  so  kann  das  leicht  misverstanden 
werden ,  als  ob  diese  freiheit  im  allgemeinen  nicht  unstatthaft  wäre, 
namentlich  da  es  sogleich  im  gegensatz  dazu  heiszt;  dasz  hiat  und 
sjUaba  anceps  an  dieser  stelle  nicht  gestattet  sind,  den  ausdruck 
^es  findet  sich'  braucht  S.-O.  sonst  in  Übereinstimmimg  mit  der  ge- 
wöhnlichen redeweise  von  erscheinungen,  die  durchaus  gut  und 
tadellos,  nur  etwas  seltener  sind,  nun  musz  man  aber  die  elision 
an  der  genannten  stelle  des  pentameters,  welche  sich  keiner  der 
meister  der  elegie  erlaubt  hat,  wohl  aber  der  weniger  sorgfältige 
Catull  (carm.  68,  82  und  90) ,  als  eine  ganz  vereinzelte  und  zu  ver- 
werfende licenz  betrachten,  in  dem  sechsten  anhang,  welcher  eine 
Übersicht  über  die  römische  litteratnrgeschichte  enthält,  ist  sehr 
vieles  gänzlich  umgearbeitet  worden ;  nur  weniges  sei  hiermit  noch- 
maliger prüfung  empfohlen.  §  500  ist  behauptet,  dasz  die  latei- 
nische spräche  bis  auf  den  heutigen  tag  als  die  amtliche  spräche  der 
kirche  die  allgemeinste  Weltsprache  ist;  ob  diese  bezeiohnung  dem 
latein  wirklich  zukommt,  musz  bezweifelt  werden.  §  502 :  ^Terentius 
soll .  .  viele  comödien  geschrieben  haben';  wird  das  erwähnt,  so 
müste  auch  hinzugefügt  werden,  dasz  diese  nachricht  falsch  ist. 
denn  dasz  die  vielbesprochene  stelle  der  vita,  periisse  cum  C  et  VHI 
fabnlis  conversis  a  Henandro,  nicht  in  Ordnung  ist,  wird  wohl  all; 
gemein  zugegeben,  mag  man  nun  in  der  zahl  eine  dittographie  des 
cum  sehen  oder  conversis  für  einen  Irrtum  des  Gosconius  halten. 
§  503  ^Catullus,  aus  Sirmio';  dort  besasz  er  aber  nur  ein  landgut, 
er  stammte  aus  Verona,  als  todesjahr  Catulls  war  in  der  achten 
aufläge  angegeben:  etwa  50,  jetzt  ist  0.  zu  der  angäbe  des  Hiero- 
njmus  zurückgekehrt  und  nimmt  an :  etwa  57 ;  aber  vor  54  kann 
Catull  nicht  gestorben  sein«  da  carm.  29  nach  Caesars  erster  britan- 
nischer expedition  gedichtet  ist  und  carm.  53  sich  auf  die  anklage 
des  Vatinius  durch  Calvus  bezieht,  weniger  darf  man  mit  dem  her- 
ausgeber darüber  rechten ,  dasz  er  als  das  geburtsjahr  des  Properz 
54  annimmt,  während  F.  Schultz  gesagt  hatte:  ungefähr  47;  letz- 
teres dürfte  der  Wahrheit  näher  kommen,  doch  beruht  diese  be- 
stimmung  nur  auf  combinationen;  entschiedener  musz  bestritten 
werden  die  angäbe  Über  das  tode^'ahr  Juvenals  (§  504),  denn  hier 
haben  wir  eine  feststehende  thatsache,  das  in  sat  15,  27  erwähnte 
consulat  des  Juncus,  welches  in  das  jähr  127  p.  Chr.  fällt;  demnach 
kann  Juvenal  noch  nicht  c.  120  gestorben  sein,    die  von  einigen 
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bezweifelte  echtheit  der  15n  satire  ist  aber  yon  O.-S.  ausdrücldiGfa 
anerkannt,  da  er  sagt,  dasz  wir  von  Jny.  16  Satiren  besitzen. 

Ein  Verzeichnis  der  dmckfehler  ist  dem  buche  nicht  beigegebeD, 
dieselben  sind  zum  glück  meist  wenig  stOrend  und  verbessern  sich 
von  selbst;  anszer  den  schon  gelegentlich  erwähnten  hat  ref.  etwa 
30  gefunden,  welche  hier  aufzuzählen  überflüssig  wftre.  die  meisten 
kommen  vor  in  den  hinweisungen  auf  andere  paragraphen  dieses 
buches.  zu  erwShnen  wSre  etwa  ein  versehen  in  §  282 ,  wo  frtther 
stand:  'non  adscripsi  id,*quod  tua  nihil  referebat^  Cic.  &m.5,20,5'. 
nun  wurden  später  noch  andere  stellen  hinzugefügt,  aber  diese  sind 
zwischen  die  worte  des  Cicero  und  die  angäbe  der  quelle  mitten 
hinein  geraten ;  dies  ist  jetzt  noch  nicht  berichtigt,  einige  male  sind 
die  parenthesenklanmiem  nicht  richtig  gesetzt,  wie  s.  245  z.  7  die 
sohluszklammer  fehlt,  ebenso  s.  252  al.  3  z.  9 ;  s.  15  z.  2  v.  u.  fehlt 
die  anfangsklammer  und  s.  509  al.  2  sind  zwei  schluszklammem  ge- 
setzt ,  von  denen  die  auf  z.  4  die  falsche  ist. 

Zum  schlusz  noch  ein  wünsch,  aus  §  365  anm.  2  sehen  wii, 
dasz  die  grammatik  einem  doppelten  zwecke  dienen  soll,  'dem  gram- 
matischen Verständnis  der  autoren  und  als  anleitung  bei  eignem 
schreiben',  es  fhigt  sich ,  wonach  soll  man  sich  richten,  der  verf. 
scheint  den  sicherlich  zu  billigenden  grundsatz  zu  haben,  dasz  nicht 
alles  zu  perhorrescieren  sei,  was  bei  Cicero  sich  nicht  findet,  wie 
umgekehrt  auch  Cicero  manches  nicht  mustergültige  hat.  es  ist  sehr 
interessant  und  dankenswert ,  dasz  an  einigen  stellen  der  verf.  an- 
deutungen  gegeben  hat,  aus  denen  wir  seinen  Standpunkt  erkennen 
können,  namentlich  §  352  anm.  3,  wo  er  sagt,  dasz  non  dubito  mit 
acc.  cum  inf.,  was  sich  bei  Cic.  niemals  findet,  aber  zuweilen  bei 
seinen  Zeitgenossen  und  öfters  bei  Livius ,  nicht  geradezu  verworfen 
werden  darf,  so  wird  Livius  auch  §  379  anm.  1  zur  'guten  prosa^ 
gezählt,  §  401  anm.  4  zu  den  'autoren  der  besseren  zeit',  ander- 
wärts wird  Livius  aber  zu  der  besten  latinität  in  gegensatz  gestellt) 
wie  §  411  a.  2;  §  406,  1.  es  ist  nun  zu  wünschen,  dasz  sich  der 
herausgeber  in  den  künftigen  auflagen  kurz  ausspreche  über  die  be- 
deutung  der  in  diesem  buche  stets  wiederkehrenden  ausdrücke:  'gute 
prosa^  beste  prosa';  oder  noch  besser,  dasz  er  diese  ausdrücke  ganz 
vermeide  und  durch  andere  ersetze ;  die  wähl  kann  ja  nicht  schwer 
fallen,  der  gegensatz  zu  gut  ist  schlecht;  wenn  der  verf.  in  rich- 
tigem gefühl  nirgends  den  ausdruck  'schlechte  prosa'  von  Tacitns 
und  anderen  autoren  anwendet,  deren  grammatik  zwar  im  allge- 
meinen nicht  als  nachahmungs würdig  gilt,  die  aber  durch  ihre 
meisterschaft  einen  hervorragenden  platz  in  der  litteratur  einn^' 
men,  so  verrät  sich  darin,  dasz  ihm  selbst  im  gründe  seiner  seel« 
jene  bezeichnungen  nicht  recht  zusagen,  mit  'gut*  wird  ein  urteil 
über  den  absoluten  wert  eines  autors  wie  jedes  gegenständes  geftlU; 
darum  dürfte  es  nicht  ganz  gerechtfertigt  sein ,  von  dem  spedellen 
Standpunkte  des  grammatikers  von  guter  oder  besserer  prosa  >b 
sprechen,  nicht  klar  ist  es,  wohin  Sallust  gerechnet  wird.  §306 
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anm.  1  wird  gelehrt,  dasz  mortales  für  ^menscben'  in  guter  prosa 
nur  gebraucht  wird  in  Verbindung  mit  omnes  oder  multi,  worauf 
beispiele  aus  Cicero  und  Sallust  folgen,  so  erscheint  SaUust  aus- 
drücklich als  ein  Vertreter  der  guten  prosa.  die  sache  steht  aber  so, 
dasz  SaUust  mortales  keineswegs  in  der  angegebenen  beechrfinkung 
gebraucht;  vgl.  Catil.  1,  5;  6,  3  u.  a.  stellen. 

Alles,  was  im  obigen  in  form  oder  inhalt  als  einer  verbesseruig 
oder  wenigstens  einer  erneuerten  prQfung  bedürftig  bezeichnet  wor- 
den ist,  verschwindet  gegen  die  fülle  des  trefflichen  und  zweifellos 
wohlgelungenen,  welche  das  besprochene  werk  bietet,  gar  manche 
partie  ist  geradezu  musterhaft,  und  es  übertrifft  ohne  frage  in  man- 
chen beziehungen  Schultz-Oberdidi:  alle  ähnlichen  bücher,  und  man- 
ches hat  F.  Sdinltz  zuerst  gebracht,  was  stillschweigend  in  andere 
bücher  übergegangen  und  nach  und  nach  gemeingut  geworden  istl 
wenn  irgend  eine ,  so  verdient  diese  grammatik,  namentlich  in  ihrer 
jetzigen  gestalt,  die  weiteste  Verbreitung,  möge  sie  die  freundliche 
auftiahme  finden,  deren  sie  würdig  istl 

OüHRAU.  FfiODOB  BhODB. 


46. 

C.  8ALLUSTI  CBISPI  DB  OOMIUBATIONE  OATILIKAE  BT  DE  BELLO  lüGUR- 
THIHO  LIBBI,  EX  HISTOBIABUM  LIBBI8  QUINQUB  DBPERDITIS 
OBATIOMBS  BT  BPISTDLAB,   BBKXXET  VON  B.  JaOOBS.     AOHTB 

VEBBB88ERTE  AUFLAGE  VOM  HansWiez.  Berlin,  Weidmanntche 
buchhandlung.    1881/ 

'SaUust  kann  dem  schüler  lieb  wefden  und  musz  es  —  sagt 
Eusener  in  zeitschr.  f.  gw.  1868  s.  809  —  wenn  ihn  nur  der  lehrer 
in  gewinnender  weise  vorzusteUen  versteht'  diese  von  Eussner  ao. 
mit  vielen  guten  gründen  gestützte  ansieht  scheint  jetzt  die  alU 
gemein  herschende  zu  sein;  denn  einmal  sehen  wir,  dasz  allerorten 
die  Schriften  des  SaUustius  auf  gjmnasien  gelesen  werden ,  ander- 
seits mehrt  sich  tftglich  die  zahl  der  versuche,  diesen  autor  der  Ju- 
gend nfther  zu  bringen  und  dem  lehrer  die  wege  zu  einer  richtigen 
und  ansprechenden  erklärung  desselben  zu  ebnen,  unter  allen  aus- 
gaben,  die  sich  diesen  zweck  stellen,  verdient  die  jetzt  in  achter 
aufläge  vorUegende  von  B.  Jacobs  (bearbeitet  von  H.  Wirz)  die  erste 
stelle ;  sie  kann  natürlich  ebenso  wenig  wie  aUe  landlftufigen  sog. 
Schulausgaben'  den  anspruch  machen,  dasz  sie  dem  schüler  bei  seiner 

*  diese  besprechang  der  Jacobs-Wircschen  Sallustauagabe  wurde 
lange  ehe  des  receuMenten  eigene  echulausgabe  (Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes. 
1882)  erschienen  ist,  geschrieben  und  eingesandt. 

*  für  eine  Schulausgabe  des  Sallust,  welche  den  ausgesprochenen 
zweck  hat,  den  schüler  bei  der  Vorbereitung  auf  den  classennnterricht 
in  geeigneter  weise  zu  unterstützen,  halten  wir  folgende  gesichtspuncte 
fest:  1}  der  Catilina  des  Sallust  ist  nur  in  Verbindung  mit  Ciceros 
Catilinarischen  reden  zu  lesen;  diese  werden  von  einsichtigen  schul- 
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den  (veto  ne)'.  aber  beides  ist  nur  ganz  vereinzelt  (yeto  quominus 
bei  Sen.,  yeto  ne  bei  Horaz  zweimal);  die  obigen  ausdrdcke  besagen 
za  viel,  namentlich  der  ausdruck  ^musz'  ist  verfehlt,  da  der  Inhalt 
des  Verbots  fast  nie  als  absieht  geCaszt  wird ;  in  den  sehr  wenigen 
fällen  aber,  wo  dies  geschieht,  sich, zum  teil  auch  der  blosze  con- 
junotiv  findet  (Hör.  carm.  3,  2,  26.  Tibull  2,  6,  36).  §  389  a.  2  ist 
der  unterschied  aufgestellt:  'mihi  necesse  est  facere,  es  ist  meine 
pflicht;  me  n.  e.  f.,  es  ist  eine  notwendigkeit,  dasz  ich  es  thue';  dodi 
vgl.  unter  vielen  stellen  z.  b.  Cic  fat.  9, 17  extr.  de  homine  dicitur, 
cui  necesse  est  mori;  Cic.  Tusc.  2, 1  init.  §  391  ist  als  beispiel  eines 
ausrufs  im  acc.  o.  inf.  gegeben  Cic.  Verr.  5,  44,  115  (illam  clemen- 
tiam  tantam  in  crudelitatem  esse  conversam!);  im  texte  des  Cicero 
aber  lautet  die  stelle  so:  indigne  ferunt  illam  clementiam  usw.,  dem- 
nach gehört  sie  nicht  hierher,  sondern  in  §  390  als  beispiel  vom  acc 
c.  inf.  bei  den  verbis  affectuum.  §  393  anm.  1  ist  die  lehre  gegeben: 
'bei  memini  werden  handlungen  der  Vergangenheit ,  von  denen  man 
selbst  zeuge  gewesen  ist,  durch  den  infin.  prtts.  ausgedrüdct,  wenn 
im  unabhängigen  satze  das  imperfect  stehen  würde ;  wenn  aber  .  . 
das  perfect  ei^orderlich  wäre,  so  bleibt  auch  das  perfect  infinitiy'. 
diese  regel  findet  sich  so  oder  ähnlich  auch  bei  anderen;  vielleicht 
beeinfluszt  durch  eine  bemerkung  Sejfferts  zu  Laelius  §  2.  probieren 
wir  die  richtigkeit  sogleich  an  den  beiden  ersten  der  von  S.-O.  ge- 
gebenen beispiele.  memini  Catonem  anno  ante  quam  est  mortuus 
mecum  et  cum  Scipione  disserere,  und:  memini  Pamphilum  mihi 
narrare.  im  unabhängigen  satze  wfirde  es  doch  nicht  heiszen  dis- 
serebat  und  narrabat,  sondern  disseruit  und  narravit.  so  dfirfte  die 
obige  regel  nicht  haltbar  sein,  die  ganze  Schwierigkeit  scheint  da- 
durch  entstanden,  dasz  man  sich  immer  an  die  Übersetzung  hielt 
'ich  erinnere  mich' ;  faszt  man  aber  memini  mit  infin.  praes.  als  prä- 
sentisohes  perfectum  im  sinne  von:  ich  habe  erlebt  (mir  ins  gedidit- 
nis  geprägt,  mir  gemerkt),  dann  ist  der  inf.  praes.,  d.  i.  der  gleich- 
zeitigkeit,  ganz  natürlich  und  regulär;  dann  erklärt  es  sich  auch, 
dasz  in  diesem  falle  zusätze  wie  puer  (Cic.  sen.  9, 30)  oder  ip8e(Cic. 
Best.  21,  48)  oder  quem  ipse  etiam  ad  Scaevolam  ventitarem  (Cic 
leg.  1,  4,  13)  dabei  stehen  können,  sowie  auch  die  Verbindung 
meminisüs  atque  vidistis  (Cic.  Cat.  3 ,  10,  24)  u.  a.  der  gebrauch 
des  inf.  praes.  bei  memoria  teneo  und  reoordor  ist  durch  analogie 
entstanden,  in  §  398,  2  wird  ut  nach  mos  est,  consuetudo  est,  final 
gefaszt;  es  ist  vielmehr  consecutiv  (»>  fieri  seiet  ut),  daher  diese 
ausdrücke  in  den  §  399  anm.  4  gehören.  §  398,  2  'lex  est .  .  auch 
wohl  mit  Infinitiv' ;  ein  nachweis  ist  nicht  gegeben,  nach  der  §  402 
gegebenen  erklärung  versteht  man  unter  oratio  obliqua  nicht  den 
fall ,  wenn  ein  einzelner  gedanke,  sondern  wenn  eine  gedankenreihe 
oder  eine  ganze  rede  von  einem  verb.  die.  oder  sent  abhängig  ge- 
macht wird,  demnach  gehört  das  in  §  404,  1  g^ebene  beispiel 
(Dumnorix  dixerat  sibi .  .  regnum  deferri,  Caes.  b.  g.  5, 6)  gar  nicht 
hierher;  das  ist  ein  einfacher  acc.  c.  inf.,  wie  wir  ihn  bereits  §  387 
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iemien  gelernt  haben,  auch  die  §  403,  6  behandelte  spracherschei- 
nnng  (acc.  c.  inf.  in  yergleichssStzen)  samt  dem  beispiele  Cic.  sen. 
1,  1  kennen  wir  schon  aus  §  387  a.  14;  das  ist  also  nichts  fttr  die 
orat.  obliqua  eigentümliches.  §  404  (4  und  6)  ist  als  beispiel  eines 
durch  acc.  c.  inf.  ausgedrückten  beigeordneten  relativsatzes  in  der 
or.  obliq.  angefthrt  Cic.  Verr.  4,  58  Marcellus  requisivisse  dicitn« 
Archimedem;  quem  cum  audisset  interfectum,  permoleste  tolisse« 
es  ist  nur  ein  misgeschick  des  heransgebers,  dasz  ihm  bei  aller  Sorg- 
falt, die  er  der  durchsieht  des  buehes  gewidmet,  dies  entgangen  ist; 
der  acc.  c.  inf.  hSngt  ja  von  audisset  ab,  und  anch  in  or.  recta  hiesze 
es:  quem  cum  audisset  interfectum,  permoleste  tnlit;  das  beispiel 
ist  zu  streichen  oder  durch  ein  anderes  zn  ersetzen.  §  413  alin.  2 
nebst  anm.  4  wird  über  das  gerundium  und  part  fut.  pass.  in  nega- 
tiven gedanken  gelehrt,  dasz  die  gewöhnliche  bedeutung  des  nicht  . 
dürfens  zuweilen  übergeht  in  die  bedeutnng:  man  kann  nicht  i» 
man  darf  vernünftiger  weise  nicht,  vix  optandum  videbatur,  vix  cre- 
dendum  est;  als  auffallend  ist  bezeichnet  Cic.  sen.  19,70neosapienti 
nsque  ad  plandite  veniendum  est  «^  es  ist  nicht  nötig,  dasz.  es  gibt 
aber  fälle,  in  denen  keine  der  von  S.-O.  constatierten  bedeutungen 
passen  will  und  wo  man  ohne  ^nicht  brauchen'  im  sinne  von  'nicht 
nötig  haben,  nicht  genötigt  sein,  nicht  in  der  läge  sein  etwas  thun 
zn  müssen ,  etwas  nicht  zu  thun  haben'  (anders  als  nicht  brauchen 
in  dem  sinne  von  *es  ist  nicht  nötig,  es  bedarf  dessen  nicht')  schwer- 
lich auskommt;  vgl.  Cic.  Tusc.  1,  8, 15  (nunc  video  calcem,  ad  quam 
cum  Sit  decursum  nihil  sit  praeterea  eztimescendum),  Tusc.  1,44, 107 
(tenendum  igitnr  est  nihil  curandum  esse  post  mortem),  Cat.  4,  5,  9 
(fortasse  minus  erunt  mihi  populäres  impetus  pertimescendi) ,  Caes.. 
b.  g.  2,  5,  5  (Divitiacum  docet  quanto  opere  intersit  manus  hostium. 
distineri ,  ne  cum  tanta  multitudine  uno  tempore  confligendum  sit), 
Ov.met.  8, 710  (neu  sim  tumulandus  ab  illa).  auch  sonst  bietet  sich 
in  nicht  wenigen  f^len,  welche  die  von  Schultz  aufgestellte  treffende 
erklSrung  ^vernünftiger  weise  nicht  dürfen'  zulassen,  im  deutschen 
als  die  gelSu^gste  Wendung:  nicht  brauchen  (vgl.  Cic.  Cat.  1, 12,29 
certe  verendum  mihi  non  erat.  Caes.  b.  g.  3,  3,  1.  Cic.  Att.  2,22, 3 
in  eam  spem  adducimur,  ut  nobis  ea  contentio  quae  impendet  inter« 
dum  non  fngienda  videatur,  wo  'nicht  können'  unpassend  wSre).  so 
möchte  fdr  das  gerundinm  und  p.  f.  p.  in  negativen  gedanken  neben 
den  von  S.-O.  angegebenen  bedeutungen  das  'nicht  brauchen'  in 
seinen  verschiedenen  nüancen  kaum  zu  entbehren  sein.  §  415  anm.  3 
heiszt  es,  dasz  ablativi  absolut!  mit  quasi,  tamquam,  velut  usw.  von 
Cicero  nicht  gebraucht  werden,  doch  finden  wir  §  416  von  S.-O. 
selbst  angeführt  quasi  deo  teste  (Cic.  off.  3,  29,  104).  femer  vgl, 
Oic.  Verr.  5,  25,  64  quasi  praeda  advecta  u.  a.  m.  §  461  ist  als 
Seitenstück  zu  der  Livianischen  ellipse  quid  oder  nihil  aliud  quam 
angeführt  die  ellipse  in  dem  ansdruck  si  nihil  aliud  mit  folgendem 
saltem  bei  Cicero,  mit  dem  beispiel  Yerr.  1,  58.  aber  auch  ohne  si 
und  mit  folgendem  nisi,  ganz  entsprechend  dem  Livianischen  aus* 
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tigste  beigebracht  hat,  nicht  im  stände  sein  kann,  den  glaaben  an 
den  principat  von  P  zu  erschüttern,  dagegen  rechnen  wir  es  herm 
Wirz  hoch  an ,  dasz  er  eingedenk  der  worte  Bitschis  (Eossner  fest- 
grusz  s.  174)  und  Jordans  (Hermes  I  s.  250  ^die  coojeotnralkritik 
musz  im  Sallost  sehr  behutsam  sein;  auf  der  Oberfläche  ist  hier  nichts 
abzusdiöpfen')  sich  möglichst  fem  von  allen  conjecturen  gehalten 
hat;  eine  ausnähme  tritt  nur  ein  an  ungeföhr  10  steUen,  wo  eigene 
conjecturen  oder  solche  von  Nipperdej,  Bitschi,  Scholl,  Weinhold 
(Cat.  33,  1  gebührt  Jedoch  gleiche  ehre  wie  Weinhold  auch  Euasner, 
vgl.  die  redactionsbemerkung  im  rhein.  museum  27,  s.  494),  W. 
Wagner  und  Friedr.  Vogel  in  den  text  gesetzt  werden,  jedoch  auch 
in  der  beurteilung  der  conjecturen  der  genannten  gelehrten  verfuhr 
Wirz  sehr  eclectisch ;  so  fanden  beispielsweise  die  vorschlSge  Vogels 
(act.  sem.  Erlang.  I  s.  313 — 365)  nicht  alle  den  beifall  des  heraufr- 
gebers  und  Cat.  61,  2  wird  —  der  kundige  merkt  die  abeicht!  — 
das  von  Vogel  beanstandete  vivos  in  einer  anmerkung  verteidigt, 
ebenso  billigen  wir,  dasz  Wirz  sich  aller  Umstellungen  enthalten  hat, 
mögen  dieselben  nun  von  Linker  oder  von  DOderlein  herrühren^; 
Dietsch  mag  es  trotz  g  >dnteiliger  Versicherung  (ed.  187S^  s.  V) 
manchmal  bereut  haben,  'isz  er  von  Linker  sich  zur  Umstellung  von 
c.  26 — 31  bestimmen  li;^^  und  glauben  wir,  dasz  die  zunftidist  in 
pädagogischem  interesse  gebotene  beibehaltung  der  überlieferten 
Stellung  von  ihm  auch  allgemein  wird  gebilligt  werden,  an  einzel- 
heiten  wollen  wir  nur  hervorheben ,  dasz  wir  mit  Eussner  (Bnrsians 
Jahresbericht  1877  s.  158)  und  Meusel  (zeitschr.  f.  gw.  1880  a.  20), 
CatiL  20,  10  in  manu  nobis  est  nach  P  festhalten;  über  die  aos- 
lassung  von  multa  vor  antecapere  Catil.  32,  1  urteilte  richtig 
Eussner  (festgrusz  s.  164) ;  qui  sim  Cat.  44, 5  habe  ich  früher  schon 
in  dieser  Zeitschrift  (1880,  s.  299  f.)  verteidigt,  auch  Oerlach, 
V.  Leutsch  (Philol.  XX  s.  30)  und  Eussner  (m  jahrb.  1871,  s.  409) 
erklären  sich  dafür;  50,  3  nehme  ich  gern  den  Vorschlag  von  Wesen- 
berg an,  die  worte  ^sed  eos  paullo  ante  frequens  senatus  iudicaverat 
contra  rempublicam  fecisse'  als  parenthese  aufzufassen,  während  ich 
mit  Dietsch  (ed.  1879  praef.)  nach  Bitschis  verschlag  Cat  57, 4  ex- 
peditus  tardatos  in  fuga  (Bitschi  rh.  mus.  XXI  s.  319)  für  richtig 
halte,  auf  Wölfflins  empfehlung  (Philol.  XVII  s.  521)  würde  ich 
gern  Cat.  52, 18  intentius  statt  adtentius  lesen,  zumal  intentus 
eine  beliebte  vox  SaUustiana  ist,  a  d  t  en  t  u  e  aber  nach  Dietachs  index 
nur  an  dieser  stelle  sich  bei  Sallust  findet;  allein  die  autorität  von 
P,  gestützt  durch  den  beweis  von  Anhalt  s.  15  (in  dessen  diss. 
inaug.  ^quae  ratio  in  libris  recensendis  Sallustianis  recte  adhiberi 
videatur'  Jena  1876)  läszt  nicht  von  adtentius  abgehen,  durch  die 
Verwerfung  des  Palmerschen  penes  (Catil.  27,  3)  hat  Wirz  gut  ge- 

^  eine  ansDahme,  die  jedoch  volle  billigang  verdient,  findet  statt 
Cat.  10,  8,  wo  Wirz  sich  durch  Nipperdey  obs.  ant.  Rom.  II  8. 18  (nicht 
B.  8  wie  Wir«  notiert)  zur  Umstellung^  ^igitur  prisno  imperil,  deinde  pe- 
cuniae  oupido  crevit*  bestimmen  liesz. 
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macht,  was  Dieteoh  mit  Linker  trotz  Haads  ernstlicher  mafaaimg 
(Tursell.  lY  s.  425)'  gegen  die  lateiniacfae  spräche  gesttndigt;  sein 
Yorschiag  convooat  ad  (Jordan  per)  yerdient  beifall  und  ee  ist  die 
beweisftlhmng  (zeitschr.  L  gw.  1877  s.  285)  fOr  jeden  unbefangenen 
evident,  während  wir  in  dieser  Zustimmung  mit  Meusel  einig  gehen, 
mUssen  wir  jedoch  dem  letztem  widersprechen,  wenn  er  Cat  6St  5 
sicnt  esset  effeta  -*  eine  der  weafigen  in  den  text  aufgenommenen 
Wirzsohen  conjectaren  —  fttr  gut  findet;  s«  dcuti  esset  effeta  ans 
dem  YOifaergehenden  reepnblica  als  sobjeet  «afsunebmeni  geht  nicht 
wohl  an  wegen  des  nachsatzes.  ja,  wenn  nachfolgte  band  sane  quem- 
quam  virtnte  magnnm  tulit,  wOrde  die  coigectur  beifall  verdienen, 
der  kraftvollen  und  gedrttngten  spräche  dea  Sallnst  entspricht  an 
stelle  des  schlaffen  esset  viel  mehr  der  abl.  absoL,  mag  man  nun 
mit  Jordan  sieuti  effeta  parente  oder  mit  Bitsohl  (rh.  mus.  21 ,  316) 
sicnt  effeta  vi  parentum  lesen. 

Gehen  wir  zu  den  anmerkungen  über,  so  müssen  wir  den 
tadel  Mensels  bezüglich  der  frage  zu  Cat.  2,  6  wiederiiolen,  ebenso 
dasz  Wirz  zu  Cat.  13,  3  die  stelle  aus  flellius  mit  den  vielen  unbe- 
kannten wQrtem  beibehalten  und  sich  voiQ^tn  für  secundaaer  kaum 
verständlichen  ausdrücken  *theorem,repiÜ8Atierende  ausdrücke*  usw. 
niebt  hat  trennen  können,  anszerdem  hab^  '^iwir  auszusetzen: 

1)  dasz  Wirz  immer  noch  die  erOrterang  des  Sprachgebrauchs 
nicht  genug  berücksichtigt«  so  h&tten  wir  Cat.  6,  6  eine  bemerkung^ 
über  auzilium  portare  gewünscht,'  allerdings  nicht  in  dem  sinn, 
wie  sie  Dietsch  ed.  1864  gibt,  sondern  nach  Wölfflin  (PhiloL  34, 151), 
Kühler  (act.  sem.  Erlang,  s.  400)  und  Kraut'  s.  5;  denn  jedem 
denkenden  schüler  musz  auxilium  portare  an  stelle  des  ihm  gel&u- 
figen  auzilium  ferro  auffallen*  ebenso  wird  consultare  reipubli- 
cae  Cat.  6,  6  nach  Kraut  s.  5,  Wölfflin  Philol;  34, 157,  Köhler  s.  374 
einfach  durch  hinweis^uf  den  gebrauch  der  firequentativa  bei  solchen 
sehriftstellezn,  die  der  vulgürlatinitat  nahe  stehen,  erkl&rt.  auch 
hostem  ferire  7,  6  verdient  nach  Kraut  s.  11  erwiShnung,  ebenso 
der  gebrauch  der  prftpoeition  in  Cat.  40,  5  ab  Borna  ab  erat  nach 
Badstübner^  s.  30,  perditum  Ire  Cat.  36,  4  und  sonst  nach 
Schnitze*  s.  68,  femer  subigo  «or  cogo  51,  18;  expoiigare  31,  5, 
wofür  Caesar  (b.  Oall.  4,  13  u.  ö.)  purgare  sagt  u.  &. 

2)  dasz  Wirz  stellen  unerklärt  iSszt,  die  einer  erklftrang  be« 
dürfen,  auch  hier  reprodnciere  ich  Meusels  Vorwurf  bezüglich  Cat. 
8,  5  ea  copia  unter  Verweisung  auf  üngermann**  s.  6  f.;  nichts  an- 
zufangen weisz  der  schüler  femer  mit  12,  2  nihil  pensi  habere,  35,  2 


*  'abfaorret  ab  uro  Utino  quod  Palmerius  in  Sali.  Cat.  27,  3  conieoit: 
coninralionia  prineipes  convocat  penes  M.  Poroiam  LaeoMH.* 

'  Kraut  über  das  vulgäre  element  in  der  spräche  des  Sallost.   Blau* 
benren,  progr.  1881. 

*  Badstübner,  de  SalloBtÜ  dioeodi  genere.    Berlin,  progr.  1863. 

*  Schnitze,  de  archalsmis  Sallnstianis.    Halle  1871,  dias. 

10  Ungermann,  bemerkungen  zu  Sallost.    Rheinbaoh  1878,  progr. 

N.  Jahrb.  C  phil.  u  pKd.  II.  sbt.  1881.  hft  8  o.  9.  80 
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de  culpa,  6,  3  pleraque  .  .  babentnr,  10,  1  ab  stirpe,  20,  1  in  rem 
fore;  er  wird  sieb  wobl  vergeblich  nach  dem  subjecte  von  agitare 
24 ,  2 ,  von  solet  29 ,  2 ,  femer  nacb  der  bedeutniig  von  appellare 
48,  7  (von  Dietecb  ed.  1864  entschieden  fakch  erUftrt)  fragen; 
schon  Anton  stnd.  n  s.  103  tadelt  dies  bezüglich  quod  solet  29,  2. 
auch  die  synesie  bei  illos  in  17,  7,  wo  illos  sich  dnrch  ein  ans  dem 
vorhergehenden  coniuratio  zu  entnehmendes  concorati  erklSren  Uszt, 
verdient  berttcksichtigang ;  ebenso  bedarf  der  schüler  eines  hin* 
weises,  dasz  in  20,  2  oportuna  prädieatsnomen  ist;  zweckmissig 
wird  femer  eine  notiz  zu  51^  10  ttber  das  vwhJÜtnis  von  oratio  und 
res  sein,  etwa  in  der  weise ,  wie  sie  Hofmann- Andresen  zu  Cia  epp. 
n  s.  24  und  128  geben,  zu  Cat  52,  15  vermissen  wir  die  treffende 
parallelstelle  aus  Cicero  ÜEun.  4,  9,  4  magna  est  gladiomm  licentia» 
sed  in  extemis  locis  minor  etiam  ad  ÜEUsinus  verecondia,  zu  54^  5 
eine  oder  die  andere  stelle  aus  ad  Att.  I  und  II,  wodurdi  die  seve- 
ritas  Catoniana  drastisch  illustriert  wird,  etwa  ad  Att.  1,  18,  7  oder 
2,  1,  8.  schlieszlich  halten  wir  eine  erkl&rnng  von  pro  denm  atqne 
hominum  fidem  zu  20,  10  (nach  Sejffert-Müller  zu  Laeliua  s.  355) 
für  ein^i  secundaner  für  unentbehrlich.  • 

Hinweise  auf  eine  geschmackvolle  Übersetzung  sind  an  zu  we 
nigen  stellen  gegeben;  denn  zweifelsohne  fftllt  es  dem  schüler,  dar 
kaum  der  lectüre  des  Caesar  entwachsen  ist,  recht  schwer,  den 
SallustianiBChen  phrasen,  namentlich  den  vielfachen  headiadyoin 
und  specifisch  Sallustischen  Wendungen,  den  deutschen  ausdruck  an- 
zupassen, hierfür  Iftszt  sich  manches  aus  grammatisch-stilistiscben 
Untersuchungen  verwenden;  z«  b.  übersetzt  Nielttnder  im  progranun 
von  Schneidemühl  1877  s.  3  die  stelle  Cat.  51,  34  ita  Uli,  quibos 
Damasippi  mors  laetitiae  fuerat,  pauUo  post  ipsi  trahebantnr:  so 
wurden  diejenigen,  welche  der  ermordung  des  D.  laut  zugejubelt 
hatten,  bald  hernach  selbst  fortgerissen;  dass.  s.  32  aus  Cat.  46,  S 
poenam  illorum  sibi  oneri  fore  werde  ihm  schweren  kununer  be- 
reiten ;  dass.  s.  19  zu  Cat.  21,  4  quibus  ea  praedae  fuerat  und  48, 2 
namque  alia  belli  facinora  praedae  magis quam  detrimento  fore  (dies: 
'eher  beute  als  verlust  verspräche')« 

In  der  erklttrang  folgender  stellen  kann  referent  mit  dem  heraus- 
geber  nicht  übereinstimmen:  Cat.  5,  4  wird  varius  richtiger  durch 
noiKiXoc,  als  durch  iroXuTpoiroc  erklttrt;  vgl.  SeyfTert-MüUer  zu 
Laelius  s.  418.  —  5,  7  ist  der  plural  quae  utraqae  so  zu  erlAutern, 
wie  es  Spengel  zur  Andria  287  gethan  hat,  dasz  nemlich  'utriqne 
steht,  ohne  dasz  auf  beiden  selten  mehrere  gedacht  sind,  nur  durch 
den  pluralen  begriff  «  beide  ».veranlaszf.  vielleicht  gehen  wir  nicbt 
irre,  wenn  wir  diese  offenbar  nachlSssige  ausdrucksweise  in  erster 
reihe  der  Umgangssprache  zuweisen.  14,  4  will  Wirz  par  similisqo« 
unter  hinweis  auf  eine  stelle  des  Quintilian  (10,  1,  102)  als  *dem 
grade  und  der  art  nach  ebenso  schlecht  wie  die  übrigen'  an^e* 
faszt  wissen,  ich  halte  es  lieber  mit  Wölfflin  und  Eusener  (festgrasz 
8. 176),  welche  meinen,  dasz  von  den  genossen  desCatilina  die  einen 
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ihm  gleicb,  die  andern  nnr  Bhnlicli  wurden,  den  anfTallenden  ploral 
qnietibus  Cat.  15,  4  dürfen  wir,  wie  pcbon  Fabri  richtig  gesehen, 
nicht  80  erklären  wie  in  der  stelle  bei  Cic.  o£P.  1, 103,  wo  qnietes  — 
erholungen  ist,  sondern  der  offenbar  nur  der  concinnitftt  wegen  ge* 
setzte  plnral  bedentet  ^schlaf  (der  plural  verdankt  vielleicht  seine 
stelle  auch  dem  nmstande,  dasz  die  qnies  bei  den  menschen  regel- 
mSszig  jede  nacht  einzutreten  pflegt),  zu  20,  7  tetrarchae:  wer  nnr 
einigermaszen  mit  Ciceros  briefen  vertraut  ist,  weisz,  wie  sehr 
Pompeius  seine  thaten  in  Asien  zu  verherliehen  verstand  und  wie 
er  besonders  gern  mit  orientalischen  namen  um  sich  warf  (vgl.  z.  b. 
Sampsioeramus,  Wielands  Übersetzung  II  anm.  42  s.  120).  so  scheint 
denn  auch  der  vorzugsweise  orientalische  titel  (vgl.  vulg.  Matth. 
14,  1;  Lue.  3,  19  usw.)  in  Born  durch  Pompeius  allgemein  bekannt 
geworden  zu  sein,  woffir  auch  die  Zusammenstellung  mit  reges 
(solche  gab  es  damals  fast  nur  noch  im  osten)  spricht,  und  reges  et 
tetrarchae  mag  in  des  Pompeius  berichten  oft  genug  gestanden 
haben,  um  fast  sprichwörtlich  zu  werden,  in  exstruendo  mari  Cat. 
20, 11  heiszt  *indem  sie  auf  dem  meere  bauten^,  zum  beweise  dienen 
Cic.  Tuso.  5,  62  und  de  sen.  44;  denn  mensa^  exstmebantur  con- 
quisitissimis  epulis  kann  nur  heiszen  'auf  den  tischen  wurden  die 
ausgesuchtesten  speisen  aufgetürmt',  und  mensa  ezstructa  ist  ein 
tisch,  'auf  welchem  die  speisen  aufgebaut  sind',  die  anmerkung 
von  Wirz  zu  Cat.  13,  1  läszt  nicht  erkennen,  ob  Wirz  in  mari  ex- 
struendo in  der  von  mir  angegebenen  weise  erklftrt  wissen  will  oder 
nicht;  die  stelle  hätte  wohl  eine  besondere  note  verdient.  Cat.  37,  3 
egestas  facile  habetur  sine  damno  wird  am  einfachsten  nach  Bitschis 
erOrterung  (opusc.  n  709  ff.)  erklärt  'ohne  dasz  man  etwas  herzu- 
geben (verlieren)  hat',  dasz  animi  mobilitate  Cat.  49,  4  mit  Holzer 
'in  der  augenblicklichen  aufregung'  zu  übersetzen  sei,  kann  mich 
niemand  fiberzeugen;  mobilitas  animi  ist,  wie  Cless  richtig  über- 
setzt, ' Wankelmut',  durch  Wirzens  note  wii'd  aber  bei  schülem  die 
umrichtige  Vorstellung  erweckt ,  als  ob  mobilitas  animi  das  bedeute, 
was  doch  motus  heiszt.  der  gedanke  ist:  die  leute,  welche  dem 
Caesar  mit  dem  Schwerte  drohten,  lieszen  sich  dazu  vielleicht  durch 
die  grSsze  der  gefahr  (die  dem  Staate  drohte)  bestimmen ,  vielleicht 
auch  thaten  sie  es  in  folge  ihres  wankelmütigen  Charakters;  denn 
gerade  solche  leute,  die  sich  ihrer  unentschiedenheit  bewust  sind, 
benützen  jede  sich  bietende  gelegenheit  um  —  sobald  einmal  die 
Situation  geklärt  ist  —  ihre  Sympathien  recht  ostensibel  an  den  tag 
zu  legen,  dasz  in  Cat.  52 ,  9  opulentia  neglegentiam  tolerabat  trotz 
24,  3  und  37,  7  opulentia  als  nominativ  zu  fassen  ist,  geht  aus 
Eussner  festgrusz  s.  176  und  Näg.  Stilist,  s.  435 ,  namentlich  aber 
daraus  hervor,  dasz  der  begründende  satz  opulentia  neglegentiam 
tolerabat  von  der  durch  das  asyndeton  schon  angedeuteten  kraft 
viel  verlieren  würde,  wenn  er  sich  aus  dem  vorhergehenden  satze 
noch  sein  subject  entlehnen  müste.  man  lese  nur  laut  von  sed  bis 
tolerabat  und  jeder  zweifei  über  den  casus  von  opulentia  wird 

30  • 
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schwinden.  Cat.  62,  10  ist  haec  unzweifelhaft,  wie  auch  Nftgelab. 
Stilist,  s.  143  lehrt,  auf  das  römische  reich,  zunftchst  die  stadt  Born 
zu  beziehen,  um  das  einschränkende  cuiuscumque  modi  Tidentor 
recht  zu  würdigen,  vergleiche  man  stellen  wie  Livius  YII  40,  13 
T.  Quincti,  quocumque  istic  loco  seu  volens  seu  invitns  constitisti 
und  Herodot  VII 16  toöto  8ti  bf[  KQxi  den  rö  £iTi<pouvö|i£VÖv  toi 
dv  T(p  ÖTTVip;  dort  schaut  der  stolze  Römer  mit  geringschStzuBg 
herab  auf  den  häuptling  der  empQrer,  bei  Herodot  charakterisiert 
sich  in  dem  znsatze  ÖTtbrJKOTe  usw.  der  Zweifler  Artabanoa,  und 
so  läszt  Sallust  in  dem  cuiuscumque  modi  yidentur  uns  den  stoiker 
dato  erkennen,  der  schon  oben  52, 10  durch  ista,  cuiuscumque  modi 
sunt  quae  amplexamini  seine  philosophische  yerachtupg  geg^iüber 
dem  eitlen  irdischen  besitze  ausgesprochen  hatte,  dasz  in  51 ,  40 
der  Zusatz  von  legibus  zu  quibus  die  beziehung  des  relativuma  auf 
aliae  leges  beschränke,  glaube  ich  nicht,  diese  beschränkung  ergibt 
sich  für  die  jetzigen  kenner  des  römischen  rechts  von  selbst,  wie  sie 
sich  auch  für  die  ihres  rechtes  wohl  kundigen  Bömer  Yon  selbst  er- 
gab, es  ist  die  Wiederholung  des  subst.  beim  relativ  eine  wohl  von 
Sallust  absichtlich  angebrachte  eigentümlichkeit  Caesarischer  diction 
(B.  Scholl  Hermes  XI  338),  die  jedoch  Caea»r  selbst  dem  curiiÜBtil 
entnommen  zu  haben  scheint;  vgl.  Thielmann"  s.  25  f.  (371  f.).  ftir 
die  Wiederholung  von  lex  bringt  Thielmann  ao.  sechs  beispiele  bei. 

Ein  eigentümliches  geschick  verfolgt  in  der  anmerknng  zu 
Cat.  1,  4  das  citat  ^beweglich  wie  die  weU';  in  der  fünften  aufläge 
stand  noch  Veit'  statt  Vell' ;  Hirschfelder  änderte  dies  in  der  von 
ihm  corrigierten  und  zum  teile  emendierten  sechsten  aufläge  in  ^welT ; 
in  der  achten  ausgäbe  lesen  wir  nun  wieder  Veit' !  andere  druck- 
fehler  sind  s.  37  anm.  ex  domum,  richtig  demum;  Flaccus  war  consul 
86,  nicht  68  wie  s.  61  anm.  steht;  s.  53  anm.  lies  metiendis  statt 
motiendis  und  s.  65  z.  7  v.  u.  tilge  den  punkt  nach  obnoxii;  a.  17 
z.  4  lies  in  primis. 

Indem  wir  uns,  wie  bereits  oben  bemerkt,  die  besprechung  des 
lugurtbinum  vorbehalten,  wollen  wir  über  die  bearbeitung  des  Cati- 
lina  einstweilen  uns  resümierend  dahin  äuszem,  dasz  Wirz  sich  ein 
entschiedenes  verdienst  um  die  altrenommierte  Jacobssche  Sallust- 
ausgäbe  erworben  und  die  Sallustinterpretation  in  vielen  punkten 
berichtigt  und  gefördert  hat,  wenn  wir  auch  weder  mit  teztgestal- 
tung  noch  mit  der  erklärung  uns  in  allem  einverstanden  erklären 
können. 


'^  Thielmaon,  de  sermonis  proprietatibus,  quae  leguntnr  apud  Cor- 
nifidum  et  in  primis  Giceroois  fibris.    Arg^eotorati  1879. 

Tauberbisohofsheim.  J.  H.  Schmalz. 
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Fleobl,  E.)  flbxion  des  gbieoh.  YSBBUM8.    Leipzig,  Matthes. 
1879.   63  B.  8. 

Nach  dem  auf  dem  idtel  beigefügten  motte:  ^rflckeichüich  der 
methode  ist  Yor  allem  zu  bemerken,  dasz  die  echt  wissenschaftUche 
methode  nichts  anders  ist  als  die  form,  in  welche  der  stoff  sich  selbst 
gliedert  und  auseinanderlegt.  E.  W.  L.  Heyse'  hfttten  wir  eine  über- 
zeugendere darlegung  des  formenbestandes  erwartet,  in  dem  kleinen 
bttchlein  wird  eine  Ton  aller  und  jeder  bisher  üblichen  gruppierung 
der  verbalformen  abweichende  versucht,  die  aber  ftuszerst  schwer- 
fSUig  in  ihrem  aufbau  ist.  dabei  sind  die  gesichtspunkte  im  ganzen 
nicht  neu  und  deren  herbeiziehen  ^ur  begründung  der  einteilung 
höchst  unnötig,  da  die  neugestaltung  nicht  in  sich  selbst  recht- 
ferügung  findet. 

Die  kleine  vorrede  lautet  (wir  müssen  sie  zum  Verständnis  des 
ganzen  hierhersetzen,  da  in  dem  context  selbst  nirgends  aufschlusz 
erfolgt):  *  vorliegende  arbeit  stellt  sich  die  aufgäbe,  die  flexion  des 
griedbischen  verbums  zu  verjoinfachen,  und  bildet  einen  teil  der 
formenlehre  einer  neuen  griechischen  schulgrammatik.  —  Zwei 
neuerungen  sind  es  vor  allezn,  die  der  arbeit  zu  gründe  liegen: 
1)  anerkennung  der  drei  arten  der  handlung  (imperfeot,  aorist,  per- 
fect)  und  damit  zueammenhttngende  besclffftnkung  der  zeiten  auf 
drei  {präsens,  prftteritum,  futurum)  an  steile  der  sonst  üblichen  sechs 
i^spw  sieben  tempora  und  2)  anerkennung  der  suffixe  an  stelle  der 
Bcmst  üblichen  bindevocale,  prüsenserwettangen  *f-  bindevocal  und 
tempuscharaktere  4~  bindevocal.  —  Dank  der  anerkennung  dieser 
beiden  demente  gruppieren  sich  die  formen  des  griechischen  verbums 
2Pa  einem  natürlichen  system  von  groszer  ein&chheit:  die  gesamt- 
masse  der  formen  zerflOlt  zunftchst  nach  der  art  der  handlung  in  drei 
artgruppen,  sodann  innerhalb  jeder  artgruppe  nai^  dem  stamm- 
nnslaut  in  zwei  resp.  drei  conjugationen,  endlich  innerhalb  jeder 
coi^jugation  nach  dem  suffix  in  büdungsgrnppen.  —  Im  übrigen  er- 
laube ich  mir  auf  die  arbeit  selbst  zu  verweisen.  Si  Petersburg,  im 
mal  1879.' 

Was  die  drei  arten  der  handlimg  (impf.  aor.  pf.)  betrifft,  so  ist 
die  darstellung  von  Curtius  (dauernde,  eintretende,  vollendete  hdlg.) 
doch  viel  trelfonder ;  dabei  ist  sie  die  ältere,  das  neue  des  verf.  also 
kaum  neu.  allein  das  prindp  dieser  einteilung  der  verbale rschei- 
Bungen  in  arten  ist  ja  von  ganz  anderer  bedeutung  für  die  bildung 
der  verbal  fotmen,  reefp.  nicht  in  dem  sinne  des  vorliegenden 
buches.  —  Die  anerkennung  der  suffixe  usw.  ist  ebenfalls  nichts 
neues;  stammbildende  suffiie  anzunehmen  statt  tempuscharakter  *f- 
bindevocal  ist  schon  lange  bekannt,  in  unseim  büchlein  führt  dies 
ntir  zu  sehr  verwickelten,  unübersichtiichen,  in  sich  nicht  begrün- 
deten darstellungen.  seine  'conjugationen'  sind  nichts  weniger  als 
bereditigte  ^scheinungen. 
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Das  unmittelbar  naohfolgende  inhaltsverzeichnis  wird  sofort 
rfttselaufgaben  stellen,  da  längst  eingebürgerte  kanstausdiflcke  m 
neuem,  kaum  zu  rechtfertigendem  sinne  angewandt  werden,  wie 
'ablautend'  'starr';  der  neue  terminus  'dreiUangig*' (übelgebildet) 
ist,  wie  siph  zeigen  wird,  nur  eine  ttberfldssige  bezeiehnung  ftr 
etwas,  wsß  sachgemSsz  unter  den  begriff  'ablaut'  (des  verf.)  fidlea 
müste.  das  yerzeichnis  ist  folgendes:  A.  Vorbemerkungen  §1—7. 
B.  flexion  des  imperfect8§8 — 32. 1.  coi^jugation  mit  ablauten- 
dem Stammauslaut.  11.  coiy.  mit  starrem  st.  C.  flezions  des 
aorist.  §33—54.  L  coig.  mit  ablaut  st.  ü.  co^j.  mit dreiklangigem 
st  IIL  coig.  mit  starrem  st.  D.  flexion  des  perfects.  §  55—71. 
L  coiij.  mit  dreikl.  st.  ü.  conj.  mit  starrem  st.  £.  schluszbe- 
merkungen  §  72 — 75.   alpbab.  Yerbalverzeichnis.  s.  56 — 63. 

Zu  den  Vorbemerkungen  haben  wir  sofort  anstände  zu  ver- 
zeichnen,  sie  beginnen  so: 

'Die  Griechen  unterscheiden  im  verbum: 

1)  drei  arten  der  handlung:  imperfect,  aorist,  perfect; 

2)  drei  richtnngen:  activ,  reflexiv,  passiv; 

3)  drei  Zeiten:  präsens,  prftteritum^  futurum; 

4^  drei  f orderungen:  hortativ,  Optativ,  imperativ; 
5}  drei  zahlen:  sing.,  dual,  plural; 

6)  drei  personen:  cQe  erstci  die  zweite^  die  dritte; 

7)  vier  verbabiomina:  infinitiv,  particip  und  zwei  verbala^jectifs. 
Bei  3)  nimmt  das  futurum  schon  eine  schiefe  Stellung  ein,  weil 

es  sich  mit  1)  nicht  in  derselben  weise  durchdringt,  wie  prSs.  und 
prSt,  welche  beiden  überall  auftreten,  während  das  futur  nur  beim 
aorist  untergebracht  wurde.  —  Bei  4)  fragt  man  doch:  wo  bleibt 
der  indicativ?  ist  der  keine  zu  begreifende  verbalform?  —  Femer 
heiszt  es  im  text:  'jede  personalform  besteht  aus  stamm-  imd 
personalendung:  Xu -TG,  XeXuKa-TC,  jedes  verbalnomen  ans  st  und 
Casusendung:  Xu  tö-v,  XcXujli^vo-V.'  hierbei  vermissen  wir  inbe- 
ziehung  auf  7)  die  angäbe,  ob  der  verf.  XÜ€c6a*i  abteilen  würde, 
einerlei,  ob  als  dat.,  ob  als  loc.  au^efaszt. 

Der  grundstainm  Xu-  erweitert  sich  dem  vf.  §  3 :  1)  im  anlaat 
durch  redupl.:  X^  •  Xu-rai,  2)  im  auslaut  durch  suffixe:  Xi3  •  ca*T€, 
Xu  -  Of)-voi,  3)  im  anlaut  und  auslaut  zugleich  durch  redupl.  und 
suffix:  Xc  "  Xö  •  Ka-T€.  —  Er  unterscheidet  fünf  arten  der  redapli- 
cation :  'a)  die  volle  redupl.  (d.  h.  die  sonst  sogenannte  attische), 
b)  die  quantitative  (d.  h.  bei  vocal.  anlaut),  c^  die  redupl«  auf  €,  sie 
besteht  aus  consonantischem  anlaut  -{"  ^v  d)  die  redupL  auf  i,  sm 
besteht  aus  cons.  anlaut  -{- 1  iind  kommt  nur  im  imperfect  vor,  e)  die 
schwache  redupl.,  sie  besteht  aus  bloszem  €  und  findet  sich  usw.' 
eine  einteilnng,  wie  sie  sicherlich  nicht  gemacht  werden  soll«  —  b 
§  4  heiszt  es  unter  anderm:  'die  einfachen  suffixe  lauten  in  ihrer 
ursprünglichen  gestalt:  e  0€  va  vu,  o  vo  cko  to  jo,  a  «a  ca.  —  Di« 
formen  werden  bestimmt  nach  art  der  handlung,  suffix  und  Charakter: 
bö-T€  suffixloser  aorist  mit  o*oharakter,  Xc  •  XO  •  Ka«T€  perfeot  vd 
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KQ  mit  v-charakter'.  hier  ist  \uin»  bemerkung  auch  eine,  gewisz  eine 
anffaesong,  die  sich  dnreh  reine  äuBzerliobkeiten  leiten  Iftszt  und 
darum  zor  verwimmg  fahren  musz.  —  §  6  'vom  augment*  bewegt 
sich  in  der  hergebrachten  darstellung,  auch  §  7  'innutivendungen' 
hat  nichts  neues.  —  Yon  §  8  kommt  eigentlich  gar  nichts  neues 
mehr,  obgleich  damit  die  eigentliche  aufgäbe  des  buches  anhebt; 
alles  folgende  ist  nur  das  durah  «ufzShlung  der  einschlagenden  verba 
ausgefüllte  und  erweiterte  Inhalts  Verzeichnis,  hier,  in  §  8,  sehen 
vrir  dann,  was  'ablautender'  stammauslaut  ist;  es  sind  die  prftsens- 
Stammformen,  deren  themavocal  o  (uj)  und  €  (r\)  ist.  die  dann  folgen- 
den Paragraphen  geben  sehr  ttberfifissige  gruppierungen.der  prSeens- 
stftmme.  wie  äuszerlich  alles  ist,  ergeben  die  nummem  'a)  imperfect 
anf  0,  b)  auf  vo ,  c)  auf  avo ,  aivo,  ivo ,  uvo  und  v  +  avo,  d)  auf 
CKO,  e)  auf  iCKO  und  ICKOVO,  f)  auf  to,  g)  auf  jo  mit  gutturalcharakter 
(Z,  cc),  h)  mit  dentalcharakter  (auch  Z),  i)  mit  sonorcharakter  (d.  h. 
liquidastftmme),  k)  mit  weichem  vocalcharakter  (8u-€iv,  Xu-€iv  usw.V 
1)  mit  a-charakter  (d.  h.  contr.  au)),  m)  mit€-chararakter(auf  €U)), 
n)  mit  o-charakter  (d.  h.  auf  oui),  o)  mit  diphthongcharakter  (hier- 
her Trai-€iv,  dann  unter  a)  betv,  OcTv,  Kdciv,  xXdeiv,  V€tv,  nXetv, 
TivctV;  ^tv,  x^tv;  als  ob  diese  alle  einerlei  bildung  hätten),  p)  im. 
perfecta  auf  €0,  V€0,  reo  (wieder  contr.).  —  Das  ist  alles  ohne  jede 
wissenschaftliche  iHrbung,  und  doch  liegt  hier  die  lichtvolle  dar- 
etellung  durch  Curfcius  vor.  —  Nun  folgt  §  24  ff.  'conjugation  mit 
starrem  anslaut;  den  anfang  macht  bciicvu-fit,  dessen  u  allerdings 
scheinbar  starr  ist;  da  sich  aber  daran  die  stftmme  auf  vo,  a,  €,  i,  0 
anschlieszen  mit  ihren  Wandlungen  a— r),  €  —T),  o— ui,  so  wird  wieder 
zweifelhaft,  was  denn  eigentlich  'starr'  gegenttber  dem  ^ablautend' 
in  §  8  mit  o,  €,  uj,  t)  bedeuten  soll.  —  Dasselbe  spiel  beginnt  für 
die  'fiexion  des  aorist'  mit  §  33  'conjugation  mit  ablautendem 
stammauslaut'  (d.  h.  Curtius*  starker  aorist);  mit  §  35  tritt  ein 
'dreiklangiger*  stammauslaut  auf  (d.  h.  schwacher  aorist) ,  weil  hier 
Wechsel  zwischen  a,  €,  ui,  r\  erscheint,  die  conjugation  mit  'starrem' 
auslaut  imifaszt  den  gemeinen  passivaorist  mit  seinem  r\  (aber  doch 
auch  e!  warum  also  nicht  auch  'ablautend'?),  was  hier  alles  ftlr 
wissenschaftlich  ausgegeben  wird ,  ersehe  man  an  §  49 :  aoriste  auf 
€6€,  T|0€,  €c8€,  oc8€,  ooffie  (sie!)  und  u>6€.  —  Qeradeso  geht  mit 
der  'flexion  des  perfects',  §  55 :  *conj.  mit  dreiklangigem  stamm- 
auslaut' (d.  h.  durch  prftsens  ^^  gemeinem  perfect,  prftteritum  ^^  g. 
plsq.  Wechsel  a,  €,  €i,  ui) ;  hier  handelt  es  sich  um  den  activen  perfeot- 
stamm  mit  allen  ftuszerlichen  einteilungen;  §  66  'conjugation  mit 
starrem  stammauslaut'  ist  das  passive  perfect,  bei  puris  und  mutis. 
hier  ist  der  einzige  punkt,  wo  nach  des  verf.  annähme  von  starrem 
auslaut  die  rede  sein  k((nnte.  —  Die  '8chluszbemerkun£|en'  bringen 
die  verba;  die  zu  Curtius'  achter  classe  gehOren,  und  einzelerschei* 
nungen  wie  ciTretv  und  elirai  usw.,  was  natürlich  bei  dem  verf. 
'Übergang  aus  einer  conjugation  in  die  andere'  heiszt.  —  Der  letzte 
§  75  gibt  die  augment-  und  reduplicationsbildung  bei  compositis 
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und  decompositis  in  gewShiQicber  weise  an.  —  Auf  seite  56 — 63 
folgt  ein  alphab.  verbalverzeichnia,  in  gewisser  bexiehoa^  ist  das- 
selbe notwendig,  weil  bei  dieser  disparaten  darstelliuig  ein  compasz 
unentbehrlich  sein  mOchte. 

Übrigens  w&re  das  scbriftohen^  da  es  ja  eine  Orientierung 
fttr  eine  ganze  griechische  scholgrammatik  sein  soll,  so  dasz  «lao 
die  vollständige  auffthning  der  vwba  llberflüssig  ist,  aaf  hitehatans 
12  bis  15  Seiten  zu  beschr&iken  gewesen*  ^—  Als  ein  ^f^rtsduritt'  in 
der  Wissenschaft  will  es  uns  nicht  erscheinen  können,  da  es  mdit 
einmal  einfach  Vissenschaftlich*  genannt  werden  mödite« 

FiU£OBBB0«  MÖUiEH. 


4S. 

HBBRAI60HB  8CHULGBAMMATIK  FÜR  GYMNASIEN  TON  J.  G.  BaLTJSSE, 
DOOTOB  DER  THEOLOGIB,   PROFEB0O&  AM  KÖNIOL.  GYMNASIUM  ZU 

BOTTWEIL.  Stuttgart^  Verlag  der  J.  B.  Metzlerschen  buchhandlong. 
1880.    XII  n.  116  8.  8. 

Der  verf.  bezeichnet  sein  buch  als  schulgrammatik.  dieser 
zwedc  'forderte  verzieht  auf  materielle  voUstftndigkeit,  einscdirfiD- 
kung  des  Stoffes  auf  das  wissensnotw^dige  sowie  einUndung 
desselben  in  die  form  von  bestimmt  lautenden,  kurz  gefaazten  und 
leicht  faszliohen  regeln,  welche  dem  anfttnger  das  wesentliche  zur 
nächst  aus  der  elementar-  und  formenlehre  bieten,  am  ihm 
dadurch  einen  klaren  überblick  Über  die  wichtigsten  gesetze  und 
die  gewöhnlichen  formbildungen  der  hebrttischen  spräche  und 
damit  einen  festen  boden  zu  verschaffen ,  auf  dem  er  sieh  bei  den 
mtUidlichen  und  schriftlichen  Übungen  mit  Sicherheit  bewegen  könne' 
(vorwort  s.  KI),  aus  der  s  jntax  wurde  'nur  das  wichtigste  aus- 
gehoben und  in  kurze  regeln  zusammengefaezt  an  geeigneter  stdk 
zwischen  die  formenlehre  eingeschaltet'  (ebd.  s.  V). 

Es  Iftszt  sich  gegenüber  diesem  entwurf  der  au%abe  und  an- 
läge einer  hebrttisi^en  schulgrammatik,  wie  ihn  der  verf.  im  Tor- 
stehenden  gibt,  die  Vorfrage  auf  werfen:  ist  eine  solche  sehalgaram- 
matik  unerlftszlich  für  den  hebrftisohen  unterrioht?  wSre  ae  nkht 
besser,  nach  Überwindung  der  ersten  Schwierigkeiten  mit  hilfe  eines 
Übungsbuches  zum  zweck  der  einübung  der  formenlehre  dem  schükr 
so  biJd  als  möglich  eine  grammatik,  die  auch  fOx  sein  spSteres  be- 
dttr&is  ausreicht,  wie  z.  b.  die  von  fiesenius,  in  die  hand  zu 
geben?  wir  können  diese  frage  als  eine  oflione  behanddn,  stehen 
aber  nicht  an ,  auf  grund  einer  aufmerksamen  durchsidit  der  vor- 
liegenden arbeit  dieselbe  nach  form  und  inhalt  für  eine  wolil  ge- 
lungene zu  erklttren,  und  glauben,  auch  der  gebrauch  des  bnches 
selbst  werde  bald  zeigen,  dasz  der  verf.  nicht  ohne  die  erforderliche 
Bachkunde  und  in  umsichtiger  lehrpraxis  gewonnene  erkenntnis  des 
der  schule  dienlichen  an  sein  unternehmen  gegangen  sei. 
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Bei  aller  ptknktliohkeit  und  Sorgfalt,  die  sioh  auch  in  dem  cor- 
recten  dmck  zu  erkennen  gibt,  ist  es  indessen  nidit  ohne  ungenaaig- 
keiten  und  unrichtigkeitein  abgegangen,  von  denen  wir  uns  im  nach- 
folgenden «inige  namhaft  zu  machen  erlauben. 

§  3^  2  enthttlt  die  regeln  ttber  das  sekwa  mobile,  nachdem  drei 
ftUe  dieser  ausspräche  ang^eben  sind,  wird  als  vierter  angefahrt: 
*weim  schwa  an  die  stelle  eines  ausgeworfenen  vooals  getreten  ist'. 
dies  ist  unlogisch ,  soCom  dasselbe  in  allea  drei  vorher  angegebenen 
ttllen  statt&iden  kann,  und  bei  den  s&mtlichen  angeführten  bei- 
spieloi  auch  wirkHoh  stattfindet. 

§  4  A  2b  heiazt  es  vom  dageseh  lene,  es  stehe  am  anfang  eines 
Wortes ;  wenn  das  vorher|^hende  wort  mit  einem  vocallosen  con- 
sonanten  schliesae.  dies  verleitet  den  schüler  bei  Wörtern  wie 
tt3(3)  nljtt  '«IB  notwendig  zu  misverst&ndnissen,  da  er  von  quies- 
cierenden  consonontem  erst  §  7  etwas  erfthrt. 

Die  regel  §  5,  3:  ^offene  silben  haben  regelmäszig  lange 
vocale'  erweist  sich  angesichts  ganzer  dassen  von  bildungen  beim 
nomen  und  verbum,  wo  selbst  betonte  offene  silben  kurze  vocale 
haben,  als  unrichtig,  ebd.  anm.  2:  'der  ton  liegt,  wenn  die  letzte 
silbe  einen  kurzen  vocal  hat,  auf  4er  vorletzten',  wie  läszt  sich  dies 
im  hinblick  auf  formen  wie  bQ];  yy^,  äQ^^.  na'iD  Djg^n  usw.  aufrecht 
erhalten?  anm.  3  wird  bei  dem  vielbesprochenen  D^n^  noch  die 
ausspräche  bSttlm  vorgeschrieben,  neuere  forschungen ,  namentlich 
über  das  babylonische  punctationssystem,  welches  qamez  und  qamez 
chatuph  durch  zwei  verschiedene  zeichen  ausdruckt,  haben  die  aus- 
spräche b&tlm  als  die  richtige  nachgewiesen. 

§  11,  'S:  'vor  der  tonsilbe  erh&lt  1  bei  paarweise  verbundenen 
oder  einander  entgegengesetzten,  namentlich  einsilbigen  Wörtern  ge- 
wöhnlich qamez'.  hier  ist  das  logische  und  sprachliche  verh&ltnis 
auf  unzul&ssige  weise  zusammengeworfen,  sprachlich  sind  die  Wörter 
stets  paarweise  verbunden  (eine  trias  so  verbundener  Wörter  ist  ganz 
selten),  logisch  stehen  sie  entweder  in  dem  verh&ltnis  der  ttberein- 
stimmung  oder  des  gegensatzes.  die  einsilbigkeit  der  Wörter  ist 
nicht  wesentlich,  vielleidit  nicht  einmal  überwiegend. 

§  29  anm.:  'n^  bildet  wegen  des  mittleren  j od  tfd^'^.it'.  das 
jod  ist  nicht  das  bedingende  für  d^  büdung  mit  chireq.  dies  zagen 
formen  wie  ^BOk. 

§  44,  1  anm.  kann  bei  d^^.MS  aus  lautliche  gründen  das  dag. 
im  n  nidit  forte  seini  wie  von  dem  verf.  ab  möglich  angenommen 
wird,  es  wird  dies  audi  in  der  grammatik  öesenius  (22e  aufl.) 
s.  225  note  1  ausdrttcklioh  verworfen. 

§  53  hat  der  verf.  den  terminus  'imperfectum',  an  dessen  stelle 
er  aus  praktisch^!  gründen  (vorw.  s.  V)  wieder  den  altem  ^futurum' 
setzen  zu  müssen  glaubte,  wenigstens  in  klammem  zugelassen,  er 
hfttte  gewis  besser  daran  gethaa,  die  nahezu  eingebürgerte  erstere 
bezeichnung,  wenn  allerdings  auch  sie  bei  dem  eigentümlichen  be- 
deutungscharakter  der  betreffenden  verbalform  wie  nicht  minder  die 
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der  andern  von  ihr  za  unterscheidenden  form,  perfectnm,  ihr  niis- 
liches  hat,  überall  und  nnbedingt  beizubehalten. 

Doch  genug  der  auestellungen!  anderes  ist  wieder  —  eben 
mit  rficksicht  auf  den  anf&nger  —  prflciser  und  eingeheSider  dar- 
gestellt als  selbst  in  grammatischen  werken  von  grOssezm  umfang, 
dahin  gdiSren  die  regeln  aber  das  dagesch  lene  bei  den  aegolat- 
formen  sowie  über  die  setzung  des  dagesch  lene  und  forte  im  reget- 
mftszigen  verbum,  das  über  form,  ausspräche  und  gebrauch  der 
gottesnamen  vorgetragene  und  besonders  die  sorgfUtige  behand* 
lung  der  mit  Suffixen  versehenen  formen  durch  alle  verbaldassan 
hindurch,  ganz  zweckmftszig  und  instmotiv  ist  auch  bei  aller  kürze 
der  lehre  vom  gebrauch  der  tempora  und  modi  ge&szt. 

Von  Interesse  dürfte  zum  schlusz  die  mittoilung  sein,  daez  dar 
verf.  der  schulgrammatik  laut  vorwort  s.  YII  f.  in  engem  aoBcUun 
an  dieselbe  ein  Übungsbuch  bearbeitet  hat,  welches  jetzt  druckfertig 
vorliegt 

BlATJBEURBN.  ESAUT. 
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HILFSBUCH  ZUM  VEBSTiMDNIS  DB£  BIBBL  FÖB  DEN  BBLiaiONBUHTEB- 
BIOHT  AUF  DBB  STUFE  DBS  OBBBQYlOiASIUMS  UND  FÜB  DSHESHUK 
FBEUNDE  DES  GÖTTLIOHBN  WOBTS  VON  K.  L.  Fb.  MbzOEB, 
EPHOBUS   AM  THBOLOGISOHBN   8BMINAB  ZU  80HÖNTHAL  IN  WÜBT- 

TBMBBBG.    1—3  BÄNDOHBN.    Ootha,  Friodr.  Andr.  Perthes.    1879. 
18d0. 

LEITFADEN  FÜB  DEN  UNTBBBIOHT  IN  DBB  BIBLISCHEN  BBLiaiOBS- 
GESCHICHTE  UND  BIBELKUNDE  AUF  DEN  STUFEN  DES  OBBBBN  GYM- 
NASIUMS VON  E.  L.  Fb.  Mbzgeb,  bphobus  am  thbolooisghebt 

SEMINAB  ZU  SOHÖNTHAL  IN  WÜBTTEMBEBG.   BESTES  HEFT.   Gothft, 

Friedr.  Andr.  Perthes.  1879. 

unter  der  groszen  zahl  von  hilfsbüchem  für  den  reljgions- 
unterricht  an  höheren  lehranstalten  ist  M.s  arbeit  zweifellos  be- 
rufen, eine  der  ersten  stellen  einzunehmen,  es  ist  die  reife  firncht 
jähre  langer  eindringender  beschüftigung.  im  unterschied  von  den 
meisten  ähnlichen  büchem  ist  M.s  nur  ftkr  den  lehrer  bestimmt,  es 
will  ihm  ^eine  dem  jetzigen  stand  der  bibelwissenschaft  entsprechende 
fundgrube,  ein  compendium  von  allem  Wesentlicharen  bieten,  was 
er  für  seinen  Unterricht  in  biblischer  gesohichte  und  bibelkuade  wie 
auch  zum  Verständnis  des  grundtextes  wissen  musz,  zu  denken  und 
zu  bedenken  hat .  .'  bevor  M.  sich  an  seine  eigentliche  arbeit  macht, 
bespricht  er  zunächst  die  gesichtspunkte,  welche  bei  der  lüeong  der 
aufgäbe  des  betreffenden  unterridits  und  somit  ganz  ebenso  auch 
für  dieses  buch  leitend  und  massgebend  sind,   daran  schlieast  sich 
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eine  erOrtening  der  vorbegriffe :  religion,  offenbarangi  heilige  schrift. 
von  den  vier  jähren,  welche  der  schlller  im  obergymnaaium  zuzu- 
bringen hat,  will  M.  die  ersten  beiden  der  biblischen  gescbichte  und 
bibelkunde,  die  letzten  der  gUubens-  und  Sittenlehre  nebst  einer 
geschichte  des  Christentums  zuweisen,  jedoch  darf  nicht  der  kirch- 
liche lehrbegriff  und  dessen  fassung  in  den  bekenntnisschriften  den 
mittelpunkt  des  dogmatischen  Unterrichts  bilden,  auch  hieac  musz 
die  bibel  das  lehrbuch  sein  und  zwar  so,  dass  die  lehrsAtze  in  einer 
kurzen  reihe  biblischer  kemsprache  zum  ausdruck  gebracht,  nach 
ihrem  sinn  und  inhalt  besprochen  und  dasz  diese  sprtlche  auswendig 
gelernt  werden,  damit  ist  von  selbst  gegeben,  dasz  dogmatik  und 
moral  nicht  als  abgesonderte  disciplinen,  sondern  in  steter  Verbin- 
dung miteinander  behandelt  werden,  einer  besondem  beachtung 
empfehlen  wir  den  berufsgenossen  des  verf.s  seine  klaren  und  be- 
sonnenen auseinandersetzungen  über  die  Stellung  der  kritik  im  reli- 
gionsunterricht.  mit  recht  wendet  M.  sich  gegen  die,  welche  aus 
falscher  ängstiichkeit  oder  aus  bequemlichkeit  alle  bedenken  ihrer 
Schüler  einfach  ignorieren,  die  handgreiflichsten  Widersprüche  und 
Irrtümer  der  biblischen  berichte  abstreiten  oder  sie  bemftnieln  und 
TertoschMi,  woraus  beim  schüler  nur  denkfanlheit  und  interesse- 
losigkeit,  ja  Widerwille  gegen  die  bibel  und  zweifei  an  der  Wahr- 
haftigkeit des  lehrers  entstehen  könne,  die  kritik  hat  vielmehr  auch 
hier  ihr  gutes  recht,  nur  kann  sie  nie  Selbstzweck  sein,  vielmehr  ist 
ihr  zweck  kein  anderer  als  'richtigstellung  der  geschichtlichen  Wahr- 
heiten, wie  sie  die  bibel  und  andere  unzweifelhafte  quellen  an  die 
band  geben,  also  weder  im  dienst  des  glaubens  noch  des  Unglaubens, 
sondern  —  der  Wahrheit,  nur  auf  berichtigung  und  aufbauen,  nie 
auf  Zerstörung  und  blosze  Verwirrung  darf  ihr  augenmerk  gerichtet 
sein',  mit  dem  zweiten  bftndchen  beginnt  der  verf.  seine  erlftu- 
terungen,  sie  reichen  im  dritten  bändchen  bis  zum  schlusz  des  penta- 
teuch  und  geben  sowohl  von  sprachlicher  bildung  wie  gründlicher 
kenntnis  der  einschlagenden  litteratnr  zeugnis ,  es  dürfte  kaum  ein 
hilfsbuch  vorhanden  sein,  durch  das  namenüich  der  mit  dem  hebrtt- 
ischen  nicht  vertraute  lehrer  eine  so  gründliche  Orientierung  erhält, 
wie  das  durch  die  vorliegende  arbeit  geschieht,  es  ist  selbstverständ- 
lich, dasz  bei  der  groszen  ftUle  des  Stoffes  und  der  erledigung  vieler 
der  schwierigsten  fragen  mancher  andere  wege  gehen  wird  als  der 
verf.  j  sicher  aber  wird  kein  lehrer  das  buch  jemals ,  ohne  manich- 
fache  belehrung  und  anregung  empfangen  zu  haben,  aus  der  band 
legen,  wir  können  nur  wünschen,  dasz  es  dem  hm.  verf.  gelingen 
möge ,  recht  bald  seine  arbeit  zum  abschlnsz  zu  bringen  und  dasz 
dieselbe  in  allen  bibliotheken  der  berufsgenossen  eine  statte  finde. 

Der  leitfaden  ist  für  den  schüler  des  obergymnasiums  bestimmt 
und  enthält  das  fär  ihn  wissenswerte  in  gedrängter  kürze,  er  will 
das  lästige  und  zeitraubende  dictieren  dem  lehrer  ersparen,  das 
erste  heft,  das  dem  ref.  voriiegt,  reicht  bis  zum  schlusz  der  genesis. 

Berlin.  W.  Nowaok. 
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BERICHT  ÜBEB  DIE  NEUNZEHNTE  VERSAMMLUNG 
DES  VEREINS  RHEINISCHER  SCHULMÄNNER. 


Die  neunzehnte  verBammlung  des  ▼ereins  rheinlioher  sehuliiiSiiDery 
•  welche  am  11  april  d.  j.  im  Isabelleneaale  des  GürBenichi  xa  Coln  statt- 
fandy  wies  97  teilnehmer  auf.  su  ifieser  zahlreiehen  beteilirang  mochte 
besonders  Teranlassong  gegeben  haben  der  zweite  punkt  dier  ron  ans* 
sehnsse  vorher  versandten  tagesordanng:  ^über  das  verhititais  der  wissea- 
schaftlichen  prüfungscommission  zn  den  abitnrientenprüfangseommif- 
sionen.'  leider  aber  war  der  referent  fiber  diesen  gegenständ,  director 
Kiesel  (Düsseldorf,  gyma.)«  der  attf  der  vorigen  Versammlung  wegen 
vorgerückter  zeit  nicht  mehr  amn  wort  gekommen  war,  dieemal  darch 
äratliches  verbot  von  der  versammlang  ferngehalten  and  miute  der 
gesenstand  von  der  tagesordnang  abgesetzt  werdea.  la  der  eröffisnags- 
rede  bezeichnete  der  Vorsitzende  des  aossehasses,  director  JSger  (Cola, 
Friedr.-Wilh.-gyma.)  das  abgelaafeae  jähr  als  eia  für  die  hSherea 
schalen  aaserer  proviaz  aad  des  gesamtea  Staates  höchst  b«deotangs- 
volles :  für  die  proviaz  durch  das  iaslebeatreten  der  directoreaeonlemizeB, 
für  dea  gesamten  Staat  durch  die  in  den  jüngsten  tagen  zum  abachlass 
gekommeae  aeagestaltnajR  des  lehrplanes  für  die  höherea  schulen,  die 
rheiaische  directoreacon^renz  habe  neben  gegenseitiger  persSalieher 
aaregaag  der  tellaehmer  schoa  eiae  praktische  Wirkung  gehabt,  die 
eiA^führang  eiaer  neaea  zeugatsordnang.  die  ausgäbe  eines  dritieii  voU- 
aeugaisses  im  jähre,  welche  nunmehr  allgemein  angewendet  sei,  ent- 
halte für  grosse  schulea  nicht  nur  ein  mehr  von  arbeit,  sondern  — 
und  dies  sei  mehr  zu  beachtea  —  trage  auch  eiae  gewisse  unrahe,  die 
mit  der  ausstelluag  eiaer  nüszerea  ceasur  stets  verbuadea  sei,  in  die 
regelmilszige  abwicklaag  der  Jahresarbeit  hiasia.  als  sicherer  gewtoa 
aber  sei  der  umstaad  za  betrachtea,  dasz  ia  folge  der  eiaführnng  der 
directoreacoafereazea  auamehr  voa  zeit  zu  zeit  der  gesamte  Stoff  aof 
eiaem  didactischea  gebiete  aa  dem  gaazea  lehrerstande  der  provias 
vorübergeführt  würde  aad  sämtliche  colleffiea  aa  der  darcharbeitnaf 
desselben  mitzuwirken  hfttten.  sei  schon  die  Wirkung  der  eonfereaxea 
aach  obea,  die  sich  im  erlasz  eatsprecheader  regalative  zeige,  hoeb 
aazuscblageo,  so  sei  aoch  hoher  zu  schätzea  die  aaregaag  aach  naten: 
allea  lehrera  sei  gelegeaheit  uad  veraalassuag  geboten,  gewisse  diag» 
für  die  schule  aaznregea,  wie  dies  z.  b.  bei  der  ducassioa  des  geschicht- 
lichen aaterrichts  hervoigetretea  sei.  darch  die  allgemeiae  teilaahme 
der  lehrer  werde  zadem  die  gefahr  des  allzugroszea  idealisierens,  des 
stelleas  zu  hoher  forderungen  im  Unterricht  beschränkt  werden.  schliesS- 
lieh  werde  durch  dieselbe  auch  einigermaszen  der  übrigens  sehr  ernst- 
haften gefahr  begegnet,  dasz  man  vor  lauter  pftdaeogischem  reden, 
aach  gatem  redea,  aicht  zum  pttdagogischea  haadela  komme,  was  die 
veräademngea  im  lehrplaa  aageht,  so  will  der  redaer  sich  über  die- 
selbea  aicht  erschöpfend  verbreitea,  alleia,  da  ja  die  eiaführang  sofort 
geschehea  solle,  so  fordere  maaohes  schoa  jetzt  zu  eiaer  verhaadluaf 
heraus,  z.  b.  die  leotürefrage  im  fraasösischea  für  qaaarta.  beaanürigead 
erscheiae  ihm  aicht  der  Wegfall  des  ffriechisohea  ia  qaarta,  wohl  aber 
ia  hohem  grade  die  vermiaderaag  des  lateiaischea  aaterrichts.  wihread 
die  Vertreter  des  gymnasiums  bisher  der  meinung  waren,  in  besiehusg 
auf  das  lateia  schoa  lüagst  die  ftuszerstea  coacessionea  gemacht  za 
habea,  würdea  deauelbea  ia  den  uatersa  olsssen  je  eiae  stunde  aad 
ia  aaterseoaada,  wo  dooh  ebea  ctie  reichere  lectüre  eintreten  kdaate, 
gar  zwei  stuadea  eatzogea.  diese  eiabusze  sei  zu  bedauera,  weil  die 
schule,  die  zur  wisseaschaft  ia  höherem  siaae  vorbereite,  schlechter- 
diags  eiaea  gegeastaad  habea  müsse,  wo  der  schüler  festen  bodea  ge- 
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winne  und  über  die  itümperei  luiMHiikomnie.  die  magie  def  lateinischen 
liege  eben  in  der  gründliohkeit  des  Wissens,  die  aber  ohne  grossen 
zeitanfwand  nieht  erreicht  werden  könne,  dieser  ihm  überaus  bedenk- 
lich erscheinenden  Tenninderung  der  standensabl  gegeafiber  lasse  sich 
ein  gegengewicht  wohl  darin  schaffen,  dasa  man  die  hHnslichen  ar- 
beiten in  andern  iKchem,  a«  b.  im  franaöschen,  mindere  und  die  so 
gewonnene  seit  dem  lateinischen  anwende. 

ISachdem  die  versammlnng  einstimmig  den  dir.  Jäger  mit  der 
weitem  fühmng  des  yorsitaes  betraut  nnd  die  von  dtesem  vorgeschlagene 
tageeordnnng  angenommen  hatte,  berichtete  dir.  Boettcher  (Düssel- 
dorf, realgymn.}.  über  Mie  vom  ansschnsa*  seit  der  letaten  Versammlung 
in  der  confirmaadenfrage  gethanen  schritte  nnd  deren  erfolg.'  die 
17e  Tersammlottg  (ostem  1879)  hatte  nemlioh  awei  resolntionen  des  in- 
halte  gefasst,  dass  1)  die  lösnng  der  der  höheren  schule  angewiesenen 
aafgabe  durch  den  awe^i^hrigen  besnch  des  pfarramtlichen  confirmanden- 
anterri(^ts  erschwert  werde;  3)  die  W  103  nnd  104  der  rheinischen 
kirchenordnnng,  die  den  awe^lthrigen  besnch  forderten,  sinngemäss  nur 
auf  elementarschüler  su  besiehen  seien,  dabei  war  der  susats  gemacht 
worden,  ein  jähr  genüge  aur  Vorbereitung,  auf  grund  dieser  resoln- 
tionen hatte  der  ausaehusa  eine  denksohrift  an  die  rheinisch-westfälische 
Synode  gerichtet,  die  im  mai  v.  j.  eine  beantwortung  dadurch  erfuhr, 
dasa  ein  exemplar  der  protocolle  der  provinsialsjnode  von  dem  präses 
derselben  aur  infonnierung  darüber,  wie  der  an  trag  in  der  synode  er« 
Örtert  worden  sei,  dem  ansschusa  sngefertigt  wurde,  nach  diesen 
protoeoUen  habe  die  oommission  der  synode,  in  welche  der  antrag  ver- 
wiesen war,  swar  anerkannt,  dass  durch  den  sweyährigen  pfarramt- 
lichen confirmandenunterricht  die  aufgäbe  der  höheren  schulen  erschwert 
werde,  sich  aber  doch  dahin  geeinigt  1)  den  antrag  der  lehrer  abzu- 
lehnen, 2)  SU  erklären,  Mie  8§  108  und  104  der  rheinischen  kirchen- 
ordnnng  finden  auf  schüler  höherer  lehranstalten  anwendung.  es  wird 
aber  überall,  wo  misstäade  für  die  schnlen  hervortreten,  weitestgehende 
rückstoht  der  pfarrgeistlicbkeit  empfohlen.'  bei  dar  Verhandlung  des 
an  träges  im  plenum  der  synode  habe  der  oorreferent  jener  commission 
vorgeschlagen  'die  schüler  der  untern  classen  besuchen  den  pfarramt- 
liohen  confirmandenunterricht  swei  jähre;  bei  den  schülem  der  mittleren 
classen  ist  der  pfarrer  ermächtigt,  den  Unterricht  auf  ein  jähr  su  be- 
achränken.  die  bisherige  dispensiemng  der  confirmanden  vom  schul- 
religionsnnterricht  wird  aufgehoben.'  ein  ältester  habe  für  secundaner  be- 
sehränkung  des  pfarramtlichen  unterrichte  auf  ein  jähr  gewünscht,  ein 
sweiter  sich  für  den  antrag  der  lehrer  ausgesprochen,  mehr  stimmen 
aber  hätten  sich  dagegen  eriioben:  'es  gelte  junge  seelen  für  das  reich 
gottes  su  gewinnen',  und  es  sei  der  oben  mitgeteilte  commissionsantrag 
aum  beschlnss  erhoben  worden,  da  der  ausschuss  nicht  den  eindruck 
hätte  gewinnen  können,  dass  die  von  ihm  in  seiner  deokschrif  t  erörterten 
tnomente  in  der  iqmode  genügend  gewürdigt  worden  wären,  so  habe  er 
eich  an  den  evangeliscl^n  oberkirchenrat  als  die  höhere  .instans  ge* 
wandt,  sei  aber  auch  von  diesem  abschlägig  beschieden  und  auf  den 
weg  der  dispensationsgesuche  unter  inauseichtstellung  der  weitestgehen- 
den rücksiebt  auf  die  beeründeten  ansprüche  der  hohem  lehraostalten 
verwiesen  worden,  es  bleibe  demnach  nur  übrig,  überall  da,  wo  be- 
stimmuBgswidrig  die  wöchentliche  sahl  von  swei  stunden  confirmanden- 
unterricht überschritten  werde  -^  und  dies  geschehe  vielfach  —  bei 
der  vorgeeetsten  behörde  dispensation  nachsusudien.  director  Jäger 
wendet  sich  gegen  den  gegensats,  der  in  der  sjnode  und  sonst  zwischen 
den  kirchlichen  Interessen  und  denen  der  schule  gemacht  worden  sei. 
kirche  und  schule  hätten  genau  dasselbe  Interesse  «-  die  richtige  er- 
ziehung  der  ihnen  anvertrauten  schüler,  und  wenn  sich  zeige,  dass 
einjähriger  pfarramtlicher  vorher eitnngsnnterricht  su  diesem  zwecke 
besser  sei  als  sweijähriger,  so  sei  der  erstere  geradeso  im  Interesse  der 
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kirche  wie  der  echnle.  möglieberweise  eei  es  ffür  die  kirehe  imd  ibn 
«nfgaben  von  sehr  bedeatendem  intereeee,  daes  die  jngend  nicbt  mit 
religiöeem  Stoffe  äberladen  werde,  und  daher  ein  ei]ijähri|;er  coafir- 
mandenttnterrieht  Yorsusiehen.  reotorGöts  (Neuwied):  er  halte  es  der 
▼ersammiung  aogemesseo,  eine  resolntion  dahin  za  fassen,  dsss  «b  jeder 
anstalt,  wo  missstände  sieh  zeigten,  der  weg  der  Yorstellong  «ns  oob- 
sistorium  zu  betreten  sei.  dir.  Boetteher  findet  solches  nicht  opportna ; 
er  schlttfft  vielmebr  vor,  allgemein  den  religionsnnterrioht  in  den  mtern 
classen  dem  pfarramtfichen  genau  anzupassen  und  so  möglichstes  ent- 
gegenkommen zu  zeigen,  wie  oberl.  Evers  (Düsseldorf,  gynsa.)  mit* 
teilt,  ist  dieser  letztere  yorscUag  schon  auf  einer  Tersammliiiig  tob 
religionslehrem  der  rheinproYins  besprochen  und  die  dnrchfBhmng  des- 
selben angestrebt  worden,  derselbe  redner  bemerkt  zur  übeiMrdiiag, 
dasz  noch  im  letzten  semester  untersecundaner  eines  gysmasiitma  acht 
stunden  confirmandenunterricht  in  einer  woche  gehabt  hRtteul  nicht 
selten  würden  bei  diesem  Unterricht  ganze  bficher  auswendig  gelernt 
rector  Götz  priloisiert  seine  frühere  bemerkung  dahin,  dass  nur  far 
die  sonst  übrig  bleibenden  Schwierigkeiten  der  weg  der  besch werde  n 
betreten  sei,  Yermittlungsv  ersuche  aber  wie  der  Boettchersche  durehais 
nicht  verworfen  werden  sollten,  dennoch  wünsche  er  eine  resolutios 
im  angegebenen  sinne,  dir.  Zahn  (Moers,  gjmn.)  hftlt  auch  eines 
einjährigen  yorbereitungsunterricht  für  besser  als  einen  zwe^ihrigea; 
letzterer  wirke  seiner  gewöhnlichen  qualitttt  nach  sogar  schftdlich.  einer 
Ton  Boetteher  vorgeschlsgenen  resolution  gegenüber  beantragt  diieetor 
Gruhl  (Barmen,  eyang.  realgymn.)  folgeii&,  von  der  Versammlung  bei- 
fällig  aufgenommene  fassung:  'die  Versammlung  nimmt  mit  befriedignag 
die  mitteilung  entgegen,  dasz  die  provinzialsTnode  sowohl  als  der 
evangelische  oberkirchenrat  die  missstände  anerkannt  und  im  wege 
gegenseitiger  Verständigung  abhülfe  versprochen  haben,  empfiehlt  dem- 
entsprechend in  allen  fällen»  in  denen  sich  missstände  «eigen,  sofort 
bei  der  vorgesetzten  behörde  auf  abhülfe  zu  dringen.'  nach  ein^eo 
bemerknngen  von  Götz,  Boetteher,  Grubl,  Bvcrs  wird  aber  ein  antrag 
des  directors  Zahn  zur  tagesordnung  überzugehen,  also  von  der  fas> 
sung  einer  resolution  abstand  zu  nehmen,  von  der  mehrheit  der  ver* 
Sammlung  angenommen. 

Es  folgt  der  vertrag  des  Oberlehrers  Conrads  (Cöln,  Aposteln- 
gymn.)  über  den  'gebrauch  des  Globus  beim  geographischen  unterrieht', 
redner  zeigte  zuerst,  wie  der  globus,  ein  hauptmittel  um  die  Schwierig- 
keiten des  geographischen  unterrichte  bei  zehn-  und  elfjährigen  achiUen 
zu  bewältigen,  ausgestattet  sein  müsse,  es  müsse  daran  angebracht 
sein:  1)  ein  meridiankreis  mit  gradeinteilung,  2)  ein  horisontaJkrrit 
mit  Windrose,  den  zeichen  des  tierkreises  und  angäbe  der  monate,  in 
denen  die  sonne  in  dieselben  tritt,  3)  eine  stundenahr  (geteilt  in  2  mal  13 
teile),  4)  ein  beweglicher  quadrant  mit  gradeinteUung  (90®).  dann  wurde 
aasgeführt,  wozu  und  wie  der  so  ausgerüstete  globus  zu  verwenden 
sei:  zur  bestimmung  der  geographischen  läge  eines  ortes,  snr  aas- 
rechnang  der  entfernung  zweier  orte  in  der  luftlinie  (mit  hülfe  des 
quadranten),  zur  festsetzung  der  gegenseitigen  läge  verschiedener 
orte,  da  der  unterschied  der  geographischen  läge  zweier  orte  ideatiscb 
ist  mit  dem  Zeitunterschied  (1®  ^^  4  minuten),  so  ergibt  sich  die  an- 
Wendung  der  stundenuhr  zur  bestimmUDg  der  mittagszeit  für  verschiedeae 
orte,  umgekehrt  wird  aus  der  Zeitdifferenz,  die  sieh  bei  anwendung 
der  Stundenuhr  für  verschiedene  orte  ergibt,  die  entfemuog  derselben 
von  einander  veranschaulicht,  am  globos  wird  die  tageelänge  für  be- 
liebige punkte  der  erde  bestimmt,  an  demselben  werden  die  versdiieden- 
heiten  der  erwärmungsverhältnisse  nach  Jahreszeit  und  örtlichkeit  dar- 
gelegt, die  zeit  des  sonnenauf-  und  -Unterganges,  der  Sonnenhöhe  be- 
rechnet und  die  zu-  und  abnähme  der  tageslänge  in  den  versehiedenea 
Jahreszeiten  bestimmt,    der  Vorsitzende  sprach  die  hoffaung  aus,  dasz 
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Oberlehrer  GonredB  diireh  seinen  Tortrag  wieder  die  anregaDg  snr  be- 
bandlnng  khnlieher,  bestimmt  begreniter  didactiscber  aofgeben  gegeben 
haben  möge. 

Mach  rascher  erledignng  notwendiger  formalitftten  trat  die  ver- 
sammlnnff  in  den  letaten  gegenständ  der  tagesordnnng  eins  'die  jttngst 
in  Düsseldorf  unter  anregnng  des  herm  amtsrichters  Hartwieh  abge- 
haltene versammlnng  (eentralyerein  ffir  Körperpflege  in  volk  nnd  schule) 
nnd  einige  dort  lant  gewordene  meinnngen.'  nach  den  einleitenden 
bemerknngen  JKgers  weist  gymnasiallehrer  Moldenhaner  (Cöln,  Friedr.* 
Wilh.-gymn.)  anf  die  Hartwichscbe  broschöre  hin,  die  er  mit  der  be- 
kannten Lorinserschen  schrift  von  1886  snsammenstellt.  der  anf  der 
Düsseldorfer  yersammlmg  erhobene  Torwnrf  der  ftberbfirdnng  der  sehüler 
sei  snrfieksnw eisen  nnd  insbesondere  erseheine  die  dort  aasgesprochene 
behanptnng  eines  tnrnlehrers,  die  besten  tnmer  sXsten  auf  den  lotsten 
blinken  y  wohl  als  ans  der  Inft  gegriffen,  doch  drohe  snr  seit  dem 
tnmen  eine  grosse  gefahr  von  jener  richtnng,  die  darauf  hinziele,  das 
turnen  gani  und  gar  sur  lehr-  und  lemstunde  su  machen,  diese  art 
des  tnrnbetriebes  ersticke  den  frisohen,  fröhliohen  geist,  der  auf  dem 
tumplatne  herschen  sollte,  und  mache  das  turnen  der  Jugend  sur  last 
statt  sur  Inst,  die  sehftdlichkeit  dieser  riohtung  sei  schon  vor  jähren 
▼on  Bigge  und  Schrader  erkannt  worden,  er  halte  daher  auch  den  bin- 
weis  Hartwiohs  auf  die  spiele  für  sehr  richtig,  die  sohule  müsse  den 
tumspielen  alle  pflege  suw enden;  England  biete  darin  ein  behersigens- 
wertes  beispiel.  es  sei  schwer,  aber  nicht  unmöglieh,  die  schfiler  der 
oberen  classen  sur  thätigen  teilnähme  an  den  spielen  su  bewegen, 
redner  zieht  dann  awei  ministerialresoripte  von  1844  und  1848  an, 
welche  die  forderung  enthalten,  dasn  der  turnunterrieht  nicht  in  bänden 
Ton  nur  teohnisohen  lehrem  sei,  und  yerbreitet  sieh  über  die  schaden 
(mangel  des  ethischen  einflusses),  die  daraus  hervorgehen,  dasz  der 
tnrounterrieht  meist  nicht  von  den  wissenschaftlichen  lehrem  der  an- 
Btalt  gegeben  werde,  die  forderungen  des  Düsseldorfer  Vereins  seien 
Übertrieben,  allein  es  sei  doch  möglich  einzurichten,  dass  je  eine  tum- 
classe,  etwa  60  schfiler,  in  jeder  woche  an  einem  nachmlttage  hinaus- 
siehe  und  drauszen  spiele,  dir.  Boetteher:  bei  der  maszlosigkeit  der 
spräche  der  Hartwichschen  broschüre  hätte  dieselbe  überhaupt  nicht 
gegenständ  einer  bespreehung  werden  sollen,  übrigens  habe  sich  selbst 
in  der  biirgerschaft  Düsseldorfs  und  in  der  looalpresse  Widerspruch 
gegen  dieselbe  erhoben.  Dieuslak  (Coblens,  realschule)  hält  das 
classentumen  in  der  bisher  meist  gebräuchlichen  weise  für  unbedingt 
nStig  und  tritt  dann  für  die  erteiinng  des  tumunterrichts  dnrch  tech- 
nische lehrer  ein,  die,  weil  ausschliesslich  mit  diesem  Unterricht  be- 
schäftigt, besseres  leisten  könnten,  als  andere,  und  die  ethische  seite 
dieses  Unterrichtes  ebenso  pflegen  könnten,  wie  die  wissenschaftlichen 
lehrer.  dasz  die  naehmittage  vom  Unterricht  frei  seien  und  die  lehrer 
mit  den  scbülem  hinaus  ins  freie  zögen,  werde  in  der  beachtungswerten 
prog.-abhandlung  von  Most  (Cob).  gewerbeschale  1882)  gefordert,  director 
Schmitz  (Cöln,  kaiser  Wilhelm- gymn.)  weist  auf  das  unreife  und  an- 
maszliche  der  Hartwichschen  broschüre  hin,  deren  motte  'est  mens 
Sana  in  corpore  sano'  ein  übrigens  falsches  citat,  zugleich  einen  schwe- 
ren irrtnm  enthalte,  dem  gegenüber  rechtfertigt  dir.  Jäger  die  beran- 
ziehung  dieser  schrift,  die  man  schon  der  halbgebildoten  wegen  nicht 
ganz  übergehen  dürfe,  auch  enthalte  die  broschüre  einiges  positive, 
das  man  unterstützen  müsse,  bei  unsem  verwickelten,  manichfach  sich 
verzweigenden  culturverhältnissen  sei  der  nnterrichtsstoff  ein  compli- 
cierter,  wodurch  allerdings  die  gefahr  des  überlastens  der  schule  und 
der  Schüler  entstände,  es  wäre  |^ewisz  schön,  wenn  der  verein  geld- 
mittel  zusammenbrächte  und  dei  jugend  platze  zum  spielen  verschaffte, 
ans  unseren  schulen  werde  mehr  und  mehr  die  natnr  verdrängt:  mit 
der  zunähme  der  pädagogischen  Weisheit  werde  die  freiheit  immer  mehr 
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eingeengt,  daher  sei  ein  yersuoh,  wieder  in  frischen  spielen  sn  ge- 
langen, der  beaohtnng  wert,  selbst  beim  turnen  habe  man  die  tsndsu 
alles  sn  reglementieren,  ihm  erscheine  es  wohl  möglich,  dass  ein  lehrer 
200  und  mehr  Schiller  auf  dem  tnmplatie  haben  könne;  er  wolle  kein 
classentumen  mit  normalsprung  nnd  andern  teefaniscdiea  spitsfiadig- 
keiten,  sondern  vor  allem  wieder  einen  tnmplats  im  alten  sinne,  wo 
die  Schüler  sich  auch  ihrer  freiheit  und  selbstftndigfceit  bewoat  wwdei 
und  unter  leitung  eines  lehrera,  der  die  Jugend  verstehe,  die  ordnosf 
und  Organisation  selbst  schüfen,  wie  es  früher  gewesen.  Moldenhaver 
▼erweist  in  betreff  seiner  auffassung  über  den  tumbetrieb  auf  eis« 
demnächst  in  diesen  Jahrbüchern  erseheinende  abhandlnng  und,  der 
auffassung  Jägers  folgend,  betont  er  nochmals,  wie  das  jetat  meist  ft* 
bräuchliche  classentumen  die  lust  an  der  saohe  ertöte,  aneh  Bren 
meint,  daas  man  die  broschüre  nicht  g»nx  bei  seite  liegen  lassen  kdime. 
das  bestreben  der  an  der  leitung  £m  Tcreinf  beteiligten  berren  wi 
lauter,  wie  weit  es  auch  jetat  über  das  aiel  hinanssehieaaen  möge; 
zudem  hätten  reichliehe  geldspenden  und  eine  allgemeine  teilnähme, 
auch  Ton  pädagogen,  der  bewegong  eine  gewisse  bedeotnng  gegeb«s. 
man  möge  wirken,  dasa  die  beweguag  in  maeavolle  bahnen  eiaieak^ 
dass  die  anforderungen  der  schulen  in  Wahrheit  sehr  grosae  wären,  er- 
kannten selbst  directoren  an.  allerdings  thue  prüfamg  not:  ein  be- 
rühmter augenarat  habe  die  Ursache  gewisser  krankhettterseheioanfes 
als  in  der  Überanstrengung  der  Jugend  liegend  dargestellt,  ein  aieht 
minder  bedeutender  arst  ihm  (dem  redner)  gegenüber  aber  disse  be» 
hauptung  als  irrig  bezeichnet,  es  könne  die  schule  Torteilhafls  Isde* 
rnngen  treffen:  der  botanisehn  unterriebt  Tielleiefat  im  freien  gegeben 
werden,  ein  nachmittag  in  der  woehe  zum  spielen  erübrigt  werden, 
wie  dies  in  firaunschweig  des  fall  sei«  Boettcher  betont,  dass  ia  der 
Hartwichsohen  broschüre  das  ansehen  derjenigen^  die  öffentliche  schales 
leiteten  und  an  denselben  wirkten,  bemntergesogen  sei,  und  führt  sot, 
wie  der  Verfasser  über  manche  dinge  urteile,  ohne  die  nötige  Torbii- 
dung  zu  haben,  die  anforderung^en  der  schule  könnten  yoa  dea  Ar 
die  schule  geeigneten  erWlt  werden,  überbürdnng  könne  nur  bei 
kindem  eintreten,  die  den  anstalten  zu  früh  ül>ergeben  Forden,  t^ 
der  umstand,  dasz  die  kinder  gern  aus  den  feriea  anr  sohole  snriia- 
kehrten,  beweise,  dasa  die  schule  nicht  das  sei,  als  was  Hartwieh  n« 
hinstelle.  Evers  sieht  in  diesen  gründen,  die  er  selbst  anf  der  Düüei« 
dorfer  Versammlung  entwickelt  hat,  kein  hindemisv  die  bestrebnsr* 
eines  vereine  für  gesundheitspflege  in  velk  nnd  schule  sjmpathiseb  i^ 
begrüszen.  dir.  Jäger  machte  den  verschlag,  dem  aussciiuaz  aahei»- 
zugeben,  den  gegenständ,  dessen  Wichtigkeit  und  Vielseitigkeit  sieh  ebts 
in  der  debatte  gezeigt  habe,  für  die  nächste  Versammlung  zur  aasfSs'' 
lieberen  behandlung  vorsubereiten.  mit  der  annähme  dieses  vorschlsgM 
schlössen  um  8  uhr  die  Verhandlungen,  die  um  11  uhr  begonnen  hsttes. 
mehr  als  60  mitglieder  vereinigten  sich  dann  zu  dem  im  Qfirseaicfe 
bereiteten  mittagsmahle.  .. 

Noch  vor  eintritt  in  den  letzten  pnnkt  der  tagesordanng  hatte  die 
Versammlung  die  notwendigen  wählen  vorgenommen:  aom  ort  der 
-nächsten  Versammlung  war  mit  rücksicht  darauf,  dasz  die  meistea  ^^ 
nehmer  vom  Niederrhein  sind,  wiederum  Cöln  bestimmt  worden;  drei 
mitglieder  hatten  für  Bonn  gestimmt,  an  stelle  der  statateagesw 
aus  dem  aussohusz  scheidenden  herren  Kiesel,  Schmitz,  CreceUas  os^ 
der  aus  der  provinz  geschiedenen  resp.  scheidenden  Hermann  ^f^f^  ^* 

eher  wurden  gewähJ"  •        '     •  ~  • 

Evers  (Düsseldorf, 
apostelngymn.),  w€ 
(Cöln,  marzeUen)  den  geschäftsführenden  ausschusz  bilden. 

Cöln.  Ferdinand  Stbih. 
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51. 

LATEINISCHER  AUFSATZ 
ODER  LATEINISCHE  COMPOSITION? 


Auch  erwünschtes  kann  einem  jeweiligen  schriftsteiler ,  wenn 
auch  nicht  verbittert,  doch  etwas  bedenklich  nnd  unliebsam  gemacht 
werden. 

Von  der  yerlagshandlung  meiner  'Übungen  des  lateinischen 
Stils'  war  mir  unlängst  die  erwünschte  mitteilung  gemacht  worden, 
dasz  eine  neue  aufläge  des  schriftchens  nötig  sei.  mit  ungesäumtem 
eifer  hatte  ich  bereits  nahezu  alles  erforderliche  arbeitszeug,  bis 
auf  die  neuesten  regelnbücher  sowohl  über  die  deutsche  als  die 
lateinische  rechtschreibung  hinaus,  in  meinen  erden winkel  herbei- 
geschafft mein  buch  sollte  ja  durchweg  dem  bedürfnis  der  gegen- 
wart  entsprechend  verbessert  werden  und  des  ruhms  nicht  ermangeln, 
dasz  es  auf  der  höhe  der  zeit  stehe,  nun  kommt  mir,  da  ich  eben 
die  feder  zur  neubearbeitung  der  ersten  blätter  ansetzen  will,  un- 
liebsam verspätet,  der  Jahrgang  unserer  Jahrbücher  vom  j.  1879, 
II  abt.  nr.  20  zu  banden,  mit  seinem  gründlich  geschriebenen  artikel 
Mie  absohaffung  des  lateinischen  aufsatzes  an  den  gymnasien  Elsasz- 
Lothringens',  dessen  inhalt  gewichtig  genug  erscheinen  konnte, 
meinem  autoreifer  einen  hemmschuh  zu  bereiten. 

Dem  beredten  und  warmen  fClrsprecher  des  lateinischen  auf- 
satzes, F.  Zitscher  in  Saargemttnd  in  Lothringen,  der  hier  sich  ver- 
nehmen liesz,  konnte  ich  ja  nicht  umhin,  meine  aufrichtige  Zustim- 
mung zu  vielen  seiner  behauptungen  und  wünsche  entgegen  zu 
bringen,  gewis  nicht  etwa^  weil  er  da  und  dort  den  zuständen  und 
leistungen  unserer  württembergischen  schulen,  nur  zu  sehr  auf 
kosten  der  bayerischen,  alle  anerkennung  widerfahren  läszt,  sondern 
weil  vor  allem  die  allgemeinen  und  grundlegenden  gedanken  seiner 

N.  jfthrb.  f.  phil.  a.  pid.  11.  abt.  1882.  hft.  10.  31 
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auseinandersetzung  aus  einer  ebenso  wahren  und  gesunden,  als  be- 
geisterten auffassung  der  aufgäbe  unserer  gymnasien  geflosden  sind, 
mit  voller  freude  musz  es  ja  jeden  deutschen  schulmann  erfüllen, 
durch  einen,  wie  es  scheint,  jungem  mitarbeiter  den  wert  der  idealen 
und  formalen  seite  unseres  gymnasialunterrichts  mit  überzeugenden 
und  schlagenden  gründen  gerechtfertigt  und  in  so  klares  licht  ge- 
stellt zu  sehen,  und  mit  gleicher  befriedigung  und  Übereinstimmung 
fand  ich  von  dem  Verfasser  eine  Übung  befürwortet  und  dringend 
empfohlen,  die  in  vielen  deutschen  schulen,  wie  es  scheint,  weit 
nicht  nach  ihrem  werte  geschätzt  und  ihrer  Wichtigkeit  entsprechend 
getrieben  wird,  es  ist  dies  die  kunstgerechte,  sinngetreue  und  doch  zu- 
gleich formschöne  Übersetzung  lateinischer  und  griechischer  abschnitte 
aus  Prosaikern  und  dichtem  in  die  liebe  muttersprache,  welche  als 
stehende  aufgäbe  den  schülem  gestellt,  schriftlich  geliefert  und  vom 
lehrer  pünktlich  corrigiert  und  besprochen  werden  musz.  wir  haben 
hier  zu  land  diese  schriftliche  exposition  in  ausgiebigem  masze  als 
ein  in  dem  unterrichtsplan  stetig  eingegliedertes  pensum  und  können 
von  dessen  guten  fruchten  nur  gutes  rühmen,  dasz  es  aber  ander- 
wärts vielfach  nicht  ebenso  eingeführt  ist  oder  war,  hat  mir  ein 
Straszburger  gymnasiallehrer  nahe  gelegt,  der  vor  etwa  zwan2ig 
Jahren  die  deutschen  gymnasien  bereiste  und  höchlich  erfreut  war, 
diese  Übung  in  unserm  seminar  in  voller  blute  zu  treff«i,  während 
er  sie  in  norddeutschen  anstalten  zu  seinem  groszen  befremden  ver- 
miszt  hatte,  endlich  konnte  ich  einzelnen,  auf  das  in  der  aulsehrifl 
genannte  thema  in  unmittelbarer  beziehung  stehenden,  aufstellongen 
ohne  weiteres  zustimmen,  es  wird  gewis  richtig  gesagt:  durch  d«i 
lateinischen  aufsatz  werden  die  primaner  zu  einem  tiefen  und  ener- 
gischen eindringen  in  die  denk-  und  Sprechweise  des  altertoms  ge- 
nötigt', und  weiter:  'antik  gedachtes  ist  leichter  antik  auszudrück^ 
und  lateinische  composition  mit  rein  deutsch  gedachtem  und  ge- 
fasztem  modernem  inhalt  ist  daher  in  manchem  betracht  das  schwie- 
rigere', ja  sogar  die  Wahrheit  der  von  dem  altmeister  F.  A.  Wolf 
angeführten  behauptung,  'es  gebe  andere  wirksamere  stilbildungs- 
mittel,  als  die  gewöhnliche  art,  bei  der  man  hübsches  deutsch  dictiere, 
um  es  wieder  in  latein  übersetzen  zu  lassen',  stelle  ich  keineswegs 
in  abrede. 

In  demselben  grade  jedoch,  wie  ich  durch  nicht  wenige  und 
wichtige  prämissen  des  wackem  lothringer  collegen  erfreut  war  und 
mich  zu  aufrichtiger  einstimmung  gedrungen  fühlte,  muste  es  midi 
augenblicklich  verblü£Een,  als  ich  in  weiteren  abschnitten  des  auf- 
satzes  dies  und  das  von  folgerungen  zu  lesen  bekam,  das  mir^  der 
just  beim  ersten  anlauf  zur  neuen  aufläge  meines  büchleins  ange- 
kommen, anfänglich  höchst  unerwünsdit  erscheinen  muste. 

Man  denke  sich  den  Verfasser  eines  buches,  des  kindes  der 
ersten  liebe  zu  den  Studien  seiner  latinität,  eines  buches,  das  ent- 
standen war  unter  rücksprache  mit  dem  litterarisch  und  persönlich 
befreundeten  Nägelsbach,  unter  dessen  heerbann  sich  stellte  und  im 
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anschlusz  an  seine  methode  und  seine  schrift  über  lateinischen  stil 
etwas  nützliches  zu  leisten  geglaubt  hatte,  eben  durch  eine  danach 
gearbeitete  Sammlung  von  Übersetzungsaufgaben,  jedoch  leichtem 
inbalts,  als  die  stücke  in  den  von  NSgelsbach  längst  zuvor  heraus- 
gegebenen, hochgeschätzten  drei  heften,  für  die  sie  eine  Vorschule 
zu  bilden  bestimmt  war.  dieser  hört  nun,  und  zwar,  wie  gesagt, 
von  einer  in  mehrfacher  hinsieht  beachtenswerten  Seite  her:  'nach 
Nftgelsbachs  methode  ist  kein  können  zu  erreichen;  man  kommt  zu 
keiner  leichtigkeit  und  Sicherheit  .im  lateinischen  ausdruck;  diese 
stillehre  erzeugt  mehr  ein  wissen  als  ein  können,  was  ja  die  höchste 
au%abe  alles  schulmttszigeu  Unterrichts  ist,  und  ist  daher  für  die 
zwecke  der  Schulbildung  wenig  brauchbar*,  und  weiter:  'bei  Nfigels- 
bach  selbst  blieb  doch  eigenüich  die  praxis  weit  hinter  der  theorie 
zurück,  in  der  er  so  verdienstvolles  geleistet  hat;  das  praktische 
können  im  lateinischen  stil  war  bei  ihm  gering,'  'auch  haben  sich', 
ist  gleichfalls  noch  gesagt,  'nicht  blosz  der  einsichtsvolle  Verfasser 
der  cnoctes  atticae»  in  unsem  Jahrbüchern ,  nein  die  koryphften  un- 
seres faehs,  ein  Beisig  und  Wolf,  ebenso  abschätzig  über  solche  latei- 
nische compositionen  ausgesprochen,  welche  vom  sehüler  das  un- 
mögliche fordern,  dasz  er  modernes  antik  fasse.'  und  schlieszlich 
wird  versichert:  'diese  stilbildung  hat  sich  in  Bayern  und  Württem- 
berg überlebt;  die  tage  der  lateinischen  composition  könnten  auch 
für  Württemberg,  das  hierin  so  viel  leistet,  gezählt  sein;  man  wird 
dort  den  lateinischen  aufsatz  adoptieren  müssen'.  —  'Im  letztem 
haben  viele  norddeutsche  gymnasien  rühmliche  und  selbst  glänzende 
erfolge  erzielt,  hierin  kann  man  leichter  befriedigende  ergebnisse 
erreichen,  als  in  der  composition.' 

2. 
Sollte  auf  solche  aussprüch^  hin  dem  besagten  Verfasser,  wie  er 
eben  band  anlegen  wollte,  sein  ganz  nach  den  grundsätzen  Nägels- 
bachs bearbeitetes  buch  aufs  neue  herauszugeben,  dieses  sein  unter- 
fangen nicht  bedenklich  erscheinen?  muste  ihm  nicht  mutund  freu- 
digkeit  zu  einer  arbeit,  die  auf  den  aussterbeetat  gesetzt  war,  ge- 
lähmt werden  und  er  sich  vorkommen,  wie  der  mann  im  evan- 
gelium,  zu  dem  gesagt  ist:  lasz  die  toten  ihre  toten  begraben?  oder 
mit  Attinghausen  gestehen : 

Das  alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  zeit, 
und  neues  leben  blüht  ans  den  ruinen. 

ehrlich  gestanden,  konnten  mir  anfänglich  und  augenblicklich  die 
erregten  bedenken  allerdings  nicht  anders  als  unerwünscht  sein; 
aber  auch  nur  anfänglich  und  im  ersten  schrecken,  ich  wüste  mich 
bald  davon  zu  erholen  und ,  eingedenk  der  schönen  Sprüchlein  des 
B.  Schmolke: 

Die  palme  wachset  bei  der  last; 
die  süszigkeit  fleuszt  ans  der  traube, 
wenn  du  sie  wohl  gekeltert  hast. 

31' 
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—  geriebne  kräuter  daften  wohl; 

wenn  um  das  schiff  kein  Sturmwind  wehte, 

so  fragte  man  nicht  nach  dem  pol, 

durfte  ich  auch  sofort  des  gewinns  mich  erfreaen,  der  mir  aas  die- 
sen scharfen  einreden  erwachsen  ist.  dieselben  legten  es  mir  als 
pflicht  auf,  mich  ernstlich  zu  fragen,  ob  es  denn  wirklich  wohl  ge- 
than  sei ,  noch  immer  die  fahne  Nftgelsbachs  hoch  zu  halten  und  ihr 
zu  folgen,  ich  muste  mich  prüfen  und  besinnen,  ob  es  nioht  als 
eigensinniges  beharren  auf  einem  der  verrufenen  reservatrechte  an- 
gesehen werden  dürfte^  wenn  man  bei  haus  Württemberg,  im  Wider- 
spruch mit  dem  ganzen  (?)  Norddeutschland  jenseits  der  Mainünie. 
an  dieser  lateinischen  composition  so  zähe  festhalte,  oder  ob  wir 
nicht  lieber  gleichfalls  die  Übung  des  lateinischen  aufsatEOS  —  den 
wir,  beiläufig  gesagt,  früher  au<^  gehabt,  aber  nahezu  überall  auf- 
gegeben haben  —  an  deren  stelle  setzen  sollten. 

Nun  die  wichtigsten  ergebnisse  dieser  selbstschan  und  Selbst- 
besinnung über  das  eben  genannte  dilemma  sollen  in  aller  kürze 
im  nachfolgenden  niedergelegt  werden,  damit  will  entfernt  nicht 
eine  erschöpfende  oder  gar  abschlieszende  antwort  auf  eine  frage 
gegeben  werden,  welche  angesichts  ihrer  in  das  ganze  gymnasial- 
wesen  Deutschlands  tief  einschneidenden  praktischen  bedentong  in 
der  that  verdiente,  einmal  von  maszgebender  stelle  ans  als  preb- 
aufgabe  gestellt  zu  werden,  vielmehr  wollen  es  lediglich  nur  an- 
regende gedanken  sein,  welche,  auf  langer  erfahrung  beruhend,  viel- 
leicht einen  bescheidenen  beitrag  zur  lösung  dieser  wirklichen  lebens- 
frage  unseres  schullebens  abgeben  könnten. 


£s  möchte  scheinen ,  ich  habe  durch  das  obige  Zugeständnis  zu 
der  behauptung  F.  A.  Wolfs  schon  zum  voraus  mir  die  möglicb- 
keit  abgeschnitten  y  unserer  lateinischen  composition  das  wort  zu 
reden  und  sie  aufrecht  zu  halten,  dem  ist  aber  nicht  so.  immerhin 
sage  ich  unverholen:  es  bleibt  dabei,  wie  Wolf  sagt:  'es  gibt  vrirk- 
samere  stilbildungsmittel,  als  diese  unsere  gewöhnliche  art  der  latei- 
nischen composition';  füge  aber  sofort  hier  hinzu:  der  lateinische 
aufsatz  thut  es  nichts  ist  nicht  als  solches  ersatzmittel  zu  bezeidmen. 

Das  braucht  man  keinem  sachkundigen  zu  sagen ,  dasi  unsere 
groszen  latinisten  des  mittelalters  und  der  neuzeit  ihren  meist  cor- 
recten  und  jedenfalls  gewandten  und  schönen  stil  so  wenig  latei- 
nischen compositionsübungen  als  derartigen  feinen  theorien,  wie  wir 
sie  jetzt  von  Nägelsbach  und  anderen  besitzen,  zu  verdanken  hatten, 
und  noch  heutigen  tages  könnte  man,  selbst  ohne  das  glänzende  bei- 
spiel  Schliemaiins,  wissen,  dasz  ein  für  aneignung  fremder  sprachen 
gut  angelegter  köpf  mit  der  erforderlichen  energie  und  ausdauer  im 
stände  sei,  in  Jahresfrist  besser  latein  und  griechisch  nicht  bloss 
lesen  und  verstehen ,  sondern  sprechen  und  schreiben  zu  lernen,  als 
ein  im  besten  gymnasium  nach  Nägelsbach  oder  an  der  band  latei- 
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nischer  aufsätze  wohlgeschulter  primaner.  ein  mit  voller  hingäbe 
täglich  mehrere  standen  lang  geübtes  lesen ,  excerpieren  nnd  aus- 
wendiglernen  ganzer  bficher  ans  einem  lateinischen  und  griechischen 
olassiker,  das  ist  in  alle  wege  das  sicherste  mittel  zu  diesem  ziel,  und 
das  eben  hat  ohne  allen  zweifei  Wolf  mit  seinen  wirksameren  stil- 
bildungsmitteln  gemeint  mit  einem  begabten  oder  auch  mehreren 
Schülern  in  gereifterem  alter  getraute  ich  mir  heute  noch  ohne  an- 
stand in  derselben  frist  fthnliche  ergebnisse  zu  erzielen »  wie  Schlie- 
mann  von  sich  zu  erzählen  weisz.  in  jenen  alten  zeiten  vollends 
konnte  man  auch  in  der  schule  alles  der  praxis  überlassen;  einer 
Stilistik  und  auch  solcher  stilttbungen,  wie  wir  sie  nötig  haben  und 
treiben ,  bedurfte  es  dazumal  nicht. 

Aber  nicht  minder  bekannt  und  bewust  ist  jedem  sachverstän- 
digen, dasz  die  zeiten  andere  geworden  sind,  und  weiter,  dasz  es  ein 
durchaus  anderes  ist,  ein  energisches  Selbststudium  oder  auch  Privat- 
unterricht mit  etlichen  begabten  und  gereiften  schülerU;  ein  anderes 
die  aufgäbe,  in  einer  höheren  schule  unserer  tage  bei  dreiszig  oder 
vierzig  schülem  von  verschiedenster  begabung,  und  zwar  gleich- 
zeitig mit  einem  halben  dutzend  anderer  lehrfächer,  in  vier^  sechs 
oder  auch  acht  wochenstunden  das  Verständnis  fremder,  zumal  alter 
sprachen  zu  wege  zu  bringen  und  dieselben  gehörig  einzuüben. 

4. 

Wäre  man  bei  entscheidung  über  schulangelegenheiten  auch 
schon  mit  den  groszen  schlagworten  der  neuzeit,  absoluter  stimm- 
berechtigung  und  macht  der  majoritäten,  ebenso  beglückt  wie  im 
deutschen  reichstag:  so  sähe  man  den  in  ^age  stehenden  streit  bald 
und  leicht  geschlichtet,  in  Norddeutschland  bedürfte  es  nur  weniger 
tage,  um  von  faulen  schülem  und  schwachen,  einsichtslosen  Vätern 
eine  grosze  überzahl  von  stimmen  für  die  losung  zu  gewinnen:  weg 
mit  dem  lateinischen  aufsatz!  desgleichen  würde  in  Sttddeutsch- 
land  aus  denselben  kreisen  vielleicht  noch  lauter  erschallen:  weg 
mit  der  lateinischen  composition !  vorerst  aber  hat  es  sein  bewenden 
noch  dabei ,  dasz  die  urteils-  und  stimmfähigen  reiche-  und  schul- 
bttrger,  und  so  natürlich  auch  unser  Lothringer  Sprecher,  sagen: 
entweder  das  eine  oder  dais  andere ;  denn  unser  deutsches  gymnasium 
kann,  wenn  es  gesund  sein  und  bleiben  soll,  schlechterdings  solcher 
Stilbildungsmittel,  und  zwar,  da  das  ideal,  wie  es  Wolf  und  Beisig 
sich  dachten ,  in  gröszeren  schulen  nie  und  nimmermehr  erreichbar 
ist,  der  zwei  genannten  oder  eines  von  beiden  nicht  entraten.  ich 
aber  füge  noch  bei :  der  lateinische  aufsatz  ist ,  wenn  man  nicht  bei- 
des behalten  kann,  eher  zu  entbehren  als  die  lateinische  composition, 
diese  hat  —  s.  unten  —  gewichtigere  gründe  für  ihre  existenz  auf- 
zuweisen als  jener. 

In  anbetracht,  dasz  das  actenmaterial,  die  thatsächlichen  unter- 
suchungsdocumente  über  betrieb  des  einen  wie  des  andern  stilbil- 
dungsmittels,  sowie  über  die  beiderseitigen  erfolge  derzeit  noch  ent- 
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fernt  nicht  vorliegen ,  würde  scheinbar  besser  daran  gethan , 
die  nachfolgende  erOrterung  sich  bloss  auf  abwehr  der  einwürfe  und 
angriffe  sowie  auf  Verteidigung  der  eignen  festung  beschrankte,  offen- 
siven Vorgehens  dagegen  sich  ganz  enthielte,  allein  das  letztere  kann 
doch  bei  halbwegs  wissenschaftlicher  <  erörternng  nicht  völlig  ver- 
mieden werden,  darum  sei  wenigstens  eine  leichte  plttnklertrappe 
voraus  geschickt. 

Unter  drei  Voraussetzungen  würde  ich  ohne  weiteres  bei  der 
vorliegenden  wähl  dem  lateinischen  aufsatz  den  voirang  zuerkennen: 
wenn  fürs  erste  der  zweck  unserer  stilübungen  wäre,  schüler  zn  bil- 
den ,  welche  auf  der  hochschule  oder  nachher  die  aufgäbe  oder  auc^ 
nur  erwünschte  gelegenheit  hätten,  Schriftstücke  irgend  welcher  ait 
in  gutem  und  schönem  latein  der  weit  zu  liefern;  fürs  andere:  wenn 
aufgrund  einer  sorgföltigen  abstimmung  und  mehrjähriger  prOfongs- 
zeugnisse  das  unzweifelhafte  ergebnis  sich  herausstellte,  dasz  wirklick 
nicht  blosz  in  einzelnen  fällen,  sondern  durchschnittlich  von  den 
norddeutschen  gjmnasien  ^rühmliche  und  selbst  glänzende  erfolge' 
von  ihren  auf  den  lateinischen  aufsatz  in  den  oberclassen  beschränk- 
ten stilübungen  ausgesagt  werden  könnten  und  dasz  man  hierin 
leichter  befriedigende  ergebnisse  erreiche,  als  in  der  composition; 
endlich  wenn  sowohl  lehrer  als  schüler  aufrichtig  bezeugrai  würden, 
dasz  erstere  bei  der  correctur,  letztere  bei  der  ausarbeitung  ihr«- 
lateinischen  aufsätze  dieselbe  zeit,  Pünktlichkeit  und  schärfe,  wie 
sie  von  dem  schüler  und  lehrer  bei  lateinischen  compositionen  auf- 
gewendet wird,  der  sprachlichen  Seite  der  arbeiten  zu  widmen  ge- 
wohnt seien. 

Oegen  die  erstgenannte  annähme  liegen  denn  doch  erhebliche 
zweifei  vor.  von  sämtlichen  schülem  einer  gymnasialclasse  kommen 
in  unseren  tagen  mutmaszlich  höchstens  fünf  procente  später  im 
leben  noch  ein  und  das  andere  mal  in  den  fall,  ein  buch  oder  auch 
Programm  um  der  groszen  gelehrtenrepublik  willen  in  lateinische 
spräche  schreiben  zu  wollen  oder  zu  müssen,  tritt  dieser  wansch 
oder  diese  nötigung  ein,  so  fällt  es  ihnen,  zumal  wenn  sie  die  phüo* 
logischen  Studien  auf  der  Universität  fortgesetzt  haben,  nidits 
weniger  als  schwer ,  mit  aufwand  einiger  wochen  auf  lectüre  eines 
guten  Schriftstellers,  ihre  gedanken  leicht  und  flieszend  in  latei* 
nisches  gewand  zu  kleiden,  wenn  sie  auch  während  ihrer  schnlzeit 
vielleicht  keinerlei  Übung  in  lateinischen  aufsätzen  gehabt  haben. 
als  ich  vor  jähr  und  tag  das  programm  über  das  buch  Bnth  latei- 
nisch abzufassen  hatte,  wollte  mirs  anfangs  allerdings  nicht  gelingen, 
mit  meinem  aus  Caesar,  Cicero  und  Livius  gesdiöpften  und  von 
NSgelsbach  in  zucht  genommenen  latein  der  aufgäbe,  namentlich  bei 
der  schlichten  idylle,  gerecht  zu  werden,  kaum  hatte  ich  aber  6ex 
letztem  zu  lieb  ein  stück  von  Terenz  gelesen ,  so  gieng  alles  leicht 
von  statten  und  ein  gewiegter  lateiner,  Oossrau,  bezeugte  ausdrfick- 
lieh  in  einer  recension  seine  befriedigung  und  freude  über  die 
sprachliche  seite  des  Schriftstücks,   so  kann  ich  also  keeklich  jenen 
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fünf  procenten ,  falls  sie  einmal  etwas  lateinisches  zu  veröffentlichen 
haben,  in  aussieht  stellen,  dasz  sie  keinerlei  misliebige,  sondern  eine 
ähnliche  erfahrung  zu  goT^arten  haben,  wenn  sie  auch  im  gjmna- 
siam  der  Übung  in  lateinischen  aufsätzen  ganz  und  gar  verlustig 
gehen  sollten,  noch  bestimmter  aber  Ittszt  sich  behaupten ,  dasz  die 
96  weiteren  procente,  welche  nie  mehr  im  leben  auch  nur  mit 
einem  blatt  in  lateinischer  spräche  sich  vernehmen  lassen ,  während 
der  Schulzeit  und  noch  mehr  in  späteren  jähren  ihrem  lateinischen 
aufsatzheft  mit  der  frage  gegenübertreten:  cui  bono?  zugegeben, 
dasz  dieselbe  frage  ebenso  laut  oder  bitter  an  die  lateinischen  com- 
positionshefte  gerichtet  wird  —  wovon  unten  —  und  auch  zuge- 
geben, dadz  es  strebsameren  schülem  wirkliche  freude  macht,  dasz 
sie  einmal  zur  höchsten  stufe  formaler  bildung,  zum  producieren- 
können  in  einer  alten  claesischen  spräche,  aufgestiegen  seien,  kommt 
ihnen  doch  ohne  zweifei  früher  oder  später  das  bedenken,  ob  es,  im 
hinblick  auf  den  nachmaligen  nichtgebrauch  dieser  ihrer  kunst,  denn 
doch  nicht  natürlicher  und  nutzbringender  gewesen  wäre,  die  pro- 
ductionskraft  einzig  an  der  muttersprache  —  leider  nicht  mehr  an 
lateinischen  und  griechischen  metrischen  leistungen  —  sich  (Jlben 
und  entwickeln  zu  lassen. 

In  betreff  der  zweiten  Voraussetzung  kann  man  natürlich  nur 
dem  subjeetiven  gedanken  räum  geben ,  dasz  glänzende  oder  auch 
nur  rühmliche  erfolge  und  leicht  gewonnene  ergebnisse  zwar  viel* 
leicht  von  einigen  schulen  und  von  besonders  begabten  Schülern  ge- 
rühmt werden  mögen,  dasz  diesen  aber  noch  weit  mehr  entgegen- 
gesetzte resultate  von  anderen  anstalten  und  von  der  groszen  mehr- 
zahl  der  arbeiten  gegenüberstehen  dürften. 

Dasz  es  aber  entfernt  nicht  möglich  ist,  und  zwar  für  lehrer 
wie  für  Schüler,  bei  lateinischen  aufsätzen,  welche  im  besten  fall  je 
in  der  zweiten  oder  dritten  woche  ausgearbeitet  und  corrigiert  wer- 
den können,  der  sprachlichen  seite,  der  völligen  correctheit  und 
stilistischen  feinheit  des  lateinischen  ausdrucks,  ebenso  viel  zeit, 
gewissenhaftigkeit  und  achtsamkeit  zu  widmen,  wie  es  die  jedes- 
malige Wochenarbeit  einer  lateinischen  composition  mit  recht  bean- 
spruchen  kann,  steht  mir  auf  grund  eigner  erfahrung*aus  früheren 
Jahren,  da  wir  noch  solche  aufgaben  je  und  je  zu  stellen  gewohnt 
waren,  unzweifelhaft  fest,  bei  vielen  schülem  war  die  folge  ihrer 
lateinischen  aufsätze,  dasz  ihr  latein  um  so  schlechter  wurde,  je 
bessere  und  tiefere  gedanken  sie  producierten ,  und  dasz  sie  dem- 
gemäsz  auch  in  ihren  lateinischen  Übersetzungen  nachlässiger  und 
gleichgültiger  wurden,  ein  laxeres  lateinisches  gewissen  davon- 
trugen. 


und  nun  zur  abwehr  der  angriffe  und  einwürfe  —  es  sind  deren, 
die  eigne  einrede  eingerechnet,  mehr  als  ein  halbes  dutzend  —  und 
zur  Verteidigung  der  eignen  position ! 
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^Nach  Nägelsbachs  methode  sei  nur  ein  wissen,  kein  können  zu 
erreichen^  sie  sei  daher  nur  wenig  brauchbar  für  die  zwecke  der  s^ul- 
bildung',  wird  gesagt,  wie  viel  sich  gegen  die  folgerung  sag^i  ISazI 
und  dieser  behauptung  gegründetes  entgegengehalten  werden  kann^ 
hoffe  ich  nachher  überzeugend  darzuthun.  aber  auch  die  prftmisse 
vermag  ich  nur  in  sehr  beschränktem  umfang  zuzugeben,  allerdings 
jenes  können,  das  im  leichten  und  gewandten  abfiissen  eines  latei- 
nischen Schriftstückes,  eines  Programms ;  einer  dissertaüon  oder 
eines  ganzen  buches,  besteht,  wird  zunächst  nicht  erreicht ,  es  sei 
denn,  dasz  man  zuvor,  wie  oben  gezeigt  wurde,  sich  wohl  etliche 
Wochen  geflissentlich  für  diesen  zweck  einübt,  allein  dieses  können 
ist  ja^  wie  wir  gefunden  haben,  nur  bei  einer  geringen  minderzahl 
unserer  schüler  in  aussieht  zu  nehmen,  kann  in  unserer  zeit  nie  und 
nimmermehr  zweck  und  ziel  unserer  gymnasien  und  ihrer  stilQban- 
gen  sein ;  ist  auch  wohl  von  Nägelsbach  selbst  und  seinen  anh&ngera 
niemals  vorzugsweise  erstrebt  worden. 

Dagegen  vermögen  diese  in  alle  wege  eine  andere  nicht  eben 
unerhebliche  art  des  könnens  als  nicht  blosz  erreichbar,  sondern  als 
nicht  selten  erreicht  aufzuweisen,  wenn  die  lateinische  oomposition 
dem  lehrplan  gemäsz  und  mit  dem  rechten  eifer  und  geschick  in 
sämtlichen  dassen,  vornehmlich  auch  noch  in  prima,  getrieben  wird, 
so  dasz  in  jeder  woche  neben  zwei  lehrstunden  noch  etwa  drei  stan- 
den für  schriftliche  Übungen  dafür  in  Verwendung  kommen:  so 
bringt  es  erfahrungsgemäsz  eine  gute  anzahl  von  schülem  bei  ge- 
höriger  begabung  für  aneignung  fremder  sprachen  und  bei  redlichem 
fleisz  allerdings  zu  einem  nennenswerten  und  ftirwahr  nicht  nutz- 
losen können,  einem  können,  das  nicht  blosz  einen  wesentlichen  be- 
standteil  formaler  bildung  ausmacht,  sondern  auch  eben  deshalb 
des  befriedigenden  gefühls  nicht  entbehrt,  das  jedes  mit  ernst  nnd 
mühe  errungene  geistige  besitztum  gewährt,  sie  dürfen  sich  dessen 
bewust  und  froh  werden ,  dasz  sie ,  mittels  des  ringens  der  mutier- 
sprache  mit  der  alten,  es  sowohl  zum  festen  und  klaren  wissen  als 
zur  sichern  handhabung  aller  gröberen  und  feineren  gesetse  der 
römischen  spräche  gebracht  haben,  und  das  ist  auch  ein  können» 
das  nicht  allein  seinen  lohn  in  sich  selbst  trägt  und  das  sprach* 
gewissen  überhaupt  schärft,  sondern  auch  nachmals,  wenn  man  in 
den  fall  kommt,  in  lateinischer  spräche  schreiben  oder  auch  sprechen 
zu  müssen ,  für  die  arbeit  sehr  erwünscht  und  förderlich  ist. 

Miit  dem  ebengesagten  ist  der  weitere  einwurf ,  'es  komme  bei 
unserer  methode  zu  keiner  leichtigkeit  und  Sicherheit  im  lateinischen 
ausdruck';  in  seinem  zweiten,  die  Sicherheit  betreffenden,  teil  ent* 
schieden  widerlegt;  die  behauptung  hinsichtlich  der  leichtigkeit  aber 
so  weit  bereits  zugegeben,  als  die  erreichung  dieses  ziels  überhaupt 
nicht  aufgäbe  der  schule  ist ,  sondern  getrost  anderweitiger  Übung 
anheimgestellt  werden  kann. 

Besonders  bedenklich  und  niederschlagend  scheinen  aber  auf 
den  ersten  anblick  die  sätze  zu  sein:  *herr  Stadelmann  sagte  über 
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den  hauptvertreier  der  composition  in  seinem  heimatlande,  dasz  bei 
Nägelebach  selbst  die  präzis  weit  hinter  der  theorie  zurückgeblieben 
sei' ;  woraus ,  sagt  hr.  Zitscher,  heryorgehci  *dasz  bei  ihm  das  prak* 
tische  können  im  lateinischen  stil  gering  gewesen  sei',  mag  auch 
hier  wieder  jedenfalls  für  die  harte  folgerung  der  strenge  beweis 
schwer  zu  liefern  sein,  und  kann  femer  ein  vereinzeltes  urteil  denn 
doch  nicht  als  yöUig  maszgebend  betrachtet  werden:  so  ist  sehr 
fraglich,  selbst  wenn  man  die  instanz  bis  auf  einen  gewissen  grad 
fttr  thatsfichlich  richtig  gelten  läszt,  ob  ihr  die  erforderliche  beweis- 
kraft  innewohnt,  es  geht  daraus  nur  so  viel  hervor,  dasz  diese  ein- 
zelne persönlichkeit  gemftsz  ihrer  natürlichen  begabung  und  geistes- 
art,  ihre  eigne  methode  nicht  mit  leichtigkeit  und  gewandtheit  habe 
verwerten  und  handhaben  können,  aber  nicht,  dasz  die  methode 
selbst  unbrauchbar  sei.  selbst  die  an  das  strengste  methodische 
denken  gewöhnten  mathematiker  sind  keineswegs  immer  die  ge* 
schicktesten  rechner,  und  die  gründlichsten  kenner  der  mutter- 
sprache  können  oftmals  im  reden  und  schreiben  sich  nicht  so  leicht 
und  gewandt  bewegen,  als  der  und  jener  wahlredner  und  Zeitungs- 
schreiber, der  vielleicht  noch  keine  deutsche  grammatik  zu  gesiebt 
bekommen  hat.  gerade  das  zarte  und  strenge  sprachgewissen  bildet 
für  manchen  einen  hemmschuh  für  zunge  und  feder. 

Zudem  weisz  man^  dasz  kenntnis  des  generalbasses  noch  nicht 
an  sieh  schon  zum  componieren,  und  bekanntschaft  mit  der  anatomie 
oder  theorie  der  perspective  nicht  ohne  weiteres  zur  meisterschaft  in 
sculptur  und  maierei  befähigt,  um  ein  echter,  zumal  mit  leichtig- 
keit  producierender  und  darstellender  künstler  zu  sein,  bedarf  es 
immer  noch  einer  absonderlichen  kraft  ^  die  aus  anderen  quellen, 
nicht  aber  aus  compendien  der  schule,  entspringt,  hierauf  könnte 
Kftgelsbach  getrost  sich  berufen ,  selbst  wenn  jenes  urteil  über  sein 
nichtkönnen  als  unbestreitbar  richtig  sich  erweisen  liesze. 

Die  dem  munde  F.  A.  Wolfs  entnommene  einrede  ist  schon 
oben  einerseits  nach  ihrem  werte  gewürdigt  und  als  richtig  aner- 
kannt, anderseits  aber  auch,  im  hinblick  auf  das,  was  im  Schulunter- 
richt möglich  und  geboten  sei,  dahin  bestimmt  worden,  dasz  sie  für 
unsere  frage  nicht  maszgebend  sein  könne. 

Wenn  aber  weiter  gesagt  ist:  ^die  lateinische  composition  sei 
in  manchem  betracht  schwieriger  als  der  lateinische  aufsatz',  so  kann 
das  von  einem  so  feurigen  Vertreter  *der  formalen  bildung  und 
geistesgymnastik ,  deren  wichtigster  teil  stilbildung  ist',  doch  kaum 
im  ernste  als  belastungszeugnis  gegen  diese  unsere  Übung  vorge- 
bracht werden,  das  schwierige  ist  ja,  wenn  anders  es  nicht  für  die 
jeweiligen  kräfte  allzu  schwierig  und  durch  seine  Schwierigkeit 
niederdrückend  und  Ifthmend  heiszen  kann,  in  demselben  roasz  ein 
um  so  besseres  bildungsmittel  und  Werkzeug  der  geistigen  gym- 
nastik,  als  es  mehr  denn  anderes  geeignet  ist,  den  geist  allseitig  zu 
beschäftigen,  die  verschiedenen  krftfte  desselben ,  gedächtnis,  com- 
binationsgabe,  urteil  und  geschmack,  wachzurufen,  zu  schärfen  und 
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zu  stärken,   und  dasz  dieses  durch  lateinische  composition  geschieht, 
wird  sich  gewis  nicht  bestreiten  lassen. 

Aber  Miese  stilbildung  habe  sich  in  Bayern  und  Württemberg 
überlebt;  die  tage  der  lateinischen  composition  könnten  auch  fOr 
Württemberg  gezählt  sein',    davon  sollten  wir  doch  auch  etwas 
wissen,   was  sagen  uns  aber  unsere  amtlichen  acten  und  der  tfaat- 
sächliche  stand  der  dinge  bis  zum  heutigen  tag?    es  sind  gerade 
zehn  jähre  her ,  dasz  unsere  oberstudienbehOrde  nach  dankenswert 
eingeholten  gutachten  der  seminarien  und  gjmnasien  folgenden  er- 
lasz  ergehen  liesz:  Mie  seitherigen  anforderungen  sollen  bei  dei 
eentralprüfungen  künftig  ermäszigt,  in  den  schulen  retroTersionen 
und  imitation  geübt ,  ursprünglich  deutsche  texte  vom  lehrer  zuvor 
übersetzt  werden,    lateinische  perioden,  d.  h.  Übersetzungen  ans 
dem  lateinisdien  in  gutes  deutsch,  werden  künftig  auch  bei  dem 
maturitätsexamen  gefordert  werden.'    und  hiernach  wird  es  8et^ 
dem  in  den  schulen  und  bei  allen  prüfungen  gehalten,     von  Ver- 
kürzung der  auf  lateinische  composition  und  deren  Übung  sn  ver- 
wendenden Unterrichtsstunden^  dasz  etwa  die  primaner  nunmehr  da- 
von dispensiert  und  angewiesen  seien,  statt  der  übersetaungen  deut- 
scher themata  ins  lateinische  lateinische  aufsätze  zu  fertigen,  oder 
dasz  bei  einem  matnritäts-  oder  concursexamen  auch  nur  6in  mal 
die  lateinische  composition  weggefallen  sei  und  aufgehört  habe,  als 
pensum  und  zwar  als  doppelt  gezählte  aufgäbe  zu  gelten :  von  all 
dem  war  bis  zur  stunde  keine  rede,  noch  war  überhaupt  das  geringste 
zu  verspüren,  wo  und  inwiefern  dieses  stilbildungsmittel  bei  uns 
sich  überlebt  habe,  bei  so  bewandten  umständen  darf  doch  wohl  ein 
württembergischer  schulmann  einiges  bedenken  tragen ,  von  einem 
collegen  des  reichslandes  sich  eines  andern  belehren  zu  lassen  nnd  auf 
seinen  pessimistischen  wahrspruch  allzu  groszes  gewicht  zu  legen. 

Endlich  wurde  oben  von  mir  selbst  noch  zunächst  dem  latei- 
nischen aufsatz  die  frage  entgegengehalten:  eui  bono?  zugleich  aber 
zugestanden,  dasz  dieselbe  einrede  gegen  die  lateinische  composition 
erhoben  werde,  es  versteht  sich,  dasz  diese  frage  nur,  wenn  sie  von 
Urteils-  und  stimmflUiigen  leuten  gestellt  wird,  auf  eine  antwort  an* 
Spruch  machen  darf,  aber  sie  wird  auch  von  richtiger  und  billig 
denkenden  gestellt  und  wir  sind  nicht  berechtigt,  sie  deshalb,  weil 
so  viele  unverständige  so  fragen  und  unbefugte  anklagen  daran 
knüpfen,  unbeantwortet  zu  lassen,  schon  aus  diesem  grund,  noch 
mehr  aber,  um  zu  beweisen,  dasz  allerdings  die  lateinische  com- 
position ein  noch  begründeteres  recht  auf  fortexistenz  habe,  als  der 
lateinische  aufsatz,  möge  zum  schlusz  noch  gezeigt  werden,  dasz  nnd 
inwiefern  dieselbe  entschieden  für  die  zwecke  der  Schulbildung  in 
hohem  grade  brauchbar  sei. 

6. 
Wenn  die  schule  sich  selbst  und  anderen  rechenschaft  darüber 
zu  geben  hat,  ob  ein  Unterrichtsfach  und  eine  von  den  schQlem  ge* 
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forderte  Übung  als  wesentliches  mittel  für  ihren  hauptzweck  anzu- 
sehen sei,  musz  beides,  der  didaktische  wie  der  pädagogische  gewinn, 
den  der  fragliche  lehrgegenstand  bringe,  nachgewiesen  werden. 

In  ersterer  beziehnng  hat  der  vorige  artikel  aus  anlasz  des 
Satzes,  dasz  durch  die  lateinische  oomposition  unleugbar  nicht  blosz 
•ein  wissen,  sondern  in  alle  wege  auch  ein  tüchtiges  und  befriedigen- 
des können  gepflegt  und  geschaffen  werde,  jedem  sachkundigen  den 
nutzen  nahe  gelegt,  welcher  dadurch  unmittelbar  gewonnen  wird, 
die  mittels  dieser  Übung  bei  jedem  auch  minder  begabten ,  aber  ge- 
hörig eifrigen  schülor  unstreitig  erreichbare  und  erreichte  Sicherheit 
und  festigkeit  in  einer  fremden  spräche  und  gerade  in  der,  fttr  for- 
male bildung  so  überaus  geeigneten  und  förderlichen ,  lateinischen 
spräche  ist  fürwahr  ein  wertvolles  besitztum  fttr  jeden  gebildeten, 
eine  fiuszerst  schätzbare  mitgäbe  der  schule  für  die  ganze  lebenszeit 
und  darum  gewis  des  schweiszes  der  edeln  wert,  und  dasz  jeden- 
falls im  obergjmnasium  unserer  zeit  mit  seinen  höchstens  acht  latein- 
etunden  dieser  sichere  besitz  nicht  durch  blosze  exposition^  auch 
nicht  schon  allein  mittels  mündlicher  und  schriftlicher  einübung  der 
elementaren  spracbgesetze,  sondern  nur  durch  einführung  auch  in  die 
feineren  eigentümlichkeiten  und  charakteristischen  unterschiede  der 
fremden  alten  spräche  gewonnen  werde,  aber  auch,  dasz  dieser  ge- 
winn ,  um  wirklich  mit  voller  klarheit  erfaszt  zu  werden  und  fest 
haftbar  zu  sein,  nur  durch  Übung  des  könnens  durch  stetig  fort- 
schreitende, selbstthätige  proben  des  gelernten  wissens  erreicht 
werden  könne,  bedarf  für  den  sachkundigen  keines  weitem  be- 
weises.  wenn  er  es  nicht  schon  von  der  eignen  praxis  und  schul- 
erfahr ung  her  weisz,  so  konnten  ihn  die  bereits  1846  von  Nfigels- 
bach  in  seiner  vorrede  geschriebenen  werte  davon  überzeugen. 

Doch  nicht  minder  hoch  anzuschlagen  ist  der  mittelbare  nutzen, 
der  durch  diese  Übung  für  das  Verständnis  des  lateinischen,  vor- 
nehmlich aber  für  die  Übersetzung  aus  dem  lateinischen  in  die 
muttersprache,  geschaffen  wird,  immerhin  ist  in  neuerer  zeit  die 
einsieht  auch  unserer  schüler  in  die  groszen  unterschiede  der  antiken, 
insbesondere  der  lateinischen  spräche  von  der  unsrigen  und  damit 
in  das  ganze  gepräge  und  in  das  innere  des  römischen  volks-  und 
eprachgeistes  durch  zweierlei  ungemein  gefördert,  jeder  bessere 
lehrer  hütet  derzeit  sich  selbst  und  warnt  schon  in  der  mündlichen 
ezposition  ernstlich  vor  Versündigung  gegen  das  deutsche  sprach- 
geftthl  und  sprachgewissen ,  vor  barbarismen  und  latinismen ,  er  be- 
müht sich  und  verlangt,  dasz  in  seiner  schule  nicht  blosz  sinngetreu 
und  correct,  sondern  rein  und  formschön  deutsch  übersetzt  werde, 
und  zwai^  weit  angelegentlicher ,  als  es  noch  vor  fünfzig  jähren  der 
fall  war.  noch  weit  mehr  aber  wird  darauf  hingearbeitet  durch  die 
oben  besprochenen  schriftlichen  expositionsübungen.  werden  diese 
recht  betrieben;  so  erwächst  für  lehrer  und  schüler  nicht  blosz  eine 
nötigung,  nein  eine  wahre  befriedigung,  vieles  aus  etymologie  und 
Synonymik ,  feinerer  syntax  und  tropenlehre  beider  sprachen,  wofür 
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bei  der  mündlichen  exposition  schlechterdings  die  zeit  nicht  reidii, 
eingehender  kennen  zu  lernen  and  zu  verwerten,  wie  mit  ernst  and 
Wetteifer  I  so  mit  wahrer  last  und  freudigkeit  sucht  und  entdeckt 
man  die  fandorte  der  treffendsten  ausdrücke  und  Wendungen  der 
muttersprache  für  die  schlagenden  und  packenden  worte  des  r6mi- 
schen  Schriftstellers  und  ringt  mittels  der  krttfte  des  deutschen  mit 
der  anschaulichkeit,  Schönheit  und  wucht  der  alten  spräche,  wenn 
nun  mit  diesem  suchen  an  den  fundorten  der  muttersprache,  diesem 
ringen  ihrer  und  der  fremden  sprachkräfte  dieselbe  geistesoperation 
von  der  andern  seite  band  in  band  geht,  dasz  man  für  die  Schlag- 
wörter und  eigentümlichkeiten  des  deutschen  in  den  Schatzkammern 
und  gruben  des  lateinischen  das  entsprechende  sucht  und  findet,  so 
kann  ein  Widerwille  gegen  allen  dilettantismus  und  alle  oberflfich- 
lichkeit  im  übersetzen  aus  dem  lateinischen  ins  deutsche  überhaapt 
und  die  so  nötige  gewöhnung  an  genaues  und  scharfes  achten  anf 
einzelnheiten  bei  der  exposition  nicht  ausbleiben,  so  gilt  auch  hier 
das  Sprichwort:  doppelt  genäht,  hebt  wohl;  je  mehr  und  je  gründ- 
licher componiert  wird,  um  so  besser  wird  exponiert,  und  endh'ch: 
wer  beides  so  geübt  und  erlernt  hat ,  wie  wir  verlangen ,  wird  auck 
in  seinem  deutschen  stil  ein  strenges  sprachgewissen  und  reinen  ge- 
schmack  erweisen. 

Doch  weitaus  höher  noch  steigt  der  wert  der  lateinischen  com- 
position durch  den  noch  wichtigeren  pädagogischen  gewinn«  den  sie 
eintragt,  dies  schon  im  allgemeinen,  sofern  es  meines  erachtens 
kein  schulfach  gibt,  das  so  allseitig  und  naturgemSsz  für  das  alter 
von  14 — 18  jähr  wSre,  um  die  rechte  geistesgjmnastik  zu  treiben, 
oder  ist  zu  viel  gesagt,  wenn  Nägelsbach  rühmt:  'es  schärft  den 
sinn  für  die  Schönheit  und  angemessenheit  des  ausdrucks  (so  oll 
man  überhaupt  etwas  schriftlich  oder  mündlich  darzustellen  hat); 
es  schärft  die  aufmerksamkeit,  den  beobachtungsgeist  des  schülers, 
weil  es  ihn  an  ein  immerwährendes  nicht  mechanisches,  sondern 
verständiges,  reflectierendes  suchen  gewöhnt'?  ich  füge  bei:  wie  Ar 
den  zehn-  und  zwölfjährigen  die  lateinische  elementargrammatik 
eine  treffliche  denklehre  bildet,  so  ist  für  den  secundaner  and  pri- 
maner  das  übersetzen  deutsch  gedachter  und  gefaszter  thematain 
ein  nicht  blosz  fehlerfreies,  sondern  schönes  latein  die  zweck- 
mäszigste  Vorschule  für  scharfes  logisches  denken  und  ästhetisches 
darstellungsgefühl.  ganz  ungesucht  und  als  ob  es  sich  von  selbst 
so  verstände,  lernen  und  gewöhnen  sie  sich,  die  begriffe  in  aller 
schärfe  zu  erfassen ,  auf  ihre  unterschiede  und  besonderen  merkmale 
genau  zu  achten ,  sie  nicht  zu  verwischen  und  zu  verwässern,  son- 
dern in  all  ihrer  präcision  und  prägnanz  auszudrücken,  ihrem  eignen 
sprechen  und  schreiben  die  echt  römische  gravität  und  kürze  auf- 
zuprägen, und  sich  ganz  besonders  vor  der  uns  modernen  menschen 
so  geläufigen  Verschwommenheit,  Weitläufigkeit,  geschmack-  and 
gedankenlosen  bildeijägerei  zu  hüten  und  zu  bewahren.  Hegel  hat  in 
einer  trefflichen  schulrede  daraufhingewiesen,  wie  wohlgethan  es  sei) 
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dasz  der  jüngling  statt  an  moderner  geschichte  und  politik  vielmehr 
an  dem  harmlosen  stoff  der  classischen  weit  sein  politisches  denken, 
raisonnieren,  disputieren  lerne,  übe  und  austobe,  gerade  so  übt, 
Bchftrft  und  stftrkt  der  schaler  sein  logisches  und  ästhetisches  urteil 
besser,  als  an  irgend  einem  andern  abstracten  stoff,  an  dem  concreten 
Organismus  dieser  toten  imd  doch  so  lebensvollen  spräche. 

Aber  auch  an  positivem  nutzen  für  die  schulpftdagogik  im 
engem  sinn  fehlt  es  nicht,  mehr  ein  zuffellliger  und  vielleicht  min- 
der faszbarer,  indes  doch  nicht  zu  verachtender  gewinn  fHUt  ab  von 
dem  jeweiligen  stofflichen  inhalt.  werden  zu  diesen  Übersetzungs- 
übungen vorzugsweise  leichte  und  gut,  ^söh,  recht  natürlich  er- 
zählte anekdoten  mit  tieferem  hintergrund,  biographische  oder 
sonstige  geschichtliche  lebensbilder  von  edlem  geist  und  sinn,  also 
Stoffe  gewählt,  die  dem  wirklichen  und  sittlich  anregenden  lebeui 
weniger  der  reflexion  entnommen,  der  classischen  weit  in  ihren 
schönsten  gestalten  und  darstellungen,  wie  dem  inhalt  nach  so  durch 
frische  und  natürlichkeit ,  buntere  färben,  anschauliche  und  dra- 
matische behandlung  nahestehen :  so  müste  es  wunderbar  zugehen, 
wenn  nicht  davon  je  und  je,  wenigstens  bei  empfönglichen  geistern 
und  gemütem,  einerseits  ein  geschmackbildender,  anderseits  ein 
sittlich  anregender  eindruck  ausgienge  und  haften  bliebe,  indes  ist 
noch  mehr  gewicht  auf  einen  stilleren  einfiiusz  dieser  art  in  anderen 
beziehungen  zu  legen,  wenn  der  lehrer  seine  aufgaben  mit  umsieht 
und  voller  beachtung  der  tragkraft  seiner  schüler  wählt  und  stellt, 
80  wirkt  auf  die  letzteren  unfehlbar  zum  guten,  d.  h.  bewirkt  ein 
befriedigendes  und  pünktliches  arbeiten  der  umstand,  dasz  ihnen 
regelmäszig  von  woche  zu  woche  nicht  mehr  und  nicht  weniger  zu- 
gemutet wird,  als  sie  mit  ihren  ob  auch  schwächeren  kräften  zu  be- 
wältigen im  stände  sind,  dasz  dies  bei  den  themen  zu  lateinischen 
oder  deutschen  aufsätzen  oftmals,  namentlich  wenn  minder  erfahrene 
jüngere  lehrer  die  aufgaben  geben,  nicht  der  fall  ist,  daran  darf 
wohl  mit  recht  erinnert  werden,  weisz  ja  doch  jeder  lehrer,  viel- 
leicht aus  selbsterlebter  erfahrung,  wie  lähmend  und  schädlich  auf 
minder  begabte  schüler  der  einflusz  von  allzu  schwierigen  anforde- 
rungen  ist.  femer  ist  gerade  auch  im  gegensatz  zu  aufsätzen  gewis 
beachtenswert,  dasz  bei  solchen  in  mäszige  schranken  geschlossenen 
und  den  kräften  angepassten  Übersetzungsaufgaben  gewissenhaftes 
benützen  des  gelernten  und  pflichtgetreues  arbeiten  aller  schüler 
weit  greifbarer  zu  tage  tritt,  als  bei  aufsätzen,  welche  mitunter  ein 
leichter  und  begabter  köpf  ohne  irgend  welches  ernstere  arbeiten 
und  doch  nicht  unbefriedigend  in  kurzer  frist  aufs  papier  wirft, 
ja  selbst  zwischen  lehrer  und  schüler  knüpfen  diese  Übungen  ein 
engeres  verijrauensband,  als  die  aufsätze.  bei  den  letzteren  ist  meist 
die  kluft  zwischen  der  starken  Wissens-  und  darstellungskraft  des 
lehrera  und  dem  schwachen  noch  ungeübten  vermögen  des  schülers 
um  ein  gutes  tiefer  und  breiter,  als  bei  den  in  frage  stehenden  Über- 
setzungsaufgaben,  hier  dagegen  darf  sich  auch  der  schwächere  aber 
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achtsame  und  fleiszige  schttler  das  eine  und  andere  mal  an  dem  ge- 
danken  und  der  erfahrung  ermutigen,  dasz  er  nicht  allein  mit  seinen 
mitschülem,  sondern  selbst  mit  dem  gleichfalls  ja  um  daaselbe  ziel 
ringenden  lehrer  mit  erfolg  wetteifere. 

Diese  erOrterungen  dürften  wenigstens  die  Wirkung  haben,  dasz 
man  norddeutscherseits  aufhört,  uns  Schwaben  mit  unseren  latei- 
nischen compositioüen  mitleidig  zu  bedauern,  als  seien  diese  uns  nur 
zu  verzeihen,  weil  wir  nicht  wüsten,  was  wir  thun,  und  dasz  wir  nicht 
ohne  weiteres  den  Ton  uns  aufgegebenen  lateinischen  aufsatz  dagegen 
einzutauschen  geneigt  sind,  indem  wir  vielmehr  mit  einiger  selbst» 
Zufriedenheit  uns  sagen  zu  dürfen  glauben,  beati  possidentes.  sollte 
aber  kommen  der  tag  —  und  denkbar  ist  es  wenigstens  —  dasz 
durch  die  berechtigten  oder  unberechtigten  stimmen  gegen  den  latei- 
nischen aufsatz  jenseits  des  Mains  dieses  dortige  reservatrecht  zu  fall 
kftme:  so  sind  wir,  damit  doch  6ines  der  so  wertvollen  stilbildongs- 
mittel  des  gymnasiums  gerettet  werde,  in  aller  bescheidenheit  bordt, 
mit  unseren  erfahrungen  und  hilfsmitteln  den  reichsbrüdem  seiner 
zeit  collegialisch  handi^ichung  zu  thun.  denn  wie  sagt  Hesiod? 
ttX^ov  fimcü  TTaVTÖC. 

SOHÖNTHAL.  MbzOER. 


52. 

DER  GEBRAUCH  DES  SUBSTANTIVIERTEN  INFINITIVS 
IM  GRIECHISCHEN. 


Die  substantivienmg  des  infinitivs  ist  eine  bei  allen  griechischen 
Prosaikern  so  beliebte  construction,  eine  der  griechischen  spräche  so 
eigentümliche  ausdrucksweise  und  ein  so  zweckmäsziges  mittel 
leichtigkeit  des  satzbaues  zu  erreichen,  dasz  es  wohl  angebracht  sein 
möchte,  diesen  Sprachgebrauch  möglichst  erschöpfend  zu  behandeln, 
besonders  da  er  von  den  grammatiken  nur  lückenhaft  und  daher 
ungenügend  besprochen  wird,  diesen  mangel  zu  beseitigen,  mosten 
die  sämtlichen  hierhergehörigen  beispiele  aus  Plato,  Thucjdides, 
Xenophon  und  den  rednem  gesammelt  und  geordnet  werden; 
letzteres  sei  hiermit  versucht  mit  anschlusz  an  die  casnslehre  von 
dr.  E.  Kochs  griechischer  schulgrammatik  und  dadurch  eine  Über- 
sicht geboten,  aus  der  sich  leicht  ersehen  Iftszt,  welche  Verbindungen 
überhaupt  nicht  nachweisbar,  welche  selten  oder  nur  einzelnen 
autoren  angehörig  und  welche  allgemein  gebrftuchlich  sind. 

Ich  wiederhole  das  bekannte,  was  in  den  grammatiken  und  bei 
Koch  in  den  §§  119  bis  122  steht,  nicht,  erlaube  mir  aber  einige 
ergänzungen  und  berichtigungen  hinzuzufügen,  hftufig  tritt  nem- 
lich  der  subsi  inf.  als  erl&utemder  zusatz  zu  snbstantivis  und  pro- 
nominibus  wie  bei  Thuc.  I  32,  4.  41,  2.  Plato  Sjmp.  176,  6.  Dem. 
18,  166  u.  a.  0.    wenn  dieser  Infinitiv  nie  mit  adjectiven,  sondern 
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nur  mit  adverbien  verbunden  werden  soll,  so  trifft  diese  forderung 
natürlich  nicht  das  prädicat  z.  b.  TÖ  x^ipciv  kqköv  KaXeire  PL  Prot. 
354*  und  Wendungen  wie  auTÖ  tö  diTo6vrjcK€iv  Oorg.  522«.  gern, 
besonders  bei  Demosthenes  schlieszt  sieh  dieser  infinitiv  mit  xal 
einem  in  gleichem  casus  stehenden  vorausgehenden  Substantiv  an, 
letzteres  enthftlt  dann  den  weiteren,  ersterer  den  engeren  begriff  z.  b. 
I>€m.  8,  12.  18,  296.  20,  45.  57,  2.   folgen  mehrere  subst  inf.  auf 
einander,  so  genügt  es  den  artikel  zum  ersten  zu  setzen,  wenn  nicht 
jeder  begriff  einzeln  hervorgehoben  werden  soll,  was  z.  b.  stattfindet 
bei  einer  anhttufung  gleicher  oder  ähnlicher  begriffe  wie  Xen.  Oec. 
11 ,  13.  Isoer.  8,  32.  Dem.  10,  29.  PI.  Prot  340\    liegt  dagegen 
auf  jedem  einzelnen  infinitiv  ein  besonderer  nachdruck ,  so  wieder- 
holt sich  der  artikel  z.  b.  PI.  Gorg.  479''.  doph.  248  <^.  Thuc.  3,  3,  8. 
84,  2.  Xen.  Cyr.  3,3,8.  Dem.  2,  30.   der  Grieche  hat  gewisz  den 
Infinitiv  jedes  verbi  substantivieren  dürfen,    denn  wenn  diese  bil- 
dung  stattfand  bei  Worten,  die  in  der  Schriftsprache  so  selten  vor* 
kommen  wie  tö  iroiKiXXeiv  xal  döXXciv  PI.  Grat.  409  \  tö  äKoXa- 
cxaiveiv  resp.  590*.  tö  ßbcXurrccOai  resp.  605  **.  tö  cujUTTveOcai  Kai 
c v^qpucf^cai  leg.  708  ^.  tö  cibiipO(po(>€ic0ai  Thuc.  I  5,  3.  tö  diro- 
TTTU61V  Kai  TÖ  diro^UTTecOai  Kai  tö  q>uciic  ^ecroöc  q)a(v€c6ai  Xen. 
Cyr.  1 ,  2,  16.  8 ,  8,  8.  TÖ  Tfjv  ff\y  TiXaTuvecOai  Cyr.  6,  5,  34.  tö 
)iovociT€iv  Cyr.  8,  8,  9.  tö  öupwcai  Mem.  1,  4,  6.  tö  bcucai  Kai 
^dEai  Kai  ävacetcai  Oec.  10, 11.  tö  ^öqpOaXjiOV  elvai  de  re.  eq.  1,  9. 
TÖ  puDüTTtZecOai  de  re  eq.  2, 3,  so  war  diese  Substantivierung  gewisz 
bei  allen  verben  verstattet,  so  erklärt  sich  auch  die  auffällige  armut 
des  griechischen  an  abstracten  Substantiven,  die  in  solcher  masse 
wie  das  latein  oder  gar  das  deutsche  zu  bilden  es  nicht  veranlaszt 
wurde,  da  die  Verbindung  des  infinitivs  mit  dem  artikel  ihm  leichte 
arbeit  machte  und  den  nötigen  ersatz  bot.    wenn  also  jedes  verbum 
im  infinitiv  substantiviert  werden  durfte,  so  musz  auch  der  subst. 
inf.  principiell  in  jeden  objeotscasus  treten  können ,  wenn  nicht  das 
regierende  verbum  zum  object  z.  b.  eine  person  verlangt  wie  bei  den 
verben  des  wohl-  oder  übelthuns ,  des  gerichtlichen  verfahrene  und 
ähnlicher  ausdrücke,  wenn  sich  dagegen  für  einzelne  sogar  triviale 
verba,  bei  denen  diese  clausel  nicht  stattfindet,  wie  für  tutx<&VU) 
kein  subst.  inf.  als  object  findet,  so  beruht  dies  gewis  auf  bloszem 
Zufall,   der  gebrauch  des  substantivierten  infinitives  im  nominativ 
ist  ebenso  häufig,  wie  im  accusativ,  genitiv  und  dativ,  viel  häufiger 
aber  ist  seine  Verbindung  mit  präpositionen.  die  belege  für  den  ge- 
brauch des  subst.  inf.  im  nominativ  haben  weniger  grammatische, 
mehr  lexikalische  bedeutung  und  werden  der  raumerspamis  halber 
deswegen  hier  nicht  angeföJirt.    dagegen  müssen  sämülcbe  werte 
citiert  werden,  die  einen  objeotscasus  zu  sich  nehmen  und  zwar 
erstens  die,  bei  denen  das  object  im  accusativus  steht,   von  diesen 
gehören  zu  Kochs  gramm.  §  83,  2  äKOUciv,  ä^q)icßiiT€Tv,  diroXXuvai, 
dTTOKpiv€c0ai,  dvlrmi,  dtrobibövai,  äq)Uvai,  dvTiXaMßavecGai,  dvTi- 
TdTT€C0ai,  dTToXaiieiv,  dq)aip€Tv,  diroßdXXciv,  dTroboKi)Lid2€iv ,  dp- 
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TrdZciv,  dvaßdXX€c8ai,  dvaiiWvai,  ättotp^ttciv,  ÄTCtcOai,  dcödvc- 
cOai,  änoKpuTrT€c6ai,  ävaqpdpeiv,  dvo^oXoTCicOat^  dvatp€iv,  dva- 
Tp^ireiv,  dfavaKTCiv,  dTavaKTCiv  xai  ßap^ujc  q)^p€iv,  dcpovileiv. 
dLTixr\}xa  oöbfev  IXarrov  dTuxcTv  f\  ro,  dvajii^veiv,  olpeTcOai,  inTvw- 
CK61V,  TpdHfac6ai,  biaipeiv,  btacpuXdrretv,  bianoveicOai,  btoKuiXutiv, 
bOKijudZciv,  bibövai,  bavciZecOai,  beiKvuvai,  btaKpou€c€kxi,  bioirpar- 
T€C0ai,  däv,  elb^vai,  elireiv,  €lcdY€iv,  IXxeiv,  dMiroieiv,  iM<pwooöv. 
ivbeiKViivat,  ^vcpYdZccOat,  dwocTv,  ivriG^vai,  iHaipciv,  4£aX€t<p€iy. 
Ö€Y€ip€iv,  dnaivctv,  iir^x^iv,  ^Tiibciicviivai ,  ^m^cXcicOai,  tmono- 
T€Tv,  ^TTiTp^nciv,  €ÖpicK€iv  und  med.,  dqpi^vai,  fx€W,  f|T€ic6ai,  Oau- 
Md£€iv,  KaTaTiTVuicK€iv,KaTaKpiv€iv,  KaTaXemciv,  KaraXüetv,  koto- 
CK€ud2€c6ai,  KaiaTiS^vai,  KaT€pTdZ€c8ai,  KaniTopciv,  KOinttccBoL 
Kptveiv,  KTäcOai,  kuiXüciv,  XajLißdveiv,  X^T€iv,  jiiavGdvetv,  MOprup^tv, 
|U€X€Täv,  |LiT]xavdc6ai,  voimlZeiv,  6^oXoy€iv,  öpKccOai,  napabibövoL 
7Tapaiv€iv,  7TapaX€(Tr€iv,  napaTiO^vai,  irap^x^iv,  iraptnfu,  iropopav. 
7rdcx€iv,  7T€piaip€iv,  n€pmoi€Tc9ai,  mirpdcKCiv,  iioBciv,  irouiv. 
iTpdTT€iv,  npiacOai,  iTpoaip€Tc6ai,  irpoXajLißdvetv,  trpovoctcto 
TTpoH€V€Tv,  TTpocaiT€tv,  npocavaiiOcceai ,  npocdirrciv,  irpoc€itr€iv, 
TTpodecOai,  7rpoc7TOi€Tc6ai,  TTpocrarrciv,  npocxie^vai ,  irpoidn«- 
c6at,  irpoTiO^vm,  cimaiveiv^  ckottciv,  cnoubdSeiv,  cuvavaXicxciv. 
cuv€Eaip€Tc8ai,  cuv6€U)p€tv,  ne^vai,  Tipäv,  önepopäv,  önoXoji- 
ßdv€iv,  t&7ro|u^V€tv,  q)dvai,  (p^peiv,  q)iXov€iK€Tv,  q)uXoTT€tv,  x^^^ 
ddv,  i|i^T€tv.    leider  erlaubt  der  räum  es  nicht  die  betreffenden  be- 


§  83, 2  anm.  2.  ju^fLicpcceai  PI.  Euthjd.  805.  Xen.  de  reeq.  6, 16. 
§  83,  2  b.  (pciJT€iv  PL  Lach.  184 ^  leg.  732  ^  Xen.  Mem.  2,2,3. 

4,  2,  4.  Dem.  33, 21.  biaq)€UT€iV  Xen.  Mem.  4,  2,  26.  4,  4,  11. 4, 4, 
21.  dK<p€UY€iv  PI.  Soph.  235  ^  leg.  969*.  Andoc.  2,  9.  PI.  P«nB. 
147».  Apol.  39».  Dem.  21,  169.  |LtiM€iceai  Dem.  19,  269.  bucx^pö^ 
V€iv  PI.  resp.  366^  362  ^  Xen.  Hell.  7,  4,  2.  Dem.  13,  11.  biuiK«v 
PI.  Crat.  420  »>.  Phil.  67»».  Dem.  18,  59. 

§  83,  2c.  alcxuv€ceai  PI.  Soph.  247  »>.  Xen.  Mem.  3,  14,  !• 
€ÖXaß€iceai  Dem.  19,  296.  <puXdTT€c6ai  Xen.  Cjr.  3,  1,  27.  4, 3, 
25.  Mem.  2,  2,  3.  4,  2,  5.  Dem.  18,  258.  (poßcTcOai  PI.  Qoig.  479*. 
522«.  resp.  344  ^  leg.  798  ^  943^.  Xen.  Anab.  2,  6,  19.  3,  2, 19. 
Dem.  16,  29.  57,  2.  Dinarch.  2,  22.  beicai  PI.  Apol.  28  ^  Thuc  ft 
61,7.  Dem.  19,  3.  öppwbeW  Thuc.  6, 14.  eappctv  PI.  Euthyd,  275  ^ 
Xen.  Cyr.  1,  5,  14.  Dem.  19,  3.  57,  2. 

§  83 ,  3.  C7r€ub€iv  Xen.  Mem.  4,  3,  1.  dva^i^veiv  Xen.  Cyr.  1. 
6,  10.  Conv.  4,  41. 

§  83,  3  anm.  2.  biöfivuceai  Antiphon  1,  28. 

§  83, 4.  btabOvai  Dem.  18, 133.  biTiTCkOai  DenL  57, 40.  ffOP^»" 
ßaiv€iv  Dem.  23,  16. 

§  88,  6.  bibdcK€iv  Xen.  de  re  eq.  8 ,  ö.  Tratbcuciv  Xen.  Occ.  9, 
12.  13,  4.  12,  5.  dcnpdrrcceai  Dem.  47,  21.  dirocTCpciv  Xen.Cn. 

5,  3,  19.  dq)aip€iceai  Xen.  Cyr.  5,  3,  19.  Dem.  18,  13.  20,  4,44, 
120.  22,  74.  23,  122.  24,  188.  57,  57. 
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§  83,  7.  KaXeiv  PI.  Prot,  354  «d.  Euthyd.  285  d.  Theaet.  189  •. 
190  V  Gorg.  483.  Crat.  406  V  Ale.  I  129'.  Pbaedo  69  V  107  V  ivo- 
fidZciv  PI.  Pbüeb.  34  V  KoeiCTdvat  Dem.  21,  124.  Aesch.  2,  176. 
^iroq>aiveiv  Xen.  Mem.  1,7,4  med.  PL« Theaet.  196*.  diT€pT(U;€- 
cOai  PL  Euthjd.  301.  voMiZetv  PI.  resp.  378  V  Xen.  Hell.  5,  4,  59. 
Cyr.  5,  1,  12.  Mem.  3,  9,  14.  Ages.  7,  4.  Lac.  resp.  2,  8.  Dem.  24, 
87.  Isoer.  6,  59.  8,  34. 

§  83,  11.  PI.  leg.  778*.  Thuc.  6,  14.  Xen.  Hell.  7,  1.  8.  7,  4, 
40.  Cyr.  1,  6,  20.  5,  1,  25.  7,  5,  46.  8, 4,  19.  Isoor.  5,  113. 11,  18. 
Xen.  Mem.  2,  1,  2.  de  re  eq.  9,  9.  Lyenrg  100.  Xen.  Cyr.  2,  2,  3. 

Aus  dem  accusatiy  des  bezugs  Iftezt  sich  der  sogenannte  ad- 
verbielle  aecusati?  der  Wendungen  wie  lö  vOv  eTvat  sowie  die  ein- 
fügung  von  t6  ji^  und  tö  fif|  oöxl  vor  dem  iniinitiv  nach  yerben 
des  hindems  erklären,  aber  beides  ist  zu  bekannt,  als  dasz  es  nötig 
wftre,  belege  anzuführen. 

Genitiv. 

Der  genitivus  erscheint  häufig  als  attribut  eines  Substantivs 

und  zwar  bei  &t^v  PI.  Epin.  975  V  fitvoia  PI.  Ale.  117^.  dbuva|üiia 

Theaet.  192V  resp.  359 ^  Antiph.  5,  2.  döuvacfa  Thuc.  7,8,2. 

öbem  mit  ixr\  Dem.  19,  149.  22,  42.  24,  31;  ohne  firj  59,  113.  Lys. 

30,  34.  dTJOeia  Th.  4,  55,  4.  atpecic  Dem.  4,  9.  Isoer.  12,  117. 

akencic  PI.  Theaei  182^.  resp.  507  V  Phaedo  96^.    olcxuvn  PL 

Qorg.  609  V  aWa  PI.  Euthyd.  291.  leg.  831  ^v  Phaedo  112  V  Dem. 

9,  7.  19,  43.  28,  6.  60,  20.  Isae.  7,  3.  Th.  6,  105,  2.  2,  60,  7.  Isoer. 

12, 138  und  21.  Aesch.  3, 139.  t6  amov  Xen.  Hell.  3, 2, 7.  Isae.  3, 9. 

8,  2.  10,  20.  dfiaeia  Apol.  29^.  Xen.  mem.  4,  2,  22.  dX^jOcia  PI. 

symp.  198*.  d^uVTiipio  Pol.  279  V  dvaicxwTio  leg.  701  *».  dfit&fiOTa 

leg.  690V  dtrcipta  resp.  487^.  Dem.  36,  1.  dmcTta  Th.  3,  75,  4. 

diiXTiCTia  PI.  resp.  555  ^  dirÖTVOia  Th.  3,  85,  4.  diröbciSic  Dem. 

33,  37.  Isoer.  15,  118.  Th.  2,  13,  8.  dTTopio  leg.  678 *.  Apol.  38«*. 

Dem.  33,  6.  Th.  2,  49,  5.  dTioCTpoq)/)  Dem.  24,  9.  dnöcpactc  PI. 

Crat.  426  *.  dpert^  Pol.  305^.  Gorg.  526  V  resp.  518  V  dpxt^  Lyk.  94. 

Dem.  16,  9.  dppuiCTia  PI.  resp.  359^.  dcq>äX6ia  leg.  752  V  Dem. 

23,  159.  £v  dc<paXei  eict  Xen.  Cyr.  3,  3,  31.  dcxoX(a  mem.  1,  3,  11. 

Tö  dqnxv^c  Th.  2,  42,  4.  dcpop^i^  Dem.  1,  28.  ßdcavoc  Xen.  Cyr.  7, 

5,  64.  ßfoc  PL  PhiL  33  V  ßXdßn  Th.  6,  41,  3.  t^voc  PI.  Phil.  63 V 
becfiöc  Parm.  162  V  btaTViiifif)  Th.  1,  87,  6.  btdvota  Th.  5,  9,  6. 
btbacKaXiaXen.  Cyr.  8, 1, 19.  bibdcKaXoc  PL  Prot.  327«.  bdq  Dem. 
23,  97.  8, 27.  böEa  PL  resp.  412  V  leg.  B15\  Dem.  2, 15.  5, 22. 14, 1. 
16,  22.  45,  62.  bÖYttfiic  PL  Meno.  78»>.  Parm.  135  V  150  V  Phü.  57  V 
resp.  611V  328  V  507  «V  532«».  533  V  637«».  leg.  829  V  630  d.  694  \ 
831  d.  Gorg.  509 «»V  Soph.  248 V  Phaedo  99  V  Dem.  18,  290.  19, 
340.  Antiph.  5,  1.  iSicjaöc  Dem.  17,  27.  dXtrfc  c.  inf.  fut.  PL  Phil. 
36  V  Phaedo  68  V  Xen.  mem.  2,  1,  18.  Dem.  32,  31.  Th.  1,  144,  1. 
c.  inf.  aor.  Dem.  58,  68.  Th.  2,  56,  4.  dfineipia  Dem.  1,  28.  ^tc 
PI  Phü.  IIV  Öouda  resp.  554V  Gorg.  626V  461V  leg.  768^ 

N.  ifthrb.  f.  phil.  V.  pid.  II.  ftbt.  188S.  hft,  10.  32 
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Dem.  23,  15.  26,  7.  61,  23.  Isoer.  7,  20.  12,  59.  epist.  4,  5.  Aescb. 
3,  63,  imßouXyj  PI.  leg.  877«.  ^m€(K6io  Th.  5,  86,  1.  (^meumTnc 
Kai)  tpaQvf\c  FL  resp.  643'.  521^.  Xen.  HeU.  5,2,  28.  dmOuiiia 
PI.  eymp.  205  **.  Hipp.  I  a»7«.  resp.  559  •.  Xen.  Cyr.  1, 1,  6.  3, 3, 12. 
meiQ.  2,  1^  4.  Hier.  1,  26.  Hipp.  1,  11.  Dem.  23, 113.  60,  1.  Th.  7, 
84,  2.  leoor.  5,  126.  dmjiAeta  Xen.  mem.  3,  3,  7.   dmcTccrnc  Fl. 
Prot  312*.  dmcTii^ii Gorg.  511^  resp.  511^  ^mx€ipncicAlo.I115^ 
iiTUJVUMla  Crat,  417 «.  fpujc  symp,  208  ^  206  \  207  •.  Tim.  91»».  Epin. 
986  ^  Xen.  Cyr.  5, 1,  24.  mem.  1,  4,  7.  2,  6,  21  und  4.  fiTcpiAv  Cyr. 
1, 5, 12.  fjbovJi  Fl.  Phil.  63  ^  resp.  581  <^ ^  fiXtxiaresp.  461  \  eepaiccia 
Gorg.  521«.  Tactc  Antiph.  5,  94.  xatpöc  Fl.  resp.  421*.  1^.  945'. 
Xen.  Hell.  3,  5,  5.  Dem.  2,  4.  3,  5.  18, 48.  24,  8.  Isoer.  1,41.  KaX6v 
Xen.  Hell.  6,  2,  9.  KdXXoc  Fl.  Goi^.  509  <".  K€(pdXatov  Isoer.  7,  35. 
Kivbuvoc  Fl.  Apol.  28 ^  Kptcic  Soph.  242 ^  Xötoc  Phaedo  18^.  Din. 
3,  10.  Dem.  18,  57.  CKf)i|itc  Dem.  1,  6.  juapTUpta  Dem.  44,  4.  pap- 
Tupiov  Xen.  Cyr.  1,  2,  16.  fidpruc  Dem.  19,  240.  33,  23  und  27. 
34,  46.  Isae.  4,  13.  jn^Goboc  Fl.  Pol.  286  ^  Theaet  183  ^   iiAirr] 
leg.  830<'.  ^^poc  Lys.  30, 16.  Isoer.  15, 130.  Tp(a  Th.5,  9,  9.  ^lecov 
Xen.  Cyr.  5,  2,  26.  |Li€Tpi6n}C  PI.  leg.  701 '.  ji^Tpov  Xen.  Hipp.  4,  1. 
MnX<KVifi  Fl.  Crat.  416  \  jiiveia  Kai  äKOif)  Fl.  leg.  798^.  fiöptov  Crat 
387  ^  öb6c  Dem.  3,  11.  djniipoc  Xen.  An.  3,  2,  24.  6^oXoTia  Dem. 
56,  1.  öpjüiTi  Dem.  18,  246.  napdbciTfict  Fl.  leg.  633«.  862«.  876«. 
Lys.  27,  5.  Isoer.  8,  49.  napa^üelOV  Fl.  Euthyd.  272^.  napaciceun 
Gorg.  510».  Fol  307*.  treivii  Phil.  52*.  n^pac  leg.  769  *>.  Dem.  40, 
40.  Th.  7,  42,  2.  iniTn  PI-  leg.  808^.  iricnc  Dem.  14,  7.  iröOoc  Xen. 
mem.  1,4,  7.  7TpaT^cxT€(a  Fl.  Theaet  161  ^  TTpoaipeac  Dem.  23, 
127.  Ttpoeu^laPl.  Euthyd.  278  ^  leg.  697^.  985**.  irpövoiaDem. 
47,  80.  npöcpncic  Fl.  Crat  423«.  irpöcpacic  Fl.  Tim.  20  ^  Xen.  An. 
1,1,7.  Oee.  20,  19.  resp.  A.  2,  17.  Dem.  6,  32.  10,  22  und  39. 
13,  2.  14,  37.  24,  43  und  52.  33,  2.  60, 20.  Th.  4, 126,  5.  1,  126, 1. 
nuiiüia  Fl.  leg.  649  \  ^u>firi  leg.  711''.  Isoer.  10,  55.  ctmciov  Xol 
Ag.  6,  2.  Dem.  19,  6i  und  115  und  116.  23,  95.   29,  19.  32,  21. 
36,  12.  54,  23.  57,  31  und  33.  60,  5.  Th.  4,  120,  3.  leocr.  15,  266. 
3,  7.  2, 31.  7, 40.  Isae.  12, 11.  Antiph.  11  t  8.  cuTTViWMn  Dem.  53, 3. 
oivoboc  Fl.  Phaedo  97*.  cuvtqHic  Dem.  1,  20.  13,  9.  19,  9.  Td£ic 
Dem.  3,  35.  Aesch.  2, 108.  TCKjatfjptov  PL  Phaedo  70"*.  Epin.  982i>«. 
Dem.  20,  145.  21,  89.  24,  214.  31,  1  und  5  und  10.  33,  28.  36, 12. 
44,  52.  45,  13,  23,  37.  54,  9.  56,  25.  tcXoc  Fl.  Charm.  173«».  leg. 
772 ^  Phaedo  77^.  Crat  417 ^  T^xvn  Fbaedr.  260«.  Euthyd.  289*«. 
Phil.  58».  resp.  518**.  leg.  838 ^  799*.  xexviTTic  Dem.  22, 4.  rpöiroc 
Fl.  Phaedr.  258 *.  Crat  433 <>.  Dem.  6,  5.  21,  27.  Isoor.  15,  36. 
liTrcpßoX^  Th.  3,  82,  2.  önoboxifi  Dem.  7,  13.  ÖTröOccic  Fl.  Farm. 
128  <».  önÖMvncic  Th.  2,  88,  3.  4,  17,  3.  Änöcxccic  Dem.  23,  156. 
i&TCOipia  Dem.  61,  19.  cpeövoc  Th.  3,  82,  8.  (ptXoTifiia  Xen.  Cyr.  8, 
1,  35.  (pößoc  Fl.  leg.  840'.  resp.  360^.  Xen.  An.  3, 1, 18.  Dem.  59, 
86.  cpöcic  FL  Crat  387*.  397  <*.  Epin.  978  •.  xäf>\C  Dem.  19,  814. 
Xpcio  Dem.  13,  1.  PL  leg.  697  d.  xpövoc  Dem.  4,  37.  19,  164.  21, 
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112.  23,  60.  Aescb.  2,  49.  (&pa  PI.  leg.  844<i.  Xen.  Cyr.  1,  4,  4. 
Oec.  7,  33. 

Ghramm.  §  64,  1  anm.  2.  ic  toOt'  iXifjXuee  toC  vojilZIeiv  Dem. 
22,  16. 

Gramm.  §  84,  2  anm.  4.  toO  eTvm  dv  PL  Parm.  162^.  KaT& 
TaüT&  IcTui  ToO  xaGotpöc  elvai  leg.  869"*. 

Gramm.  §  84,  4.  alTificOai  toö  c.  Inf.  als  grand  angeben  Xen. 
Cyr.  8,  2,  12,  fthnlioh  PI.  Tim.  57^]  anklagen  Dem.  51,  7.  19,  336. 
10,  75.  Isoer.  15,  36.  tö  c.  inf.  Dem.  19,  333. 

Gramm.  §  84,  5.  mit  toO  o.  inf.  stehen  öptQiccBat  Xen.  Hell. 
3,  5,  5  (p6ov€tv  Dem.  15,  15.  Xen.  Ages.  1,  4. 

Gramm.  §  84,  6.  mit  toO  c.  inf.  werden  verbunden  ^€^vf]cOat 
Xen.  Cyr.  2,  1, 10.  Dem.  19, 19.  ^TnXavOävecOat  Dem.  43,  77.  Xen. 
Cyr.  3,  3,  62.  iTOfieXekem  Xen.  Hell.  5,  2,  38.  2,  3,  33.  Cyr.  1,  2, 
10.  5,  3,  43.  8,  8,  19.  Mem.  2,  6,  29.  3,  7,  7.  4,  8,  2.  1,  2, 56.  1, 6, 
15.  3,  1,  3.  3,  3,  11.  3,  5,  8.  4,  2,  4.  Oec.  11, 13.  Ages.  1,  20.  iiikei 
Xen.  Cyr.  3,  1,  30.  8,  7,  17.  Dem.  43,  38.  43,  68.  Isoor.  10,  6.  PI. 
Euthyd.  288*.  Phaedo  60^.  resp.  365«.  dficXeiv  Xen.  Cyr.  1,  6,  11. 
5,  5,  21.  Anab.  5,  1,  15.  Mem.  2,  3,  9.  3,  1,  3.  Lac.  resp.  10,  5.  de 
re  eq.  10,  9.  Dem.  10,  29.  19,  155.  Isoor.  15,  286  und  311.  PI. 
Gorg.  471.  Symp.  181»».  öXiTuipciv  Dem.  51,  17.  Isoor.  8,  32.  PI. 
Hipp.  II  370*.  cppoVTiZciV  Xen.  Mem.  2,  6,  4.  Isoer.  6,  91. 

Gramm.  §  84,  6  anm.  1.  fi^X€t  TÖ  c.  inf.  Xen.  Hell.  2,  4,  10. 
Cyr.  1,  6,  16. 

Gramm.  §  84, 6  anm.  2.  (peibecOai  toC  c.  inf.  Xen.  Hell.  7, 1, 24. 
Cyr.  1,  6,  19. 

Gramm.  §  84,  7  ist  belegt  durch  PI.  Parm.  162  ^  resp.  421  <". 
Dem.  37,  45.  Thnc.  4,  34,  1.  Xen.  Oec.  7,  24. 

Gramm.  §  84,  7  a.  toC  c.  inf.  steht  bei  \xetixe\y  Dem.  19,  167 
und  294.  22,  32.  23,  76  und  210.  Isoor.  13,  12.  PI.  Parm.  152*. 
155^.  Tim.  77  \  resp.  478«.  leg.  797»».  fiCTCivai  Xen.  Hiero  4,  2. 
PI.  Pol.  275^.  Parm.  162»».  fieiabibövai  Lysias  26,  2.  ^eiaXaii. 
ßävctv  PI.  Parm.  156».  Epin.  9^5  ^  Phaedo  72  ^  cuXXa^ßdV€lV 
Xen.  Hipp.  1,  22.  dTTtXa^ßdvctv  Xen.  de  re  eq.  9,  8.  hierher  würde 
nach  J.  Classen  £uvav^n€i6€  xai  '€.  oöx  f^KiCTa  toO  rate  vaucl  jyif| 
&6x))ieiv  Thuc.  7,  21,  3  gehSren,  wenn  wirklich  cuvavanetOciv  nach 
anaiogie  von  cuvdpacBm  und  cuv67nXa^ßov€c6at  mit  dem  genitiv 
verbunden  werden  darf,  was  auch  Classen  nicht  unbedingt  behauptet, 
denn  die  mit  ciiv  zusammengesetzten  yerben  regieren  naturgemäsz 
den  dativ,  und  es  darf  bei  solchem  compositum  der  genitiv  nur  dann 
eintreten,  wenn  das  simplez  schon  mit  dem  genitiv,  der  dann  par- 
titiv  ist,  verbunden  werden  kann;  während  man  aber  den  teil  von 
einem  gegenstände  nehmen  (Xa|ußdv€c6ai)  oder  erheben  (aipecOat) 
kann,  kann  man  nicht  einen  teil  von  jemand  ttberreden. 

Gramm.  §  84,  7  c.  toO  c.  inf.  steht  bei  äirrecSai  PI.  resp.  467  •. 
*PX€ceai  Dem.  19,  333.  42,  8.  57,  9.  Aesoh.  2, 109.  äpX€iv  Xen. 
»nab.  1, 4, 15.  3, 1, 24.  Dem.  18, 126.  xardpxeiv  Xen.  Mem.  2, 3, 11. 

32* 
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Lac.  resp.  8,  2.  TretpäcOat  Isoer.  19,  23.  £q)t)cveiceat  Dem.  80,  28. 
diroTUTX^iveiv  PL  Soph.  267«.  Dem.  44,  41.  biOjJiapTdveiv  Dem. 
61,  3.  32,  12.  Isoer.  12,  11.  PL  leg.  950  ^  &iroTiTVUiCK€iV  Xea. 
anab.  1,  7,  19. 

Gramm.  §  84,  7  d  toö  c.  inf.  steht  bei  diri0u|i6?v  Xen.  HeQ. 

4,  1,  2.  Mem.  1,  7,  3.  3,  3,  1.  3,  6,  16.  Oec.  14,  9.  Hipp.  8,  22. 
Isoer.  4y  38.  6,  6.  8,  28.  öp^T€c6at  Xen.  Cjr.  5,  3,  48.  Thnc.  2, 
65, 10.  T^tx^cOat  PL  Phaedo  117».  ävn7rot€k6at  Xen.  Mem.  2,  1, 7. 
Dem.  10,  52.  iT€ivf]V  PL  resp.  606".  £pac6f)vai  Xen.  Ages.  10,  4. 
Isoer.  15,  275.  ipuiTiKWC  ^x^tv  Xen.  Cyr.  3,  3,  12.  Oec  12,  15. 
äfi(ptcßiiT€tv  Isoer.  5,  82.  10,  9. 

Gramm.  §  84,  7e.  diroXatieiv  toO  c.  inf.  Xen.  Mem.  4,  5, 10. 
Hiero  1,  30.  PL  resp.  330*.  395  ^ 

Gramm.  §  84,  9.  ToO  c.  inf.  steht  bei  djLtmTiXiivcci  Isoer. 
9,  63.  beicOat  PL  Gorg.  507*.  npocb€Tc6at  Xen.  Oec.  14,  2.  D«il 
16,  6.  PL  Grat.  419*.  dcpedvuic  £x«v  PL  Gorg.  494  ^  eönopeiv 
Phaedr.  235. 

Gramm.  §  84,  9  anm.  1.  bei  toC  c.  inf.  Dem.  29,  17.  Lysias 
14,  21.  npocbei  toO  c.  inf.  PL  Phil.  21*. 

Gramm.  §  84,  9  anm.  2.  toO  o.  inf.  steht  bei  änocrepeTv  Xen. 
Cyr.  7,  5,  62.  Hiero  6,  3.  Dem.  21,  95  und  142.  22,  26  and  52. 
24,  164.  23,  19.  39, 11.  46,  9.  Isoor.  15, 192.  Isae.  2,  24.  6, 4.  PL 
Parm.  134  ^  Hipp.  I  298  ^  Tim.  72^.  irapaKpoOectot  in  der  nn- 
echten  rede  Dem.  49,  19  und  sogar  &q)aipoOvTat  touc  kuvoic  toG 
€Öp6iv  Xen.  Cjneg.  6,  4  eine  hier  denkbare  ausdrucksweise :  sie 
nehmen  die  hunde  von  dem  finden  und  sich  von  dem  vorteil  weg, 
bringen  sie  um  das  finden  und  sich  um  den  vorteil. 

Gramm.  §  84,  10.  ÄTr^x^iV  ToO  c.  inf.  1)  entfernt  sein:  Dem. 
14,  24  und  33.  15,  1.  19,  98  und  259.  20,  49.  22,  75.  23,  108. 
24j  3  und  183.  Isoer.  6,  70.  7,  31.  7,  80.  11,  32.  12,  46.  16,  315. 
epist.  7, 8.  ebenso  diretvat  toO  c.  inf.  Xen.  Cyr.  5,  2, 18.  2)  sich  ent- 
halten: Xen.  Cyr.  5,  3, 48  Mem.  1,  2,  34.  2,  6,  23.  4,  2,  3.  de  Tect 

5,  6.  de  re  eq.  9,  8.  10,  1.  Dem.  19,  223.  59,  85.  Isoer.  2,  49. 
Dinarch.  2,  3.  PL  leg.  934«.  napaxuip€iv  toO  c.  inf.  PL  Prot  336«. 

Gramm.  §  84,  11.  toO  c.  inf.  steht  bei  btaq>^p€iv  Dem.  23,  32. 
21,147.  PL  Crito  49  ^  iTai}€ceaiIsocr.8,116.  diTOiraueceat  Xen.  Cyr. 
7,  5,  62.  &noTrau€iv  Cyr.  8,  8,  22.  Lac.  resp.  1,  6.  ävairaueiv  Xen. 
Hipp.  4, 1.  &iraXXäcc€iv  Dem.  3,  34.  20,  58.  23, 169  und  181.  Isoer. 
3,  6.  Thuc.  8, 106,  2.  PL  Theaet.  148 ••  199 ^  PhiL  20«.  Leg.  958*. 
ApoL  39  ^  äq){€ceat  Xen.  Cyr.  2,  1,  21.  de  vect.  4,  6.  Dem.  23. 157. 
Isoer.  15,  63.  Lycurg.  37  und  40.  öcpfecGai  Xen.  Cyr.  7,  5,  62. 
&(piaaceat  Dem.  5,  3.  19,  337.  20,  154.  21,  141.  24,  216.  25,  61. 
Isoer.  6, 76.  epist.  8,  7.  Lycurg.  30.  Tcx€iv  PL  Crat.  420^  diricxctv 
Dem.  20, 158.  PI,  Phaedr.  257  ^  inicxciv  PL  Parm.  152^.  £it^€iy 
PL  ApoL  39*.  Phaedo  117«.  dnobeiXiäv  Xen.  Lac  reep.  10,  7. 
jüiCTairCtrreiv  PL  Crat  440».  direXouvciv  Xen.  Hell.  3, 2, 31.  ?x«v 
Hell.  4,  8,  5.  Anab.  3, 5, 11.  PL  Tim.  72  ^   licrlTVeceoi  Xen.  HelL 
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6,  4,  23.  ätcrdvai  Xen.  Mem.  1,  3,  12.  ££tCTaceai  Isoer.  5,  18. 
epist.  1,  19.  Xen.  Mem.  2,  1,  4.  ä7T0Tp^tT€tv  Xen.  Hell.  6,  4,  24. 
Mem.  1,  7,  5.  Thnc.  1,  76,  2.  ^^Tiobibv  T€V^c6at  Xen.  Hell.  6,  5,  36. 
Cyr.  2,  4,  23.  3,  1»  9.  ijünrobdjv  KaraciiPIvat  Dem.  23, 149.  33, 25. 
Isoer.  12, 80.  dfiiTObfZetv  PI.  Crat.  419 '.  ku)Xu€IV  Xen.  Anab.  1, 6, 2. 
diroKuiXOetv  Hiero  8, 1.  btaKU)XÖ€tv  PI.  £uthyd.  304  ^  elpTCiv  Lac. 
resp.  2,  12.  Aesch.  1,  163.  PI.  leg.  879  <^.  dneipTeiv  Xen.  Mem. 
2,  1,  16.  Ages.  2,  26.  Dem.  20,  5.  Isoer.  6,  4.  äiroKX€i€tV  Tfanc. 
4,  34.  Dem.  45, 19  und  28.  dTtoXikceot  PI.  leg.  637  ^  Dem.  49, 19. 
XiopKetv  Dem.  23,  9. 

Gramm.  §  84,  11.  toO  c.  inf.  steht  bei  f)T€keai  PI.  Meno  97«. 
xpcnreiv  Xen.  Lac.  resp.  4,  6.    juticpöv 'diroXcimtv  Isoer.  15,  122. 

7,  17.  diroXeiTcccOat  pass.  PI.  Ale.  I  124  ^ 

Oramm.  §  84, 11  anm.  1.  toO  e.  inf.  steht  bei  trpOTiO^vai  Thnc. 

8,  84,  2.  irpo'tCTdvat  Antiph.  IH  ß  4,  wo  toO  zu  tuX€iv  gehört,  so- 
gar bei  öncpßdXXeiv  PI.  Gorg.  475.  fmaaTCiv  Xen.  Cyr.  8, 1, 16. 

§  84,  13.  mit  ToG.e.  Inf.  werden  verbunden:  dXXoc  PI.  Parm. 
189«.  Gorg.512«.  dvMcleg.734'».  Epin.  989*.  Kn5imi0vleg.8O8^ 
fi^TOXOC  Epin.  984«.  d^cXt^c  Xen.  Cyr.  8, 3, 5.  direipoc  Hell.  3, 4, 29. 
de  re  eq.  8,  3.  Dem.  34,  2.  Antiph.  5,  3.  PI.  Phil.  17 «.  dirctpuJC 
IX€tV  Xen.  Lac.  resp.  2,  5.  Hyper.  p.  Lyc.  30,  3  Schneidewin. 
^fiTTCtpoc  Antiph.  5,  7.  Thuc.  2,  4,  3.  jüiiixavtKÖc  Xen.  Hipp.  5,  2. 
KÖptoc  Dem.  18,  321.  19,  137.  20,  2.  21,  220.  23,  184.  33,  17. 
Isoer.  12,  147.  Dinarch.  1,  35.  Aesch.  2,  183.  PL  leg.  957«.  Xen. 
Lac.  resp.  13,  10.  dicupoc  Dem.  24, 148.  dv^XincTOC  Xen.  Cyneg. 
7,  9.  difjOnc  Dem.  1,  23.  21,  72.  dTtfioc  Dem.  15,  33.  fifiotpoc 
PI.  Phaedr.  258^.  dvdnXcuic  PL  Theaet.  196«.  7T€p(q)Opoc  PI. 
Phaedr.  239^.  ßpabOc  Thuc.  7,  43;  5.  dSioc  Dem.  20,  27.  21,  12 
und  134.  37,  35.  Lycurg.  100.  PL  Phil.  13  ^  lesp.  474  <^.  leg.  882«. 
dvdSioc  Dem.  22,  36.  ^ja^öbtoc  PL  leg.  925 «.  832^.  kwXutiköc 
Xen.  Mem.  4,  5,  7.  dTrpoßouXcäTUic  PL  leg.  866«.  dTu^vacTOC 
resp.  896^.   olnoc  Xen.  HeD.  3,  2,  7.  3,  4,  26.  7,  2,  10.  7,  5,  18. 

Cyr.  5,  4,  14.  Ana'b.  7,  7,  48.  Mem.  1,  6,  8.  4,  4,  15.  Ages.  1,  35. 

ApoL  17.  Dem.  9,  2.  15,  32.  19,  178.  20,  42  und  59.  21,  18  und 

24  und  37.  22,  17  und  20.  23,  152  und  204.  24,  5.  37,  49.  44,  1. 

48,  3.  51,  21.  60,  20.  Isoer.  15,  303.  3,  55.  4,  28.  5,  52.  7,  24. 

10,  67.   11,  25.   12,  51  und  65  und  97  und  203  und  252.   Lysias 

13,  79  und  82.  26,  6.  30,  16.  Isae.  11,  27.  Aesch.  3,  61.  Lycurg. 

147.   Dinarch.  1,  28.   PI.  Gorg.  452«.   Crat.  396*.  399  *.   Phüeb. 

58  ^  64«.  Charm.  156«.  resp.  495«.  500 ^  leg.  870».  Phaedo  97*. 

101  «>  und«. 

Gramm.  §  84,  14.  der  subst.  inf.  steht  im  gen.  comparationis : 

Xen.  HeU.  7,  2,  18.  Cyr.  1,  5,  13.  1,  6,  22.  1,  6,  26.  2,  2,  18. 

8,  1,  23.  3,  2,  5.  4,  2,  26.  4,  2,42.  8,  7,  25.  Mem.  2, 10,  5.  4, 1, 1. 

4,  4,  22.  Oec.  12,  14.  de  re  eq,  8,  9.  ApoL  33.  Dem.  1,  23.  3,  15. 

19,  268  und  270  und  279.  20,  16  und  28  und  37  und  74.  23, 115. 

24,  63.  29,  12.   Isoer.  8,  58.  10,  11.   Aesch.  3,  236.   Hyperid.  p. 
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Lycophr.  27,  3.  Lycurg.  57.  Antiph.  6,91.  Thuc  4, 126,  ö.  6,105,2. 
PLPhaedr.27öd.  Gorg.608»».  488«.  477*-  47S*.  474  *>.  475  ^  482*. 
Pol. 305 ^  8ymp.l82d.  218'».  Ale.  1110*.  reBp.4ö2<».  52Ö*.  SSZ^^. 
leg.  663»».  822*.  Xen,  Cyr.  5,  4,  36.  Apol.  83.  Isoer.  8, 135.  6,  108, 

18,  63.  Andoc.  I  57. 

Gramm.  §  84,  17.  PI.  Meno  84  ^  Phil.  18«.  leg.  744».  861  ^ 
Qramm.  §  84,  22.  der  genetivus  absolutus  findet  sich  mit  dem 
substantivierten  infinitiv  bei  PL  Euthyd.  285«.  Gorg.  509«.  PoL 
310«.  Crito  49*.  Charm.  164«.  Xen.  Mem.  2, 1,  8.  Dem.  5, 2.  20,25. 
23,  113.  25,  17.  61,  28.  Thuc.  3,  2,  3.  Isoer.  3,  6.  6,  3.  IiysiaE 
12,  13. 

Der  genitiv  des  infinitivs  steht  final  ohne  ^ifj  Dem.  24,  36, 133. 
46,  41.  47,  63.  Thuc.  1,  4.  8,  39, 4.  PL  resp.  518*.  1^.  684».  657\ 
Gorg.  457«.  Xen.  Lac.  resp.  8,  3.  de  re  eq.  2,  1.  mit  ld\  Dem.  18, 
107.  21,  76.  38,  16,  24.  54,  18,  19.  59,  57,  106, 112.  114.  Thuc- 
1,  23,  5.  2,  32.  2,  22,  1.  2,  93,  4.  2,  75,  6.  2,  76,  1.  5,  27,  2. 
5,  72,  4.  8,  14,  1.  PL  PoL  305  ^  leg.  816«.  LysiÄs8, 17.  Lycoig. 
142.  Xen.  Cyr.  1,  6,  40.  1,  3,  9.  Oec.  7,  19.  aber  Cyr.  3,  1,  27  ist 
der  gen.  abhängig  von  dem  in  £tnOi)c€tc  l\rf&  liegenden  begiiffs  des 
hindems. 

Dativ. 

Gramm.  §  85,  1  b.  mit  T(|)  c.  inf.  werden  verbunden  mcreuctv 
Xen.  Hell.  6,  4,  25.  7,  3,  7.  Cyr.  6»  4,  18.  Mem.  1,  2,  55.  Dem. 
35,  42.  37,  48.  47,  51.  Lysias  6,  32.  Thuc.  3,  38,  2.  Isoor.  15,  24. 
PL  leg.  947 «.  ötnip€T€Tv  Xen.  Cyr.  6, 1,  32.  öiroupTÖV  elvai  Anah. 
5,  8,  15.  diTiKOupcTv  de  vect.  1, 1.  vd^civ  Thuc.  3,  3, 1.  ^TT^driv 
KCicOai  Thuc.  3,  38,  1.  dnobiWvai  (övofia)  PL  Theaet.  186*. 
Phaedo  71«.  «TrccGai  PoL  271  ^.  Phüeb.  62».  itapdx€iv  Tim.  71«. 
Xen.  Cyr.  8,  7,  12.  önoTp(i(p€iv  leg.  711  ^   ^iro^uiv  cTvcn  Dem. 

19,  73.  PL  Crat.  416  ^  Xen.  HeU,  2,  3,  23.  i^T^obdlV  T(TV€c6ai 
Dem.  16,  25.  np^neiv  Xen.  Anab.  3, 2, 7.   dirtCTEtv  Xen.  Apol.  14. 

Gramm.  §  86,  Ic.  dvavTioc  Dem.  20,  97.  23,  215.  25,  9.  PL 
resp.  437  ^  Phaedo  71  ^  PhiL  55».  Hipparch229.  Prot.  332«».  Penn. 
US\  önavTioc  PL  Ale  n  138«.   XPl^CI^oc  Isoor.  epist  4,  7. 

Gramm.  §85, 2  a.  nXncidZcivPL  Symp.  181*.  ^TX^ipciv  Xen. 
Mem.  2,  13,  14.  dmx€ip€iv  PL  resp.  532».  ^irvucOat  npdc  tö 
clvai  PL  Soph.  260». 

Gramm.  §  85,  2  b.  öjüiibvufioc  Xen.  Conv.  4,  26.  TropcnrXTi- 
dujc  Hipp.  1,  18.  £voxoc  Dem.  58,  6.  Dinarch.  3, 4.  öfxotoc  Dem. 
18,  269.  PL  Phaedo  69».  Icoc  leg.  745«.  Ale.  I  115*.  6  oötöc 
Prot.  340«.  Theaet.  197 ^  Phü.  43*.  Crat.  412».  leg.  712». 

Gramm.  §  85,  3.  TTpodx^iv  t6v  voOv  Xen.  Cyr.  5, 2, 22.  Hipp. 
5,  10.  Isoor.  12,  208.  ohne  voOv  Dem.  46,  17.  7Tpoc€ivm  Xen. 
Mem.  3,  10,  13.  Isoer.  6,  91.  ^vtcxupiZecOai  Dem.  44, 16.  imaco- 
T€tv  Isoer.  8,  10.  imfi^veiv  Xen.  Oec  14,  7. 

Gramm.  §  85,  5.   der  subst.  inf.  steht  im  dativus  instmmenti 
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Xen.  Cyr.  1,  5,  9.  Mem.  3,  11,  14.  Dem.  1,  17.  18,  125  und  247. 
23, 196.  26,27.  49,9.  The8et.l68^  Tim.  60^  leg.  717  •.  Apol.35«. 
Gramm.  §  85,  6.  der  subst.  inf.  stdit  im  dativas  causae: 
Xen.  Hell.  6,  4,  28.  Anab.  1,  5,  9.  1,  9,  24.  6,  6,  2.  Cyr.  1,  6,  40. 
5,  3,  2.  8,  1,  43.  8,  2,  2.  8,  2,  10.  8,  2,  24.  Oec.  13,  7.  de  re  eq. 
10,  16.  Dem.  2,  6  und  7.  3,  3.  6,  21.  8,  11  und  54.  9,  18  und  49. 
5,  1  und  21  und  23.10,  5  und  49.  13,  6.  15,  11.  18,  6  und  86  und 
95  und  195  und  247  und  273.  19,  33  und  83  und  300.  20,  41 
und  46  und  50.  21,  131  und  223.  22,  35.  23,  19  und  45  und  85. 
24,  49  und  83.  25,  93.  26,  2.  35,  46.  36,  32.  37,  43.  45,  7.  45,  30 
und  62  und  77  und  87.  60,  9  und  14  und  30.  Isoer.  1,  32.  2,  23 
und  24.  4,  80.  6,  76.  7,  56.  8,  13«.  9,  45  und  46.  10,  56.  12,  82 
und  226.  15,  184  und  207.  epist.  4,  7.  Isae.  8,  20.  Aescb.  1,  24. 

2,  136.  Hyperid  pro  Euz.  col.  26,  11.  Antiph.  5,  3  und  8  und  37 
und  54.  3  T  10.  Thuc.  1,  70,  4.  2,  89,  3  und  102,  3.  3,  11,  1. 

3,  82,  6.  3,  83,  3-  4,  34,  1.  4,  126,  1.  5,  73,  4.  5,  113,  1.  6,  31,  3. 

7,  21,  4.  7,  48,  5.  PI.  Prot  342^  Parm.  162«.  129\  138^  143^ 
149  ^  Meno  72 ^  Theaet.  198  \  Gorg.  490  ^  Pol.  303^.  310«.  Crat 
309».  Tim.  39*.  59^.  80^.  Symp.  188«.  221  ^  Hipp.  H  371*.  Critias 
110«.  Phil. 46»«.  66».  67\  Alc.I116^  Chann.l71*.  Euthyph.lO». 
resp.  845  •.  346  •.  361 «.  383  •.  423  \  441  *.  442  •.  471  *.  474  •.  547  *  •. 
649  »>.  653  •.  554*.  598«.  604«.  605  ■.  609*.  leg.  646  *».  731»^  783*. 
740«.  741  ^  762 »>.  779*.  791  •.  809*.  885«.  893«.  902*.  903*.  908^ 
935*.  987«.  965*.  969-.  Epin.  989«.  Crito  51*.  Phaedo  60\  68*. 
74*.  82«.  102^«.  Pol.  310«.  bei  biacpcpciv  Xen. Cyr.  1, 6, 8.  8, 1, 40. 

8,  2,  7.  8,  4,  7.  Mem.  3,  3,  14.  4,  2,  1.  Oec.  14,  10.  20,  16.  Hiero 

7,  8.  Hipp.  7,  1.  de  re  eq.  10,  16.  Dem.  18,  123.  30,  3.  Isoor.  15, 
294.  Lycurg.  16.  PI.  Theaet.  160  ^  170  ^  Pol.  266^  Crat.  422«. 
Hipp.  I  299*.  resp.  454*.  leg.  711«.  bei  npo^x^^v  Thuc.  6,  31,  3. 
Dem.  23.  109.  Isoer.  15,  308.  7,  70.  bei  den  yerben  des  erkennens 
aus  etwas,  des  beurteilens  nach  etwas  usw.  biaKpiveiv  PI.  resp.  376  ^. 
Kpiv€iv  Xen.  Mem.  3,  9,  4.  Dem.  45,  77.  t*TVu»ck€IV  Xen.  Cyr.  4, 
2,  16.  iieiälexy  Oec.  20^  14.  Dem.  18,  277.  elb^vai  Dem.  6,  13. 
CK^i|iac6at  Dem.  6,  13.  ^SeX^TX^iv  Dem.  29,  2.  45,  22. 

Gramm.  §  85,  6  anm.  1.  der  subst.  inf.  im  datiyus  causae  bei 
Verben  der  gemütsbewegung  findet  sidi  verbunden  mit  ßpi^oGcOat 
Xen.  Cyr.  4,  5,  9.   6pT(Z€c9ot  Xen.  Cyr.  4,  5,  28.  ^KirXaTfivoi  Cyr. 

8,  3,  14.  dTÖiXXeceoi  Anab.  2,  6,  26.  Oec.  21,  5.  Ages.  9,  1.  dTT- 
oipeceai  Oec.  14,  9.  Dem.  37,  2.  Lysias  81,  2.  PI.  Phaedr.  232  ^ 
C€^vuv€c9at  Xen.  Ages.  9,  1  und  2.  Dem.  18,  107.  x<i{pciv  Xen. 
Ages.  9,  2.  PL  Phil.  86  \  resp.  475*.  539  »>.  f[becQa\  Xen.  de  re  eq. 
10,  14.  PI.  Phil.  12«.  dßpOveceat  Xen.  Ages.  9,  2.  KaXXumiZeceai 
Ages.  11,  11.  PL  leg.  762«.  ^cyaXuvcceai  Xen.  Lac.  resp.  8,  2. 
Oopuß€iceai  Dem.  18,  35.   deujüieiv  Thuc  7,  60,  5. 

Gramm.  §  85,  7.  der  subst.  inf.  im  dativus  modi  findet  sich 
Xen.  Conv.  8,  43  wo  Tt^  boKcW  dem  rt^  ÖVTI  gegenübersteht,  wie 
tijj  dKoOcm  dem  fptip  Dem.  28,  9,  so  steht  Tilp  t6  oOtö  eTvoi  usw. 
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dem  TpÖTTifJ  PI.  Symp.  208  *,  leg.  721 «  gegenüber,  tritt  Tif»  irpo€iXi|- 
(p^vat  erklärend  zu  ßia  Dem.  2,  9  und  wird  PI.  Phil.  40^  Tip  ipeubcic 
cTvai  durch  äXXov  tiv&  tpöirov  bestimmt. 

Gramm.  §  85»  10.  der  datiy  des  snbst.  inf.  bei  xpfk^^  findet 
sich:  Dem.  5,  2.  10,  30.  21,  109  und  124.  Dinarch.  1,  48.  Thuc 
7,  36,  6.  PL  Theaet.  196«.  Soph.  252«.  leg.  721  •.  Crito  50^ 

(schlasE  folgt.) 

Halle.  6.  A.  Wkiskb. 


(46.) 

kurzgefaszte  sohulorammatik  dbb  griechischen  sprache  für 
die  unteren  und  oberen  g ymnasialcijkssen  von  dr.  b  a  p  h  a  e  l 
Kühner,  sechste  verbesserte  aufläge,  bearbeitet  von 
DR.  BuDOLF  Kühner.    Haonover,  Hahn.    1881.   VIII  u.  304  ». 

(schliuz.) 

Das  Verzeichnis  der  unregelmftszigen  verba  §  158 — 166  ist  im 
allgemeinen  übersichtlich  und  wohl  geeignet,  die  leichtere  einprft- 
gung  der  formen  zu  unterstützen,  einige  kleinigkeiten  scheinen  mir 
noch  der  abhülfe  zu  bedürfen,  damit  die  tabelle  recht  einfach  und 
zweckentsprechend  wird,  zunächst  stören  mir  die  Übersichtlichkeit 
die  zu  häufigen  Verweisungen  auf  die  früheren  paragraphen.  die 
verba  werden  doch  nicht  so  ohne  weiteres  zum  auswendiglemen  auf- 
gegeben, sondern  in  der  schule  genau  durchgenommen,  um  die  aneh 
hier  waltende  gesetzmäszigkeit  die  lernenden  erkennen  zu  lassen, 
der  lehrer  findet  also  bei  der  erklärung  genug  gel^genheit,  auf 
früheres  oder  ähnliches  hinzuweisen  und  auf  die  lautgesetze  auf- 
merksam zu  machen,  ebenso  kann  er  aber  auch  den  schaler  mit 
seiner  grammatik  in  dem  masze  vertraut  machen,  dasz  dieser  die 
einzelnen  gesetze  an  ihrem  orte  rasch  auch  ohne  Verweisung  fiadea 
kann,  vielleicht  benutzt  man  die  nötigung,  sich  selbständig  in  der 
grammatik  zurecht  finden  zu  müssen,  nicht  ungern  als  ein  päda- 
gogisches mittel,  etwas  anderes  wäre  es,  wenn  das  buoh  etwa  zum 
Selbstunterricht  oder  zum  privatstudium  bestimmt  wäre. 

Da  femer  tabellarische  Übersichten,  um  ihren  zweck  vollstäiidig 
zu  erreichen,  nemlich  durch  eine  geschickte  gruppierung  der  hanpt» 
Sachen  das  lernen  zu  erleichtem,  sich  auf  das  notwendigste  beschrän- 
ken müssen,  indem  eine  sache  sich  um  so  leichter  übersehen  läszt^ 
je  weniger  einzelheiten  zu  sehen  sind:  so  halte  ich  es  für  überflüssig 
und  störend,  dasz  so  viel  selbstverständliches  mit  angenom- 
men worden  ist,  wie  z.  b.  äq)ix9at  neben  dq>iTM<^t>  dq>tK^c8at  neben 
dq>iKÖ|LiiiVy  TT^TCUcat  neben  ir^nuc^ot,  i5cm  neben  ^uica^  ipiddaiy 
ipoO  neben  i^pö^ffv.  sind  die  verba  muta  vorher  nidit  gelernt  wor- 
den? und  werden  in  der  schule  etwa  immer  nur  die  grandforaien 
gefragt?  es  sollten  nur  noch  solche  formen  an&ahme  finden,  die 
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nicht  ohne  weiteres  aus  dem  stamme  nach  den  bekannten  gesetzen 
gebildet  werden  können,  etwa  Tiidi,  uiiöcxou,  TnP^ot,  cx^c  u.  ä. 

Drittens  ist  eine  grössere  gleichmäszigkeit  im  gebrauche  der 
runden  und  eckigen  klammern  notwendig,  wenn  anders  es  die 
meinnng  des  Verfassers  gewesen,  dasz  diesen  zeichen  ein  bestimmter 
sinn  beiwohnen  soll,  jetzt  bezeichnet  z.  b.  s.  120  *[17.  }xül\jjj  sauge, 
lvjZr\cw,  £^uZf)ca]^  dasz  das  wort  im  dassischen  griechisch  so  selten 
ist,  dasz  es  nicÄit  gelernt  zu  werden  braucht,  auf  derselben  seite  aber 
*[KeKd8iKa]',  dasz  das  perf.  der  späteren  grftcität  angehört  aber 
8.  116  steht  das  in  derselben  läge  befindliche  äprjpcKa  und  s«  139 
dafi  nicht  nachweisbare  K^KpoKa  in  runden  klammem!  in  dieser 
weise  ist  s.  120  wieder  '(fcxr^m)'  verzeichnet,  das,  wenn  auch  ver- 
einzelt und  als  compositum,  in  der  attischen  prosa  vorkommt,  und 
das  vielleicht  gar  nicht  nachzuweisende  T^TpiiKa  s.  118  steht  ohne 
Parenthese,  eine  gleiche  inconsequenz  liegt  im  folgenden:  '€lXT)fijyiat 
(€YXr)Hiat)'  neben  'ir^mic^at,  2e  p.  ir^nucai,  inf.  neirucOai'  neben 
^iibpaiiai  und  uDfifim  («I^M^ai),  iZKpOai'. 

In  §  164  wird  man  4  und  6  gern  missen,  denn  fiapTupduj  und 
^apTUpOjüiOi  sind  verbamit  ganz  verschiedener  bedeutung  und  eigener 
tempusbildung.  die  jetzt  nebeneinander  aufgeführten  formen  juap- 
Tup^cuü,  ifiapTupiica,  djüiaprupdfinv  verursachen  Verwirrung,  denn 
auch  ^€fiopTupiiKa,  MC^opTupiiMat,  dfiopTupncd^iiv,  dMCtprupifjOTiv, 
sämtlich  zum  ersten  verb  gehörig,  sind  gut  bezeugt,  ähnliches  gilt 
von  Eup^ui  und  dem  späten  Siipcjuai,  und  hier  ist  Üxjp&ixqy  durch 
Plut.  mor.  336  kaum  besser  empfohlen  als  das  nicht  erwähnte  Hu- 
pT]cdMiiv  durch  Luc.  mer.  12,  6. 

ungenau  ist  es,  wenn  §  165  die  aor.  l^O^Xiica  und  dO^Xiica 
neben  einander  genannt  werden,  die  letztere  indicaüvform  ist  wohl 
nur  II.  18,  396  zu  lesen,  während  allerdings  die  übrigen  modi  so- 
wohl von  ^6^Xu)  als  von  O^Xu)  gebräuchlich  gewesen  zu  sein  scheinen. 
^02[iu,  Ö21u),  CK^XXui  wird  man  gern  verschwinden,  tutttui  mit  TUiTT/jcui, 
(itaKa  und  ^irdTOEa,  Tt^uXiiTa,  Tr^irXriTfio»»  dTTXif}Tnv  lieber  nach 
§  166  versetzt  sehen,  auch  von  ßöcKUi  und  £ppu)  sollen  in  der  ciassi- 
echen prosa  nur  die  praesen tischen  formen  vorhanden  sein. 

§  166 :  die  angaben  über  den  aor.  von  qp^pui  sind  unrichtig  und 
zum  teil  auch  in  Widerspruch  mit  des  Verfassers  eigenen  nachweisen 
in  der  ausf.  gramm.  I  s.  924.  nach  Veitch^  dem  wir  die  bis  jetzt 
relativ  zuverlässigsten  Zusammenstellungen  verdanken,  ist  aor.  II 
fjveTKOV  nicht  oder  nur  vereinzelt  eine  prosaform ,  zweitens  wahr- 
scheinlich beschränkt  auf  die  le  sing,  und  drittens  auch  hier  nur 
als  Simplex  vorwiegend  in  gebrauch,  die  übrigen  personen  des  indic. 
zeigen  fast  ausnahmslos  die  ausgänge  mit  a.  im  opt.  schwanken 
beide  formationen,  doch  scheint  der  aor.  II  vorhersehend,  der  imper. 
zeigt  nur  vereinzelt  €v6tK0V  neben  £v€TKe,  aber  immer  dv€TxdTUi, 
iv^TKOTC.  demnach  sind  ijveTKCC,  i^vctk^tt]V,  ^v^TKOficv,  i^v^tk€T€, 
tv€fK^TUj  usw.  zu  tilgen,  und  nicht  *fiv€TK0V  (seltener  fJvCTKtt)*  ist 
zu  schreiben,  sondern  'fivcinca  usw.  (poei  le  sing.  fjveTKOv)'. 
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Bei  den  paradigmen  der  yerba  auf  fit  §  169  empfehlen  sich  f&i 
den  opt.  die  nach  der  zweiten  conjagation  gebildeten  formen  TiOcifiiiv 
und  6€()inv  statt  Ti8oi|iiiv  und  Ooifinv«  erstens  erleichtert  die  aber- 
einstimmung  mit  dem  addv  und  mit  icTai|LiT)V  dem  schüler  die  ein- 
sieht in  die  bildung  und  zweitens  fällt  das  schwanken  des  aeoentes 
fort  (T1601TO  oder  TtOoiTO?),  wovon  freilich,  irre  ich  nicht,  KlUuier 
gar  nicht  weiter  handelt,  inwiefern  die  behauptnng  in  §  173,  S 
richtig  ist,  dasz  die  formen  TiOo(fir|V  und  Oof^rfv  usw.  von  den  ai- 
tikem  yorgezogen  seien ,  vermag  ich  aus  dem  mir  vorliegenden  ma- 
terial  nicht  zu  beurteilen,  doch  sehe  ich,  dasz  Herodian  überUefext 
Tidniit,  TtOeifiT^v,  Ti6€io  (I  s.  462  L.)  und  dasz  v.  Bamberg  zeitschr. 
f.  gw.  1874  8.  31  mit  Bellermann  fttr  die  le  person  nur  die  foraiai 
mit  €1  und  ebenso  im  aor.  die  nichtzusammengesetzten  OcTto»  Oenrro 
gelten  lassen  will. 

§  172,  2  stellt  CTf)vat  aus  cra^c-vat  mit  Octvat  zustimmen. 
praktischer  wfire,  es  mit  den  sogenanntem  mt-aoristen  (ßf^vat,  ^vu»- 
vat)  zu  betrachten,  mit  denen  es  mehr  verwandtes  hat,  und  t|  als 
dehnung  des  a,  nicht  als  contraction  aus  a  -f*  ^  aufzufiisaen. 

Wenn  es  §  174,  1  heiszt,  dasz  in  der  dn  pl.  die  attische  prosa 
nur  in  den  auf  a  ausgehenden  stammen  eine  contraction  zulasee,  so 
ist  offenbar  nicht  an  dqpidct  gedacht  worden,  die  in  anm.  S  dinreb 
abfall  des  81  erklärten  imper.  Ictti,  TiOei,  bibou,  beiicvu  werden  beeaer 
mit  den  formen  driOeic,  ^bibouc  zusammengestellt  und  also  als  ocm- 
trahierte  formen  mit  bindevocalbildung  gefaszt,  wozu  die  poetischen 
TiBeic,  Ti6e!,  tiOoOci,  btbotc,  biboi  die  berechtigung  geben,  für  die 
aoriste  mag  die  erklärung  des  O^c  aus  OeOi  usw.  einstweilen  noch 
aufrecht  erhalten  bleiben,  bis  über  die  neueste  auffassung  von  Brug- 
man,  dem  sie  unechte  conjunctive  sind,  competente  benrteiler  siä 
ausgesprochen  haben. 

Fttr  die  in  der  guten  prosa  nicht  bezeugten  formen  des  aor.  U 
pass.  von  tutttuj  sind  in  anm.  6  andere  beispiele  zu  wfthlen. 

§  175 :  in  fOriKa,  fjxa,  Ümma  ist  k  nicht  als  tempuscharekter 
zu  bezeichnen,  vielmehr  an  einen  durch  k  erweiterten  stamm  zu  denken 
(vgl.  u.  a.  Curt.  verb.*  11  s.  312)  und  zum  Verständnis  an  die  rearba 
liquida,  an  äx^%  fJveTKO,  etirac  zu  erinnern. 

§  177 :  die  comp.  d^1l(^TrX1l^l  und  d^nijLiirpnfxt  mit^  sind  aller- 
dings  nach  v.  Bambergs  nachweisen  a.  0.  s.  36  die  im  attischen  ge- 
wöhnlichen bildungen;  es  hätte  aber  Etthner  die  aus  frflhem  uif* 
lagen  jedenfalls  unverändert  herüber  genommene  anmerkung  tilgen 
mttssen,  nach  der  das  fi  in  den  compositis  gemeiniglich  wegftllt, 
wenn  ein  ^  vor  die  reduplication  tritt 

Einzelne  kleinigkeiten  sind  in  den  folgenden  paragraphen  zu 
berichtigen,  die  abweichende  betonung  dvTiq>^c  ist  nach  Lobedk  zu 
Soph.  Aj.  278  keineswegs  feststehende  regel.  in  §  180  ist  Ici^nv 
mit  unrecht  fibergangen,  ffir  den  imper.  Tou  statt  Teco  ein  beleg 
nicht  zu  finden.  cTvat  erklärt  sich  bteser  aus  ^c-€-vai,  analog  dem 
eetvoi,  boOvai,  Uvai,  elö^at.  in  §  182  ist  für  die  plusquamperf. 
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£cK€bdK€iv  Q.  8.  f.  daß  klammerzeiohen  zu  setzen ,  über  Tr^Trrajiat 
§  184  das  zeichen  der  kürze  des  a.  ans  §  186  und  187  lieezen  sich 
Xpi£>WUfii,  welches  nur  Luc.  hist.  48  als  nebenform  fttr  xp\i}tw  be- 
legt ist,  sowie  ctpTVUfJit  nnd  qppdTVU^i,  für  welche  clpTW  und  q>pdTTUi 
gewöhnlich  sind,  ohne  nachteil  streichen,  neben  ö}iib}XOC\xa\  aber  war 
aooh  ö)iüb^o^al  zu  nennen,  da  die  de  pl.  öfitu^ovrat  durch  Andoc. 
I  98  sicher  bezeugt  ist.  endlich  gibt  §  189  als  stamm  zu  fjfiat  noch 
i\b'  an ,  wäirend  die  ausführl.  gramm.  I  s.  1112  zu  s.  670  sich  mit 
Curüns  für  f)C-  ^tscheidet. 

Für  die  futura  medii  wftre  jede  andere  Ordnung  wünschens- 
werter, als  die  §  195  beliebte  alphabetische  aufztthlung  der  Sechs- 
undsechzig (!)  verba.  die  meisten  derselben  sind  schon  §  ld8 — 166 
in  einer  bestimmten  folge  gelernt  worden,  diesen  yorteil  darf  man 
sich  nicht  entgehen  lassen,  sondern  musz  zunächst  die  in  den  ein- 
zelnen classen  der  unregelmäszigen  yerba  vorkommenden  zusammen- 
stellen, dann  bleiben  kaum  noch  zwanzig  für  eine  alphabetische 
anordnung  übrig,  die  ohne  grosse  besohwerde  gelernt  werden  können, 
übrigens  vermiszt  man  bei  ^iipdcKU),  btübKU),  linciD^tdZw,  KX^irrui(!) 
nnd  xuip^iu  (oomposita!)  eine  bemerkung  über  die  activen  neben- 
formen,  zu  entfernen  sind  8T}p6ui  und  6T)p€uu),  denn  sie  haben 
active  futurform;  die  medialen  futura  gehören  zu  medialen  prae- 
sentien.   vergl.  die  ausf.  gramm.  I  §  323. 

Bin  ich  in  betreff  der  attischen  foimenlehre  mit  wünschen  und 
bemerkungen  nicht  zurückhaltend  gewesen,  weil  mir  mehrjähriger 
Unterricht  nach  den  Eühnersohen  büchem  das  material  in  reicherer 
fülle  bot,  so  fasse  ich  mich  bei  der  besprechung  des  syntactischen 
teiles  kürzer,  da  hier  darüber  wenigstens,  was  die  schule  verlangt 
und  was  sie  ausgeschlossen  sehen  will,  mir  die  erfahrung  nodi 
abgeht. 

Dasz  die  Paragraphen  über  die  bestandteile  des  einfachen  satzes 
manches  überflüssige  enthalten,  ist  bereits  oben  erwähnt  worden, 
anderes  hätte  nicht  fehlen  sollen,  so  z.  b.  nicht  in  §  288,  3  die  aus- 
drückliche hervorhebung  der  nicht  selbstverständlichen  und  auch 
aus  §  244,  7  nicht  unbedingt  zu  folgernden  thatsache,  dasz  ganze 
nebensätee  in  Verbindung  mit  dem  artikel  als  subjecte  auftreten 
können,  der  anmerkung  sähe  man  gern  einige  beispiele  der  art  zu- 
gefügt, wie  Zuiol  dXrjipOricav  elc  ÖKTUiKaibcica  oder  cuveiXcTM^- 
vuiv  nepl  iTrraicodouc,  weil  über  den  casus  des  ac^ectivs  oder  par- 
tidps,  welches  sich  auf  ein  nicht  im  nominativ  stehendes  subject 
bezieht,  die  möglichkeit, eines  zweifeis  nicht  ausgeschlossen  ist.  bei 
ob  wünscht  man  auch  zu  &ctc€  und  cuocordZei  ein  subject  Oeöc 
(Hell.  IV  7,  4.  Polyb.  31,  21,  9)  resp.  rToceibwv  (Ar.  Ach.  511) 
ergänzt,  die  anm.  5  ist  dahin  zu  erwiitem,  dasz  die  copula  nicht 
nur  in  allgemeinen  sätzen  weggelassen  wird,  sondern  regelmäszig 
auch  bei  den  unpersönlichen  ausdrücken  mit  einem  subjectsinfinitiv, 
namentlich  bei  den  verbala^jectiven. 

In  §  241  anm.  1  passt  das  letzte  beispiel  &  ATifioqxIiv  f{  9r\Qm- 
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7r(&r)C  Ix^v^i  nicht  zu  einer  regel,  in  welcher  es  sieh  um  das  doppelte 
fj  —  fj  handelt. 

Bei  der  lehre  vom  artikel  ist  zunächst  nicht  yerstft&dlieh,  warum 
§  244,  1  der  wichtige  unterschied  der  individuellen  und  gene- 
rellen bedentung  desselben  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben  wird^ 
w&hrend  schon  die  beispiele  darauf  führen  musten ,  die  jetst  sa  der 
zu  engen ,  weil  nur  den  individuellen  gebrauch  berflcksichtigeiLden 
regel  nur  zum  teil  passen,  auch  würde  die  blosze  einfühnmg  zwei^ 
kurzen  und  leicht  begreiflichen  termini  dem  Verfasser  im  folgenden 
die  nötigung  zu  mancher  Weitschweifigkeit  erspart  haben,  die  an- 
gäbe der  anm.  1 ,  dasz,  wenn  das  praedicat  ein  Superlativ  oder  ein 
Substantiv  mit  einem  Superlativ  ist^  der  artikel  nicht  gesetzt  wird, 
ist  ebenfalls  zu  eng.  es  war,  wenn  besonders  an  die  abweiehimg 
vom  deutschen  gedacht  wurde,  auch  das  ordinale  und  der  compamäv 
zu  berücksichtigen,  irre  ich  eher  nicht,  so  fehlt  überhaupt  die  regd^ 
dasz  das  nominale  praedicat,  weil  es  zumeist  nicht  ein  beetimmtei 
individuum ,  sondern  den  abstracten  begriff  einer  vom  snbject  aas- 
gesagten eigenschaft  bezeichnet,  gemeiniglich  den  artikel  entbelirt. 
in  anm.  3  fehlen  die  ebenfalls  artikellos  gebrauchten  formelhaften 
orts-  und  Zeitbestimmungen  (Kord  t^v  Kai  KttTd  OdXcrrrav,  dq»' 
IcTT^poc),  accusative  des  bezuges  (övojyiot,  t^voc,  cOpoc,  vgl.  §  278, 
anm.  2)  und  unter  b  das  in  der  sohullectüre  nicht  eben  seltene  CTpa- 
Vf\xo\  Ka\  XoxoYoi.  wegen  ihrer  allgemeinheit  ohne  wert  ist  die 
regel  der  anm.  4,  dasz  bei  der  apposition  gemeiniglich  der  arükel 
stehe,  er  steht  nicht;  wenn  ein  bloszes  praedicat  des  nomena  aus- 
gesagt wird  z.  b.  'Opövrac,  ävf}p  H^pcTic,  oder  ZeOc  cunfjp,  steht 
dagegen ,  wo  es  sich  um  bekannte  oder  unterscheidende  merkmale 
handelt  z.  b.  KOpoc,  6  Tuiv  Hcpciliv  ßactXeik,  oder  Anfxoc6^VT)c  6 
^ifJTUip  und  Aii|Liocd^viic  ö  CTparriTÖc.  auch  der  fall  verdiente  be- 
rücksichtigung,  dasz  sowohl  der  eigenname  als  die  apposition  den 
artikel  haben  z.  b.  6  ZeOc  6  cu)Tif)p  (Anab.  III  2,  9). 

Mit  der  §  249  getroffenen  auswahl  transitiver  verben,  welche 
intransitive  bedentung  annehmen  können,  wird  man  sich  im  all' 
gemeinen  zufrieden  geben,  doch  yermiszt  man  einige  gerade  in  der 
schullectüre  häufig  vorkommende  z.  b.  ^eXaiJvetv,  dirtXefirciv,  koto- 
Xtj€tv,  ^X^tv  mit  adverbien,  dTr^x^tv,  inix^xv.  von  dem  causativen 
gebrauch  des  praedicates ,  sofern  die  handlnng  nicht  vom  subjecte 
selbst ,  sondern  nach  dem  willen  desselben  durch  andere  vollbracht 
wird,  ist  besser  hier  beim  activum  als  §  250  anm.  1  zu  reden,  wefl 
ersteres  das  häufigere  und  näherliegende  ist  (Anab.  I  4, 10). 

In  §  250  sähe  man  gern,  um  einen  kurzen  grammatischen  aus- 
druck  zu  gewinnen,  die  bezeichnnng  directes  und  indirectes 
medium  eingeführt.  • 

Die  nun  folgende  tempus-  und  moduslehre,  unstreitig  der  vrich- 
tigste  teil  der  griechischen  syntaz,  ist  leider  in  einer  weise  behan- 
delt, welche  heutzutage  wenig  anerkennnng  mehr  finden  wird,  vrenn 
irgendwo,  so  durfte  man  gerade  hier  eine  durchgreifende  nmgestal- 
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tong  vom  bearbeiter  yerlangen.  freilich  sind  die  Schwierigkeiten 
nicht  zu  verkennen,  welche  einem  solchen  plane  entgegenstehen 
mnsten.  wllrde  es  sich  doch  nicht  nur  um  bedeutende  Umwälzungen 
in  einem  gröszeren  grammatischen  gebiete  gehandelt  haben,  sondern 
anch  um  einen  vollstttndigen  brach  mit  der  Überlieferung  und  um 
eine  preisgäbe  solcher  ansofaauungen,  welche  an  Baphadi  Kühner 
ihren  ersten  und  hervorragendsten  Vertreter  gefunden!  nichts  desto 
weniger  kOnnen  wir  den  wünsch  nicht  unterdrücken,  dasz  der  rück- 
sieht  auf  die  person  das  Interesse  der  sache  vorgezogen  und  ein  Stand- 
punkt aufgegeben  werde,  welchen  die  heutige  Wissenschaft  als  Ittngst 
überwunden  bezeichnet  hat. 

Schwer  begreiflich  ist  es  zuerst,  dasz  in  der  tempuslehre  ein  so 
ttuszerliches  teilungsprincip ,  wie  der  unterschied  von  haupt-  und 
nebentempora  es  ist,  jetzt  noch  zu  grande  gelegt  und  so  unnatür- 
licher weise  praesens  vom  imperfect,  perfect  vom  plusquamperfect 
getrennt  werden  kann,  wiederholt  iat  in  unseren  tagen  darauf  hin« 
gewiesen  worden,  dasz  das  einzige  aus  dem  wesen  und  baue  des 
verbums  selbst  hervorgehende  unterscheidungsmoment  die  dreifache 
beechaffenheit  der  handlung  ist,  welche  in  enger  beziehung  zu  den 
drei  hauptst&mmen  des  verbums  steht  (vergl.  u.  a.  Delbrück  grandL 
d.  griech.  synt.  s.  80).  nur  auf  diese  weise  kann  ein  einblick  in  das 
wesen  der  griechischen  tempora  gewonnen  werden ,  w&hrend  sonst 
wenigstens  der  unterschied  zwischen  dauernder  und  eintretender 
handlung  um  so  weniger  Würdigung  erföhrt,  je  mehr  er  im  deutschen 
und  oft  im  latein.  unberücksichtigt  bleibt,  und  in  Wirklichkeit  hat 
auch  der  Verfasser  selbst  sein  prindp  durchbrochen,  indem  er  §  255 
anm.  3  und  4  gewisse  anwendungen  des  praesens  und  imperfects 
auf  der  einen  und  der  perfectischen  tempora  auf  der  anderen  seite 
zusammenstellt. 

Die  darstellung  der  moduslehre  ist  natürlich  durchaus  beein- 
fluszt  durch  die  von  Kühner  im  jähre  1834  zuerst  aufgestellte,  seit- 
dem vielfach  bekftmpfte,  aber  von  ihm  noch  in  der  ausf.  gramm.  11 
8.  182  verteidigte  ansieht,  dasz  der  optativ  nur  der  coi\jnnctiv  der 
historischen  tempora  sei.  diese  ansieht,  die  man  wohl  einen  kühnen 
griff  genannt  hat  (Stier  in  der  zeitschr.  f.  gw.  1869  s.  112),  ist  doch, 
genau  betrachtet ,  nur  als  ein  miszgriff  zu  bezeichnen ,  denn  sie  ent- 
hält eine  vollständige  verkennung  der  eigenen  modalnatur  des  Opta- 
tivs in  sich,  und  findet  darum  heutzutage  auch  nur  noch  vereinzelte 
anhänger  (vergl.  auch  Oerth  in  Bure,  jahresb.  VI  bd.  15  s.  260). 
es  ist  hier  nicht  der  ort,  näher  auf  die  modustheorieen  und  die  sich 
daran  anknüpfenden  Streitfragen  einzugehen,  ich  begnüge  mich, 
für  den  einzelnen  punkt,  um  den  es  sich  hier  handelt,  auf  das  urteil 
hinzuweisen^  welches  einer  der  gründlichsten  kenner  der  moduslehre 
und  ihrer  ^t Wickelung,  Koppin,  in  hinblick  auf  Kühners  oben  be- 
rührte Verteidigung  fällt:  Miese  beiden  modi  (sc.  conjunctiv  und 
optativ)  wurden  durch  die  besagte  gestaltung  der  vorstellungstheorie 
einander  so  nahe  gerückt,  dasz  einzelnen  grammatikern  das  unbe- 
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fangene  geftthl  für  deren  wirkUoh  modale  divergenz  in  befremdendem 
masze  abhanden  gekommen  zu  sein  scheint  und  sie  in  ongehenoheltflia 
erstaunen  fragen  konnten,  mit  welchem  rechte  es  denn  doch  einen 
doppelten  yorstellangsmodas  in  der  griechischen  ^laohe  gebe  und 
wie  denn  eigentlich  ein  modaler  nnterscfaied  zwischen  coigunctiT 
und  Optativ  innerhalb  dieser  TorsteUongstheorie  ohne  zaziehimg 
fremdartiger,  aprioristischer  und  künstlicher  moduscharaktere  ta 
fassen  sei'  (progr.  Wismar  1877  s.  54). 

Kann  nun  aber  ein  zweifei  darüber  nicht  bestehen,  daez  in  der 
moduslehre  die  sogenannte  vorstellungstheorie  und  insbeeondere 
auch  die  ihr  von  Baphael  Kühner  gegebene  form  ein  völlig  übo*- 
holter  Standpunkt  ist ,  so  kommt  man  doch  in  einige  Verlegenheit, 
wenn  man  an  ihrer  stelle  eine  andere  grundlage  des  sjatema  vor- 
schlagen  soll,  wenn  auch  durch  den  Scharfsinn  hervorragender  gram- 
matiker  einzelne  punkte  zu  unumstüszliohen  Wahrheiten  erhoben  sind, 
so  ist  doch  die  ganze  lehre  noch  in  einem  gfihrungsprocesse  begziffen, 
aus  dem  eine  durchaus  unanfechtbare  und  für  alle  verbindliche  theoiie 
sich  noch  nicht  abgeklärt  hat  (vergl.  Koj^in  ao.  s.  1).  wir  dOrte 
indessen  nicht  vergessen^  dasz  es  sich  hier  lediglich  um  das  bedflrfius 
der  schule  handelt,  welcher  nicht  so  sehr  an  einem  bis  in  alle  einsel- 
heiten  folgerichtig  durchgeführten  Systeme  liegen  kann  wie  an  einer 
übersichtlichen  und  leicht  verständlichen  Zusammenstellung  der 
hauptsächlichen  erscheinungen.  es  würde  also  für  die  schale  dem- 
jenigen Systeme  der  Vorzug  zu  geben  sein ,  welches  mit  der  yerhäli- 
nismäszig  grösten  Wahrscheinlichkeit  in  wissenschaftlicher  beziehong 
die  mögÜchkeit  der  praktischen  Verwendung  vereinigte,  und  da 
empfiehlt  sich  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  am  meisten  das, 
welches,  auf  Aken  gestützt,  die  verbreiteten  grammatiken  von  Koch 
und  Franke-Bamberg  verwertet  haben,  keine  frage  wenigstens,  dass 
dadurch  dem  schüler  die  einsieht  in  den  modusgebrauch  sehr  er- 
leichtert wird,  und  dasz,  um  nur  diesen  6inen,  aber  wichtigen  punkt 
hervorzuheben,  der  gebrauch  des  modaladverbs  dv  und  derni^- 
tionen  ihm  von  vornherein  und  ganz  anders  klar  wird,  sis  es  durch 
die  weitschweifigen,  unübersichtlichen,  nicht  im  zusammenhange 
mit  den  einzelnen  Satzarten  gebotenen  auseinandersetzungen  Kühners 
§  260  und  §  314  der  fall  sein  kann,  selbst  Akens  modus  irrealis 
mag  man  sich  einstweilen  noch  gefallen  lassen,  vorau9gesetzt,  dafix 
man  sich  keinen  besonderen  modus  in  dem  sinne,  in  welchem  es 
conjunctiv  und  optativ  sind,  darunter  vorstellt,  sondern  ihn  als  eiiieo 
handlichen  grammatischen  terminus  nimmt  (Eoppin  zeitschr.  f.  gw. 
1878  8.  131). 

Den  allgemeinen  bemerkungen  über  dieses  capitel  mögen  noch 
einige  einzelheiten  folgen,  ein  Widerspruch,  aber  eine  consequem 
der  darstellung  der  tempuslehre  ist  es,  wenn  es  zwar  §  257,  2  rieb« 
tig  heiszt,  der  aorist  bilde  in  allen  seinen  formen  einen  g^gensatz  m 
den  übrigen  Zeitformen,  welche  entweder  die  entwickelung  der  haad- 
lung  oder  das  bestehen  derselben  in  ihrer  Vollendung  ausdrückten, 
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dann  aber  in  §  318  und  323  von  ^aoriatformen  mit  praesensbedeu- 
tung'  geredet  wird,  die  unterschiede  selbst  l^oUen  in  §  257  wesent- 
lich durch  eine  anzahl  beispiele  mit  oder  ohne  hinzufügung  der  Über- 
setzung klar  gemacht  werden,  aber  wie  soll  das  durch  beispiele  ge- 
schehen wie  *b6c  jüiot  und  blbov  fiot  tö  ßißXiov  gieb(I)'  oder  'dO^Xui 
q>UT€iv  und  (peOtCtv  ich  will  fliehen'  ?  warum  im  letzteren  falle 
nicht  wenigstens  die  Übersetzungen  (pirrctv  «»  sich  auf  die  flucht 
begeben,  (peötciv  »»  auf  der  flucht  sein,  umherirren,  welche,  solls 
deutlich  werden,  vom  lehrer  doch  für  'fliehen'  eingesetzt  werden 
müsten?  ist  femer  Tr€q>€UT^vai  und  neq>euTÖTac  wirklich 'auf  der 
flucht  sein'  und  nicht  vielmehr,  durch  die  'flucht  nun  in  Sicherheit, 
entkommen  sein'  ? 

In  §  259,  1  war  der  coivjunctiv  nach  vorangehendem  ßoiiXei, 
ßouX€c6€  weniger  als  adhortativus  denn  als  deliberativus  zu  fassen; 
beispiele  wie  Dem.  22,  69  Ti  ßoOXei  elnui;  zeigen  das.  femer  ist 
der  gebrauch  des  Optativs  bei  deliberativen  fragen  in  beziehung  auf 
die  Vergangenheit  wenigstens  für  die  directe  frage  so  durchaus  un- 
gewöhxüich,  dasz  er  anm.  1  überhaupt  nicht  hätte  erwfthnt  werden 
sollen  (vergl.  ausf.  gramm.  IE  s.  190).  auch  der  gebrauch  des  futumm 
mit  dv  bliebe  besser  unerwähnt,  da  man  in  den  wenigen  stellen  der 
attischen  schriftsteUer,  in  denen  diese  an  sich  seltene  Verbindung 
vorkommt,  durch  allerlei  Vermutungen  sie  zu  entfemen  sich  bemüht, 
so  liest  man  in  der  §  260,  1  angeführten  belegstelle  statt  KoXdce- 
cOe  fiv  mit  leichter  änderang  KoXdcatcee  fiv  (Anab.  II  5,  13,  ähn- 
lich n  3,  18  ?X€iv  öv  statt  Seiv,  V  6,  32  Sv  dnaXXä£aiT€  statt 
äitaXXäScTe).  nicht  recht  klar  ist  die  &ssung  in  §  260  anm.  2.  es 
durfte  nicht  heiszen,  dasz  bei  den  ausdrücken  der  notwendigkeit  usw. 
oiv  gewöhnlich  weggelassen  wird,  wie  überhaupt  die  ausdrücke 
'gewöhnlich'  oder  'selten'  in  den  schulgrammatiken  möglichst  ver- 
mieden werden  sollten,  sondern  es  muste  der  fall  bestimmt  bezeichnet 
werden,  in  dem  das  modaladverb  steht,  wenn  nemlich  das  müssen 
dem  nichtmüssen  gegenüber  zur  geltung  gebracht  werden  soll,  die 
bemerkung  zu  §  260,  4  (et  ix  ^xoic,  boinc  äv)  Mie  lat.  spräche 
weicht  hier  von  der  griech.  ab,  indem  sie  den  conj.  praes.  ge- 
braucht' ist  nur  bei  der  oben  bezeichneten  modustheorie  verständlich. 

Die  casuslehre  ist  sehr  ausfOhrlich  und  gibt  über  fast  alle  hier 
in  betracht  kommenden  flEQle  aufschlusz^  wenn  auch  das  material  noch 
etwas  besser  geordnet  sein  könnte,  den  ergebnissen  der  Sprachver- 
gleichung, welche  namentlich  in  der  ganzen  einteilung  von  einflusz 
sein  würde,  ist  in  diesem  capitel  verhältnlsmäszig  wenig  räum  ge- 
stattet, vielleicht  nicht  ohne  grund,  denn  manches,  was  einzelne 
wohl  für  sicher  hingestellt  haben,  unterliegt  doch  noch  sehr  dem 
zweifei.  aufinerksam  zu  machen  ist  auf  die  wenig  gleichmäszige  art, 
mit  welcher  die  einzelnen  die  casus  regierenden  verba  aufgezählt 
werden,  man  vergleiche  u.  a.  §  270, 1  mit  §  271, 1,  2  und  3 !  nicht 
passend  erscheint  es,  an  stelle  der  belege  nur  einzelne  redewendungen 
hinzuschreiben,  wie  §  270  cpeoveiv  Tivi  tfic  co<piac,  fira^ai  ce  Tfic 
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TTpaÖTTiTOC,  eöbaijiovttu)  c€  Tujv  dTaBüjv,  lr\k(b  C€  Tf|c  lexvric 
das  kann  sich  jeder  schaler  selbst  bilden,  sobald  er  die  r^el  g^ 
lernt  hat. 

Bei  der  allgemeinen  ausführlichkeit  der  casnslebre  fUlt  auf, 
dasz  von  den  von  einem  substantivum  abhängigen  genetiyen  einige 
wichtige  arten  an  ihrem  platze  ganz  übergangen  sind,  so  der  genetir 
des  Stoffes  (qc^biai  btcpOepiXiv),  des  inhaltes  (Kp/jvri  fjb^oc  uboroc), 
der  beschaffenheit  (f||ui^pac  juaKpäc  nXoGc),  des  wertes  (rpidKOvra 
TaXdvTiuv  oucia).  auch  ein  verweis  auf  §  263  wäre  wegen  erscfaei- 
nungen  wie  dv  "Aibou,  rä  xfjc  Tuxric,  ol  ^Kcivou,  'AX&avbpoc  toö 
0iXiinTOu  an  dieser  stelle  nicht  unerwünscht,  der  anm.  3  des  §  ^^^ 
war  hinzuzufügen ,  dasz  die  attraction  des  a^jectivs  beim  gen.  part. 
auch  hinsichtlich  des  numerus  eintritt,  wie  das  angeführte  beispiel 
TUÜv  äpTU)V  Touc  fifitccic  zeigt,  zu  §  272  anm.  1  konnte  hinxugefOgt 
werden,  dasz  die  maszbestimmungen  ebenso  gut  auch  im  nominatiT 
stehen  können  (Anab.  1 2, 5  toütou  t6  eSpoc  biio  frX^Opa  und  1 2,8 
ToO  Mapcuou  TÖ  €Öpöc  kxiv  elKOCt  Ka\  tt^vtc  irobwv).  beim  daÜT, 
bei  dem  der  Verfasser  auf  die  Übereinstimmung  mit  dem  deutschen 
verweist  und  so^  was  wir  keineswegs  beklagen ,  gegen  das  sonst  be- 
folgte princip  von  einer  vollständigen  mitteilung  des  mateiials  ab- 
sieht, vermisse  ich  die  besondere  erwähn ung  der  verba  composita. 
welche  vermöge  der  art  ihrer  Zusammensetzung  diesen  casus  regieren, 
namentlich  der  mit  cuv,  dv,  iiti  zusammengesetzten. 

Sehr  unübersichtlich  finde  ich  die  lehre  von  den  praepositioneiL 
ein  grundsatz,  nach  welchem  das  reichhaltige  material  gegliedert 
wäre,  ist  nicht  durchgeführt,  wenigstens  nicht  erkennbar,  auch 
hätten  die  einzelnen  gebrauchskreise  durch  absätze  von  einander 
geschieden,  bezeichnungen  wie  örtlich,  zeitlich,  bildlich  im- 
mer u.  z.  in  einer  bestimmten  reihenfolge  vorgesetzt,  diebedeutunges 
in  jedem  falle  beigeschrieben  werden  müssen ,  wo  sie  von  der  übe^ 
geschriebenen  grundbedeutung  abweichen,  jetzt  ist  das  alles  sehr 
ungleichmäszig  behandelt. 

Im  einzelnen  fehlen  von  den  uneigentlichen  praepositionen  §  289 
^TTÖc,  itXticIov,  dvavTiov,  ir^pav,  KaTavnir^pac,  XäOpa,  xpäipo,  ßu^ 
cTcui,  dKTÖc,  ivTÖc,  lfi7rpoc9€V  und  ötticBcv.  in  §  289  durfte  die 
thatsache  nicht  gänzlich  mit  stillschweigen  übergangen  werden,  dasi 
CUV  in  guter  zeit  fast  ausschlieszlich  dem  Xenophon  und  der  edleren 
dichtersprache  angehört,  dasz  dagegen  die  prosa  und  solche  dichter 
stellen,  welche  sich  dem  prosaischen  ausdrucke  nähern,  mit  vorhebe 
fi€Td  verwenden,  das  ist  von  Mommsen  prog.  Frankf.  1874  aof 
grund  eines  reichhaltigen  materials  unbestreitbar  dargethan.  QO- 
richtig  ist  in  §  298,  dasz  in  ausdrücken  wie  iCT/|cac6ai  ^€T&  iroXXiüY 
KivbOvuiv  das  mittel  durch  den  praepositionalen ausdruok  bezei«^ 
net  werde;  vielmehr  haben  vrir  darin,  wie  in  dem  lateinischen  malus 
cum  lacrimis  dicere,  nur  den  begleitenden  umstand  zu  sehen, 
bei  <i)i9(  ist  die  angäbe  'mit  dem  dative  mehr  poetisch  als  prosaisch' 
irre  ftlhrend,  da  diese  construction  in  der  prosa  wohl  nur  herodotisch 
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ist.  auch  bei  iT€p\  c.  dat.  in  der  Ortlichen  bedentung  fehlt  die  hin- 
zufQgung,  dasz  dies  in  der  attischen  prosa  selten  ist. 

In  der  lehre  yom  infinitiv  ist  es  zimftchst  die  ganze  einteilung, 
an  der  man  anstosz  nehmen  wird,  es  ist  unlogisch,  den  infinitiv 
ohne  artikel  als  object  nach  den  verben  des  sollens,  kOnnens, 
müssens,  woUens  (§  307),  dem  aocnsatiyus  cum  infinitivo 
{§  308)  nach  den  verben  des  sagens ,  glaubens,  wollens,  lassens,  zu* 
lassens  gegentlberzusetzen.  in  der  that  liegt  ein  solcher  gegensatz 
nicht  vor,  da  nach  beiden  arten  von  verben  sowohl  der  blosze  infini- 
tiv  als  auch  der  accusativus  cum  infinitivo  stehen  kann,  je  nachdem 
die  subjecte  dieselben  sind  oder  wechseln,  und  so  finden  wir  auch 
wirklich  unter  den  Übungsbeispielen  des  §  307  solche  mit  dem  aec. 
c.  inf.,  wie  bei  jli€  TP<Si<P€iv.  dasz  nach  den  unpersönlichen  redens- 
arten  (bei,  xP^j  Trpocr|K€i)  der  inf.  sowohl  als  der  acc.  c.  inf.  als 
subject  aufzufassen  ist,  kann  vielleicht  aus  den  werten  des  §  308 
^steht  der  acc.  c.  inf.  wie  im  lateinischen'  erschlossen  werden,  ist 
aber  nicht  ausdrücklich  angegeben,  wenn  es  aber  §  307  heiszt  'der 
infinitiv  tritt  als  ergftnzendes  object  zu  den  verben  des  woUens, 
könnens,  müssens,  sollens',  was  sollen  an  dieser  stelle  beispiele  wie 
ßccri  coi  X^T€iv,  b€i  MC  TP<iqp€tv,  ou  irpocTiK€i  f|jLiTv  cpoßctcBoi? 

Die  auswahl  der  §  307,  1  a  genannten  verben  läszt  zu  wünschen 
übrig;  es  fehlen  die  hierher  gehörenden  verba  des  Verlangens  und 
auftragens,  b^oinat,  aiTüO,  dStui,  TT€i6ui,  TTpoTp^iruj ,  cujiißouXeuui, 
KcXeOu),  irapaTT^XXui,  TTpocTdirui,  dazu  die  verba  dicendi  in  der  be- 
deutung  der  verba  voluntatis;  von  den  verben  des  sichscheuens  war 
anszer  (poßoGjiiat  —  dem  übrigens  die  bedeutung  beigeschrieben 
werden  muste  —  noch  aiboCjLiat,  qpuXdTTOjiiai,  eöXaßoOfiai,  dn^X0M<xi 
zu  nennen,  dagegen  war  es  nicht  nötig,  zu  allen  aufgeführten  verben 
ein  beispiel  zu  geben,  bei  den  unter  d  genannten  fehlt  überlassen 
(Dem.  19,  70  toOtov  d(p(€T€  TOic  Öcotc  KoXdZeiv),  femer  bestim- 
men, wählen  (Fiat.  ap.  28  dpxovrac  €tX€cO€  apx€iv  fxou),  wäh- 
rend bei  schicken  nicht  unbemerkt  bleiben  durfte,  dasz  häufiger 
das  part.  fut.  act.  folgt,  auch  eine  bemerkung  über  den  inf.  futuri 
nach  den  verben  des  Versprechens,  hofiens  und  z.  t.  auch  schwörens 
wäre  hier  am  platze  gewesen. 

§  312,  3:  was  von  der  Übersetzung  des  particips  XP^M^VOC 
gesagt  ist,  gilt  in  gleicher  weise  von  den  noch  viel  häufigeren  ^X^V, 
cp^puiv,  Xaßilfv  und  dtuiv,  die  mit  unrecht  hier  übergangen  sind, 
in  der  anm.  1  empfiehlt  es  sich  vielleicht,  zu  den  werten  Venn  es 
im  particip  selbst  liegt'  auf  §  238,  5  b  zu  verweisen,  anderseits  aber 
auch  darauf  hinzudeuten ,  dasz  es  eine  der  lateinischen  construction 
patre  vivo  oder  Caesare  duce  entsprechende  griechische  nicht 
gibt,  sondern  (auszer  bei  imdjv  und  dKUiv)  stets  der  gen.  vom  part. 
&v  zu  dem  adjectiv  oder  Substantiv  hinzutreten  musz. 

Ein  beispiel  einer  weitschweifigen  und  für  schüler  wenig  fasz- 
lichen  regel  ist  der  §  314,  1  gemachte  unterschied  der  negationen: 
*oö  negiert  objectiv,  \ii\  subjectiv  d.  h.  oö  wird  gebraucht,  wenn 
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etwas  Bchleohtweg  negiert  d.  h.  als  an  nnd  für  sich  niofat  seiend  be- 
zeichnet wird;  jiifj  dagegen,  wenn  etwas  von  dem  subjectiToa  stand- 
ponkt  des  redenden  ans  negiert  d.  h.  als  nnr  in  dem  wülen  oder  der 
Torstellung  des  redenden  nicht  seiend  bezeichnet  wird.'  soll  üba^ 
hanpt  eine  allgemeine  regel  gegeben  werden^  so  ist  sie  kurz  zu  &s6ai, 
Tielleicht  so,  dasz  oö  ds  die  negation  des  urteilssatzes,  yi\  ab  die 
negaüon  des  begehrongssatzes,  des  bedingangsvordersatseB  und  des 
infiniÜYS  bezeichnet  wird,  noch  einige  kleinigkeiten  sind  diesem 
Paragraphen  zuzusetzen,  die  verba  des  sagens  haben  nicht  od,  son- 
dern ^rj  beim  inßn.  auch  in  dem  falle,  wenn  sie  die  bedentiuig  tod 
Verben  des  woUens  annehmen,  z.  b.  Thuc  6,  29  oi  ^^v  ^Xefov  vuv 
TrXetv  Kai  ixr\  Karacxctv  Tf|V  dyiuTilv.  zu  6  konnte  hinzugeAlgi 
werden ,  dasz  nach  negationen  statt  der  negativen  ausdrficke  suä 
indefinite  pronomina  und  adverbia  folgen  können,  was  uamentlidi 
bei  7TU)  und  Tru)TtOT€  häufig  der  fall  ist  (Anab.  1 2,  26.  I  6,  11.  VI 
5,  14.  Vn  3;  36.  Vn  6, 16).  ein  Widerspruch  scheint  es  mir  zo  sein, 
dasz  in  der  anm.  5  das  ixf\  nach  den  yerben  des  fOrchtens  als  ein 
fragewort  (o"  ob  nicht)  gefaszt,  in  §  318  anm.  5  dagegen  diese  con 
struotion  an  die  absichtssfttze  angeschlossen  wird,  letzteres  ist  offm- 
bar  das  richtigere;  das  achten  ist  ein  negatives  begehren. 

§  320,  1 :  der  indic*  futuri  wird  nicht  nur  von  dem  gebraucht, 
was  geschehen  soll,  sondern  auch  von  dem,  was  geschehen  kann, 
wie  Anab.  VI  6,  20  (vQa  oöxe  irXoia  &Ti  xä  dird^ovra  oöre  cixoc 
dl  6p€^lö^e6a  |üi^vovt€C.  die  fassnng  'auch  nach  negationen  ge- 
brauchen die  Griechen  den  indicativ,  während  die  lateinische  ^»«che 
den  conjunctiv  anwendet'  ist  nicht  ganz  zutreffend,  der  indic.  steht 
dem  lateinischen  conj.  entsprechend  überhaupt  da,  wo  der  relativ- 
satz  einen  grund,  eine  folge,  eine  bedingung,  eine  wesentlich  nfihere 
bestimmung  angibt,  was  z.  t.  nur  durch  die  negation  jil^  im  relativ- 
satze  angedeutet  ist. 

Bei  den  vergleichenden  adverbialsfttzen  §  328  muste  des  vom 
deutschen  abweichenden  gebrauche  von  Ka(  im  relativsatze  gedacht 
werden. 

Bei  der  oratio  obliqua  endlich  ist  eine  bessere  fassung  der  regeln 
über  die  nebensätze  erwünscht,  denn  was  §  331>  4  als  regel  gegeben 
wird,  wird  in  anm.  2  und  unter  5  teilweise  widerrufen  oder  beschränkt, 
ein  verfahren,  welches  den  schttler  verwirren  musz.  es  wäre  vielleidit 
nach  folgendem  Schema  zu  gruppieren : 

A.  verbum  regens  <»  hanpttempas : 
modi  und  tempora  der  directen  rede  bleiben. 

B.  verbum  regens  b  nebentempas: 

1.  indic.  der  histor.  tempora,  sowie      II.  indic.  der  hanpttempora  nad 
mod.  irreal,  and  potent.  conjunctiv 

bleibt  kann  bleiben  oder  wird  hänfig^ 

durch  den  opt.  vertreten. 
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Auch  auf  den  oft  ganz  unvermittelten  Übergang  aus  der  indi- 
reeten  rede  in  die  directe  war  hinzuweisen,  wofür  Anab.  I  3,  14. 
16«  20  naheliegende  und  sohOne  beispiele  liefert. 

So  viel  im  einielnen!  im  allgemeinen  wird  vorauszusehen  sein, 
daaz  die  Efihnerschen  grammatiken  in  der  concurrenz  mit  so  vor- 
trefflichen lehrbfichem  neueren  Schlages  einen  schweren  kämpf  haben 
werden,  sich  weitere  gebiete  zu  erschlieszen ;  wenn  sie  aber  darauf 
bedacht  sind,  nicht  nur  einzelne  thatsächliche  irrtfimer  zu  berich- 
tigen, sondern  auch  durch  eine  durchgreifendere  Umgestaltung  ge- 
wifiser  teile  der  syntax  sich  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft mehr  zu  nähern  und  durch  eine  noch  gröszere  knappheit  im 
ganzen  und  bei  einzelnen  regeln  dem  wahren  bedürfnis  der  schule 
noch  weiter  entgegenzukommen,  so  können  sie  wohl  hoffen,  sich  ihre 
vielen  alten  freunde  zu  erhalten. 

BfoiMBN. Ernst  Bachop. 

53. 

ATTISCHE  STMTAX.   IS  SOmJLMÄSZIGEBB  FASSUNG  ZU8AMMBNGBSTBLLT 
VOIff  DR.    E.  MaVER,   OBERLEHRER   AH  GYICNASIUM  ZU  COTTBUS. 

Bielefeld  und  Leipzig,  yerlag  von  Velhagen  u.  Elasing.  1882.  110  s. 
gr.  8. 

Selbst  der  gewohnheitsmäszige  laudator  temporis  acti  wird  zu- 
gestehen mfissen,  dasz  auf  dem  gebiete  der  griechischen  syntax  noch 
vor  nicht  allzu  langer  zeit  unsere  Schulbücher  teils  mit  zu  bunter, 
unsystematisch  zusammengebrachter  materie  vollgepfropft  waren, 
teils  des  guten  überhaupt  zu  wenig  boten  und  den  suchenden  im 
Stiche  lieszen.  wissen  wir  doch  von  anstalten,  welche  die  an  ihnen 
eingeführten  grammatiken,  wie  auch  heute  noch  vielfach  der  fall 
ist,  nur  in  der  formenlehre  benutzten,  die  syntax  dagegen  zu  be- 
schaffen zur  aufgäbe  der  faohlehrer  machten,  ref.  selber  kann  davon 
aus  seiner  schülerzeit  berichten:  ein  dictat,  vor  vielen  jähren  nach 
Earl  Halms  elementarbuch  der  griech.  syntax  ausgearbeitet  und  der 
secunda  und  prima  mitgeteilt  (woraus  auch  die  beispiele  der  extem- 
poralien  in  einzelnen  losen  stttzen  regelmttszig  wiederkehrten),  von 
generation  zu  generation  durch  abschreibekimst  fortlebend ,  wurde 
abschnittweise  in  der  classe  verlesen ,  besprochen  und  im  günstig- 
sten falle  ganz  fehlerfrei  neugeboren,  dabei  aber  wurde ,  duik  dem 
fesselnden  geschick  des  in  griechischer  litteratur  heimischen  lehrers, 
eines  mannes  von  wissenschaftlichem  rufe,  dasjenige  erreicht,  was 
die  jüngste  drcularverfOgung  des  preuszischen  cultusministers  vom 
31  mttrz  1882  fordert,  nemHoh  dasz  die  lectüre  zur  auffassung  des 
gedankeninhalts  und  der  kunstform  führe,  also  der  anfang  derjeni- 
gen entwiokelung  gemacht  werde,  welche  in  ihrer  Vollendung  als 
classische  bildung  bezeichnet  wird,  wenn  nun  heutzutage  auszer 
'vielen  neuen  vollständigen  grammatiken  öogar  eine  ziemlich  grosze 
Anzahl  besonders  erschienener  griech.  syntaxen  existiert  —  von 

38* 
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Braune ;  Englmann,  Haacke  (in  den  materialien),  Holzweissig, 
Lindner,  Menge,  J.  Saupe-Frohwein,  Seyffert-Bamberg ,  TiUmaims 
u.  a.  —  so  wolle  man  bedenken,  daaz  sie  alle  nur  dem  wohlempfan- 
denen  bedttrfnisse  ihre  genesis  verdanken,  und  wer  deshalb  gleidi 
über  eine  Überflutung  mit  lehrbüchem  klagen  möchte,  der  lasse  sicli 
gesagt  Bein,  dasz  ihn  niemand  hindert,  zn  ignorieren,  was  ihm  nicbt 
passt;  und  wenn  vollends  das  ihm  behördlich  concedierte  hilfBbnch 
ausreicht,  so  wolle  er  zufrieden  sein.  ref.  war  längere  zeit  in  der 
glücklichen  läge,  nach  der  auch  in  der  syntax  unvergleichlichen 
grammatik  von  Curtius  unterrichten  zn  dürfen,  und  hat  dennoch 
syntaxnovitftten  stets  gern  herbeigeholt  und  ausgenutzt,  der  besten 
und  gangbarsten  eine  ist  die  in  diesen  jahrb.  1882  heft  1  von 
B.  Dorschel  angezeigte  auf  grund  der  vergleichenden  sprachfor 
schung  kurz  und  übersichtlich  gefaszte  syntax  von  Holz weiasig ,  in 
neuer  aufläge,  Leipzig  1881,  B.  G.  Teubner.  sie  anoh  entspricht 
am  meisten  der  in  den  neuen  preuszischen  lehrplftnen  gestellten  for 
derung:  Mer  syntaktische  Unterricht,  welcher  besonders  in  den 
letzten  zwei  Jahrzehnten  an  manchen  gymnasien  eine  in  das  spe- 
ciellste  gehende  ausführung  erhalten  hat,  ist  auf  die  klare  einsieht 
in  die  hauptgesetze  und  auf  deren  feste  einprfigung  zu  beschr&nken.' 
es  musz  nicht  nur  allem  grammatischen  wüst  ernstlich  entgegen- 
gearbeitet, sondern  auch,  wovon  leider  mancher  lehrer  weit  ent- 
fernt ist,  bedacht  werden,  dasz  man  nicht  philologen  in  erster  linie 
heranzubilden  und  deshalb  nicht,  seiner  neigung  nachgebend,  in 
specialia  sich  zu  verlieren  hat  der  grammatik  wird  auoh  in  jener 
durch  klare,  prägnante  fassung  ausgezeichneten  musterverfUgong 
ihr  volles  recht  zugestanden,  wenn  es  heiszt:  *eine  behandlang  der 
lectttre,  welche  die  strenge  in  grammatischer  und  lexicalischer  hin- 
sieht verabsäumt,  verleitet  zur  Oberflächlichkeit  überhaupt;  eine  be- 
handlung,  welche  die  erwerbung  grammatischer  und  lexicalischer 
kenntnisse  zur  aufgäbe  der  lectttre  macht,  verkennt  einen  wesent- 
lichen grund,  auf  welchem  die  berechtigung  des  altclassischen  gjm- 
nasialunterrichts  beruht.' 

Dieses  allein  richtige  princip,  der  leotflre  durch  grammatik  tu 
dienen,  die  grammatik  also  nur  mittel  zum  zweck  sein  zu  lassen, 
spricht  auch  E«  Mayer  in  der  vorrede  seiner  attischen  syntax 
aus,  welche  zu  einem  gründlichen  Verständnisse  des  schnlautoren- 
canons  durch  fixierung  der  syntaktischen  haupttypen  unter  ver* 
meidung  aller  Seltenheiten  und  absonderlichkeiten  und  unter  be- 
nutzung  nur  des  als  sicher  ergebenen  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung geleiten  soll,  nun  in  Wirklichkeit  ist  der  verf.,  wenig- 
stens  in  der  casuslehre,  welche  durch  eine  gewisse  unnötige  manig* 
fialtigkeit  hinter  der  gefälligeren,  'schulmäsziger'  gestalteten  tempns- 
und  moduslehre,  schon  seit  1880  als  programm  von  Cottbus  be- 
kannt und  geschätzt,  zurückbleibt,  oftmals  über  die  von  ihm 
selber  gesteckte  grenze  hinausgegangen;  freilich  salviert  er  sich, 
wenn  er  ausdrücklich  betont,  dem  lehrer  überlasse  er  die  ans  wähl 


K.  Mayer:  attische  syntax.  517 

des  sto£feSy  wie  er  anderseits  manches  (daher  zuweilen  kürze  von 
regeln  und  ausgelassenes  erklärlich)  der  mündlichen  besprechung 
anheimgebe«  gleich  hier  sei  bemerkt,  dasz  wir  den  bescheidenen 
Vorschlag  des  verf.,  seine  regeln  dürften  in  der  von  ihm  gewählten 
form  sich  auch  zum  wörtlichen  (sie!)  auswendiglernen  empfehlen, 
als  gegner  der  abrichtungsmethode  absolut  nicht  acceptieren  können.  * 
die  vergleiohung  mit  der  lateinischen  spräche,  welche  in  den  speci- 
fisch  griechischen  partien  möglichst  eingehend  geführt  ist  und  durch 
fetten  druck  die  unterscheidenden  merkmale  dem  äuge  des  Schülers 
nlLher  legt,  hätte  auch  sonst  noch  mehr  berücksichtigt  werden 
können,  wenigstens  andeutungsweise;  denn  man  darf  nicht  zu  weit 
gehen  in  der  Voraussetzung,  dasz  aus  dem  Unterricht  alles  weniger 
schwierige  fest  sitzen  geblieben  ist.  in  der  casuslehre  will  der  verf. 
die  in  betracht  kommenden  verba  und  adjectiva,  bei  denen  das 
fehlen  zumeist  der  deutschen  (bzw.  auch  der  lateinischen)  Über- 
setzung als  ein  groszer  übelstand  gekennzeichnet  werden  musz,  trotz 
der  entschuldigung  des  verf.,  in  annähernder  Vollständigkeit  auf- 
geführt haben,  und  doch  ist  das  streben  danach  schon  ein  fehler :  es 
gibt  hier  gewissermaszen  einen  hergebrachten  canon,  der  noch  mög- 
lichst beschränkt  werden  musz.  begegnet  nun  wirklich  einmal  in 
der  lectüre  die  eine  oder  die  andere  auffällige  casusrection,  so  hilft 
das  lexikon,  event.  erst  bei  der  lectüre  in  der  classe  der  lehrer,  aus. 
zu  entlasten  wäre  daher  das  buch  durch  Streichung  von  ausdrücken 
wie  §  23  ßXoc(pTi|Li€iv,  öopucpopciv,  diriTpo7T€Ü€iv,  eiüTreOeiv,  dX^- 
i€iv;  §  36  cuTTViwjLiwJV,  (pcibwXöc,  eöVivioc,  uneOeuvoc,  uiVTiTÖc, 
UJVioc,  §  37  TX{X€c6at  (auch  bei  Holzweissig).  §  27,  4  kann  die 
angäbe  abweichender  constructionen ,  etwa  mit  ausnähme  der  von 
aiT€ic6at,  dqpatpeicOai^  dTrocTcpcTv  und  ^tjiivtiCKetv  in  composit., 
fehlen ,  denn  sie  wirkt  erfahrnngsmäszig  meist  verwirrend. 

Verwunderung  erregt  in  einem  buche  von  ausdrücklich  schul- 
mäsziger  fassung  §  21  Vorbemerkung  zur  casuslehre,  selbst  als  klein- 
gedrucktes, was  nemlich  bei  der  ersten  durchnähme  auszulassen 
und  erst  später  zu  lernen  ist,  das  zerfallen  (sie!)  der  casus  in 
logische  und  t o  p  i  s  c  h e.  wäre  auch  hier  die  übliche  terminologie, 
casus  recti  und  obliqui,  beibehalten  worden,  nun  so  wäre  es  kein 
schade,  so  verkehrt  dieselbe  auch  oft  getroffen  sein  mag,  so  ist  es 
doch  das  beste  unter  weglassung  der  widersinnigsten  termini  sie  zu 
respectieren ,  so  lange  nichts  anderes,  wenigstens  für  die  schule 
praktischeres  substituiert  werden  kann,  und  das  hat  auch  Mayer  im 
anschlnsz  an  Curtius,  Holzweissig  u.  a.  sonst  zumeist  gethan.  man 
wird  bei  der  manigfaltigkeit  der  gebrauchstypen  z.  b.  der  griechi- 
schen casus  nicht  etwa  nach  Hübschmann  (casuslehre,  München  1875) 
in  einem  sehulbuche  den  acousativ  in  zwei  groszen  abteilungen  des 
notwendigen  und  des  freiwilligen  accusativs  abhandeln  können. 
Mayer,  um  bei  diesem  beispiele  zu  bleiben,  teilt  den  accusativ  I  als 

*  yergl.  dagegen  in  der  seitschr.  f.  d.  gymn.-wesen  1882  s.  629  f. 
den  interessanten  anfsatz  von  Baumeister. 
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casns  des  objects,  II  als  accnsativus  limitationis,  wobei  er  den  ans- 
druck  accnsativus  relationis  oder  gar  aocusativus  graecusy  den  so 
yiel  angefeindeten,  vermeidet,  und  schlieszt  daran  m  don  adrer- 
bialen  acc. ,  IV  den  acc.  der  ausdehnung  und  V  verweist  er  auf  den 
absoluten  acc. 

Zu  specielle  schematisierung  ist  nicht  allemal  haltbar  uad 
empfehlenswert,  wie  z.  b.  §  60,  1 — 6,  activum  mit  transitiTer  und 
intransitiver  bedeutung,  wobei  KaraXüetv  und  dvoZeurvuvai  ver- 
miszt  werden. 

Vorzüge  des  bnches  sind  die  §§  1 — 20  ind.,  femer  die  tempns- 
und  moduslehre  und  §  54—59  präpositionen,  die  beim  SoTffert- 
Bamberg  leider  fehlen,  gegen  den  u.  a.  auch  §  89  oonaecaÜTsStze 
in  kürzerer  fassung,  §  93  temporalsHtze  bei  itpiv  klarer  nnd  ver- 
stKndlicher  sich  ausnehmen,  für  die  erweiterung  der  vier  her- 
gebrachten grundformen  der  conditionalsätze  §  90  durch  eine  fllnfle, 
iterativform,  möchte  ref.  nicht  stimmen. 

Doch  genug,  nach  beseitigung  der  hier  gemachten  aasstel- 
lungen  möchte  ref.  das  Majersche  buch,  welches  durch  prftohtigen 
druck  und  übersichtliche  ttuszere  anordnung  sich  empfiehlt,  den  ool* 
legen  warm  ans  herz  legen,  macht  es  doch  auf  dien  ersten  blick 
schon  den  angenehmen  eindruck,  dasz  es  aus  liebe  zur  Wissenschaft 
und  Schulpraxis  hervorgegangen  ist. 

SaLZWBDEL.  FbANZ  MÜIiLBE. 

54. 

BILDER   ZUR   GESCHICHTE   DER   DEUTSCHEN    SPRACHE.      VOM  FraNZ 

Li  NN  10.    Paderborn,  Schöningh.    1881.    X  u.  490  s. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  die  groszartigen  fortschritte,  welche 
die  Wissenschaft  des  19n  Jahrhunderts  auf  allen  gebieten  erzielt  hat, 
bei  aller  Vertiefung  des  erkennens  doch  auch  eine  gewisse  gefiahr  der 
verflachung  mit  sich  bringen,  will  man  sich  auf  dem  laufenden  ei^ 
halten,  so  musz  man  sich  Schriften  auf  Schriften  und  imnoer  neae 
werke  durch  die  bände  gehen  lassen,  und  das  bringt  eine  gevrisse 
hast  mit  sich,  die  ein  tieferes  eindringen,  ein  kritisches  sichten  des 
wesentlichen  vom  unwesentlichen  mindestens  sehr  schwer  macht. 
ist  es  doch  kaum  möglich,  im  eignen  fache  ndt  allen  Verzweigungen 
der  forschung  vertraut  zu  bleibcua!  es  ist  daher  ein  bedürfnis  gerade 
unsrer  zeit,  dasz  von  zeit  zu  zeit  zusammenfassende  darstellungen 
der  gesicherten  resultate ,  welche  die  einzelnen  Wissenschaften  er* 
reicht  haben,  gegeben  werden,  solche  werke  sind  nicht  nor  den 
weiteren  kreisen  der  gebildeten  gesellschaft  willkommen,  sondern 
auch  die  fachgenossen  werden  sie  dankbar  begrfiszen,  wenn  sie  den 
anforderungen,  die  man  an  sie  stellen  musz,  genügen. 

Ganz  besonders  macht  sich  nun  jenes  bedürfkds  auf  dem  gebiete 
der  Sprachforschung,  speciell  der  germanistischen,  geltend ,  denn 
das  gröszere  publicum  und  auch  weite  kreise  der  wissenschaftlich 
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^^ebildeten  sehen  sich  durch  die  bedeutung,  welche  diese  wissen« 
Schaft  neuerdings  gewonnen  hat,  ttberrascht,  und  wenn  derselben  so 
Tiele  noch  gleiohgtQtig  gegenüberstehen,  so  ist  das  vielleicht  nicht 
zum  geringsten  teile  die  folge  davon,  dasz  ee  bisher  nicht  möglich 
war,  sich  ohne  grossen  Zeitverlust  und  mühe  einen  überblick  über 
das  gewonnene  zu  verschafien. 

Diesem  mangel  will  das  oben  angeführte  werk  von  Franz 
L  innig,  provincialschulrat  in  Coblraiz,  abhelfen,  indem  es  den  ver- 
sncli  macht,  in  einem  einzigen  mftszigen  werke  das  wissenswerte  und 
interessanteste ,  was  die  Sprachforschung  für  uns  zu  bieten  hat,  zu 
vereinigen  und  in  zwangloser  foim,  in  lose  aneinander  gereihten 
bildem  dem  leser  anzubieten. 

Die  aufgäbe,  die  sich  der  verf.  gestellt  hat,  ist  nicht  leicht  und 
hat,  wie  oben  schon  angedeutet,  nicht  geringen  anforderungen  zu 
genügen,  denn  wenn  irgendwo,  so  bat  man  hier  die  gründlichsten 
kenntnisse,  die  strengste  gewissenhaftigkeit,  das  besonnenste  urteil, 
die  schärfste  auffassung  vom  Verfasser  zu  verlangen,  nur  darauf 
beruht  ja  der  wert  eines  solchen  Werkes,  dasz  es  zuverlässig  ist  und 
das  wesentliche  vom  beiwerk,  das  gesicherte  von  der  hypothese  klar 
unterscheidet,  nur  nach  diesen  gesiehtspunkten  haben  wir  daher 
das  werk,  das,  wie  der  verf.  ausdrücklich  erklärt,  keinen  anspruch 
darauf  macht  'ein  sprachwissenschaftliches  im  eigentlichen  sinne  zu 
sein,  noch  auch  für  eine  frucht  selbständiger  forschung  und  eine 
Schöpfung  eigner  gelehrsamkeit  zu  gelten'  zu  beurteilen. 

Wir  müssen  gestehen,  dasz  ein  flüchtiges  durchblättern  des 
buches  nicht  von  vornherein  einen  günstigen  eindruck  macht;  die 
fortlaufenden  Überschriften  der  einzelnen  capitel  geben  eine  so  bunte 
reihe  von  bildem,  dasz  man  nicht  gleich  den  &den  findet,  der  sie 
zusammenhält,  aber  man  braucht  nur  mit  der  eingehenderen  lectüre 
zu  beginnen ,  um  sofort  die  art  des  verf.s  zu  verstehen  und  ihm  mit 
interesse  zu  folgen,  dann  findet  man  auch  die  aufgäbe  nach  den 
oben  gestellten  anforderungen  in  befriedigender  weise  gelöst,  und 
viele  werden  auch  ihre  freude  an  der  wärme  haben,  mit  der  der 
verf.  auf  grund  der  Sprachforschung  den  modernen  materialismus, 
wie  ihn  eine  einseitige  richtung  der  naturforsch ung  gezeigt  hat,  be- 
kämpft, ^ebensowenig ,  wie  bis  jetzt  für  die  entwickelung  des  men- 
schen aus  niederer  form  irgend  ein  stichhaltiger  beweis  erbracht 
worden  ist,  ebensowenig  kann  es  gelingen,  die  spräche  des  menschen 
als  eine  mittels  natürlicher,  auch  den  tieren  verliehener  kräfte  er- 
zeugte erwerbung  begreiflich  zu  machen.'  auch  die  möglichkeit  einer 
ursprüliglichen  spracJbeinheit  kann  heute  nicht  mehr  bestritten  wer- 
den, dies  ist  das  facit,  welches  der  verf.  aus  einer  kritischen  ver- 
gleichung  der  verschiedenen  hjpothesen  über  den  Ursprung  der 
spräche  zieht. 

Mit  dieser  interessanten  Zusammenstellung  beginnt  das  buch, 
dessen  erste  abteilung  unter  der  Überschrift  'die  deutsche  spräche  in 
^en  verschiedenen  phasen  ihrer  entwickelung'  zunächst  einen  über- 


520        F.  Linnig:  bilder  zur  geschichte  der  deutschen  spräche. 

blick  über  die  Vorgeschichte  der  deutschen  spräche  gibt  (arsprusg 
der  spräche  überhaupt,  entstehnug  und  bedeutung  der  worzaln,  ent- 
-Wickelung  der  spräche  nach  ihrem  eintritt  in  die  historische  er> 
scheinung,  morphologische  und  genealogische  gruppierung  der  spra- 
chen, indogermanischer  sprachstamm  und  endlich  germaniache  grund- 
spräche  und  ihre  Verzweigungen),  hieran  sohlieszt  sich  s.  76—131 
eine  klare  Übersicht  über  die  geschichte  der  hochdeutschen  gpracbe, 
welche  mit  den  die  gegenwart  bewegenden  fragen  der  rechtachrei- 
bung  usw.  abschlieszt.  ist  hier  die  darstellung  auch  etwas  sehr  ge- 
drängt und  allgemein  gehalten,  so  genügt  sie  doch,  und  wer  ein- 
gehender unterrichtet  sein  will,  findet  die  hauptsächlichsten  quelkn 
angegeben,  doch  sei  bemerkt,  dasz  der  verf.  über  die  Verbreitung 
und  herschaft  der  höfischen  spräche  des  mittelalters  zu  sicher  urteilt 
er  selbst  hält  den  eingenommenen  Standpunkt  nicht  fest,  wenn  er 
s.  87  sagt :  'die  dialecte  bestanden  natürlich  neben  dieser  litterator- 
spräche  ungeschwächt  fort.'  hauptkämpfer  gegen  die  vom  verf. 
acceptierte  ansieht  Lachmanns  u.  a.  war  Pfeiffer,  dann  Paul  —  und 
deren  Schriften  hätten  berücksichtigt  werden  sollen,  'die  neuere 
germanistische  philologie'  aber  dürfte  den  goldenen  nüttelweg 
zwischen  den  beiden  einseitigen  Standpunkten  gefunden  haben,  wenn 
Wolfram  v.  Eschenbach  so  zahlreich  dialectische  eigentttmlichkeiten 
zeigt ,  so  kann  die  herschaft  des  schwäbischen  nicht  so  rigort»  ge- 
wesen sein,  eine  spätere  aufläge  des  buches  behandelt  vielleicht  das 
Verhältnis  des  gothischen  zum  alt-  und  mittelhochdeutschen  tind  der 
beiden  letzteren  unter  sich  überhaupt  etwas  präciser  und  mit  ge- 
nauerer berücksichtigung  der  litteratur.  —  Bei  der  frage  der  'spraäi- 
liehen  Sünden  der  gfegenwart'  scheint  verf.  Andresens  ^sprachgebrandi 
und  Sprachrichtigkeit  im  deutschen'  noch  nicht  gekannt  zn  haben. 

Die  zweite  abteilung  'blicke  in  die  geschichte  der  sprachformen' 
ist  eigentlich  eine  kurze  historische  grammatik  in  zusammenfaftngender 
darstellung.  hier  findet  man  zunächst  dem  capitel  der  lautlehre  ent- 
sprechend eine  einführung  in  die  bedeutung  der  modernen  laat- 
physiologie,  woran  sich  alles  auf  den  lautwandel  bezügliche  (laut- 
Verschiebung,  assimilation ,  einflusz  des  wortaccents)  ansdiljesxi 
die  folgenden  capitel  tragen  die  Überschriften  der  bekannten  teile 
einer  grammatik.  merkwürdiger  weise  fehlen  hier  beziehnngen  auf 
Weinholds  mittelhochdeutsche  grammatik  und  Pauls  einschlägige 
Schriften,  ein  druckfehler  ist  es  wohl,  wenn  s.  194  'quellenfor- 
schungen'  statt  ^quellen  und  forschungen'  citiert  wird,  es  fehlt 
aber  auch  nicht  an  selbständiger  bereidierung  des  grammatischen 
Stoffes,  wie  das  capitel  'geschichtlicfae  entwickelung  der  anrede'  zeigt 

Die  dritte  und  letzte  abteilung  (s.  273—480)  heiszt  'cultor^ 
geschichte  in  wortbildem'.  an  der  band  des  sprachbestandes  der 
im  ersten  abschnitt  charakterisierten  perioden  gibt  der  verf.  einen 
blick  in  die  cultur  des  arischen  urvolks,  der  slavo-germanischen  ein- 
heit  und  der  germanischen  urzeit.  das  äuszere  wie  das  innere  lehen 
erfährt  hier  eine  interessante ,  den  besten  autoritäten  folgende  be- 
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leuchtung.  den  hauptteil  nimmt  auch  hier  selbstverstftndlich  die 
germanische  ui*zeit  ein.  die  namen  der  st&mme,  vorzüglich  aber  die 
Ortsnamen,  dann  die  personennamen,  die  mythologischen  namen, 
Jahres-  und  tageszeiten  gewähren  eine  reiche  ausbeute  für  die  er« 
kenntnis  der  allgemeinen  lebensauffassung  der  urzeit  nicht  minder 
als  das  kriegerische,  staatliche  und  sociale  leben  im  einzelnen.  — 
Wenn  die  nun  folgenden  capitel  die  pflanzen-,  tier-  und  Togelnamen — 
die  ^geflügelten  werte*  nennt  sie  der  yerf»  nicht  gerade  glücklich  — 
geziefer  und  Ungeziefer  auch  zur  culturgeschichte  nur  sehr  ncuttel- 
bare  beziehung  haben,  so  haben  sie  doch  unter  dem  allgemeinen 
titel  ^bilder  zur  geschichte  der  deutschen  spräche'  ihre  Tolle  berech* 
tigung.  den  richtigen  abschlusz  aber  gibt  der  verf.  seinem  werke 
durch  die  darstellung  der  einwirkung  des  Christentums  auf  die  hoch» 
deutsche  spräche,  und  die  anwendnng  des  bisherigen  Verfahrens  auch 
auf  die  blüteperiode  des  rittertums.  wenn  auch  hier  ein  mangel  an 
präcision  auffi&llt,  so  hängt  das  mit  der  oben  charakterisierten  be- 
bandlung  der  mittelhochdeutschen  zeit  überhaupt  zusammen,  viel- 
leicht wäre  das  vermieden,  wenn  das  wichtige  werk  von  A.  Schulz 
'das  hofische  leben  zur  zeit  der  minnesänger'  benutzt  worden  wäre, 
die  beiden  letzten  abschnitte  'umdeutschung  fremder  Wörter'  und 
*  Volksetymologie'  geben  einen  genügenden  begriff  von  dem,  was 
unter  diesen  interessanten  spraoherscheinungen  zu  verstehen  ist.  ein 
register  verzeichnet  schlieszlich  die  besprochenen  deutschen  Wörter. 

Mit  dieser  nur  auf  das  wichtigste  beschränkten  anzeige  sei  das 
gut  ausgestattete  und  verh&ltnismäszig  sehr  billige  buch  bestens 
empfohlen,  "jeder  sieht,  dasz  die  gemadbten  aussteÜungen  nicht  ins 
gewicht  fallen,  wir  sind  überzeugt  >  dasz  der  verf.  sich  nicht  geirrt 
hat,  wenn  er  mit  ^dem  tröstlichen  gedanken'  vom  leser  abschied 
nimmt:  *wer  vieles  bringt,  bringt  jedem  etwas.' 

Berlin.  G.  Böttiohbb. 


65. 

HÜ8TEK8TÖ0KE  BEUTSOHER  PROSA.     EIN   LESEBUCH  FÜR  DIE  OBEREN 
0LA88EN    HÖHERER    LEHRANSTALTEN.      ZUSAMMENGESTELLT    VON 

DR.  R.  Jonas,  Oberlehrer.   Berlin,  Gaertners  verlag  (Hermann 
Heyfelder).    1882.   226  s. 

Es  wird  vielfach  klage  geführt,  dasz  die  gynmasien  die  schüler 
nicht  genug  in  die  litteratur  einführen,  es  heiszt,  dasz  der  inhalt 
der  griechischen  und  römischen  Schriftwerke  über  dem  formenkram 
und  der  bloszen  einübung  der  grammatik  vernachlässigt  werde ,  ge- 
schweige denn  dasz  es  auf  grund  der  lectüre  zu  einer  kenntnis  des 
entwickelungsganges  käme,  den  der  geist  der  alten  genommen  habe, 
auch  die  deutsche  litteratur  werde  in  ihren  vorzüglichsten  Vertretern 
keineswegs  den  schülem  so  bekannt,  dasz  sie  sp&ter  vor  geschmacks- 
verirrungen  bewahrt  blieben,  da  es  unter  allen  umständen,  mögen 
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jene  klagen  berechtigt  sein  oder  nicht,  als  hauptziel  des  deuiscfaen 
nnterrichtes  gelten  wird,  das  qnellenstudium  der  deutschen  Utterator 
zu  fordern,  d.  L  zum  yerständnis  der  meisterwerke  derselben  in  piosa 
und  poesie  anzuleiten ,  wozn  wenigstens  eine  ttbersicht  über  die  ge- 
schichte  der  litteratur  erforderlich  ist,  so  kOnnte  es  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  ein  lesebuch,  das  nicht  litterarhistorisch  sein  wül,  nidit 
mehr  als  eine  ablenkung  von  jenem  ziel  denn  als  eine  fOrderang  zur 
erreichnng  desselben  angesehen  werden  wird,  ein  litterar-histo- 
risches lesebuch  wttrde  nnn  aber  erst  recht  die  leotttre  der  Schrift- 
steller selbst  zurücktreten  lassen,  indem  es  nur  bmchstflcke  ans  den- 
selben böte  oder  höchstens  ganze  werke  kleineren  umfangs.    wir 
glauben  daher  mit  dem  herausgeber  vorliegenden  lesebuchea,  dass 
wenigstens  den  schülern  ein  solches  buch  litterarhistorischen  In- 
halts nicht  zu  empfehlen  ist.  liegt  nun  einem  lesebuche  von  der  art, 
wie  es  hier  erscheint,  ein  wirkliches  bedürfnis  zu  gründe?    einem 
lesebuche,  das  stoffSe  aus  der  alten  und  deutschen  geschichte  behan- 
delt und  femer  stücke  enthält,  die  den  gebieten  der  altclassischen 
litteratur,  der  natur,  der  nationalen  litteratur  und  der  psycfaologie 
angehören?   prüfen  wir  diese  frage  einmal  so,  dasz  wir  die  namen 
der  Schriftsteller  zunächst  aufzählen,  die  der  herausgeber  in  sein 
lesebuch  aufgenommen  hat.  es  sind  nach  der  reihenfolge  der  stücke 
die  folgenden:  F.  Jacobs,  Buchholz,  Nägelsbach,  L.  Bänke,  Schneidc- 
win,  E.  Lehrs,  H.  Schmidt,  L.  Wiese,  E.  Curtius,  C.  Wachsmnth, 
Lübke,  Schömann,  Th.  Mommsen,  F.  Gregorovius,  Duller-Pierson, 
W.  Giesebreoht,  0.  Freytag,  L.  Häuseer,  A.  ▼.  Humboldt,  Oskar 
Peschel,  H.  Masius,  Kutzen,  Barthel,  Genrinus,  H.  Grimm,  E.  Bösen- 
kränz,  W.  v.  Humboldt,  B.  v.  Gottschall,  G.  Gerber,  E.  Palleake, 
Herder,  J.  Grimm,  J.  H.  Deinhardt,  Erdmann,  L.  George,  Fortlage, 
Chr.  Garve,  Carus,  Lazarus,  L.  Döderlein,  C.  Lemcke.   die  52  lese- 
stücke verteilen  sich  auf  diese  41  verfassen   mit  abrechnung  etwa 
von  Garve  und  Herder  lauter  namen  von  gutem  klang,  die  der 
neueren  und  neuesten  litteratur  angehören,   dasz  die  dentsche 
prosa,  die  Ton  Lessing,  Schiller  und  Goetibe  geschaffen  ist,  besonders 
in  folge  der  erweiterung  und  bereicherung,  die  das  öffentliche  leben 
der  nation  inzwischen  erfahren  hat,  im  ganzen  und  groszen  an  be- 
weglichkeit,  schliff,  schärfe  und  fülle  im  19n  Jahrhundert  hinter  dem 
aufschwung,  den  sie  unter  der  band  jener  meister  nahm,  nicht  zurück- 
geblieben ist,  das  dürfte  wohl  niemand  in  abrede  stellen,    sollte  die 
schule  sich  diesen  gewinn  nicht  zu  ihrem  nutzen  aneignen  dflrfm? 
wir  meinen,  wenn  irgendwo  eine  berührung  der  schulen  mit  dem 
leben,  eine  unmittelbare  anknttpfung  des  lehrens  und  lemens  an  die 
gegen  wart  geboten  ist,  so  ist  das  hier  der  fall;  denn  dem  einflosz 
der  noch  lebenden  muttersprache  darf  und  kann  sich  niemand  ent- 
ziehen; es  kommt  also  auch  hier  nur  darauf  an,  diese  von  selber 
kommenden  einwirkungen  in  die  rechten  bahnen  zu  leiten,    und 
ebenso  musz  auf  der  höheren  schule  irgendwo  eine  Termittelong 
zwischen  dem  als  geschichte  so  zu  sagen  erstarrten  leben  des. 
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nationalen  geistes  und  der  gegenwärtigen  zeit  wenigstens  anntthe- 
run^sweiae  stattfinden,  woraus  sich  ergibt,  dasz  auch  von  selten  des 
Inhalts  ein  derartiges  lesebuch  nicht  wohl  entbehrt  werden  kann, 
es  heiszt  noch  nicht  einem  überall  yerwerflichen  bestreben,  die 
scheuer  der  oberen  classen  mit  tagesmeinungen  und  zeitfragen  zu 
beschfiftigen,  das  wort  reden,  wenn  die  sohttler  mit  der  fassung 
einiger  hauptbegriffe,  wie  sie  unser  Zeitalter  beherschen,  bekannt 
gemacht  worden,  wenn  sie  erfahren  sollen,  wie  sieh  die  Vergangen- 
heit in  dem  lichte  derjenigen  forschung  zeigt,  die  erst  eoigestellt 
werden  keimte,  seitdem  wir  yon  einer  kritik  und  einem  material 
reden  können ,  die  früheren  zeiten  nicht  zu  geböte  standen ,  und  die 
wir  das  auszeichnende  besitztum  des  19n  Jahrhunderts  nennen  dürfen. 
auch  löszt  in  der  band  eines  geschickten  lehrers  der  in  einem  solchen 
lesebnche  gebotene  stoff  sich  noch  immer  so  verwerten,  dasz  er  aus 
dem  rahmen  der  litteratnrgeschichte  nicht  zu  sehr  heraustritt,  und 
dasz  somit  dieser  stoff  der  tieferen  kenntnis  der  litteraturgeschichte 
dienstbar  gemacht  wird. 

Dadurch  nun,  dasz  sich  die  mehrzahl  der  historischen  stücke 
des  vorliegenden  lesebuches  gleichsam  auf  die  höhe  der  gegenwärtigen 
Wissenschaft  stellt,  und  dasz  ausserdem  in  anderen  lesestüoken  ge- 
wisse grnndbegriffe  behandelt  werden,  deren  feststellung  ans  der 
geistesarbeit  unseres  Zeitalters  hervoi*gegangen  ist,  unterscheidet 
sich  unser  lesebuch  von  andern  seiner  art  und  entnimmt  eben  daraus 
seine  daseinsberechtigung.  am  ehesten  möchte  es  sich  in  dieser  be- 
ziehung  noch  vergleichen  lassen  mit  dem  deutschen  lesebuch  von 
B.  H.  Hiecke  (dritte  aufläge  von  Wendt  und  Gandtner  1866).  allein 
es  unterscheidet  sich  von  diesem  durch  einen  geringeren  umfiaiig 
und  durch  die  relative  kürze  der  mitgeteilten  stücke,  durch  beides 
dürfte  die  praktische  brauchbarkeit  erhöht  werden;  denn  eine  zu 
groBze  auswahl  würde  doch  schlieszlich  wieder  dem  quellenstudium 
der  litteratur  abbruch  zu  thun  verleiten,  und  dasz  die  stücke  meistens 
nicht  über  die  länge  von  aufsätzen,  welche  die  schüier  oberer  classen 
zu  verfertigen  pflegen,  gar  sehr  hinausgehen,  dient  gewisz  dazu,  die 
Übersicht  und  die  gründlichkeit  der  aneignung  zu  erleichtem. 

Mit  der  auswahl  der  stücke  bin  ich  im  allgemeinen  einver- 
standen, ganz,  was  die  gebiete  betrifft,  aus  denen  die  themata  ge- 
nommen sind,  nicht  so  ganz  in  bezug  auf  die  autoren  und  die  er- 
reichte abrundung  der  einzelnen  aufsätze  zu  einem  ganzen,  so  halte 
ich  die  au&iahme  der  beiden  über  Sophokles  handelnden  aufsätze 
fOr  verf^t,  es  scheint  mir  nicht  unbedenklich,  wenn  primaner 
lesen,  wie  es  in  dem  aufsatz  von  Sehneidewin  heiszt:  ^der  Charakter 
des  Sophokleischen  Oedipus  ist  fleokenlos'  usw.  sollte  diese  auf- 
fassung  die  treffende  sein,  dann  würde  es  pädagogisch  richtiger  sein, 
den  könig  Oedipus  gamicht  mit  primanem  zu  lesen,  und  ebenso  ist 
die  geistreich  andeutende  und  nirgend  tiefer  eingehende,  im  ganzen 
durchaus  fragmentarisch  gehaltene  besprechnng  der  Sophokleischen 
tragödien  von  L.  v.  Ranke,  bei  aller  achtuxig  vor  dem  namen  des  ver- 
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fassers,  durchaus  nicht  geeignet ^  primaner  in  das  Terstftndnis  des 
Sophokles  einzuführen,  ich  würde  für  diesen  zweok  die  einleitimg, 
die  W.  Jordan  zu  seiner  Übersetzung  des  königs  Oedipus  gegeboi 
hat,  aufgenommen  haben:  hier  wird  der  nagel  auf  den  köpf  getroffen, 
wenn  es  doch  gilt,  gerade  bei  der  behandlung  der  schickealaidee  das 
ethische  mit  dem  ästhetischen  in  einklang  zu  setzen,  auch  den 
schluszaufsatz  von  C.  Lemcke  möchte  ich  in  stilistischer  wie  in  be* 
Ziehung  auf  den  inhalt  nicht  für  würdig  der  ehre  der  aufnähme  hal' 
ten.  —  Dasz  es  dem  herausgeber  ni(ät  überall  gelungen  ist,  die 
einzelnen  aufsfttze  so  aus  den  betreffenden  Schriften  herauszunehmen, 
dasz  sie  für  abschlieszende  und  abgerundete  ganze  gelten  können, 
zeigt  der  an  sich  treffliche  und  sehr  passend  ausgewählte  au&atx 
von  L.  Wiese  'über  den  sittlichen  wert  gegebener  formen',  hi^ 
handelt  über  das  eigentliche  thema  nur  etwa  der  dritte  teil  des  auf- 
Satzes  —  das  übrige  ist  einleitung.  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz 
der  Verfasser  dafür  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann, 
die  Worte  'ebenso  wie  vorher  in  demselben  causalzusammenhange 
die  seele  als  form  bezeichnet  wurde'  (s.  218  in  demselben  stüeke) 
deuten  auf  etwas  früheres,  was  in  dem  aufsatze  nicht  vorkommt, 
wie  er  auf  s.  215  ff.  zur  mitteilung  kommt. 

Doch  diese  und  tthnliche  ausstellungen  sind  teils  subjectiTer 
natur  —  und  es  wird  sich  darüber  also  streiten  lassen  —  teils  ver- 
schwinden  sie  hinter  den  Vorzügen  des  buches,  das  wir  deshalb 
hiermit  angelegentlichst  der  beachtung  der  berufenen 
empfohlen  haben  möchten. 

Mbseritz.  Abthur  Jüno. 


56. 

GOETHE  IN  WETZLAR.  1772.  VIER  MONATE  AUS  BES  DICHTERS  JUOEND* 

LEBEN.    VON  WiLH.  H ERBST.    Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes.  188L 

Xil  a.  216  8.  gr.  8. 
• 
Etwas  verwundert  wohl  mag  der  fremde  zu  Wetzlar  an  dem 
südlich  vom  dom  sich  hinziehenden  freien  platze  die  büste  des  alten 
Goethe  aufgestellt  sehen,  in  die  zeit  wo  der  j  unge  Goethe,  nominell 
am  reichskammergericht  als  rechtspracticant  beschäftigt,  vier  scbdne 
Sommermonate  (mitte  mai  bis  September)  dort  verlebte,  führt  uns 
der  Verfasser  obiger  schrift.  selbst  zu  Wetzlar  geboren  und  somit 
unter  den  unmittelbaren  eindrücken  der  Goethe- Werther-tradiüonen 
aufgewachsen)  entwiifb  er  uns  zunächst  ein  höchst  anschauliches  und 
lebendiges  bild  der  alten  reichsstadt,  worin  besonders  hervortritt, 
welch  reges  leben  und  treiben  das  damalige  reichskammeigericfat, 
daran  denn  auch  Goethe  den  reichsprocess  erlernen  sollte,  in  den 
sonst  so  stillen  ort  brachte,  gleich  anmutend  ist  die  Schilderung 
der  schOnen  landschaft,  wie  in  den  capiteln  *die  familie  fiuff*  und 
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^Goethe  und  Lotte'  die  des  gemütlichen,  bürgerlich  einfachen  hausee, 
^w^orin  der  junge  dichter  sein  ganzes  glück  fand,  yon  einem  so  wohl- 
bew^anderten,  dichterisch  fühlenden  führer  geleitet,  verstehen  wir 
erst  recht,  wie  eben  in  solcher  idyllischen  reizes  Tollen  Umgebung 
der  berühmte  Ooethesche  Jugendroman  sein  hinreiszendes  leben, 
seine  ursprüngliche  färbe  und  firische  gewann,  gibt  es  doch  kaum 
in  unserer  ganzen  litteratur  eine  zweite  schrift,  worin  die  den  ganzen 
menschen  erfassende  und  umwandelnde  macht  der  liebe  mit  so  heiszer 
leidenschaft,  so  wahr  und  ergreifend  geschildert  ist. 

Von  besonderem  interesse  wird  wohl  manchem  leser  der  nach- 
weis  sein,  dasz  Ooethes  Lotte,  die  doch  eben  zur  heldin  der  empfind- 
samkeit  als  modell  gesessen,  in  Wirklichkeit  von  aller  weiblichen 
Sentimentalität  sehr  weit  entfernt  war.  sie  erscheint  vielmehr  als 
ein  durchaus  frisches  und  munteres  und  dabei  doch  in  ihrem  häus- 
lichen walten  tüchtiges  mttdchen,  das  dem  dichter  später  wohl  manche 
charakteristische  zttge  zu  seinem  Gretchen  geliehen  haben  mag*  be- 
zeichnend für  die  Unschuld  jener  dichterliebe  ist  übrigens  auch,  dasz 
es  —  wenigstens  weisz  Lettens  stiller  Verlobter  Eestner  nicht  weiter 
zu  klagen  —  nur  einmal  zu  einem  von  Lotte  als  treuer  braut  übel 
vermerkten  küsse  und  in  folge  dessen  ^einer  kleinen  brouillerie  mit 
Lottchen'  kam. 

Beigegeben  sind  der  interessanten  schrift  ein  bild  Kestners  und 
eine  Silhouette  Lettens  mit  der  Unterschrift:  'Lotte  gute  nacht,  am 
17  juli  1774.'  Goethe  hatte  inzwischen  den  Werther  vollendet, 
worin  er,  nach  dichterart  schaffend,  die  schöne  Wirklichkeit  in  dem 
schöneren  zweiten  leben  der  dichtnng  ausklingen  liesz.  er  konnte 
somit  das  ihn  ständig  verfolgende  andenken  an  *die  liebe  Lotte',  der 
er  schon  ein  jähr  vorher  die  trauringe  hatte  besorgen  dürfen,  nun 
allerdings  abthun.  jener  den  dichter  einst  so  ganz  erfüllenden 
^glttckseügkeit  von  vier  monaten'  hat  nun  die  anziehende,  vornehm- 
lich aus  Kestners  tagebuchblättem  manches  neue  schöpfende  und 
die  äuszeren  anlasse  wie  die  inneren  motive  des  Werther  gleich  klai* 
darlegende  schrift  ein  neues  schönes  denkmal  gesetzt. 

Seit  jenem  kurzen,  aber  gewisz  tiefbedeutsamen  auf  enthalte 
Goethes  —  le  printemps  de  son  g6nie  nannte  ein  Franzose  jene  ein- 
zige episode  —  zählt  Wetzlar  zu  den  classischen  statten  unserer 
litteratur.  in  edler  pietät  hat  der  Verfasser  das  damit  seiner  Vater- 
stadt zugefallene  kapital  an  rühm  und  ehre  mit  reichem  zins  gemehrt 
und  aufe  neue  an  ihr  das  schöne  wort  des  dichters  (Leonore  im  Tasso) 
bewahrheitet,  dasz  es  vorteilhaft  sei,  den  genius  zu  bewirten. 

Die  Stätte,  die  ein  gnter  mensch  betrat, 
20t  eingeweiht;  nach  hundert  jähren  klingt 
sein  wort  und  seine  that  dem  enkel  wieder. 

Akdbbnaob.  Jos.  Sohlütbb. 
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GEOGRAPHISCHES    YADEMECUM    FÜR  BEN  HISTORISCHEN  UNTERRICHT 
VORNEHMLICH  AUF   GYMNASIEN  TON  DR.  CaRLFrICK,   I.EHREB 

AM  GYMNASIUM  ZU  HÖXTER.   Leipzig,  Teuhner.    t881.    91  a.  gr.  a 

Der  leitende  gedanke»  welcher  den  verf.  snr  herausgäbe  dei 
^yademecams'  yeranlaszt  hat,  ist,  wie  jeder  lehrer  der  geeoUobtB  am 
gymnasinni  zugeben  wird,  ein  wohlberechtigter:  'es  hat  in  ante 
linie  den  zweck  dem  «alten  erbttbel  geographischer  ignorans»  yot- 
nehmlich  auf  gynmasiea  entgegenznwirken/  die  bedOrfiusfirage  ist, 
soweit  ref.  dies  beurteilen  kann,  eine  unzweifelhafte;  nur  darum 
kann  es  sich,  bei  der  besprechung  der  kleinen  schrilt,  handeln,  oh 
die  ausftthmng  dem  wünsche  entspricht 

Wenn  der  verf.  in  dem  kurzen  Yorwort  sagt:  *der  achlller  sdl 
sich  durch  häufigen  gebrauch  des  Yademecums — natürlich  bei  Yonns- 
Setzung  systematischer  kenntnisse  —  meehanisch  die  läge  der  histo- 
risch merkwttrdigen  örtlichkeiten  einprSgen.  dadurch  erwSehat  der 
nicht  unwesentliche  Yorteil,  dasz  der  eigentliche  Unterricht  in  der 
geographie  bedeutend  entlastet  und  auf  die  festigung  des  allgemeiii 
wissenswürdigen  angewiesen  wird'  usw.,  so  sind  das  ja  sehr  Yer- 
ständige  auslassungen ,  die  man,  ohne  der  neuerdings  mode  ge* 
wordenen  angst  Yor  überbürdung  der  lieben  Jugend  Yerialleir  zu 
sein,  doch  dankbar  begrttszen  musz.  die  parenthese  freilich  er- 
schwert dem  recensenten  das  geschäft,  da  'systematische  kenntnisse' 
immerhin  ein  relatiYer  begriff  bleibt,  hinter  dem  sich  ein  plus  oder 
minus  bergen  kann. 

Referent,  der  seit  langen  jähren  historischen  unterridit  erteilt» 
will,  obwohl  er  ausdrücklich  seine  freude  über  das  erscfaeiBen  eines 
solchen  schriftchens  Yorweg  betont ,  im  nachfolgenden  doch  eine 
reihe  Yon  ausstellungen  machen,  die  daiihun  sollen,  dass  das  'syste- 
matische' wissen  der  Schüler  Yom  Yerf.  zu  umfangreich  gedacht 
ist,  dasz  also  in  einer  neuen  aufläge  des  Yademecums  noch  einige 
wesentliche  zusfttze  nötig  sein  werden. 

Indem  wir  der  alphabetischen  Ordnung  nachgehen,  beedieiden 
wir  uns  gern  zu  gestehen,  dasz  wir  vielleicht  nicht  alles  wünaehens- 
werte  genannt  und  wohl  auch  einiges  unnötige  stehen  gelassen  habea 
werden. 

Wir  Yermissen:  Aarhuus,  wichtiger  sitz  chrisüioher  cultnr 
zuerst  unter  Harald  Blauzahn  943  und  wieder  seit  1065,  wohl  er- 
wähnenswerter als  Alba  Fucentia;  auch  Alba  longa,  Albanus 
mons,  AlbanuB  lacus  fallen,  unseres  erachtens,  dem  systema- 
tischen Unterricht  in  der  geographie  zu.  die  Aemilia.  —  Airolo 
(Ootthardtunnel).  —  zu  Alcazar  ist  in  parenthese  Alkassar  zu 
wünschen.  —  Aleppo  (Haleb),  fürsten  Yon.  —  Algarre,  Algar- 
bien  ebenso  nötig,  wie  Braganza.  —  Almeria«  —  Ancyra  s. 
Angora.  —  bei  Antwerpen  fehlt  die  notiz  über  Chass6s  Yerteidigung. 
Aosta.  —  Bazeilles.   —   Birs  Nimrod,  —  Brunnanburg 
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am  Tweed,  sieg  AetheUtans 938.  —  Bnll-Bun  1861.  —  Chartres. 

—  Ciroesinm  s.  Earchemisch.  —  Fokzani,  scblacht  bei,  1788. 

—  bei  ^Gerstnngen'  1074  musz  es  heiszen  *prSliminar- friede', 
wie  Arnold  Schäfer  schon  vor  fast  20  jähren  nachgewiesen  hat.  — 
G  o  1 1 0  r  p ,  ebenso  wichtig,  wie  s.  46  Lancaster.  —  H  al  e  b  s.  Aleppo. 

—  Himera.  —  unter  ^Hoechst'  ist  der  name  ^Clerfajt'  (st.  Glerfait) 
zu  schreiben.  —  Eloster-Zeven  s.  Zeyen.  —  bei  Eonstanz  die 
yariante  Eostnitz  zu  geben.  —  bei  Langensalza  steht  *sieg  der 
Preuszen  über  die  Hannoveraner',  ein  ausdrack,  den  ref.,  trotz  eines 
ehrlichen  preuszischen  patriotismas,  nicht  biUigen  kann,  höchstens 
könnte  man  sagen,  wie  Daniels  lehrbuch  'schlacht  zwischen  Pr.  und 
H.'  —  Luegenfeld,  das.  —  Luxemburg.  —  Matschin.  — 
Montmartre.  —  Mont-Saint-Jean.  — Moshaisku.  Moskwa. 
Oczakow.  —  Privat  (St.-).  —  Ptolemais  ist  nach  Ptesia  zu 
setzen;  ebenso  Bied  nach Bichelieu.  —  Bichmond-Petersburg, 
3.  april  1865  Ton  Ghrant  und  Sherman  genommen.  —  zu  ^Bütli' 
ist  zu  bemerken,  dasz  es  kein  'felsenthal'  ist.  —  Sidon.  —  für 
^Trasimenus'  ist  bessere  schreibang  ^Trasumennus',  was 
wenigstens  angeführt  sein  sollte.  —  Vaucelles. 

Und  nun  zimi  schlusz  noch  ein  allgemeineres  desiderium.  das 
'vademecum'  kann,  seiner  ganzen  anläge  nach,  nur  von  schttlem  der 
oberen  classen  oder  höchstens  noch  von  obertertia  benutzt  werden, 
wird  aber  besonders  primanem  bei  ihren  repetitionen  zu  empfehlen 
sein,  wftre  es  dann  doch  nicht  besser,  wenn  zu  den  namen  der  ein- 
zelnen 'örtlichkeiten'  noch  eine  reihe  von  l&nder-  und  völker- 
namen  hinzugethan  wUrde,  die  erfahrungsmfiszig  sehr  leicht 
vergessen  werden?  hauptsächlich  denkt  ref.  an  solche  aus  der  ge- 
schichte  des  mittelalters,  das  überhaupt  nicht  genügend  bedacht 
erscheint,  daneben  aber  dürfte  auch  mancher  name  aus  der  alten 
und  neueren  geschichte  berücksichtigung  verdienen,  als  probesamm- 
lung  bietet  Schreiber  dieser  zeilen  dem  herm  verf.  eine  anzahl  von 
namen,  die  zwar  wohl  in  jedem  systematischen  Unterricht  vorkom- 
men, aber  leicht  sich,  sozusagen,  Werkriechen',  oder,  wegen  des 
öfteren  Ortswechsels  der  resp.  Völker,  einer  genaueren  erl&uterung 
in  einem  'yademecum'  bedüHen.  ref.  rechnet  u.  a.  dahin :  Abodriten 
oder  Obotriten,  Alamannen,  Alanen,  Angeln,  Austrien  (Mnk.  und 
langobard.),  Avaren,  Cantabrien,  Cimbrien  und  Cimbern,  Galatien, 
Hemiker,  Eirchenstaat  (legationen),  Markomannen,  Neustrien,  Sen- 
Qonen,  Teutonen,  Vandalen,  Goten  (Ost-  und  Westp-),  eine  zahl,  die, 
bei  einer  vergleichung  mit  den  indices  guter  Schulbücher,  sich  leicht 
und  passend  vermehren  liesze. 

Um  nun  aber  den  umfang  und,  was  ja  bei  einem  solchen  büch- 
lein  auch  nicht  unwesentlich  ist,  den  preis  nicht  überm&szig  zu 
steigern,  dürfte  es  sich  empfehlen,  von  den  namen  aus  der  alten 
geographie  manche  zu  streichen,  ref.  denkt  dabei,  abgesehen 
von  einigen  schon  oben  erwähnten,  z.  b.  an  Aegina,  Agrigentum, 
Ambracia,  Ammonsoase,  Ancona,  Antium,  Ardea,  Artemisium,  Aulis, 


528  PerBonalnotizen. 

Brondisium,  Camarina,  Capua,  Clagium,  Cremona,  Croton,  Ciimae, 
Belos,  Delphi,  Drepanum,  Eleusis,  Eretria,  lolkos,  Ithaca,  Lamia, 
Larisa,  Laurinm,  Lilybaeun,  Megara,  Ostia,  Faros,  Sestos»  Tieinos: 
B&mmtlich  artikel,  die  entweder  zu  oft  aaf  dem  gymnasiiim  berührt 
werden ,  um  yergessen  zu  werden ,  oder  in  der  fassang  des  Wade- 
mecums'  überflüssig  erscheinen. 

Wir  schlieszen  unsere  besprechung  der  dankenswerten  kleinen 
Schrift  mit  dem  wnnsche ,  dasz  eine  baldige  nena.  aufläge  manchem 
unserer  desiderien  erfdllung  bringen  möge,  und  in  der  erwartong, 
dasz  der  hr.  verf.  aus  unserer  besprechung  entnehmen  werde,  mit 
welchem  interesse  wir  seine  schrift  betrachtet  haben. 

Stargard  in  Pomm.  Beinhold  Dobscbel. 


(10.) 
PEBSONALNOTIZEN. 


(Unter  miibenutzang  des  'ceniralbl altes'  yon  Stiehl  und  der  'seit- 
schrift  für  die  5sterr.  gymnasien*.) 


ErBeBManfeM «  liefarderBBgeB»  veraeteBBgen »  BBBBeickBBBfCBi 

Eckardt,   dr.,   gymnasialdirector  so  Lissa,  erhielt  den  rothen  adJer- 

orden  lY  cl. 
van  Heagel,  dr.,  Oberlehrer  am  gymo.  zu  Emmerich,  erhielt  das  pri- 

dicat  ' Professor' 
Lange,   dr.,    Oberlehrer   am  Humboldts-gymn.  zu  Berlin,   erhielt  dii 

Srädicat  'professor'. 
de,  dr.,   Oberlehrer  am  gymn.  zu  Stargard  i.  P.,   erhielt  das  pr^* 

dicat  'Professor'. 
Röhricht,  Oberlehrer  am  Humboldts- gymn.  zu  Berlin,  erhielt  das  pri- 

dioat  'professor'. 
Scholkmann,  Oberlehrer  am  Luisenstadtisohen  gymn.  sn  Berlin ,  er- 
hielt das  prädicat  'professor*. 
Schumann,  dr.,  Oberlehrer  am  Askanischen  gymn.  zu  Berlin,  erhielt 

das  prädicat  'professor'. 
Sieroka,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Lyck,  zum  Oberlehrer  am  gynu)- 

zu  Onmbinnen  ernannt. 
Thoms,  prof.  dr.,  gymnasialoberlehrer  a.  d.  zu  Qreiüiirald,  eriiielt  den 

rothen  adlerorden  lY  cl. 
Wiggert,  dr.,   Oberlehrer  am   gymn.   zu  Stargard  i.  P.,    erhielt  du 

prädicat  'professor'. 

€leet«r1^eBi 

Bor  mann,  prof.  dr.,  director  des  pädagogiums  U.  L.  F.  und  propst  vi 

Magdeburg,  starb  63  jähr  alt  am  12  mal. 
Deutsch,  dr.  Otto,  Oberlehrer  an  der  realschule  erster  ordnang  s« 

Leipzig,  aord.  prof.  der  geographie  an  der  unir.  daselbst,  starb  in 

19  sept.,  60  jähr  alt. 
Hettner,  dr.  Herm.,  prof.  director  der  antiken  Sammlung  zu  Dresden, 

geb.  21  märz  1821  zu  Seyfersdorf  in  Schlesien ,  starb  am  29  »«i 
Scholl,  dr.  Adolf,  prof.  oberbibliothekar,  starb  am  2emai  zu  Weimv. 
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In  meinem  Verlag«  sind  soeben  erschienen: 
Bohiüta  Dr.  V^rd.^  ^^^'  Begienmgs-  und  ProYinaial-Schul-Batli  zu 
Mfinster.  AnfgabeBsammlniigcnrEiiilliüiigAer  lateiMiieken 
Syntax  znnSchst  ftlr  die  mittlere  Stufe  der  Gymnasieai.  Neunte 
berichtig*®  Ausgabe.  Mit  Verweisungen  auf  die  lat  Sprach- 
lehren von  Schultz  und  Ellendt-Seyffert.    360  S,    gr.  8* 

-eh.  JH  2-*^- 

f  lein«  Jat«illi8<5h©  SprÄfMehrc,  ranttchst  für  die  untern  und 
*"      «lern  Klftfisen  der  Gymnasien.    Achtzehnte  verbeßserto 
"".  mit  einem  Index  versehene  Ausgabe.    Diese  Auflage  ist 
^A  Seiten  vermehrt  und  vielfach  verbessert;  §.  27  gtozlich. 
'^i.trbeitet  v^orden     310  S.    gr.  8.    geh.  .^1.90. 

TSerb orn.  FtTtHimiid  Schfiningh. 


JlCCgemeine  ^eCtgeTd^tc^ie 

3tt)cite  Auflage 
unter  SJltttotrtung  t)on  f^ac^gelel^rten  tebtbirt  unb  übetarbettet.    2iUt  2  3Bod^n 
eine  Siefetung  gr..8.  klJC   SSf^xli^  3  93cinbe;  in  c(u  HO  ^Lieferungen  obet 
in  15  ^änben  unb  4  SHegifterbänben  conOpUt    3ebet  16anb  etn^etn  Ifiuflic^. 

SiS  jefet  ^tfd^ictten^    '*.*.'' 
I.  S3anb.   ®efi$i<^te  beS  StorgcnlaiibeS.   s>^  3.    1882.    ge^.  UK  7, 

einf.  Qtb.'A  8.25/ cleg.  geb.  ^9. 
n.  »anb.   ®ef4t<^te  DeS  l^eUentf^^en  SoHeS.    Sief.  8—11. 

©ocben  crWiBucn; 

J^rakttfi^e  3lttlettttng  ^um  Öbponfeeti 

füt  bie  oberen  Maffen  l^öl^erer  Sel^ranftattcn 

,3taäi  bcm  lobe  bcS  SBerfafferd  neu  bearbeitet 
t)on  Dr.  ^txmam  1^m}t. 

liierte  berme'^tte  unb  in  ber  neuen  Ort^ogiapl^te  gebrudte  Auflage. 
.8.  qi^.JCA.  :geb.  UK4.50. 


®oi  ^tsem  ift  erfd^ienen: 

HDtl),  «rteditrdie  ffiefdildite. 

3.  ?lüflagc,  bearbeitet  öon  $rof.  ä.  SBefternta^cr.  SÄit  Ab* 
bilbungcn  unb  Satten  t)on  gr.  Xl^ierf^,  8*.  S3ü]^Iniann  unb 
^^.  »edcrt.   5ßrcig  ge^.  ^  7.  3n  feinftem  ^albfranj  ^  8.ÖO. 

g^*  3)iefc  ©ticd^ijd^e  ÖJcf(^i(^te  ifl  anerlanntcnnagcn  eine  Sugenb^ 
fd^rtft  »al^xl^aft  borncbmen  ©til8.  «on  einem  bcr  erften  beutfAen 
^^ilologcn,  Mgctöbot^,  ift  fie  bei  ibrem  erfhnaligcn  (l^c^einen  „ein 
ajleiftertoerf"  genannt  toorben.  „(Sin  SWann  l^ot  t^  für  Knaben 
gejd^riebcn"  —  SRägcIdbod^'S  SBorte  (®QmnoriaH)äbagogi!  III  2Lufl 
@.  151)  —  „bie  (SIclel^Tfanileit  barin  ntcrlt  bcr  ßunbiae 
ber  Unfunbige  genie|t  fie".  SBaS  bie  SHuftrationen  ber  öot« 
liegenben  III.  Auf  löge  betrifft,  fo  ift  über  alte  ©cfd^tc^te  !ein  für  bie 
3ugenb  beftimmtc«  SBcr!  üor^anben,  tt>el(^cg  fid^  in  biefer  $tnft<bt 
mit  bem  gegcntoärtigen  Dergleichen  f5nnte.  3)a|  bicfe«  Urtbetl  bc- 
grtinbet  ift,  möchte  u.  a.  ou«  bcn  92amen  ber  betbciUgtcn  ^nfUer 
erretten,  bon  bcncn  3fr.  X^ierft^  mit  bcm  erften  ^reis  bei 
ber  großen  ©crlincr  ?arlament«l^auSs(£oncutren5  gefrönt 
tourbc,  toäl^renb  ?ßrof.  »ü^Imann'ä  ©ntrtutf  n>egen  feinef 
befonbercn  SBertl^e»  bon  ber  3ur^  ongelauft  »urbe. 

Oiv  etHtteit  bie  Citt)ife|I]itta  ber  «erteit  <Bl|mufiiineiTer  fir  o 
ba»  ittffü^t,  M  att  »ei)na4tdse{4enf en  für  «)|iitiitfiiifieii  borsteliii  '  > 
etgtienbe  »«4!  »  •  -^  ^ 

ajerlag  ber  i.  <$.  9edl'f^en  93u(i^^anblung  in  99tbnii0at« 
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(52.) 

DER  GEBRAUCH  DES  SUBSTANTIVIERTEN  INFINITIVS 

IM  GRIECHISCHEN. 

(schlttsK.) 


Präpositionen,  eigentliche. 

£k  toO  c.  inf.  1)  in  der  bedentung  aus:  Xen.  Cyr.  1,  4,  5.  Anab. 
2,  6,  27.  Oec.  13,  6.  de  yect.  2, 4.  de  reeq.  7, 18.  Dem.  9,  3.  44,  59. 
61,  43.  Isoer.  12,  161.  Thuc.  1,  34,  3.  3,  14,  1.  3,  22,  1.  PI.  Parm. 
162  ^  166  d.  157».  Theaet.  162«.  Symp.197«.  rosp.  602».  leg.  626  •. 
Phaedo  77^.  bei  den  yerben  des  schlieszens,  erkennens  usw.  statt 
des  datiys  TCKMatpccGai  Xen.  Mem.  4,  1,  2.  eib^vm  Dem.  19,  44. 
dTiobcwcvuvai  Dem.  30,  39.  bffXov  cTvoi  Dem.  37,  27.  T^TVibcKCiv 
Dem.  45,  15  und  17.  ^avOdveiv  Dem.  56,  33.  boKijidheiv  Isoer. 
7,  53.  ^vvociv  Phaedo  75*.  für  'aus'  tritt  im  deutschen  Won'  oder 
'mit'  ein  bei  den  verben  des  nntzens  Isoer.  15,  69.  Dem.  58,  63.  PL 
resp.  345  ^  Hjperid.  pro  Eux.  24,  4.  Dem.  27,  58  und  64.  Thuc. 
3,40,8.  5, 16, 1.  6, 17,3.  'an'  bei  dpTäc6at  Dem.  9,  39.  2)  unmittel- 
bar nach:  Dem.  19,61.  Ljcurg.  59.  Thuc.  7,  68,  3.  3)  in  folge  davon 
dasz  (nur  Ton  natürlicher  nachwirkung)  oder  weil  bei  angäbe  von 
gründen,  die  in  der  sache  selbst  liegen,  sich  in  natürlicher  weise  aus 
ihr  ergeben,  nie  von  der  Ursache;  der  Grieche  wfthlt  diefee  con- 
strnction  aus  stilistischen  gründen,  wenn  z.  b.  die  bildung  eines 
Zwischensatzes  mit  dn  schwerfällig,  die  anwendung  des  participiums 
unmöglich  wftre  oder  zu  dunkelheit  führte  usw. :  Xen.  Anab.  2,  6,  9. 
Conv.  4,  57.  resp.  Ath.  3,  13.  Dem.  3,  3  und  26.  4,  3.  6,  27.  8,  67. 
10,  69.  14,  13.  15,  4.  18,  7  und  130  und  212.  19,  212  und  215. 
20,  5.  21,  218.  22,  13  und  14.  23,  102  und  105.  24,  110.  61,  46 
mid  5.  Isoer.  8,  30.  Isae.  3,  75.  8;  29.  Aesch.  1,  13.  Ljcurg.  35. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  päd.  II.  «bt.  1S8S.  hfU  11.  34 
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Thoc.  1,  122,  4.  2,  44,  3.  2,  63,  4.  6,  17,  3.  6,  38,  5.  6,  40,  3.  PL 
Euthyd.  282«.  Theat.  1U\  resp.  603«.  leg.  934«.  Phaedo  83*.  89*. 

Trpd  ToO  c.  inf.  yor,  eher  als  tritt  für  irpiv  c.  inf.,  c.  opt.  und 
irplv  fiv  c.  conj.  besonders  in  kurzen  Wendungen  ein ,  schmiegt  sich 
mit  leichtigkeit  dem  Satzgefüge  an  und  erspart  dem  schriftsteiler 
einen  Zwischensatz,  den  zu  bilden  der  Grieche  gern  yermeidet.  bei- 
spiele:  Xen.  Mem.  2, 1,  30.  2,  6,  6.  4,  4,  8.  Dem.  12,  6.  18,  26  und 
33  und  60  und  129.  19,  73  und  75  und  236  und  314.  21,  110  ond 
179.  23,  26  und  84.  24,  44.  25,  8.  32,  16.  54,  28.  60,  13.  Aesch. 
1,  128.  Ljcurg.  20,  99.  Thuc.  3,  68,  1.  4,  59,  2.  5,  93.  5, 100.  PI. 
Theag.  121  ^  leg.  729*«.  Crito  48*.  Phaedo  75  »>«*«.  99  •. 

dTtö  ToO  c.  inf.  von,  von  her,  davon,  dasz:  Dem.  36,  30.  Aescb. 

1,  9.  Thuc.  1, 138,  2.  2, 63, 1.  PI.  Phaedr.  265 «.  Gorg.  509  *.  Crat 
403».  406«.  408».  409^  414^  420»».  426^  Tim.  85»>.  resp.  363*. 
582^«*.  612*».  bei  äpxeiv  PL  rep.  549».  äpxccOoi  Xen.  Hipp.  6, 5. 
bei  verbis  des  erkennens  statt  Ik  oder  des  dativs:  TVUipiZetv  Xien. 
Cyneg.  4,  4.  inTV((»CK€iv  Dem.  19,  171.  bei  dicpcXetcOai  PL  resp. 
346  <". 

dvTl  ToO  c.  inf.  anstatt,  anstatt  dasz,  dafür  dasz.  diese  deut- 
schen Wendungen  lassen  sich  im  griechischen  wiedergeben  auch 
durch  tocoOtov  b^ui .  .  dücTe  oder  oöx  öttuic  .  .  dXXd,  aber  drrri 
ToO  c.  inf.  fügt  sich  gefälliger  dem  satze  ein  und  ist  deswegen  viel 
häufiger  im  gebrauch  als  jene  beiden  umständlicheren  ausdmcks- 
weisen,  welche  den  rahmen  bilden  für  einen  reicheren  gedanken, 
während  dvTl  toO  c.  inf.  meist  nur  kurze  Wendungen  formt,  beispiele : 
Xen.  Hell.  3,  4,  6.  3, 4, 12.  2,  3,  34.  Cyr,  3, 1, 18.  6, 4, 19.  6,  2, 19. 
8,  8,  10.  Mem.  1,  2,  64.  2,  6,  17.  3,  5,  16.  Oec  1,  8.  8,  9.  10, 12. 
Hiero  4,  5.  5,  1.  Ages.  1, 11.  1,  16.  2, 16.  Lac.  resp.  2,2.  2,3.  2,  4. 
de  re  eq.  10,  2.  Apol.  8.  Dem.  9,  61.  17,  3.  17,  27.  18,  114  ond 
229  und  230.  19,  325  und  326  und  327.  20,  81.  21, 109  und  111. 
23,  150.  24, 120.  34, 30.  35,  2  und  19.  36, 47.  37, 42.  42,  1.  42,2. 
47,  52  und  76.  49,  54.  54,  25.  Isoer.  4,  116.  5,  53.  6,  95.  8,  77 
und  92.  9,  3.  9,  68.  Ljsias  8,  18.  12,  52.  13,  14.  Aesch.  2,  133. 
Dinarch.  2,  18.  Andoc.  3,  30.  Thuc.  1,  69,  5.  4,  62,  3.  6,  87,  5. 
7,  28,  1.  7,  75,  7.  PL  PhiL  33 •.  Ale.  E  147*.  resp.  343».  und  bei 
aipetcGai  wählen  statt  d.  h.  vorziehen  Xen.  Mem.  2,  1,  13.  Conv. 
4,  11.  Dem.  18,  124. 

elc  t6  c.  inf.  bedeutet  1)  in,  hinein,  nach,  bis  zu  (ort  und  zeit) 
bei  den  verben  ^eOicrdvat  Xen.  Hell.  4,  8,  27.  KaOtcrdvat  HelL 

2,  3,  48.  Lac.  resp.  4, 6.  xaeicTdcOat  Thuc.  3, 82, 8.  dirobtbpdoceiv 
Cyr.  1,  4,  5.  dtrdT€iv  Cyr.  6,  2,  29.  KaTacirjcacOai  Cyr.  8,  1,  7. 
q>(^p€tv  führen  Cyr.  8,  1,  42.  ^Kßalvetv  Lac.  resp.  3,  1.  dcpiKVCtcGai 
de  re  eq.  7,  11.  10,  15.  PL  resp.  609^  Uvai  de  re  eq.  11,  7.  Thuc 
6,  80,  1.  PL  Phaedo  77*.  biecniK^vai  Dem.  10,  4.  fixtiv  Dem.  19, 
94  und  196.  dvaßdXXecOat  Dem.  33,  34.  KaTaq>UTi^  Dem.  54,  21. 
KotTOupcOTetv  PL  Phaedo  77*.  eicirinretv  Isoer.  15,  169.  irpoccXri- 
Xue^vm  Dinarch.  1,111.  imbibövai  zunehmen  Thuc.  6, 60, 2.  8, 83, 2. 
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PL  resp.  526  ^  liriboctv  ?x«v  leg  769  \  ^CTaßdXXeiv  PL  Parm. 
Iö7|».  dMßdXXeiv  Theaet.  165^.  ^pxecOai  Ale.  I  109».  TtXeiv  Ale. 
I  126*.  ^MiriTrretv  Lach.  187«.  resp.  ö39^  dmXauveiv  resp.  437«. 
dT€iv  reep.  609 ^  618  •.  leg.  736«.  Phaedr.  265  •.  peTCKßalvciv  leg. 
935*.  oTx€c6ai  Dem.  38,  40.  2)  zu,  um  zn  (zweck),  eine  anzahl 
der  hierher  gehörigen  ausdrücke  können  sowohl  mit  cic  als  auch 
mit  np6c  TÖ  oder  inX  tö  construiert  werden,  eic,  npöc  und  inl 
stehen  bei  öpjiifiv  und  zwar  ek  Xen.  Anab.  1,  8,  25.  Thuc.  1,  87,  2. 
tTopop^av  Xen.  Oec.  5,  7.  6pMäc6tti  Gyr.  2,  3,  8.  Thuc.  8,  40,  3. 
8,  47,  2.  Tipöc  PL  Oorg.  502  ^  resp.  581».  inl  Xen.  Mem.  2,  6,  28. 
3,  7,  9.  PL  resp.  354  »>.  466  ^  1rapöp^nclc  cic  Xen.  Hipp.  1,  25. 
trapacic€ud2l€iv  yerbindet  mit  eic  Dem.  31,  13,  mit  npöc  Xen.  Cyr. 

7,  5,  5.  PL  resp.  496^.  dnapdcKeuoc  mit  npöc  t6  Dem.  48,  23. 
Thuc  2,  87,  5.  TTOpacKCurj  mit  M  tö  PL  Gorg.  510 •.  513*.  trap- 
exccOat  mit  €ic  Dem.  18,  248,  mit  Trpöc  Dem.  61,  13.  irap^x^iv 
iauröv  mit  iid  Xen.  Cjneg.  12, 15.  ^^irui  mit  €ic  Isoer.  15, 4.  ^oirfi 
mit  ck  Isoer.  15,  279,  mit  npöc  PL  leg.  920  ^  ^€nu>  mit  ^iri  Isoer. 
15,  4.  npOTp^ttciv  mit  ck  Dem.  18,  120.  PL  Prot.  348  ^  mit  irpöc 
Isoer.  15,  86.  3,  12.  epist.  4,  10.  PL  Phaedo  89  *.  TpaTr^cOai  mit 
iTpöc  Dem.  10,  59.  Xen.  Mem.  2,  3,  18.  Thuc.  1,  72,  1.  PL  Phaedo 
66  ^  mit  ^iri  Xen.  Hell.  4,  4,  12.  4,  5,  5.  Mem.  3,  7,  9.  Isae.  2,  6. 
Aesch.  1,  47  und  96.  PL  Euthyd.  303.  Theaet.  173^  leg.  885<*. 
Xpf\c\fxoc  mit  ek  PL  Prot.  326*»,  mit  trpöc  Xen.  Hipp.  4,  5.  Thuc. 

8,  76,  6.  PL  Pol.  274  <!.  Hipp.  1 296  S  mit  inl  PL  Gorg.  580^.  Hipp. 
I  296«.  XP^icÖai  mit  €k  Xen.  Cyr.  8,  8,  9.  Thuc.  1,  70,  6,  mit  trp6c 
PI.  Hipp.  I  286%  mit  ^irt  Dem.  20,  150.  Ttpogcp^cOai  nur  mit  €k 
PL  Phaedo  79  ^  KOTaxpf|c6ai  mit  ek  Dem.  19,  277,  mit  npöc  PL 
Phil.  51*.  mit  zwei  dieser  prSpositionen  werden  verbunden  und 
zwar  dtaOöc  mit  ek  Xen.  Cyr.  2,  1,  27.  8,  1,  3,  mit  npöc  Cyr.  2, 

1,  29.  2,  4,  32.  PL  Ale.  1 109«.  leg.  836  •.  ä^^iv  ekPL  Phaedr.  255». 
resp.  609«.  618«.  leg.  735«.  indteiv  trpdc  Isoer.  6,  58.  dpKCiv  mit 
ek  Xen.  Cyr.  8,  2,  5,  mit  trpöc  Anab.  2,  6,  20.  büvajLitc  mit  eic  PL 
Phaedr.  270*.  PoL  289  •.  Soph.  247 «,  mit  itpöc  Pol.  272  ^  leg.  657  \ 
eTvai  ti  fj^iv  toöto  mit  Trpdc  PL  Prot.  853*.  ?v  ^i^v  icTiv  ek  Xen. 
Conv.  4,  57.  dmTfibetoc  mit  ek  Xen.  Mem.  2,  6,  37,  mit  irpöc  Mem. 

2,  1,  8.  €vq)UTic  mit  ek  PL  leg.  728*,  mit  irpöc  Xen.  Cyr.  1, 6,  32. 
de  re  eq.  1,  7.  kovöc  mit  ek  Xen.  Cyr.  1,  6,  19.  Conv.  2,  5.  Ages. 

9,  3,  mit  npöc  Anab.  4,  3,  31.  PL  Euthyd.  280«.  resp.  361  ^  Xm- 
vix)C  ^xu)  Lach.  190«.  KUpioc  mit  ek  Dem.  26,  8,  mit  irpöc  PL  Theaet. 
206  ^  }xr\yiayi\  mit  ek  Xen.  Cyr.  6,  1,  20.  PL  leg.  679«.  iirix&ymxa 
mit  ek  Xen. 'Lac.  resp.  8,  5.  piixaväcOat  mit  trpöc  Cyr.  8,  2,  26. 
Dem.  22, 85.  veiÄrepcc  d[»v  mit  ek  Thuc.  6, 12,  2,  mit  npöc  PL  leg. 
930«.  cu^1ralbel3etv  mit  ek  Xen.  Oec.  5,  13.  Troibeuöjievoc  Mem. 
2,  1,  2,  mit  npöc  Mem.  1,  2,  1.  Isoer.  8,  63.  PL  leg.  751^.  napo- 
HwTiKÖc  mit  ek  Xen.  Cyr.  2,  4,  29,  mit  npöc  Dem.  20,  105.  nap- 
o&ivu)  mit  npöc  Xen.  Hell.  6,  4,  6.  cuMnapo£uveiv  mit  ek  Oec. 
6.  10.   npöeuMOC  mit  ek  Cyr.  1,  4,  22.   npoeuMia  mit  ek  Thuc. 

34' 
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7,  70,  3.  TTpö6u)Lioc  mit  npöc  PI.  resp.  468  ^  irpoOufitDC  ^X^v  mit 
irpöc  PI.  Symp.  176*=.  irpoöpTOU  bpav  mit  de  PL  leg.  718**  imd 
irpoöpTOu  iTOietv  mit  eic  leg.  907  %  mit  irpöc  Xen.  HelL  7,  1,  10. 
PL  Meno  84  ^  cujiißäXXeceai  mit  eic  Xen.  HelL  3,  5,  13.  7,  1,  35. 
Cyr.  1,  2,  8.  6, 1,  28.  Thuc.3,45,6,  mit  irpöc  Cjr.  2,  4,21.  Cjn^. 
5, 27.  Isoer.  7, 21.  epist.  7,  2.  cu)iq>^puiv  nützlich  mit  de  Xen.  ConT. 
4,  59,  mit  npöc  Cyr.  4,  2,  41.  Mem.  3,  4,  7.  cufKp^peiv  mit  irpöc 
Isoer.  5,  85.  c\J)Liq)opoc  mit  irpöc  PL  leg.  766  ^  cuveptöc  mit  €k 
Xen.  Oec.  3,  10.  cuvepyd^Iecdat  mit  irpöc  Cyr.  7,  1,  33.  qi^pav 
mit  de  Xen.  Cyr.  8, 1,  42,  mit  irpöc  Mem.  3,  4,  7.  4,  2, 31.  (p^pccOoi 
mit  irpöc  Conv.  1,  10.  uiq>€X€Tceat  mit  eic  Cyr.  2,  1,  26.  Thnc 
7,  63,  3.  cuvuMpeXeiv  mit  de  Anab.  3,  2,  27.  Oec  2,  14.  unpeXia 
TiTverai  mit  eic  Thnc.  7,  69,  3.    d)q>^i^oc  mit  irpöc  Xen.  Mem. 

2,  7,  7.  uiq)€X€tc6ai  mit  irpöc  Cyneg.  5,  27.  uKpeXcTv  mit  irpöc 
Isoer.  15,  266.  PL  Theag.  127<*.  öq>cXoc  mit  irpöc  Charm.  175  ^ 
über  btaq)^p€iv  siehe  weiter  unten.  KaOiCTÖvai  mit  de  Xen.  Lac 
resp.  4,  6.  KaOtCTacOat  mit  ^ir(  Anab.  6,  1,  22.  KaTaq>6iJTUi  mit 
ck  PL  Phaedo  77  ^  mit  ini  Isoer.  12,  11.  ^craßäXXui  mit  de  PL 
Parm.  157»,  mit  ^irl  Parm.  156  «•.  MCTaßoXti  ^irl  Parm.  162  •.  irpo- 
Kerrie  mit  eic  Xen.  HelL  6,  5,  24,  mit  ini  Hell.  2,  3,  15.  nur  mit 
eic  werden  rerbunden  drjbrje  PL  Phaedr.  240 ''.  aiTiae  nvdc  die- 
aiTiäcGai  Phaedo  98  ^.  dvoXicKeiv  Dem.  4,  37.  xaTavaXkKCiv  PL 
Phaedo  12  \  dvOci|Lioc  Xen.  Cyr.  1,6,22.  dvaTKÖZui  Thnc.  1, 23,6. 
dp^CKCt  Xen.  Mem.  3,  3,  10.  dpTÖe  Thuc.  7,  67,  3.  deicr|eic  Xen. 
Oec.  5,  1.  dq)OpMii  Dem.  2,  22.  irpoebei  PL  resp.  507 <^.  bidq>opa 
Thuc.  1,  56,  1.  buvaeOai  PL  Pol.  259«.  buvomv  Xcrrxdvetv  PoL 
289*.  bövajitv  KeKTficGai  Soph.  247  ^  buva^lv  £x^tv  Phaedr.  270'. 
Thuc.  2,  48,  3.  iBilexy  Xen.  de  re  eq.  10,  15.  dirrioue  dXcnivetv 
Xen.  Hipp.  3,  14.  diraipetv  Thuc.  4,  108,  3.  dirißouXeuectai  Dem. 
22,  1.  dTOiMwc  ^x^tv  Dem.  18,  161.  eöBouXta  tciiv  Ale.  I  126  S 
Tiva  ^xo^ev  f|bovf|V  eiireiv  PL  leg.  649  ^  icxupöe  Xen.  Lac  resp. 

3,  4.  Katpöe  den  Anab.  6,  3,  14.  Kar^xeiv  Mem.  3,  6,  2.  icpdTiCToe 
PL  Phil.  67^.  ^^TOt  so.  icxi  wichtig  Xen.  Hipp.  1,  24.  ^dya  touto 
tev&Gai  Xen.  HelL  7,  5,  6.  iv  toTc  ^ctictcic  elvoi  Cyr.  8,  1,  11. 
oÖK  &Ti  ToO  dvai  dvdTKTi  ^eTCivat  Ic  xd  \if\  dvai  PL  Parm.  162^. 
irpoKÖiTTCiv  Hell.  7,1,6.  Hipp.  6,5.  iii^a  irpoqxfpetv  Thnc.  1,93, 3. 
euXXajißdvetv  Xen.  Cyr.  1,  6,  25.  cu^^axoe  Cyr.  3,  2,  4.  KOtra- 
eK€ud2:€iv  Cyr.  8,  1,  43.  cucKeudZecOai  Hell.  5,  2,  28.  öirdpxeiv 
Dem.  60,  27.  uin]peTetv  Xen.  Hell.  4,  4,  12.  öiroXofAßdveiv  Xen. 
Hipp.  3,  14.  (ppevoOv  Mem.  2,  6,  1.  ßeXTiovec  (puovrai  PL  resp. 
424  ^  3)  in  bezug  auf  q)oßepöc  eic  tö  ToXjiav  PL  leg.  649  "*. 
^^rat  ic  t6  ßXdirrecOai  ungewöhnliche  construction  Thnc  7, 67, 3 
Tgl.  Classen.  Thuc.  7,  63,  3  ist  ic  re  TÖ  q)oß€pdv  TOic  AmiKÖotc 
Kai  t6  )if|  dbtKeicdai  zwar  eine  erlftuterung  von  KOrd  TÖ  uKpeXetcOai, 
aber  de  ist  abhängig  von  diq)eXeie6at  und  steht  nicht  der  prftposition 
KOrd  parallel  nodi  mit  ihr  synonym,  am  meisten  findet  sich  ete  in 
dem  sinne  von  in  bezog  auf  bei  btaq)^petv  und  zwar  Xen.  HelL  3, 1, 10. 
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Cyr.  1,  1,  6.  1,  3,  2.  Oec.  20,  16.  20,  19.  Isoer.  5,  25,  wozu  noch 
kommt  npo^x^tv  cic  tö  c.  inf.  Xen.  Hipp.  8,  25.  Plato  verbindet 
biaq)^p€iv  nur  mit  npöc  t6  c.  inf. ,  desgleichen  Isocrates  mit  ans- 
Qahme  einer  stelle,  wo  er  iv  hat. 

Da  es  keinen  grammatischen,  bezüglich  logischen  unterschied 
im  zweck  geben  kann,  so  kann  man  zwischen  €tc ,  Ttpöc  und  tiA  tö, 
insofern  sie  den  zweck  bezeichnen,  auch  keinen  solchen  unterschied 
machen;  wenngleich  sie  sich  yon  einander  in  ihren grundbedeutungen 
wohl  unterscheiden,  weil  aber  femer  eine  grosze  anzahl  yerben  ab- 
wechselnd mit  diesen  präpositionen  verbunden  werden  und  sogar 
derselbe  Schriftsteller  in  ein  und  derselben  schrift  mit  npöc,  eic  und 
ln\  TÖ  bei  demselben  verbum  zur  bezeichnung  des  Zweckes  wechselt, 
so  darf  man  auch  nicht  als  allgemeinen  grnndsatz  aufstellen,  dasz 
die  wähl  der  präposition  sich  nach  den  verben  richtet  es  ist  daher 
die  frage  ob  cic,  irpöc  oder  ^ttI  tö  zur  bezeichnung  des  Zweckes  zu 
wfthlen  sei,  nach  der  eigentttmlichkeit  des  Schriftstellers  zu  entschei- 
den, und  wir  sehen,  dasz  Xenophon  eine  entschiedene  verliebe  für 
eic  hat;  denn  er  wendet  diese  präposition  49  mal  zur  bezeichnung 
des  Zweckes  an,  Demosthenes  11  mal,  zweimal  Isocrates,  13  mal 
Thuoydides  und  22  mal  Plato ,  also  haben  diese  vier  schriftsteiler 
zusammen  es  nicht  so  oft  wie  Xenophon  allein. 

^v  Tip  c.  inf.  bedeutet  *in'  1)  auf  die  frage  wo?  und  findet  sich 
mit  dem  subst.  inf.  verbunden  Xen*  Gjr.  1,  4,  5.  1,  6,  34.  2,  1,  25. 
Anab.  Ö,  6,  32.  Mem.  3,  12,  6.  Oec.  17,  7.  Hiero  1,  6.  2, 15.  Hipp. 
1,  24.  Dem.  3,  21.  10,  6.  14,  8.  18,  218.  20,  2.  23,  188.  24,  146. 
47,  43.  64,  42.  Isoer.  1,  43.  4,  45.  7,  23.  7,  30.  8,  122.  9,  41. 
Dinarch.  1,  5.  Antiph.  1,  8.  5,  73.  Andoc.  3,  18.  Thuc.  2,  43^  1. 
6,  38,  2.  PL  Theaet.  182*».  Gorg.  494 ^  499  d.  Crat  426«*.  Hipp. 
1 298  *.  Anterast.  1 33  *.  Ale.  1 108  ^  «*.  109  ».  Charm.  1 60  •.  Lach.  192  *. 
resp.  604  ^  leg.  842^.  2)  auf  die  frage  wann?  'in'  oder  *  während' 
und  ist  belegt  durch:  Xen.  Hell.  1,  6,  4.  Gyr.  3,  3,  9.  Anab.  3,  3, 12. 
resp.  Ath.  1,  3.  Dem.  8,  63.  18,  45.  21, 195.  23,  35  und  216.  Isoer. 
1,  46.  Lysias  26,  9.  Isae.  1,  47.  Aesch.  3,  85.  Thuc.  2,  43,  5. 
4,  18,  4.  6,  89,  3.  PI.  Theaet  167«.  Gorg.  474  d.  483».  490 ^  Tim. 
19  ^  Hipp.  II 373  d.  Phil.  28  ^  35  ^.  resp.  333  •.  346  •.  56 1  •.  60 1 «.  leg. 
881  ^.  Phaedo  65^^.  während  kann  auch  noch  durch  das  participium 
audgedrUckt  werden,  zuweilen  mit  ^ctoEij,  welches  eine  Störung, 
Unterbrechung,  oder  mit  &^a,  welches  eine  begleitung  bedeutet,  da 
aber  das  participium  sich  immer  an  ein  substantivum ,  daher  auch 
an  eine  person  anschlieszen  musz,  so  tritt,  wo  diese  fehlt  oder  nicht 
bezeichnet  werden  soll,  die  structur  mit  Iv  Til>  c.  inf.  ein.  der  in- 
finitiv  hält  dabei  den  begriff  allgemeiner  als  ein  entsprechendes  sub» 
stantivum  z.  b.  ^v  idj»  OcTv  Tdxoc  dyaeöv  PI.  Hipp.  II  373^  be- 
deutet etwas  ganz  anderes  als  iv  v3b  bpö^if)  oder  Tp^x^^Ti. 

ci»v  Tib  c.  inf.  kommt  nur  einmal  vor  Dem.  8,  65  und  zwar  in 
sonderbarer  Stellung,  während  ctjv  bei  Homer  häufig,  ^€Tä  Tivoc 
aber  selten  ist,  kehrt  sich  das  Verhältnis  auszer  bei  Xenophon  bei 
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den  meisten  attischen  prosaikem  fast  um,  eine  beobaohtnngf  die  i 
also  glftnzend  bei  der  construction  des  subst.  inf.  bewfthrL 

bid  TOÖ  c.  inf.  durch  Tom  ranm,  zeit  und  mittel:  Xen.  Cyr.  2, 
2,  4.  Anab.  2,  6,  22.  Mem.  1,  2,  10.  Dem.  20,  123.  23,  8  und  88 
und  126  und  156  und  192.  45, 30.  47,  75.  Isoer.  7,  23.  Phaedo  79  ^ 
Gorg.  497Meg.  737». 

btd  TÖ  c.  inf.  bedeutet  deswegen  weil,  während  Ik  toG  c  inf. 
nur  bei  angäbe  des  gmndes,  nie  bei  der  der  Ursache  gebiamelit  wird, 
steht  bid  TÖ  G.  inf.  bei  beiden,  bezeichnet  aber  nicht  den  ans  den 
umständen  in  natürlicher  weise,  unmittelbar  und  Ton  selbst  aioh  er- 
gebenden grund)  sondern  den  grund,  der  durch  nachdenken  ver- 
mittelt wird,  diese  ausdrucksweise  ist  im  griechischen  viel  hSofiger 
als  jede  andere  Verbindung  mit  dem  subst.  inf.  und  braucht  wohl 
kaum  mit  beispielen  belegt  zu  werden.  Xenophon  hat  biä  t6  o.  mL 
162  mal,  Demosthenes  51  mal,  Isocrates  27  mal,  Ljsiae  7  mal, 
Aeschines  5  mal,  Hyperides  2  mal,  Lycurg  1  mal,  Antiphon  5  mal, 
Andocides  4  mal,  Thucjdides  62  mal  und  Plato  132  maL  es  ge- 
braucht die  construction  Xenophon  unverh&ltnismteig  häufiger  als 
irgend  einer  der  anderen,  und  doch  ist  die  anwendung  von  öti  «leh 
selbst  bei  ihm  häufiger  als  die  Verbindung  von  bid  mit  dem  subst.  int 
in  der  Anabasis  z.  b.  findet  sich  ön  in  dem  sinne  von  weü  24  mal 
und  nur  in  15  stellen  steht  bid  TÖ. 

'  KOTd  TÖ  c.  inf.  in  bezug  auf:  Thuc.  2,  89^  5.  2,  97,  4.  7,  63, 3. 
Fl.  Hipparch.  230^  Farm.  155 ^  Meno  78^  Theaet.  188^  Crat 
409*.  Fhil.  12«.  resp.  341  *>.  leg.  710«. 

vnip  ToO  c.  inf.  zu  gunsten,  für,  daftlr  dasz  findet  sich  bel^ 
durch  Xen.  Hiero  4,  3.  Dem.  4,  43.  8,  44.  5,  8.  8,  45.  10,  15  und 
17.  11,  22.  15,  10.  16,  22.  18,  201  und  204  und  205  und  266. 
19,  93  und  215  und  279.  20,  12  und  124.  21,  177.  22,  4  und  53. 
23,  1  und  114  und  125  und  166  und  193  und  200.  24,  16.  26,  13 
und  23.  29,  11  und  35  und  56.  30,  30.  34,  42.  37,  45.  45,  11  und 
27  und  54.  54,  40.  Isoer.  16,  9.  4,  110.  5,  135.  6,  7  und  56  und 
91  n.  94.  7,  64.  12,  68.  12,  80.  15,  124  u.  160.  epist  8,  2.  Aeech. 
1,  170.  2,  43.  3,  1  und  114  und  91  und  221.  Dinarch.  1,  21.  3,  11. 

jucTd  TÖ  c.  inf.  nach,  nachdem  ist  belegt  durch  Dem.  30,  26, 
nächst  durch  Fl.  Gorg.  527«. 

liCTd  ToC  c.  inf.  1)  mit  findet  sich  bei  Thuc.  1,  6,  5.  Dem.  24, 
76  und  110.  38,  26.  51,  15,  woraus  sich  entwickelt  2)  auaserdem 
dasz  bei  Dem.  5, 5.  13,  2.  Thuc.  2, 43,  5.  6,  65, 1.  FL  Fhaedr.  255  ^ 
leg.  840^.  fflr  diese  Wendung  sagt  der  Grieche  auch,  wiewoU  sel- 
tener, £{ui,  itXfiv  ToO  c.  inf.  und  etwas  häufiger  X^plc  toO  c.  int, 
viel  häufiger  aber  irpöc  rC^  c  inf.,  welches  nnr  Thui^didee  nidit 
gebraucht. 

iTpöc  TÖ  c.  inf.  bedeutet  erstens  zu,  hin  (räumlich),  bei  den  aas- 
drttcken  dvTtTdTT€c6at  irpöc  entgegen  Thuc  2,  87,  5.  dviftfu  Fl. 
Farm.  162*.  ßXdmiv  Symp.  181  ^  resp.  345^  leg.  693^  niTV€c6fn 
gelangen  resp.  604  <^.  inafuiTÖC  Xen.  Oec.  13,  9.  £irdT€tv  laocr.  6, 
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^8.  iTTtbtbövat  ^auTÖv  sich  bergeben  PL  Phil.  19*^.  Mirvuctat  Soph. 
260  ^  öp^fiv  Gorg.  502  b.  6p^äc0at  resp.  581  \  npOTp^miv  Isoer. 
S,  12.  15,  86.  med.  ep.  4,  10.  PL  Phaedo  89*.  npocXap^c6ai  PL 
resp.  566  •.  ^oirt|v  fx^iv  leg.  920  ^  CKOiTCiv  Xen.  Cjr.  1,  6,  8.  PL 
resp.  876  <*.  c\iMßdXX€c6ai  Xen.  Cyr.  2,  4,  21.  Cyneg.  5,  27.  Isoer. 
7,21.  ep.  7,2.  c\JV€TrtC7räc8ai  PL  Soph.  236  <^.  TpaTT^c6ai  Xen.  Mem. 

2,  3,  18.  Dem.  10,  59.  Thnc.  1,  72,  1.  PI.  Phaedo  66«'.  irapare- 
xdxOai  Prot.  333*.  Kaxd  xacrrd  Oct^ov  Soph.  258*.  rcivetv  resp. 
526"^.  iK(p^p€c8ai  Xen.  Cjr.  1,  6,  34.  (p^pccBai  Conv.  1,  10.  rd 
<p€povTa  Mem.  3,  4,  7.  4,  2,  31.  ditOKpiv€c9at  Antiph.  45  8.  zwei- 
tens bezeichnet  es  den  zweck  nnd  schlieszt  sich  bald  enger  bald  loser 
an  einen  regierenden  ausdmck:  cöipurjc  Xen.  Cjr.  1,  6,  32.  Isoor. 
5,  81.  dtaeöv  Xen.  Cyr.  2,  1,  29.  PL  leg.  836».  dirvMvacTDC  leg. 
816*.  äM<ptcßiiTeiceai  resp.  581  ^  diTapdcK€uoc  Dem.  48, 33.  dnep- 
TacTiKÖc  PL  resp.  527^.  dpiCTOC  Xen.  Cyr.  2,  4,  22.  dpicd  Xen. 
Anab.  2,  6,  20.  dctv^CTepoc  PL  leg.  649".  dapaXrjc  Thac.  2, 11,  5. 
aürdpicnc  PL  resp.  387  <^.  dqpi^vat  resp.  472  ^  öxP^l^'^oc  Dem.  53, 4. 
ß^Xnov  PL  Ale.  I  109  ^  ßXaßcpöc  resp.  559  ^  TVi&Mnv  ^X^iv  Thnc. 
5,  73,  3.  TeTVfAvdceai  PL  leg.  626»».  bei  Phaedo  108  •.  b€ivöc  Isoer. 
9,  20.  btOKCicOat  c.  ady.  diroveovtvi^vuic  Isoer.  6,  75.  q>iXoTi)iiuic 
15,  275.  dirXtiCTiuc  12,  262.  btaT€tV€c6at  Xen.  Mem.  3,  7,  9.  bta- 
(pipexv  Dem.  61,  42.  Isoer.  3,  17.  15,  119  and  207.  PL  Meno  72  ^ 
73*.  resp.  398^.  leg.  747  d.  781  ^  Phaedo  95**.  bpi^iic  resp.  458«*. 
buvajiic  irdpecTi  PoL  272  \  biiva^ev  ?XöV  leg.  657  \  cTvoi  xi  toOto 
Prot.  353*».  oöbfcv  clvai  Symp.220*.  itX^ov  juoi  Ictai  Ale  I  106». 
Tak  b^  öpxTlCTpib€C  Av  elcv  leg.  813*'.  ^i£i^r|v  ifißdXXetv  Xen.  Hell. 

3,  4,  19.  Ages.  1,  28.  iybö  Enthyd.  280«.  ^vbei^c  Symp.  195 <*. 
ToOc  XoTUTMoOc  dkerdletv  Dem.  6,  7.  ^oudav  btbövm  PL  Symp. 
182  ^  imciKt^c  ApoL  22*.  ^irKTn^uiv  Xen.  Cyr.  3, 3, 9.  ^TTiTCixtc^a 
Dem.  15,  12.  f^TTiT^beioc  Xen.  Mem.  2,  1,  3.  £7riT€TT)b€U^^oc  Cyr. 
1,  6,  40.  dTOtMÖTiic  öirdpxet  Dom.  54,  36.  eÖTreierjc  PL  leg.  989^. 
€iJiTopi(iT€pov  TTOiefv  Isocr.  13,  15.  cÖTTopoc  Xen.  Oec.  12,  16. 
€upTi^a  KaXöv  Xen.  Ag.  10,  2.  Xötov  eöpioceiv  Dem.  20,  125. 
€iNpufjc  Xen.  Cyr.  1,  6,  32.  de  re  eq.  1,  7.  ^x^tv  sich  verhalten, 
befinden,  sein  c.  adv.  dOu^UK  Xen.  Hell.  6, 4, 15.  d^eXd&c  Oec.  2,  7. 
buupcpövTuic  PL  Meno  99*".  £to(muk  Dem.  9,  36.  eS  Xen.  Cyr. 
3, 3, 9.  PL  resp. 415 <*.  kavi&c  Lach.  190^  M€Tp(uic  Xen.  Oec.  12, 16. 
Trpo0umiic  PL  Symp.  176«.  mfic  Symp.  176  \  174*.  Dem.  44»  58. 
ihc  Dem.  25,  1.  (piXoveiKUic  PL  6ot^.  505*.  q>iXoTiMUic  Xen.  Cyr. 
1,  6,  26.  cCmiuxoc  Thac.  2,  11,  5.  fjXixiav  Xaß€tv  Isoer.  10,  39. 
kovöc  PL  Euthyd.  280*.  resp.  361  \  xdxidv  iCTi  Xen.  Oeo.  7,  25. 
xaXöc  nützlich  zu  etwas  PL  Euthyd.  304.  Xen.  Mem.  3,  8,  4. 
KQpTepöc  PL  Theaet.  169  **.  Phaedo  77  *.  Karabc^acpoc  Isoer.  5, 18. 
Kotvuiv5c  d^€ivulv  PL  resp.  333  ^  Kuptoc  Theaet.  206*".  ^oXaKÖc 
Xen.  Mem.  1,  2,  2.  TÖ  ^^ICTOV  ix^iv  das  wichtigste  PL  resp.  416  ^ 
MeraxeipicOfivm  Phaedr.  277  ^  firiX<xväc6at  Xen.  Cyr.  8,  2,  26.  Dem. 
22,  35.  V0€iv  PL  Prot  328*».  veifirepoc  PL  leg.  930  ^  ÖMOtOC  Crat. 
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4S4''.  (bnXtcu^voi  kavuic  Xen.  Anab.  4,  3,  31.  koXöv  dpTOVOV  PL 
Crat.  426^.  Oq)€Xöc  tcn  Charm.  175".  iraibeüciv  Xen.  Mem.  1,  2, 1. 
Isoer.  8, 63.  fiXXti  iraibela  iroici  PI.  resp.  456  ^  auTopioi  noQlxtcJdai 
Dem.  61,  13.  7rapacK€ud£€c9at  Xen.  Cjr.  7,  5,  5.  PL  resp.  496^. 
TiapoSvivetv  Xen.  HelL  6, 4,  6.  irapoEuvTiKÖc  Dem.  20, 105.  itöpouc 
IX€tv  Xen.  Anab.  2,  5,  20.  tr€pa(v€tv  HelL  4,  8,  6.  Treirotnpkvoc 
Mem.  2, 3, 18.  xdXXtcra  irerrpaKTai  Dem.  5, 21.  irpo^x^tv  Dem.  1,4. 
npoKaXekOai  PL  Sjmp.  217  <".  tocoGtov  irpoXaßeiv  Isoer.  15,  156. 
TTpccöbouc  fx^tv  Xen.  Oec.  1,  21«  irpoCptou  Troietv  Xen.  HelL  7, 
1,  10.  PL  Meno  84*".  npöq>acic  TiTV€Tat  Dem.  48,  21.  cii|1£ioy 
TlTvetai  Lysias  4,  12.  CKOTuibecrepcc  q>avf\C€Tai  PL  resp.  479^ 
cumiCTainoc  Tim.  46  ^  cujipeTpla  Tim.  66  '^.  cu^cp^pciv  Dem.  24, 
192.  Isoer.  5,  85.  rä  cupq>^povTa  Xen.  Mem.  3,  4,  7.  cüpupopoc 
Xen.  Cyr.  4,2,41.  PL  leg.  766 «.  cuvaTuiviZccGai  Dem.  18,  20. 
cuveptACecGai  Xen.  Cyr.  7,  1,  33.  cq>obp6c  Cyr.  2,  2,  25.  TCixöc 
icTi  Dem.  21, 138.  Tp^q>€iv  PL  leg.  717«.  Xen.  Cyr.  2, 1,  28.  tö 
TTpöc  TÖ  dp^CK€tv  öircptbctv  Xen.  Ages.  8,  4.  (pavörepa  qnxviiccTca 
PL  resp.  479«.  q)tXov€tK€tv  resp.  338'.  tocoOtov  q>pov€iv  Hipp,  ü 
371*.  «puXaKiKÖc  resp.  546^.  q)uXdTT€ceai  Thuc.  7,  69,  2.  ^ctuivt| 
T€  Kai  xaXcTTÖTTic  Critias  107«.  (^(jibioc)  xciXctröc  leg.  839«.  XPH- 
fnanCTiKÖc  resp.  581  ^.  XP^^^MOC  Xen.  Hipp.  4,  5.  Thuc.  8,  76,  6. 
PL  Pol.  274 «».  Hipp.  I  295«.  XPflcGai  Hipp.  I  286 •.  KaTaxpncOca 
PhiL  51  ^  dxpeXetv  Isoer.  15,  266.  PL  Theag.  127  <^.  uMpeXeicOm 
Xen.  Cyneg.  5,  27.  d}q)^Xi^oc  Mem.  2,  7,  7.  von  den  angefahrten 
ausdrücken  werden  dtaOöv,  Scfw,  dpxci,  büvaMtc,  d>ißdXXui,  €v  dcnv, 
€uq>urjc,  iKavöc,  Kupioc,  \ii'iac^  )yiY]X<^vima,  v^oc,  öpfiäcOai,  ironbeuui 
iTapacK€ud2:u},  irap^xoMGii,  irapoSuvTiKÖc,  irpöOujyioc,  irpOTp^irectai, 
iTpoöpTOu  iTOiu),  ^OTTti,  cuMßdXXoMat,  cu|uq>^puiv,  q>^p€iv,  xpv^cOai, 
Xpi^ctjioc,  KaraxpflcOai,  dxpeXeicOat  auch  mit  €lc  yerbunden,  irapa- 
CK€tjd2Iui,  7rap^X0M<x^  öp^dv,  TrpoTp^TrecGai,  xp^cOoii  und  xpi'jcifioc 
auch  mit  dm  TÖ  c.  inf.  während  es  besonders  dem  Xenophon  eigen- 
tümlich ist  den  zweck  mit  clc  tö  c.  inf.  auszudrücken,  ist  derselbe 
gebrauch  bei  npöc  allen  Schriftstellern,  auch  Xenophon,  gleichmftszig 
gemein  und  besonders  das  mit  adverbien  verbundene  intransitiTe 
Ix^iv  wird  mit  ausnähme  der  einzigen  stelle  Dem.  18,  161  elc 
IX^pav  Kd  TÖ  TTpocKpoOetv  dXXrjXouc  droiMuic  ^xovrec  nur  mit 
irpöc  c.  aco.  construiert.  meistens  schlieszt  sich  letztere  prftposition 
einem  yerbum ,  adjectivum  oder  einem  mit  elvai  verbundenen  Sub- 
stantiv um  an,  in  welchen  eine  richtung  auf  den  zweck  und  die  sinn- 
liche oder  geistige  bewegung  schon  liegt,  zuweilen  aber  nur  bei 
vo€tv  PL  Prot  328"  und  gar  in  der  stelle  PL  resp.  456«  oukouv 
iTpdc  T€  TÖ  q)uXaKtKf|v  T^vauca  T€vdc9ai  ouk  fiXXri  pAy  f||uiiv  ävbpac 
Tcoirjcei  iiaib€(a,  dXXt]  ht  KDvaiKac  ist  der  anschlusz  ganz  lose, 
drittens  bedeutet  irpöc  tö  c.  inf.  zuweilen  ^in  bezug,  im  verhftltnis 
zu,  im  vergleich  womit'  und  wird  belegt  durch  Isoer.  12,  10.  PL 
Phaedo  117  ^  Theaet.  180%  wohin  man  auch  die  eben  citierte  steUe 
PL  resp.  456«  rechnen  kann,  femer  Dem.  51, 17.  Thuc.  8,  41,  1. 
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Tipöc  TÜj)  c.  inf.  bedeutet  auszer ,  auszerdem  dasz  (vergleiche 
^€Tä  ToO  c.  inf.)  und  ist  belegt  durch  Xen.  Cyr.  3,  3, 10.  Hipp.  4,  9. 
de  vect.  2,  4.  Dem.  9,  32.  18,  22.  18,  176.  19.  127.  19,  229.  20, 
164.  23,  202.  25,  64.  26,  56.  27,  28.  56,  4.  Isoer.  3,  47.  13,  17. 
15,  321.  Lysias  31,  5.  Aeach.  2,  201.  Dinarch.  1,  68.  PI.  Prot. 
333».  Phaedr.  252».  270*.  Parm.  149*.  Euthyd.  305.  Theaet. 
193*.  Soph.  245«*.  PhU.  12«.  48«*.  resp.  337  ^  408«».  463». 
leg.  764».  773^  790*.  871^.  909*.  914«.  917«*.  945*.  954*. 
Phaedo  106  ^ 

TTep\  TÖ  c.  inf.  bedeutet  in  betreff  bei  adjectiven  und  verben 
und  ist  belegt  durch  Xen.  de  re  eq.  5,  1  bei  bucKoXoc  PL  resp. 
405^  und  Isoer.  epist.  4,2  bei  beivöc  div.  resp.  537  <"  bei  KttKÖc. 
PI.  Symp.  207^  bei  ^puiTiKuic  biaK£ic6at.  Isoer.  3,  12.  PI.  Crat. 
411^  und  Pol.  289''  bei  cTvat  und  TtTVCctai  im  sinne  von  beschäf- 
tigt sein.  Isoer.  12,  229  bei  T€TUMVac)i^voc.  bei  Isoer.  12,  188. 
15,  123  und  PI.  Phaedo  114*  bei  cnoubcUletv.  Isoer.  4,  50  bei 
TocouTOV  d7roX€t7r€tv.  auffällig  ist  die  Verbindung  von  ixifa  q)po- 
veTv  Tiepi  tö  c.  inf.  bei  Aesch.  2,  125. 

K€p\  TOfi  c.  inf.  steht  nur  im  übertragenen  sinne  'über,  in  be- 
treff bei  den  verben  des  rodens,  urteilens,  untersuchens,  Streitens, 
bei  X^t€iv  Xen.  Cyr.  6,  1,  8.  Dem.  23,  193.  45,  11.  Aesch.  1,  149. 
PL  Gorg.  475  ^  Phaedr.  277«.  Symp.  176«.  XÖTOC  Dem.  3, 1. 19,  81. 
Thuc.  4,  63,  2.  1,  37,  1.  8,  52.  PL  Parm.  136*».  resp.  352  d.  ^aKpr]- 
Topciv  Thuc  4,  59,  2.  buXecTv  Thuc.  4,  62,  2.  bufi^vm  Dem.  20, 
163.  elTTcTv  Dem.  20,  109.  Lysias  10, 12.  cuvcmeiv  Xen.  Cyr.  8, 
3,  5.  ävTiX^Ttiv  Dem.  22,  28.  dM(picßTiTT|Cic  Isae.  9,  10.  dp^cOai 
PI.  Pol.  271  ^.  alxiac  X^T€iv  Phaedo  98<».  aWav  dm(p^p€iv  Isae.  7,  3. 
bibdcKCiv  Xen.  Cyr.  1,  6,  13.   bnXoöv  Oec.  12, 17.  dmb€iKvi»vai 
Dem.  29,  46.   Isoer.  15,  101.   änobetKVUVat  Isae.  10^  15.  ckottciv 
Dem.  20,  25.  36,  23.  PL  Lach.  185«.   ÖcrdZciv  Dem.  23,  21.  im- 
rueipacGai  PL  Crat.  424*.  ßdcavoc  Dem.  30,  27.  30,  36.  i|i6ijb€ceai 
Lysias  3,  26.   ilmcnav  Thuc.  5,  46,  1.    boEdCciv  PL  Phil.  44*. 
TTwc  lx€ic  bo2nc  resp.  456**.    mcTeueiv  Isae.  4,  15.    tiTViückciv 
Thuc.  2,  22,  1.   TVU)|iiiv  ix^xy  Thuc.  2,  55,  2.  TrpcKoXeiceai  Dem. 
32, 19.  dnaTT^XXciv  Dem.  20, 105.  cuMßouXcöeiv  Xen.  HelL  1,  6,  5. 
Cyr.  5,  5,  47.  Isoer.  6,  3.   ßouXciicceai  Lysias  31,  32.   ivb^x^cÖai 
etwa  XÖTOC  zu  ergänzen  Thuc.  7,  49,  2.  dniMAciav  iroieiceai  Thuc. 
7,  56.    Tidccocpov  €Tvai  PL  Theaet.  149  <*.    Tpönoc  Prot.  354'*. 
TaaiToO  TTpdTTCiv  resp.  443^.  vö^oc  resp.  463**.   €ÖTUX€iv  leg. 
811«.  äo\jcia  icii  leg.  936*.    clcamfcXia  Hyperid.  pro  Eux.  s.  20, 
z.  16.  vpricpicina  Aesch.  2,  109.  Dem.  23,  87.  cuvOl^Kri  Dem.  48,  19. 
öpXT)  Tou  noX^MOu  riTVcrai  (tcXcutii  Ictiv)  Dem.  4, 43.  ^KxXnclav 
ditobibövm  Dem.  13,  3.  napaXciirciv  Dem.  18,  120.  dKoXouOcTv 
Dem.  20, 14.  driuv  Thuc.  6,  34,  4.  dTuiviZecGai  Xen.  Anab.  3, 1, 43. 
Lysias  31,  26.  Aesch.  3,  132.   Dinarch.  1, 93.   t(  xP^  itoiciv  Xen. 
Anab.  7,  5,  9.   CTttCidZciv  Xen.  Mem.  2,  6,  20.  Thuc.  4,  84,  2.  PL 
resp.  520«.  Kivbuvoc  Dem.  37, 46.  Andoc.  2, 12.  KivbuvcOciv  Dem. 
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53,  1.  leocr.  17,  1«  Hyperid  pro  Lyc.  s.  30, 11.  dieeicOoi  Xen.  Cyr. 
7,  5,  38.  dEuiOekeai  Dem.  24,  61. 

^ir\  TÖ  c.  inf.  gibt  besonders  das  ziel  an  bei  den  ansdr&ckea 
der  bewegang,  selten  die  übertragene  bedeatung  des  sweekea.  in 
der  ersten  bedeutung  steht  es  bei  Tp^Tr€c6at  Xen.  Hell.  4 ,  4,  12. 
4,  5,  5.  Mem.  3,  7,  9.  Isae.  2,  6.  Aesch.  1,  47.  1,  96.  PL  Euthyd. 
303.  Theaet.  173  ^  leg.  885  <^.  Uvat  und  Ipx€c6ai  Xen.  Cyr.  8, 1, 48. 
Mem.  1,  1,  12.  Dem.  33,  17.  33,  29.  PI.  Euthyphro.  7^  respi 
347  <".  475  ^  520  ^  Apol.  36  ^  öpjiäv  und  öpMäctai  Xen.  Mem.  2, 
6,  28.  3,  7,  9.  PI.  resp.  354«».  466 ^  irpciteTif)  cTvai  Xen.  Hell.  2, 
3, 15.  KaOtcracOai  Anab.  6,  1,  22.  biacircipecOat  6,  4,  24.  £auTOY 
TdTT€iv  Ages.  2,  25.  irap^x^iv  dauTÖv  Cyneg.  12 ,  15.  äiroicXivav 
Dem.  ly  13.  xaracpeuTeiv  Isoer.  12^  11.  (S^civ  Isoer.  15,  4.  iiera- 
ßoX^  PL  Parm.  162  ^  peTaßdXXetv  Parm.  l56«^  öboc  Xen.  Cyr. 
1,  3,  4.  1,  6,  21.  1,  6,  24.  Anab.  2,  6,  22.  äT€iv  und  comp.  Hell 
6,  5,  6.  Isoer.  4,  91.  8,  27.  PL  resp.  365  ">.  439  \  TrapaicaXciv  Xea. 
Lac  resp.  14,  6.  PL  Oorg.  512'.  Lach.  179  ^  iXKCiv  Phaedo  94  ^ 
dvTtKaOtCTdvat  Thuc  2,  65,  9.  KaTairXrjccetv  ebd.  stweitens  steht 
ifcX  TÖ  c.  inf.  zur  bezeichnung  des  Zweckes  bei  dcxoXia  Dem.  44,  4. 
trapacKCUT)  PL  Gorg.  510*.  513^.  t€TOVu»c  leg.  779*.  ^£apKeiv 
Xen.  Mem.  4,1,5.  buvcrröc  PL  Hipp.  I  296"^.  ^x^iv  resp.  370*. 
dKOvdv  Tdc  tpuxdc  Xen.  Oec.  21,  3.  iroteiv  Mem.  2, 3, 18.  cuvrcivciv 
TÖv  XÖTOV  PL  leg.  641«.  XP^cOai  Dem.  20, 150.  XP^^^^oc  PL  G<»g. 
480^.  Hipp.  I  296  ^  ganz  abnorm  ist  ^tti  tö  tcXuiTOicoieiv  iiifa 
<ppov€iv  statt  iid  Tip  usw.  Xen.  Conv.  3,11.  auszer  ^ici  tö  c  inf. 
steht  bei  einigen  dieser  ausdrücke  irpöc  c.  acc.  und  zwar  bei  rp^rc- 
cOai,  Troi€iv,  öp^ficOai,  ^onrj,  7rapacKeud2[€iv,  dicapdcK€UOC,  xp^ci- 
fxoc  und  xpf)c8ai,  wie  auch  cic  auezer  im  tö  c  inf.  Torkommt  bei 
KaOtcTdvat,  KaracpeuTew,  ^cToßdXXetv,  öp^dv,  napaocevdCciv, 
irop^X^cGai ,  irpcireTific,  irpoTp^Trecdai,  ^^ireiv,  xp^^^^oc  und  XPH* 
c6at.  wenn  man  von  dem  unterschiede  der  grundbedeutungen  daeeer 
drei  prftpositionen  ausgehen  und  der  art  unterscheiden  wollte,  dass 
bei  diesen  verben  iirl  tö  c.  inf.  nur  die  richtung  nach  dem  ziele  oder 
zwecke  bedeute,  irpöc  TÖ  c.  inf.  aber  besage  ^bis  dicht  an  das  siel 
oder  den  zweck  hin'  und  eic  TÖ  c.  inf.  *in  ziel  oder  zweck  hinein', 
so  würden  dies  Spitzfindigkeiten  sein ,  die  weder  ein  practischea  re- 
sultat  erreichten  noch  durch  die  einzelnen  beiapiele  sich  Terteidigea 
lassen  würden. 

irti  TOU  c.  inf.  kommt  nur  Tor  in  der  bedeutung  *zar  zeit 
jemandes'  Dem.  21,  70.  21,  180.  45,  33.  56,  48.  61,  41  und  PL 
Prot.  358  b. 

in\  TCp  c.  inf.  heiszt  erste&s  bei  Dem.  4,  20.  13,  19.  19,  200. 
PL  Ale  I  108  ^,  zweitens  steht  es  bei  den  affectsverben  statt  des 
bloszen  dativs  und  zwar  bei  öptiZecOoi  Dem.  19,  35.  dtdXXccOot 
Xen.  Mem.  3,  5,  16.  iitaTdXXccOat  Oec.  4, 17.  KoXXuiitOIeceai  Lac 
resp.  14,  3.  |i€TaXuvec6ai  Ages.  10,  2.  cc^vuvccOai  Dem.  18,  259. 
Ljcurg.  41.  dcxdXXeiv  Dem.  21,  125.  cpiXoTipcicGm  Isoer.  4,  81. 
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XuirekOai  Isoer.  12,  216.  Gau^äZccOai  Xen.  Mem.  4,8, 2  und  fi^YO, 
^eiZov,  ^^TtCTOV  q>poveiv  Xen.  Mom.  1,  1, 13.  4, 7,  6.  Gonv.  3, 12. 
Dem.  20,  109.  8,  60.  Lycorg.  104.  Dinarch.  1,  113;  drittens  be- 
deutet es  den  beweggnind  tind  ist  mit  wegen  za  übersetzen.  Dem. 
50,  16,  19,  309.  21,  203.  Isoer.  11,  29.  Isae.  10, 15.  viertens  be- 
zeiohnet  in\  c.  dat.  die  absieht,  insofern  der  beweggrund  zu  einer 
handlang  durch  eine  umkefarang  des  gedankens  als  absieht  ihn  ans- 
zufuhren  gedacht  werden  kann,  es  darf  daher  iiA  Ti^  c.  inf.  nicht 
ohne  weiters  als  gleichbedeutend  mit  im  tö  oder  cic  t6  oder  irpöc 
TÖ  0.  inf.  aulgefaszt  werden,  öfters  tritt  d;c  vor  icri,  welches  4n 
dem  sinne,  in  dem  gefUhle'  usw.  bedeutet,  die  hierher  gehörigen 
fiteilen  sind  Xen.  Hell.  7,  5,  2.  Mem.  4,  5,  10.  Gyneg.  13,  8.  Gjr. 
4,  6,  1.  Dem.  4,  51.  18,  284.  23,  41.  23,  125.  19,  250.  21,  122. 
20,  62.  20,  111.  24,  72.  25,  67.  30,  14.  30,  18.  40,  23.  45,  66.  48, 
39.  58,  1.  58,  45.  54,  27.  Isocr.  1,  19.  Andoc.  2,  5.  Thuc.  1,  34, 1. 
1,  38,  1  u.  2.  1,  70,  9.  1,  71,  1.  1,  74,  3.  1,  121,  5.  3,  42,  6. 
PI.  Oorg.  456«.  resp.  341<^.  Apol.  35^ 

imö  ToO  c.  inf.  ist  nur  in  der  bedeutung  yor  und  aus  als  be- 
zeichnung  der  Ursache  nachweisbar  bei  Xen.  Cjr.  2,  1,  15»  2,  2,  5. 
3,  3,  61.  7,  1,  25,  7,  5,  21.  Anab.  2,  6,  13.  de  re  eq.  10,  15.  PL 
Tbeaet.  194^  Grat.  411  ^  resp.  611"^.  leg.  888  \  Phaedo73«. 

napd  TÖ  c.  inf.  bedeutet  zuwider  Thuc.  1,  77,  3.  bei  Dem.  21, 
96.  (während)  19,  42,  im  verhftltnis  zu,  daher,  wenn  nur  Thuc.  1, 
41 ,  2,  nur  insoweit  als  Dem.  19,  263.  44,  20. 

Es  wird  also  der  substantivierte  infinitiv  nicht  gesetzt  zu  dvd, 
Kard  c.  gen.,  imif^  c.  acc,  irpöc  c.  gen.,  d|uq>i,  itept  c.  dat.  u.  acc., 
\^6  c.  dat.  u.  acc.  und  irapd  c.  gen.  u.  dat. ,  oiv  T(|)  c.  inf.  ist  zu 
vermeiden. 

üneigentliche  prttpositionen. 

Von  den  uneigentlichen  prftpositionen  sind  es  nur  dvcu,  ifT^y 
£^iTpoc6€,  TipöcOev,  £v€Ka,  £v€K€V,  £kt5c,  IEui,  )i€Ta£u,  ^^XPU  Äxpi, 
irXtiv,  TTÖpptti,  X<^iv,  x^ic  ui^d  fi^a,  welche  mit  dem  subst.  inf. 
verbunden  werden. 

dv€U  ToO  c.  inf.  ohne  zu  findet  sich  Xen.  Gyr.  1,  6,  14.  3,  1, 

22.  5,  4,  28.  7,  5,  80.   Mem.  4,  3,  1.  Oeo.  11,  8.  11,  10.  Hipp.  1, 

23.  Gyneg.  4,  10.  Dem.  2,  5.  8,  77.  13,  7.  16,  24.  18,  89.  18,  150. 
23,  138.  36,  2.  PI.  Phaedr.  160*.  Parm.  156«.  Euthyd.  288  ^  289% 
Theaet,  155»».  Gorg.  454*.  Symp.  202*.  leg.  811«.  814«.  935«. 
951  ^.  Phaedo  99  ^.  es  tritt  diese  construction  ein,  wenn  ein  negiertes 
participium  undeutlichkeit  oder  unbeholfenheit  usw.  herbeiführen 
wttrde. 

^TTi'C  TOÖ  c.  inf.  nahe  findet  sich  Xen.  Gyneg.  12,  5.  Dem.  21, 
123.  Thuc.  3,  40,  7.  PL  resp.  330 d.  leg.  857  d.  Phaedo  65»«.  67»*. 

£)iirpoc8€  TOÖ  c.  inf.  eher  und  räumlich  vor  PL  PhiL  18«.  leg. 
744*.  861«.  npoiövrec  elc  tö  upöcOev  toO  xpimatitecOai  vorwärts 
gehen,  weiterschreiten  im  geldmachen,  resp.  550«. 
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iv€Ka  TOC  c.  inf.  wegen,  steht  wie  causa  eine  absieht  '< 
drücken.  Xen.  Hell.  2,3, 15.  Cyr.  1,  2, 1.  1,  2,  11.  1,  2, 16.  1, 6,22. 
2,  2, 12.  4,  2, 10.  5, 1,  21.  8,  3, 19.  8, 8, 19.  Anab.  3, 4, 35.  Men.3, 

6,  11.  4,  2,  6.  Gony.  5,  5.  5,  6.  5,  7.  8,  37.  Hiero  1,15.  Ages.  8, 2. 
Lac.  resp.  7,  4.  12,  5.  de  re  eq.  4,  2.  7,  17.  9,  9.  Dem.  2,  6.  2,  19. 
20,  1.  20,  88.  21,  118.  23,  88.  23,  193.  25,  38.  36,  27.  42,  8.  45, 
34.  54,  27.  59,  122.  60,  27.  60,  29.  Lycurg.  37.  Isocr.  1, 19.  1, 28. 

7,  39.  Antiph.  5,  8.  Thuc.  1,  45,  3.  8,  87,  3.  PI.  Theaet  198*. 
Phaedr.  273«.  Gorg.  454^  512'.  Pol.  279«.  285«*.  8oph.  227*. 
Symp.  185 »>.  222^  Ale.  I  127«.  resp.  369^.  487*».  625*».  leg.  673«. 
702*.  934*. 

&\u  ToO  0.  inf.  auszerhalb,  auszerdem  dasz:  Dem.  4, 34.  19, 97. 
25,  93.  Thuc.  5,  97. 

)i€TaEu  TOÖ  c.  inf.  zwischen  Dem.  8,  59.  30,  15.  PL  resp.  479' 
nnd  während  mit  dem  nebenbegriff  der  Störung  oder  Unterbrechung 
Xen.  Conv.  6,  2. 

}xiXP\  ToG  c.  inf.  bedeutet  bis  und  steht  ftbr  iwc  c.  ind.,  opt 
und  Sujc  äv  c.  conj. ,  um  den  durch  Suic  entstehenden  zwischensalz 
zu  yermeiden.  es  findet  sich  Xen.  Hell.  2,  3,  38.  Mem.  4,  7,  4.  4, 
7,  5.  Cony.  4,  37.  Hiero  6,  2.  Dem.  19^  13.  27, 2«  37, 15.  Isoer.  15, 
185.  Isae.  8,  5.  Thuc.  2,  53,  4.  5,  73, 4.  PI.  Crat.  412«.  resp.  670*. 
leg.  8l0^821^. 

äxpi  ToO  c.  inf.  gleich  ixixpx  aber  seltener  findet  sieh  Xen.  Cony. 
4,  37.  Dem.  8,  77.   21,  189. 

7rXf)V  ToO  c.  inf.  auszer,  auszerdem  dasz  findet  sich  Dem.  43,  80. 
Dinarch.  2,  3.  PL  Phü.  14*.  leg.  850»».  Phaedo  64*».  107^. 

Xdpiv  ToOc.  inf.  wegen  PL  Theaet.  173«.  Tim.  72«^.  resp.  499*. 

^KTÖc  ToC  c.  inf.  auszerhalb,  auszerdem  dasz:  PL  Crito  46*. 
Gorg.  474«. 

TTÖppuj  ToO  c.  inf.  fem,  entfernt  yon  etwas:  Dem.  20,  140. 
20,  161.  Isoer.  15,  255.  12,  77.  PL  resp.  610«.  leg.  879 <».  Phaedo 
96  •.Theaet.  151«. 

XUJpic  ToG  c.  inf.  auszer,  auszerdem  dasz:  Dem.  16,  18.  35,  50. 
60,  5.  PI.  Parm.  140».  Symp.  173«.  184  \  Phil.  44».  63  ^  leg.  696«. 

fifüia  Tijj  c.  inf.  zugleich  mit,  wfthrend;  zum  unterschiede  yon 
)i€TaEu,  welches  mit  handlungen  yerbunden  wird^  die  während  ihres ge^ 
schehens  yon  einer  andern  unterbrochen  werden,  wird  &ßa  gehrmathi, 
wenn  yon  einer  handlung  die  rede  ist,  die  eine  andere  begleitet,  es 
findet  sich  &^a  tJ)  c.  inf.  Xen.  Hell.  5,  2, 18.  Dem.  25,  23.  PI.  reep. 
468  <*.  368«. 

Aus  dem  yorliegenden  material  ergibt  sich  fast  yon  sdbst,  ia 
welcher  hinsieht  das  capitel  ttber  den  subst.  infin.  in  den  scbnlgram- 
matiken  zu  erweitem  ist.  Wendungen,  die  aus  den  haaptsdurill' 
stellern  Plato,  Thucydides,  Demosthenes  und  Xenophon  mehrfach 
belegt  sind,  sind  den  schülem  mitzuteilen ;  also  etwa  aus  dem  accu* 
satiy  iroieiv,  q>€OT€tv,  <puXdTT€c6ai,  <poß€tc6at,  koXciv,  V0fit2[€iv 
und  der  accusatiy  des  bezugs.  ferner  darf  in  den  schulgrammatikai 
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nicht  mehr  unerwähnt  bleiben,  dasz,  wie  der  Lateiner  sein  ars  scri- 
bendi  usw.  hat,  so  auch  der  Grieche  den  subst.  inf.  als  genitivus 
subjecüvus  und  objectivus  zu  Substantiven  gern  setzt  besonders  zu 
dbuva^(a,  fibeta,  diropla,  böEa,  büva^ic,  ddicfiöc,  äoucio,  diriGu- 
^la,  £pu)c,  Kaipoc,  TrapdbciT^a,  TrpöqMXCic,  ciificiov,  TCK^^piov, 
q>ößoc  und  xpövoc.   unter  den  verben,  die  den  genitivus  regieren^ 
tritt  der  subst.  inf.  besonders  gern  zu  airiäcOat,  lirtfieXeTcOat,  di^€- 
Xeiv,  zu  den  verben  der  teilnähme  besonders  M€T^XC^V,  zu  den  ver- 
ben des  begehrens  besonders  dirtOu^eiv,  zu  den  verben  der  trennung 
besonders  dirocTcpeiv,  dir^x^iv,  dTiaXXärrciv  und  dcpCcracGat,  zu 
-vielen  adjectivis  relativis,  am  meisten  zu  alrtoc,  häufig  aber  auch  zu 
Kuptoc  und  ä£ioc,  endlich  tritt  der  subst.  inf.  gern  in  den  genitivus 
comparationis  und  absolutus.  der  dativ  des  substantivierten  infinitivs 
ist  besonders  häufig  bei  ^vqvtCoc,  btaq)^p€iv,  den  verben  der  gemüts- 
bewegung  und  xpficGat.  was  die  Verbindung  des  subst.  inf.  mit  prä- 
Positionen  anbetrifft ,  so  kommt  sie  nicht  vor  mit  dvd,  Kard  Ttvoc, 
än^p  Tt,  npöc  nvoc,  d^<pi,  ncpt  Tivt  und  t(,  öirö  tivi  und  ri  und 
TTOpd  Tivoc  und  Tivi^  weil  diese  casus  bei  diesen  präpositionen  sich 
nur  mit  örtlichen  oder  persönlichen  objecten  verbinden  lassen,   von 
den  ttbrigen  präpositionen  hat  der  schüler  die  Verbindung  von  cuv 
mit  dem  subst.  inf.  nicht  zu  gebrauchen,    wohl  aber  musz  er  er- 
fahren, dasz  ^K  ToC  c.  inf.  sowohl  örtlich  aus  bedeutet,  als  auch  bei 
den  verben  des  schlieszens  und  erkennens  steht,' drittens  den  grund 
angibt,  dasz  irpd  toC  c.  inf.  fttr  einen  satz  mit  irpiv  steht,  dtiö  toO 
c.  inf.  von  her  heiszt,  davon  dasz  und  auch  statt  ^k  oder  des  dativs 
bei  den  verben  des  erkennens  steht,  dasz  dvTi  toC  c.  inf.  nur  in  der  be- 
deutung  anstatt  dasz  gebraucht  wird,  dasz  eic  tö  c.  inf.  erstens  hinein  • 
bedeutet,  zweitens  auch  die  absieht  ausdrückt^  dasz  £v  Tip  c.  inf. 
sowohl  in  heiszt  auf  die  frage  wo^  als  auch  während,  dasz  bid  ToG 
€.  inf.  durch,  bid  tö  c.  inf.  deswegen  weil  heiszt,  dasz  xaTd  tö  c.  inf. 
in  bezug  auf  selten  ist,  uiT^p  toö  c.  inf.  zu  gunsten,  fOr,  dafür  dasz 
bedeutet,  dasz  )i€Td  tö  c.  inf.  nach ,  nachdem  und  nächst  selten  ist, 
dasz  man  ]i6Td  toC  c.  inf.  übersetzt  auszerdem  dasz,  wofür  der 
Grieche  häufiger  irpöc  Tq>  c.  inf.  aber  auch  nXrjv,  dxTÖc  und  be- 
sonders X^pic  ToO  c.  inf.  sagt,  dasz  irpoc  tö  c.  inf.  erstens  heiszt  zu, 
hin,  zweitens  eine  absieht  ausdrückt,  dasz  nepl  tö  c.  inf.  bedeutet  in 
betrefi,  irepi  toO  über  bei  den  verben  des  rodens,  urteilens,  unter- 
suchens  und  Streitens,  dasz  inX  tö  c.  inf.  sowohl  das  ziel  angibt  bei 
den  ausdrücken  der  bewegung  als  auch  den  zweck  wie  eic  und  irpöc 
TÖ  c.  inf.,  iiix  Ti|)  c.  inf.  sowohl  steht  bei  den  affectsyerben,  als  auch 
den  beweggrund  ausdrückt  und  mit  einer  umkehrung  der  auffassung 
den  zweck,  önö  toC  c.  inf.  nur  die  Ursache  bezeichnet;  napd  tö 
c.  inf.  kann  wohl  in  einer  schulgrammatik  fehlen,   die  Wendungen 
während,  eher  als,  um  zu,  davon  dasz,  anstatt  dasz,  deswegen  weil, 
in  folge  davon  dasz,  dafür  dasz,  nachdem,  auszerdem  dasz,  welche 
auch  durch  conjunctionen  oder  participialconstructionen  sich  aus- 
drücken lassen,  gibt  der  Grieche  durch  eine  präposition  mit  dem 
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subst.  inf.  wieder^  wenn  er  einen  swischenfiaiz  vermeiden  will, 
er  sehr  gern  thnt.  von  uneigentlichen  prftpositionen  werden  xwsr 
äv€u,  imic,  fMTrpocec,  irpöcOev,  ?v€Ka,  Ivckcv,  dxTÖc,  fieniEu, 
M^XPi)  äq)pi,  nXrjv,  itöppuj,  X^P^^y  X^P^c  nnd  äßa  mit  dem  snbst 
inf.  verbunden,  aber  fttr  den  scbalgebraneh  ist  aar  MervonnibebeB 
äv€u,  £v€KO,  ji^XP^i  ^KTÖc,  nX/jv,  X*«P'c  ToO  c.  inf.  nnd  etwa  nodi 
peToEu  ToO  und  äpa  t(D  c.  inf. 

Halle.  Q.  A.  Wisiskb. 


58. 

E.  Eoch,  griechische  schulgbammatik  auf  orüjxd  der  Ergeb- 
nisse    DER     vergleichenden     SPRACHFORSCHUNG    BEARBKITST. 

ACHTE  AUFLAGE.   Leipzig,  B.  6.  Teubner.    1881.  —  Syntax.  ' 

Unter  den  neueren  griechischen  sohulgrammatiken  hat  sich 
nach  angäbe  der  Statistik  keine  so  rasch  biJm  gebrochen  wie  die 
von  E.  Koch,  welche  nunmehr  bereits  in  der  neunten  aoflage  er- 
schienen ist.*  und  sie  verdient  diese  Verbreitung,  denn  sie  ist  das 
erzeugnis  unverdrossener  wissenschaftlicher  th&tigkeit  und  prakti- 
scher erfahrung.  es  ist  bekannt,  in  welch  besonnener  weise  der  horr 
verf.  die  gesicherten  resnltate  der  Sprachwissenschaft  fttr  sein  buch 
verwandt  hat;  denn  so  sehr  die  errungenschaften  der  neuerra  seit 
verwertet  sind,  findet  sich  doch  nur  wenig  darin,  was  nicht  in  eJse 
Schulgrammatik  gehörte,  die  den  attischen  Sprachgebrauch  darsteUen 
will,  selbst  die,  welche  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
«fremd  gegenttberstehen ,  müssen  das  Zugeständnis  machen ,  dass  in 
der  formenlehre  durch  die  befolgte  methode  der  einzuprftgende  lera- 
Stoff  nicht  nach  umfang  oder  form  schwieriger  geworden  ist;  die 
jüngere  lehrergeneration  aber,  welche  auf  der  universitftt  das  glftek 
hatte,  mit  der  Sprachwissenschaft  in  nähere  bertthrung  sa  kommen, 
freut  sich ,  nicht  im  gegensatze  zu  ihrem  wohl  erworbenen  wissen 
vom  Zusammenhang  der  dinge  die  formenlehre  mechanisch  behan- 
deln und  lernen  lassen  zu  müssen. 

Doch  nicht  die  formenlehre  wollen  wir  an  dieser  stelle  beepre* 
eben,  sondern  blosz  die  sjntax.  auf  dem  gebiete  der  grieehisckeD 
syntax,  die  erst  in  jüngster  zeit  von  Seiten  der  sprachvergleidning 
eingehendere  berttcksichtigung  fand,  sind  noch  manche  probleme 
zu  lösen,  und  es  kann  daher  von  einer  schulgrammatik  nicht  eine 
endgültige  feststellung  der  regeln  verlangt  werden,  so  lange  noch 
unklare  punkte  vorhanden  sind ,  wird  immer  diejenige  hypotheee  in 
einer  schulgrammatik  am  richtigsten  zu  gründe  gelegt  werden, 
welche,  ohne  über  das  Verständnis  der  schule  hinauszugehen,  die 
meisten  der  gewöhnlichen  spracherscheinungen  befriedigend  erklärt. 

*  da  referent  dies  erst  bei  Eosendung  des  correcturbogena  erfährt, 
war  es  nicht  mehr  möglich,  die  neueste  aaflage  bei  der  besprechong  in 
betracht  zn  sieben. 
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dies  hat  denn  Koch  auch  gethan,  nnd  so  manche  wesentliche  erleich- 
teruDg  für  die  behandlung  der  griechischen  sjntax  in  der  schale 
herbeigeführt. 

Am  wenigsten  weicht  er  von  der  altherkömmlichen  behandlang 
ab  in  der  darstellong  der  casuslehre,  hier  sind  dem  yerf.  die  wissen* 
schaftlichen  vorarbeiten  noch  nicht  aasreichend  erschienen,  am  ihn 
zu  einer  umgestaltang  za  veranlassen,  indes  können  wir  nicht 
leugnen ,  dasz  der  neuere  versuch  von  F.  Holzwelssig  auf  grund  der 
ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  (vgl.  Httbschmann 
'zur  casuslehre'  [München  1875])  die  casuslehre  zu  behandeln,  man- 
ches ansprechende  hat.  wird  der  lemstoff  auch  nicht  vermindert,  so 
wird  er  doch  übersichtlicher,  jedenfalls  wird  er  nicht  schwerer;  frei- 
lich iSszt  ja  sich  nicht  leugnen,  dasz  hier  manche  behauptung  noch 
auf  Bcbwachen  füszen  ruht. 

Günstiger  steht  es  mit  der  lehre  vom  verbam;  wenn  auch  hier 
die  forechungen  noch  nicht  einen  ,abschlasz  erreicht  haben,  jeden- 
falls ist  die  ansieht,  dasz  man  in  den  verschiedenen  modusformen 
die  arten  der  logischen  modalität  zu  erkennen  habe,  nunmehr  über« 
wunden,   sie  richtet  sich  eigentlich  von  selbst,  schon  bei  dieser  er- 
wägnng :  entsprächen  die  einzelnen  modi  der  verschiedenen  sprachen 
den  arten  der  modalitftt,  so  dasz  sie  also  assertorische,  apodiktische, 
problematische  urteile  ausdrückten,  so  müsten  die  verschiedenen 
sprachen  in  ihren  modis  übereinstimmen,  das  ist  aber  nicht  der  falL 
auch  könnte  eine  entwickelung  bezüglich  des  modusgebraaches  in 
den  einzelnen  sprachen  nicht  stattfinden,  ohne  dasz  die  spräche  sich 
zugleich  von  der  doch  nnver&nderlichen  logik  entfernte,  findet  aber 
solch  eine  entwickelung  statt,  wie  es  ansreichend  nachgewiesen  ist, 
dann  entsprechen  eben  die  sprachen  —  selbst  wenn  sie  es  ursprüng- 
lich gethan  h&tten  —  in  den  späteren  Stadien  ihrer  entwickelang 
nicht  mehr  der  logik.    ebenso  wenig  hat  sich  die  einteilung  der 
modi  nach  den  grundbegriffen  der  Wirklichkeit  und  der  Vorstellung, 
oder  der  realität  und  der  Idealität,  oder  wie  man  sie  nennen  mag, 
als  haltbar  erwiesen,   denn  ein  wünsch  oder  befehl ,  die  in  form  des 
Optativs,  bez.  imperative  ausgedrückt  werden,  sind  ja  doch  nicht 
dem  gebiet  der  Vorstellung  angehörig,  geschweige  dem  der  Wirk- 
lichkeit.  80  griff  man  denn  auf  die  psychologischen  gmndbegriffe 
des  erkennens  und  begehrens  zurück,  von  denen  schon  die  alten 
griechischen  grammatiker  bei  ihrer  sprachbetrachtung  ausgegangen 
waren,  aber  auch  hier  kam  man  zu  dem  resultat,  dasz  die  modi  sich 
nicht  reinlich  in  solche  des  erkennens  und  des  begehrens  trennen 
lassen,   und  so  ist  man  denn  endlich  zu  einem  oombinierten  sjstem 
gekommen,  welches  Koppln  in  seinen  gediegenen  'beitragen  zur  ent- 
wickelung und  Würdigung  der  ideen  über  die  grundbedeutung  der 
griechischen  modi'  11  s.  36  so  charakterisiert:  '(dasz)  jeder  aus- 
spruch  sich  von  zwei  selten  her  betrachten  lasse ,  insofern  er  nem- 
lich   1)  auf  einer  gewissen  psychologischen  diathese  des  redenden 
beruht,  und  2)  eine  gewisse  beziehung  seines  inhalts  zur  realität  in- 
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YoWiert'.  auf  gruDd  dieser  anschauung  und  insbesondere  sich  an- 
lehnend an  Akens  'grundzüge  der  lehre  yom  tempus  nnd  modus  im 
griechischen'  ordnet  Koch  die  modi  in  folgender  weise,  die  zngleieh 
die  lehre  von  den  negationen  ou  und  firj  sowie  Ton  der  paitikel  dv 
in  den  hauptsachen  erledigt: 


modas 

1)  der  Wirklichkeit 

2)  der  erwartung 


3)  des  blosz  gedachten 

4)  als  modus  der  nicht- 
Wirklichkeit  dient 


B.  begehnmgasatz. 
imperativ  (}if\) 
conjnnctiv    ohne   dv 

Optativ  ohne  äv  (fd\\ 
praeteritum  ohne  dv 
(Hfl) 


A.  urteilssatz. 
indicativ  (ou) 
conjunctiv    mit  dv* 

(oö) 
Optativ  mit  dv  (ou) 
praeteritum    mit  dv 

(oö) 

Die  frage,  vb  bei  dem  praeteritum  sich  die  bedeutung  der  nicht- 
wirklichkeit  aus  der  der  Vergangenheit  entwickelt  habe,  oder  um- 
gekehrt ^  läszt  er  unentschieden.  Aken  war  bekanntlich  daf&r  ein- 
getreten ,  dasz  dem  indicativ  der  historischen  tempora  von  anfang 
an,  ja  vor  der  temporalen  geltnng  modale  bedeutung  zugekommeii 
sei,  oder,  wie  er  es  in  seiner  schulgrammatik  §  438b  ausdruckt, 
Masz  die  modale  bedeutung  der  praeterita  die  ursprüngliche,  die 
temporale  erst  die  abgeleitete  sei'«  diese  ansieht  ist  inzwischen 
stark  erschüttert  worden,  besonders  durch  Eoppin  *gibt  es  in  der 
griechischen  spräche  einen  modus  irrealis?'  (Berlin  1878  [separat- 
abdr.  aus  der  zeitschr.  f.  g7mn.-w.])  und  durch  B.  Oehrt  'gram- 
matisch-kritisches zur  griechischen  moduslehre'  (progr.  Dresden 
1878),  denen  sich  unlttngst  Wilhelmi  'de  modo  irreali,  qui  ▼ocatur' 
(Marburg  1881)  angeschlossen  hat.  Koch  sagt  §  104,  1  anm.  2: 
'das  praeteritum  hat  also  zwei  modusbedeutungen  1)  die  Ver- 
gangenheit der  Wirklichkeit,  2)  die  nichtwirklichkeit'  diese  auf- 
Stellung  des  praeteritum  auch  als  modus  irrealis  (warum  nicht  mit 
anderen  richtiger  antirealis?)  ist  jedenfalls  eine  maszregel,  die  das 
Verständnis  der  modnslehre  für  die  schüler  nicht  unwesenÜiGh  er- 
leichtert. 

Fast  alle  arten  haupt-  und  nebensätze  bestätigen  die  rieh- 
tigkeit  der  vorausgeschickten  übersieht  denn  wenn  in  gewissen 
Sätzen  neben  dem  conj.  mit  dv  auch  der  opt.  erscheinen  darf,  so  sind 
das  blosz  solche  sätze,  die,  von  einem  historischen  ten^pus  abhingig, 
als  oblique  behandelt  werden;  der  Sprecher  kann  also  solche  sStze, 
die  an  und  für  sich  den  conj.  mit  dv  haben  würden,  wenn  er  sie  hin* 
stellen  will  als  aus  der  Vorstellung  eines  andern  entnommen,  auch 
in  den  opt.  setzen;  musz  es  aber  nicht-,  denn  die  sogenannte 
Dawessche  regel  von  der  consecutio  modorum  ist  nicht  haltbar 
(vergl.  Koch  §  108  anm.).  zuweilen  bewirkt  die  assimilation  der 
modi  eine  abweichung. 

Unseres  erachtens  bleibt  blosz  eine  satzart  übrig,  wo  das  an- 

*  in  hauptaätsen  nar  noch  bei  Homer. 
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^eg'ebene  Schema  sich  als   unzulänglich  erweist:   die  protasis  der 
conditionalsätze,  von  denen,  wenn  sie  als  urteilssfitze  gefaszt  werden, 
blo8z  der  sogenannte  zweite  fall  (eventualis)  einigermaszen  stimmt. 
denn  wenn  Koch  zu  dem  sog.  ersten  fall  §  114,  1  erkl&rt:  'ob  das 
im  Vordersätze  hingestellte  urteil  mit  der  Wirklichkeit  ttbereinstimmt, 
ist  ^anz  gleichgültig,  ebenso  wie  in  correlativstttzen  mit  8coc  — 
tocoOtoc  die  eigentliche  grösze  gleichgültig  ist',  so  mag  das  zwar 
ganz  richtig  sein,  nur  kann  man  nicht  behaupten,  dasz  hier  der  indic. 
als  modus  der  Wirklichkeit  erscheine,  wo  aber  im  ersten  conditional- 
satz  der  indicativ  wirklicher  realis  ist,  da  haben  wir  es  eigentlich 
nicht    mehr  mit  conditionalen  yordersfttzen  zu  thun,  sondern  mit 
causalsätzen,  die  blosz  die  form  von  bedingungssätzen  angenommen 
haben,    es  erscheint  dann  dasselbe  el,  das  auch  nach  werten  der  ge- 
mUtsbewegung  sich  findet  statt  öix  (Koch  §  115,  2  anm.).   und  im 
sog.  dritten  und  vierten  fall  (potentialis  und  irrealis)  erscheint  im 
Vordersätze  der  opt.  bez.  ind.  eines  praeteritum  ohne  äy,  während  doch 
nach  dem  mitgeteilten  Schema  äv  stehen  sollte,  falls  es  sich  nicht  um 
eine  begehrung,  sondern  um  ein  urteil  handelt,  die  erklärung  Kochs 
§  114,  3,  die  sich  noch  in  der  7n  aufläge  findet,  dasz  dv  fehle,  'da 
schon  das  el  anzeigt,  dasz  der  satz  ein  urteil,  nicht  ein  begehren  aus- 
drückt', war  doch  nur  ein  scheinbares  auskunftsmittel  und  ist  mit 
recht  in   der  8n  aufl.  verschwunden;  denn  bei  dem  zweiten  falle 
(eventualis)  hat  sich  ja  doch  dem  ei  noch  ein  fiv  zugesellt.    Büttner 
im  progr.  des  gymnasiums  zu  Schweidnitz  1879  hat  die  frage  auch 
nicht  gefördert;  er  sagt  s.  7  im  gründe  auch  nur  das,  was  Koch 
bereits  als  unhaltbar  in  der  letzten  aufläge  lieber  weggelassen  hat. 
es  ist  eben  doch  fraglich,  ob  nicht  die  neuerdings  wieder  von  Lange 
vertretene  ansieht  recht  hat,  dasz  die  protasis  der  sog.  potentialen 
und  irrealen  bedingungssätze  den  potentialen  und  irrealen  Wunsch- 
sätzen ihre  entstehung,  bez.  ihre  form  verdankt,   dafür  spricht  auch 
der  umstand,  dasz  in  diesen  Sätzen  die  negation  }xi\  ist,  deren 
gebrauch  ja  auf  begehrungssätze  beschränkt  wird,     auch  wie  die 
sog.  realen  und  eventualen  bedingungssätze,  wie  die  sog.  hypo- 
thetischen und  iterativen  adjectiv-  und  adverbialsätze  erklärt  wer- 
den sollen ,  die  ebenfalls  die  negation  fif)  haben ,  bleibt  dunkel,   die 
conditionalsätze  und  was  diesen  verwandt  ist  fügen  sich  also  dem 
Schema  nicht  ein,  aber  dieser  mangel  ist  gering  gegenüber  den 
Schwierigkeiten  und  Widersprüchen,  in  die  man  verwickelt  wird, 
wenn  man,  wie  es  z.  b.  Baphael  Kühner,  ein  anhänger  der  vor- 
stellungstheorie,  lehrt,  den  opt.  betrachtet  als  ^die  historische  Zeit- 
form des  conj.',  s.  ausführliche  grammatik,  2e  aufl.,  s.  166  und  dem 
entsprechend  schulgrammatik  §  153^b. 

Auch  die  lehre  vom  tempus  ist  bei  Koch  sehr  klar  und  leicht 
begreiflich  vorgetragen,  zunächst  wird  §  95,  wo  die  dreifache  be- 
schaffenheit  der  handlung  besprochen  wird,  an  einer  gröszem  anzahl 
Verben  nachgewiesen ,  dasz  die  vom  verbal-  oder  reinen  stamme  ab- 
geleiteten  tempora  die  handlung  schlechthin,    die  vom  präsens- 

N.  jahi  b.  r.  phil.  a.  pid.  U.  abt.  18S8.  hft.  11.  35 


546 


E.  Koch:  griechische  schalgrammatik. 


stamme  abgeleiteten  tempora  die  handlung  als  in  der  entwickelung 
dauernd ,  die  vom  perfectstamm  abgeleiteten  tempora  die  handlang 
als  im  zustande  des  Tollendetseins  bezeichnen.  §  96  zeigt  eine 
tabelle,  wie  sich  die  im  griechischen  vorhandenen  tempora  grop- 
pieren,  wenn  man  die  bildung  des  temposstammes  und  den  Zeit- 
raum berücksichtigt,  hier  hätten  wir  der  deutlichkeit  wegen  die 
ausdrückliche  erkl&rung  gewünscht,  dasz  diese  einteilung,  sofem  sie 
den  Zeitraum  (gegenwart,  yergangenheit ,  zuknnffc)  betrifft,  nur  für 
den  indic.  gilt,  auch  wäre  es  zweckmäszig  gewesen,  wenn  die  tabelle 
noch  einmal  auf  die  beschaffenheit  der  handlung  rücksicht  n&hme, 
also  etwa  so  gestaltet  würde: 


gegenwart 


Vergangenheit 
aoristus 


Zukunft 
fatumm 


präsens         imperfectum 
perfectum      plusquamperf.    fnt.  ezactom 


die  handlung  wird  be- 
zeichnet als : 

1)  blosz  factisch  (ver- 
balstamm) 

2)  in  der  entwickelung 
dauernd  (präs.  st.) 

3)  in   der   Vollendung 
dauernd  (perf.  st.) 

und  dann  hätte  wohl  noch  einmal  ausdrücklich  hinzugefügt  werden 
sollen :  die  übrigen  modi  (auszer  dem  ind.)  bezeichnen  an  sich  keinen 
Zeitraum,  sondern  nur  die  beschaffenheit  der  handlung.  diese  be- 
merkung  würde  das  Verständnis  der  folgenden  Paragraphen  nicht 
unwesentlich  erleichtem. 

Diese  so  wichtigen  punkte  glaubten  wir  zur  kennzeichnung  des 
Kochschen  Standpunktes  vorweg  besprechen  zu  sollen;  wenden  wir 
uns  nun  zu  einzelheiten. 

Bezüglich  der  correctheit  des  inhalts  der  regeln  ist  wenig 
zu  bemerken,  denn  das  buch  ist  nach  dieser  seite  hin  mit  groaer 
sorg&lt  gearbeitet;  nur  frageweise  möchten  wir  einzelne  bedenken 
geltend  machen. 

§  84^  15  anm.  2  steht:  ^ist  ein  mit  gen.  part.  verbundener 
Superlativ  prädicat,  so  richtet  er  sich  im  genus  meist  nach  dem 
gen.  part.  z.  b.  6  iraic  irdvTUiv  OTipiuJV  kxT  öuc^eTaxeipiCTÖrcrTOv. 
dasselbe  lehrt  Krüger,  Sprachlehre  §  47,  28  anm.  6.  Kühner  da- 
gegen, ausfOhrl.  gr.  §  363,  lehrte  das  umgekehrte  als  gewöhnlich, 
nemlich  dasz  sich  der  Superlativ  nach  dem  genus  des  subjects  richte 
und  belegt  dieses  mit  einer  gröszem  anzahl  von  beispielen,  darunter 
Herodot  lY  85  (ö  TTövTOc)  ireXaT^u)V  äirdvTUiv  n^q)UK€  BiuuHaciui* 
TaTOC.  hat  Koch  ausreichenden  grund  zu  dem  ^meist*  in  seiner  regel? 

§  113,  3  anm.  2  wird  gelehrt,  dasz  nach  dq>*  di  oder  ifirc  ss 
unter  der  bedingung,  dasz  —  der  infin.  folge,  hätte  da  nicht  auch 
der  indic.  fut.  als  zulässig  erklärt  werden  sollen,  eine  form,  die  bei 
Thukyd.  allein  im  ersten  buche  3 mal  vorkommt,  nemlich  I  103,  1; 
113,  3;  136,  11?  (andere  belege  aus  Herodot  und  Piaton  führt 
Kühner  an  §  584  anm.  3 ;  einen  aus  Xenoph.  Krüger  §  65,  3,  3). 
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Über  die  au 8 wähl  des  Stoffes  sagt  Koch  selbst  in  der  vorrede 
zur    ersten  aufläge:   'die  sjntax  beschränkt  sich  ebenso  wie  die 
formenlebre  auf  den  attischen  dialekt.    sie  ist  bei  weitem  umfang- 
reicher als  die  formenlebre;  denn  meiner  ansieht  nach  ist  die  syntax, 
wenn  anders  das  alte  gjmnasialziel ,  die  schfiler  zum  Verständnis 
eines  Xenophon,  eines  Piaton,  eines  Sophokles  anzuleiten ^  nnyer- 
rückt  stehen  bleiben  soll,  gerade  dasjenige  gebiet^  auf  dem  es  mit 
der  anführung  nur  der  allerdürftigsten  regeln  nicht  abgethan  ist'. 
wir  sind  im  allgemeinen  ganz  seiner  ansieht,    eine  kurzgefiaazte 
syntaz  mag  ja  brauchbar  sein,  wenn  der  lehrer  die  syntaktischen 
regeln  aus  der  lectQre  selbst  herausfinden  Ittszt  und  das  so  ge« 
wonnene  nachher  noch  einmal  systematisch  vorftlhren  will,    wir 
können  uns  für  diese  behandlung  der  antiken  Schriftsteller  nicht  er- 
wärmen, denn  wenn  bei  jeder  den  schülem  noch  nicht  durch  frühere 
lectüre  vertrauten  Spracherscheinung  eine  längere  syntaktische  er- 
örterung  eingestreut  werden  musz ,  so  wird  der  inhalt  des  Schrift- 
stückes so  zerfleischt 9  dasz  ein  ^hineinlesen'  in  den  Schriftsteller 
wohl  unmöglich  werden  dürfte,    wir  möchten  das  wesentliche  der 
griechischen  syntax  dem  schüler  in  besonderen  Unterrichtsstunden 
vermittelt  wissen,   die  sohulgrammatik  soll  alle  diejenigen  syntakti- 
schen erscheinungen  erklären,  die  häufig  in  den  schulschriftstellem 
vorkommen,    das  wort  ^häufig'  ist  ja  freilich  sehr  dehnbar,    nun, 
wir  meinen,  es  ist  besser,  dasz  die  grammatik  etwas  zu  viel  enthält, 
als  dasz  der  lehrer  sieh  gedrungen  sieht,  zu  dem  bösartigen  dictieren 
von  zusfttzen  seine  zuflucht  zu  nehmen,    dieses  schwächt  das  ver- 
trauen der 'schüler  zum  schulbuohe  und  ftübrt  zu  unzuträglichkeiten, 
wenn  nicht  die  oberen  lehrer  auf  die  von  den  jüngeren  coUegen  in 
den  unteren  classen  dictierten  zusätze  bezug  nehmen,    weglassen, 
was  in  der  grammatik  überflüssig  erscheint,  ist  unbedenklicher. 
Prockseh  hat  in  seiner  besprechnng  der  Kochschen  grammatik  im 
Jahrgang  1877  dieser  Zeitschrift  auf  mancherlei  hingewiesen,  was 
ohne  schaden  fehlen  könnte,   dasz  alles  gelernt  werden  solle,  was 
in  seiner  grammatik  steht,  wird  Koch  selbst  nicht  für  nötig  er- 
achten,   auch  ist  zu  bemerken,  dasz  vieles,  was  früher  blosz  saohe 
des  gedächtnisses  war,  jetzt  sache  des  begreifens  geworden  ist;  wer 
das  allgemeine  von  der  moduslehre  z.  b.  erfaszt  hat,  für  den  ^klären 
sich  die  einzelnen  spracherscheinungen  fast  von  selbst,    immerhin 
können  wir  nicht  verschweigen,  dasz  uns  die  moduslehre  etwas  zu 
breit,  aber  mehr  der  form  als  dem  inhalt  nach,  behandelt  erscheint, 
dasz  der  hr.  verf.  selbst  auch  das  empfunden  hat,  geht  wohl  daraus 
hervor,  dasz  er  selbst  seit  der  sechsten  aufläge  einen  anhang  gegeben 
hat,  wo  'das  wichtigste  ans  der  moduslehre  zum  repetieren  in  über- 
sichtlicher form  zusammengestellt  ist'. 

In  einigen  fällen  hinwiederum  wünschen  wir  noch  ergänzungen. 
§  72,  4,  wo  von  der  generellen  bedeutung  des  artikels  die  rede 
ist,  verdienten  neben  den  substantivierten  adjectiven  auch  die  sub- 
stantivierten adverbia  erwähnung  wie  o\  vOv ,  ol  7r€pi  Tiva  usw. ; 
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denn  §  70,  4  reicht  nicht  aus.  —  In  der  lehre  von  den  pronomina 
vermissen  wir  einen  abschnitt  fiber  das  pronomen  reeiprocnm.  jetzt 
ist  das  nötige  znsammenzusachen  aus  §  75, 4;  81,  2  anm.  1;  92,  Ib 
anm.  3.  —  §  83  am  schlusz  könnte  tlber  den  accus,  auf  die  frage 
wohin?  ebenso  gut  eine  anmerkung  stehen,  wie  §  84, 19  eine  solche 
über  den  gen.  loci  steht.  —  §  84,  8,  wo  die  verschiedenen  constnic- 
tionen  von  dKOueiv  angegeben  werden,  hätte  auch  dKOÜciv  €k  nvoc 
und  napd  nvoc,  vielleicht  auch  Tt  nepi  Ttvoc  eine  stelle  Yerdient  — 
§  85,  1  steht  unter  den  verben,  die  ausser  einem  directen  object  in 
accus,  auch  noch  ein  indirectes  im  dativ  bei  sich  haben,  auch  'neh- 
men', es  ist  uns  unklar ,  an  welche  griechischen  vocabeln  dabei  der 
hr.  verf.  gedacht  hat;  jedenfalls  hätten  wir  statt  dessen  lieber 
'schicken,  versprechen,  drohen'  erwähnt  gefunden,  ebenso  wissei 
wir  nicht,  worauf  §  85,  Ib  gezielt  ist,  wenn  es  heiszt,  dasz  'der 
datiy  des  indirecten  objects  unter  andern  bei  verben  steht,  welche 
'freundlich  oder  feindlich  gesinnt  sein'  bedeuten;  aber  Veicheo, 
nachgeben'  wäre  am  platze,  und  irp^irei,  das  im  register  als  hier  be- 
sprochen angegeben  ist,  sich  aber  in  der  that  nur  in  ^geziemen'  ao* 
gedeutet  findet,  auch  bet  und  [xikti  jbiOi  musten  hier  erwähnt  wer- 
den, denn  dasz  sie  in  der  genetivregel  vorkommen,  reicht  nicht  aas.  — 
Die  regel  über  die  adjectiva,  welche  den  dativ  regieren,  §  85,  Ic 
muste  auch  auf  adverbia  ausgedehnt  werden.  —  §  85,  5  unter  dem 
dativus  instrumentalis  vermissen  wir  ungern  Mdxi)  vixfiv,  und  hinter 
Zrmioöv  durfte  auch  das  häufig  mit  dem  dativ  erscheinende  KoXdlciv 
erwähnt  werden.  —  §  85,  8  bei  dat.  differentiae  fehlt  ^oXAd)  oxkI 
fiaxpiu  beim  superlativus,  wenigstens  hätte  auf  §  71,  4  anm.  2  ver 
wiesen  werden  sollen.  —  §  85,  9  ist  die  regel  über  den  datir. 
temporis  unvollständig,  vgl.  Krüger  §  48,  2;  und  eine  bemerkoog 
über  die  localen  MapaGuivi,  irQ,  TQb€  fehlt  gänzlich. 

Sonst  sind  wir  mit  der  getroffenen  aus  wähl  der  casus  regeln 
einverstanden ,  bedauern  nur  ^-  wie  auch  schon  Prockseh  a.  o.  — 
dasz  der  hr«  verf.  nicht  überall,  wie  er  es  teilweise  doch  gethao  hat 
die  griechischen  vocabeln  unter  dem  texte  angegeben  hat;  natflilieh 
nicht  vollständig,  sondern  mit  auswahl. 

§  104,  unter  den  Vorbemerkungen  zur  moduslebre,  vermiseeo 
wir  einen  satz  dieses  inbalts :  ^der  imperativ  ist  der  modus  der  be- 
gehrten Wirklichkeit';  und  einen  zweiten:  'unter  urfceüsätsen Te^ 
stehen  wir  auch  solche  säize,  welche  berichte  über  thatsachen  ent- 
halten (erzählsätze  nennt  sie  Steinthal,  vgl.  Koppin  1 36)  und  solche» 
welche  producte  der  frei  schaltenden  phantasie  sind'.  —  §  114i^ 
zwar  bei  dem  sogenannten  zweiten  conditionalfall  die  form  der  or. 
obliqua  berücksichtigt,  nicht  aber  in  den  drei  übrigen  fiÜleB.  aa 
ende  des  paragraphen  wäre  wohl  die  stelle  gewesen,  diese  gsBZ^ 
frage  im  zusammenhange  zu  besprechen,  auszerdem  pflegt  stets  in^ 
Unterricht  bei  behandlung  dieses  zweiten  conditionalfalles  sieh  die 
frage  aufzudrängen ,  wie  sich  zu  der  form  fiv  mit  dem  cosJQoctir 
d^r  Verwandte  indic.  fut.  im  Vordersatz'  veriialte.    Koch  gibt  keine 
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antwort.  den  unterschied  beider  constructionen  scheint  im  anschlusz 
an  Fttisting  Hheorie  der  modi*  §  64  II  neuerdings  Middendorf  'bei- 
trage zur  lehre  von  den  temporalen  und  hypothetischen  nebenstttzen 
im  griechischen'  (Weiszenbnrg  1876)  s.  12  richtig  dahin  angegeben 
zu  haben:  *£dv  cum  coi^*.  wird  gebraucht,  wenn  nicht  blosz  die  be- 
dingung  ausgedrückt  wird,  sondern  auch  das  temporale  Verhältnis, 
in  welchem  die  handlung  des  bedingnngssatzes  zu  der  handlung  des 
haaptsatzes  steht;  deutlich  bezeichnet  werden  soll;  dagegen  wird  et 
cum  ind.  fut.  gebraucht,  wenn  nur  die  bedingung  ausgedrückt,  das 
temporale  Verhältnis  aber  gar  nicht  bezeichnet  werden  soll'.  —  §  1 23, 2 
ist  die  rede  vom  substantivierten  participium;  es  wird  erst  von  dem 
masc.  gesprochen,  dann  von  dem  neutrum;  das  femininum  bleibt 
unberücksichtigt;  nun  ist  f|  T€KoOca  allerdings  wohl  nur  poetisch, 
aber  f|  iirtoOca  ist  doch  in  prosa  häufig  und  f)  ir€irpuj^^VT)  kommt 
wenigstens  bei  Demosthenes  vor.  —  Auf  die  Wendungen  ou  q)Gav€iv 
—  Kai,  welches  §  131,  35  anm.  2,  und  ouk  &v  (p6dvoic  X^TU>V, 
welches  §  105, 5  c  erwähnung  findet,  könnte  §  125  wenigstens  durch 
angäbe  jener  stellen  hingewiesen  werden.  —  §  126,  2  würde  mit 
mehr  recht  ditoq>aivuj  statt  qpaivw  stehen. 

Die  auswahl  der  beispiele  ist  gut;  das  wichtigste,  was  sich 
etwa  dagegen  einwenden  liesze,  hat  Procksch  a.  o.  s.  397  vorge- 
bracht, an  einigen  stellen  vermissen  wir  beispiele.  so  §  72,  9  zu 
dem  prädicativ  gebrauchten  M^voc;  zu  §  76,  6;  zu  §  77,  3  ein  sol- 
ches, wo  vor  dem  relativsetze  ein  casus  von  oötoc  weggelassen  ist; 
§  89,  3  ein  beispiel  mit  irapd  irävra  töv  XP<^vov,  und  89,  5  mit 
ln(  Tivoc  KaXeTcOai.  keine  beispiele  hat  der  hr.  verf.  gegeben  in 
den  abschnitten  über  die  tempora,  wo  es  sich  um  die  gewöhnlichste 
bedeutnng  der  verbalformen  handelt,  die  aber  doch  dem  schüler 
nicht  so  selbstverständlich  sind,  weil  das  griechische  vom  deutschen 
abweicht;  so  §  99,  1;  4;  §  102,  1.  in  §  120,  1  anm.  3  konnte  das 
persönlich  construierte  ÖMoXoTCicOai  und  voMtZecGai  belegt  werden. 
§  125,  4  sind  der  beispiele  zu  wenig,  mancher  lehrer  wird  die 
regel  gern  aus  den  beispielen  abstrahieren  lassen;  hierzu  bietet 
Koch  in  sehr  vielen  fällen  die  ausreichende  möglichkeit;  öfters  wäre 
uns  —  und  hierin  weichen  wir  von  Procksch  ab  —  ein  gröszerer 
verrat  erwünscht. 

Bezüglich  der  anordnung  haben  wir  nur  wenig  ausstellungen 
zu  machen.  §  8Q,  13  unter  dem  ^adverbiellen  accusativ'  ist  eine 
grosze  anzahl  Wendungen  ausgegossen ,  ohne  dasz  auch  nur  der  ver- 
such gemacht  worden  wäre ,  sie  übersichtlich  zu  ordnen,  dasz  dies 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  grade  möglich  ist,  beweist 
Sejflfert-Bamberg  hanptregeln  der  griechischen  syntaz  §  29.  — 
Auch  bei  dem  genetiv  liesze  sich  vielleicht  noch  mehr  Übersichtlich- 
keit erreichen ,  wenn  von  der  einteilung  abstand  genommen  wtlrde : 
gen.  bei  Substantiven,  bei  verben,  bei  adjectiven^  bei  adverbien,  der 
losere  genetiv;  denn  diese  einteünng  bringt  viele  Wiederholungen 
mit  sich  und  läszt  den  lemstoff  viel  gröszer  erscheinen  als  er  ist. 
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Am  wenigsten  hat  uns  der  abschnitt  von  den  piftpoeitioneaer 
freut,  es  ist  hier  der  Schwerpunkt  in  die  beispiele  gelegt,  die  ja  in 
der  that  recht  glücklich  ausgewählt  sind,  aber  die  bedeutungen  der 
einzelnen  präpositionen  musten  in  übersiohtlidier  weise  gegebei 
und  zu  den  beigesetzten  beispielen  etwa  durch  ziffiam  in  beziehuig 
gesetzt  werden,  ich  wüste  kein  capitel  der  grieehischen  sjntax,  du 
den  Schülern  mehr  Schwierigkeit  bereitet  als  die  lehre  Ton  den  pift- 
positionen.  um  diese  leichter  zu  überwinden,  musz  man  alle  nor 
möglichen  mittel  anwenden.  Frohwein  in  seinen  *faäapiregeln  der 
griechischen  sjntax'  und  Holzweissig  in  seiner  knrzge&sxten  'grie- 
chischen  syntax'  sind  hier  yorbilder,  von  denen  zu  lernen  ist.  wir 
empfehlen  diesen  abschnitt  dem  hm.  verf.  dringend  zur  mnarbeiiang. 

In  der  tempuslehre  gehört,  da  einmal  genau  nach  den  tempon 
alles  eingeteilt  ist,  die  zweite  hälfte  von  §  98,  4  anm.  nnter  des 
folgenden  paragraphen.  —  Die  anmerkung  zu  §  105,  3,  welche  nu 
belehrt,  dasz  das  fut.  ursprünglich  nicht  das  bestimmt  znktkaftig«, 
sondern  nur  die  erwartung,  dasz  etwas  geschehen  werde,  ausdrückt, 
würde  doch  wohl  richtiger  nach  §  102  gesetzt ,  der  vom  wesen  de8 
futurum  handelt  und  in  dem  auf  jene  anmerkung  auck  hingewiesen 
wird.  —  Für  nicht  glücklich  können  wir  es  halten,  dasz  die  iteraÜT* 
Sätze  mit  i&v  cum  conj.  und  €1  cum  opt.  mitten  nnter  den  bedin- 
gungssätzen  §  114  und  zwar  unter  dem  'zweiten  fiall'  behandelt  we^ 
den.  sie  stören  so  den  überblick  und  machen  die  lehre  von  den  ooa- 
ditionalsätzen  noch  schwieriger,  als  sie  so  schon  ist  wir  sehen  sdrr 
wohl  ein,  warum  der  hr«  verf.  sie  nicht  unter  die  temporalsfttie 
verwiesen  hat;  weil  er  nemlich  die  temporalstttze  mit  öiav  usw. 
nicht  mehr,  wie  es  früher  beliebt  war,  als  hjrpothetische  tem- 
poralsätze  behandelt,  sondern  als  solche,  welche  ausdrücken,  dasz 
'ein  geschehen  erwartet  wird'  (§  118,  2),  während  er  die  iterstiT* 
Sätze  mit  ddv  und  el  wegen  dieser  conjunetionen  für  ^bedingongs- 
Sätze  der  Wiederholung'  (§  114,  2  b)  erklärt,  doch  dürfte  es  schwer 
sein,  einen  iterativsatz  mit  ia\  von  einem  mit  ötocv  materiell 
zu  unterscheiden,  da  in  beiden  die  ^erwartung'  und  die  ^wieder- 
holung'  und  doch  auch  das  bedingende  Verhältnis  enthalten  ist» 
auch  dasz  beide  als  megation  ^r|  haben ,  zeigt  ihre  Verwandtschaft; 
aber  wenn  Koch  bedenken  trägt,  die  erwähnten  Sätze  in  einer  an- 
merkung bei  den  temporalsätzen  unterzubringen  und  bei  den  be- 
dingungssätzen  blosz  auf  jene  anmerkung  zu  verweisen  ,*  so  mag  er 
sie  wenigstens  aus  der  mitte  des  §  114  ans  ende  rücken,  damit  sie 
die  reinen  bedingungssätze  nicht  stören,  vielleicht  ist  es  richtiger; 
die  temporalsätze  vor  den  hypothetischen  zu  behandeln,  wie  es  fiolx- 
weissig  thut,  weil  der  begriff  der  'erwartung'  sich  an  zeitUchen  Ver- 
hältnissen leichter  den  schülem  verdeutlidien  läszt.  —  §  126, 1 
finden  sich  unter  den  Wörtern  der  gebtigen  Wahrnehmung  auch 
fjiifiv^CKopai  und  p^^vimai. 

Endlich  möchten  wir  noch  mehrfach  die  fassung  der  regeln  ge- 
ändert wissen. 
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§  69,  3  (ans  versehen  steht  2)  lautet  die  regel:  ist  das  subjeet 
«ine  zweizahl,  so  kann  das  verbum  aaszer  im  dual  auch  im  plnral 
stehen',  es  hätte  im  texte  oder  durch  ein  beispiel  erkennbar  ge- 
macht werden  sollen,  dasz  unter  'zweizahl'  auch  der  eigentliche  dual 
mit  verstanden  ist,  nicht  blosz  zwei  zu  einem  subjeet  verbundene 
singulare.  —  §  69,  6  anm.  lautet:  'geht  das  verbum  voran,  so  steht 
«8  häufig  im  Singular,  auch  wenn  mehrere  perst^nliche  subjecte  fol- 
gen' :  doch  wohl  blosz,  wenn  das  erste  derselben  im  singular  steht.  — 
§  70y  1  (attribut)  muste  bei  der  Vollständigkeit,  die  der  hr.  verf. 
einmal  erstrebt,  auch  die  bemerkung  stehen :  die  flectierbaren  attri- 
bute  richten  sich  nach  ihrem  beziehungs worte  im  genus ,  numerus 
und  casus.  —  §71,3  anm.  1  finden  wir  den  sogenannten  verkürzten 
Torgleich  etwas  gar  zu  kurz  behandelt.  —  §  72,  6,  wo  die  Stellung 
der  attribute  neben  dem  artikel  behandelt  wird ,  war  doch  auch  des 
participiums  zu  gedenken.  —  Ebendaselbst  anm.  2  heiszt  es:  'die 
freieste  Stellung  hat  der  attributive  genetiv'.  es  war  hinzuzufügen : 
^eines  Substantivs' ,  damit  man  nicht  glaube  die  regel  auch  auf  pro- 
nomina  ausdehnen  zu  dürfen.  —  §  74  a  unter  aÖTÖc  »»  ^selbst'  ist 
nicht  erwähnt,  dasz  bei  nomina  propria  der  artikel  fehlt.  —  §  78,  2 
darf  es  nicht  heiszen:  'das  pron.  rel.  richtet  sich  im  genus  und  num. 
nach  dem  worte,  auf  das  es  sich  bezieht,  sein  casus  aber  hängt 
von  seiner  bedeutung  im  relativsatze  ab'  (denn  die  bedeu- 
tung  ist  inuner  dieselbe) ,  sondern :  'sein  casus  hängt  von  der  con- 
struction  des  relativsatzes  ab'.  —  §  79  anm.  2  konnte  Ti  TraOibv 
nnd  Ti  ixaBibv  stärker  hervorgehoben  werden.  —  Wenn  §  85,  1  b 
4uim.  5  gesagt  wird  'cpOov^uj  —  hat  die  person  im  dat  bei  sich ;  die 
Sache  steht  entweder  im  dat.  mit  oder  ohne  iit\  oder  im  gen.',  so 
wird  der  schüler  dazu  kommen  (pOcv^w  gelegentlich  auch  mit  dop- 
peltem dat.  zu  construieren.  —  §  85,  4e  behandelt  den  dat.  des 
Standpunktes,  wie  ihn  Koch,  relationis,  wie  ihn  andere  nennen,  in 
der  erklärang  muste  in  die  worte:  'den  dat.  der  person,  von  deren 
Standpunkte  aus  eine  aussage  gilt'  eingeschaltet  werden:  'oder  nach 
deren  urteile',  dasz  Koch  dies  mit  verstanden  wissen  will ,  beweist 
4as  letzte  beispiel.  —  §  93,  3  lautet:  'das  passiv  entspricht  in  seiner 
bedeutung  manchmal  nicht  dem  activ,  sondern  dem  medium',  da- 
mit ist  gemeint,  dasz  z.  b.  der  aor.  pass.  ifp&(fr\v  nicht  nur  'ich 
wurde  geschrieben'  bedeutet,  sondern  weil  'Xp&(po\xa\  ^=^  'ich  klage 
jQXL*  auch  bedeutet  'ich  wurde  angeklagt,  das  ist  verständlich,  wie 
können  aber  unter  den'  beispielen  worte  vorkommen  wie  KTTiOfivat, 
^pTacOfivai,  bexOf^vm,  die  ein  activum  überhaupt  nicht  haben? 

§  105,  2  können  wir  die  erklärung  'der  imperativ  ist  der  aus- 
druck  des  unumwundenen  befehles  oder  Verbotes'  nicht  glück- 
lich finden,  unter  'unumwunden'  kann  sich  der  schüler  gar  nichts 
denken,  es  soll  dadurch  wohl  der  unterschied  vom  optativ  noch 
mehr  hervorgehoben  werden,  der  eine  willens-  oder  wunscherklä- 
rnng  eines  solchen  enthält,  der  'sich  nicht  frei  und  selbständig,  son 
dern  von  dem  willen  des  andern  abhängig  weisz',  wie  E.  E.  A. 
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Schmidt  'beitrage  zur  geschichte  der  grammatik  des  griechischeB 
und  lateinischen'  (1859  [vgl.  Eoppin  I  s.  31])  sagt;  aber  das  ist  ja 
durch  das  wort  'befehP  genügend  ausgedrückt;  soll  durchaus  noch 
ein  attribut  hinzugesetzt  werden,  so  würden  wir  ^einfachen'  vor- 
schlagen. —  §  105,  5a  erregen  folgende  worte  bedenken:  'der 
optativus  mit  fiv  im  selbständigen  urteil ssatze  bezeichnet  die  band- 
lung  als  eine  gedachte,  und  darum  als  eine  denkbare,  d.  h.  als  eine, 
die  stattfinden  kann,  als  eine  mögliche  (modus  poten- 
tialis)'.  dieser  sprung  aus  dem  reich  der  subjectivität  in  das  der 
objectivität ,  von  dem  denkbaren  zum  möglichen  ist  nicht  zol&ssig« 
ähnliches  hatte  einst  0.  Hermann  über  den  optativ  behauptet;  aber 
von  diesem  irrtum  war  er,  wie  uns  Eoppin  s.  20  durch  ein  citat  aus 
der  Zeitschrift  für  altertumsw.  1836  s.  909  nachweist,  spfttar  zu- 
rückgekommen; denn  dort  sagt  er:  ' —  während  der  optativ  blosz 
die  subjective  möglichkeit  ausdrückt,  indem  er  nur  das  anzeigt,  was 
lediglich  in  der  bloszen  Vorstellung  vorhanden  ist  und  daher  ob- 
jectiv  auch  ganzunn^öglich  sein  kann',  wir  hätten  gewünscht, 
dasz  Eoch  auch  den  namen  optativus  potentialis  bei  seite  ge- 
lassen hätte,  der  doch  eigentlich  in  das  ganze  von  ihm  angenommene 
modussjstem  nicht  passt.  diese  bemerkung  bezieht  sich  gleich  mit 
auf  §  114,  3,  wo  vom  dritten  conditionalfall  die  rede  ist;  wiewohl 
hier  der  optativ  mit  äv  im  nachsatze  mit  mehr  recht  als  potentialis 
bezeichnet  werden  könnte,  übrigens  ist  ihm  an  dieser  stelle  di« 
Umschreibung  des  begriffes  'subjective  möglichkeit',  die  er  zu  beab- 
sichtigen scheint,  nicht  gut  gelungen,  er  schreibt  nemlich :  ^wenn 
der  Sprecher  einen  angenommenen  fall  ausdrücklich  nur  als  einen 
in  ihm  selbst  entstandenen  und  zunächst  nur  für  ihn  gültigen  ge- 
danken  hinstellen  will',  während  es  etwa  heiszen  sollte :  'ausdrück- 
lich blosz  als  gedachten  hinstellt  ohne  jede  rücksicht  auf  Wirklich- 
keit oder  die  möglichkeit  der  Verwirklichung'.  —  §  106  handelt  von 
der  modalität  der  hilfsverba:  müssen,  können,  sollen,  es  heiszt 
hier  ganz  richtig :  'müssen  und  sollen  stehen  im  deutschen  auch  dann 
im  modus  der  nichtwirklichkeit,  wenn  nicht  das  müssen,  sondern 
die  davon  abhängige  im  infinitiv  stehende  handlung  als  nicht  wirk- 
lich gedacht  wird',  aber  welcher  schüler  versteht  den  so  gemachten 
unterschied?  auch  anm.  1  macht  ihn  nicht  klar  genug  nnd  die 
tabelle  zu  1  nimmt  nicht  rücksicht  darauf,  wir  verweisen  auf  Aken 
gr.  schulgramm.  §  443  und  auf  die  sehr  gute  tabelle  bei  Frohwein 
s.  47,  wo  durch  die  zugefügten  gegensätze  der  sinn  der  wendongen 
klar  gemacht  ist,  z.  b.  fb€i  C6  troieiv  du  hättest  müssen,  aber  du 
thatest  es  nicht;  Ibei  dv  C€  irouiv  du  hättest  müssen,  aber  du 
mustest  nicht  usw.  —  §  111  'modi  in  finalsätzen'  steht  nnter 
4)  'nach  dem  modus  der  nichtwirklichkeit  kann,  da  die  absieht 
nicht  erreicht  ist,  im  absichtssatze  wieder  der  modus  der  nichtwirk- 
lichkeit, aber  ohne  dv,  gersetzt  werden',  in  solchen  sätzen,  wo  Iva 
den  indicativ  eines  neben tempus  ohne  dv  bei  sich  hat,  handelt  es 
sich  in  der  regel  gar  nicht  um  einen  absichtssatz ,  sondern  um  eine 
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blosze  schluszfolgerung  des  redenden,  der  die  Wirklichkeit  nicht  ent- 
spricht, weil  die  voranssetzung  sich  nicht  verwirklicht  hat.  ein  bei- 
spiel,  das  auch  Koch  anführt,  macht  das  klar:  Piaton  Eriton  44^ 
heiszt  es:  €l  fäp  t&cpcXov  —  oloi  le  elvai  ol  TToXXolTd  jüt^T^CTa 
KCKd  äepTd2:€c6oi,  tva  oloi  tc  ?)cav  od  xai  dTaOä  tq  M^T^CTa,  xai 
xaXuüC  &v  £tx€V.  hier  ist  doch  offenbar  in  dem  nebensatze  mit  Yva 
keine  absieht  des  sabjects  des  regierenden  satzes  enthalten,  sondern 
eine  blosze  folgerung  seitens  des  rodenden.  Gehrt  a.  o.  s.  14  sagt 
geradezu:  'das  praeteritam  ist  unmöglich,  wenn  der  nebensatz  (mit 
\va)  als  eigentlicher  absichtssatz  gefaszt  werden  musz'  und  belegt  dies 
durch  mehrere  beispiele.  —  unverständlich  ist  ref.  die  fassung  von 
§  114,  2b  geblieben:  Vill  der  Grieche  ausdrücken,  dasz  der  fall, 
dessen  eintreten  man  erwartet,  jedesmal  eintritt,  so  oft 
die  dazu  nötige  bedingung  sich  erfüllt,  so  gebraucht  er  im  Vordersätze 
iav  mit  conj.,  im  nachsatze  —  den  ind.  praesentis'.  die  werte  'der  fall^ 
dessen  eintreten  man  erwartet'  sind  nicht  geeignet,  einen  satz  zu  be- 
schreiben, in  dem  weiter  nichts  als  die  Wiederholung  einer  handlung  in 
gegenwart  und  zukunft  ausgedrückt  werden  soll,  es  war  einfach  zu 
Bchreiben :  'will  der  Grieche  ausdrücken ,  dasz  eine  handlung  jedes- 
mal eintritt,  so  oft'  usw.  vielleicht  liesze.sich  nach  Füisting  schul- 
grammatik  §  140,  8  anm.  1,  um  die  anwendung  des  conj.  mit  äv  in 
solchen  fällen  zu  erklären,  in  einer  anmerkung  beifügen:  'eine 
Wiederholung ,  ein  pflegen  kann  nicht  gedacht  werden,  ohne  dasz  es 
sich  in  die  zukunft  hineinzieht',  vgl.  Middendorf  a.  o.  s.  8.  —  §  116 
durfte  bei  den  concessivsätzen ,  welche  eine  art  causalsätze  sind, 
nicht  gesagt  werden:  'concessivsätze  — ,  welche  den  grund  des 
gegenteils  angeben',  sondern  es  musz  heiszen:  'welche  den  grund 
angeben,  weshalb  das  gegenteil  eintreten  sollte  oder  hätte  eintreten 
sollen'.  —  Ebenda  heiszt  es  in  der  anmerkung:  'selten  findet  sich 
dnei  —  ff.  oder  bloszes  inel  —  in  der  bedeutung  «da  dochv'.  Piaton 
Prot.,  den  auch  Koch  citiert,  steht  es  333 — 336  nicht  weniger  als 
viermal,  auch  Kühner  §  569  anm.  1  bezeichnet  diesen  gebrauch  als 
häufig  (iTrei  «»  T^p  hat  Koch  gar  nicht  erwähnt;  es  hätte  nach 
§  116  gehört).  —  §  118,  3  randnote  werden  6cdKic  und  öirocdKic 
erwähnt  als  =  'in  jedem  einzelnen  falle' ;  es  hätte  zugefügt  werden 
sollen ,  dasz  sie ,  wenn  sie  dies  bedeuten ,  mit  dem  ind.  construiert 
werden,   beispiele  hat  Kühner  §  567,  5  anm.  5. 

In  der  lehre  vom  infinitiv  ist  §  120,  2  b  hinter  den  werten 
'sich  hüten,  sich  weigern'  usw.  mit  anzugeben,  was  erst  §  130,  13 
gelehrt  wird ,  dasz  hinter  ihnen  beim  infinitiv  abundierend  \if\  steht. 
—  §  120,  7  sind  die  unpersönlichen  ausdrücke  aufgezählt,  bei  denen 
der  infin.  als  subject  steht,  es  ist  aber  weder  aus  dieser  regel  nooh 
aus  dem  citierten  §  119,  2  nebst  anm.  2  ersichtlich,  dasz  bei  bei  und 
Xp/j  die  person  stets  im  accus,  steht,  bei  andern,  z.  b.  TrpocriKei  auch 
im  dat.  stehen  kann;  ebenso  wenig  erhält  man  ausreichende  aus- 
kunft  über  die  construction  eines  prädicatsnomens.  —  Zu  ändern  ist 
§  123, 2,  wo  jetzt  steht:  'wie  jedes  attribut,  so  kann  auch  das  attri- 
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butive  partioip  durch  vorsetzung  des  artikels  die  geltang  eines  sob* 
stantivs  erhalten',  attribute  können  doch  adjectiva  nnd  partidpii 
nnr  genannt  werden,  sofern  sie  bei  einem  substantivurn  stehen; 
hier  ist  ja  aber  gerade  von  ihrem  selbständigen  gebrauch  die  rede, 
es  mnste  also  heiszen:  Vie  die  adjectiva  (vgl.  §  72,  4)  kOnnenandi 
die  participia  durch  Versetzung  des  artikels  die  geltung  von  Sub- 
stantiven erhalten'.  —  §  125  wird  (merkwürdiger  weise  in  einer 
randnote)  behauptet  'XavOdviu  und  cpOdvui  werden  in  der  regel  mit 
dem  part.  aor.  verbunden'.  Madvig  syntaz  der  griech.  spr.  §  183 
anm.  2  beschränkt  diesen  gebrauch  des  pari  aor.  auf  den  aor.  und 
indic.  fut.  von  XavOdvuj  und  q>6dvuj,  vgl.  Pfuhl  'die  bedeutong  des 
aoristes'  (Dresden  1867)  s.  57. 

Alle  die  vorgebrachten  ausstellungen,  die  wir  nicht  sonderlich 
zu  vermehren  wüsten ,  fallen  nicht  stark  ins  gewicht  gegenüber  den 
vielen  und  groszen  Vorzügen  der  Kochschen  grammatik.  anter  dies« 
zählen  wir  vor  allen  dingen,  dasz  sie  auf  wissenschaftlichem  gronde 
aufgebaut  ist;  dasz  sie  dabei  doch  in  einer  klaren  imd  leichtver- 
ständlichen spräche  geschrieben  ist ;  dasz  der  stoff  gut  au^^wfthU 
und  übersichtlich  gruppiert  ist;  dasz  sie  mit  reichlichen  und  meist 
gut  gewählten  beispielen  ausgestattet  ist;  dasz  der  hr.  verf.,  wie  ein 
vergleich  verschiedener  auflagen  beweist,  consequent,  aber  vorsich- 
tig nachzubessern  bemüht  ist.  hätte  er  selbst  Unterricht  über  g^^ 
chische  syntax  zu  geben ,  was  wenigstens  bis  zum  jähre  1878  Uat 
vorrede  nicht  der  fall  war ,  so  würden  ihm  viele  von  den  erwähntes 
einzelheiten  gewis  schon  längst  aufgefallen  sein. 

ElSBMAOH.  RUD.  MSMOE. 
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TITI  LIVII  AB  URBE  CONDITA  LIBRI  XXI  ET  XXII.  TEXTE  LATIN  PUBLIK 
AVBO  UNE  NOTICE  SÜR  LA  VIE  ET  LE6  0UVRAGE8  DE  TITB-UVS, 
DES  NOTES  GRITIQUES  BT  BXPLIOATIVES,  DES  REMARQUB8  SUB  U 
LANQUE,  UN  INDEX  DES  NOMS  PROPRES  HI8T0RIQUE8  ET  QtOQU- 
PHIQUES  ET  DES  ANTIQUITJ^S,  DEUX  CARTES  BT  DES  ILLU8TRATI0SS 
d'aPR1S:8  LES  MONUMENTS  PAR  0.  BiBHANN,  MAiTBB  DE  005- 
F^RENCES  A  LA  FACULTJ^  DES  LBTTRES  DEPARI8,  BT  E.  BeNOIST, 

professeur  a  LA  FAOULTiS  DE8  LETTRE8  DE  PAEI8.  Paris,  libraine 
Hachette  et  cie.    1881.    XXIV  u.  878  b.  16. 

Die  strenge  Scheidung  zwischen  Mitions  savantes  und  dditaons 
dassiques  hat  den  letzteren  keinen  vorteil  gebracht,  indem  die 
französischen  Schulausgaben  vielfach  von  lehrem  besorgt  wurdait 
welche  sich  nie  in  philologischer  arbeit  versucht  hatten «  und  indem 
sich  dieselben  begnügten  ausschlieszlich  den  schülem  zu  dienen,  haben 
sie  eine  wissenschaftliche  bescheidenheit  entwickelt,  welche  dm 
classischen  unterrichte,  sowohl  den  lehrem  als  den  lernenden,  kanm 
fürderlich  sein  konnte,   eine  sogenannte  nouvelle  Edition  d'aprte  1^ 
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meillenrs  textes  war  in  der  regel  nar  der  incorrecte  abdrack  einer 
alten  ausgäbe,  die  vielleicht  einen  ganz  schlechten,  jedenfalls  nicht 
«inen  methodisch  constituierten  text  darbot,  aber  die  gute  zeit  dieser 
ausgaben  neigt  zu  ende,  eine  schneidige  reaction  erhebt  sich  ans  den 
kreisen  jener  wohlgeschnlten  und  kenntnisreichen  philologen,  welche 
die  reyue  critique  und  die  revue  de  philologia  als  Organe  geischaffen 
und  zu  allgemeiner  anerkennung  gebracht  haben,  insbesondere  der 
leider  inzwischen  dahingeschiedene  Ch.  Oraux  hat  in  der  rev.  er. 
1881  n.  11  die  veralteten  dutzendausgaben  griechischer  und  römi- 
scher autoren  aufs  schftrüste  verurteilt,  und  in  gleichem  sinne  sprach 
sich  ebenda  n.  18  M.  Bonnet  über  den  traurigen  betrieb  der  geläu- 
figen Schulausgaben  aus.  doch  bezeichnet  Oraux  als  ausnähme  die 
bcarbeitung  einzelner  schriftsteiler,  welche  einst  unser  landsmann 
F.  Dübner  für  das  haus  Leooffre  geliefert  hat,  und  deutet  an,  dasz 
von  einer  berOhmten  firma  bereits  der  weg  zum  bessern  einge- 
schlagen sei. 

Seit  Jahren  erscheint  nemlich  in  der  Verlagshandlung  von  Hachette 
et  cie.  eine  coUection  d'6ditions  savantes  des  principaux  classiques 
^recs  et  latins  k  Tusage  des  professeurs,  textes  publi^s  d'aprös  les 
travaux  les  plus  röcents  de  la  philologie  avec  des  commentaires 
critiques  et  explicatifs,  des  introduotions  et  des  notiees,  fprmat 
grand  in  8.  unter  den  ausgaben  lateinischer  autoren  hat  die  des 
Yergil  von  £.  Benoist  bei  Ph.  Wagner  und  E.  Hofimann  entschie- 
denen beifall  gefunden,  über  A.  Monginots  Cornelius  Nepos  wurde 
von  dem  unterzeichneten  berichtet.  Aber  die  von  E.  Jacob  be- 
arbeiteten annalen  des  Tacitus  haben  WOlfflin  und  Andresen  nicht 
ungünstig  geurteilt,  angekündigt  sind  auszer  der  fortsetzung  des 
Tacitus  Caesar  von  £.  Benoist,  Sallustius  von  B.  Lallier,  Livius  von 
O.  Biemann.  während  nun  diese  ausgaben  für  lehrer  und  angehende 
Philologen  bestimmt  sind  und  das  stolze  ziel  verfolgen,  die  deutsche, 
englische  und  italienische  philologie  dem  französischen  geiste  dienst- 
bar zu  machen  (rendre  la  science  philologique  de  nos  voisins  tribu- 
taire  de  Tesprit  frangais) ,  erscheint  zugleich  eine  zweite  reihe  von 
ausgaben  in  sedez,  welche  den  text  der  gröszeren  wiederholen,  aber 
nur  eine  beschränkte  zahl  von  anmerkungen  für  schüler  enthalten 
sollen,  der  klare  und  correcte  druck,  die  hübsche  cartonnierung  und 
das  bequeme  taschenformat  tragen  zur  empfehlung  dieser  Schulaus- 
gaben bei.  die  namen  der  herausgeber  und  die  Vereinigung  der 
wissenschaftlichen  und  der  didaktischen  aufgäbe  in  derselben  band 
lassen  helfen,  dasz  sich  diese  Schulbücher  auf  der  höhe  der  forschung 
halten  werden,  in  der  vorliegenden  ausgäbe  der  bücher  XXI  und 
XXn  des  Livius  wird  diese  günstige  erwartung  durchaus  bestätigt. 

Das  bttchlein  ist  dem  ^hern  unterrichtsminister  Duruy  ge- 
widmet, dem  bekannten  Verfasser  der  histoire  des  Bomains  depuis 
les  temps  les  plus  recul^s  jusqu^a  la  fin  du  rdgne  des  Antonius,  die 
beiden  herausgeber  haben  sich  in  die  arbeit  so  geteilt,  dasz  Biemann 
die  herstellung  des  textes,  die  anmerkungen,  den  kritischen  anhang 
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und  die  ttbersicbt  des  Livianiscben  Sprachgebrauchs  übernahm,  wäh- 
rend die  einleitung,  das  historisch-geographische  und  aniiquariadw 
register,  dann  die  aus  wähl  und  anordnung  der  karten  und  illostn- 
tionen  von  Benoist  besorgt  wurde,  jeder  der  beiden  herauagebo 
hat  die  ganze  ausgäbe  revidiert,  der  auf  12  Seiten  des  kleinm  for- 
mats  zusammengedrängten  einleitung  über  das  leben  und  werk  des 
Livius  ist  eine  auch  pädagogisch  interessante  vorrede  vorangestelit, 
welche  Benoist  geschrieben  hat.  die  noten  unter  dem  texte  nehma 
wenig  räum  ein,  da  sie  weder  sachliche  noch  zusammenhftngoide 
sprachliche  erlftuterungen  enthalten ,  sondern  nur  einzelheiten  kizn 
erklären,  es  folgt  ein  anhang,  der  auf  26  selten  nach  einer  Vor- 
bemerkung über  die  handschriftliche  grundlage  der  dritten  deetde 
eine  auswahl  kritischer  nachweise  über  die  aufgenommenen  iesarUi 
und  eine  Übersicht  der  abweichungen  von  Madvigs  zweiter  ausgibt 
enthält,  erst  nachträglich  hat  Biemann  künde  von  dem  ersefaeioeo 
der  dritten  ausgäbe  erhalten ;  doch  unterläszt  er  es,  das  yariantea* 
Verzeichnis  hiernach  zu  berichtigen,  zu  streichen  waren  im  XXIboeiiT 
auf  welches  sich  die  nachstehenden  bemerkungen  beschrSnken,  fol- 
gende angefahrte  Varianten:  1,  2  conserebant;  22,  3  daeenti;  28, 1 
dextris;  33,  5  prius;  38,  7  alios  montanos;  40,  10  habebitia;  41,  5 
improvisus;  49,  7  qui  suos  .  .  intenderent;  49,  9  morati.  auch  45,3 
hat  sich  Madvig  nachträglich  für  a  Yictumulis  entschieden,  endlieh 
schreibt  Madvig  jetzt  10,  2  magis  silentio  . .  quam  cum  assensu  nod 
56, 1  eoque  novus.  dagegen  werden  nunmehr  folgende  diaorepaiixeB 
in  Biemanns  Verzeichnis  vermiszt:  8,  4  non  sufficiebant,  itaque  iam 
feriebantur;  20,  9  transisse;  36,  5  inezsuperabilis;  39,  8  etHaimi- 
balis;  57,  1  quo  portis;  57,  4,  is,  quod  unum.  die  Varianten  22, 4; 
47,  7 ;  57,  6  und  58,  9  hat  Biemann  angemerkt,  sie  beruhen  vm 
teil  auf  der  neuen  lesnng  des  Pnteanus  von  Luche,  deren  im  Hermen 
XIV  141  £f.  mitgeteilte  ergebnisse  Biemann  übersehen  hatte,  aneb 
manche  resultate  der  neueren  conjecturalkritik  scheinen  ihm  ent- 
gangen zu  sein;  sonst  würde  wohl  da  und  dort  ein  Vorgänger  er- 
wähnung ,  ein  oder  der  andere  unter  den  besseren  vorschlagen  z.  b. 
von  Cobet  und  Fluygers  zum  XXII  buch  beifall  gefunden  hshen.  vor 
gibig  benutzt  sind  die  arbeiten  Wölfflins;  auch  eigne  kritische  neue- 
rangen  Biemanns  begegnen  im  texte,  aus  dem  XXI  buch  sind  «d- 
zuführen:  3,  1  die  er  Weiterung  einer  von  Harant  vorgenommeneB 
ergänzung:  etiam  ab  senatu  comprobaretur;  22,  3  trecenti  {ümA 
Wölfflin);  25,  3  (und  5)  tresviri;  28,  3  hortabantur  <et>  iam;  39,  ^ 
(fity  tabe  quae;  46,  10  ^ea]>  fama;  49,  10  datum  Signum  {bM 
Alschefökis  Signum  datum) ;  53,  3  ^pugnam^  ultra  diffeiri ;  60»  ^ 
clementiae  ^iustitiae^ue.  aus  Harants  reichhaltigen  emendatio&ee 
et  adnotationes  ad  Titum  Livium  (Paris,  E.Belin,  1880)  hat  BiemaBB 
mehrere  vorschlage*  aufgenommen;  so  im  XXI  buch  3,  1  die  tran^- 

*  Harant  hat  in  seine  1881  bei  Engine  Belin  erschienene  scholnasgtbe 
der  bficher  XXI  nnd  XXII  seine  sämtlichen  einschla^nden  emendationefi 
aufgenommen,  mit  ausnähme  des  zu  XXII  60,  7  gemachten  vonehU^ 
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Position  in  Ha&drubalis  locnm  •  .  appellatus  erat;  haud  dubia  res 
foit  quin  praerogaüva  müitarie,  quam  favor  plebis  sequebatur,  .  • 
comprobaretur;  28,  8  sex  tum  elephanti;  34,  4  aepemandos  ratus 
(mit  geringeren  hss.) ;  37, 6  descensum  est,  iam  locis ;  38,  5  Taurini 
saue  Qalli;  49,  7  a  praetore  ad  civitates  und  (nach  Wölfflins  Vor- 
gang) intendere  et;  femer  olassem  dimitti;  60,  8  die  interpunction 
nach  supellez  barbarica.   trefflich  ist  die  von  Biemann  auf  34  Seiten 
gegebene  darstellung  der  sprachlichen  eigentflmlichkeiten  des  Livius, 
welche  im  wesentlichen  auf  seinen  ^tudes  sur  la  langue  et  la  gram- 
mairedeTite-Live  (Paris,  £.  Thorin,  1879)  beruht  und^durch  eine  be- 
merkung  ttber  die  in  der  ausgäbe  befolgte  Orthographie  ergänzt  wird. 
Den  ganzen  rest  des  bändchens,  123  seiten,  füllen  die  geschickt 
gearbeiteten  und  reich  illustrierten  Übersichten  der  geographischen 
und  historischen  eigennamen  und  der  begriffe  aus  dem  religiösen, 
politischen,  kriegerischen  und  privatleben  der  Bdmer,  so  weit  das 
XXI  und  XXII  buch  deren  kenntnis  erheischt   da  die  ausgäbe  fort- 
gesetzt wird  und  alle  bücher  der  dritten  decade  umfassen  soll ,  so 
ist  es  fraglich ,  ob  die  allgemeinen  sprachlichen  und  sachlichen  er- 
läutemngen  in  jedem  teile  wiederholt  werden  oder  ob  auf  das  vor- 
liegende erste  bändchen  zurückverwiesen  wird,   vielleicht  würde  es 
sich  empfehlen ,  Biemanns  Livianische  grammatik ,  die  litterarhisto- 
rische  einleitung  und  das  (ftlr  die  ganze  decade  zu  erweiternde)  real- 
lezicon  von  Benoist  in  einem  besondem  bändchen  zusammenzustellen, 
das  die  schüler  zu  jeder  abteilung  des  teztes  benützen  könnten,  die 
illnstrationen  sind  mit  sachkunde  ausgewählt  und  meistens  entspre- 
chend ausgeführt,    zur  veranschaulichung  tragen  dieselben  gewis  in 
erwünschter  weise  bei;  ob  sie  freilich  im  texte  nicht  zerstreuend 
wirken  und  wenigstens  die  Übersichtlichkeit  stören ,  ist  eine  andere 
frage,  ref.  möchte  diese  anwendung  derselben  nicht  zur  nachahmung 
in  unseren  Schulausgaben  empfehlen;  pädagogisch  richtig  erscheint 
vielmehr  die  beschränkung  der  illnstrationen  auf  nachschlagebücher 
vvie  Lfibkers  reallezicon,  Autenrieths  und  Vollbrechts  specialwörter- 
bücher  zu  Homer  und  zu  Xenophons  anabasis  oder  die  Vereinigung 
derselben  auf  tafeln  am  Schlüsse  eines  bandes  wie  in  Vollbrechts 
ausgäbe  der  anabasis.    übrigens  dürften  malerische  ansichten,  wie 
bei  Benoist  die  Vollbilder,  welche  die  ruinen  von  Eryz  und  das 
Schlachtfeld  von  Cannae  darstellen,  auszuschlieszen  sein,  gewis  wäre 
ein  plan  des  terrains  von  Cannae  willkommener,   die  aufnähme  des 
Schlachtfeldes  am  Trasimenischen  see,  die  wir  bereits  aus  Wölfflins 
ansgabe  des  XXII  buches  kennen,  ist  trotz  des  reducierten  masz- 
stabes  recht  dankenswert,    für  den  plan  des  republikanischen  Bom 
und  den  des  forums  wäre  jedoch  ein  gröszerer  maszstab  zu  wünschen, 
für  den  letztem  auch  die  revision  einiger  partien.  sauber  ausgeführt 
sind  die  beiden  angefägten  kärtchen,  von  welchen  das  eine  den 
ganzen  Schauplatz  des  zweiten  punischen  krieges,  das  andere  speciell 
Mittelitalien  und  auf  zwei  nebenkärtchen  die  Umgebung  von  Bom 
und  von  Capua  darstellt,    wie  für  die  kritisch-exegetische,  so  sind 


558         F.  Friedendorff:  T.  Livi  ab  urbe  condita  über  XXVI. 

auch  fdr  die  reale  seite  der  bearbeitung  namentUoh  deutsche  wezke 
verwertet  worden,  wie  ausser  dem  genannten  von  Lttbker  (und 
Erler)  die  gröszeren  handbücher  von  Kiepert,  Lange,  Mommeen  und 
Marquardt. 

Es  erweckt  eine  freudige  genugthuung,  dasz  mit  dem  anfsch  wmig 
selbständiger  wissenschaftlicher  leistungen  auf  classisch  philologi- 
schem gebiete  in  Frankreich  die  neidlose  anerkennung  und  gewandte 
benutzung  deutscher  arbeiten  hand  in  band  geht,  wenn  die  g<hb- 
mentare  in  syntaktischen  erklärungen  hie  und  da  recht  elementare 
bemerkungen  nicht  verschmKhen,  die  texte  nur  widerstrebend  in  die 
wissenschaftlich  begründete  Orthographie  sich  kleiden,  so  wird  jenes 
durch  die  mftngel  der  meisten  in  Frankreich  noch  gebrauchten  schul- 
grammatiken,  in  denen  2.  b.  die  oratio  obliqua  nicht  aosreichoid 
behandelt  ist,  dieses  durch  die  französische  ausspräche  des  latei- 
nischen, die  das  jod  schwer  entbehren  Iftszt,  zur  genttge  erkliri 
auf  die  production  geeigneter  Schulausgaben  hat  die  yom  conseS 
sup6rieur  de  Tinstruction  publique  angebahnte  reform  des  unter- 
richte in  den  mittelschulen  offenbar  günstigen  einfiusz;  es  bleibt  zu 
wünschen,  dasz  auch  die  übrigen  Wirkungen  dieser  entspredien. 

WÖR2BUBO.  A.  EuSeHER. 


60. 

T.  LIVI  AB  URSE  OONDITA  LIBBR  XXVI.    FÜR  DEN  SOHULGEBRAUCH  SB- 

klXbt  yon  DR.  F.  Friedersdorf  F.   Leipzig,  B.  6.  Teubner. 

1880. 

Das  26e  buch  des  Livius,  welches  in  Teubners  sammlnng  von 
Schulausgaben  mit  deutschen  erklärenden  anmerkungen  der  bear- 
beitung des  hm.  gymnasialdirectors  Friedersdorff  in  Allenatein  zu- 
gefallen ist,  enthält  die  jähre  541  —  42  der  Stadt,  211—10  vor  Cb. 
es  bezeichnet  das  letzte  aufflackern  der  brennenden  gefahr,  in  die 
Hannibal  den  römischen  Staat  und  zumal  die  stadt  Rom  selbst  ver- 
setzt hat.  um  Capua,  das  von  den  consuln  Q.  Fulvius  und  Ap.  Claa- 
dius  belagert  gehalten  wird,  zu  entsetzen,  thnt  Hannibal  den  schritt, 
den  er  sogleich  nach  der  schlacht  bei  Cannae  nur  hfttte  thnn  sollen: 
er  zieht  auf  Bom  los  und  macht  einen  recognosdemngsritt  bis  vor 
das  templnm  Herculis  an  der  porta  Collina.  der  consul  Flaoeos, 
welcher  der  stadt  zu  hilfe  geeilt  ist,  beobachtet  ihn  und  ist  empOrt 
über  die  edle  dreistigkeit  des  groszen  Carthagers,  etwa  wie  ein  ge- 
wisser füselier  sehr  undassischen  namens  in  unseren  tagm.  n 
einem  kämpfe  kommt  es  gleichwohl  nicht :  ein  plötzlich  eintretendes 
schreckliches  unwetter  trennt  zweimal  hintereinander  die  söhlig- 
fertig  aufgestellten  feindlichen  beere,  und  merkwürdig!  kaum  haben 
sie  sich  getrennt,  so  zeigt  sich  wieder  der  herlichste  heitere  hinuueL 
kurz,  der  stem  Carthi^os  ist  im  sinken  und  untergehen  begriffen. 
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Capua  wird  genommen  und  in  Spanien  erhebt  sich  das  lenchiendsie 
gestim  des  ganzen  krieges :  die  heldengrOsze  des  jungen  P.  Scipio. 
seine  gestalt  ist  denn  auch  mit  besonderer  verliebe  des  Schriftstellers 
gezeichnet,  die  erobemng  von  Nencarthago  endlich  beschlieszt  das 
buch,  sie  bildet  an  sich  ein  würdiges  Vorspiel  der  einnähme  von 
Carthago. 

Der  tezt  selbst  ist  so  gut  und  rein  hergestellt  ^  als  dies  über- 
haupt jetzt  mOglich  ist.  den  meisten  anstosz  wird  man  wohl  an  dem 
nicht  ganz  lesbaren  capitel  38  nehmen,  dasz  sich  aber  anch  sonst 
noch  manches  wird  verbessern  lassen,  z.  b.  48,  10  das  bedenkliche 
amoti,  liegt  wohl  anf  der  band,  so  scheint  mir  auch  5,  2  qualem- 
cunque  nor  von  einem  übereifrigen  za  römisch  gesinnten  abschreiber 
herzurühren,  geschrieben  hat  Livins  sicher  nur:  vicit  tamen  re* 
spectns  Capnae^  in  quam  omnium  sociorum  hostiumque  conversos 
videbat  animos,  documento  futurae,  qualem  eventum  defectio  ab 
Bomanis  habuisset.  so  unwesentliches,  den  sinn  und  Zusammen- 
hang nicht  beeinträchtigendes  beiwerk  darf  schon  modificiert  wer- 
den, weniger  mOchte  es  erlaubt  sein,  wirkliche  handschriftliche 
Überlieferung  so  wesentlich  zu  ändern,  wie  Fr.  31,  3  gethan  hat, 
indem  er  portas  ganz  fallen  liesz,  womit  ja  allerdings  schlecht  etwas 
anzufangen  ist.  sollte  doppeltes  clauserunt,  was  freilich  eine  härte 
im  ausdrucke  wäre,  einen  abschreiber  so  stutzig  oder  unaufmerksam 
gemacht  haben,  dasz  er  eins  absichtlich  oder  unabsichtlich  wegge- 
lesen hat?  dann  wäre  sehr  einfach  zu  lesen:  sinautem  desciverunt, 
clauserunt  portas,  legatos  nostros  ferro  atque  armis  petierunt, 
urbem  ac  moenia  clauserunt,  ezercituque  Carthaginiensium  adversus 
nos  tutati  sunt,  quis  passos  esse  hostilia,  cum  fecerint,  indignatur? 
statt  des  von  mir  eingefügten  clauserunt  fügt  Fr.  a  populo  Romano 
zu  desciverunt.  es  kommt  darauf  an,  welches  heilmittel  dem  zu- 
stande des  textes  angemessener  ist. 

Wenig  oder  gar  nicht  unlesbar  scheint  mir  das  ende  des  sechsten 
capitels,  wo  sich  Hertz  und  Weissenbom  und  demgemäsz  auch  unser 
herausgeber  nur  noch  mit  klammem  zu  helfen  wissen,  ich  ziehe 
immer  noch  die  frühere  gewöhnliche  lesart  ohne  interpolierung  vor: 
nam  cum  fame  ferroque  urgerentur  nee  spes  ulla  superesset  iis ,  qui 
nati  in  spem  bonorum  erant,  honores  detrectanübus,  Loesius  etc. 
denn  da  man  vom  hunger  und  kriege  bedrängt  wurde  und  keine 
aussieht  mehr  zu  finden  war,  weil  leute,  welche  mit  der  aussieht  auf 
ehrenstellen  geboren  waren ,  die  ehrenstellen  ausschlugen ,  so  muste 
schon  Loesius ,  welcher  sein  von  den  vornehmen  verlassenes  und 
verratenes  Capua  beklagte,  obgleich  der  geringste  unter  allen  Cam- 
paniem,  die  höchste  gewalt  ergreifen. 

An  der  interpnnotion,  um  anch  diesen  punkt  zur  spräche  z.u 
bringen,  ist  kaum  etwas  auszusetzen,  nur  dasz  11,  7  noch  mit  der 
vorhergehenden  oratio  obliqua  zu  verbinden  und  nur  durch  ein  komma 
zu  trennen  ist.  anders  verhält  es  sich  mit  12  §  18,  der  von  dem 
vorhergehenden,  wie  auch  Weissenbom  thut,  durch  eine  stärkere 


560         F.  Friederedorff:  T.  Livi  ab  urbe  condita  über  XXVI. 

interpunction  zu -scheiden  ist,  nur  möchte  ich  das  hinter  litteraeque 
prolatae  stehende  komma  als  unnütz  gestrichen  wissen,  dagegen 
hat  schon  Fr.  15,  3  das  sinnverwirrende  komma  bei  sociomm  mit 
recht  gestrichen;  municipiorum  freilich  hat  er  in  klammem  gesetzt 
ob  es  so  besser  aufgehoben  ist?  es  gehört  doch  wohl  znm  iext  und 
hat  seinerseits  sociorum  ebenso  nfther  zu  bestimmen,  wie  Latini 
nominis  cf.  16,  6  und  17,  1.  unbegreiflich  dagegen  ist  das  Semikolon 
19,  8  bei  elusa  fides  est,  da  quin  potius  aucta  so  dicht  folgt,  dvx 
sogar  das  verbum  zu  ergänzen  ist. 

Wir  kommen  aber  zu  der  hauptaufgabe  des  buches ,  zu.  der  er- 
klärung  des  textes.  die  anmerkungen  treffen  im  ganzen  das  riefatige 
masz  der  zu  erklärenden  Schwierigkeit  des  Schriftstellers  nnd  gehen 
nur  selten  über  den  horizont  eines  secundaners  hinaus,  so  faeiszt  es 
31,  7  zu  postquam  —  erat  —  dabatur:  'das  imperfectum  bei  post- 
quam,  weil  die  bandlung  des  Vordersatzes  in  ihren  Wirkungen  nodi 
fortdauert,  während  die  des  hauptsatzes  schon  eintritt',  einfacher 
und  verständlicher  wäre  es,  wenn  auf  den  unterschied  von  postquam 
legatos  violandi  verecundia  erat  und  fuit  hingewiesen  würde,  der 
sich  für  Livius  analog  dem  griechischen  ^Tr€i  mit  imperfect  und 
aorist  geben  läszt. 

34,  12  iniquitatem  deum  ist  von  heuchelei  die  rede,  mir  selbst 
ist  völlig  unklar  geblieben ,  wer  die  heuchelei  begehe,  doch  nicht 
gar  Livius?  und  nicht  mehr,  sagt  er,  klagten  die  Campanier  de« 
Q.  Fulvius  härte  gegen  sie,  sondern  die  Ungunst  der  götter  und  ihr 
eigenes  leidiges  Schicksal  an,  das  sie  dazu  verurteilte,  nee  inm 
Q.  Fulvii  saevitiam  in  sese,  sed  iniquitatem  deum  atque  execrabilem 
fortunam  suam  incusabant.  ich  sehe  nichts  von  heucheleL  es  ist 
wohl  auch  keine  in  diesen  treuherzigen  werten  zu  finden. 

Nicht  einverstanden  kann  ich  mich  mit  der  erklärung  folgender 
stellen  erklären,  als  Hannibal  umsonst  auf  das  Capua  belagernde 
beer  einen  angriff  gemacht  hat;  der  in  einen  sehr  lebhaften  kämpf 
ausgegangen  ist,  heiszt  es  6,  9 :  apud  alios  nequaquam  tantam  molem 
pugnae  inveni  plusque  pavoris  quam  certaminis  fuisse  ete.  Fr.  er- 
klärt molem  pugnae  als  gewaltigen  kämpf,  während  Liv.  doch  wohl 
nur  sagen  will,  er  habe  bei  einigen  Schriftstellern  den  kämpf  nicht 
so  ins  gewicht  fallend,  nicht  gerade  so  ausschlag  gebend,  er  habe 
keineswegs  eine  so  grosze  bedeutung  (d.  i.  moles)  desselben  henror- 
gehoben  gefunden,  sondern  es  sei  mehr  ein  schaudern  der  farebt 
(vor  einer  Schlacht),  als  eine  entscheidende  schlacht  selber  gewesen. 

7;  2  abscedere  irrito  incepto  et  movere  a  Capua  statnit  castra 
heiszt  doch  wohl  nicht ,  wie  die  anm.  zu  abscedere  fordert :  *er  be- 
schlosz,  von  dem  vergeblichen  unternehmen  abzustehen'  usw.,  son* 
dem  irrito  incepto  steht  prädicativ :  ^Hannibal  faszte,  da  es  ein  ver- 
gebliches unternehmen  war,  den  entschlusz,  davon  abzustehen'  oder 
abscedere  a  Capua  ist  zu  verbinden ,  wie  8 ,  3  abscedi  a  Capua  ver- 
bunden ist:  *er  faszte  den  entschlusz  von  Capua  fortzuziehen  nnä 
sein  lager  aufzuheben«' 
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Cap.  8  werden  wir  in  die  römische  senatssitzung  geführt. 
F.  Cornelius  Asina  will  beim  heranrücken  Hannibals  einberufnng 
aller  feldherm  und  beere  aus  ganz  Italien.  Fabias  Mazimus  dagegen 
findet^  es  w&re  eine  Sünde  und  schände,  sich  schrecken  zu  lassen  und 
Yon  Capua  fortzuziehen,  das  sind  wohl  keine  *  widersprechenden 
ansichten',  wie  Fr.  has  diversas  sententias  c.  6  zu  übersetzen  vor- 
schlägt, sondern  einfach  aubeinandergehende. 

9,  4  et  Fulvium  Vultumus  tenuerat  amnis ,  nayibus  ab  Kanni- 
bale incensis  rates  ad  traiciendum  ezercitum  in  magna  inopia 
materiae  aegre  comparantem  drückt  in  doch  wohl  nur  den  umstand 
und  nicht  wie  propter  eine  Veranlassung  aus:  ebenso  hatte  den  Ful- 
vius  der  Yultumusflusz  aufgehalten,  weil  er,  nachdem  die  kähne  von 
Uannibal  verbrannt  waren,  flösze,  um  das  beer  überzusetzen,  bei 
dem  groszen  mangel  an  holzwerk  nur  mit  mühe  beschaffen  konnte. 

11,  2.  als  auf  beiden  selten  die  beere  aufgestellt  waren  auf  den 
Ungewissen  ausfail  einer  Schlacht  hin,  in  welcher  der  sieger  die  stadt 
Born  zur  belohnung  haben  sollte ,  setzte  ein  gewaltiger  mit  hagel 
vermischter  Platzregen  beide  schlachtreihen  dermaszen  in  Verwirrung, 
daez  sie  kaum  die  waffen  haben  halten  können  und  sich  doch  vor 
nichts  weniger  als  vor  den  feinden  in  furcht  haben  ins  lager  zurück- 
ziehen müssen,  instructis  utrimque  exercitibus  in  eins  pugnae  casum, 
in  qua  urbs  ßoma  victori  praemium  esset,  imber  ingens  grandine 
mixtus  ita  utramque  aciem  turbavit,  ut  vix  armis  retentis  in  castra 
sese  receperint  nullius  rei  minore  quam  hostium  metu.  sehr  äuszer- 
lich  und  durchaus  unmotiviert  ist  die  bemerkung  zu  receperint:  bei 
Liv.  folgt  auf  tempora  der  Vergangenheit  in  consecutivsätzen  sehr 
oft  das  perf.  conjunctivi ,  indem  im  abhängigen  satze  zur  gröszeren 
veranschaulichung  das  tempus  der  oratio  directa  beibehalten  wird, 
nicht  das  tempus  der  or.  dir.  ist  beibehalten,  denn  in  dieser  kann 
es  sowohl  'sie  haben  sich  zurückziehen  müssen'  (perf.  praesens),  als  * 
auch  *sie  musten  sich  zurückziehen'  (perf.  historicum)  heiszen ,  son- 
dern der  consecutivsatz  ist,  wie  es  nicht  nur  in  der  natur  dieses 
Schriftstellers,  sondern  überhaupt  ip  derjenigen  dieser  sätze  liegt, 
vom  Standpunkte  der  gegen  wart,  anstatt  von  demjenigen  der  Ver- 
gangenheit aus  gesagt,  was  man  im  deutschen  noch  besonders  an- 
deuten kann,  indem  man  hinzufügt :  dasz  sie,  man  denke  sich  1  kaum 
die  Waffen  haben  halten  können;  heute  zu  tage  würde  man  ihnen 
wohl  eher  feigheit  schuld  geben. 

Auch  die  bemerkung  zu  nullius  rei  ist  nicht  am  platze:  'sie 
fürchteten  alles  andere  mehr ,  als  die  feinde',  das  will  doch  Livius 
ganz  und  gar  nicht  sagen ,  sondern :  sie  fürchteten  sich  vor  nichts, 
Am  wenigsten  vor  dem  feinde,  weil  sie  sich  fürchteten,  geben  sie 
ja  den  kämpf  nicht  auf,  sondern  weil  sie  die  waffen  zu  halten  ver- 
hindert waren,  so  sehr  musz  man  sich  hüten,  die  negativen  Vor- 
zeichen eines  gedankens  gleichwie  in  einem  algebraischen  exempel 
nur  eben  aufzulösen,  die  logik  verfährt  denn  doch  noch  subtiler^ 
als  die  mathematik. 

N.  jnhrb.  f.  phil.  a.  pid.  II.  tbt.  1882.  hfl.  11.  S6 
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Was  übrigens  das  receperint  anbetrifTt,  so  folgt;  sogleich  im 
c.  7  noch  ein  ebensolches  perfectum  insserit  und  12,  2  heiszt  es  eo 
cursn  contendit,  nt  prope  repentino  advento  incaatos  oppresserii 
er  machte  einen  solchen  eilmarsch ,  dasz  er ,  man  glaubt  es  kaniSf 
plötzlich  die  leute  mit  seiner  ankunft  unversehens  flberrascfat  bat 

18,  8  ist  von  der  einmütigen  wähl  des  jungen  P.  Gomeliu 
zum  feldherm  ftir  Spanien  die  rede,  und  nachdem  alle  ihre  aage& 
auf  ihn  gerichtet  hatten ,  begrttszten  sie  alsbald  mit  lautem  bei&ll 
sein  glttckverheiszendes  commando.  in  quem  postquam  omnium  on 
conversa  sunt,  clamore  ac  favore  ominati  eztemplo  sunt  feHx  faustom- 
que  imperium.  Fr.  erklärt  an  dieser  stelle  favor  als  Parteinahme 
und  clamor  als  rufe ,  in  denen  sich  dieselbe  zu  erkennen  gibt,  icb 
finde  das  gesucht  und  erinnere  nur  daran,  dasz  sprachlieh  genommei» 
favor  und  faustns  (für  fav-os-tu-s)  6ines  Stammes  ist. 

19,  3:  war  doch  Scipio  nicht  nur  wegen  wirklicher  mannhafter 
eigenschaften  bewundernswert,  sondern  auch,  indem  es  sich  (durch 
erziehung  und  Unterricht  natttrlich)  gewissermaszen  so  fOgte ,  voi 
Jugend  an  darauf  angelegt,  dieselben  sehen  zu  lassen  .  .  faitenim 
Scipio  non  veris  tantum  virtutibus  mirabilis ,  sed  arte  qaoque  qiu* 
dam  ab  inventa  in  ostentationem  earum  compositns  usw.  was  Fr. 
zur  erklftrung  dieses  satzes  sagt,  ist  ebensowenig  zutreffend,  veii 
die  Worte  arte  quadam  compositus  misverstanden  sind,  man  ver- 
gesse nicht,  dasz  ars  6ines  Stammes  mit  dpapiCKUi  ist  und  lese  dam 
die  anmerkung:  *er  hatte  sich  von  Jugend  auf  durch  ein  gewisse! 
berechnetes  auftreten  seine  Vorzüge  zu  zeigen  eingeübt'  (sie),  das 
wäre  allerdings  heuchelei  s.  oben. 

22,  8  weigert  sich  der  zum  consul  gewählte  Torquatus  wegeir 
schwacher  äugen,  die  wähl  anzunehmen,  als  nun  die  vorwahlsoentarie 
laut  aufschrie,  sie  ändere  nichts  an  ihrer  meinung  und  sie  würdeo 
dieselben  consuln  wieder  nennen,  da  sagte  Torquatus :  weder  werde 
ich  mir  als  consul  euer  gebaren  gefallen  lassen  können ,  noch  aoeh 
ihr  mein  commando.  post  haec  cum  centnria  frequens  sncclamBSset 
nihil  se  mutare  sententiae  usw.  dazu  ist  die  ziemlich  Unverstand« 
liehe  anmerkung  gemacht:  ^durch  diese  erklärung  zeigte  eben  die 
centurie,  dasz  sie  (nach  der  ansieht  des  Manlius)  seine  zuebt  (sie) 
nicht  ertragen  würde'.  Torquatus  sagt  aber  nicht:  ich  wollte  encb 
mores  lehren,  sondern  nur:  neque  ego  vestros  mores  ferre  potero 
neque  vos  imperium  meum.  das  ist  doch  viel  vorsichtiger,  um  niebt 
zu  sagen,  decenter  ausgedrückt,  er  will  nur  gleichsam  das  tafeltacb 
zerschnitten  wissen,  das  ihn  mit  dieser  centurie,  die  so  wenig  ge- 
neigt ist ,  auf  seine  wünsche  einzugehen ,  vereinigen  könnte,  wobl* 
wollendes  entgegenkommen  ist  nach  seiner  ansieht  die  basis  eiiter 
gedeihlichen  Unterordnung. 

28,  7  sind  die  werte  exercitus  civium  sociorumque  minui  iussos 
übersetzt:  *es  wurde  ihm  befehl  erteilt,  dasz  das  heer  vermindert 
werden  sollte',  und  dazu  wird  angemerkt:  der  infin.  pasdvi,  obwobi 
das   subject  ein  persönliches  ist.     vgl.  §  10  exercitus  —  dimitti 
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iussus.  5,  7,  9  landari  inssi.  4,  12,  4  (plebei)  consules  creari  iussi 
sunt,  xnerkwflrdiges  vereeben !  denn  wenn  anob  vorber  ein  logiscbes 
Bobject  allerdings  nambaft  gemaobt  ist,  bat  man  docb  regelrecbt  zu 
Terfabren  nnd  zn  tibersetzen,  wie  allemal,  wenn  weder  die  person, 
die  etwas  befieblt,  nocb  die,  der  etwas  befoblen  wird,  genannt  ist^ 
in  welcbem  falle  ja  der  nomin.  cnm  infin.  passiyi  zu  steben  bat:  das 
beer  der  bflrger  und  bundesgenossen,  wurde  angeordnet,  sollte  ver- 
mindert werden,  nemlicb  vom  Q.  Fulvius  in  Capua.  also  consules 
creari  iussi  sunt  sc.  a  plebe^  nicbt,  wie  Fr.  in  dem  angefttbrten  bei- 
spiel  unbegreiflicher  weise  will,  plebei. 

38,  12  wird  erzttblt,  wie  sieb  Salapia,  eine  apulische  stadt  in 
der  nftbe  des  meeres ,  mit  500  Numidiern  an  Marcellus  ergibt,  nee 
sine  caede  multa  tradi  potuit:  longe  fortissimi  equitum  toto  Punico 
exercitu  erant.  und  nicbt  ebne  groszes  blntvergieszen  liesz  es  sieb 
tibergeben:  es  waren  die  bei  weitem  tapfersten  unter  den  reitem  im 
ganzen  puniscben  beere,  der  ablativ  toto  exercitu  bozeicbnet  aller- 
dings den  umfang  (totns)  des  gebietes^  aus  welcbem  die  equites 
bervorgeboben  werden,  das  trifft  auob  zu  bei  dem  beispiel  37,  29,  9 : 
longe  omnium  celerrimae  tota  classe,  aber  die  beiden  andern  bei- 
spiele  sind  falsch ,  einmal  weil  die  prftposition  in  steht  und  dann 
doch  wohl ,  weil  totus  fehlt,  es  ist ,  weniger  gelehrt  ausgedruckt, 
der  einfache  ablativ  bei  totus. 

44,  7  wird  erzfthlt,  wie  Scipio,  um  augenzeuge  des  persönlichen 
mutes  seiner  leute  zu  sein,  bei  dem  stürm  auf  Neucarthago  sich  an- 
feuernd und  commandierend  mitten  unter  ihnen  befindet,  indem 
allerdings  drei  sehr  kräftige  junge  mSnner  ihre  schilde  vor  ihn 
halten  mttssen,  denn  schon  flog  eine  ungeheuere  masse  von  allerhand 
geschossen  die  mauern  herab,  ipse  trium  prae  se  iuvenum  validorum 
scutis  oppositis  —  ingens  enim  iam  vis  omnis  generis  telorum  e 
muris  volabat  —  ad  urbem  succedii  die  hier  erwähnte  vorsichts- 
maszregel,  bemerkt  Fr.,  ist  ungewöhnlich,  aber,  mOchte  ich  hinzu- 
gefügt wissen ,  erklärlich ,  nachdem  Scipios  vater  und  oheim  in  den 
tod  gegangen  waren,  ist  doch  den  Soldaten  selber  an  der  erhaltung 
eines  ttlchtigen  und  so  menschenfreundlichen  feldherm,  wie  es  Scipio 
war,  am  allermeisten  gelegen,  wie  hell  strahlt  uns  nicbt  sein  bild 
aus  der  anekdote  entgegen ,  die  Livius  nocb  zum  scblusz  von  ihm 
erzählt! 

Kleinere  ungenauigkeiten  finden  sich  noch  13,  16  anm.  a  fun- 
damentis  proruere  von  grund  aus  umstUrzen  st.  zerstören.  25;  12 
anm.  ist  'diram'  exeorationem  wohl  mit  folgendem  sanctissimam 
verwechselt  nnd  eine  ^feierliche'  Verfluchung  übersetzt.  34, 1  venire 
eas  Romam  *der  im  vorhergehenden  noch  nicht  ausgedrückte  be- 
griff des  beschlieszens  veranlaszt  den  accus,  cum  infin.'.  das  trifft 
nicht  zu,  denn  Fr.  übersieht,  dasz  dem  Schriftsteller  noch  das  un* 
mittelbar  vorhergehende  plebes  sie  iussit  vor  der  seele  schwebt. 
41,  6  ist  vom  überschreiten  des  Ebro  die  rede,  also  wird  pro  ripa 
nicht  durch  'vom  an  (der  küste)'  übersetzt  werden  können. 

36* 


564  F.  Kern:  schulred^. 

Druckfehler,  glaube  ich,  sind  11 ,  10  anm.  *d^  marBcb'  statt 
der  marsch  und  12,  3  anm.  sensit  *er  empfand'  sttttt  es  empfand. 

Wenn  herr  director  Friedersdorff  dieses  26e  bnoh  mit  dem 
wünsche  entlftszt,  dasz  seine  ausgäbe  des  Livins  dazu  beitzaga 
möge,  die  lectdre  der  zweiten  hälfte  der  dritten  dek»de  wcater  ah 
bisher  zu  verbreiten,  so  werden  hoffentlich  die  noeh  flbrig^[i  hieihsr 
gehörigen  büoher  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Luckau.  JoaBFH  SAHKsa. 


61. 

SCHULRBDBN  BEI  DER  ENTLASSUNG  VON  ABITURIENTEN  IN  DEN  JAHIES 
1875-- 1881    IN   STETTIN  GEHALTEN  VON  FeANZ  KbBN.    StettlE, 

Dannenberg.    1881.    68  b.  gr.  8. 

Vielleicht  werden  nodi  jetzt  deutsche  sohulreden  in  Cieeronia' 
nischem  stil  gehalten ,  aber  zum  druck  möchten  sie  wohl  schwerlidi 
gelangen,  die  schulreden  nach  den  freiheitskriegen ,  b.  b.  die  toi 
Maass  in  Halberstadt;  die  bei  Helm  daseibat  in  druck  erschieiieB, 
priesen  in  pathetischen  perioden  die  deutsche  eiche  auf  deutsehai 
höhen  in  jenem  stile,  der  dann  ungefähr  in  der  deutschen  geaehiebte 
von  Eohlrausch  seinen  bedeutendsten  ausdruck  gefunden  hat.  die 
schulreden  von  Hiecke  und  Wieck  kamen  zwar  insofern  nicht  in  be- 
tracht,  als  ihr  stil  eigentlich  niemals  rhetorisch  war.  da  aber  die 
Programme  dieser  männer  stets  durch  ihren  Inhalt  bedeot^id  waren, 
so  verbalfen  sie  dem  stil  der  neueren  ästhetis(dien  scholperiode  zor 
herschaft,  die  man  vielleicht  die  Solgersche  nennen  kannte,  weaa 
aber  noch  etwas  zopf  in  der  schulrede  war,  so  wurde  es  von  Heiland 
beseitigt,  seine  gedruckten  reden  geben  von  der  bedeutnng  seÜMr 
mit  ununterbrochener  feuriger  begeisterung  vorgetragenen  sefaol' 
reden  nur  eine  unvollkommene  Vorstellung,  von  Wiese  Hegen  meae» 
Wissens  gar  keine  gedruckten  schulreden  vor.  doch  hat  er  bei  seina 
Bchulrevisionen  manches  wort  von  bedeutung  gesprochen,  auch  bat 
Wieses  stil  und  behandlungsweise  in  den  briefen  über  englieche  er 
Ziehung,  aber  auch  in  seinen  vortragen,  z.  b.  über  den  willen,  voi 
die  Schulschrift  einen  bedeutenden  einflusz  geübt. 

Director  Kern ,  früher  am  stadtgymnasium  zu  Stettin  und  jetit 
sm  Köllnischen  gymnasium  zu  Berlin,  schlieszt  sich,  wenn  wir  nicht 
irren,  im  besten  sinne  des  wertes  mit  seinen  sdiulreden  an  jcs« 
geistvollen  arbeiten  Wieses  an.  auf  durchschnittlich  nur  vier  settea 
spricht  er  über  nocet  emta  dolore  voluptas,  wünschen  und  wolieD, 
die  drei  mensohheitsideale,  die  rechte  friedelosigkeit,  äv^x<>v  ^^ 
äir^XOU,  der  weise  Chilon,  ein  spruch  des  I^as  von  Prione,  PlatoBS 
Fhftdon,  f^Ooc  ävOpuiTrifJ  baijüiiuv  usw.  Schreiber  dieses  hat  lange 
keine  pädagogischen  betrachtungen  gelesen,  welche  ihn  so  aagenoge^ 
haben  als  diese  schulreden,  bei  aller  kürze  ist  die  hanptsaehe  iffliner 
gesagt,  so,  dasz  die  freie  entschlieszung  des  Jünglings  über  die  wsbl 
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«tos  bernfs  entscbeiden  soll,  ttberall  hat  man  das  geftlhl,  dasz  bei 
näfaensm  eingehen  in  die  einzelheiten  auch  die  weitere  ansführnng 
dem  Tertrauen  erweckenden  redner  gelungen  sein  würde,  faet 
möchte  man  solche  aasführnngen  gerade  von  ihm  wünschen,  sind 
doch  solche  fragen  wie  eben  die  wähl  des  bernfes  überhaupt  yon 
der  grasten  bedentnng  and  ist  doch  ihre  schwierigkdt  gerade  in 
neuerer  zeit  unbeschreiblich  gewachsen,  so  ist  zwar  bei  der  wähl 
des  berufes  auf  der  einen  seite  jeder  zwang  unmöglich,  auf  der  an- 
dern Seite  aber  sind  in  der  zeit,  da  die  wähl  des  berufes  stattfinden 
mu8Z ,  vorübergehende  einflüsse  von  untergeordneter  bedeutung  oft 
so  mSchtig,  dasz  die  reine  Willenskraft  des  Jünglings  in  dieser  frage 
verdtinkelt  wird,  ob  der  rat  des  lehrers,  der  wünsch  des  vaters  hier 
die  richtige  correctur  ist  oder  nicht,  darüber  müssen  die  mi&nner 
nrteilen ,  die  in  ihrer  Jugend  diese  correctur  zurückgewiesen  haben. 
doch  um  zu  Kerns  schulreden  zurückzukehren,  so  kann  wohl  be- 
hauptet werden ,  dasz  der  leser  durch  die  eleganz  ihrer  form  ange- 
nehm überrascht  wird  und  dasz  selten  eine  Sammlung  von  schul- 
reden  so  interessant  war  als  diese. 

H.  Pb. 
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OMBiasNAu.  VON  Mobitz  Bbundt«  mit  einem  bildnjs  gneisbnaus. 

DBUTSOHB   ZBIT-  UND   OHABAKTEBSOHILDBRDNQEN  FÜR  JUNO  UND 

AiiT.  I.   Halle  f  buohhandlung  des  waiBenhauses.  1881.  196  b.  8. 

Der  Verf.,  dem  die  jugendlitteratur  bereits  eine  reihe  schätzens' 
werter  darstellungen  aus  dem  gebiete  der  älteren  deutschen  ge- 
schichte  verdankt*,  hat  denselben  vor  Jahresfrist  unter  obigem  titel 
eine  neue  studio  folgen  lassen,  mit  der  er  fast  unmittelbar  die  gren- 
zen der  gegenwart  berührt,  freilich  ganz  so  neu,  als  es  unseren 
Worten  nach  scheinen  könnte*;  ist  das  werkchen  nicht,  der  verf. 
selbst  berichtet,  den  gedanken  einer  biographie  Gneisenaus  schon 
vor  mehr  als  20  jähren  gefaszt,  ja  einzelne  teile  derselben  eben- 
damals  schon  entworfen  zu  haben,  und  vielleicht  dasz  sich  so  am 
natürlichsten  eine  gewisse  bevorzugung  einzelner  partien  erklärt, 
welche  wir  wahrgenommen  zu  haben  glauben,  anderseits  wiederum 
muste  eine  solche  strenge  Übung  des  nonum  prematur  in  annum  dem 
buche  ganz  besonders  auch  insofern  zu  gute  kommen,  als  inzwischen 
die  bedeutsamsten  beitrage  zur  kenninis  Gneisenaus  vmd  seiner  zeit 
ans  licht  traten,  denn  das  grundlegende  fünfbftndige  werk  von  Pertz- 
Delbrück,  wiewohl  schon  1864  begonnen,  ward  bekanntlich  erst 
1880  vollendet,   diese  neueröffneten  quellen  hat  der  verf.,  soweitT 

*  erzälilungen  aus  dem  deutschen  mittelalter.  bd.  1.  das  leben 
Karls  des  Groszen.  Halle,  buchbandlang  des  Waisenhauses.  1864. 
hd.  2.     Heinrich  der  Erste  und  Otto  der  Grosze.    Halle,  ebenda.    1864. 
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wir  zu  sehen  vermögen,  mit  demselben  fleisze  und  mit  detselbet 
nmsicht  benutzt,  welche  seine  ganze  schriftstellerisohe  thätigket 
charakterisieren ,  aber  er  hat  auch  —  was  kaum  geaagt  zu  werda 
braucht  —  aus  den  memoiren  und  briefwechseln  von  zeitgenoasa 
wie  Maffling,  Mtlnster,  Bahden,  Vamhagen,  Amdt|  Siefiens,  Baumer 
usw.  reichlich  geschöpft  und  zum  teil  eben  aus  ihnen  manchen  foineRB, 
mehr  nur  gelegentlichen  zug  zum  bilde  seines  beiden  oder  irgend  eiBci 
Situation  entlehnt. 

Das  buch  ist  in  folgende  abschnitte  gegliedert:  I.  bis  zur  Schlacht 
bei  Jena  und  Auerstädt.  s.  1 — 15,  II.  die  Verteidigung  Kolbergs.  8.16 
—36.  HL  der  Wiederaufbau  des  Staates,  s.  37—- 53.  lY.  Gneiaeiiia 
im  dienste  Europas,  s.  54—82.  V.  das  volk  steht  auf,  der  stnm 
bricht  los.  s.  83— 103.  VI.  die  Schlacht  an  der  Eatzbach.  s.  104—117. 
Vn.  Wartenburg  und  Leipzig,  s.  118—134.  VIII.  aber  den  Bheia 
nach  Paris,  s.  135—155.  IX.  der  erste  und  zweite  Pariser  friede. 
8. 156 — 173.  X.  wieder  zu  hause,  s.  174 — 185.  XI.  Qn^senaus  toi 
8.  186—195. 

Es  wird  sich  gegen  diese  gruppierung  nichts  erheWcbes  eia- 
wenden  lassen,  und  wenn  dabei  die  politische  thatigkeit  Oneisennu 
mehr  in  den  mittel-  und  hintergrund  gerückt  erscheint,  so  magdss 
von  dem  jugendlichen  leserkreise,  an  den  sich  das  buch  zunifib&t 
wendet,  nicht  eben  als  mangel  empfunden  werden,  denn  für  die 
Jugend  ist  Gneisenau  doch  zumeist  nur  der  held  des  Schlachtfeldes, 
dasz  er,  wie  Schamhorst,  auch  der  grosze  kriegsdenker  und  kriegi- 
lenker  gewesen,  gelangt  ihr  im  allgemeinen  weniger  zom  verstSnd- 
nis ,  wie  denn  auch  der  verf.  die  strategische  begrttndong  und  ye^ 
anschaulicbung  der  eigentlich  kriegerischen  actionen  zurflcktieteD 
iäszt.  wir  finden,  wie  gesagt,  keinen  anlasz  hierüber  mit  demselben 
zu  rechten,  dagegen  verhält  es  sich  etwas  anders  mit  einem  andern 
punkte,  die  kinder-  und  lehrjahre  Oneisenaus  und  sein  eignes  spä- 
teres familienleben  —  also  gerade  das,  was  uns  den  beiden  mensch- 
lich näher  bringt  —  sind  unseres  erachtens  in  zu  knappen  rahmcB 
zusammengedrängt,  während  anderseits  in  der  Charakteristik  der 
kriegsjahre  und  der  enthusiastischen  zeitstimmung  hin  und  wieder 
fast  eine  überfülle  des  details  und  namentlich  des  anekdotisches 
dementes  fühlbar  wird. 

Allein  diese  bemerkungen  sollen  den  wert  des  wackem  baches 
in  keiner  weise  schmälern,  und  darum  sei  sogleich  hinzugesetzt, 
dasz  mindestens  über  die  Jugendgeschichte  Gneisenaus  die  quellen 
in  der  that  ziemlich  unergiebig  sind,  und  dasz  das  wenige,  was 
vom  verf.  mitgeteilt  wird,  doch  durchaus  anregend  wirkt  denfi 
derselbe  beherscbt  auch  die  form,  wie  er  den  stoff  beherscht  ^^ 
•weiaz  vor  allem  —  zu  erzählen,  leicht  und  frisch  und  in  durch- 
sichtiger klarheit  flieszt  seine  rede;  ungezwungen  folgt  man  ihr; 
wo  die  scene  aber  belebter  wird,  das  interesse  sich  steigert^  steigert 
sich  alsbald  der  epische  ton  zum  dramatischen  und  in  den  eigent- 
lichen höhepunkten  der  darstellung  erhebt  er  sich  zu  nachdrochs* 
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voller  kraft  lAid  beredtem  feaer.  dasz  endlich  darch  die  ganze 
ecbrift  ein  geist  edler  patriotischer  wärme  und  echter  Sittlichkeit 
^efat  und  gerade  in  der  reifenden  Jugend  den  lebendigen  wiederhall 
zu  iwecken  geeignet  ist,  braucht  beinah  ebenso  wenig  noch  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden,  als  dasz  auch  die  äuszere  ausstattung 
des  buches  eine  angemessene  und  gefällige  ist. 

H.  Mabius. 


63. 

11>UKA.  DEUT8CHB  BELDEM6A0EN  DEM  DEUTSCHEN  VOLK  UND  SEINER 
JUGEND  WIEDERERZÄHLT  VON  KaRlHeINRIChKeCK.  ZWEITER 
BAND.     III.   DIB  SAGE  YON  WIBLAND  DEM  SCHMIED.     IV.   DIETRICH 

VON  BERN  UND  SEINE  GESELLEN.    Leipzig;  druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1881.* 

Die  zwei  hier  behandelten  Sagenkreise  bestehen  ein  jeder  für 
«ich ;  doch  verknüpft  sie  ein  band ,  indem  personen  des  ersteren  in 
dem  letzteren  wieder  auftreten,    in  deutschen  und  skandinavischen 
epeDy  Yolksbflchem,  Volksliedern,  looalsagen  u.  s.  f.  liegt  das  material, 
aus  welchem  die  vorliegende  reconstruction  aufgebaut  ist,  massen- 
haft angehäuft,  an  Varianten,  Widersprüchen,  Verwirrungen,  tauto- 
logien  und  lücken  reich,    diese  Überbleibsel  deuten  auf  längst  ver- 
schollene rhapsodien.    viele  solche  sind  augenscheinlich  und  auch 
oft  wiederkehrenden  Versicherungen  des  Sammlers  zufolge  in  der 
Wilkina-  oder  Thidreksage  aufgelöst  und  blicken  noch  in  beibehal- 
tenen epischen  formein  und  manieren,  ja  in  ganzen  strecken  der 
historisierten  prosa  hervor.  Dietrich  von  Bern,  ein  durch  und  durch 
deutsches  ideal  des  richtigen  königs,  war  so  recht  nach  dem  herzen 
des  deutschen  volkes  (dasz  die  bauem  seine  thaten  sangen,  wird 
einigemal  berichtet),    die  sagen  von  ihm  kamen  unter  deutschen 
atAmmen,  wobei  die  Qothen  voran  standen,  auf,  wanderten  auch 
nach  norden  und  wurden  in  allen  skandinavischen  landen  beliebt, 
durch  all  diese  Wanderungen  und  wandelungen  verspürt  man  noch 
schöpferische  gedanken  einer  grauen  vorzeit,  und  die  h3rpothese 
eines  ehedem  allen  oder  doch  einigen  indogermanischen  nationen 
gemeinsamen  sagenbomes,  welchem  die  von  einander  weit  entfernten 
atröme  entquollen,  kommt  der  gewisheit  nahe;  wenigstens  erschlieszt 
fiie  am  ungezwungensten  das  rätsei  so  wundersamer  Übereinstim- 
mungen, wie  die  sind,  welche  sich  aus  sagen-  und  epenvergleichung 
ergeben«   von  der  Wielandsage  scheint  diesz  nicht  ausgemacht  zu 
aein;  ob  sie  sich  von  der  arischen  ursage  direct  herleitet,  ob  teil- 
weise wenigstens  aus  den  mjrthen  vonHephästos  und  Dädalos  stammt, 
eei  hier  unerwogen.  jedenfalls  aber  erinnert  die  Dietrichsage  an  alte 

*  der  erste,  im  jähre  1874  erschienene  band  enthält:  I.  Gudrun, 
«lep.  kart.  mk.  1.60.  II.  die  Nibeinngensage.  mk.  3.76.  --  Sämtliche 
vier  abteiluAgen  in  zwei  sehr  eleganten  einbänden  eleg.  gebunden  mk.  9. 
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Völkergemeinschaft,  anoh  ihr  urbestand  war  natursymbolik.  ob 
leben  noch,  wie  herr  Reck  bemerkt,  'so  in  der  deutschen  wie  in  der 
nordischen  Überlieferung  jene  mythischen  züge  fort,  die  Uar 
darauf  hindeuten,  dasz  Dietrich  wie  die  vornehmsten  seiner  geseUtft 
ursprünglich  naturkrftfte  waren,  die  das  dichtergemllt  eines  kind* 
liehen  volkes  zu  wollenden  und  sinnenden  wesen  umschuf.'  gleick-^ 
viel ,  ob  man  sich  unter  Dietrich  ursprünglich  den  thor  zn  denken 
hat  oder,  wie  hr.  E.  geistreich  ausführt  (IV  295  ff.),  den  repri&sen- 
tanten  der  milden  Jahreszeit,  gewissermaszen  als  doppelgfin^^er  voa 
Baldur,  den  holden  frühling,  den  bekämpfer  des  feindlichen  winters 
und  seiner  stürme  und  reiszenden  ströme  (riesen  und  dracben).  aus 
dem  naturgrund  der  sage  entstieg  der  ethische  gedanke;  das  kann 
nicht  erst  damals  geschehen  sein,  als  die  Gothen  ihres  Theodoridi 
und  einiger  andern  beiden  namen ,  wohl  auch  manches  aas  ihrer  ge- 
schiebte  in  die  sage  pflanzten,  sondern  in  sehr  alter  zeit«  Dietrich 
wurde  ein  inbegriff  schöner  menschen-  und  herschertugenden ,  und 
am  köstlichsten  in  seinem  tagendkranz  funkelt  die  lautere  treue. 
die  germanische  volksepik  kamt  kein  edleres,  kein  völli^r  ent* 
wiokeltes  Charakterbild,  keine  höhere  leistung  der  treue,  als  dass 
Dietrich,  um  das  leben  von  sieben  seiner  gesellen  zu  erhalten,  Bvf 
zwanzig  jähre  seinem  reiche  entsagt  und  arm  in  die  fremde  siebt, 
und  als  könne  das  volksgemüt  sich  nicht  an  dieser  einen  gestaltung 
der  Dietrichstreue  sättigen,  redaplicierte  es  dieselbe  in  der  Wolf- 
dietrichssage (übrigens  beruhe  hier  die  frage  auf  sich,  ob  Wolf- 
dietrich primitiver  sei  als  Dietrich,  oder  umgekehrt)  und  nochmals 
in  der  Buothersage.  diesen  herlichen  königen  wird  von  ihren  gefolg- 
Schäften  mit  goldener  treue  begegnet  —  ein  ebenso  hochpoeüsdier, 
als  sittlicher  einklang.  durch  die  königs-  und  mannentreue  ist  ancb 
die  Ökonomie  ganzer  dichtungen  bedingt,  genug,  sie  ist  die  seele 
des  Amelungenkreises.  trotz  dieser  vollen  beleuchtung  der  eUiischen 
grundidee  ist,  wie  gesagt,  in  Dietrich  und  seinen  gesellen  ein  mythi- 
scher rückstand  bemerkbar,  so  in  Heime,  Wittich,  Wildebftr,  aaek 
nach  der  überzeugenden  naohweisung  herm  Kecks  (s.  304  f.),  ia 
Dietleib.  —  Der  urverwandten  sagen  anderer  Völker  sind  viele,  so 
z.  b.  Indras  kämpfe  mit  Vritra  und  andern  unholden  im  Bigveda; 
oder  die  heldengeschichten  vom  Theseus  und  auch  seine  Persönlich- 
keit, wie  diese  Sophokles,  der  attischen  legende  sich  anschlieszend, 
auf  der  bühne  vorstellte,  weit  am  nächsten  aber  liegt  es,  den 
Amelnngencyklns  mit  dem  Schahnameh  zu  vergleichen,  werfiber 
schon  früher  ühland  gewichtige  werte  sprach,  da  entl^nung  voa 
der  einen  oder  andern  seite  kaum  denkbar  ist,  so  verspricht  eine 
genaue  durchforschung  der  eranischen  königssagen  nach  bcnrühniBgen 
mit  unserem  Sagenkreis  sehr  erheblichen  gewinn  auch  für  dessen 
Verständnis,  manches  scheint  sieh  wie  von  selbst  ta  ergeben,  wenn 
auch  nur  die  von  Schack  übersetzten  abschnitte  ins  äuge  ge£Biszt 
werden,  die  von  Uhland  gründlich  besprochene  äbniichkmt  der 
sieben  tagereisen  im  Wolfdietrich  mit  den  sieben  abentenern  Bostems 
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Scheck,  beldensagen  des  Firdusi.  1865.  s.  135^  ff.)  ist  ein  haupt* 
rankt ;  ein  anderer  die  Sohrabsage  gegenttber  der  von  Hildebrand 
ind  Hadabrand*(8.  Scback  s.  156  ff.),  an  Dietricbs  person  und 
Schicksal  gemabnt  anfpallend  Kei  Chosreja  licbtgestalt,  seine  yer- 
folgung  durcb  seinen  mtttteriicben  groszyater  Afrasiab ,  den  geistes- 
l^ruder  Ermanricbs ,  ^nnd  seine  kämpfe  mit  ihm  (auch  des  wunder* 
baren  rosses  Bahsad,  bei  Scback  s.  258,  nicht  zn  vergessen),  vollends 
ladet  die  ins  mjstiscbe  gewendete  legende  vom  freiwilligen  ver- 
schwinden des  gealterten  Eei-Ghosrej  (Scback  s.  860  ff.)  dazu  ein, 
hier  nnr  eine  andere  wendnng  dessen  zn  finden  ^  was  von  Dietrichs 
ausgang  überliefert  ist.  dazu  kommt  das  dem  germanischen  comitats- 
wesen  nicht  fernstehende  verhftltnis  zwischen  den  Peblevanen  und 
ihrem  schab«  im  allgemeinen  zeigt  es  sich,  dasz  die  treue  im 
eranischen  kOnigsbueh  eine  grosze  rolle  spielt,  ein  tiefes  wesen, 
ein  dem  germanischen  nahe  befreundeter  geistesbauch  weht  uns 
aus  vielen  geschichten  und  Charakterbildern  dieses  urgewaltigen 
Werkes  an. 

Wir  wenden  uns  nach  dem  buche  zurfick,  welches  zu  diesen 
bemerknngen  anlaez  bot.    beide  abteilungen  des  zweiten  bandes 
kündigen  sieb  als  *nach  der  echten  Überlieferung  erzählt'  an.    ein 
ungemein  schwieriges  unternehmen,    es  erfordert,  um  zu  gelingen» 
gelehrte  quellenkunde ,  feine  kritik  im  sichten  und  dichterisches 
talent,  wodurch  das  beibehaltene  verjüngt,  auf  vielen  punkten  das 
ursprüngliche  geahnt  und  in  kräftiges  leben  gerufen  werde,   herr 
Keck  vereinigt  diese  eigenschaften ;  er  hat  dadurch  erreicht,  wirk- 
lich von  poesie  erfüllte,  nach  künstleriecfaen.  gesetzen  organisierte 
und  im  vertrag  anmutende  Sagenbücher  herzustellen,   von  welcher 
idee  er  sich  leiten  liesz ,  sagt  er  zuvörderst  in  betreff  der  Wieland- 
sage  (s.  109):  *es  kam  eben  darauf  an,  überall  das  echte  zu  finden; 
Prüfstein   der  echtheit  aber  war  die  Übereinstimmung  des  über- 
lieferten mit  den  grundzttgen  des  mjthus.'  selbstverständlich  modi- 
üciert  sich  die  aufgäbe  gegenüber  der  Dietrichsage ,   die  ja  einen 
weit  hohem  und  reichem  ethischen  gehalt  in  die  mythischen  grund- 
Vorstellungen  verwebt  hat;  sonst  bleibt  der  gesichtspunkt  derselbe, 
^auch  in  der  vorliegenden  darstellung  (so  lesen  wir  s.  294)  bin  ich 
bemüht  gewesen,  einerseits  aus  der  vergleichung  der  deutschen  und 
der  nordischen  Oberliefemng,  unter  stetem  hinblick  auf  die  idee  des 
der  sage  zu  gründe  liegenden  mythus,  mögliebst  die  echten  und 
ursprünglichen  züge  der  sage  wiederherzustellen,   anderseits  den 
künstlerischen  forderungen,  die  sich  auf  einfachheit,  Schönheit  des 
Stils  und  einheitliche  composition  beziehen,  gerecht  zu  werden.' 
*meine  darstellung  (heiszt  es  sodann  s.  299)  verlegt  ebenso  wie  die 
andern  sagen  auch  die  von  Dietrich  in  die  altheidnische  zeit  zurück, 
um  ihren  einheitlichen  und  ursprünglichen  geist  zu  wahren.'  sowohl 
nach  der  kritischen  eeite  (insoweit  hier  ref.  zu  urteilen  vermag),  als 
nach  der  poetischen  und  künstlerischen  sind  die  beiden  vorliegenden 
arbeiten  unsers  neuen  sagenschreibers  vorzüglich  zu  nennen,   seine 
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(überwiegende)  prosaerzfthlung  bleibt  sich  gleich  in  frische,  wSrme, 
lebendigkeit,  anscbaulichkeit,  in  unermQdlicher  Wirksamkeit  der 
Phantasie;  und  auch  im  stil  ist  das  erstrebte  ziel  erreicht,  mit  konst- 
fleisz  und  kunstverstand  gruppiert  er  die  begebenheiten.  als  kflnstier, 
der  im  ganzen  seines  Stoffes  lebt,  verf&hrt  er  insbesondere  darin, 
dasz  er  viele  sagen  zu  rhapsodien  (meist  in  iambisehen  blankversen) 
nmdichtet  und  sie  bei  passend  gewählten  gelegenheiten  vortragea 
läszt,  andere  in  prosaform  einschaltet  —  episoden,  kraft  welcher  fö 
möglich  gewesen  ist  das  wesentlichste  aus  der  Dietriehsage  ud 
ihren  deutschen  doppelgängem  in  einer  gewissen  continnit&t  zu- 
sammen zu  schlieszen.  er  gliedert  dieses  sagenganze  in  drei  blieber: 
Dietrichs  flucht ,  Dietrichs  rachezug  gegen  £rmanrich  und  Dietrichs 
heimkehr.  sogleich  im  ersten  capitel  singt  bei  einem  gastmable 
Dietrichs  Isung  von  Oinit  und  Woifdietrich  (von  diesem  stammt  j& 
Dietrich  ab),  im  zweiten  capitel  des  ersten  bnches  erzählt  Heime 
dem  Sibich  von  Dietrichs  abenteuern  mit  Hilde  und  Orim,  mit^^ 
und  Fasold.  schicklich  trägt  im  achten  capitel  Isung  das  aosftthrlidie 
gedieht  von  Bother,  einem  ahnen  Dietrichs,  in  dessen  halle  vor(e8 
erstreckt  sich  durch  s.  117 — 140).  vor  dem  aufbmch  zur  räche  u 
Ermanrich  mahnt  derselbe  s&nger  durch  das  lied  von  Thors  hammer- 
holung  den  Dietrich  zur  vorsieht,  als  der  held  zum  zweiten  msle 
heimgekehrt  im  begriffe  steht  sein  reich  wieder  zu  gewinnen,  vird 
ihm  Bandvers  tod  erzählt  u.  s.  £  die  in  beiden  sagenbüehem  ein- 
gelegten dichtungen  (darunter  stehen  auch  lyrische  stficke)  sind 
durch  den  wohllaut  der  verse  und  durch  innere  Schönheiten  nicht 
geringeren  wertes,  als  die  prosabilder.  doch  nehme  ich  die  oben 
erwähnte  rhapsodie  von  BoUiers  brautfahrt  aus.  sie  ist  naeines  er- 
achtens  zu  viel  modernisiert  und  steht  an  kraft  gegen  die  in  ihrer 
Schlichtheit  sehr  poetische  und  packende  weise  des  idten  spidmanns 
zurück  —  womit  das  täppische  in  einzelheiten  des  'könig  Baotber* 
nicht  bemäntelt  werden  soll,  noch  weniger  die  gestümperten  Weite- 
rungen des  echten  Stoffes,  wie  hr.  E.  im  einzelnen  ausgewählt,  fremd- 
artiges (z.  b.  die  Samsonsage)  ausgeschieden,  Ificken  frei  dichtend 
ausgefüllt,  in  der  überschau  des  ganzen  richtiges  aus  entstelltem 
heraus  erkannt,  wie  er  sachgemäsz  so  manche  breite  zusammen- 
gerückt hat  (namentlich  in  Schlachtgemälden,  die  er  vorfand)  aod- 
einanderzusetzen,  dazu  fehlt  hier  der  räum;  auch  könnte  die  er- 
schöpfende nachprüfung  nicht  ohne  eigens  in  diesem  augenmerk 
unternommene  durcharbeitung  des  ganzen  einschlägigen  quellen- 
materials  zu  stände  kommen,  anspruch  auf  beifall  hat  die  art,  wie 
er  die  höhere  kritik  übt,  ohne  zweifei.  der  ref.  gestattet  sich  bot 
wenige  einwendungen.  in  künstlerischen  neugestaltungen  alter 
sagen  kommt  es  darauf  an^  dasz  bei  der  apperception  derselben  im 
heutigen  bewustsein  kein  widersprach  innerer  art  der  neuen  seböpfong 
anhafte  (eine  ausstellung,  welche  Uhland  mit  fug  an  Tegn6rs  Pritbiof 
machte),  ein  solcher  widersprach  ergibt  sich  dadurch ,  dasz  in  dem 
von  unserem  erzähler  neu  hinzu  gedichteten  elften  und  zwölften 
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mpitel  der  Wielandsage  deren  held  nach  seinen  erzbösen  rachethaten 
;u  ttuazerem  and  innerem  glücke  gelangt,  die  rauhe  und  schrecken- 
»rre^pende  grosse  der  harten  sage  verträgt  sich  nicht  mit  dieser  wen- 
iuD^  ztun  gemlltlichen,  und  auch  die  poetische  gerechiigkeit  kommt 
&u  kurz.  —  Die  erzfthlung  'wie  kdnig  Dietrich  ine  Bertungenland  zog' 
stört  insofern,  als  diese  epiaode,  wie  ja  s.  306  zugegeben  wird,  erst 
sine  spfttere  erweiterung  der  sage  ist.  Siegfried  gehOrt  eben  nicht  in 
iie  Dietrichsage  herein.  ttbrigensfftUtder  umstand  in  die  wagschale, 
iasz  aiich  mit  dem  Charakter  Dietrichs,  wie  ihn  die  echte  sage  durch- 
führt, sein  sophistischer  behelf  beim  schwören  (s.  112)  nicht  ver- 
trägt. —  Die  geschichte  von  Helche  und  ihren  söhnen  ist  nach  der 
Wilkinaeage  behandelt,  gut.  nichtsdestoweniger  scheint  uns  in  der 
sehr  abweichenden  erzählung,  welche  die  'rabenschlacht'  von  diesen 
vorgttngen  enthftlt,  unserer  ansieht  entgegen  von  hm.  K.  als  *  weiner- 
liche Version'  bezeichnet,  ein  stofif  von  vorzüglichem  tragischem  ge- 
halt  zu  stecken.  —  Spuren  feinsinniger  reconstruction  sind  zwar  über 
das  ganze  werk  verbreitet,  wir  möchten  aber  zwei  capitel  auszeichnen, 
wo  nach  unserm  geschmack  die  erfindung  des  Verfassers  vorzüglich 
glückte:  1 10  'wie  Sibich  die  beiden  Harlunge  ums  leben  brachte'  und 
112  'wie  Dietrich  sein  land  rftnmen  mäste.'  —  Es  ist  nicht  allein  das 
gewaltige  der  heldenthaten  und  die  ethische  bedeutung  der  Charaktere, 
bewftbrt  in  kämpf  und  drang,  sondern  auch  echt  deutsche  sitten  und 
deutachea  gemütsieben  von  der  friedlichen  seite  her,  was  an  die 
Dietricbsagen  fesselti  sollten  sie  auch  von  unbeholfenen  volkspoeten 
enfthlt  sein,  eben  dieses  gemttt  der  alten  sage  verspürt  man  auch 
in  der  neuen  bearbeitung;  es  waltet  hier  schliidite  henlichkeit,  nicht 
ohne  dasz  diese  an  gebührender  stelle  einen  begeisterten  auüschwung 
nimmt,  als  schöne  und  warme  erzählungen  leuchten  uns  vor  anderem : 
1 6  'wie  Wildebär  erschlagen  wird' ;  III 3  'wie  Hildebrand  mit  seinem 
»ohne  Alebrand  kämpfte' ;  III  5  'wie  Dietrich  noch  einmal  mit  Heime 
zusammentraf*  —  Möge  die  Dietrichsage,  dieses  vielstimmige  Hohe- 
lied von  deutscher  treue ,  in  dieser  neuen  vortrefflichen  fassung  sich 
die  liebe  von  jung  und  alt  gewinnen  und  die  deutsche  treue  unter 
uns  stärken  helfen.  —  Die  äuszere  ausstattung  ist  würdig. 

Dabicstadt.  f.  Zimmeemann. 
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I.   Zur  kurzsichtigkeitsfrage. 
Es  ist  in  neuerer  zeit  wiederholt  von  ärztlicher  seite  behauptet 
und  an  der  band  statistischer  aufnahmen  sogar  der  nachweis  ver- 
sacht word^i*,  dasz  unter  den  schülem  unserer  höheren  lehranstalten 

*  80   In   einem   vortrage  des  prof.  dr.  Cobn  aus  Breslan  auf  der 
Bansiger  natUTforscberversrnminlang  18S0. 
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die  kurzsichtigkeit  in  den  letzten  decennien  in  einer  geradeza  schrecken» 
erregenden  weise  zugenommen  habe,  und  man  bat  diese,  wenns» 
richtig  ist,  ja  bOchst  beklagenswerte  erscheinung  auf  die  ge»teigw^ 
ten  anfordemngen ,  welche  nnsere  schulen  an  die  tbfttigkeit  ihrar 
scfattler  überhaupt,  wie  besonders  an  die  Sehkraft  derselben  stellea, 
zurückfuhren  wollen,  ich  kann  mich  natürlich  nicht  berufen  fohlen, 
die  methodische  richtigkeit  dieser  Untersuchungen  und  die  beredi- 
tigung  der  aus  ihnen  gezogenen  Schlüsse  einer  kritik  tu  onterwerfeD: 
ich  wage  wedei*  zu  beurteilen,  ob  bei  jenen  statistischen  erbebungn 
alle  mitsprechenden  fiactoren  in  berechnung  gezogen  sind,  noch  ob 
die  für  die  vergleichung  jetziger  und  früherer  zustftnde  zn  gnmde 
gelegten  daten  aus  früheren  Zeiten  eine  zuverlässige  gewfthr  bieteo. 
ich  will  auch  hier  nahe  liegende  währscheinlichkeitBerwflgnnga 
nicht  weiter  betonen,  wie  z.  b.  dasz  es  buchst  auffällig  sein  würde, 
wenn  se  manche  jetzt  nach  sanitären  gesichtspunkten  TerToU* 
kommneten  einrichtungen  —  hellere  dassen,  zweckmlezigere  suV 
sellien,  besseres  papier  und  Schreibmaterial,  deutlichere  drooke  statt 
der  zu  väterzeiten  allgemein  üblichen  kleinen  duodes-  und  sedei- 
ausgaben  der  alten  classiker  —  nicht  auch  ein  wohlihfttigas  gewiekt 
zu  gunsten  der  jetzigen  zeit  gegenüber  der  früheren  in  die  wag- 
schale werfen  sollten;  wenigstens  würden  ja  die  beetrebungeB^ 
welche  in  neuerer  zeit  zur  Verbesserung  aller  dieser  hUfemittel  des 
lemens  so  numigfaltig  und  so  erfolgreich  thfttig  gewesen  sind,  da- 
mit als  wirkungslos  gerichtet  sein,  wenn  ihnen  in  der  tbat  ein  so 
geringer  einflasz  auf  die  Vervollkommnung  der  schuhrerhSliniese  ia 
sanitärer  beziehung  zuerkannt  werden  müste. 

Indes,  mag  der  lehrer  durch  solche  erwftgnagen  stutsig  werdoi 
oder  nicht,  mag  er  sich  auch  fragen,  ob  nicht  eine  procentoale  in- 
nähme  der  kurzsiohtigkeit  unter  unserer  Jugend  in  genauem  verhSh* 
nis  zu  der  procentualen  Steigerung  des  andrangs  derselben  sn  den 
höheren  bildungsanstalten  und  dem  Studium  steht,  und  femer,  ob 
es  wirklich  gerade  immer  die  eifrigsten  und  strebsamsten  elemeite, 
die  doch  natürlicherweise  unter  den  schlimmen  einflflesen  gesteigerter 
anforderungen  am  ersten  leiden  müsten,  sind,  welche  man  mit  ve^ 
liebe  brillen-  tind  kneifertragend  umhergehen  sieht  *—  thetMehe  ist, 
dasz  die  kurzsichtigkeit,  ob  nun  verbreiteter  als  früher  oder  nicht, 
in  hücfast  bedauerlichem  grade  vorhanden  ist,  dasz  sie  bei  aitzender 
lebensweise  und  anhaltender  geistiger  beschäftigung  vielfach  zd- 
nimmt  und  dasz  also  die  schule  die  pflidit  hat,  so  viel  an  ihr  ist 
den  schädlichen  folgen  derselben  entgegenzuwirken,  au  der  lüsong 
der  letztem  aufgäbe  sollen  die  folgenden  seilen  einen  bescheideDeii 
beitrag  liefern ;  die  hier  ausgesprochenen  gedankeii  sind  weder  nea 
noch  gerade  femabliegend ,  und  mancher  fachgenosse  hat  8idiOTli<^ 
mehr  oder  weniger  bewust,  mehr  oder  weniger  consequent  £e  hier 
zu  empfehlenden  maszregeln  angewendet,  da  indes ,  wie  yerf.  ans 
eigner  erfahrung  weisz,  keineswegs  allgemein  die  nötige  aafraeri- 
samkeit  auf  diese  seite  der   pädagogischen  thätigkeit  verwendet 
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wird;  da  es  femw  gerade  jetzt  gegenttber  der  erhöhten  aafmerk- 
samkeitf  welche  die  medici&ische  wisseoBehaft  und  die  laienweit  sol- 
chen fragen  der  schulhjgiene  zuwendet,  die  pflicht  der  lehrer  sein 
dürfte,  auch  ihrerseits  verstftndnis  und  guten  willen  ftlr  die  be- 
kfimpfung  dieser  ttbelstände  zu  beweisen,  so  mOgen  die  folgenden 
hannloeen  bemerkungen  immerhin  hier  ihren  platz  haben;  irielleicht 
dienen  sie  dazu,  zu  gründlicheren  und  wertvolleren  erörterungen 
anzuregen« 

Es  ist  eine  anerkannte  thatsache,  dasz  die  kurzsiohtigkeit  von 
den  aehttlem  selbst  dureh  üble  gewohnheiten  befördert  wird,  nament* 
lieh  durch  verkehrte  körperhaltung  beim  lesen  und  schreiben,  sowie 
durch  gewisse  Unarten  bei  letzterem  selbst,   wie  viel  hier  in  haus 
und  familie  bei  mangelnder  einsieht  oder  aufmerksamkeit  gesündigt 
-wird,  wie  namentlich  bei  knaben,  welche  zu  einer  sog.  lesewut  (oder, 
-mie  man  bei  uns  sagt,  ^schmökerwut')  neigen,  durch  fehlende  auf- 
fiicht  der  grund  zu  späteren  Übeln  gelegt  wird,  entzieht  sich  vorläufig 
noch  jeder  bereehnnng.  allein  hier  kann  die  schule,  wie  die  sachen 
einmal  liegen,  nicht  viel  thun*,  wenn  auch  manchmal  die  schlimmen 
resultate  häuslicher  Sorglosigkeit  ihr  aufgebürdet  werden  mOgen. 
wohl  aber  ist  es  pflicht  jedes  lehrers,  vor  allen  natürlich  des  Ordi- 
narius, aber  auch  der  einzelnen  fachlehrer,  während  der  Unterrichts- 
stunden auf  diesen  punkt  eine  unausgesetzte  aufmerksamkeit  zu  ver- 
wenden, jeder  lehrer,  welcher  es  nicht  für  der  mühe  wert  halten 
sollte,  auf  dergleichen  'äuszerlichkeiten'  zu  achten,   würde  durch 
connivenz  jene  anfangs  leicht  zu  unterdrückenden  Unsitten  mit  grosz 
ziehen  helfen.  —  Schon  der  neun-  bis  zehnjährige  sextaner  zeigt, 
wenn  er  eine  schriftliche  arbeit  in  der  dasse  anfertigt,  eine  grosze 
neigung  den  köpf  möglichst  nahe  über  das  papier  zu  beugen,   es  ist 
diese  uigewohnheit  keineswegs  eine  f  ol  ge  der  kurzsichtigkeit;  denn 
derselbe  schüler  kann  auf  verlangen  eine  in  beträchtlidier  entfer- 
nnng  ihm  vorgehaltene  sohrift  bequem  lesen;  wohl  aber  musz  — 
ganz  abgesehen  von  den  schädlichen  folgen,  welche  diese  haltung 
für  den  ganzen  Oberkörper  des  Schülers  haben  wird  —  mit  der  zeit 
selbst  ein  normales  äuge  durch  eine  solche  Überreizung  geschwächt, 
der  Schüler  also  kurzsichtig  werden,   dasz  diese  neigung,  wofern  sie 
nicht  bekämpft  wird,  in  den  folgenden  classen,  wo  bei  oft  raschem 
Wachstum  dem  knaben  an  sich  schon  eine  gerade  und  straffe  hal- 
tung seines  Oberkörpers  schwer  fällt,  sich  nur  noch  steigern  wird, 
ist  selbstverständlich.    Verfasser  dieser  zeilen  hat  von  der  imtersten 
stofe  an  bis  zur  tertia  hin  (in  der  secunda,  wo  ein  grosser  teil  bereits 
die  Periode  des  raschesten  Wachstums  überwunden  hatte,  nur  in  ver- 
einzelten fällen)  gegen  dieses  übel  zu  kämpfen  gehabt,  teilweise  so- 
gar mit  strafen  dagegen  vorgehen  müssen  und  weisz  aus  erfahrung, 
dasz  nur  eine  fortgesetzte  aufmerksamkeit  und  wiederholtes  erinnern, 
namentlich  wenn  die  angewohnheit  schon  mehrere  jähre  unbeachtet 


*  flfinige  vorschlage  hofft  verf.  in  einem  spätem  aufsatz  zu  maGben. 
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sich  hat  festsetzen  können,  einigermaszen  dem  Obel  steoeni  kisi. 
wie  leicht  liesze  sich  dagegen  dasselbe  beseitigen ,  wenn  alle  Iflbv 
sich  zn  gleichmäsziger  beachtong  und  bekftmpfaii^  dieser  jomt 
vereinten,  wenn  von  früh  an  der  schfiler  angehalten  würde,  br^ 
schreiben  seinen  köpf  so  weit  vom  hefte  und  beim  lesen  das  bse 
so  weit  von  seinem  köpfe  entfernt  zn  halten ,  als  es  eben  sein  s^* 
vermögen  ohne  anstrengang  gestattet. 

Eine  zweite  qaelle  der  Verschlechterung  der  angen  liegt  in  gt- 
wissen  ttblen  angewohnheiten  beim  schreibm.   welche  art  der  bset- 
Stäben  und  der  buchstabenstellong,  ob  antiqua  oder  dentsehe  cnmsi' 
Schrift,  ob  sohrftge  oder  gerade  richtung,  vorzuziehen  sei ,  soll  kkr 
unerörtert  bleiben ;  es  ist  dies  zu  entscheiden  nicht  sowohl  sadie  ds 
pftdagogik  als  der  ophthalmologischen  tecfanik.    dagegen  ist  es  aad 
dem  laien  klar,  dasz  grosze,  deutliche  schrift  mit  klarer  abtrennoEf 
der  einzelnen  worte  und  linien  von  einander  einen  für  das  aa^e 
wohlthuenden  eindruck  macht  und  die  Sehkraft  weniger  anstreBc; 
als  eine  zusammengedrängte,  kleine,  durch  ineinanderzielMD  der 
Worte  und  zeilen  verwirrende  schrift.   wenn  ich  behaupte,  daas  hier 
durch  mangel  an  aufmerksamkeit  seitens  des  lehrers  noch  viel  ge- 
fehlt wird,  so  meine  ich  natürlich  weder  die  in  dem  ofificieika 
Schreibunterricht  angefertigten  scripturen,  noch  auch  die  als  aaf- 
Sätze  y  ezercitien  usw.  dem  lehrer  abzugebenden  ar^ten.    daas  ktx- 
tere  deutlich  und  sauber,  womöglich  schön  geschrieben  werden ,  ist 
ja  wohl  eine  allgemein  anerkannte  und  durchgeführte  fordenmg. 
allein  man  nehme  einmal  das  sog.  diarium  eines  qnartaners  oder 
tertianers,  der  hierin  ganz  sich  selbst  überlassen  ist,  zur  band:  da 
wird  man  finden ,  dasz  die  concepte  seiner  ezercitien  nnd  anfiritt»; 
seine  dictate  und  eztemporalien  —  besonders  wenn  der  lehrer,  um 
ein  paar  minuten  zu  ersparen,  so  rasch  dictiert,  dasz  der  aebllkr 
kaum  folgen  kann  —  ein  wahrhaft  greuliches  bild  Ton  wastnsd 
kritzelei  gewähren,    häufig  kann  der  schfiler  die  so  hingeandelteB 
Sätze  nachher  selbst  nicht  lesen;  schlimmer  ist,  dasz  er  sich  dadordi 
an  schlechte  und  unsaubere   schrift  nur  zu  leicht  gew(äiat«  das 
schlimmste  aber,  dasz  er  beim  niederschreiben  wie  beim  wiadcf^ 
entziffern  seines  geschreibsels  seinen  äugen  eine  anstrengang  zb* 
mutete  die  um  so  verwerflicher  ist,  als  sie  ohne  nennenswerte  mfihe 
und  bei  einigem  guten  willen  seitens  des  lehrers  ihm  erspart  werda 
kann. 

Verfasser  duldet  bei  seinen  schülem  bis  tertia  hin  nicht,  dssi 
sie  auch  nur  im  diariam  (oder  in  andern  nicht  abzugebenden  bfichera, 
wie  präparationsheften)  etwas  zusammenhängendes  ohne  linien 
niederschreiben;  er  verlangt,  dasz  jeder  schfiler  fOr  die  standen,  m 
denen  vorsichtlich  etwas  zu  schreiben  ist,  sich  zn  hause  mit  einer 
ausreichenden  zahl  liniierter  Seiten  versehen  habe;  dasz  die  zn  haow 
anzufertigenden,  in  das  diarium  niederzuschreibenden  arbeiten  erst 
recht  auf  linien  geschrieben  sein  mfissen,  ist  selbstverständlidi.  aus- 
genommen sind  nur  solche  schriftlichen  au&eichnungen,  die  ihrer 
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latur  nach  die  linien  ansscblieszen ,  wie  z.  b.  durchgeführte  rechen- 
ufg^aben.  verständigeren  schttlem  wird  mit  der  zeit  auch  wohl  der 
ebrancb  eines  linienblattes  gestattet,  vorausgesetzt  dasz  sie  damit 
mzug^ehen  verstehen. 

Was  mit  dieser  auf  den  ersten  blick  vielleicht  pedantisch  er- 
cfaeinenden  maszregel  gewonnen  wird,  ist  leicht  ersichtlich,  der 
gebrauch  von  linien,  die  natürlich  nicht  zu  eng  sein  dürfen,  schlieszt 
»in  za  nahes  aneinanderrücken  der  reihen  absolut  aus;  ja  auch  zu 
vinzige  schrift  wird  so  nicht  leicht  vorkommen ,  da  unwillkürlich 
\ie  grösze  der  buchstaben  zu  der  entfernung  der  reiben  von  einander 
in  ein  passendes  Verhältnis  gesetzt  wird,  dasz  von  der  so  erreichten 
lentlichkeit  zu  der  gefälligkeit  der  schriftform  nur  ein  schritt  ist, 
ä&az  eine  gewisse  freude  an  Ordnung  und  Sauberkeit  wenigstens  bei 
ien  besseren  unter  den  schttlem  erzielt  wird,  soll  hier  nur  nebenher 
angedeutet  werden ,  da  es  dem  verf.  in  erster  linie  auf  den  für  die 
Schonung  der  Sehkraft  hieraus  erwachsenden  vorteil  ankommt. 

Soll  und  kann  denn  nun  aber  dieser  zwang  in  derselben  strenge 
durch  alle  stufen  der  hohem  schule  durchgeführt  werden?    gewis 
nicht,    wenn  von  vom  herein  auf  den  unteren  stufen  die  nötige  ge* 
Wohnung  herbeigeführt  wird,  ist  nachher  kaum  noch  von  zwang  die 
rede,    wenn  noch  beim  quintaner  und  quartaner  ein  häufigere  con- 
trolle  seincTs  diariums  nötig,  ja  vielleicht  eine  strafe  fttr  nachlässige 
haltung  desselben  und  verstösze  gegen  die  ihm  bekannten  Vorschrif- 
ten unausbleiblich  ist,  so  wird  in  der  regel  beim  tertianer  schon  eine 
mahnung,  Vie  ich  erwarte,  dasz  jeder  die  bisherigen  bestimmungen 
weiter  beobachtet'  und  eine  gelegentliche,  kaum  merkliche  Über- 
wachung genügen,    dem  erwachsenen  schüler  der  oberen  classen 
gegenüber  wird  man,  zumal  die  auf  jenen  stufen  zu  befürchtenden 
schaden  hier  kaum  noch  in  dem  grade  gefährlich  sind ,  überhaupt 
eine  grOszere  freiheit  gestatten  und  ihn  nur  wiederholt  und  dringend 
von  der  gerade  hier  sehr  um  sich  greifenden  neigung  zu  einer  engen, 
übertrieben  zierlich-kleinen  schrifb  fernzuhalten  suchen,   das  beste 
wird  und  musz  ja  bis  zu  diesem  alter  die  lange  vorausgehende  an- 
leitung  und  gewöhnung  schon  gethan  haben,    verf.  hat  wiederholt 
die  freude  gehabt,  zu  sehen,  wie  der  von  ihm  streng  durchgeführte 
grundsatz,  auch  in  scheinbar  wertlosen  aufzeichnungen  Ordnung  und 
Sauberkeit  festzuhalten ,  wenn  er  anfänglich  als  ein  lästiger  zwang 
empfunden  war,  nach  und  nach  zu  einer  lieben  gewohnheit  wurde, 
an  welcher  der  schüler  auch  da  noch  festhielt,  wo  ein  dmck  auf  ihn 
in  dieser  riehtung  nicht  mehr  ausgeübt  wurde. 

Zbbbst.  H.  Zurbobg. 
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BERICHT    ÜBER    DIE     VERHANDLUNGEN    DEB    SECH^ 
UNDDREISZIGSTEN  VERSAMMLUNG  DEUTSCHEB  PHTL- 
LOGEN  UND  SCHULMANNER  Zu  KAKLSBUHE. 


Als  vor  zwei  jahreo  auf  der  Stettiuer  Yersaramlmi^  deatschcr  ph^ 
logen  nnd  schulmänoer  Karlsruhe  i.  B.  zum  sitz  der  sechsaiiddretsskg«:^: 
Versammlung  vorgeschlagen  wurde,  erklärte  herr  oberscholrat  dincv 
dr.  Wendt  sofort,  dasz  ihm  zwar  seitens  der  atSdtischen  behert-s 
und  des  groszherzogUehen  ministeriums  auf  vorlftiiflg>e  «afragc  dan: 
aus  entgegenkommend  geantwortet  worden  sei  und  der  laadc^tr 
selbst  seine  freude  über  die  wähl  seiner  residenz  ausg'eaproclien  ha> 
dasz  aber  das  jähr  1881  in  mehrfacher  hinsieht  wenlg-er  ^eigne:  ir 
als  jedes  andere,  weil  eine  ganze  kette  von  lustbarkeiten  vorazigec^ 
werde,  vor  allem  die  auf  den  üblichen  termin  der  phOoIo^enTerrcas 
lungen,  auf  ende  September,  fallende  feier  der  silbernen  bochseit  v.  kr- 
hoheit  des  groszherzogs  und  die  gleichzeitige  verm&bliin^  der  priasesb: 
Victoria  musten  das  Interesse  der  bevolkerung  derart  in  anapne: 
nehmen,  dasz  eine  Versammlung  von  philologen  und  scbnlrnSnuem  aic: 
BU  der  ihr  gebührenden  geltung  kommen  konnte,  so  erklärt  und  rttk 
fertigt  sich  die  Verschiebung  auf  das  jähr  1882. 

Die  Versammlung  währte  vom  27  bis  30  September,  das  prasidiu 
führten  die  herren  oberschulrat  director  dr,  Wendt  aus  Karwnhe  eil 
hofrat  prof.  dr.  Wachsmuth  aus  Heidelberg. 

Die  befUrchtung,  dasz  das  andauernd  schlechte  wetter*aaf  die  be 
teilig:ung  ungünstigen    einflusz  ausüben   würde,    hat  sich   in   ^eiiagts 
masze  bestätigt,    die  zahl  der  beteiligten  • —  680  —  steht    hinter  c^ 
von  Wiesbaden,   von  Stettin  und  Trier  allerdings  zurück ,    wir  dar:« 
aber   nicht    vergessen,    dasz   Karlsruhe    *in   einem    entfernten    winie 
unseres  Vaterlandes'  liegt,    das  gröste  kontingent  —  wobei  wir  kei»i 
anspmch  auf  absolute  richtigkeit  der  zahlen  machen  —  stellte  Bade: 
mit  268  teilnehmcm,  darunter  126  aus  Karlsruhe  selbst;    es  folgen  nz 
den  nachbarstaaten  Elsasz-Lothringen  mit  87,  Württemberg  mit  41,  ik 
Schweiz  mit  20,  Bayern  mit  nur  19  mitgliedem  (darunter  8  PfUzera. 
Hessen  mit  nur  6.    aus  den  entfernteren  deutschen  Staaten  aShltea  wir 
aus  Preoszen  63  teilnehmer  (17  ans  Hessen-Nassau,   11    ans   Saeksea. 
9  aus  der  Rheinprovinz,  7  aus  Brandenburg  [sämtlich  ans  Berlin],  3  ais 
Westfalen,  je  2  aus  Hannover  und  Schlesien,  je  1   aus  Pommern  cc: 
Westpreuszen),  femer  aus  Anhalt  6,  aus  Sachsen- Weimar  4,  ans  Sachsea- 
Altenburg  2;  je  1  aus  Mecklenburg-Schwerin,  Hamburg,  LÜbecit,  Bremec 
dazu  kommen  3  teilnehmer  aus  Osterreich,  1  aus  Luxembnig,  je  2  aas 
Belgien  und  England,  je  1  aus  Frankreich,  Schweden,  Italien  ond  des 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,     von  namhaften  gelehrten  be- 
merkten   wir  u.  a.  Ascherson  (Berlin),   Bartsch  (Heidelberg),    Blnmoer 
giürich),    Cnrtius    (Berlin),    Eckstein   (Leipzig),    Oildemeister    (Bonn , 
ntschmid  (Tübingen),  Hartel  (Wien),  Holm  (Palermo),  Hag  (Zürich. 
Ihne  (Heidelberg),  Imhoof  Blumer  (Winterthur),  liilller-Strübing  (London . 
Nissen  (Straszburg),  Nöldecke  (Straszburg),  Riese  (Frankfurt),  E.  Schmidt 
(Wien),    Fr.  Scholl  (Heidelberg),    K.  Scholl  (Straszburg),   Stadefflua 
(Straszburg),  Stoy  (Jena),  Urlichs  (Würzburg),  Zangemeister  (Heidel- 
berg), femer  die  oberschulräte  Pianok  und  Dom  (Stuttgart),  die  scliol- 
rate  Albrecht  (Straszburg)  und  Krüger  (Dessau). 

An  festschriften  und  geschenken  kamen  zur  allgemeinen  verteilajo^ : 
1)  (seitens  des  groszh.  oberschulrats):  ^festschrift  zur  86n  versammhiof 
u.  s.  w.'  Karlsruhe  1882.  enthält:  'die  antiken  marmorsknlpturen  des 
groszh.  antiquariums  zu  Mannheim*,   von  prof.  Baumann  daselbst,  — 
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^Qaa  ratione  veteres  et  qnot  inter  actores  Terentti  fabularum  in  seenam 
edendamm  partes  distribnexint^,  von  prof.  Schmitt  in  Freibnrg,  — 
^emendationes  in  poetis  graecis',  von  prof.  Stadtmüller  in  Heidelberg. 
—  'über  den  Sprachgebrauch  des  Asinius  Pollio',  von  direotor  Schmale 
in  Tauberbischofsheim.  —  'über  äquivalente  abbildung  räumlicher  ge- 
bildet von  prof.  Schellhammer  in  Wertheim.  2)  'festschrift  usw., 
verfaszt  von  den  philologischen  oollegen  an  der  Universität  Heidelberg*. 
Freiburg  und  Tübinp^en  1882.  enthält:  'die  Wiener  apophthegmensarom- 
]aiig\  herausgegeben  und  besprochen  von  Curt  Wachsmuth.  —  *su  den 
sogenannten  Proverbia  Alesandrina  des  Pseudo-Plutarch  (cod.  Laur.  pl. 
80,  13)'.  von  Fritz  Scholl.  —  'zur  Wiederherstellung  des  ältesten  occi- 
dentalisehen  compendiums  der  grammatik\  vonG.  Uhlig.  —  'die.periocbae 
des  Livius*.  von  Karl  Zangemeister.  —  'bemerkungen  zur  Würzburger 
Phineusschale'.  von  F.  v.  Duhn.  3)  (seitens  der  Stadt):  'illustrierter 
führer  durch  die  haupt-  und  residenzstadt  Karlsruhe'.  4)  'führer  durch 
die  groszh.  vereinigten  Sammlungen  zu  K.\  hg.  von  dem  groszh.  conser- 
vator  der  altertümer.  Karlsruhe  1881.  6)  'Wegweiser  durch  das  groszh. 
aammlungsgebäude,  hg.  von  der  Verwaltung  desselben'.  6)  'festlieder  usw.' 
Karlsruhe  1882.  7)  'philologische  Wochenschrift,  hg.  von  W.  Hirsch- 
felder, n.  no.  14  ^8  april  1882).  8j  'philologische  rundschau',  hg.  von 
C.  Wagener  und  £.  Ludwig.  Bremen  1882.  11  jahrg.  nr.  40,  überreicht 
von  der  verlagsbandlung  (M.  Heinsius).  9)  'festschrift,  überreicht  von 
der  redaktion  und  dem  Verlag  der  westdeutschen  Zeitschrift  für  geschieh te 
und  kunst'.  Trier  (Fr.  Lintz).  1882.  enthält:  'bronzegeräte  aus  Rhein- 
zabern',  von  prof.  W.  Harster  in  Speier.  —  correspondensblatt  nr.  10 
der  Zeitschrift  f.  g.  u.  k.  10)  'zum  festcommers'  usw.,  überreicht  von 
A.  H.  Efäng.  Konstanz  1882.  enthält:  'Wanderschaft'  (von  W.  Müller) 
und  'der  gute  Kamerad'  (von  Uhland),  ins  griechische  übertragen,  anszer- 
dem  kamen  in  den  sectionen  zur  Verteilung:  11)  '£umenius  von  Augusto- 
dunum  und  die  ihm  zugeschriebenen  reden',  gewidmet  von  dr.  S.  Brand. 
Freiburg  und  Tübingen  1882.  12)  'beitrage  zur  Wieland-biographie. 
aas  ungedruckten  papieren',  hg.  von  H.  Funk.  Freiburg  und  Tübingen  1882. 
13}  'das  System  der  deutschen  spräche',   von  Kärcher.    Karlsruhe  1882. 

14)  'zur  geschichte  und  theorie  der  abbildungsmethoden',  von  W.  Fiedler. 

15)  'la  lumi^re  ^lectrique,  Journal  universel  d'^lectricit^',  par  M.  Th. 
da  Honcel  1881  nr.  2.  16)  'the  Madras  Journal  of  literature  and  soience 
for  the  year  1881',  ed.  by  G.  Oppert.    Madras  und  London  1882. 

In  dankenswertester  weise  hatten  sich  stadtbehörde  und  bÜrger  ver- 
einigt, ihren  gasten  den  aufenthalt  angenehm  zu  machen,  zahlreiche 
Privatquartiere  waren  zur  Verfügung  gestellt,  zahlreich  war  die  be- 
teiligung  unserer  mitbürger  an  den  öffentlichen  Sitzungen,  die  gesell- 
Schäften  'museum',  'eintracht'  und  'bärenzwinger'  luden  zur  benutsung 
ihrer  gesellschaftsräumlichkeiten  ein.  mitglieder  des  Stadtrats  unter- 
zogen sich  der  mühevollen  thätigkeit  der  geschäftsführung.  in  den 
Zeitungen  und  auf  fliegenden  blättern  erschien  eine  reihe  von  liedern, 
deren  aufnähme  in  das  festliederbuch  gewisz  gelohnt  hätte,  in  diesem 
selbst  waren  auch  beitrage  von  nicht- philoIogen,  so  das  schöne  lied  auf 
die  pflege  der  begeisterung  für  das  hellenentum  von  G.  zu  Putlitz,  so  das 
von  Johann  v.  Wildenradt  auf  das  wahre,  gute  und  schöne,  so  die  lieder 
von  L.  Eichrodt,  M.  Barack  und  anderen,  die  Stadt  widmete,  wie  oben 
gesagt,  ihren  gasten  einen  'illustrierten  führer',  stellte  die  festhalle  für 
die  öffentlichen  Sitzungen  zur  Verfügung;  gewährte  freie  musik  und  be- 
leuchtung  beim  commers;  hatte  auch  ein  gartenfest  im  stadtgarten  in 
aussieht  gestellt  mit  conzert,  Illumination  und  feuerwerk,  das  leider  der 
angünstigen  Witterung  wegen  ausfallen  muste.  die  Stadt  Baden  hatte 
ebenso  trefflich  gesorgt:  wer  an  dem  ausfluge  hierhin  teil  nahm,  den 
überraschten  schon  allerlei  Vorbereitungen  zur  festlichen  beleuchtung 
des  promenadeplatzes  und  des  conversationshauses ;  die  prächtigen  säle 
des  letzteren  waren  sämmtlich  geöffnet;  abends  war  ball,  auch  daa 
N.  Jahrb.  C  phU.  n.  pid.  II.  tbt.  1888.  hft.  11.  37 
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nene  Friedriobsbad  stand  zur  besichtigiiDg  offen  und  die  Überreste  d«t 
alten  Römerbades  wurden  gezeigt,  aber  das  ga«^«nfeat  Terre^nete  gerade»» 
wie  das  Karlsruher  und  scbon  des  nachmittags  muate  anf  alle  die  ackos« 
Spaziergänge  nach  dem  alten  schlosz,  nach  Lichtenthal,  nach  Ebcreick 
bürg  usw.  verzichtet  werden.  —  von  allerhöchster  seite  ferner  war  ia 
hoftheater  eine  festvorstellung  anberaumt  worden,  die  wähl  war  i&f 
Gluck's  'Iphigenie  auf  Tauris"  gefallen ;  eine  wähl,  die  dem  aneechr 
eine  aufführung,  die  dem  theater  alle  ehre  machte,  wir  hortea  nur  ei» 
stimme  des  lobes  über  musik,  gesang  und  spiel.  —  Endlich  hatte  i± 
regierung  bereitwilligst  einen  beitrag  zu  den  Unkosten  der  versamnsbzr 
gewtthrt. 

Schon  am  dienstag  abend  hatten  sich  die  teilnehmer  anr  gege^ 
seitigen  begrüszung  in  der  altdeutschen,  mit  köstliehen  wandbild«  n 
Scheffels  'Varusschlacht'  passend  geschmückten  weinstabe  der  groaa 
festhalle  eingefunden  und  am  mittwochs -den  27  September,  morgens  9  ür. 
erfolgte  die  eröffnung  der  Versammlung  durch  den  ersten  prSatdentB 
director  dr.  Wendt. 

Die  36  Versammlung,    begann  derselbe,   sei  anf  1882   ▼ersefaoko 
worden,  weil  andere  festlichkeiten   selbst  die  Süsseren  achwierigkeiia 
in  den  herbsttagen  des  vorigen  Jahres  unüberwindbar  g^emacht  hitte. 
die  jetzt  gesteigerte  erwartnng  werde  vielleicht  in  Karlsrahe  nicht  be- 
friedigt,   wer  das  schöne  badener  land  gesehen  habe,  werde  die  grooc 
heimatsliebe  der  einwohner  verstehen,  deren  mancher  kaam  begreüa 
könne,  dasz  Deutsehe  auch  im  norden  und  vollends  im   nordosten  d« 
Vaterlandes  ein  menschenwürdiges  dasein  zu  führen  glauben,     dieselbe. 
welche  die  vorzfige  ihres  landes  so  gut  kennen,  hidten  aber  von  ihrer 
hauptstadt  eigenUich    nicht   viel,     gewiss  l&ge  sie  schdner   nahe  des 
Schwarzwald  oder  dem  Rhein!     dazu  der  bekannte  plan    von   geraden 
erschreckender  regelmäszigkeit  und  die  einander  verzweifelt  Unlichec 
straszenl    kein  wunder,  wenn  Goethe  1779  klagte:  ^die  langeweile  habe 
sich  da  von  stunde  zu  stunde  verst&rkt'l    in  niehts  erinnere  die  gaas 
moderne  Stadt  an  die  vorzeit,   in  nichts  mahne  sie  an  das  mittelalter. 
auch  ia  der  umgebenden  natnr  stehe  sie  Heidelberg  und  Freibnrg  naä. 
und  dennoch  werde  der    aufenthalt  in  Karlsruhe  manches    nngereckk 
Vorurteil  widerlegen  1  reizlos  sei  die  Umgebung  keineswegs,  and  nameot* 
lieh  in  den  letzten  Jahrzehnten  sei  die  Stadt  in  ein  ganz  neues  stadiea 
getreten,    nichts  von  dem  sei  ihr  fern  geblieben,  was  die  blute  einer  stsdt 
ausmache,    auffallend  habe  sich  ihr  lluszeres  verschönt,  stattliche  gebiade 
bewiesen  gesteigerten  Wohlstand,  reichhaltige  Sammlungen  bekandeua 
sorgsame  pflege  der  kunst  und  Wissenschaft,    mancher  baa  verrate  ge- 
läuterten kunstgeschmack  und  unter  den  gelehrten  und  knnstlem  Karls- 
ruhes sei  mancher  weiteefeierte  name.    so  erfreue  die  Stadt  durch  des 
unverkennbaren  eindruck  eines  kräftigen  fortschreitens.    'aber  auch  ia 
der  inneren    entwicklung',    fuhr   der   redner   fort,    'waren    die    letztes 
dezennien  für  das  ganze  land  eine  zeit  reichen  segens.    hatte  sieh  seh« 
vorher  in  Baden  ein  fi-eieres  politisches  leben  geregt,  so  Terbaad  mA 
damit  nun  die  entschieden  nationale  richtung.    schon  ehe  das  nene  reich 
begründet  war,  erklärte  unser  groszherzog,  sein  entschlusa   stehe  fest 
der  nationalen  einigung  unausgesetzt  nachzustreben,    das  ist  geschehes 
und  darauf  folgte  nun  eine  ebenso  planvolle  als  gemässigte  gesetsgebang. 
von  jener  echten  freimütigkeit  eingegeben,  welche  alle  schlammerodea 
kräfte  au  selbstthätiger  entwicklung  ruft,    entsprach  diese  ganz  den 
mild  humanen  wesen  eines  fürsten,  dem  jeder  fortsehritt  der  geistiges 
bildung  ebenso  hersenssaehe  ist,  als  das  materielle  gedeihen  seines  volkei. 

Auch  im  unterriehtswesen  des  landes  hat  sich  die  ganae  richtssg 
der  gegenwärtigen  regierung  forderlich  erwiesen,  vor  nunmehr  etwa 
fünfzehn  jähren  begann  auf  diesem  gebiete  eine  neugestaltung,  welche 
seitdem  im  wesentlichen  stehen  geblieben  ist.  es  war  dabei  nicht  die 
abtficht,  alle  Schuleinrichtungen  in  genaue  Übereinstimmung  mit  denes 
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andrer    länder  zu  briDgen.    einförmigkeit  ist  vielleicht  auf  keinem  ge- 
>iete    ao  wenig  wünschenswert  als  auf  diesem,    aber  im  wesentlichen 
eiik.te    man  doch  mit  Toller  entschiedenheit  in  die  bahnen,   auf  denen 
dch     anderweit  das  deutsche  Schulwesen  bewegt,     an   den  hnmanisti- 
(chen    anstalten   wurde  der   altclassische,   namentlich    der   griechische 
interricht  verstftrkt;  an  stelle  der  früher  drohenden  verflachung  grössere 
j^ründlichkeit  gefordert,  den  philologischen  Studien  überhaupt  diejenige 
l^eltun^    und  ausdehnuog  beigelegt,  ohne  welche  im   gründe  doch  alle 
ien   alten  sprachen  zugewandte  mühe   eine  verlorne  ist.    wurde  selbst 
im  Tolksscliul Wesen  das  princip  der  gemischten  schule  durchgeführt,  so 
rerstand  es  sich  fast  von  selbst,  dasz  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten 
die    Stellung  der  lehrer  gesetzlich  für  unabhllngig  von  der  confession 
erklärt  wurde;  und  dieser  zustand  ist  bei  uns  längst  der  selbstverständ- 
liche. —  Über  den  erfolg  aller  dieser  masznahmen  zu  urteilen,   ziemt 
niemand  weniger  als  uns  selbst,    hoffentlich  aber  spricht  der  lebendige 
eifer   der  fachgenossen,   so  wie  das  Interesse  und  die  freudigkeit,   mit 
welcher  diese  Versammlung  in  unsern  maueru  aufgenommen  wird,  dafür, 
dasz  wir  an  wissenschaftlichem  sinn  nicht  hinter  dem  übrigen  Deutsch- 
land zurückgeblieben  sind,    wir  sind  stolz  darauf,  so  manchen  meister 
unserer  Wissenschaft  und  eine  so  grosze  zahl  mitstrebender  genossen  in 
unserer  mitte  zu  sehen.  —  Gegen  frühere  Zeiten  dürfte  sich  allerdings 
die  bedeutung  der  philologenversammlungen  allmählich  etwas  geändert 
haben,     mit  frohem  danke  empfinden  wir,  dasz  es  nicht  mehr  solcher 
anlasse  bedarf,  um  an  des  Vaterlandes  einheit  zu  erinnern,    andererseits 
hat  die   zanehmende  leichtigkeit  des  Verkehrs  die  zahl  ähnlicher  con- 
gresse  anszerordentlich  vermehrt,  und  es  ist  wohl  möglich,  dasz  solche 
erwägungen  auch   auf  die    äuszere  einrichtnng  der  Versammlung  ein- 
wirken werden,    im  wesentlichen  wird  ihre  aufgäbe  bleiben,  die  sie  war. 
in  der   Vereinigung  der  männer  der  Wissenschaft  soll  ans  licht  treten, 
was  diese  selbst  errungen  hat  und  was  sie  erstrebt,  allen  mitarbeitem 
zur  anregang  und  förderung.     aber  auch  weitem  kreisen  möchten  wir 
darthun,  dasz  die  bedeutung  der  philologie  nicht  blosz  in  der  Schulung 
des  heranwachsenden  geschlechtes  besteht,     sie  hat  aller  historischen 
forschnng   das  gewissen  geschärft  und  in  den  verschiedensten  Wissens- 
zweigen die  ursprüngliche  Überlieferung  von  der  unvermeidlichen  späteren 
Verderbnis,  den  wirklichen  thatbestand  von  der  anrankenden  mythe  unter- 
scheiden gelehrt,  ans  dem  bau  der  spräche  ersehlieszt  sie  die  zustände, 
die  denk-  und  sinnesweise   entschwundener  geschlechter   und   trachtet 
als  trenste   helferin  aller  geschichtlichen  forschnng  die  gegenwart  aus 
der  Vorzeit  zu  begreifen,    vor    allem  sucht  sie   die   meisterwerke   der 
kunst  und  litteratur  auszudeuten  und  sorgt  dadurch  an  ihrem  teil,  dasz 
die   edelsten  geistesschöpfungen  in   der  menschheit  fortleben  und  fort- 
wirken,   auf  beiden  gebieten,  auf  dem  der  forschnng  und  dem  der  Inter- 
pretation ist  freilich,  wie  in  allen  menschlichen  dingen  die  aufgäbe  eine 
unendliche,    wer  da  meinen  wollte,  endlich  sei  doch  des  suchens  genug, 
da   des  wissenswerten  so  viel  gefunden  sei,  dem  mögen  auch  unsere 
Verbandlungen  zeigen,  wie  sehr  die  Studien  sich  im  laufe  der  zelten  er- 
weitert haben,     da  ist  denn  wohl  die  frage  der  beherzigung  wert,  in 
wie  weit  die  frage  der  bewältigung  des  Stoffs  dem  gelehrten  zu  über- 
lassen, der  unterrieht  der  jngend  aber  damit  zu  verschonen  sei.     auch 
die  Vertreter  der  Wissenschaft  dürfen  nie  vergessen,  dasz  bei  aller  er- 
welterung  der  Studien  doch   das  Vdrständnis  der  eigentlichen  classiker 
die  hauptaufgabe  bleibt.  —  Allerdings  ertönt  der  ruf  nach  einer  reform 
unsrer  schulen  jetzt  lauter  als  je.    soll  er  bedeuten,  dasz   wir  unab- 
lässig nach   vernünftiger  concentration   und   Vervollkommnung   unsrer 
methode  streben  sollen,  so  versteht  sich  solche  förderung  ganz  von  selbst, 
verlangt  man,  dasz  wir  uns  nach  ganz  neuen  grundlagen  für  den  Unter- 
richt umsehen  sollen,  so  hiesze  das  die  axt  an  den  stolzen,  noch  in 
voller  kraft  prangenden  bäum  legen,    eine  ganz  eigentümliche  erfahrung 
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ist  es,   dasz  in  demselben  masze,   wie  einerseits  die  klagen  erschallen, 
zngleich  der  zudrang  gerade  zn  den  bnmanistischen  schulen  in  fast  be- 
unruhigender weise  wächst,     es  ist  das  kein  zeichen  gesunder  zastande. 
hier  tritt  eine  bedenkliche  seite  des  so  weit  greifenden   berechttganga- 
wesens  mehr  und  mehr  zu  tage;  es  fuhrt  in  immer  steigender  %tdd  den 
höheren   Unterrichtsanstalten   Zöglinge  zu,    denen   es  um   altclaaslachc 
bildung  gar  nicht  zu  thun  ist,  in  deren  Interesse  es  yielmehr  liegt,  nur 
einen  vorgeschriebenen  teil   der  ganzen  bahn  mit  möglichster  bequem- 
lichkeit  zurückzulegen,     nach  dieser  seite  thut  abhilfe  in  der  that  not. 
man  sollte  sich  entschlieszen,   alle  und  jede  berechtigung  an  die  be- 
dingung  zu  knüpfen,   dasz  der  ganze  lehrcurs  irgend  einer  lehranatalt^ 
sei  sie   eine  humanistische   oder   realistische,    vollständig   durchlaufen 
werde,     unsere  gymnasien  haben  jedenfalls  keinen  anderen  aweck  als 
für  die  Universität  vorzubereiten;  danach  bestimmt  sich  ihr  ziel  und 
ihr  lehrgang.      welche  kenntnisse   aber  und  welche  Vorbildung  zu  den 
höheren  Studien  erforderlich  ist,   das  kann  nur  die  Wissenschaft  selbst 
entscheiden,     und  so  führen  alle  erw&gungen  immer  wieder  auf  das  eine 
zurück,  dasz   die  philologie  selbst  die  st^le  behaupte,  welche  ihr  ge- 
bührt. —  Nun  soll  heute  nicht  aufs  neue   dargethan  werden,    weshalb 
die  beschäftigung  mit  antiker  spräche  und  litteratur  für  formelle  und 
ideelle  bildung  unersetzlich  ist.    nur  der  eine  gesichtspunkt  sei  hervor- 
gehoben, dasz  wir  unserer  nationallitteratur  ohne  kenntnis  des  altertnsis 
nicht  volles  Verständnis  entgegenbringen  können,    immer  mehr  dringt 
die  Überzeugung  durch,  dasz  überall  der  tiefere  Zusammenhang  der  dinge 
nicht  aus  allgemeiner  philosophischer  construction ,    sondern    auf  dem 
wege  historischer  entwicklung  begriffen  werden  musz.    wer    aber   das 
deutsche  geistesleben,  wie  es  sich  in  der  litteratur   spiegelt,    bis  zu 
seinen  quellen  verfolgt,   der  sieht  sich  hauptsächlich  auf  die  Schriften 
der  alten  gewiesen,    es  war  kein  inhaltleeres  wort,  wenn  Klopstock, 
also  der  dichter,  der  sonst  unter  allen  am  wenigsten  hellenischen  geist 
in  sich  trug,  sich  doch  selbst  als  lehrling  der  Griechen  bezeichnete,    in 
der  erkenntnis   der  ^edeln   einfalt  und  stillen  grosse'  der  alten  werke 
gingen   unsern  dichtem  die  äugen  auf  für  das  wahre  wesen  der  kunst. 
wer  kann  Lessing,  wer  Herder  und  Goethe  würdigen,  ohne  zu  wissen, 
was  ihnen  das  altertum  war  ?    aber  auch  er,  der  ff£c  die  sittliche  hebung 
der  nation  das  meiste   von  allen  gethan  hat.   auch  Schiller  war  nnal^ 
lässig  darauf  bedacht,  hellenische  und  germanische  bildung  zu  vermitteln, 
allerdings  musz  gerade  er  oft  genug  als  belspiel  dafür  dienen,   dass 
doch  auch  ohne  kenntnis  der  grieehischen  spräche  grosses  zu  erreichen 
sei,  da  einem  manne  wie  ihm  die  Übersetzungen  genügt  hätten,    genau 
mit  eben  so  viel  recht  könnte  man  daraus,  dasz  er  die  Schweiz  aufs 
treuste  zu  schildern  wuszte,  ohne  sie  je  gesehen  zu  haben,  folgern,  dasz 
zur  kenntnis  des  landes  jede  schweizerreise  entbehrlich  sei.    er  selbst 
hat   wenigstens   sein   maugelhaftes    Verständnis   des  griechischen   aufs 
tiefste   beklagt  und  noch  im  mannesalter  war  er  nahe  daran,  seiner 
ohnehin  allzufrüh  sich  verzehrenden  kraft  noch  die  aufgäbe  aufzubürden, 
prründlicher  griechisch   zu  lernen,     freilich  meinen  die  gegner  humani- 
bUdcher   bildung,    für   ihn    sei  überhaupt  die   beschäftigung   mit    dem 
hellenentum  kein  glück  gewesen;   durch  die   einwirkung  dieser  allzu- 
fremden  weit  sei  die  elementarische  kraft,  die  seine  jugendwerke  zeigen, 
gelähmt  worden,     genau  das  gegenteil  ist  die  Wahrheit,  und  es  ist  seit, 
dasz   eine  beurteilung   des  dichters  wieder  ausgegeben  werde,  welche 
den  gang  seiner  entwicklung  gründlich  verkennt,    von  allen  den  ein- 
Aussen,  welche  auf  ihn  eingewirkt,  hat  doch  wohl  das  classische  altertum 
den  stärksten  geübt,    schon  der  knabe  und  Jüngling  begeistert  sich  für 
die    groszen   männer    des   Plutarch;   ihn    fesselt   das   pathetische    und 
heroische,  zu  einfach  ist  ihm  Homer,  den  er  damals  doch  wohl  in  der 
nrspraohe   gelesen  hat    überhaupt  zieht  ihn  seine  entschieden  rhetori- 
sche begabung  zu  den  römem.    er  übersetzt  Virgil,  der  republikanisdi 
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gesinnte  Jüngling  begeistert  sich  fHr  den  tyrannenmSrder  Brntns  nnd 
lässt  Hektor  nnd  Andromacbe  mit  pathetischer  Sentimentalität  reden, 
wie  ganz  anders  steht  er  dem  altertum  einige  jähre  später  gegenüber, 
da  ist  ihm  der  adel  nnd  die  formvollendnng  der  griechischen  werke 
aafgegangen.  ihn  erhebt  der  gedanke,  dasz  es  dereinst  —  wie  er  sagt 
—  solch  Volk  gab,  'das  an  Wahrheit  nnd  Schönheit  glanbte^  dasz  Mer 
mensch  dort  etwas  zn  stände  brachte,  was  mehr  ist,  als  er  selbst',  das 
hat  er  zuerst  ausgesprochen,  als  er  die  Mannheimer  antikensammlnng 
kennen  gelernt  hatte,  dieselbe,  die  anch  auf  Goethe  so  bedeutsam  ge- 
wirkt hatte,  da  war  ihm  zu  mute,  als  werde  er  empfangen  von  dem 
allml&chtigen  wehen  des  griechischen  genius  und  er  nennt  den  tag,  wo 
er  in  diesen  tempel  der  knnst  trat,  einen  der  seligsten,  die  er  durch- 
lebt habe,  von  jetzt  an  sacht  seine  phantasie  das  bild  der  edeln  hu- 
manität,  welche  die  moderne  menschheit  sich  wieder  gewinnen  müsse, 
in  Hellas,  und  in  immer  neuer,  sich  nnablässiff  yertiefender  darstellnng, 
in  gedieht  und  prosa,  yerfolgt  er  diesen  gedankengang.  gerade  dadurch 
gelingt  es  ihm  sich  aus  der  trüben  gührung  der  Jugend  in  die  reinere 
Bph&re  geläuterter  kunstform  zu  erheben,  wie  hat  man  ihn  misver- 
standen,  wenn  man  ihn  tadelt,  dasz  er  bei  seiner  forderung  einer  ästhe- 
tischen erziehung  den  ernst  des  lebens  durch  das  ästhetische  spiel  habe 
verdrängen  wollen,  er,  der  nach  Goethes  schönem  wort  das  leben  selbst 
an  dieses  spiel  setzte,  denn  gerade  darin  geht  er  ja  über  die  lehre 
hinaus,  welche  ihm  die  philosophie  des  Jahrhunderts  bot,  dasz  ihm  die 
frende  am  schönen  nicht  blosz  das  interesselose  Wohlgefallen  an  der 
form,  sondern  eine  den  ganzen  menschen  emporhebende  kraft  war.  den 
höchsten  der  sittlichen  begriffe  zieht  er  hervor,  um  sich  das  wesen  der 
Schönheit  klar  zu  machen,  indem  er  sie  als  freiheit  In  der  erscheinuug 
auffaszt,  und  nun  weist  er  nach,  wie  Verständnis  und  pflege  des  schönen 
nichts  geringeres  bedeutet,  als  Versöhnung  der  sinnlichen  und  sittlichen 
Seite  der  menschlichen  natur.  so  durchbricht  er  den  allznstarren  pflieht- 
begriff  seines  grossen  Zeitgenossen,  ohne  doch  je  an  der  majestät  seiner 
sittlichen  grundanschauung  zu  rütteln,  aber  an  die  stelle  des  zwingen- 
den imperative  tritt  die  freie  neignng,  an  die  des  gesetzes  die  liebe, 
mit  prophetischem  blick  erkannte  er,  wie  aus  solcher  Weltanschauung 
eine  edlere  gestaltung  des  geselligen  und  staatlichen  lebens  hervorgehen 
müsse,  jetzt  ist  ihm  auch  der  sinn  erschlossen  für  die  ein f alt  und  na- 
türlichkeit  der  antike  gegenüber  der  sentimen talischen  poesie  seiner 
zeit;  nicht  müde  wird  er  sie  zn  rühmen,  jene  bilder  der  Schönheit,  die 
*  schlank  und  leicht  wie  aus  dem  nichts  gesprungen'  vor  dem  entzückten 
blick  stehen  nnd  ausgestoszen  haben  'jeden  zeugen  menschlicher  be- 
dtirftigkeit'.  wenn  aber  die  moderne  menschheit  sich  vielfach  der  natur 
entfremdet  und  dadurch  ihren  sittlichen  adel  gefährdet  hat,  so  tröstet 
ihn,  dasz  auch  uns  noch  die  sonne   Homers  lächelt,    dasz  durch  die 

Joesie  der  ernst  des  lebens  verflüchtigt  werden  solle,  war  erst  die  lehre 
er  romantiker,  welche  sich  dadurch  in  den  schärfsten  gegensatz  zu 
Schiller  setzten,  mau  kann  der  kritik  nicht  immer  unrecht  geben,  wenn 
sie  in  seinen  dichtuogen  ein  allzustarkes  hervortreten  des  rhetorischen 
elementes  tadelt,  aber  gerade  dadurch  ist  er  der  lehrer  seines  Volkes 
geworden,  welches  er  aus  der  niederen  alltäglichkeit  herausgerissen 
hat.  zunächst  wollte  er  ihm  zum  bewustsein  bringen,  dasz  der  ein- 
zelne sich  als  einen  teil  der  ganzen  menschheit  fühlen  müsse;  es  konnte 
ihm  nicht  genfigen  damals  ein  Deutscher  zu  sein,  aus  der  alten  weit 
wurde  ihm  die  hoheit  des  wortes  Vaterland  klar,  hatte  der  jüngling 
einst  für  schrankenlose  freiheit  geschwärmt,  der  mann  wüste,  dasz  für 
seine  Zeitgenossen  die  republikanische  Staatsform  nicht  paste ;  er  wollte 
sie  frei  machen  im  geist,  damit  sie  sich  die  politische  freiheit  erwerben 
könnten. 

Am  deutlichsten  liegt  die  einwirkung  des  classischen  altertums  in 
Schillers  dramatischer  poesie  zu  tage,    l&gst  ist  nachgewiesen,  was  er 
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sich  von  den  griechischen  tr»gikern  angeeignet  hat.  nur  darauf  aei 
hingewiesen,  wie  er  von  ihnen  gerade  den  weihevollen  ernst  herfiber- 
genommen  hat,  vermöge  dessen  er  es  vermochte,  der  dramatiacben  konst 
eine  neue  ära  zu  eröffnen,  die  scene  war  ihm  ein  heiliger  besirk,  wie 
sie  es  den  Hellenen  gewesen  war,  und  auch,  wenn  er  den  acbieksals- 
begriff  der  alten  tragödie  erneuert,  thut  er  es  nur,  um  die  fnrebibare 
allmacht  einer  höheren  weltordnnng  zur  ansehanung  zu  bringen,  die  den 
menschen  zermalmt.  —  So  wurde  er  an  der  band  der  Oriechen  der  groeste 
tragiker  der  modernen  weit. 

Die  deutsche  nation  ist  Schiller  in  seinem  entwicklungsgange  ge- 
folgt, gar  zu  weit  liegt  die  zeit  noch  nicht  hinter  uns,  wo  m«n  noch 
zweifelte,  ob  denn  wirklich  Homer  dem  Virgil,  Demosthenes  dem  Cicero, 
Tbukydides  dem  Tacitus  überlegen  sei.  fast  hatte  man  in  den  tagen 
des  nationalen  elends  und  der  philiströsen  besehränktheit  vergeaaen, 
dasz  denn  doch  300  jähre  früher  die  Wiedergeburt  des  geistigen  lebeai 
durch  die  wiedergewonnene  kenntnis  der  Oriechen  möglich  geworden 
war.  wohl  ziemt  es  dessen  in  unsern  tagen  eingedenk  zu  sein,  immer 
lauter  werden  die  stimmen,  welche  zur  Zeitersparnis  und  um  r«um  für 
nützliche  Studien  zu  gewinnen,  unserm  Unterricht  seine  eigentliche 
kröne  mit  dem  griechischen  nehmen  wollen,  aber  so  gewiss  bisher  er- 
höhtes interesse  für  die  hellenische  litteratur  immer  die  Zeiten  krilftiger 
erhebung  bezeichnete ,  ebenso  sicher  würde  heute  die  vemachUtoaignng 
derselben  ein  beweis  trauriger  erscblaffung  sein,  erseheint  es  doch  als 
ein  gesetz  unserer  entwicklung,  dasz  aus  den  gedenken  und  empfindnngen 
bei  uns  die  that  geboren  wird  und  dasz  der  nationale  aufschwang  erst 
innerlich  erfolgt,  um  dann  in  oft  langsamem,  doch  unaufhaltsamem  pro- 
cesse  auch  die  äuszern  zustände  umzugestalten,  unsere  seit  bat  wirk- 
lich erlebt,  was  Schiller  im  geiste  sab,  er  vor  allem  hat  der  nation  die 
ziele  gesteckt,  nach  denen  sie  gestrebt  hat.  wo  seitdem  die  herrlichsten 
kämpfe  gefochten,  die  teuersten  opfer  auf  d6m  altar  des  Vaterlandes 
gebracht  wurden;  wenn  die  nation  um  einig  zu  werden  alles  kleine 
hinter  sich  warf,  überall  war  es  sein  geist,  der  in  ihr  fortlebL  —  unser 
stolz  aber  ist  es,  dasz  wir  der  Jugend  zu  vermitteln  haben,  was  uasem 
grösten  mänuem  das  höchste  war.  möge  denn  unsere  Wissenschaft, 
nie  zu  toter  gelehrsamkeit  und  eitler  vielwisserei  herabsinkend,  überall 
durch  begeisterung  den  geist  wecken  und  solchem  ziele  auch  unaere 
Versammlung  geweiht  seinl' 

Nachdem  der  redner  damit  die  Versammlung  für  eröffnet  erklftrt  hatte, 
gedachte  er  derer,  die  seit  zwei  jähren  durch  den  tod  abgerufen  worden 
sind,  die  Versammlung  ehrte  ihr  andenken  durch  erbeben  von  den  sitzen, 
darauf  wurden  zu  scbriftführern  gewählt  die  herren  prof.  Bisainger 
(Karlsruhe),  dr.  Brandt  (Heidelberg),  dr.  Kaegi  (Zürich),  prof.  Stochert 
(Karlsruhe). 

Es  folgte  die  begrüszung  der  Versammlung  im  allerhöchsten  auf- 
trage durch  den  Präsidenten  des  ministeriums  der  Justiz,  des  cultua  und 
des  Unterrichts,  herrn  Nokk:  seine  k.  b.  der  groszberzog  bedaure  auf- 
richtig, dem  hoben  und  warmen  interesse,  das  höchstderselbe  den 
humanen  bestrebungen  der  Versammlung  entgegenbringe,  nicht  durch 
sein  persönliches  erscheinen  ausdruck  geben  zu  können,  höchstderselbe 
sende  aber  seine  herzlichen  wünsche  für  das  anregende,  der  wissensehsit 
und  der  schule  gleich  förderliche  Zusammensein  in  seiner  reaidenz! 
auch  als  Vertreter  der  groszh.  staatsregierung,  fuhr  der  redner  fort, 
habe  er  ein  grüszendes  wort  zu  überbringen:  unter  der  feinainnigen 
initiAtive  und  der  kraftvollen  förderung  sr.  k.  hoheit  habe  die  regierung 
ihre  aufffabe  der  pflege  der  Wissenschaft  und  der  erziehung  der  heraa- 
wachsenden  generation  mit  dem  vollen  ernste  erfasst,  der  dieser  grossen 
aufgäbe  gebühre,  daher  begrüsze  die  regierung  eine  Versammlung  mit 
fr  enden,  die  das  sich  immer  mehr  vertiefende  und  stets  weitergeatallende 
fachwissen  in   lebendigster   berührung  mit   den  Interessen  der  schule 
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erhalte!  Karlsruhe  aber  als  die  gebnrtsstätte  des  grdszten  altertnms- 
kenners  dieses  Jahrhunderts,  Angnst  Böckh,  sei  gewisi  ein  passender 
ort  für  eine  so  illustre  yersammlang!  er  heisse  diese  von  ganzem  herzen 
willkommen  I  —  Und  ebenso  warm  waren  die  worte,  welche  herr  bürger- 
tneister  Schnetzler  im  namen  der  Stadt  sprach,  er  hob  hervor,  wie  das 
leben  der  Jetztzeit  ein  drängen  nach  geld  and  gnt  sei.  irdisches  geld 
nnd  gat  sei  allerdings  auch  eine  grnndlage  des  geistigen  und  sittlichen 
Gebens  nud  er  sei  der  letzte,  nm  das  zu  verkennen,  za  entbehren  sei 
es  nicht,  denn  elend  und  not  seien  auch  der  poesie  tod.  jenes  drängen 
«af  sein  richtiges  masz  zurückzuführen,  sei  sache  der  humanistischen 
erziehnng.  von  diesem  Standpunkte  ans  sei  es  erfreulich  das  programm 
der  heutigen  Versammlung  zn  lesen  und  daraus  zu  erkennen,  dasz  die 
dentsehen  philoIogen  und  Schulmänner,  unbeirrt  des  realistischen  zuges 
unserer  zeit,  entschlossen  seien,  auch  femer  die  fahne  gediegenen  alt- 
elassischen  wissens  hochzuhalten,  aus  dem  schütte  vergangener  Jahr- 
hunderte nnd  entlegener  länder  jene  schätze  hervorzuholen,  welche  das 
geistige  leben  des  Volkes  bereichern  und  demselben  praktische  Zinsen 
bringen,  'möge  die  gegenwärtige  tagung  fruchtbringend  sein  für  die 
Wissenschaft,  möge  sie  ein  anstosz  für  die  deutsche  jugend  sein,  den- 
selben weg  zu  wandeln.'  dies,  sowie  eine  angenehme  geselligkeit,  seien 
die  wünsche  der  Stadt  Karlsruhe,  in  deren  namen  er  die  Versammlung 
willkomnien  beisze! 

£s  folgen  geschäftliche  mitteilnngen;  darauf  der  Vortrag  des  herrn 
director  prof.  dr.  Genthe -Hamburg  über  'die  beztehungen  der  Griechen 
und  Römer  zum  Balticam\' 

'Die  länder  des  nordischen  mittelmeeres  (denn  so  kann  man  die 
Ostsee  bezeichnen]  sind  erst  spät  in  die  geschichte  eingetreten,  ent- 
behren aber  trotzdem  für  ihre  urzeit  des  lichtes  heilerer  künde,  wie  es 
die  länder  des  südlichen  mittelmeeres  umleuchtet,  mit  den  spärlich 
überlieferten  namen  von  ländern,  Völkern,  Aussen,  inseln  im  Baltioum 
ist  so  gut  wie  nichts  anzufangen,  sie  können  nicht  fixiert  werden, 
auch  die  hilfe  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  kann  für  auf- 
klärung  der  Vorgeschichte  des  europäischen  nordens  nicht  angerufen 
werden,  so  bleibt  über  demselben  eine  nur  an  den  rändern  etwas  ge- 
lichtete nacht  der  geschichtslosigkeit  gelagert,  und  doch  lebten  im 
5.  nnd  4.  Jahrhundert  dort  Völker,  welche  von  den  Schwingungen  der 
äuszersten  peripherie  antiker  cultur  berührt  wurden,  ein  bild  des 
culturganges  dieser  Völker  aus  hunderten  vereinzelter  localforsehungen 
zusammenzusetzen,  ist  die  aufgäbe,  welche  die  prähistorische  forschuug 
mit  gutem  erfolg  unternommen  hat.  das  in  rede  stehende  Völkergebiet 
ist  nniversalhistorisch  zwar  von  sehr  untergeordneter  bedentung,  aber 
es  hat  für  uns  als  Deutsche  ein  eminent  vaterländisches  inteiresse. 

Nach  orientierender  Übersicht  über  die  wichtigsten  erscheinungen 
der  einschlägigen  neueren  litteratur  über  dies  gebiet  zeigte  der  redner 
zunächst  an  einigen  beispielen  >-  bronzecisten  von  Hannover,  Lübeck, 
Zaborowo  nnd  Bologna;  gotische  lanzenspitsen  mit  runeninschriften 
von  Kowel  (Volhjnien)  und  Hünoheberg  — ,  wie  aus  prähistorischen 
fundstücken  sichere  Schlüsse  auf  Verkehrslinien  gezogen  werden  könnten, 
sodann  wandte  er  sich  zu  einer  kritischen  musterung  derjenigen  alter- 
tumefuude,  welche  bisher  besonders  als  spuren  eines  urzeitlichen  völker- 
verkehrs  zwischen  dem  Balticum  und  dem  classischen  süden  geltend  ge- 
macht worden  sind,  die  von  Maasch,  Woge  und  graf  Potocki  ver- 
öffentlichten sogenannten  Priilwitzer  idole,  welche  zwischen  1687  und 
1697  in  der  nähe  von  Neu -Brandenburg  aufgetaucht,  und  u.  a.  von 
Mone  1823  als  spuren  eines  tempelverkehrs  von  Griechen  in  dem  obo- 
tritisohen  Rethra  bezeichnet  waren,  wurden  als  groszartige  fäischung 
— -  ^ 

*  mitgeteilt  nach  einem  mir  vom  vortrHgenden  freundlichst  zur  ver* 
fUgang  gestellten  auszug. 
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mit  benutznng  echtrÖmiBcher  und  byzantinischer  fandstücke  oacfagewieseD. 
ebenso  das  darcb  den  grafen  Mellin  bekannt  gemachte,  angebliche  grab 
eines  griechischen  Seefahrers  bei  Koltzen  in  Livland,  dessen  inhalt  selbst 
Müillenhoff  noch  als  eine  archäologische  thataache  nahm,  mit  welcher 
man  su  rechnen  habe,  dagegen  bleiben  verbfirgte  fände  giiechiacher 
münzen  aus  Livland  and  Samland,  ans  der  nmgeffend  von  Königsberg, 
von  der  insel  Gottland,  ans  Schonen,  Holstein,  Westpreoasen  vor  £t 
kritik  bestehen,  dazu  zwei  glasgefftsze  mit  griechischer  Inschrift»  derea 
eines  bei  Kopenhagen  gefunden  ist,  während  das  andere  im  frfifajahr  IMS 
in  Jütland  ausgeirraben  wurde,  die  gröszte  dichtigkeit  der  fnnde  seilte 
der  Osten  vom  Rigaischen  meerbnsen  bis  zur  Weichsel mUndong,  dana 
Gottland,  alles  übrige  bildet  einen  weiten  streuungskegel.  die«  ver^ 
häitnis  macht  ein  vordringen  directer  griechischer  schifffahrt  von  westeo 
her  in  das  Balticum  ganz  unwahrscheinlich,  die  entdeekung^reise  des 
Pytheas  (c.  826),  die  bis  zur  holsteinschen  küste  reichte  (der  redner 
stimmte  Mtillenhoff  bei),  fand  keine  fortsetzung.  —  Jene  fnnde  weisen 
vielmehr  auf  landverkehr  hin.  die  annähme  eines  solchen  wird  durch 
eine  reihe  von  funden  besttttigt,  welche  von  der  baltischen  küste  durch 
das  binnenland  bis  zu  griechischen  handelsplfttzen ,  besonders  an  der 
macedonischen  küste  (Apollonia,  Neapolis,  Thasos)  fuhren,  die  von 
6.  V.  Hirschfeld  und  Crüger  dahin  gerechnete  griechische  goldmüsie 
(von  Wapno,  rgbz.  Bromberg)  ist  jedoch  zu  streichen,  sie  ist  eil 
germanischer  runenbrakteat.  sichere  fnnde  sind  aus  Posen,  Ostschlesien, 
MiLhren,  Siebenbürgen,  Ungarn  und  Serbien  zu  verzeichnen,  der  be- 
rühmte  fund  altathenischer  münzen  (4s  jh.)  von  Schubin  darf  ihnen  als 
ein  wichtiges  glied  zugerechnet  werden,  besonders  seit  im  dstlichea 
Posen  neuerdings  eine  ähnliche  münze  gefunden  ist.  solchen  müax- 
funden  nach  v.  Hirschfelds  und  A.  Kohns  vorgange  gewisse  «rchaiscbe 
bronzefnnde  als  weiteres  beweismaterial  zur  seite  zu  stellen  ist  sor  zeit 
noch  zu  widerraten,  weil  für  die  sichere  Unterscheidung  altitalischer 
(etruskischer)  und  griechischer  bronsegegenatände  es  an  einem  omfang«- 
reichen  und  gut  gesichteten  vergleichungsmateriale  fehlt,  doch  ist 
zuzugeben,  dasz  ein  teil  der  bisher  als  etruskisch  in  ansprach  ge- 
nommenen altertümer  aus  transalpinen  funden  griechischer  herkuaft 
sein  kann. 

Die  bisher  mit  besonderer  verliebe  gehegte  und  an  sich  sehr  plao- 
sible  annähme  eines  directen  handelsverkehres  von  Olbia  den  Dnjepr 
aufwärts  und  von  da  zur  bemsteinküste  bestätigt  sich  bis  jetat  wenig- 
stens nicht,  über  Kiew  hinaus  reichen  griechische  fnnde  im  weseat- 
liehen  nicht,  die  geographische  künde  Herodots  und  der  folgenden  jah^ 
hunderte  machte  noch  vor  den  Stromschnellen  d.  h.  vor  Alexandrowsk 
halt,  von  den  drei  grossen  Systemen  der  wassermenge  zwischen  Ostsee 
und  dem  schwarzen  meere  kommt  die  Dnjepr-Beresina-Düna-lioie  gar 
nicht  in  betracht,  das  sogenannte  Oginskisystem  bleibt  mindestens  frag- 
würdig, und  nur  das  westlichste,  die  Dnjepr-Bug-Narew-WelchselliBie 
zeigt  sichere  spuren  eines  handeis,  der  bis  Alexandrowsk  wohl  von  Griechen 
direct  betrieben  wurde,  dann  aber  in  die  bände  skythischer  kanfleate 
überging,  für  die  entwickelung  dieses  handeis  ist  der  handel  mit  limaa- 
salz,  der  noeh  heute  seinen  sita  in  Kremencsuck  hat  und  bis  an  die 
ostprenszische  grenze  reicht,  von  hoher  bedeutnng  gewesen.  hSebst 
wahrscheinlich  war  er  es,  der  zuerst  auch  die  kenntnis  dea  bemsteiBS 
am  Pontus  vermittelte  und  zwar  die  des  am  Narew  bei  Praasnyss  nad 
Ostrolenka  gegrabenen,  dies  scheint  erst  seit  dem  8n  jh.  vor  Ch.  geschehes 
zu  sein,  wenigstens  tritt  der  bemstein  erst  seit  dieser  zeit  in  den  reich- 
ausgestatteten  griechisch  -  skythischen  gräbem  in  der  Krim  und  aaf 
Taman  auf.  der  in  den  mykenischen  königsgräbem  massenhaft  gefss- 
dene  bemstein  weist  also  nicht  auf  phönikischen  handel  an  der  nord- 
küste  des  Pontus,  sondern  auf  westwärts  nach  dem  adriatischen  und 
ligurischen  meere  und  nach  Britannien  gerichtete  fahrten. 
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Auf  den  von  Griechen  Über  die  Denan  durch  das  binnenland  ge- 
bahnten yerkehrswegen  trieben  spllter  anoh  die  Römer  einen  schwung- 
haften landhandel  nach  dem  Balticum,  obwohl  sie  dasselbe  cuerst  auf 
dem  Seewege  snr  seit  des  Angnstus  kennen  gelernt  hatten,  von  der 
Bonan  ans,  Ton  Camuntum,  den  landweg,  nicht  den  eeeweg  yon  den 
Bheinmfindungeu  her,  sieht  der  römische  ritter,  welchen  Nero  nach  der 
bernsteinküste  mit  einer  grossen  handelsezpedition  entsendet,  die 
menge  der  unzweideutigen  spuren,  welche  dieser  handel  im  Balticum 
hinterlassen  hat,  übersteigt  jede  rorstellung.  in  Schleswig-Holstein, 
Mecklenburg,  Pommern,  West-  n.  Ostpreuszen,  Kurland,  Lirland,  Finn- 
land, dazu  auf  Oesel,  Gottland,  Oeland,  Bomholm,  in  Dänemark,  Schweden 
and  Norwegen  sind  römische  münzen  überaus  häufig,  in  Ostpreussen 
sind  sie  häufiger  als  die  münzen  der  hochmeister.  während  in  Bayern 
bis  1867  nur  40  fundsteilen  römischer  münzen  bekannt  waren,  kennt 
redner  106  in  der  proTinz  Preuszen,  und  darunter  an  Stückzahl  und 
metallwert  sehr  bedeutende  schatzfunde.  neben  den  münzen  treten 
römische  gerate,  selbst  Statuetten  in  ziemlich  reicher  anzahl  auf.  ton 
ersteren  hatte  s.  b.  Lorange  schon  vor  10  jähren  kasseroUen  und  siebe, 
2.  t.  mit  fabrikstempeln  verzeichnet  in  Dänemark  98,  in  Norwegen  28, 
in  Schweden  12;  glasgefässe  in  Dänemark  86,  Norwegen  24,  Schweden  9; 
bolzeimer  mit  bronzebändern  in  Dänemark  17,  Norwegen  SO,  Schweden  1. 
dazu  eine  Überreiche  fülle  von  kleingerät  aller  art,  löffel,  zängchen, 
ringe,  gürtelhaken,  beschläge,  ketten,  haarnadeln,  fibeln,  perlen,  pferde* 
gebisse,  sporen  u.  dgl.  m.  vieles  davon  ist  erst  in  neuester  seit  als 
römisch  erkannt,  seitdem  man  erkannt  hat,  dass  nicht  Italien,  sondern 
die  provinsialstädte  an  der  Donau  und  am  Rhein  träger  des  ezportes 
gewesen  und  dass  die  gegenstände  selbst  nicht  erzeugnisse  einer  echt* 
römischen,  sondern  einer  nach  römischen  mustern  arbeitenden,  aber  im 
geschmacke  entartenden  provinzialindustrie  sind,  die  gewalt  dieser  that- 
sachen  ist  so  gross  gewesen,  dass  sogar  skandinavische  (z.  b.  Undset) 
und  dänische  (Worsaae)  altertumsforsoher  mit  Opferung  früherer  ansiehten 
von  autochthoner  Industrie  es  selbst  aussprachen,  dasz  vor  der  durch 
das  freie  Germanien  allmählich  heraufdringenden  römischen  cultur  die 
sog.  bronzezeit  in  Skandinavien  gewichen  und  dasz  die  herrschaft  des 
eisens  im  Balticum  durch  die  Römer  seit  dem  In  jh.  nach  Ch.  herbei- 
geführt ist. 

Als  das  weströmische  reich  fällt,  übernimmt  Byzanz  den  landhandel 
nach  den  Ostseeländem,  aber  rasch  nimmt  derselbe  ab.  neu  belebt  wird 
er  durch  die  Araber,  welche  auf  den  von  den  Griechen  erschlossenen 
wegen  eifrig  nach  der  baltischen  küste  ziehen,  überall  in  den  münzen 
ihrer  kalifen,  in  schmuck  aus  silberfiligran  und  in  sog.  hacksilber 
Spuren  desselben  hinterlassend,  es  kommen  zwei  Jahrhunderte,  wo  die 
Ostsee  fast  ein  arabisches  handelsmeer  ist.  aber  immer  bleibt  der  handel 
ein  landhandel  wie  er  es  für  Römer  und  Griechen  gewesen  war'. 

Während  dieses  Vortrages,  der  ebenso  durch  die  gewaltige  fülle 
schwierig  zusammenzutragenden  materials  wie  durch  die  kritische  Sich- 
tung desselben  und  die  sichere  Verwertung  der  scheinbar  zusammen- 
hangslosen einzelheiten  allseitig  eindruck  machte,  war  die  zeit  so  weit 
vorgerückt,  dasz  die  Sitzung  abgebrochen  werden  muste.  die  Versamm- 
lung trennte  sieb,  um  im  gymnasium  zur  constituierung  der  einseinen 
sectionen  susammensutreten,  über  deren  thätigkeit  ich  später  susammen- 
hängend  berichten  werde. 

Nachmittags  8  uhr  begann  das  grosse  festessen.  den  ersten  toast 
brachte  dir.  Wendt  aus:  wir  sind  —  waren  etwa  seine  werte  —  keine 
politische  Versammlung,  aber  eine  deutsche!  in  kleinen  ländern  em- 
pfindet der  einzelne  die  herzensgute  und  fürsorge  seines  fürsten  mehr 
als  es  in  grossen  Staaten  der  fall  ist.  wir  Badener  wissen,  wie  unserm 
groszhersog  die  bildung  der  Jugend  am  hersen  liegt  und  dasz  er  die 
Jugend  seines  landes  national  erzogen   wünscht,    der  gedenke,  den  er 
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selbst  bei  jeder  Gelegenheit  ausspricht,  Iftsst  es  als  selbstrerstliidUch 
erscheinen,  dass  wir  zugleich  anstossen  auf  den  einiger  des  deatoehea 
reiches,  der  in  der  Sicherung  des  friedens  auch  die  geistigen  guter 
unseres  lebens  schützt,  auf  kaiser  Wilhelm  und  auf  unseren  grosshersog! 
darauf  feierte  prof.  Wachsmuth  den  gewaltigen  aufschwnng,  den  das 
badische  Schulwesen  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  genommen  habe, 
und  forderte  auf  zu  einem  hoch  auf  den  mann,  der  hierbei  die  ent- 
scheidenden schritte  gethan  habe,  dem  die  humanistische  bildane  erstes 
erfordernis,  dem  das  dassische  altertum  henenssache  und  die  be- 
schäftigung  mit  der  kunst  erholung  sei:  ministerialprisident  Nokk! 
derselbe  dankte  herzlich  im  namen  der  regierong,  wies  aber  dma  ihm 
persönlich  gespendete  lob  vielmehr  seinen  mitarbeitem  zu,  den  mlaneni 
der  Wissenschaft  und  der  schule,  dasz  auch  fernerhin  die  dentsrhe 
schule  nicht  verflachen  und  verknöchern  werde,  dafür  bürge  ilm  der 
geist  dieser  Versammlung,  daher  gelte  sein  glas  den  deutschen  philologea 
und  Schulmännern  1  weiter  trank  geheimrat  Curtins  auf  die  ben- 
gewinnende freundlichkeit  Karisruhes;  bürgermeister  Schnetzler  er- 
widerte dankend,  dasz  eins  gewiss  'die  neue  residens  ohne  jede«  alter- 
tum' auszeichne:  die  alte  liebe  zum  Vaterland  und  zur  wissenachaft 
und  das  Interesse  für  die  bildung  der  jugend.  sein  glas  gelte  dem  manne, 
der  trotz  aller  aafechtungen  die  badischen  mittelsehulen  auf  die  jetzige 
höhe  gebracht  habe:  dir.  Wendt!  dir.  Kromajer  feierte  in  dem  w&rdigea 
Eckstein  den  pater  venerabilis  vagantium  philologorum,  dieser  die  Karls- 
ruher Jugend ;  dir.  Schauenburg  sprach  auf  Curtius,  prof.  Herrmaon  auf 
die  schulmeisterlichen  und  pädagogischen  Verdienste  der  franen.  ao  %om 
sich  das  diner  unter  immer  wachsender  fröhlichkeit  hin.  bis  der  abend 
nahte,  an  dem  dann  der  erste  festtag  in  der  trefflichen  theaterrorstellang 
den  glücklichsten  abschluss  fand. 

Am  zweiten  wie  an  den  folgenden  tagen  begannen  um  8  uhr  in 
gymnasium  die  sectionssitsungen ,  denen  sich  jedesmal  um  10  uhr  die 
öffentliche  allgemeine  Sitzung  im  grossen  saale  der  festhalle  anschloss. 

Zweite  allgemeine  sitzung. 
Donnerstag,  den  28  September. 

Auf  der  tsgesordnung  stand  zunächst  der  vertrag  des  hm.  prof. 
dr.  Studemnnd- Straszburg  über  'zwei  parallel-komödien  des  Diphilos' . 

Die  leichtigkeit  der  production  bei  einer  anaahl  der  Vertreter  der 
attischen  'neuen  komödie'  erklärt  sich  sum  teil  dadurch,  dass  äbnliehe 
motive  (z.  b.  die  Verwickelung  durch  Schiffbruch  und  seeranb»  und  die 
lösung  der  Verwickelung  durch  eine  dvatvdipicic ,  welche  mechanisch 
mit  hilfe  von  crepundia  der  das  hauptinteresse  in  anspruch  nehmenden 
person  herbeigeführt  wird)  in  mehreren  komödien  wiederkehrten,  dies 
fabrikmäszige  der  komödiendichtung  weist  der  vortragende  an  awei  bür- 
gerlichen Schauspielen  des  Diphilus  nach,  deren  nachbildungen  in  den 
Plautinischen  stücken  Rudens  und  Vidularia  (zuerst  1870  von  Btademnod 
herausgegeben)  vorliegen,  nachdem  der  Inhalt  des  Budens  vom  redner 
mit  hervorhebung  derjenigen  punkte  angeführt  ist,  welche  in  der  Vide- 
laria  wiederkehren,  macht  er  namentlich  auf  folgende  einselheiteo  ans 
den  ermittelbaren  teilen  des  Inhalts  der  Vidularia  aufmerksam:  die 
scene  der  Vidularia  ist  (wie  im  Rudens)  an  der  meeresküste,  und  swar 
nicht  unwahrscheinlich  (wie  im  Rudens)  in  der  nähe  eines  Veanetempels. 
wie  im  Rudens  das  landhaus  des  gutmütigen  alten  Daemones,  des  vaters 
der  Palaestra,  nahe  dem  Venustempel  liegt,  so  gehört  zur  soenerie  der 
Vidularia  ein  haus  des  landguts  des  gutmütigen  alten  Dinia.  Nicodemns, 
ein  (gleich  der  Palaestra  im  Rudens)  freigeborener  jüngling  aus  guter 
familie,  ist  (wie  Palaestra)  schiffbrüchig,  er  hat  durch  den  Schiffbruch 
im  meere  einen  koffer,  den  vidulus  (von  welchem  das  Planttnisehe 
stück  seinen  namen  hat),  verloren,  der  unter  anderem  auch  einen  Siegel- 
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rinfc  enthielt,  welcher  (ebenso  wie  die  crepondien  der  Palaeetra,  die  im 
koffer  ihres  herm,  des  kapplers,  verpackt  waren)  später  die  dvairvUipicic 
des  Nicodemus  durch  seinen  vater  Dinia  ermöglicht,  ähnlich  wie  Pa- 
laestra,  w«r  Nicodemas  von  seinem  vater  so  lange  getrennt  gewesen, 
dasx  vater  und  söhn  sieh  später  nicht  darch  den  anblick  wieder  erkennen, 
der  redner  kehrt  nun  innftchst  in  dem  yon  ihm  reconstraierten  gange 
der  Vidularia  selbst  snrück:  nach  dem  Schiffbruche  war  Micodemus  su- 
nächsi  von  einem  fischer  Gorgo  aufgenommen ,  dessen  haus  mit  sur 
scenerie  der  Vidularia  gehört,  da  Nicodemus  mittellos  ist,  verdingt  er 
sich  als  ländlicher  arbeiter  bei  Dinia,  dem  nachbar  des  Oorgo.  —  Gorgo 
stösst  beim  fischen  auf  einen  koffer,  offenbar  den  vidulus  des  Nico- 
demus. diesen  koffer  erspäht  ein  sclave  Cacistus  und  sucht  ihn  an 
sich  SU  reiszen,  während  Gorgo  den  koffer  am  gestade  hatte  stehen 
lassen,  ähnlich  wie  im  Badens  Gripus  (dem  beim  fischen  der  koffer 
des  knpplers  in  sein  netz  geraten  ist)  und  Trachalio  (der  das  auffischen 
des  koffers  bemerkt  hat)  am  den  besitz  des  koffers  streiten,  streiten 
hier  Gorgo,  der  den  Cacistas  rechtzeitig  ertappt,  und  Cacistus  um  den 
besitz  des  koffers;  letzterer  beschlieszt  endlich,  sich  nach  einem  freunde 
als  rechtsbeistand  umzuschauen,  während  Gorgo  den  koffer  in  seinem 
hause  birgt,  darauf  erscheinen  auf  der  bühne  Dinia  und  Nicodemus, 
dem  der  alte  die  sdavenarbeit  aus  mitleid  erläszt,  und  eine  silbermine 
leiht,  damit  er  sich  weiter  helfen  könne;  in  dieser  scene  fällt  dem 
Dinia  ähnlich  der  klang  der  stimme  des  Nicodemus,  seines  ihm  unbe- 
kannten Sohnes,  auf,  wie  im  Budens  (v.  742  ff.)  Daemones  beim  anblick 
der  Palaestra  unwillkürlich  an  seine  ihm  einst  geraubte  tochter  er- 
innert wird,  der  koffer  wurde  sodann  einem  Sequester,  also  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  dem  Dinia,  übergeben,  welcher  mithin  eine  analoge 
function  übernimmt  wie  Daemones  im  Badens,  bei  der  Öffnung  des 
koffers  wird  mit  hilfe  des  darin  befindlichen,  dem  Nicodemus  gehörigen 
Biegelrings  Nicodemas  als  söhn  des  Dinia  erkannt:  ziemlich  überein- 
stimmend mit  der  art,  wie  im  Budens  Palaestra  als  tochter  des  Daemones 
erkannt  wird. 

Die  äbnlichkeit  zwischen  den  beiden  parallel-komÖdien  (oder  ^pen- 
dants')  Badens  und  Vidularia  ist  so  grosz,  dasz  die  originale  beider 
stücke  von  demselben  griechischen  komiker  herrühren  müssen,  da  nun 
der  rudens-prolog  (v.  32)  den  Diphilus  als  Verfasser  des  (dem  titel  nach 
unbekannten)  originale  des  Budens  nennt,  so  ist  wahrscheinlich,  dasz 
von  Diphilus  auch  das  original  der  Vidularia  herrührte,  dies  erbebt 
der  redner  zur  gewiszheit  durch  ein  von  ihm  in  Mailand  in  dem  Plau- 
tinischen  Palimpseste  neu  entdecktes  blatt,  dessen  Vorderseite  unlesbar 
blieb  (den  titel  eines  neu  beginnenden  Stückes  enthielt),  dessen  nur 
fragmentarisch  und  nur  äuszerst  schwer  entzifferbare  rückseite  jedem 
Zuhörer  in  einem  mit  gröszter  mühe  und  zeitaufwande  angefertigten 
genauen  facsimile  während  des  vortrage  vorlag,  wie  der  redner  be- 
weist, enthielt  die  rückseite  einen  aus  16  iambischen  senaren  bestehen- 
den prolog  zur  Vidularia,  und  die  Überschrift  sowie  den  ersten  senar 
des  monologs,  mit  dem  die  komödie  selbst  begann,  aus  den  erhaltenen 
buchstabentrümmem  ergänzt  der  vortrsgende  4  prolog-verse  beispiels- 
weise folgendermaszen:  (v.  6.  7):  Sc(h)edi(a  haec)  uo(oatast  a)  g(r)ae(cü 
com)o(edia)  (P)oeta,  ba<ne>  noster  f(ecit)  V(idularia)m;  und  (v.  10. 11): 
Credo  argumentum  uelle  uos  (pern)o8(cer)e:  Int(elle)g(etis  poti)us  q(uid 
a(g(an)t,  q(ua)nd(o  a)gent 

per  titel  Cxc^^a  für  eine  griechische  komödie  ist  uns  nur  für  einen 
einzigen  griecbischen  dichter  bezeugt ^  und  dieser  dichter  ist  Diphilus. 
damit  ist  Diphilus  als  Verfasser  der  originale  der  beiden  parallel-komödien 
Budens  und  Vidnlaria  erwiesen;  das  ansehen  des  seine  motive  mecha- 
nisch wiederholenden  Diplülus  ist  dadurch  nicht  erhöht,  wohl  aber  die 
arbeitsart  dieses  rivalen  des  Philemon  und  Menander  klarer  gestellt. 

Nach  diesem  durch  methode,  geistreiche  combination  und  äuszere 
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form  gleich  glänzenden  vortrage  sprach  hr.  geh.  rat  Cartias  ans  BerHn 
über  'die  unsgrabungen  in  Olympia',  redner  hatte  nraprunglich  beab- 
sichtigt, der  archäologischen  section  die  letzten  ergebnisse  der  ans- 
grabungen  in  Olympia  vorzatragen,  entschlosz  sich  aber  auf  wnnsek 
des  Präsidiums  einen  gesammtbericht  in  der  öffentlichen  aitzong  zu 
geben,  weil  es  ihm  pflicht  und  freude  sei  allezeit  für  Ol3rmpia  vor  dem 
deutschen  volke  einzutreten. 

Gerade  sieben  jähre  ist  es  her,  seit  der  erste  Spatenstich  geschah; 
es  sind  fünf  jähre,  dasz  der  redner  auf  der  Wiesbadener  philologenver- 
Sammlung  über  die  ersten  bedeutenden  ergebnisse  sprach;  es  sind  jetzt 
anderthalb  jähre,  dasz  die  mechanische  arbeit  abgeschlossen  ist  uad 
Olympia  frei  vor  unsern  äugen  liegt,  es  sind  dort  denkmäler  aas  mehr 
denn  zehn  Jahrhunderten  zum  Vorschein  gekommen  und  es  ist  licht  nach 
allen  selten  hin  aufgegangen:  für  die  geschichte  der  baukanat,  für  alle 
gattungen  hoch-  und  tiefbau,  für  tempelbau  und  tempeleinricfatong,  fSr 
Wasserleitungen  und  entwässerungsanlagen,  ferner  für  knnst- und  künstief- 
geschichte;  vor  allem  für  die  geschichte  der  griechischen  spräche  und 
Schrift  ist  eine  ausbeute  gewonnen  worden,  wie  sie  kaum  erwartet 
werden  konnte,  die  resultate  der  ausgrabungen  sind  weit  über  Olympia 
hinaus  fruchtbar  und  ergiebig  gewesen,  so  kennen  wir  die  innere  eiii- 
richtuug  des  Parthenon  erst  seit  freilegung  des  Zeustempels;  so  hat  für 
die  entwicklungsgeschichte  der  griechischen  metrologie  jetzt  eine  neue 
ära  begonnen,  hauptsache  aber  ist,  dasz,  während  früher  nnr  einaelne 
gelehrte  das  eine  oder  andere  antike  monument  untersuchten^  hier  eine 
deutsche  gelehrtenkolonie  eingerichtet  wurde,  welche  die  dentsehe 
Wissenschaft  unter  denkmälern  in  einer  weise  heimisch  machte,  wie  es 
früher  nie  der  fall  war,  und  welche  zu  einer  schule  für  deutsche  arehi- 
tekten  wurde. 

Aber,  was  ist  geschehen  in  den  anderthalb  jähren  seit  freilegung 
der  Altis?  nachdem  bereits  das  ganze  gewaltige  material  in  IQnf  statt- 
lichen bänden  niedergelegt  worden  ist,  wird  bald  ein  kürzerer,  hand- 
licher gesammtbericht  für  weitere  kreise  folgen,  und  die  situationspiine 
sind  schon  erschienen,  femer  hat  die  preuszisohe  akademie  der  Wissen- 
schaften auf  anregung  des  redners  eine  geologische  Untersuchung  des 
tempelbezirks  angestellt:  wenn  man  früher  glaubte,  dasz  der  Alpheios 
die  Zerstörung  desselben  verschuldet  habe,  so  ist  jetzt  nachgewietes, 
dasz  wesentlich  der  Kladeos  die  schuld  trägt,  der  mehrmals  durch  die 
altis  geflossen  ist  und  sie  mit  kies  bedeckt  hat;  ausser  ihm  der  gelbe 
sand,  den  regengüsse  von  dem  entwaldeten  Kronoshügel  abschwemmten, 
eine  weitere  arbeit  war  die  reconstruction  der  giebelfelder,  eine  weitere 
die  nachlese  (dr.  Purgolds),  die  besonders  reiches  inschriftliches  material 
ans  tageslicht  brachte,  dr.  Purgold  hat  auch  die  viel  besprocfaeoes 
doubletten  flott  gemacht:  teils  monumentale  Sachen,  einzelne  stetues 
vorwiegend  römischer  zeit,  Inschriften  und  architekturstüeke,  teils  kna- 
dertfach  sich  wiederholende  bronzen  und  bemalte  terracotten.  und  weiter 
handelte  es  sich  um  aufnähme  des  grnndrisses  der  Altis  und  ihrer  Um- 
gebung, die  ganze  anläge  liegt  jetzt  klar  vor  uns,  wiewohl  ans  peea- 
niären  gründen  nicht  die  ganze  fläche  ausgegraben  ist:  die  Griedkes 
wollen  übrigens  das  werk  zu  ende  führen,  gering  ist  die  beute  as 
erzmoiftimenten.  spurlos  verschwunden  ist  der  hippodrom.  vom  stadhiiD 
wurden  nur  anfang  und  ende  ausgegraben :  der  platz ,  wo  der  lauf  be- 
gann und  wo  er  aufhörte,  dagegen  sind  freigelegt  der  Zenstempel,  das 
heraion,  die  schatzhäuser,  der  ZeusaUar,  die  alte  mauer,  das  thor,  die 
hundert  fusz  langen  hallen,  dann  ausserhalb  der  altis  die  sogenannte 
palästra  und  das  buleuterion.  das  fehlen  der  grenzmauer  aber  an  der 
nordseite  der  altis  erklärt  sich  entweder  daraus,  dass  der  anliegende 
Kronoshügel  sie  entbehrlich  machte,  oder,  falls  sie  vorhanden  gewesen 
ist,  dasz  sie  Herodes  Atticus  mit  zu  seinen  umbauten  verbrauchte,  eine 
meinungsverschiedenheit  besteht  über  einen  alten  griechischen  ban,  der 
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nach  den  Urkunden  zur  Nerontschen  zeit  durch  einen  hinterbau  erweitert 
wurde.  Curtins  hKlt  ihn  für  das  Leonidaion,  das  haus,  welches  bestimmt 
war,  Tornehmere  gaste  aufzunehmen.  Hirschfeld  dagegen  glaubt  das 
letztere  in  dem  sogenannten  südwestbau  zu  erkennen,  und  will  dem- 
gemäsz  auch  den  haupteingang,  die  noji^iK)^  etcoöoc,  in  den  Südwesten 
verlegen:  was  aber  schon  dadurch  widerlegt  wird,  dasz  sich  dort  nur 
ein  unbedeutendes  pförtchen  findet,  das  übrigens  schon  zur  zeit  des 
Herodes  Atticus  mit  einer  Wasserleitung  bedeckt  war.  nach  Curtius' 
ansieht  war  der  haupteingang  im  Südosten:  dort  liegt  ein  römisches 
festthor,  das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an  die  stelle  des  älteren  grie- 
chischen hauptthores  trat  auch  im  westen  bleibt  eine  reihe  alter  bau- 
lichkeiten  noch  immer  zu  erklären:  so  rührt  das  fnndament  der  byzan- 
tinischen kirche  von  einem  bau  aus  der  besten  zeit  griechischer  baukunst 
her,  und  zwar  von  einem  prachtbau,  wie  der  redner  meint,  nicht,  wie 
andere  wollen,  yon  der  werkstätte  des  Phidias.  und  weiter  nördlich 
vermutet  Curtius  das  alte  Qaiaheilietum:  in  einem  rundbau  ist  dort  ein 
altar  aus  erde,  dessen  Inschriften  ihn  als  heroenaltar  bezeichnen,  nicht 
-weit  davon  liegen  gebäude,  die  sicher  nicht  zu  eigentlichen  cultus- 
zwecken  dienten :  es  durften  die  Wohnungen  für  die  priester  gewesen  sein, 
die  ständig  in  Olympia  waren.  —  Interessant  ist  endlich  ein  vergleich 
des  aufgedeckten  mit  den  angaben  des  Pausanias:  treu  hat  er  als  äugen- 
seuge  berichtet,  was  er  gesehen  bat,  und  sicher  nicht  aus  einer  be- 
schreibung  geschöpft,  das  ergiebt  sich  einfach  daraus,  dasz  Pausanias 
nur  zehn  schatzhäuser  erwähnt,  während  uns  zwölf  in  den  grundmauern 
erhalten  sind,  von  diesen  zwölf  aber  liesz  Herodes  Atticus  zwei  zur 
anläge  eines  weges  abreiszen,  woraus  hervorgeht,  dasz  der  perieget 
nur  denjenigen  zustand  schildert,  welcher  kurz  vor  seinem  besuche  in 
Olympia  eingetreten  war. 

Zu  den  tempelscnlpturen  übergehend  weist  der  redner  zuerst  den 
Vorwurf  zurüek,  den  man  ihm  daraus  gemacht  hat,  dasz  vor  ihm  der 
Engländer  Newton  über  stil  und  Charakter  der  olympischen  funde  ge- 
Bchrieben  hat:  bei  der  höhe  und  Vielseitigkeit  der  anforderungen  fehlte 
es  damals  Curtius  und  den  seinen  an  zeit,  wie  sie  auch  absichtlich  mit 
einem  urteil  zurückhalten  wollten,  bis  sich  etwas  sicheres  sagen  liesze. 
—  Nach  kurzer  besprechung  des  gigantenkampfes  vom  giebel  des  me- 
garischen  schatzhauses,  und  der  metopen  des  Zeustempels  —  von  zwölf 
sind  zehn  vollatäudig,  nur  zwei  in  geringen  resten  gefunden  worden  — 
wandte  sich  der  redner  zu  der  reconstruction  der  giebelfelder  des 
letzteren,  eine  vollständige  nachbildung  des  ostgiebela  in  gyps  von  der 
band  des  bildhauers  B.  Grüttner,   eines   schülers  Schapers,   in   y^o  ori- 

Sinalgrösze  war  aufgestellt  und  erleichterte  wesentlich  das  Verständnis, 
argestellt  ist,  wie  Zeus  die  Wettkämpfer  versammelt,  zu  seiner  rechten 
. —  vom  beschauer  ans  —  steht  der  trotzige  Oinomaos,  neben  ihm  seine 
sinnende  gemahlin  Sterope.  links  von  Zeus  steht  Pelops,  dann  Hippo- 
dameia,  seine  spätere  braut,  an  ihrer  wie  an  Steropes  seite  hocken 
der  Wagenlenker  des  Pelops  und  der  des  Oinomaos,  einander  entspre- 
chend, sie  sind  dargestellt  im  moment  bangen  erwartens,  jeden  äugen- 
blick  musz  das  zeichen  gegeben  werden,  dann  springen  sie  auf.  sie 
halten  je  ein  Viergespann  am  zügel,  das  noch  nicht  vor  den  wagen  ge- 
spannt ist.  soweit  die  mittelgruppe.  rechts  folgt  sitzend  ein  sinnender 
greis  —  wohl  ein  seher,  da  ein  solcher  bei  keiner  wichtigen  staats- 
begebenheit  der  alten  fehlen  durfte,  dessen  Stimmung  den  für  Oinomaos, 
seinen  herrn,  ungünstigen  ausgang  andeutet,  auf  der  andern  seite  ent- 
spricht ihm  ein  mann  mit  würdevollem  antlitz,  er  blickt  siegesbewuszt 
auf.  in  den  ecken  liegen  die  fluszgötter,  links  der  alte  Alpheios  in 
königlicher  würde,  das  kinn  stützend,  neben  ihm  eine  frau,  wohl  Pisa 
oder  Arethusa;  ihnen  gegenüber  der  Kladeos  und  ein  hockender  knabe, 
vielleicht  die  darstellung  irgend  eines  baches.  gegenüber  der  stoischen 
ruhe  aller  dieser  figuren  zeigt  der  westgiebel  rege  bewegung.    seine 
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reconstmction  ist  noch  nicht  vollendet:  in  der  mitte  steht  ApoUon,  der 
strafend  die  band  ansstreckt;  er  beschüut  das  gastrecht  und  mluidet 
dessen  Verletzung,     denn  freventlich  haben  die  Centauren  den  kannf 
begonnen,  der  wild  zu  den  selten  des  gottes  wogt:  rechts  und  links  je 
drei  gruppen  von  Streitern,  lEwei  davon  mit  je  drei,   eine  mit  je  iwel 
figuren.  —  Wie  wichtig  solche  reconstructionen  sind,  leigen  die  Tielen 
Probleme,    die   noch  ihrer   erledigung  harren,    so  die  frage    der   cob> 
currenz:   redner  ist  der  ansieht  —  aber  sie  ist  bestritten  »,  daaa  die 
beiden   meister   Paionios  und  Alkamenes   wirklich   concurriert  habea. 
mag  der  westflebel  durch  die  meisterhafte  darstellung  der  freien  kämpf- 
scene  durch  Alkamenes  hinreiszender  gewesen  sein,  so  war  den  priester- 
lichen behörden,  die  hier  zu  entscheiden  hatten,  doch  die  strenge  hal- 
tung,  die  feierliche  ruhe   und  der  verhaltene  ausdruck  der  figuren  des 
ostgiebels  willkommener  —  und  Paionios  siegte,     wer  anstoas   ninust 
an  der  gleich  massig  senkrechten  auf  Stellung  der  figuren,  der  bedenke, 
dasz  die   alten  schlicht  und  einfach  darstellten,  was  darzusteüeii  war. 
den  reiz  des  pikanten,  wie  die  moderne  knust,  verlangte  die  alte  nicht. 
—  Kin  zweites  problem  ist  die   bestimmung  der  schule,    welcher  die 
bildwerke  angehören:  es  war  wohl  keine  andere  als  die  attische,     wer 
seit  der  mitte  des  fünften  Jahrhunderts  eine  auszerordentliehe  leistnng 
verlangte,   wandte  sich  nach  Athen,    der  ideale  Inhalt  der  giebelfelder 
weist  unsweifelhaft  darauf  hin.    aber  wir  haben  hier  eine  ältere  koost, 
und  auch  jüngere  meister  hielten  an  der  alten  spröden  weise  fest,  die 
den  priestem  besser  gefiel,    da  aber  Athen  nicht  so  viel  kfinatler  ent- 
behren konnte,  um  in  Olympia  ein  atelier  von  lauter  attischen  bild- 
hauem  einzurichten,  dürfte  das  richtige  sein»  dasz  die  compositionen 
attisch  sind,  dasz  sie  aber  dann  von  nichtattischen  künstlem  ausserhalb 
Athens  ausgeführt  wurden.  —  Konnte  und  durfte  der  redner  nickt  auf 
alle  wichtigen  einzelheiten  eingeben,  so  hoffte  er  doch  den    eindruck 
hervorgerufen  zu  haben,  dasz  auch  die  zeit  nach  beendigung  der  me- 
chanischen arbeiten  nicht  nutzlos  geblieben  sei.    vor  allem  aber  eei  es 
pflicht  anzuerkennen,  dasz  der  kaiser  nicht  blos  seinen  namen  berge- 
geben  habe,  als  nach  dem  groszen  kriege  das  friedenswerk  von  Olympia 
begonnen   wurde,  sondern  dasz  er  persönlich  allzeit  eintrat.     aU   die 
mittel  zur  weiterführung  fehlten,  sprach  er  das  echte  Hohenzol  lern  wort: 
'was  wir  angefangen  haben,  das  wollen  und  das  müssen  wir  auch  fertig 
machen',    das  ist,  so  gut  es  anging,  geschehen  I    'schon  viele  nationen 
haben  die  schätze  des  altertums  ausgebeutet,  aber  eine  solche  anagra- 
bung,  ein  so  zusammenhängendes  werk,  bei  dem  es  einsig  auf  die  Wahr- 
heit ankommt,  ein  so  uneigennütziges  unternehmen  für  knnst  und  Wissen- 
schaft, wie  das,  mit  dem  das  deutsche  reich  seine  friedensftra  begonnen 
hat,  ein  werk  so  systematischer  Vollständigkeit  —  hat  noch  keine  nation 
vor  uns  unternommen  und  vielleicht  wird  es  auch  keine  naeh  uns  nnter- 
nehmen!' 

Es  bedarf  keines  wertes,  welche  anerkennnng  der  Vortrag  fand, 
dessen  gegenständ  von  so  allgemeinem,  persönlichem  wie  vaterlEn&diem, 
künstlerischem  wie  wissenschaftlichem  Interesse  ist,  dazu  wurde  der  Vor- 
trag von. dem  manne  selbst  rehalten,  in  dem  wir  den  Schöpfer  der  idee 
einer  Wiedererweckung   des   nellenischen   heiligtnms  verehren  dürfen! 

Die  debatte  über  den  vertrag  muste  verschoben  werden;  die  dtsoag 
wurde  geschlossen,  schon  eine  stunde  nach  schluss  fuhr  der  vergnü- 
gungszug  ab  nach  Baden! 

(fortsetsung  folgt.) 
Kablsbühe*  Kienitz* 


PanoBttfaurtaMii.  591 

(10.) 

PEESONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  ^centralbUttes'  tod  Stiehl  nnd  der  'seit- 
Schrift  für  die  osterr.  g7moa8ien\) 

A Osten,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Neisse,  cum  Oberlehrer  befördert. 
Averdank,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Dnisbnrg,  als  'professor'  prädiciert. 
Bone,   dr.|  ord.  lehrer  am  gymn.  an  der  apostelkirche  lu  Köln,  als 

Oberlehrer  an  das  gymn.  in  Düsseldorf  berufen. 
Boethge,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Thom»  als 'professor^  prKdiciert. 
Böttcher,  dr.,  direetor  des  realgymn.  in  Dfisseldorf,  zam  director  des 

realgymn.  anf  der  bürg  sn  Königsberg  in  Fr.  erwttblt 
Clemens,  dr.,  Oberlehrer  am  Luisenstädt.  gymn.  in  Berlin,  aom  director 

desselben  ernannt. 
Deiters,  dr.,  direetor  des  gymn.  eu  Posen,  erhielt  den  kön.  prensz. 

rothen  adlerorden  IV  ol. 
Diels,  dr.,  Oberlehrer  am  Königsstftdt.  gymn.  in  Berlin,  zom  ord.  pro- 

fessor  in  der  phil.  facnltftt  der  aniv.  Berlin  ernannt. 
Dlnse,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  snm  granen) 

kloster  in  Berlin,  l erhielten  das  prSdicat 

Du  Mesnil,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Frank-  [  'professor*. 

fnrt  a.  d.  O.,  J 

Friedel,    dr.,    Oberlehrer   an   der  latein.  hanptschnle  des  Hallischen 

waisenhaoses ,  zom  director  des  gymn.  in  Stendal  erwllhlt. 
Fries,  inspector  am  alumnenm  bei  8t.  Anna  in  Angsbnrg,  znm  Stadien- 

lehrer  in  Memmingen  ernannt. 
Grnhl,   director  des  realgymn.  in  Barmen,   zum  provinsialschulrat  in 

Berlin  ernannt. 
Hahn,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Stralsund,  znm  Oberlehrer  ernannt, 
^"züllichtu     ''"*''    gym«ia«aldirector    «Erhielten  den  k.  pr.  rothen 
H  asper7  dr.,'  director  des  gymn.  za  Oels,  J         »dlerorden  IV  cl. 
Heffter,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Bromberg,    l 

Herrn,  Oberlehrer  am  pädagoffiom  in  Zülliehan,  I  erhielten  das  prüdicat 
Hiller,  dr.  th.  etphil.,  oberlenrer  am  gymn.  in  |  'professor'. 

Coesfeld ,  J 

Horowits,    dr.,    ord.  lehrer    am   gymn.  zu 

Tkom, 
Hovestadt,  dr.,  ord.   lehrer  am  gymn.  zu 

Münster, 
Kallenberg,  dr.,  lehrer  am  Friedr.  Werder- 
sehen gymn.  in  Berlin, 
Kau  seh,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Elbing, 
Ke witsch,    dr.,    ord.   lehrer  am  gymn.  zu 

Landsberg  a.  d.  W.,  ß 

Kawerau,  geistL^inspector  nnd  yorsteher  des  candidatenconvicts  beim 

Pädagogium  des  klosters  U.  L.  Fr.  za  Magdeburg,  als  ^professor' 

prädiciert. 
Kern,^  Georg,    director    des   gymn.    zu   Prenzlau,    zum   director  dea 

Friedrichs-gymn.  in  Frankfurt  a.  O.  ernannt. 
Kettner,  dr.,  erster  adjunot  an  der  landesschule  Pforta,  als  'professor^ 

prädiciert. 
Killing,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  in  BrUon,  zum  ord.  professor  in  der 

phil.  facultät  des  lyceum  Hosianum  in  Braunsberg  ernannt. 
Koek,  dr.  prof.,  director  des  Luisenstädt.  gymn.  in  Berlin,  erhielt  den 

k.  pr.  rothen  adlerorden  III  cl. 
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Korn,  dr.,  gymnaBialdirector  in  Streblen,  zum  director  des  gymn.  ii 

Batibor  berufen. 
K o  e b  1  e  r ,  dr.,  director  des gymn,  in Gmmericb, )  ^.i..^u^^  ^^«  w  ^«  •^♦k:»« 
Koe.ler,  oWlehrer  am  Matthia.-gymn.  « l*'''"^*;; J^*J,|;- Pf •  ^l'^'' 

Koestler,  oberlebrer  am  domgymn.  su  Naumburg,  als  'profeisor'  pn* 

diciert. 
Krahner,  dr.  Leop.,  gynmasialdirector  emer.  lu  Stendal,   erhielt  deo 

k.  pr.  rothen  adlerorden  IV  d. 
Lengfeld,  dr.,  ord.  lehrer  am  Königstädt.  gymn.  in  Berlin,  cum  oW 

lebrer  ernannt. 
Lucas,  oberlebrer  am  gymn.  su  Rheine,  als  'professor'  prildiciert 
Menzel,  director  des  gymn.  zu  Inowraclaw,   erhielt  den  k.  pr.  rothen 

adlerorden  lY  cl. 
Monse,  dr.,  ord.  lebrer  am  gymn.  in  Waldenbnrg,  zum  Oberlehrer  er- 
nannt. 
Müller,  ord.  lehrer  am  Marien stiftsgymn.  in  Stettin,  cum  Oberlehrer 

am  realgymn.  in  Potsdam  ernannt. 
Nawratb,  oberlebrer  am  gymn.  zu  Neustadt  in  Oberschi.,  ans  gjmn. 

zu  Neisse  berufen. 
Noetel,  dr.,  gymnasialdirector  zu  Cottbus,  in  gleicher  eigenschsft  tc 

das  Friedr.  Wilh.-gymn.  zu  Posen  berufen. 
Palm,  prof.  am  Magdalenen-gymn.  in  Breslau,  erhielt  den  k.  pr.  rothec 

adlerorden  IV  cL 
Püning,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Münster,  zum  Oberlehrer  emtimt 
Püschel,  dr.,  oberlebrer  am  Friedrichs-gymu.  in  Berlin,  als 'professor' 

prädiciert. 
Beimann,  dr.,  director  des  realgymn.  zum  h.  geiat  in  Breslau,  erhieh 

den  k.  pr.  rothen  adlerorden  IV  el. 
Röpell,  dr.  ord.  prof.  an  der  univ.  Breslau,  erhielt  den  k.  pr.  rotbes 

adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 
Ton  Schaewen,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Saarbrücken,  anm  Oberlehrer 

am  Friedr.  Wilb.-gymn.  in  Posen  ernannt. 
Schubert,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Lissa,  zum  oberlebrer  emap^ 
Schulte,  dr.,  oberlebrer  am  realgymn.  in  Neisse,  I  erhielten  das  pridieat 
Schwarze,  prorector  am  gymn.  an  Duisburg,  J  'professor'. 

Seif  fort,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Friedeberg  i.  d.  N.,  sau  oberlebi« 

am  gymn.  in  Liegnitz  ernannt. 
Sommerbrodt,  dr.,  geh.  regierungsrat  u.  provinzialschulrat  sa  Breslau 

erhielt  den  adler  der  ritter  des  k.  pr.  hausordens  von  HohenaoUen. 
Stahl,  dr.,  oberlebrer  am  Luisenstädt.  gymn.  in  Berlin,  als  prof.  der 

mathematik  an  die  technische  hochsohule  su  Aachen  berufen. 
Starke,  dr.  prof.  am  Friedr.  Wilh.-gymn.  su  Posen,  erhielt  den  k.  pr. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Starmans,  ord.   lehrer  am   gymn.  in  Pader-) 

born,  an  das  gymn.  zu  Brilon  l  „t.  «i^^^i^u,..,  .-«Ptit 

Thalheim, dr.,ord.lehrer  am  Elisabeth-gymn.f*^''  Oberlehrer  fenetil 

in  Breslau,  an  das  gymn.  zu  Brieg  i 

Timme,  dr.,  ord.  lahrer  am  Andreas-gymn.  sul 

TTi   F'l^^'l^^^'^*     ,  ,  ^      ,  ♦  .         VI    >  SU  Oberlehrern  emssiit 

Ulrich,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  latein.  schule  i 

der  Franckeschen  Stiftungen  su  Halle,      / 
Urban,  director  des  Wilhelms-gymn.  su  Königsberg  i.  Pr.,  snmprops^ 

und  director  des  klosters  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg  ernannt. 
Volk  mann,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Jauer,  erhielt  den  k.  pr.  rotheo 

adlerorden  IV  cl. 
Weinhold,  dr.,  ord.  prof.  an  der  univ.  Breslau,  erhielt  den  k.  P^* 

rothen  adlerorden  III  cL  mit  schleife. 
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6«. 

AUS  MEINEM  KLEINEN  PÄDAGOGISCHEN  SEMINAB. 


Aneh  die  proTinz  Hannover  besitzt  ihr  padagogisehes  seminar, 
und  zwar  ist  dasselbe,  obwohl  das  älteste  —  es  ist  im  jähre  1848 
in  Gottingen  begründet  —  zugleich  das  kleinste  von  allen;  die 
zweite  abteilang  ^  welche  hier  in  betraeht  kommt  \  nmfaszt  gegen- 
wärtig zwei  ordenidiche  mitglieder.  frflher,  als  die  zahl  der  höheren 
lehranstalten  in  der  provinz  geringer  war,  ist  die  zahl  der  mitglieder 
noch  einmal  so  grosz  gewesen;  aber  in  der  zeit,  welche  hinter  tms 
liegt,  da  die  jungen  candidaten  sofort  nach  oder  aach  wohl  vor  der 
prOfang  eine  anstellnng  als  hilfslehrer  fanden,  hielt  es  schwer,  die 
mit  375  mark  pr.  a.  dc^erten  stellen  za  besetzen,  man  legte  darum 
je  zwei  stellen  zusammen  und  hat  zwei,  jede  mit  750  mark  pr.  a. 
dotiert,  tlbrig  behalten,  diese  mitgliederzahl  ftbemahm  anch  der 
unterzeichnete,  als  er  ostem  1880  director  der  anstalt  wurde,  diri- 
gent  dieser  abteilnag  des  seminars  ist  nemlidi  der  director  des 
gymnasiums  in  Göttingen,  und  in  dieser  anordnnng  beruht  ein  Vor- 
zug der  anstaut  vor  ü^t  allen  übrigen  der  art.  während  nemlich 
meistens  dae  kitung  geteilt  ist  zwischen  den  provinzialsehulrat, 
welcher  den  ttbumgen  des  seminars  vorsteht,  und  zwischen  die 
directoren,  sn  deren  anstalten  die  mitglieder  ihr  probejahr  absoU 
vieren,  ist  hier  die  leitnng  durchaus  einheitlich:  der  lelter  der 
Übungen  und  der  director  der  anstalt  ist  ^ine  person.  dadureh  ist 
nicht  allein  ausgeschlossen  jeder  Widerspruch  zwischen  den  anovd- 
nungen  des  vorgesetzten  gymnasialdirectors  und  zwischen  den  unter- 

1  die  erste  abteilang  amschlieset  vier  Studenten,  welche,  nach« 
dem  sie  mindestens  zwei  Jahre  rühmlich  im  philologischen  seminar  zu- 
rückliegt haben,  unter  der  leitung  eines  professors  der  universit&t  sich 
mit  padagegik  besebältigen. 
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Weisungen  des  Seminardirigenten,  sondern,  was  wertvoller  ist,  d^ 
leiter  ist  im  stände,  die  Unterweisungen  oder,  wie  es  hier  heiszt,  die 
Übungen  gerade  da  anzuknüpfen,  wo  er  als  director  bei  der  controle 
des  Unterrichts  der  candidaten  die  veranlassung  gefunden  hat;  die 
Unterweisung  vermag  den  Unterricht  des  candidaten  zu  b^leiten. 
um  diesen  vorzug  zu  verwerten ,  habe  ich  schon  im  laufe  des  ersten 
Semesters  die  einrichtung  getroffen,  dasz  regelmäszig  in  jeder  wodie 
eine  probelection  von  einem  mitgliede  vor  mir  und  den  übrigen  mit- 
gliedern  gehalten  wird ,  und  dasz  die  wöchentliche  Übung  jedes- 
mal von  der  besprechung  dieser  probelection  ausgeht,  ich  sage  ^vor 
den  übrigen  mitgliedem';  denn  es  drftngten  sich  bald  strebsame 
candidaten  in  gröszerer  zahl  herzu,  hier  ihr  probejahr  zu  absolvieren, 
teils  um  durch  den  besuch  von  Vorlesungen  an  der  universitftt  und 
benutzung  der  kgl.  bibliothek  ihre  wissenschaftliche  bildung  zu  er- 
weitem, teils  um  sich  methodisch  in  den  hohem  Unterricht  ein- 
führen zu  lassen,  diese  candidaten  haben  sämtlich  als  auszerordent- 
liehe  mitglieder  an  den  Übungen  des  Seminars  teilgenommen,  dem- 
gemftsz  hat  die  zahl  aller  teilnehmer  in  diesen  drei  Jahren,  wiewohl 
manche  candidaten  abgewiesen  werden  musten,  19  betragen,  in 
einem  Semester  sind  einmal  7  candidaten  zusanunengewesen;  in  der 
regel  sind  es  4  oder  5.  die  erste  und  zumeist  auch  die  zweite  Übung 
des  Semesters  oder,  wenn  kein  neuer  candidat  eingetreten  ist,  des 
Jahres  benutze  ich  regelmäszig  dazu^  den  candidaten  zunächst  die 
Wichtigkeit  methodischer  einfllhmng  in  das  lehramt  ans  herz  zu 
legen;  sodann  werden  haltung  deslehrers,  fragestellung,  behand- 
lung  der  schüler  besprochen,  und  es  wird  mit  nachdmck  auf  die 
überlegene  routine  der  elementarlehrer  auf  diesem  gebiete  hinge* 
wiesen ;  es  wird  wohl  auch  in  der  ersten  woche  eine  probeleotion  bei 
einem  tüchtigen  jungen  lehrer  angehOrt,  aus  welcher  die  candidaten 
im  allgemeinen  ersehen  können,  wie  sie  sich  in  dem  unterrichte  zu 
benehmen  haben,  und  diese  lection  in  der  zweiten  Übung  besprochen, 
während  dieser  ersten  wochen  bleiben  die  candidaten  von  mir  in 
ihrem  unterrichte  unbehelligt;  ungestört  mögen  sie  sich  zuerst  mit 
ihren  schülem  und  ihrem  Unterricht  einleben,  am  ende  der  zweiten 
oder  in  der  dritten  woche  beginnen  ihre  probeleetionen;  teils  haben 
sie  zu  zeigen,  was  sie  bisher  durchgenommen,  teils  haben  sie  ein 
neues  pensum  zu  absolvieren,  in  der  darauf  folgenden  Übung  liegt 
es  zunächst  den  anderen  mitgliedem  ob,  ihr  urteil  über  die  probe- 
lection abzugeben  und  zu  begründen,  sodann  gebe  ich  ein  moti* 
viertes  urteil  und  knüpfe  daran  regelmäszig  die  Vorlesung  und  be- 
sprechung eines  zur  sa(^e  gehörigen  abschnittes  einer  pädagogischen 
abhandlung,  sei  es  aus  Schraders  unterrichtslehre,  oder  einem  ähn- 
lichen werke,  oder  aus  den  protocoUen  einer  directoreneonferenz, 
oder  aus  Wieses  Verordnungen  und  gesetzen.  dasjenige  mitglied, 
welches  die  probelection  gehalten  hat,  hat  ein  eingehendes  protocoU 
über  die  mündliche  Verhandlung  zu  verfassen  und  zum  beginn  der 
nächsten  sitzung  vorzulesen ,  oft  auch  über  die  fortsetzung  des  be- 
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treffenden  abBchnittes  in  dem  pädagogischen  werke  zu  referieren; 
dann  beginnt  die  benrteilnng  der  inzwisohen  abgehaltenen  anderen 
probelection  nnd  in  anknüpfong  daran  wieder  yorlesnng  aus  einem 
pädagogischem  werke  nebst  erläatemng.  bei  der  beorteilong  der 
probelection  y  namentlich  in  den  ersten  monaten,  wird  jedesmad  auf 
die  haltmig  des  lehrers,  die  art  der  fragestellnng,  seinen  ton  gegen- 
über den  Schülern  und  ähnliches  groszes  gewicht  gelegt,  später 
werden  die  candidaten  auch  angewiesen,  sich  ihre  pensa  einzuteilen, 
zunächst  auf  die  beiden  quariale,  sodann  auf  einzelne  stunden,  und 
die  art  dieser  Verteilung  gelangt  zur  besprechung.  im  zweiten 
Vierteljahre  wird  von  dem  ganzen  Seminare  wiederholt  bei  tttch- 
iagen  lehrem  hospitiert  und  über  das  beherzigenswerte  in  der  fol* 
genden  Sitzung  Terhandelt  auch  an  demjenigen  lectionen,  in  wel- 
chen gegen  ende  des  hall\jahres  sämtliche  lehrer  eines  unterrichte- 
gegenständes,  z.  b.  des  lateinischen,  von  sexta  bis  secunda  die  resul- 
täte  und  die  methode  ihres  Unterrichts  den  fachcoUegen  vorfahren, 
haben  die  candidaten  teilzunehmen;  und  auch  über  diese  erfahrungen 
wird  in  den  Übungen  gesprochen,  diese  Übungen  währen  in  der  regel 
länger  als  eine  stunde,  meist  ly^  stunden,  dennoch  hat  sich  in  dem 
gesamten  triennium  noch  nicht  eine  einzige  stunde  erübrigen  lassen, 
um  gemeinsam  etwa  einen  griechischen  Schriftsteller  zu  lesen,  wie 
es  wohl  sonst  in  pädagogischen  seminarien  geschieht  und  auch  früher 
hier  geschehen  ist;  fast  die  gesamte  zeit  wird  durch  die  behandlung 
der  technik  des  Unterrichts  ausgefiült.  dagegen  bietet  sich  nach  den 
ersten  monaten,  wenn  die  form  des  Unterrichts  anfängt,  weniger 
veranlassung  zur  besprechung  zu  geben,  die  zeit  dar,  um  die  Schul- 
ordnung, sowie  die  instruction  der  lehrer,  Ordinarien  und  direotoren 
durchzunehmen,  zweck,  ziel  und  methode  einzelner  Unterrichts- 
fächer  gelangen  meist  erst  im  zweiten  halbjahre,  nicht  ganz  selten, 
z.  b.  beim  deutschen  unterrichte  schon  im  ersten  halbjahre  zur  be- 
sprechung. —  Die  ordentlichen  mitglieder  bleiben,  wiewohl  ihre 
teilnähme  statutenmäszig  auf  zwei  jähre  festgestellt  ist,  in  der  regel 
ein  jähr;  sie  sind  dann  meistens  hinreichend  eingeschult,  um  an- 
derswo eine  volle  lehrerstelle  mit  erfolg  verwalten  zu  ktonen.  es 
fehlt  ihnen  aber  noch  die  wissenschaftliche  erkenntnis  des  praktisch 
geübten  durch  eing^ende  behandlung  der  psychologie  und  der  ge- 
schichte  der  pädagogik,  soweit  sie  nicht  zuvor  als  Studenten  in  der 
ersten  abteilung  des  seminars,  welche  die  Vorschule  der  zweiten 
bilden  soll,  damit  bekannt  gemacht  sind,  zu  dieser  Unterweisung 
würde  das  von  dem  hm.  minister  in  aussieht  genommene  zweite 
jähr  der  Vorbereitung  sich  von  selbst  darbieten,  dann  aber  wohl  die 
erste  abteilung  des  seminars  in  wegfall  kommen,  die  ordentlichen 
mitglieder  erteilen  in  der  woche  10  bis  12,  in  der  regel  12  stunden, 
zusammen  also  24  stunden  Unterricht,  und  ich  halte  gerade  diese 
Stundenzahl  für  angemessen,  weil  der  candidat  bei  einer  geringem 
Stundenzahl  seiner  anstalt  fremd  bleibt  und  an  derselben  nicht  recht 
warm  wird,  bei  einer  gröszem  hingegen  leicht  von  seinem  unter- 
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richte  sieh  belastet  fühlt  und  zeit,  freiheit  und  last  einbüBzt,  sich 
um  Beine  didaktische  nnd  pädagogische  aosbildong  sa  bemtlhen.  fftr 
die  angegebene  standenzahl   ist    das  nnterrichtsbedfirfiua  «a  der 
hiesigen  anstalt  anderweitig  nicht  gedeckt;  es  werden  also  hier  24 
wöchentliche  lehrstunden  mit  1500  mark  pr.  a.  bezahlt,  d.  L  gexade 
so  hoch ,  als  in  der  regel  ein  hilfslehrer  für  die  gleicdie  stnndeniahl 
remuneriert  wird,   für  die  leitung  erhalte  ich  300  mark  pr.  a.    dent* 
nach  kostet  die  gesamte  Organisation  p.  a.  1800  mark,  also  noch 
nicht  so  Tiel,  als  wenn  das  vorhandene  unterrichtsbedOrfiiia  durch 
begrfindung  einer  (letzten)  ordentlichen  lehrersteUe  befriedigt  wflrdcL 
daraas  ergibt  sich,  dasz  der  staat  im  stände  ist,  sich  an  allen  an- 
stalten ;  deren  direotoren  bef&higung  und  vor  allem  lost  cor  an- 
leitong  junger  lehrer  besitzen  und  deren  eoU^gien  von  bemÜBfren- 
digkeit,  wissenschaftlichem  eifer  und  collegialischer  gesinnon^  erfalh 
sind,  ohne  weiteren  kostenanfwand  kleine  pttdagogische  semiaaie  za 
begründen,  indem  er  eine  hil&lehrerstelle  oder  die  letzte  ordentliclM 
lehrerstelle  eine  zeit  lang  unbesetzt  Ittszt  und  dafür  einige  oandidatea 
mit  je  10 — 12  standen  beschäftigt^  diese  mit  je  760  bzw.  90O  mark 
pr.  a.  remuneriert  und  auch  dem  direotor  eine  remuneraiion  zaweis^ 
damit  derselbe  die  ausbüdong  der  candidaten  als  besonderes  neb»* 
amt  mit  regelmäszig  zu  erfüllenden  pflichten  übemehmeu    ich  be- 
haupte keineswegs,  dasz  solche  Organisationen  einem  seminar  mit 
Übungsschule,  dergleichen  Erler  in  verschlag  gebracht  hat,  hinsicht- 
lich ihres  nutzens  vorzuziehen  seien,    leichter  einzoriciiten  sind  sie 
jedenfalls,  und  durch  ihre  einrichtung  würden  einer  groszen  zahl  voa 
candidaten  die  wege  gewiesen,  auf  welchen  sie  ihre  p&dagogisehe 
ausbildong  eneidien  könnten,  oachdem  ihnen  so  eben  von  dem  hm. 
minister  erklttrt  worden  ist,  dasz  sie  sich  zwei  jähre  um  dieselbe  eifrig 
zu  bemühen  haben,    namentlich  erscheint  es  zweckmftszig,  solchen 
höheren  Unterrichtsanstalten,  welche  pftdagogis<^  und  didaktisch 
begabte  mathematische  lehrer  besitzen,  candidaten  der  mathe- 
matik  zuzuweisen,  um  sie  in  ähnlicher  weise  auszubilden,  sicherlich 
sind  solche  Organisationen  in  höherem  grade  vor  zuftUigkeiten  ge- 
sichert, als  die  gebrttaehliche  art,  das  probejahr  zu  absolvieren.  — 
Ich  gebe  nunmehr  einige  sitzungsprotocolle,  indem  ich  die  bemer- 
kung  voraussende,  dasz  ich  den  philologisch  gebildeten  lehrem  gern 
den  lateinischen  und  deutschen  unterrieht  in  der  sezta  überweise, 
weil  es  hier  für  die  technik  und  methodik  des  unterrichte  am  meisteii 
zn  lernen  gibt,  und  zwar  nicht  das  gleiche  in  beiden  Unterrichts- 
gegenstünden,  sondern  verschiedenes,  und  weil  hier  der  junge  lehrer, 
namentlich  als  Ordinarius,  die  ihm  anvertrauten  Idnder  nnd  zugleich 
seinen  beruf  lieb  gewinnt  und  die  frucht  and  den  sogen  seiner  arbeit 
am  deutlichsten  schaut,  hinsichtlieh  der  protooolie  selbst  bitte  ich 
um  naehsicht;  wenn  sie  vielfach  erkennen  lassen,  dasz  die  hünde^ 
welche  sie  ausgearbeitet  haben;  noch  geringe  Übung  in  dieser  art 
der  arbeit  besaszen.    der  abdruck  dieser  protocolle  aber  hat  wettsr 
keinen  zweck  als  daizuthun,  welche  gegenstftnde  nach  meiner  er* 
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fafarang  und  ttberzengimg  vorzugsweise  mit  den  jungen  lehrern  be- 
sprochen werden  mflssen;  die  anregnng  dazn  habe  ich  dnreh  Fricks 
'semiiiarinm  praeoeptoram  an  den  Franckesofa^i  Stiftungen'  erhalten. 

Aus  den  protocollen  über  die  erste  sitsung, 

'Es  ward  schon  oft  gesprochen,  doch  spricht  mans  nie  zu  oft' 
Unter  den  lehrern  höherer  sd^nlanstalten  finden  wir  wissen- 
schaftlich  hodigebildete  mttnner,  deren  Unterricht  keine  «itspredien- 
den  erfolge  aufzuweisen  hat.  man  hat  bei  den  meisten  die  erfahrung 
gemacht,  dasz  diese  miserfolge  sich  bereits  aus  den  ersten  jähren 
ihrer  amtsthätigkeit  hersohreiben.    es  hat  ihnen  hier  an  anleitung 
gefehlt  und  ist  ihnen  keine  gelegenheit  geboten,  ihrer  rnttugel  in 
der  erteilung  des  Unterrichts  bewust  zu  werden  und  dieaelben  ab- 
zustellen, fär  den  jungen  lehrer  ist  daher  das  erste  jähr  seiner  lehr* 
thStigkeit  ein  auszerordentlich  wichtiges,    kann  er  aaf  dieses  mit 
Zufriedenheit  zurückblicken;  so  hat  er  alle  aussieht,  auch  fernerhin 
zum  Wohle  seiner  schule  mit  berufsfreudigkeit  zu  wirken«  nun  fin^ 
den  sieh  anderseits  lehrer,  die  als  solche  tttohtig  sind,  die  aber  an 
kenntnissen  weit  hinter  jenen  zurückstehen,  welche  sich  nidit  der^ 
selben  nnterrichtserfolge  rühmen  kOnnen.    auch  diese  dürfen  nicht 
für  mttaterlehref  gelten,   sie  gleichen  den  elementarlehrern ,  die  ge- 
wöhnlich in  folge  der  manigfachen  anleitung,  welche  ihnen  zu  teil 
geworden  ist,  in  ihren  unterrichtsfKchem  etwas  tüchtiges  leisten, 
aber  der  höheren  Interessen  ermangeln. 

Ein  guter  lehrer  höherer  schnlanstalten  musz  mit  der  Wissen- 
schaft weitergehen,  zugleich  aber  im  stände  sein,  disciplin  zu  halten, 
Interesse  am  Unterricht  zu  erregen  und  tüchtige  und  gletchmäszige 
kenntnisse  den  classen  mitzuteilen,  wir  können  somit  von  unten 
aufsteigend  vier  claseen  von  lehrern  unterscheiden:  1)  solche,  die 
weder  wissenschaftlich  weiterarbeiten  noch  im  stände  sind,  ihre 
classe  zu  beherschen;  2)  gelehrte  mttnner,  die  aber  als  lehrer  wenig 
leisten,  weil  sie  eine  schülerolasse nicht  behetbchen können;  3)  tüch- 
tige disciplinarier^  die  aber  den  connex  mit  der  wissenschsft  au%e« 
geben  haben  und  sich  daher  nicht  weit  über  die  stufe  der  elementar- 
lehrer  erheben;  4)  solche,  in  denen  die  Vorzüge  der  beiden  letzten 
classen  vereinigt  sind:  wissenschaftlich  weiterarbeittede  mttnner  und 
zugleich  tüchtige  lehrer.  und  eine  solche  musterdasse  von  lehrern 
zu  besitzen,  ist  ein  vorzng,  den  Deutschland  vor  allen  andern  iKlidem 
voraus  hat.  hohe  wissenschaftliehkeit  finden  wir  überall,  dieselbe  in 
der  person  tüchtiger  lehrer  wohl  nur  bei  uns« 

Ist  nun,  um  tu  solchen  resnltaten  zu  kcuounen,  eine  einwirkung 
auf  den  jungen  lehrw  möglich?  attlage  ist  zwar  auch  für  den  lehrer 
erfordef^oh,  ab«ar  sie  ist  zümdst,  wenn  auch  öfter  in  geriikgem  maeze, 
vorhanden,  und  da  ist  ee  die  anleitung,  deren  ein  junger  lehrer  J)e- 
darf ,  um  seine  mttngel  abzusteUen  und  sich  zu  einem  brauchbaren 
lehrer  heranzubilden,  zunächst  ist  die  persönlichkeit  des  lehrers  für 
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die  austtbong  seines  lehramtes  von  wiohtigheit.  die  nator  hat  zwir 
dem  einen  gegeben,  was  sie  dem  andern  vorenthalten  hat;  deato 
■mehr  ist  es  pflicht  des  letztem,  alles  das  genau  zu  beachten,  was  nr 
hebung  seiner  Persönlichkeit  irgendwie  beitragen  kann,  der  lebnr 
darf  nichts  scheues  in  seinem  wesen  zeigen,  die  schüler  werden  so- 
fort herausfühlen,  dasz  er  nicht  die  nOtige  energie  beatzt,  sie  in 
zuoht  zu  halten,  und  werden  geneigt  sein,  seine  schwäche  zu  mis- 
brauchen,  ein  sicheres  auftreten  und  ein  fester  wille  wird  ilma 
respect  einflOszen  und  die  lust  zu  stören  nehmen,  und  bierin  liegt 
der  grosze  unterschied  zwischen  privat-  und  classenlehrer.  fOr  den 
letztem  kommt  die  berücksichtigung  des  einzelnen  Schillers  weniger 
in  betracht,  er  hat  wie  der  officier  beim  militär  massen  zu  dirigiern, 
die  aufmerksamkeit  der  gesamten  classe  wachzuhalten;  denn  unaof* 
merksamkeit  führt  zu  Störungen  und  untergrabt  bald  die  discipIaL 
sein  hauptstreben  wird  daher  sein,  das  interesse  aller  zu  erregen 
und  aufrecht  zu  erhalten,  er  wehrt  so  alle  ablenkenden  eindifteke 
und  gedanken  ab  und  zieht  durch  den  eifer,  mit  dem  er  selbst  da 
Unterricht  betreibt,  die  schfiler  in  die  sache  hinein,  durch  das  ge- 
lingen des  lemens  und  die  daraus  entstehende  freude  wächst  dian 
bei  den  schttlem  das  erregte  interesse.  sie  sehen,  dasz  der  lebrer 
ihr  bestes  will  und  werden  mit  liebe  und  ehrfurcht  seinem  nnter- 
richte  folgen,  haben  die  schüler  diese  aohtung  vor*ihrem  lehret,  so 
ist  es  ihm  ein  leichtes,  sie  in  den  gehörigen  grenzen  zu  halten,  er 
wird  dann  durch  ein  freundliches  wesen  alles  erreichen,  darf  sich, 
wenn  auch  keine  witze,  so  doch  der  erheiterung  wegen  zuweilen 
einen  scherz  erlauben.  Freundlichkeit  des  lehrers  öffnet  ihm  die 
herzen  der  schüler  und  macht  ihm  den  Unterricht  leicht,  herbes,  ab- 
urteilendes verhalten  macht  alles  starr  und  kalt,  vor  allem  hflte 
sich  der  lehrer  vor  bitterer  ironie  und  vor  Schimpfwörtern,  vergeht 
sich  der  schüler,  so  wird  ihn  in  der  regel  ein  einfacher  tadel,  ja  eis 
blick  zu  seiner  pflicht  zurückrufen,  herbere  strafen,  wie  einsdirei' 
ben,  strafarbeiten,  nachsitzen,  sind  sparsam  anzuwenden ;  sie  ver 
lieren  an  vrirkung,  je  öfter  sie  vorkommen,  körperliche  zOchtigoBg 
darf  nur  bei  gemeinheiten,  trotz,  frechheit  und  Unverschämtheit  rer- 
hängt  werden ,  und  auch  dann  nur,  wenn  die  anderen  schüler  die 
classe  verlassen  haben,  schimpfworte  zu  gebrauchen  ist  eines  ge- 
bildeten menschen  unwürdig,  auch  im  äuszem  musz  der  lehier 
sorgftltig  auf  sich  achten,  er  darf  sich  keine  nachlässigkeit  weder 
in  kleidung  noch  haltung  erlauben,  er  soll  ja  den  schfllem  zoid 
muster  dienen,  und  würde  nachlässigkeit  seinerseits  den  einen  zar 
entschuldigung  ihrer  eignen  Unordnung  dienen,  den  anderen  eine 
willkommene  gelegenheit  zum  spotte  bieten,  jedenfialls  den  respect 
vor  ihm  nehmen,  auch  jede  eitelkeit,  alles  ungewohnte,  auffoUende 
sollte  der  lehrer  vermeiden;  dieses  würde  die  schüler  zu  ähnlichen 
thorheiten  erregen  oder  doch  ihre  aufinerksamkeit  zerstreuen,  der 
platz  des  lehrers  wenigstens  in  den  unteren  und  mittleren  dnssen 
ist  nicht  der  katheder.   der  lehrer  musz  in  unmittelbare  berflhrosg 
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mit  der  clasM  treten,  sich  also  in  der  regel  dicht  vor  den  schttlem 
stehend  befinden,  eine  allxu  häufige  Kndernng  dee  platses ,  ein  zu 
lebhafter  gang  wirkt  zerstrenend.  was  die  8(£lüer  betrifft,  so  er- 
heben sie  sieh  beim  eintritte  des  lehrers  in  die  classe  und  setaen 
sich  erst  anf  ein  gegebenes  seichen,  nach  V2  ^^^  V4  stände,  wenn 
der  geist  mttde  geworden  ist  und  die  aufmerksamkeit  nachläszt, 
ist  es  angebracht,  die  schüler  durch  wiederholtes  aufstehen  und 
niedersetzen  wieder  aufzumuntern,  werden  die  bdcher  nicht  ge- 
braucht, so  liegen  sie  unter  dem  tische;  die  bände  befinden  sich 
stets  auf  dem  tische,  um  spielm  und  unsittlichkeit  zu  verhüten,  der 
Ordnung  wegen  wird  es  sich  empfehlen,  die  schaler  von  zeit  zu  zeit 
nach  der  obersten  bank  zu  richtung  nehmen  zu  lassen. 

Im  untenrichte  stellt  der  lehrer  die  fragen  zunächst  an  die  ge- 
samtheit  der  sehfller,  hernach  erst  nennt  er  den  namen  desjenigen, 
der  antworten  soll,  im  umgekehrten  fiüle  wttrden  viele  der  anderen 
versucht  sein,  sich  nicht  am  unterrichte  zu  beteiligen,  die  fhigen 
sollen  kurz  und  Uar  gestellt  werden,  alle  überflüssigen  einleitenden 
bemerkungen  wie  'sag  mir  mal'  wegfallen,  dabei  hat  der  lehrer 
darauf  zu  achten,  seine  schüler  gleichmäszig  durch  fingen  heran- 
zuziehen; er  kann  die  stunde  nur  dann  mit  befriedigung  schlieszen, 
wenn  er  weisz,  dasz  jeder  schüler  wenigstens  einmal  von  ihm  ge- 
fragt ist.  er  hat  sich  zumeist  mit  den  schwächeren  schülem  zu  be- 
schäftigen und  zuzusehen,  ob  das  gros  der  classe  im  stände  ist, 
seinem  unterrichte  zu  folgen,  für  den  jungen  lehrer  liegt  die  Ver- 
suchung recht  nahe,  sich  den  befähigteren  hinzugeben,  weil  diese 
ihn  leicht  verstehen  und  schnell  vorwärtskommen,  folgt  er  dieser 
Versuchung,  so  lernt  er  in  seinem  leben  nicht,  was  die  hauptsache 
ist,  die  masse  der  mittelmäszigen  in  bewegung  zu  setzen  und  vor- 
wärts zu  bringen,  im  zweiten  teile  des  Semesters  oder  des  Schul- 
jahres mag  er  darauf  verzichten,  die  ganz  schwachen  gleich  dem 
gros  vorwärts  zu  treiben,  und  sich  darauf  beschränken ,  sie  durch 
beschäftigung  zu  fördern,  die  befähigten  aber  hat  er  stets  durch  die 
schwierigsten  fhigen  angeregt  zu  erhalten,  mit  halben  antworten 
soll  er  sich  nicht  begnügen,  sondern  an  abgerundete  antworten  seine 
schüler  gewöhnen  in  fdlen  fällen,  wo  nicht  ein  ja  oder  nein  die 
klarste  antwort  ist;  solche  fälle  dürfen  aber  nur  selten  durch  die 
form  der  frage  geboten  werden.  —  Während  des  Unterrichts  ist  das 
hinausgehen  der  kinder  zu  beschränken ,  da  es  stets  anlasz  zu  Stö- 
rungen gibt;  bei  manchen  knaben  ist  das  hinausgehen  eine  blosse 
angewöhnung,  bei  andern  hat  es  allerdings  im  körper  seine  veran- 
lassung, in  den  pausen  sind  die  classen  möglichst  wenig  ohne  auf- 
sieht SU  lassen;  einige  böse  knaben  vergiften  leicht  ihre  mitschüler 
durch  freche  äuszerungen,  auch  über  ihre  lehrer;  in  den  groszen 
pausen  müssen  alle  gesunden  knaben,  wenn  das  wetter  es  irgend 
gestattet,  auf  den  Spielplatz;  inzwischen  wird  die  classe  gelüftet, 
ist  der  Unterricht  zu  ende,  so  verläszt  der  lehrer  als  letzter  die 
classe.  die  Ordinarien  vornehmlich  haben  auf  Ordnung  und  sauber- 
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keit  in  den  classenEimmem  zn  achten,  hier  ist  es  aageaeiiiffc,  eine 
anzahl  von  ämtern  zu  schaffen,  welche  die  sdhüler  in  der  regel  gen 
als  ehren&mter  verwalten,  ^er  legt  sofort  beim  eintritt  dem  lehret 
das  claesenbuch  vor,  ein  anderer  soiigi  dafür,  dasz  kreide  imd 
schwamm  stets  parat  sind^  ein  dritter  sacht  das  papier  in  dem  sim- 
mer  zusammen,  ein  vierter  sorgt  für  das  öfinen  and  aehlieszen  der 
fenster  usw.  das  nachaitzen  in  der  schale  darf  niemala  ohse  beaof- 
sichtigung  stattfinden,  das  beste  ist  immer,  wenn  der  betreffeade 
lehrer  den  schüler  in  seine  Wohnung  mitnimmt  oder  mit  ihm  in  der 
classe  zurückbleibt  und  sich  übenaeugt,  dasz  daiy'enige  abgestellt 
oder  gebessert  ist,  wofür  die  strafe  erteilt  worden  war« 

Bei  der  beeprechung  eines  yorkommnisees  in  einer  terüa,  da 
ein  lehrer  dnen  schüler,  welcher  seinen  deutschen  aoüsaiz  mit  weit- 
gehender, aber  sorgsamer  benutzung  von  hilfBmitteln  angefertigt, 
wegen  betrüge  bestraft  hatte,  wurde  ein  abschnitt  aus  Sdiraders 
untenichtslehre,  die  erziehnng  zur  Wahrhaftigkeit  betreffmd,  durch- 
genommen und  folgendes  hervorgehoben:  der  befestigung  and  ent» 
Wickelung  der  Wahrhaftigkeit  hat  der  lehrer  besondere  aafinerkeam- 
keit  zu  widmen  und  zwar  nicht  allein  der  Wahrhaftigkeit  im  reden, 
sondern  auch  im  denken  und  handeln,  das  kind  muss  aadi  in  der 
schule  zur  aufri^tigkeit  erzogen  werden,  die  verandrangen  zur 
lüge  in  der  schule  entspringen  bei  den  hindern  meist  aus  dem  mengel 
an  vertrauen  zum  lehrer;  daher  hat  der  lehrer  dieses  bei  dem  kinde 
möglichst  zu  stirken.  dazu  sei  der  lehrer  aelbst  in  rede  and  hendalw 
stets  wahr  und  erweise  dem  kinde  dasselbe  vertrauen,  weldies  er 
von  ihm  fordert,  seine  pflicdit  ist  es,  durch  wort  und  beispiel  bei 
jeder  gelegenheit  das  gefOhl  des  kindee  für  reoht  und  unrecht  in 
kräftigen;  es  gehört  hierzu  vor  allem  veratttndnia  und  liebe  fibr  die 
jugendliche  natur.  nie  darf  von  vorn  herein  das  verhalten  dea  lehrers 
durch  mistrauen  bestimmt  werden,  da  ein  eoiches  daa  Twhtitnis 
zwischen  lehrw  und  schüler  vergiftet  und  den  letztem  sdilieazlich 
leicht  zu  dem  macht,  was  die  thorheit  des  khxera  in  ihm  Torane- 
gesetzt  hat.  es  ist  weit  besser,  der  lehrer  Iftsst  sich  aehnmal  ttaeehen 
von  den  schülem  ohne  es  zu  merken  oder  zu  glaaben,  ala  dasz  er 
mistrauen  gegen  die  schülematur  fasse  und  zeige,  ein  miatraoiadier 
lehrer  wirkt  unsäglidi  schädlich;  er  ertötet  das  vertrauen  und  zer- 
reiszt  jedes  sittliche  band  zwischen  schüler  und  khrer* 

Zum  lateinischen  Unterricht  In  den  unteren  dessen. 

Im  ersten  teile  der  Sitzung  wurde  über  eine  lateiniaehe  stände 
gesprochen,  welche  ein  candidat  am  tage  zuvor  in  der  unteraezta  in 
gegenwart  des  seminars  gegeben  hatte. 

Der  gang  der  lehrstunde  war  fölgendw.  zuerst  werde  deeliniert 
und  nach  einzelnen  formen  gefragt,  daon  wurden  deatsehe  Sätze 
ohne  das  Übungsbuch  ins  lateinische  übersetzt  darauf  wurden  die 
bücher  aufgeschlagen,   ein  lateinisches  stüdc  nach  mehrmaligem 
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lesen  ins  deutsobe  übertragen,  endlich  bei  gesebloieenen  bttcbem 
retroTeriiert.  sodann  wnrde  die  declination  der  neutra  auf  -um  an 
der  tafel  neu  durcbgenommen  und  an  bellum,  oviim,  templnm  im 
cbor  eingeübt«  endlich  wurden  acht  neue  vocabeln  vom  lebrer  vor- 
gelesen, mehrmals  wiederholt  und  auf  den  nftchsten  tag  zum  aus- 
wendiglemen  aufgegeben. 

Anerkannt  wnrde,  dasz  die  classe  beim  eintreten  ruhig  auf- 
stand und  dasz  vor  dem  beginne  des  unterrichte  durch  das  commando 
'vordenMum  halten'  eine  gute  haltung  der  sdifller  hervorgebracht 
war«  aber  diese  Ordnung  währte  nicht  lange,  beim  sitzen  und  beim 
aufstehen  zeigten  sich  die  schtller  bald  naohÜKssig,  knrz,  die  haltung 
der  classe  wurde  etwas  dissolnt^    dagegen  war  die  haltung  des 
lehrere,  seine  Stellung  und  bewegung  vor  der  dasse  angemessen, 
die  finagen  wurden  bestimmt  formuliert  und  meist  richtig  an  die 
ganze  classe  gestellt,    das  wissen  der  classe  befriedigte  im  allge- 
meinen; die  ganz  schwachen  schüler,  deren  eine  anzahl  vorhanden 
ist,  waren  wohl  noch  mehr,  als  geschehen,  heranznziehen.  der  lebrer 
musx  sich  hauptsäehlidi  mit  den  schwachen  sehfllem  im  sommer  bis 
zu  den  groszen  ferien  besohftftigen,  bis  dahin  darf  keiner  zurück- 
bleiben; nachher  kann  man  behufis  förderung  der  groszen  mehrzahl 
einige  von  ihnen  zurücklassen,   doch  ist  als  das  eigentliche  ziel  vom 
lebrer  festzuhalten,  dasz  in  den  untersten  dessen  womöglich  alle 
se^üler  reif  werden.  —  Die  sorgfialt,  die  der  candidat  nicht  ohne  er- 
folg darauf  verwendet,  den  schülem  eine  richtige  ausspräche  des 
lateinischen  anzugewöhnen,  wurde  anerkannt;  ttberraecheBd  aber 
war  die  Wahrnehmung,  dasz  die  schüler,  wiewohl  sie  eben  erst  den 
lateinisohen  Unterricht  begannen  und  alle  Wörter  in  der  richtigen 
aoesprache  aus  dem  munde  des  lehrers  vernommen  hatten,  doch 
dazu  neigten,  die  gewöhnliche  unrichtige  ausspradHi  (nön  usw.)  an- 
zuwenden; es  kann  dies  kaam  anders  als  durch  «tnwirinmg  der  hftue- 
lichen  Umgebung  bei  der  nachhilfe  erklärt  werden,    der  von  den 
mitgliedem  einstimmig  gegen  den  lebrer  erhobene  Vorwurf  zu  grosser 
absteetion  en^hrt  nicht  der  berechtignng,  wenngleich  dieselbe  zum 
teil  durch  die  anläge  des  lehrbuches  oitschuldigt  wird,    so  wird  die 
einübnng  der  betonungsvegeln  und  der  geschlechtsregeln  vor  ein- 
ttbung  der  declination  des  a^jectivs  beanstandet,    die  unteieohei- 
düng  des  e  in  puer  und  liber  in  stamm  und  endung  erscheinen  auf 
dieser  stufe  zu  wenig  faszlich.   die  formen  der  declination  aber  sind 
allmihlich  aus  ihrem  hintereinander  loszulösen  und  aus  Singular  und 
plural  derselben  dedination,  sodann  aus  der  ersten  und  zweiten 
dedinatiMi  erst  im  singnlaris,  hernach  im  plnralis  vergleichend  neben 
einander  zu  stellen.    Übungen  der  art  hatte  der  candidat  in  der  in 
frage  stehenden  lehrstunde  vernachlässigt,  für  sezta  ist  gedächtnis- 
mäsciges  einüben  der  erste  sehritt,  erklämng  der  formein,  regeln, 
überhaupt  alles,  was  sich  an  den  verstand  wendet,  musz  nachfolgen, 
beim  retrovertieren  hätten  die  sätse  Idse  geändert  werden  können, 
looft  verständnislosem  behalten  vorzubeugen,    trotz  aller  berührten 
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mäagel  ist  der  allgemeine  eindrack  der  stände  ein  be&riedigender 
gewesen. 

Ans  einer  andern  lateinischen  Unterrichtsstunde  in  sexta  B.  is 
der  betreffenden  stunde  wurde  40  minuten  lang  repetiert,  20  mm.- 
ten  etwas  neues  und  zwar  das  neutrum  der  zweiten  declinatioB 
durchgenommen,  die  haltung  des  lehrers,  die  methode  and  bescm 
ders  die  frische  des  Unterrichts  war  zufriedenstellend. 

An  die  lection  schlössen  sich  nachstehende  bemerkimgai:  selbst 
mit  den  schwächsten  schttlem  darf  sich  der  lehrer  nicht  za  lange 
während  der  Unterrichtsstunde  beschäftigen,  da  sonst  die  besera 
unaufpierksam  werden,  die  fragen  sind  zuerst  an  die  ganze  cUm 
zu  richten,  und  zwar  mttssen  dieselben  kurz  und  bestimmt  sein;  die 
einleitungsformeln  'sag  mir  mal'  usw.  sind  yollständig  bei  seite  ib 
lassen,  da  sie  zwecklos  sind,  die  schüler  zur  unaufrnerksamkeit  rer 
anlassen  und  im  laufe  eines  jahres  recht  viel  zeit  in  ansprach  neh- 
men. —  Alle  schttler  mttssen  in  jeder  stunde  zum  mindesten  einnsi 
gefragt  werden,  daher  musz  die  flbersetzung  eines  satzes,  die  dedi- 
nation  eines  paradigma  Ton  mehreren  schfilem  abwediselnd  dnreb- 
geführt  werden,  neues  darf  auf  dieser  stufe  fttr  die  häusliche  be- 
schäftigung  nicht  aufgegeben  werden;  es  ist  alles  zuvor  im  Unter- 
richt selbst  einzuüben,  auch  die  yocabeln  sind  in  der  schule  n 
lernen;  jedenfalls  mttssen  sie  von  der  dasse  laut  gelesen  werden, 
nachdem  der  lehrer  dieselben  laut  und  deutlich  Yorgeleeen  hat 
hierdurch  wird  am  leichtesten  auch  eine  richtige  ausspräche  erzi^ 
für  die  declination  und  zum  teil  auch  fttr  die  coi^ngation  ist  in 
hinblick  auf  die  geistige  entwickelung  der  kleinen  schttler  dringend 
zu  empfehlen,  dasz  zuerst  die  einzelnen  wortformen,  wie  sie  im  lese* 
buche  vorkommen,  mit  ihrer  bedeutung  auswendig  gelernt  werden, 
erst  dann  werden  dieselben  geordnet  und  nach  dem  paradigma  em- 
geübt.  jeden  tag  sind  etwa  3—6  kleine  deutsche  Sätze  in  der  kladde 
zu  ttbersetzen,  nachdem  sie  in  der  schule  genau  durchgenommen  sind, 
der  lehrer  musz  natttrlich  die  ttbersetzungen  alle  acht  tage  sotgftltig 
durchsehen,  auch  sind  kleine  exercitien,  d.  h.  ähnliche  arbeiten  in 
der  reinschrift,  in  den  späteren  quartalen  zu  billigen,  hieraaf  aber 
haben  sich  auch  die  häuslichen  arbeiten  fttr  den  lateinischen  unte^ 
rieht  zu  beschränken,  um  jedoch  das  urteil  des  lehrers  ttber  die 
wissen  und  kt^nnen  des  schttlers  zu  sichern,  sind  etwa  drei  eztem- 
poralien  schon  gegen  ende  des  ersten  quartals  in  der  serta  zulässig, 
dabei  sollen  die  schttler  von  vom  herein,  wenn  auch  mit  grooer 
vorsieht,  gewöhnt  werden,  den  deutschen  text  im  köpfe  zn  behslteii 
und  sogleich  die  lateinische  Übersetzung  niederzuschroiben,  anfengs 
zuerst  in  der  kladde,  bald  aber  unmittelbar  in  der  reinschrift  vd 
diese  weise  wird  nicht  allein  zeit  erspart,  sondern  eine  grossere  ge- 
.  wandtheit  und  Sicherheit  der  schttler  in  der  beherschung  ien  materisls 
erreicht,  jede  woohe  einmal  musz  alles,  was  im  laufe  der  wodie  ge- 
lernt ist,  repetiert  werden;  alle  vier  wochen  musz  eine  general* 


Aus  meinem  kleinen  pädagogischen  seminar.  603 

repetition  ststtfinden;  denn  in  den  untersten  dassen  ist  repetitio 
mater  omninm  stadiornm. 

Die  in  den  besprochenen  lectionen  gemachten  beobachtongen 
gaben  dem  director  Veranlassung  die  candidaten  auf  die  Wichtig- 
keit grosserer  anschauliehkeit  des  elementaronterrichts  hinzuweisen, 
wobei  er  ein  von  ihm  fttr  eine  preuszische  directorenconferenz  aus- 
gearbeitetes referat  Aber  die  fbrdening  der  anschanungsf&higkeit 
zu  gründe  legte,  welches  sich  in  seinen  grundzttgen  an  ein  leider 
vergessenes  buch  von  Poggel  'über  die  ansbildung  des  äuszeren  und 
inneren  Sinnes*  (Mtinster  1838)  anschlieezt. 

Der  au&atz  geht  davon  aus,  dasz  nur  solche  urteile  und  regeln, 
welche  der  schfller  sich  nicht  mechanisch  aneignet,  sondern  sich 
selbstSndig  aus  einer  reichen,  manigfachen  anschauung  heraus- 
gebildet hat,  ein  klares  denken  begründen,  auf  anschauung  geht 
das  natürliche  streben  des  kindes;  wird  man  diesem  streben  beim 
unterrichte  gerecht,  so  wird  derselbe  dem  kinde  interessant,  mag 
man  den  u^eisz  und  die  unlust  der  schfller,  Aber  die  so  viel  ge- 
klagt wird,  auch  aus  mancherlei  anderen  umstftnden  erklftren  könnm, 
wie  das  in  den  briefen  über  Berliner  erziehung  geschehen  ist,  so  ist 
doch  nicht  zu  leugnen,  dasz  die  schuld  wesenUich  auch  in  der  lehr- 
methode  liegt,  dieselbe  verlangt  jetzt  in  den  unteren  und  mittleren 
classen  zu  viel  reflezion,  bietet  zu  wenig  anschauung.  beweis  dafOr 
ist,  dasz  die  erwfthnten  klagen  oft  bei  den  älteren  schülem  aufhören, 
weil  ein  mehr  reflectierendes  denken  erfordernder  Unterricht  ihnen 
gemäszer  ist,  trotzdem  die  veranlassungen  zu  Zerstreuungen  in  die- 
sem lebensalter  in  grosserer  zahl  als  frfther  vorhanden  sind,  die 
lehrer  müssen  also  mehr  in  der  kunst  zu  unterrichten  geübt  werden, 
welche  sich  auf  psjchologische  erfahmng  und  erkenutnis  gründet, 
und  müssen  von  dieser  aus  diejenige  lehrweise  sich  aneignen,  welche 
dem  elementarlehrer  im  seminar  angebildet  wird,  namentlich  gilt 
dies  für  die  lehrer,  welche  in  den  unteren  dassen  zu  unterrichten 
haben,  die  natur  eines  seztaners,  quintaners  und  auch  noch  quar- 
taners  ist  eine  kräftige  Sinnlichkeit,  die  sinne  sind  eminent  bildungs- 
fähig, reflezion  kann  er  nur  in  beschränktem  maeze  üben,  alle  all- 
gemeinbegriffe müssen  daher  aius  dem  anschauungematerial  in  ihm 
herausgebildet  werden,  dürfen  ihm  nicht  fertig  übermittelt  werden, 
mehr  abstractionen ,  als  er  sich  selbst  gebildet  hat,  sind  keinem 
menschen  auf  der  untern  entwicklungsstufe  zuträglich,  der  Unter- 
richt, welcher  auszer  den  thatsachen,  aus  welchen  durch  induction 
und  analogieechlüsse  die  allgemeinen  begriffe,  gedanken,  regeln  und 
gesetze  folgen,  auch  noch  diese  fertig  mitteilen  will,  und  nicht  ihre 
bildung  dem  zOgling  selbst  überläszt,  musz  aaf  den  meisten  gebieten 
schädlich  sein,  denn  er  stOrt  die  naturgemäsze  thätigkeit  der  geistes- 
kräfte.  allerdings  darf  das  bewuste,  sinnerweckende,  ordnende  wort 
des  lehrers  nicht  fehlen,  aber  es  musz  erst  später  der  thätigkeit  des 
Schülers  zu  hilfe  kommen. 

Diese  allgemeinen  gesichtspunkte  sind  auf  die  einzelnen  unter- 
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richtsfitoher,  nicht  allein  aaf  die  naturgeschiichie,  msiiiemaük  mtd 
geographie ,  sondern  auch  die  erlernung  der  spraoben  aaznwendo. 

Im  anachlusz  an  ein  Wittenberger  programm  des  directc^ 
Schmidt  erkl&rt  sich  der  director  weder  mit  jener  tmierridits- 
metbode  einverstanden,  welche  im  lateinischen  erst  naeh  shsoV 
Tierung  eines  grammatischen  cnrsus  in  die  lectttre  einführt,  nodi 
mit  der  jetzt  zumeist  üblichen,  nach  welcher  in  der  förmeiilehre  so- 
gldch  ein  paradigma  eingeprttgt,  in  der  syntax  eine  oder  einige 
regeln  gelernt  und  bemach  an  lateinischem  lectttre*  und  deatscbem 
ttbersetzungsstoff  gettbt  werden,  vielmehr  spricht  er  noh  ftlr  dk 
naturgemftsse  und  leben  schaffende  methode  aus,  naeh  welcher  der 
schfller  von  vom  herein  in  die  lectflre  der  fremden  spräche  einge- 
ftlhrt  wird,  zuerst  in  der  lectttre  musz  der  knabe  sich  die  «inzelMfi 
wortformen  in  ihrer  bedeutung  einprftgen.  die  einzelnen  worte  sind 
zuerst  so  zu  nehmen,  wie  sie  der  satv  bietet,  also  das  nomenzn- 
nttchst  nicht  im  nominativ  singul.  und  das  verbum  nicfat  in  der 
ersten  person;  erst  später,  wenn  der  sohttler  schon  eine  ganze  reibe 
einzelner  wortformen  angeschaut  hat  und  das  bedttrfiiis  nach  ord^ 
nung  und  beherschung  des  einzelnen  zu  empfinden  beginnt,  werden 
die  formen  nach  aufeinanderfolge  der  casus  bzw.  der  personen  ge- 
ordnet, d.  i.  die  paradigmen  gelernt,  die  reihenfolge  der  za  lemeB- 
den  formen  ist  nicht  gleichgttltig,  sondern  sie  sind  nach  ttberein- 
stimmung  oder  tthnUchkeit  zu  ordnen,  z.  b.  in  der  coigogation  zu- 
erst alle  formen,  welche  vom  prttsensstaaune,  dann  di^enigo, 
welche  vom  perfectstamme  gebildet  werden;  dabei  »t  wiederum  n 
ordnen  z.  b.  neben  das  imperfectum  im  indicativ  das  erste  futoroa 
in  der  ersten  und  zweiten  conjugation  um  der  ttfanlichkeit  willen  n 
stellen,  das  oben  gesagte  gilt  auch  vom  erlernen  der  gennsr^gtfai; 
der  schttler  musz  zunttchst  die  einzelnen  Wörter  in  ihrem  geschlechte 
kennen  lernen  und  sich  einprfigen,  dann  erst,  wenn  sich  das  bedflrf- 
ni6  nach  Ordnung  der  wortdassen  in  beziehung  auf  das  genus  bei 
ihm  einstellt,  musz  die  rsgel  gegeben  werden. 

Fttr  die  bildung  des  Sprachgeistes  ist  es  notwendig,  daszdie 
schttler  gettbt  werden,  die  fremde  spräche  audi  mit  dent  obre  auf« 
zufiassen.  darum  empfiehlt  sich  ittr  die  untersten  elsonen  hiuiig« 
ttbung  des  chorspreohens;  empfiehlt  es  sich  ferner,  dast  der  lebitr 
selbst  den  lateinischen  text  und  die  lateinischen  vooabeln  in  der 
regel  zuerst  vorlese,  empfiehlt  sich  die  ttbeng,  dasz  er  bei  ge- 
schlossenen leeebflehem  lateinische  Sätze  mit  Isnter  and  deutUeber 
stimme  zu  dem  zwecke  vorträgt,  damit  die  schttler  sie  nidit  mit  dea 
äuge,  sondern  mit  dem  obre  aufbissen  und  aus  dem  kof>le  und  istbtd- 
lieh  in  das  deutsche  ttbertragen.  zu  vermeiden  aber  ist  es,  die  schälen 
unri<^tige  formen  oder  Verbindungen  gehäuft  anhOren  zn  IssMz; 
gibt  schon  der  dritte  oder  vierte  schttler  eine  unriditige  antwort,  so 
ihige  man  nicht  weiter,  sondern  sage  selbst  das  richtige,  sohlieit- 
lieh  empfiehlt  es  sich ,  auch  in  den  mittleren  und  oberen  elasien  m 
anfang  der  lectttre  einen  abschnitt  auf  das  grttndUchste  se  eriSrteni 
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und  der  ansehanimg  und  dem  gedächtnisse  deutlich  und  fest  einzu* 
prftgen»  bis  Han  die  schüler  völlig  beherschen,  als  festen  anhalts^ 
punkt  fttr  das  spätere;  so  namentlieh  im  Homer. 

An  die  ttbersetsung  aus  dem  lateinischen  in  das  deutsche  hat 
sich  anf  der  ersten  stufe  nicht  sofort  die  Übersetzung  aus  dem  deut* 
sehen  in  das  lateinische  zu  schlieszen»  wie  der  Unterrichtsstoff  in  den 
meisten  flbungsbüohem  geordnet  ist,  sondern  es  sollen  sich  die  kin- 
der  in  den  ersten  wodhen  anf  die  übersetsung  aus  dmn  lateiniechen 
beschränken,  denn  bei  dieser  Übung  prägen  räch  die  formen  der 
fremdelt  t^rache  allmählich  der  yorstellung  und  dem  gedäehtnisse 
der  sohüler  -—  noch  nicht  völlig  bewust  —  ein,  und  dieser  ein- 
bildnngsproeess  mnsz  ungestört  eine  zeit  hinduitli  dauern,  damit 
sich  die  einzehien  wortformen  sowohl  immer  fester  einbilden,  als 
auch  das  paradigma  allmählich  aus  den  wortforssen  emportauche, 
werden  die  kinder  schon  in.  den  ersten  stunden  herangezogen,  aus 
dem  deutschen  in  das  lateinische  zu  übertragen,  so  wird  jener  all« 
mähliche  einbildungsprocess  unterbrochen,  die  kinder  werden  ge- 
drängt, mit  bewustsein  zn  schalten ,  wo  sich  noch  kein  klares  be- 
wustsein  gebildet  hat;  die  geistig  langsameren  werden  leicht  aus 
der  naturgemäszen  bahn  der  entwicklung  hinausgestoszen,  werden 
matt  und  entbehren  des  frohen  bewustseina ,  dasz  sie  den  lehrstoff 
beherschen. 

Wird  der  Unterricht  nach  obigen  gesichtspunkten  erteilt,  so 
wird  das  intsresse  der  schüler  lebendiger,  die  ermüdung  in  der  schule 
und  die  überbürdung  zu  hause  eher  vermieden,  der  sprachgeist  besser 
gebildet  und  die  anschaunngsfähigkeit  wie  die  denkthätigkeit  ge- 
schärft werden,  jetzt  kommt  es  leider  nicht  ganz  selten  vor,  dasz 
kinder,  die  mit  frischen  und  regen  sinnen  und  froher  jugendlust  in 
die  schule  eintraten,  herangewadisen  mit  halbblödem  äuge  sich  müh* 
aam  in  der  natur  und  im  leben  herumtasten,  weil  der  Unterricht  zu 
abstract  gewesen  ist  und  ihre  ansdiauungsfähigkeit  geschwächt  hat 

Über  eine  lateinische  lection  in  der  sexta  A  wurde  folgendes 
bemerkt,  die  lection  des  candidaten  machte  einen  recht  guten  ein- 
druck,  die  schüler  waren  angeregt  und  aufmerksam,  die  behandlung 
seitens  des  lehrers  war  freundlich,  seine  haltung  angemessen,  die 
kenntnisse  der  schüler  befriedigten  besonders  in  den  declinationen, 
dem  pensum  der  sexta  B.  als  zweckmäszig  wurde  anerkaimt,  dasz 
sie  gewöhnt  worden  waren,  beim  abfragen  der  vocabeln  von  den 
Wörtern  der  dritten  dedination  hintereinander  nominativ,  genetiv 
lind  ablativ  singnlaris  und  genetiv  pluralis  und  von  den  Substantiven 
auch  das  geschlecht  anzugeben,  anstatt  des  letzteren  wurde  em- 
pfohlen ^  lieber  unmittelbar  die  betreffende  form  des  pronomen  hio 
oder  noch  besser  des  r^elmäszigeren  ipse  hinzusetzen  zu  lassen, 
weil  auf  diese  weise  das  geschlecht  dem  schüler  zu  lebendigerer  und 
frachtbarerer  anschauung  gelange  als  durch  abstracte  bezeiehnnng, 
bei  welcher  leicht  das  bewustsein  von  der  bedeutnng  fehle,  für  das 
erste  erlernen  des  geschlechts  der  substantiva,  namentlich  der  aus- 
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nahmen,  wurde  der  rat  erteilt,  die  betreffenden  sabetaatiYa  lon 
anfeuig  an  mit  einem  charakteristischen  a^jectiy^  weldies  dorchsenie 
endnng  das  geschlecht  anschaolich  markiere,  sa  verbinden  und 
gedftchtnismttzig  einzuüben,  die  Wiederholung  über  die  formen- 
bildnng  cannm,  apnm  usw.  gab  veranlassung  zu  der  bdehrong,  dasz 
nicht  in  der  form :  ^die  Wörter  canis  usw.  bilden  die  geneti?e  im 
pluralis  anf  um'  diese  bildung  den  schülem  zu  vermitteln  sei,  bod- 
dem  dasz  die  betreffenden  formen  selbst  unmittelbar  von  anfiang  ui 
den  schülem  einzuprttgen  seien,  ebenso  in  allen  enteprechenda 
flQlen.  die  classe  hatte  einige  lateinische  fabeln  allmählich  auswendig 
gelernt  und  trug  dieselben  im  chor  mit  groszer  lebhoftigkeit  vor. 
der  director  betonte  den  übrigen  mitgliedem  des  Seminare  g^gsn* 
über,  dasz  solche  Übungen  durchaus  zu  empfehlen  seien,  denn  1)  sei 
beim  chorsprechen  jeder  einzelne  schüler  thätig,  2)  gewöhne  sich 
der  einzelne  so  am  leichtesten,  taktgemäsz  und  richtig  zu  sprechen, 
indem  er  gestützt  würde  durch  den  vbrtrag  der  andern,  3)  nimmt 
jeder  durch  das  auswendiglemen  eine  menge  von  voeabcdn  auf  und 
zwar  nicht  als  toten  memorierstoff,  sondern  jedes  wort  in  lebendiger 
function  und  4)  mache  das  aufsagen,  wie  es  sich  gezeigt,  den  kleinen 
grosze  freude,  was  auf  dieser  stufe  vorzugsweise  zu  berücksiditigen 
sei.  einzuüben  sei  das  erlernen  natürlich  nicht  zu  hause,  aondeni  in 
der  classe  selbst.  —  Die  lateinischen  sfttze,  welche  der  lehrer  dannf 
neu  durchnahm  und  von  den  schülem  übersetzen  liesz,  hfttte  er  selbst 
zuerst  vorlesen  sollen,  es  musz  vielmehr,  als  es  zumeist  geschieht, 
darauf  gehalten  werden,  dasz  der  klang  der  fremden  spräche  richtig 
und  machtvoll  den  schülem  ins  ohr  falle,  audi  wurde  die  übong, 
dasz  die  schüler  lateinische  Sätze  ins  deutsche  übertragen,  welche 
ihnen  der  lehrer  vorliest  oder  vorträgt,  ohne  dasz  sie  dieselben  tot 
sich  haben,  von  dem  director  vermiszt. 

Über  eine  lateinische  lection  in  der  quinta  B  wurde 
folgendes  bemerkt,    der  unterrichtende  beschäftigte  sich  zu  lange 
mit  einzelnen  schülem,  so  dasz  es  ihm  unmöglich  wurde,  die  ganze 
classe  heranzuziehen ;  das  musz  aber  in  jeder  einzelnen  stunde  nament- 
lich in  den  unteren  und  mittleren  classen  durchaus  geschehen,  aof 
den  einwand  des  betreffenden  lehrers,  dasz  sein  urteü  über  die 
leistungen  und  die  fortschritte  der  schüler  ein  wenig  gesichertes 
bleiben  würde,  wenn  er  sich  stets  nur  kurze  zeit  mit  dem  einzehien 
beschäftigte,  wurde  von  dem  director  erwiedert,  dasz  der  lehrer  in 
den  untern  classen  nicht  auf  vereinzelte  eingehende  prüfungen,  son- 
dern auf  kurze  aber  häufige  beschäftignng  mit  dem  sdhtüer  am  an- 
gemessensten sein  urteil  begründe,   denn  in  jenem  &lle  könne  die 
art  der  Vorbereitung,  welche  einmal  sorgfältiger  als  ein  andenoaJ 
sei,  leicht  für  die  beurteilung  massgebend  werden,  im  andern  werde 
sich  von  selbst  das  richtige  urteil  herausbilden«   der  untemehtende 
müsse  es  sich  ferner  abgewöhnen,  voreilig  unrichtige  antworten 211 
berichtigen  und  unvollständige  selbst  zu  ergänzen;  bei  solchem  ver- 
fahren würden  die  schüler  nie  zu  vollständigen,  selbständigen  ant- 
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Worten  herangebildet;  vielmehr  mttsse  der  lehrer  an  die  mangel- 
haften antworten  des  Schillers  anknüpfen  und  ihn  das  richtige  dnroh 
mitarbeit  suchen  und  finden  lassen,  dabei  aber  bemttht  bleiben,  sich 
möglichst  knne  zeit  dem  einzelnen  zuzuwenden,  die  lateinische 
lectüre  aus  dem  flbungsbuche  gab  Veranlassung  zu  der  bemerkung, 
dasz  an  die  lectttre  grammatische  fragen  auch  auf  dieser  stufe  in  der 
regel  nur  dann  zu  knüpfen  seien,  wenn  der  tezt  selbst  die  ver- 
anlassung dazu  biete,  es  war  nemlioh  wiederholt  nach  dem  genus 
von  Substantiven  gefragt  worden,  deren  geschlechtsbestimmung 
weder  durch  ein  beigefügtes  attributiv  noch  durch  ein  prädicativum 
erfordert  wurde,  von  dem  chorsprechen  sei  h&ufiger  gebrauch  zu 
machen,  als  es  geschehen,  endlich  habe  der  lehrer  seine  fragen  aller- 
dings in  den  meisten  fftllen  an  die  classe  und  nicht  sogleidi  an  ein- 
zelne Schüler  gerichtet,  aber  er  htttte  die  fragen  auoh  mit  solchem 
nachdrucke  stellen  müssen,  dasz  jeder  einzelne  sehttler  sich  gedrungen 
gefühlt  hätte,  ihnen  seine  aufiaerksunkeit  zuzuwenden ;  das  sei  aber 
nicht  immer  der  fall  gewesen,  zugegeben  wurde  allerdingB,  dasz  in 
der  vi^en  vormittagstunde  im  sommer  die  sohüler  schon  etwas 
matt,  wohl  auch  durch  die  anwesenheit  einer  gröszeren  zahl  von 
lehrem  einigermaszen  zerstreut  waren,  der  lehrer  hätte  sie  aber 
durch  wiederholtes  commando:  aufl  nieder!  ermuntern  künnen. 

Eine  spätere  lateinische  lection  desselben  lehrers  in 
der  quinta  A  gab  veranlassung  zu  folgenden  bemerkungen.  der 
ton  des  lehrers  war  den  schttlern  gegenüber  anfangs  etwas  barsch, 
nachher  milder,  konnte  aber  immerhin  noch  freundlicher  werden, 
haltung  und  fragsteUung  waren  angemessen,  es  wurde  fast  die 
^anze  stunde  h\nduroh  wiederholt,  zunächst  wurden  vocabeln  ge- 
fragt, besonders  auch  die  sogenannten  unregelmäszigen  verba  mit 
dem  averbo.  in  bezng  auf  die  letzteren  bemerkte  der  director,  dasz 
sie  mit  ihrem'  averbo  zunächst  in  der  reihenfolge  zu  erlernen  seien, 
wie  sie  bei  der  lectüre  des  Übungsbuches  vorkämen ,  und  erst  später 
hintereinander  nach  ihrer  anordnung  in  der  grammatik  einzuüben 
seien,  damit  so  Zusammenhang  und  rege!  in  das  früher  in  zufälliger 
reihenfolge  erlernte  komme;  was  mehrmals  in  verschiedener  Ordnung 
eingeübt  werde,  füge  sich  fester  in  das  gedächtnis  der  kinder  ein. 
besondere  Sorgfalt  sei  auf  die  einprägung  der  auf  d  auslautenden 
verba  zu  verwenden ,  weil  erfahrungsgemäsz  oft  Unsicherheit  in  der 
Unterscheidung  der  perfectbildung  auf  di  und  si  entstehe  und  sich 
nicht  ganz  selten  bis  in  die  obersten  daasen  hinein  erstrecke,  wieder- 
holt wurde  auch  die  dritte  declination  im  anschlusz  an  die  genus- 
regeln, hier  wurde  viel  zu  abstract  nach  den  regeln  gefragt;  es  war 
die  möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dasz  die  schtQer  richtig  ant- 
worteten, ohne  ein  klares  bewusteein  von  der  bedeutung  der  auf- 
gesagten regeln  zu  haben,  es  ist  immer  besser,  erst  formen  der 
betreffenden  substantiva  mit  einem  attribut  verbunden  bilden  und 
daran  die  regeln  anknüpfen  zu  lassen;  die  auswendig  gelernte  regel 
hat  nur  dann  wert,  wenn  die  darunter  fallenden  substantiva  den 
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echülem  deutlich  vorschweben,  die  in  dem  lehrbnche  enthiHenea 
aasnahmen  yon  den  genasregeln  sind  nicht  sämtlich  %a  eriemen, 
sondern  ausschlieszlich  diejenigen,  weldie  im  übongabnefae  wieder- 
holt Verwendung  finden,  wo  ausnahmen  von  der  ausnähme  vor* 
kommen,  ist  in  der  regel  beides  nicht  zugleich  einzuprägen,  sondera 
die  ersteren  sind  erst  dann  zu  behandeln,  wenn  die  hauptansnahme 
den  schfilem  völlig  klar  geworden  ist.  überhaupt  ist  die  ausnähme 
erst  dann  durchzunehmen,  wenn  die  schtQer  sich  mit  der  hanptregd 
völlig  abgefunden  haben,  sonst  entsteht  bei  schwächer  begabten  em 
heillose  Verwirrung. 

Zum  lateinischen  Unterricht  in  den  mittlereA  classen. 

Bei  der  Verhandlung  über  die  classenprüfüngen  der  tvtiAB 
wurde  folgendes  bemerkt,  es  waren  aus  dem  Ostermannachen  hilür 
buche  längere  deutsche  sätze  mündlich  in  das  lateinische  ftbertrageo 
worden ,  damit  die  Sicherheit  der  schüler  in  der  beherechung  der 
ajntaz  geprüft  würde,  der  direetor  knüpfte  daran  die  bemerkmig, 
dasz,  wenn  bnm  mündlichen  übersetzen  lange  sätze  langsam  und 
mit  mühe  zu  ende  übersetzt  sind,  dieselben  in  der  regel  noch  einflul 
von  ebendemselben  schüler  hintereinander  vorgetragen  werden 
müssen,  damit  er  daa  grössere  ganze  zu  überblicken  und  zu  be- 
hersdben  sich  gewöhne;  das  war  zumeist  unterlassen  worden,  einer 
der  lehrer  hatte  in  tertia  B  schon  manche  hübsche  unteraoheidoiig 
aus  der  Synonymik  in  s«nen  Unterricht  hineingezogen,  hingegeo 
auch  manches  schon  hier  zu  betonende  übersehen ;  in  der  flbersetzong 
der  Worte:  'glück  und  seelenruhe'  hätte  er  fortuna  nicht  hingeben 
lassen  dürfen;  noch  unangenehmer  fiel  die  wiederholte  anwendmig 
von  habere  mit  dem  doppelten  accusativ  in  der  bedeutung  ^jemand 
für  etwas  halten'  auf.  grundsatz  musz  in  dem  lateinisclMn  Unter- 
richt der  unteren  und  mittleren  classen  sein,  streng  zu  verhütez, 
dasz  die  schüler  sich  etwas  angewöhnen,  was  ihnen  in  den  oberen 
classen  als  stilistisch  fehlerhaft  auch  mit  der  grösten  mühe  kaum  ab* 
gewöhnt  werden  kann. 

Das  Seminar  hatte  einer  probelection  im  Ovid  in  tertia  B2  bei* 
gewohnt,  die  erste  Viertelstunde  der  probelection  war  zur  rapetitioD 
der  auswendig  gelernten  musterverse  nach  Sibelis  tiroo.  poet.  beavtst 
worden,  da  die  stunde  von  3 — 4  uhr  nachmittags  im  wintersb- 
gehalten  wurde,  so  hätte  es  sich  bei  der  früh  eintretenden  dämme- 
rung  empfohlen,  die  repetition,  bei  welcher  die  äugen  der  sdiäler 
nicht  in  ansprach  genommen  werden,  in  die  letzte  viortektunde  zn 
verlegen,  die  auswaU  der  gelernten  verse  gab  veranlassung  zu  dtf 
bemerkung,  dasz  sie  sich  auf  die  bedeutendsten  dem  schüler  filr  sein 
ganzes  leben  denkwürdigen  beschränken  mnaz.  dann  wurde  der  in 
der  vorigen  stunde  begonnene  abschnitt  aus  Ovid,  die  fahel  tob 
Daedalus  und  Icarus,  repetiert  und  weiter  erklärt  die  waU  des 
Stückes  ist  eine  passende  zu  nennen,  insofern  dasselbe  anmutiger' 
zählt  ist  und  die  jagend  anspricht  was  die  behmdlung  betrifftr  ^ 
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unterbrach  der  candidat  die  schüler  zu  hfinfig,  wenn  pie  nicht  richtig 
scandierten  oder  nicht  ausdrucksvoll  zu  lesen  schienen,  um  den 
schfilem  die  quantitftt  der  gilben  genau  einzuprSgen ,  wodurch  der 
gesamteittdruck  des  vorlesens  abgeschwächt  wurde,  zu  vermeiden 
ist  bei  der  erkUrung  eines  dichters  die  hervorkehrung  der  gram- 
matischen Seite;  die  interpretation  der  poetischen  lectüre  hat  viel* 
mehr  ihr  hauptgewioht  auf  die  geistige  anregung,  die  ein  Wirkung 
auf  gemüt  und  phantasie  zu  legen.  —  Für  die  methode  der  behand- 
lung  Iftszt  sieh  folgendes  empfehlen :  das  lesen  der  verse  ist  nicht 
immer  mit  dem  fibersetzen  zu  verbinden,  sondern  bei  der  Wieder- 
holung als  besondere  aufgäbe  zu  fordern,  damit  die  schüler  sich  auch 
darauf  vorbereiten  und  an  ein  geläufiges,  klangvolles,  ihnen  selbst 
mit  der  zeit  freude  bereitendes  vorlesen  gewöhnen,  um  immer  mög- 
lichst viele  schttleif  zu  beschäftigen,  verteile  man  vorlesen  und  über* 
setzen  so,  dasz  jeder  schftler  etwa  fünf  verse  erhält,  aber  natürlich 
bis  zu  einem  gedankenabschltisz.  die  neue  aufgäbe  musz  der  lehrer 
zuerst  selbst  mit  ausdruck  und  nachdruck  vorlesen,  dann  auf  dieser 
stufe,  wo  der  Orid- Unterricht  beginnt,  von  der  classe  im  eher  laut 
nachlesen  lassen,  die  votübersetzung  musz  durch  den  lehrer  am 
Schlüsse  der  vorangehenden  stunde  soweit  durch  besprechung  mit 
den  schfilem  vorbereitet  sein,  dasz  eine  gröszere  Schwierigkeit  für 
die  häusliche  präparation,  woraus  meist  die  Verlockung  zur  benutzung 
von  verbotenen  hilfsmitteln  entsteht,  sich  nicht  erhebt,  vorzuflber- 
setzen  haben  im  ersten  quartal  nur  die  alten ;  für  die  neuen  ist  eine 
sorgfältige  nachttbersetzung  und  erklärung  nebst  befriedigendem 
vorlesen  der  verse  die  einzige  aufgäbe  für  die  häusliche  beschäftig 
gung.  nachdem  das  stück  erklärt  ist,  hat  der  lehrer  noch  einmal 
eine  geläufige,  ununterbrochene  Übersetzung  zu  geben,  damit  die 
schüler  von  der  bedeutung  und  Schönheit  desselben  einen  eindfuck 
empfangen,  auf  die  anfrage  eines  candidaten  billigte  es  der  director 
durchaus,  dasz,  wenn  erzählungen,  namentlich  mjthen,  welche  im 
Ovid  oder  einem  andern  dichter  in  der  schule  gelesen  werden,  auch 
in  der  antiken  kunst  befaandlung  gefunden  haben,  von  diesen  kunstr 
werken  den  schülem  gute  abbildungen  gezeigt  werden,  um  zugleich 
ihr  interesae  zu  steigern  und  sie  gelegentlich  mit  der  alten  kunst 
bekannt  zu  machen. 

Im  zweiten  teile  der  sitssung  besprach  der  director  nach  einet 
probeleotion  über  den  lateitdscHen  Caesar^unterricbt  in  der 
tertia  im  anschlusz  an  Schradercr  erziehungs*  und  tinterrichtslehre 
folgendes:  bei  der  lectüre  ist  aufrichtiges  und  sinngemäazes  les^n 
ganz  besonders  zu  achten;  dazu  hat  der  lehrer  selbst  am  meisten 
durch  musterhaftes  vorlesen  beizutragen,  als  pensum  sind  für  einen 
zweijährigen  zeitranm  sechs  bücher  Caesar  de  belk  Gkillico  festzu- 
setzen, da  das  erste  buch  dem  Verständnis  gröszere  Schwierigkeiten 
bietet,  so  kann  die  Caesarlection  mit  einem  eine  expedition  um- 
fassenden leichteren  abschnitte  eines  andern  buehes  beginnen,  inso- 
fern die  betre£fende  expedition  richtig  aufgefaszt  werden  kann  auch 
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anszerhalb  ihres  zusammenhangeB.  die  erklänmg  hat  sich  nicht  auf 
das  sprachliche  zu  beschränken,  sondern  vorzugsweise  auf  den  inhalt 
zu  erstrecken,  anzubahnen  ist  auch ,  dasz  die  schüler  allmähM 
inhaltsübersichten  und  zwar,  wenn  es  geht,  in  m  A,  schon  latei- 
nische, anfangs  schriftlich,  später  mündlich  als  Vorbereitung  für  den 
lateinischen  aufsatz  geben  lernen,  aber  darttber  ist  das  sachliche 
nicht  zu  übersehen,  die  schüler  sollen  aus  dieser  lection  lernen,  vie 
Gallien  allmählich  von  Caesar  erobert  worden  ist,  und  sollen  zugleich 
eine  richtige  und  deutliche  anschauung  von  Caesars  kriegsftihnmg 
und  Charakter,  von  den  zuständen  und  sitten  der  Chdlier,  Germanen 
und  Britten  und  den  hervorragenden  Persönlichkeiten  unter  ihnen 
empfangen,  denn  das  buch  ist  in  dieser  beziehung  zu  bedeutend,  als 
dasz  es  vorzugsweise  im  hinblicke  auf  die  formale  bildung  der  schfikr 
gelesen  werden  sollte,  die  Übersetzung  musz  am  abschlnsse  jeder 
stunde  vom  lehrer  in  genauem,  fest  bestinmitem  ausdruck  gegeben 
werden,  und  schon  einigermaszen  den  regeln  des  geschmacks  ent- 
sprechen, schlieszlich  sind  einige  durch  ihren  Inhalt  bedeutende 
capitel  auswendig  zu  lernen,  wozu  sich  reden  besonders  eignen. 

Bei  der  besprechung  der  Caesarstunde  eines  erfahrenen  lehrers 
in  tertia  B 1 ,  welcher  der  director  mit  den  candidaten  beigewohnt 
hatte  —  es  wurden  16  capitel  wiederholt  —  wurde  das  .sorgsame 
und  bedachte  eingehen  des  lehrers  auf  den  inhalt  des  gelesenen  all- 
seitig anerkannt;  die  Wiederholung  des  inhalts  war  nemlich  bei  ge- 
schlossenen büchem  durchgeführt  worden,  der  inhalt  mflsse  in  der 
lectüre  allmählich  von  unten  nach  oben  hin  die  hauptsache  werden« 
sonst  würden  jene  bedeutenden  werke  entwürdigt,  die  schüler  aber 
daran  gewöhnt;  verächtlich  von  den  werken  der  classischen  litterator 
zu  denken,  selbst  einige  historische  kritik ,  bemerkte  der  director^ 
an  einige  angaben  des  Caesar  angelegt,  in  welchen  er  sich  selbst  auf 
kosten  der  unterdrückten  Völkerschaften  hervorhebt,  sofern  solche 
mitteilungen  geeignet  seien,  den  vaterländischen  sinn  und  die  teil- 
nähme der  knaben  zu  erwecken,  werden  nicht  schaden,  als  be- 
herzigenswert aus  der  lection  wurde  auch  empfohlen  die  rücksicht- 
nahme  auf  die  einteilung  des  erzählten;  die  schüler  waren  nenüid 
angewiesen  worden,  Überschriften  für  einzelne  capitel  za  suchen, 
dabei  war  das  sprachliche  durchaus  nicht  vernachlässigt  worden,  vid* 
mehr  hatten  die  schüler  bei  der  erzählung  des  inhalts  vielfach  mili- 
tärische Operationen  u.  a.  mit  den  termini  technici  benennen  müssen 
und  einen  befriedigenden  besitz  von  vocabeln  und  phrasen  dargelegt, 
akn  Schlüsse  der  stunde  waren  aus  den  behandelten  capiteln  schwie- 
rigere stellen  mit  umfangreichen  perioden  übersetzt  worden,  und  es 
zeigte  sich,  dasz  die  schüler  angeleitet  waren,  solche  perioden  in  eine 
reihe  unabhängiger  Sätze  aufzulösen,  der  versuch  glückte  nicht 
immer;  manches  war  wohl  auch  für  Untertertianer  zu  schwer. 

Im  anschlusz  an  diese  lection  besprach  der  director  das  protocoll 
einer  preuszischen  directorenconferenz  über  die  behandlung  deriealien 
im  altsprachlichen  Unterricht. 
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Über  den  deutschen  Unterricht. 

Es  wurde  die  deutsche  stunde  eines  candidaten  in  sexta  B,  der 
das  Seminar  beigewohnt  hatte,  besprochen,  in  der  ersten  Viertel- 
stunde wurden  die  bis  dahin  gelernten  gedieh te:  'die  beiden  hunde' 
von  Pfeffel;  Vom  b&umlein,  das  andere  blätter  hat  gewollt',  von 
Fr.  Bückert;  'der  gute  kamerad'  ?on  ühland  von  den  schülem  de- 
clamiert;  in  dem  zweiten  teile  der  stunde  wurde  vom  lehrer  ein 
neues  prosastück :  'der  wolf  und  der  mensch'  von  den  brttdem  Orimm 
durchgenommen,  die  haltung  der  schfiler  war  etwas  zu  dissolut; 
schon  in  der  sexta  sollen  sich  die  sohüler  an  eine  gewisse  straffe 
haltung  und  Ordnung  gewOhnen.  die  haltung  des  lehrers  war  an- 
gemessen und  zutraulich,  die  wähl  der  gedichte  war  passend, 
die  betonung  von  seiten  der  sohtQer  befriedigend,  das  lernen  im 
g&nzen  befriedigend,  doch  dürfen  die  daten  über  das  leben  der  be- 
treffenden dichter  hier  den  schülem  noch  nicht  eingeprägt  werden, 
das  neue  stück  wurde  von  dem  lehrer  lebendig  mit  markierter  be- 
tonung vorgelesen;  jedoch  konnte  der  vertrag  etwas  einfacher  ge- 
halten werden,  es  lasen  dann  die  einzelnen  schÜler.  hierbei  ist  zu 
bemerken,  dasz  zuerst  die  besten  schüler  zum  lesen  aufgerufen  wer- 
den müssen,  dann  erst  die  schlechteren,  damit  die  dasse  nicht  von 
vornherein  einen  schlechten  eindruck  von  dem  lesestück  empfange, 
die  durchnähme,  die  fragestellung  und  erklärung  war,  abgesehen 
von  zwei  punkten,  wo  über  die  köpfe  der  schüler  hinweg  gesprochen 
wurde,  dem  Standpunkte  der  schüler  angepasst. 

Nach  Vorlesung  des  protocolls  der  vorigen  Sitzung  wurde  eine 
von  einem  mitgliede  in  sexta  B  abgehaltene  deutsche  probelection 
besprochen,  zuerst  wurde  das  gedieht  'schwäbische  künde'  durch- 
genommen, die  wähl  desselben  wurde  als  passend  bezeichnet,  ebenso 
der  gang  und  die  Zeitdauer  der  durchnähme,  bei  dem  vorlesen  hätte 
eine  noch  etwas  schärfere  betonung  nicht  geschadet,  da  den  schülem 
in  diesem  alter  noch  die  gegensätze  etwas  grell  vorzuführen  sind, 
wenn  sie  dieselben  empfinden  sollen,  bei  der  erklärung  des  gedichts 
sind  fragen  über  solche  gegenstände,  welche  die  schüler  voraus- 
sichtlich noch  nicht  kennen^  zu  vermeiden,  da  die  falschen  antwtrten 
nicht  allein  unnützen  Zeitverlust  verursachen,  sondern  die  schüler 
von  der  aüempfindung  der  lectüre  abziehen,  der  lehrer  gibt  daher 
in  solchen  fällen  am  besten  die  erklärung  gleich  selbst,  auch  hätte 
die  erklärung  der  pointe  des  gedichts,  die  als  zu  schwierig  fort- 
gelassen war,  doch  wohl  in  geeigneter  weise  gegeben  werden  können, 
die  form  der  fragen  war  manchmal  etwas  nachlässig ,  auch  war  bei 
den  antworten  noch  mehr  auf  die  bildung  ordentlicher  sätze  zu 
achten,  alsdann  wurde  ein  früher  gelesenes  stück  'die  gründung 
Borns'  wiedererzählt,  der  inhalt  desselben  war  einigermaszen  von 
den  meisten  schülem  aufgenommen. 

An  die  lehrstunde  eines  candidaten  schlosz  sich  eine  besprechung 
des  deutschen  Unterrichts,   hier  ist  eine  systematische  durchnähme 
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der  grammatik  fallen  zu  lassen ,  damit  die  schttler  nicht  durch  das 
lernen  dessen,  was  sie  unmittelbar  wissen,  verwirrt  werden,  im 
anschlusBe  an  die  lateinisehe  gnimmatik  kann  vom  zusammengesetzten 
satze  etwa  in  quinti^  A  oder  quarta  kenntnis  genommen  werden,  yod 
dem  untersefaiede  der  starken  und  schwachen  declinaüon  und  oon- 
jugation  in  tertia  etwa  im  anschluss  an  die  Homerische  formenlehre. 
diese  behaadlung  hat  mehr  sprach-historisches  interesse,  da  die  sehQlei 
declinieren  und  conjugieren  nicht  erst  zu  lernen  brauchen,  nur  wo 
das  sprachbewustsein  schwankend  ist  ^  da  hat  die  grammstik  nach- 
zuhelfen, etwa  in  betreff  der  rection  einiger  praepositionen  mit  zwei 
casufl,  wie  'über'  usw.  doch  meist  erst  in  quarta  oder  unter-tertia. 
den  mittelpunkt  des  deutschen  Unterrichts  hat  die  lectttre  zu  bOdeii, 
auf  die  zwei  dritteile  der  Unterrichtszeit  zu  verwenden  sind,  hierbei 
ist  so  zu  verfahren,  dasz  der  lehrer  zuerst  das  betreffende  stiick  Tor- 
liest,  wodurch  das  interesee  der  schttler  geweckt  und  ihnen  ein  v6i^ 
bild  gegeben  wird,  sodann  haben  die  schttler  es  nachzulesen ,  erst 
die  tttchtigeren,  dann  die  sehwacheren,  und  zwar  abschnittweise,  wo- 
dtBXch  zugleich  die  disposition  angedeutet  wird,  das  ziel  ist  das 
wiedererzählen,  welches  ebenfalls  der  dispoeition  entsprediend  za 
verteilen  ist.  zu  erklfireo  ist  nur  das  notwendigste,  nach  einttbang 
4ee  wiedererz&hlens  können  sich  kleine  aufs&tze  daran  knüpfen,  etwa 
im  zweiten  Semester  in  quinta  (noch  nicht  in  sezta).  der  betreffende 
candidat  erh&lt  die  aufgäbe,  etwa  vierzig  der  geeignetsten  lesestficke 
zur  jahreslectttre  aus  dem  lesebuche  auszuwählen  und  dem  seminar 
vorzulegen,  auch  von  gedichten  soll  ein  kanon  aufge^llt  werden, 
den  jeder  schttler  auewendig  lernen  musz. 

Gegenstand  der  bespreehung  war  die  deutsche  probelectioa 
eines  candidaten  in  der  real-quarta.  zunächst  waren  von  mehrerea 
'schttlem  zwei  gedichte:  *Drusus  tod'  yon  Simrock  und  ^Körnen 
geist'  von  Rttckert  decluniert  worden,  die  leistungen  der  schlüer 
befriedigten,  hieran  hatten  sich  fragen,  auf  den  inhalt  der  gedickte 
bezttglich,  geschlossen,  die  zuweilen  mehr  an  die  ganze  classe  hittai 
gerichtet  werden  mttssen.  darauf  war  ein  neues  pensum  begonsez 
worden  und  zwar  ein  prosastttck:  'Wode,  der  wilde  Jäger*,  von  Arndt 
die  wähl  des  stttckes  ist  eine  passende  zu  nennen,  dasselbe  wurde, 
in  zwei  grOszere  hälften  geteUt,  vom  lehrer  selbst  vorgelesen  üzd 
erklärt,  was  die  erklärung  speciell  die  worterkläruiig  betrifft,  so 
hat  sie  si(äi  innerhalb  der  engsten  grenzen  zu  haltMi.  hierauf  wurde 
das  stttck  von  den  schülem  nachgelesen  und  wiedererzählt,  bei  dar 
wiedererzfthlung  musz  der  lehrer  durch  kurze  und  bestimmte  fragea 
nach  den  hooptpunkten  des  Inhalts  den  sdittlem  die  aufgäbe  er 
leichtem  und  zugleich  die  disposition  des  stttdces  andeuten»  fibrigens 
war  der  umfang  des  pensums  der  stunde  im  veriiältnis  zur  zeit  eis 
ausreichender,  der  eindruck  der  classe  ein  guter  und  die  haltong  des 
lehrers  eine  angemessene. 

Es  wurde  die  deutsche  probeleotion  besprochen,  welche  ein 
mitglied  des  Seminars  in  der  real-quarta  gehalten  hatte,  es  warez 
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zuerst  zwei  früher  gelesene  prosasttteke  'die  feindsehaft  zwischea 
Grimoald  nnd  Bertarid'  and  'der  kämpf  der  Sachsen  mit  den  Thtt- 
ringem'  repetiert  worden,  die  wähl  beider  stücke  erschien  nicht 
anangemessen ,  obwohl  andere  im  lesebacfae  enthaltoi  sind ,  deren 
durcbiahme  sich  mehr  empfiehlt«  weil  ihr  inhalt  bedentender  ist. 
femer  wnrden  zwei  gedichte  repetiert:  'die  aaswanderer'  von Freilig- 
rath  und  *die  trommeP  von  Besser,  das  letztere  wurde  wegen  seines 
packenden  patriotischen  inhaltes  für  geeignet  zur  durchnähme  er- 
klftrt,  jenes  als  über  den  Standpunkt  der  classe  hinausgehend  be- 
zeichnet» andere  im  lesebuche  enthaltene  gedichte  sind  aber  bedeu* 
tender  und  liegen  dem  verstftndnisse  der  schfller  dieser  classe  ntther 
z.  b.  'die  gottesmauer*  von  Brentano  9  'das  gewitter'  Yon  Schwab, 
'der  getreue  Eckart'  von  Ooetbe,  'Harras,  der  kühne  Springer/  von 
Körner,  'der  reiter  und  der  Bodensee'  von  Schwab,  'auf  Sohtfnhorsts 
tod'  von  Schenkendorf,  'lied  eines  schwäbischen  ritters'  von  Stol- 
berg, —  Schlieszlich  wurde  zur  durchnähme  eines  neuen  prosastückes, 
'die  Schlacht  bei  Fehrbellin'  aus  Beckers  Weltgeschichte,  überge- 
gangen. —  Hinsichtlich  der  behandlnng  der  gedichte  wurde  bemerkt, 
dasz  der  lehrer  zur  erklärung  zu  viel  historisches  und  geographisches 
herangezogen  hatte,  so  war  bei  der  durchnähme  des  gedichtes  *die 
trommer  die  erwähnung  der  continentalsperre,  des  zugee  nach  Busz- 
land  und  des  brandes  von  Moskau  durchaus  zu  unterlassen,  ebenso 
unnötig  war  es,  auf  die  ermordung  Caesars  und  das  von  Lessing  im 
Laokoon  erwähnte  gemälde,  die  Opferung  der  Iphigenia  darstellend, 
hinzuweisen,  um  das  verhüllen  des  weibes  (v.  14  desselben  gedichts) 
zu  erklftren.  unnötig  war  es  auch  bei  bespreohung  der  scUacht  bei 
Fehrbellin  die  politische  läge  Deutschlands  zur  zeit  der  schlacht,  die 
Politik  der  deutschen  kaiser  und  des  groszen  kurfürsten  darzustellen, 
der  lehrer  musz  sich  hüten,  das  deutsche  lesebuch  dazu  zu  verwenden, 
den  geographischen  oder  geschichtlichen  Unterricht  zu  unterstützen, 
nur  das  für  das  Verständnis  durchaus  notwendige  darf  erklärt  wer- 
den, sonst  wird  der  eindruck  geschwächt,  den  das  lesestück  als  ganzes 
und  als  Schöpfung  deutschen  geistes  auf  den  schüler  machen  soll.  — 
Bei  besprechung  der  'feindsehaft  zwischen  Orimx>ald  und  Bertarid' 
wurde,  um  das  Verhältnis  des  Hunulf  zu  Bertarid  zu  illustrieren, 
hingewiesen  auf  das  Verhältnis  Hagens  zu  Günther  und  dee  mark- 
grafen  Büdiger  zu  Etzel,  und  damit  eine  bekanntsohaft  mit  dem 
Nibelungenliede  vorausgesetzt,  wie  sie  den  meisten  quartanem  nicht 
zuzumuten  ist.  hüten  musz  man  sich  aber  überhaupt,  eine  sache 
durch  etwas  unbekanntes  erklären  zu  wollen.  —  Bei  der  bespreohung 
der  'auswanderer'  wurde  nach  dem  grundgedanken  des  gedichte« 
gefragt,  eine  solche  frage  ist  allenfalls  in  den  oberen  classen  statt- 
haft, weiter  unten  ist  sie  zu  vermeiden :  die  unmittelbare  ein  Wirkung 
auf  das  gemüt  wird  durch  eine  solche  behandlang  verhindert,  un- 
angemessen ist  aus  demselben  gründe  die  erklärung  eines  wertes 
wie  'traut'  ('auswanderer*  v.  6).  die  erklärung  wird  inuner  hinter 
dem  zurückbleiben,  was  man  bei  einem  solchen  werte  empfindet.  — 
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An  der  form  des  Unterrichts  war  zu  tadeln,  dasz  der  lehrer  sa  wenig 
Schüler  fragte ,  und  bei  den  gefragten  sich  zu  lange  aufhielt,  wss 
namentlich  in  der  letzten  stunde  unzweckmSszig  ist,  wo  die  ab- 
spannung  der  schttler  durch  Suszere  anregung  zu  bek&mpfen  ist, 
endlich,  dasz  er  den  gefragten  zu  viel  einhalf,  auch  iat  ein  nei 
durchzunehmendes  stück  vom  lehrer  zunSchst  vorzulesen ,  was  nioht 
geschehen  ist.  —  Übrigens  wurde  die  haltung  des  lehrers  und  die  srt 
der  fragestellung  anerkannt. 

Es  wurde  die  von  einem  mitgliede  in  tertia  B  reaL  abgebalteo« 
deutsche  probelection  besprochen,  und  dabei  folgendes  bemerkt:  dk 
haltung  des  lehrers  war  im  allgemeinen  befriedigend ,  sie  war  fein 
und  gebildet,  ebenso  die  spräche  gewfthlt,  doch  war  das  benehmea 
ftlr  einen  jungen  lehrer  manchmal  etwas  zu  überlegen  nnd  könnte 
leicht  einmal  widerstand  der  schttler  hervorrufen,   der    bei  etwas 
gr5szerer  fr^undlichkeit  zu  vermeiden  sein  würde,  die  art  der  firage- 
Stellung  war  meist  richtig  und  treffend,  doch  wurde  zuweilen  ^ 
Schüler  zu  lange  gefragt.  —  Zuerst  war  das  gedieht:  ^das  glfick  toh 
Edenhall'  repetiert  worden,     die  wähl  ist  als  gut  zu  bezeichnen, 
ebenso  im  allgemeinen  die  art  der  behandlung  des  gedichtes.  sodsnii 
wurde  ein  neues  gedieht:  ^der  ring  des  Polykrates'  vorgelesen  uid 
von  den  schülem  nachgelesen,  beim  lesen  der  schüler  sind  die  rem 
so  zu  verteilen,  jedoch  ohne  dasz  das  stück  zerstückelt  wird,  dasz 
möglichst  viele  sich  daran  beteiligen  können,  in  der  correctnr  des 
lesens  ist  grosze  vorsieht  und  Zurückhaltung  zu  beobachten,  da  die 
feineren  nüancen  des  Vortrags  von  den  schülem  der  tertia  B  dodi 
nicht  empfunden  werden;  man  musz  sich  hierbei  mit  wenigen  be- 
sonders wichtigen  anweisungen  begnügen,  der  abfragung  des  inhalts 
des  gedichts  wSre  besser  eine  kurze  einführung  vorausgeschickt 
worden;  da  ohne  diese  das  gedieht  den  schülem  nicht  hinreichend 
klar  geworden  sein  konnte,   auch  war  wohl  in  diesem  falle  vorher 
eine  kurze  erzShlung  der  historischen  Verhältnisse  notwendig,  sowie 
zum  schlusz  eine  erw^nung  des  ausgangs  des  Polykrates  wünschens- 
wert. —  In  jeder  dasse  sind  deutsche  gedichte  zu  lernen,  auch  noch 
in  I,  aber  nur  solche;  welche  perlen  unserer  litteratur  sind,  für  jede 
classe  ist  ein  kanon  festzustellen,  einzuüben  und  in  den  nächst* 
höheren  classen  zu  wiederholen,  denn  es  ist  unverantwortlich,  wenn 
etwas,  was  auf  einer  niedrigeren  stufe  mühsam  erlernt  ist,  durch  die 
nachlttssigkeit  eines  andern  lehrers  verloren  geht,    auf  der  unteren 
und  mittleren  stufe  lernen  alle  schttler  zugleich  dasselbe  gedieht,  aber 
immer  nur  von  stunde  zu  stunde  oder  von  woche  zu  woche  wenige 
Strophen,  nie  ein  ganzes  gedieht  auf  einmal,  wenn  nicht  der  umfang 
gering  ist.   in  11 A  und  I  mag  man  die  schüler  aus  dem  kanon  sich 
gedichte  auswählen  lassen,  wie  man  in  I  auch  gut  thut,  den  achfilern 
öfter  themata  in  einer  gegebenen  gröszem  zahl  zur  wähl  zu  stelleS; 
um  sie  allmählich  zu  freier  selbstthätigkeit  zu  erziehen,   aber  anch 
in  I  darf  ein  gedieht  von  einem  umfange  wie  *der  spa2dergang'  nicht 
für  eine  stunde  aufgegeben  werden,  sondern  ist  mindestens  auf  rier 


Aus  meinem  kleinen  p&dftgogiBchen  seminar.  615 

pensa  za  verteilen,  natttrlicb  sind  alle  gedicbte  zuvor  in  der  claase 
zu  besprechen. 

Besprochen  wurde  eine  deutsche  probelection  in  der  secunda  B 
gymn.  der  lehrer  hatte  als  lecttlre  für  das  sommersemester  den 
Wilhelm  Teil  gewShlt  und  in  der  vorhergehenden  stunde  nach  eini- 
gen historischen  angaben  über  den  inhalt  und  die  abfassungszeit  des 
Stückes  dasselbe  zu  lesen  begonnen,  jene  bemerkongen  und  der  in- 
halt der  gelesenen  partie  wurden  repetiert,  der  letzte  teil  der  ersten 
scene  wurde  vom  lehrer  selbst  nochmals  vorgelesen,  und  dann  die 
ganze  scene  in  bezug  auf  die  dramatische  entwickelung  und  Cha- 
rakteristik der  personen  durchgesprochen,  sodann  wurde  zur  zwei- 
ten scene  übergegangen  und  dieselbe  von  den  schülem  mit  verteilten 
rollen  vorgelesen.  Ideran  schlosz  sich  wiederum  eine  Charakteristik 
der  personen  und  eine  darstellung  des  fortschritts  der  handlung. 
um  femer  den  anschlusz  Schillers  an  Shakespeare  in  der  nachbU- 
düng  der  Charaktere  —  Stauffacher  —  Brutus,  Gertrud  —  Porcia  — 
zu  zeigen,  las  der  lehrer  jene  scene  aus  dem  Julius  Caesar  vor.  die 
durchnähme  der  dritten  scene  schlosz  das  pensum  der  stunde. 

Über  die  lection  wurde  folgendes  bemerkt:  es  wurde  vom 
lehrer  diesmal  nicht  genügendes  gewicht  auf  das  lesen  der  schüler 
gelegt;  es  sind  bei  der  lectüre  eines  drama  nur  die  geeignetsten 
schüler  zum  vorlesen  heranzuziehen,  damit  nicht  durch  unange- 
messenes vorlesen  der  eindrnck  bei  den  zuhOrenden  schülem  abge- 
schwftcht  werde.  —  Die  fragestellung  und  die  erklftrung  war  gut; 
jedoch  ein  resultat  für  die  Charakteristik  der  personen  und  ent- 
wickelung der  handlung  aus  jeder  einzelnen  scene  zu  ziehen,  ist 
nicht  ratsam,  vielmehr  ist  beides  an  das  ende  eines  actes  zu  ver- 
legen, da  nur  auf  diese  weise  das  stück  selbst  zur  Wirkung  kommt 
und  zugleich  zeit  erspart  wird,  beziehungen  zu  andern  dichtem 
und  deren  einflusz  nachzuweisen  ist  für  die  prima  an&usparen. 

An  diese  besprechung  der  probelection  knüpfte  der  director 
bemerkungen  über  die  behandlung  des  deutschen  Unterrichts  in  den 
oberen  classen  im  anschlusz  an  Schraders  Unterrichts-  und  er- 
ziehungslehre ,  N&gelsbachs  gymnasialpSdagogik  und  an  das  pro- 
tocoll  der  dritten  directorenconferenz  der  provinz  Sachsen,  sowie 
der  sechsten  der  provinz  Preuszen  (correferent  director  Hampke). 
groszes  gewicht  wurde  darauf  gelegt,  die  poetischen  meisterwerke 
selbst  auf  gemüt  und  phantasie  der  schüler  wirken  zu  lassen  und 
den  eindruck  nicht  durch  zu  vieles  erkiSren  und  ftsthetisches  zer- 
gliedern zu  zerstören,  notwendige  sprachliche  und  stoffliche  erklS- 
seien  so  kurz  wie  mOglich  und  sofort  zu  geben.  —  unangemessen 
erschien  nach  NSgelsbach  1)  eine  von  dem  gegenstände  abschwei- 
fende historische  erklSrang,  dasz  man  z.  b.  bei  Schillers  ^Graf  von 
Habsburg'  die  geschichte  des  historischen  Rudolf  gibt.  2)  eine  der 
lectüre  vorausgeschickte  Zusammenfassung  des  inhalts  von  dem- 
jenigen, was  erst  gelesen  werden  soU.  dadurch  würde  das  interesse 
an  der  darstellung  des  Schriftstellers  bedenklich  geschm&lert  wer- 
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den.  doch  ist  es  durchaus  zu  empfehlen ,  etwa  am  schlusz  einer 
stunde  während  der  lectüre  im  voraus  auf  schöne  stellen  kun  bis- 
zuweisen,  um  die  aufmerksamkeit  zu  schärfen;  indes  soll  diesncr 
so  geschehen,  dasz  man  z.  b.  sagt,  man  sei  gegenwärtig  hei  eiaer 
der  groszartigsten  oder  bedeutendsten  stellen  des  drama  aogekogt 
usw.  unangemessen  ist  auch  die  scharf  philosophiadio  erklSniBgy 
wie  sie  in  einer  bekannten  gründlichen  erklärung  Sohillerscher  ge 
dichte  gegeben  wird,  allgemein  gültige  regeln,  hob  der  directo 
hervor ,  lassen  sich  für  die  auslegung  deutscher  claasiker  nicht  auf- 
stellen,  bei  manchen  gedichten  kann  man  es  wohl  bei  bloezem  aas- 
drucksyoUem  vorlesen  bewenden  lassen,  dahin  gehGrt  z.  h.  der 
^könig  von  Thule',  bei  welchem  es  sehr  fraglich  ist,  ob  man  ^Tbole' 
als  eztrema  insula  und  ^buhle'  als  geliebte  im  edleren  sinne  usv. 
erklären  solle ,  anstatt  auf  jede  erklärung  zu  verzichten  und  des 
märchenhaften  Schleier  ungelüftet  zu  lassen,  dßbin  zn  zählen  s« 
auch  der  ^fischer',  dessen  reiz  durch  eine  erklärung  leicht  verlieren 
könne,  das  hauptbestreben  musz  immer  darauf  gerichtet  sein,  das 
gedieht  durch  sich  selber  wirken  zu  lassen  und  die  erklärung  auf 
ein  minimum  zu  beschränken,  hierbei  macht  neben  einigen  philo- 
sophischen gedichten  Schillers  eine  ausnähme  Elopstock,  dessea 
öden  ohne  eine  eingehende  erklärung  kein  volles  Verständnis  find« 
können,  aber  wegen  dieses  umstandes  soll  man  ihn  j»  nicht  vos 
der  lectüre  aujiscblieszen.  9eine  natur  ist  urdeutscl»  and  deshalb 
sind  seine  öden  über  deutschtum  und  religion  für  II*  und  I  dieaa* 
gemessenste  lectüre.  längere  auseinanderfetznng  erforderte  die 
frage,  wie  man  diese  öden  am  besten  erkläre,  ohne  die  gentttlicbe 
Einwirkung  zu  stören,  diese  frage  wurde  vom  director  an  der  ode 
'der  allgegenwärtige'  praktisch  behandelt,  dabei  auch  gezeigt,  wie 
doch  manche  stelle  in  ihr  ohne  auslegung  dem  sobüler  unverstSod- 
lieh  bleibe,  am  angemessensten  schien  es,  zuerst  die  ode  reeht  aus- 
drucksvoll zu  lesen,  dann  eine  erklärung  einiger  aasdrücke  zq  geben, 
darauf  den  gedankengang  klar  zusammenzufassen  iind  scUieezlieb, 
damit  der  hauptzweck ,» erhebung  nicht  ohne  verständnie,  erreicht 
werde,  nochmals  ausdrucksvoll  die  ode  vorzutragen  pder  vortrage« 
zu  lassen,  schlieszlicb  wurde  eine  auswabl  Schillerscher  gedicbt* 
besprochen,  die  in  secunda  B  auswendig  zu  lernen  sind,  etwa  fol- 
gende ;  das  lied  von  der  glocke,  siegesfest,  die  kraniohe  des  Ib^kaa, 
Hector  und  Andromache,  macht  des  gesanges.  für  ein  eemeeter  sind 
wohl  ca.  drei  gedicbte  auswendig  zu  lernen;  auszerdem  wUrda  aicä 
die  repetition  der  in  der  früheni  olaeee  gelernt^  gediehte  empfehltti. 
Es  wurde  die  erörterung  über  ziel  und  methode  des  deutaobes 
Unterrichts  auf  dem  gymnasium  fortgesetzt,  entsprechend  dem  vom 
cprreferenten  der  preuszischen  directorenconferenz  an^g^tellt«a 
gesichtspunkte  musz  den  mittelpunji^t  desselben  die  leotflre  bilden« 
es  kommt  dabei  in  erster  linie  auf  die  richtige  answaU  des  les^' 
Stoffes  an.  —  In  den  unteren  und  mittleren  clas^en  wird  d«^^ 
durch  das  lesebuch  geboten,   der  inhalt  desselben  mnes  namentlicb 
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ein  echt  dentecher  sein^  die  schOnBten  bluten  des  deutaebon  geistes 
müssen  darin  vereinigt  werden,  alles  unbedeutende  ist  auszu- 
schlieszen  bzw.  bei  der  claasenlectüre  zxx  übergehen;  namentlich  auch 
alles,  wodurch  der  deutsche  Unterricht  zur  ancilla  der  andern  unter- 
rieb tsfftcber  gemacht  wird,  geographische  abhandlungen,  natur- 
bistoriscbe  beschreibungen  usw.,  soweit  dieselben  nicht  olassisch 
Bmä  und  von  echt  deutschem  geigte  zeugnis  ablegen,  das  volks- 
xnKrcben,  die  nationalen  heldensagen,  erzfthlungen  aus  der  iütesten 
yergangenheit  unseres  volkes  bilden  nebst  den  Volksliedern  (Clau- 
dius» HOlty,  Uhland,  Ooethe,  Bückert)  reichlichen  stoff  für  die 
untere  stufe,  in  quarta  werden  schon  umfangreichere  sagen  heran- 
gezogen, aus  der  poesie  sind  epische  dichtuugen  namentlich  von 
Uhland  hier  am  platze,  dem  Obertertianer  können  schon  abgerundete 
abschnitte  ans  Schillers  30  jährigem  kriege  und  dem  abfall  der  Nieder* 
lande  geboten  werden,  vielleicht  auch  schon  einzelnes  aus  Goethes 
'Wahrheit  und  dichtung'  (kaiserkrönung)  und  der  italienischen  reise 
(carneval  in  Born),  auch  einzelne  abgeschlossene  stttcke  aus  der 
prosa  des  16n  jähr.  (Luthers  werke)  sind  hier  vielleicht  nicht  unan* 
gemessen,  von  gelohten  gehören  hierher  vorzugsweise  Schillers 
balladen,  sowie  einige  von  Ooethe,  Uhland,  Bürger,  dazu  die  patroti- 
sehen  lieder  von  Körner,  Schenkendorf,  Arndt. 

Es  empfiehlt  sich  durchaus  für  verschiedene  stufen  verschie- 
dene lesebücher  zu  haben,  allein  schon  ans  dem  gründe,  damit  der 
Schüler  nicht  versucht  werde,  im  voraus  von  einer  kost  zu  naschen, 
die  ilun  noch  nioht  bekommen  kann,  und  sich  den  geschmack  daran 
%\i  verderben,  lür  jede  einzelne  class^  besondere  lesebücber  zu 
babcn,  ist  nicht  notwendig,  da  der  unterschied  zwischen  den  ein- 
zelnen classen  derselben  stufe,  z.  b.  YI  und  V,  nioht  allzu  bedeutend 
ist  auch  dürfte  die  anschaffung  eines  neuen  buches  fUr  jede  dasse 
manchmal  den  angehörigen  drückend  sein,  auf  der  obem  stufe 
treten  die  dassiker  selbst  an  die  stelle  des  lesebucbs,  doch  ist  es 
wünschenswert,  daneben  ein  lesebuch  zu  haben,. weil  sonst  viele 
einzelne  schöne  bluten  deutscher  dichtung  dem  achfller  fremd  blei* 
bcn  würden»  um  derentwillen  man  doch  nicht  die  ganzen  werke  an* 
schaffen  kann. 

In  untersecunda  beginnt  die  lectüre  des  mittelhochdeutschen 
mit  dem  Nibelungenliede  und  der  Gkidrun.  in  diesen  liedem  sind 
die  gedanken  und  empfindungen  einfacher  und  groszartiger  zugleich 
als  in  der  zweiten  dassischen  periode  der  deutschen  dichtkunst^  und 
der  knabe  wird  eher  für  das  groszartige  begeistert  als  fOr  das  voll- 
endete und  schöne«  darum  gehört  diese  lectüre  nioht  nach  prima, 
l(anqi  nacb  o^cunda  A.  —  Das  zweite  semester  der  untersecunda  ist 
der  erklttirung  einiger  Schillerscher  gedichte  (glocke,  kraniche  des 
IbykuB,  müdcben  aus  der  fremde,  eleusisohes  fest?)  gewidmet,  auch 
Teil  Qud  Götjt  von  Berlichingen  sind  hier  am  platze. 

In  obersecunda  sind  die  schönsten  Elopstockschen  öden  zu  be- 
bandeln, auch  einige  hundert  verse  des  Messias  können  gelesen  wer* 
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den.  in  Elopstock  ist  das  nationale,  religiöse  und  poetische  momfia: 
am  besten  yereinigt  von  Schillers  gedichten  sind  hier  Tenogs* 
weise  der  Spaziergang,  von  den  dramen  Wallensteins  lagtr. 
Maria  Stuart,  die  Jungfrau  von  Orleans,  vielleicht  auch  Ooetbei 
Egmont  zu  lesen.  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  ein  gedieht,  wa- 
ches bildungsmomente  bietet,  wie  kaum  ein  zweites,  gehört  wcU, 
wenn  es  mit  Verständnis  gelesen  werden  soll,  nach  prima.  Mimi 
von  Bamhelm  kann  man  jedoch  nach  unter-  oder  obersecunda  weisa. 
nach  prima  gehören  Nathan  der  weise  (nicht  ganz  ohne  bedenken; 
die  braut  von  Messina,  TassO;  Iphigenia,  auch  wohl  einige  geslng« 
des  Faust,  von  Schillers  gedichten  sind  hier  zu  behandeln:  dasideil 
und  das  leben,  die  kflnsüer,  die  ideale,  Sehnsucht,  der  pilgrim  tl  l, 
von  Goethes  gedichten:  Prometheus  (?),  gott  und  weit,  dasgön 
liehe,  gesang  der  geister  über  den  wassern,  der  prosalectflie  ist ii 
prima  Lessing  zu  gründe  zu  legen  (Laokoon,  auswahl  aus  der  hsa- 
burgischen  dramaturgie) ,  daneben  ist  Goethe  zu  behandeln  (iti* 
lienische  reise) ,  eine  abhandlung  von  Schiller  (über  naive  und  sei* 
timentale  dichtung,  oder  über  das  erhabene)  möge  sich  anachliesuD. 
auch  in  Herders  ideen  ist  der  primaner  einzuitUiren.  —  Neben  der 
classenlectüre  ist  privatlectttre  notwendig  und  erforderlichenMs  zl 
controlieren. 

An  die  besprechung  über  methode  und  das  ziel  des  deutscha 
Unterrichts  auf  den  gymnasien  schlieszt  sich  ein  referat  über  dk 
vor  kurzem  erschienenen  hilfsbücher  von  Herbst  zur  deutscbei 
litteraturgeschichte  mit  rücksichtnahme  auf  die  vom  Verfasser  ii 
dem  büchlein  'die  neuhochdeutsche  litteratur  auf  der  oberstes 
stufe  der  gymnasial-  und  realschulbildung'  entwickelten  gnmd- 
sStze.  die  ansichten  von  Herbst  waren  in  den  hanptponktoi  di^ 
selben,  welche  als  resnltate  der  besprechung  über  den  deotsdiee 
Unterricht  sich  ergeben  hatten,  nur  gegen  einzelheiten  wurde  Wider- 
spruch erhoben:  1)  was  Elopstocks  Messias  betrifft,  von  dem  Herbst 
womöglich  den  ganzen  ersten  gesang  gelesen  wissen  will,  so  )^ 
man  es  allerdings  bei  der  groszen  bedeutung  dieses  epoe  für  säat 
zeit  ftür  erforderlich,  den  schfiler  damit  belmnnt  zu  machen,  dock 
erschien  es  genügend,  wenn  dem  schüler  etwa  100 — 200  verse  t<»b 
dem  lehrer  vorgelesen  werden.  2)  von  Lessings  hamb.  dramaturgie 
will  Herbst  höchstens  ein  stück,  vom  Laokoon  nur  einige  capit^ 
gelesen  wissen,  dies  wurde  jedoch  nicht  als  ausreichend  anericunt 
denn  da  die  hamb.  dramaturgie  von  der  schulleetüre  fast  das  so* 
zige  ist,  worin  gmndsfttze  zur  benrteilnng  des  dramaa  aufgestellt 
sind  und  worin  wir  auch  über  die  ftsthetisdbe  schfttinng  des  antik« 
dramas  gegenüber  dem  modernen  französischen  anfgeldBrt  werden 
80  müssen  die  hauptstücke,  welche  die  Lessingschen  anaidita  be- 
sonders klar  und  scharf  aussprechen,  gelesen  werden,  femarmss 
der  hanptinhalt  vom  Laokoon  dem  schfiler  b^annt  werdes. 
denn  er  bildet  den  einzigen  abschnitt  der  schnllectfire,  wel<ter  üb 
anregnng  zum  nachdenken  über  das,  was  er  in  der  sAvle  gfka^ 
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bat,  Ober  Homer,  Sophokles  und  die  antike  kunst  und  zugleich 
reiche  belehrung  bietet,  wenn  auch  manches,  was  Lessing  behauptet, 
jetzt  unhaltbar  erscheint,  daher  sind  die  wichtigsten  abschnitte  zu 
behandeln,  und  sollte  die  zeit  nicht  ausreichen,  sie  alle  in  der  schule 
zu  lesen,  so  wird  man  die  häusliche  thfttigkeit  der  sohttler  in  an- 
spruch  nehmen  mttssen  und  in  der  schule  über  das  zu  haus  gelesene 
referieren  lassen  und  daran  besprechungen  knüpfen.  3)  was  end- 
lich Herder  betrifft,  so  fand  man,  dasz  ihm  zu  geringe  bedeutung 
bei  Herbst  beigelegt  ist,  und  hielt  eine  selbständigere  behandlung 
desselben,  namentlich  mit  rücksicht  auf  die  ideen  usw.  fDr  wün- 
schenswert, während  Herbst  ihn  nur  kurz  in  der  biographie  Goethes 
berührt  hat. 

(fortsetsuD^  folgt.) 
OöTTraGBN.  H.  Hampke. 


67. 

I>AS  SBMINARIUM  PRABOBPTOBÜM  AN  DEN  FRANOKESCHBN  STIFTUNGEK. 
EIN  BEITRAG  ZUR  LÖSUNG   DER   LEHRERBILDUNGSFRAGE   VON  DR. 

0. Friok,  dirbotor der  franokesohen  STIFTUNGEN.  Halle  a.S., 
buchhandlung  des  Waisenhauses.    1883. 

Die  angezeigte  schrift  will  einen  beitrag  zur  lösung  der  frage 
bringen ,  in  welcher  weise  den  candidaten  des  hohem  schulamts  der 
Übergang  von  der  Universität  ins  praktische  lehramt  zweckmftszig 
zu  vermitteln  sei.  die  bisherigen  Veranstaltungen  zu  dem  gedachten 
zweck,  die  pädagogischen  Seminare  an  den  Universitäten  nemlich 
und  die  ausführung  der  bestimmungen  über  das  sogenannte  probe- 
jähr  haben  sich  doch  nicht  als  recht  wirksam  und  erfolgreich  be- 
währt, und  so  empfiehlt  sich  dieser  neue  und  eigentümliche  ver- 
such der  praktischen  lOaung  der  wichtigen  frage  allseitiger  beach- 
tung  und  prüfüng.  da  die  erreichung  der  gedachten  ziele  nicht  ohne 
den  schütz  und  die  pflege  des  Staates  mOglich  ist,  so  erbittet  sich  der 
Verfasser  im  vorwort  dessen  schonende  fürsorge  für  seine  prakti- 
schen, durch  die  besondem  verhältnisss  der  Franckeschen  anstalten 
gebotenen  Veranstaltungen  einer  wirksamem  durchführung  der  ge- 
setzlichen bestimmungen  über  das  probejahr. 

Der  inhalt  der  schrifl;  läszt  sich  unter  drei  gesichtspunkt  bringen, 
ein  rückblick  weist  nach,  dasz  die  einriohtung  eines  seminarium  prae- 
ceptorum  innerhalb  der  Franckeschen  anstalten  in  der  idee  der- 
selben begründet  und  für  dieselben  unab weislich  notwendig  ist, 
wie  dasz  diese  anstatt  seit  begründung  der  Stiftungen  in  verschie- 
dener gestalt  bestanden  und  ein  historisches  recht  hat.  es  folgt  eine 
darlegung  ihrer  gegenwärtigen  Organisation,  die  sich  nicht  als  fertig 
und  abgeschlossen  darstellt,  sondern  als  stufe  lebensfrischer  ent- 
wicklung  erscheint,  ein  sohluszwort  endlich  richtet  den  blick  in  die 
Zukunft. 
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Der  erste  teil  führt  aus  (s.  1.  2),  dasz  A.  F.  Francke  einmal  im 
aUgemeinen  seine  Stiftungen  zu  einem  grossen  seminariam  pne- 
ceptorum  ausgestalten  wollte ,  dann  wie  sich  daraus  im  besonden 
ein  seminari'um  selectum  praeoeptomm  entwickelte  (s.  3),  das  iai 
wesentlichen  ein  philologisches  und  pädagoisohee  seminar  vagUä 
in  sich  befaszte  (s.  3.  10).  in  den  folgenden  aasführongea  sieht 
referent  den  kern  weniger  in  der  kritik  der  früheren  zustftnde  des 
pädagogischen  seminars  bei  der  hiesigen  theologischen  bcultfit  - 
die  vielleicht  ganz  hfttte  wegbleiben  können  —  ab  in  dem  glOek- 
lichen  nachweis  der  unab weislichen  notwendigkeit  eines  lehm* 
Seminars  innerhalb  der  Stiftungen  unter  leitung  des  di^eoior8de^ 
selben  und  der  überaus  günstigen  bedingungen  ftlr  herstellnng  deä- 
selben,  welche  durch  die  Verhältnisse  der  Franckesohen  anstalten 
dargeboten  werden,  man  wird  diese  darlegungen  zwingend  findes, 
und  die  Stiftungen  selbst  können  ihrem  gegenwärtigen  leiter  für  die 
durch  reorganisation  des  Franckeschen  seminars  getroffene  fllnoi;ge 
zur  befriedigung  vorhandener  bedürfnisse  nur  dankbar  sein,  es 
schlieszt  das  freilich  die  erwftgung  nicht  aus ,  ob  nicht  die  einrieb- 
tung  einer  besondern  seminarschule  ftlr  die  zwecke  des 
seminars  sowohl  fruchtbar  für  die  anstalten,  als  besonders  erfolg- 
reich für  eine  weitere  Verwertung  und  ausbreitung  der  getroffenes 
Veranstaltung  einer  pflanzschule  für  lehrer  werden  würde,  mir  er- 
gibt sich  das  aus  der  darlegung  der  Verhältnisse  mit  evidenz,  wobei 
ich  auf  weitere  öffentliche  besprechung  und  begründung  meiner  an* 
sieht  verzichten  musz  (s- 10— 21). 

Von  den  beiden  getroffenen  einrichtungen  (welche  auf  s,  22—43 
dargelegt  sind)  ist  zu  sagen,  dasz  sie  durchweg  lebensfähig  sind,  das 
hervorragende  Organisationstalent  des  directors  der  anstalt,  seioe 
umsichtige  benutzung  aller  auf  diesem  gebiete  gemachten  erfah- 
rungen,  die  fühlung  mit  allen  lebensfthigen  und  kräftigen  rer 
wandten  erscheinungen  bei  aller  wahrung  der  Selbständigkeit,  sein 
praktischer  sinn  sichern  seinem  institut  bleibenden  erfolg  ^ 
machen  es  frachtbar  für  weitere  Verwertung,  beachränkong  tsi 
theoretischem  gebiet  auf  das  nächste  bedttrfnis  und  anf  die  Aber- 
mittlang  der  didaktik  war  geboten,  man  wird  es  hoffentlich  an* 
erkennen,  dasz  dabei  an  gegebenes,  an  die  didaktik  der  Herbartseben 
schule  und  die  didaktik.  des  volksschulwesens  neben  der  tfa^ne 
unserer  gymnasialpädagogiker  angeknüpft  wurde. 

Besondere  hervorhebung  verdient  noch  die  reiche  veraastaltoj^ 
zur  pflege  der  einzelnen  fächer.  wie  schon  die  theorie  durchweg  ^ 
die  präzis  bezogen  wurde,  so  liegt  die  hauptkraft  des  seminars j|^ 
seinen  praktischen  Übungen,  wobei  alle  gemachten  vorachttg«^ 
erfahrungen  aufs  sorgfältigste  geprüft  und  nach  kritisdber  sicbtnajl 
verwertet  sind,  es  fehlt  in  der  schrift  nicht  an  einer  probe  defl  &• 
folgea  (s.  38.  39). 

Meine  eignen  versuche  zur  heranbildung  von  religiondelu^ 
(s.  43—46)  schlieszen  sich  in  allen  punkten  an  die  organisatioB  <1^ 
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hauptseminars  an,  wie  8icb  an  dasselbe  auch  die  pftdagogische  und 
didaktisehe  anleitnng  der  in  den  deutechen  scbnlen  unterricbtenden 
studierenden  und  das  lebrerinnenseminar  anlebnen  (s.  46—53). 

Der  br.  verf.  Iftszt,  indem  er  znm  scblusz  seinen  blick  auf  die 
zukonffe  lenkt,  Erler  und  Mütze  11  sprecben.  mir  selbst  würde 
neben  der  oben  ausgesprocbenen  einriebtung  einer  besondem  seminar* 
scbule,  namentlich  die  erweiternng  der  theoretiscb-wissenscbaftlicben 
fortbildnng  der  mitglieder  des  Seminars  am  berzen  liegen,  wie  sie 
s.  45  unserer  scbrift  näher  ausgeführt  ist. 

Die  reiche  fülle  anregender  gedanken  sichert  der  angezeigten 
scbrift;  auch  ganz  abgesehen  von  etwaigem  praktischen  erfolg,  eine 
stelle  innerhalb  der  pftdagogischen  litteratur  von  bleibendem  werte. 

Hallb  a.  S.  Abth.  Biohteb. 


68. 

BEMEBKÜNGEN  ZUR  LATEINISCHEN  GRAMMATIK 
VON  ELLENDT-SEYFFEBT. 


Dasz  dieEllendt-ScTffertsche  grammatik  bei  all  ihren  bekannten 
Vorzügen  doch  der  unvollkommenheiten  noch  manche  an  sich  trage, 
trotzdem  sie  von  der  19n  aufläge  ab  durch  die  neuen  herausgeber 
wesentliche  Verbesserungen  erfahren  bat,  beweisen  sowohl  frühere 
besprechungen  derselben ,  als  insbesondere  noch  die  in  neuester  zeit 
in  diesen  jahrb.  1862  s.  43 — 47  von  Thiele  und  in  der  zeitschr. 
f.  d.  gymn^-wesen  1882  s.  148 — 63  von  Eichler,  Schirmer  und 
Goebel  gemachten  verbesserungsvorschlfige.  wenn  ich  es  wage, 
ohne  wie  Schirmer  das  yXoCk'  €ic  'A6^vac  zu  fürchten,  auch  meiner- 
seits bei  einer  anzahl  von  paragraphen  vorschlttge  zur  Verbesserung 
oder  vervoUstSndigung  zu  machen,  so  geschieht  dies  einerseits  in 
der  Überzeugung,  dasz  dadurch  in  verschiedenen  punkten  wirklichen 
mSngeln  und  un Vollständigkeiten ,  wie  sie  mir  eine  längere  Schul- 
praxis bei  dem  buche  dargelegt  hat,  abgeholfen  werden  könne,  und 
anderseits  in  der  Intention  auch  mein  kleines  scherflein  beizutragen, 
um  einem  anerkannt  guten  lehrbuche,  aus  dem  wohl  nahezu 
die  hälfte  unserer  studierenden  Jugend  sich  die  sprachformen  und 
Sprachgesetze  des  lateinischen  aneignet,  die  möglichst  vollkommene 
ausges^tung  zu  geben,  denn  wenn  sonst,  so  musz  gewis  auch  bei 
unserer  lat.  grammatik  der  grundsatz  seine  geltung  haben ,  dasz  für 
unsere  jugend  das  beste  gerade  gut  genug  sei.  ich  beginne  also 
meine  besprechung,  indem  ich  dabei  die  Ordnung  der  paragraphen 
bei  EUendt-Seyffert  beibehalte. 

§  77  b  cc  werden  unter  den  adjectiven,  die  keiner  comparation 
ffthig  sind,  auch  die  auf  Tnus  aufgeführt,  es  ist  richtig,  dasz  die  ad^ 
jective  auf  inus,  die  eine  zeit  bezeichnen,  wie  matutinus,  vespertinus, 
repentinus,  ebenso  diejenigen  die  stoff  und  herkunft  angeben,  wie 
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equinus,  ferinas,  diese  schon  ihrer  bedeatung  wegen,  keine  com- 
paration  zulassen,  ebenso  auch  nicht  mascolinus,  femininns  und  selbst 
genninus.  der  schtüer  aber  wird  dadurch  verleitet  auch  das  Dun 
nicht  selten  vorkommende  divinus  entweder  nicht  zu  steigen^ 
oder  mit  magis  und  mazime  zu  umschreiben,  wfthrend  es  doch  regel- 
mäszig  divinior  und  divinissimus  hat.  letzteres  müste  also ,  um  di^ 
sen  irrtum  zu  heben ,  am  Schlüsse  von  cc  bemerkt  werden. 

§  106  in,  deponentia  der  m  conj.,  heiszt  es:  (vom  xmgebrSncb- 
lichen  plector)  amplector,  amplexus  sum  und  compleetor,  umfasaen. 
es  sollte  heiszen:  von  plecto,  plectere,  alt  und  dichterisch,  flechtes, 
amplector  usw.  nachdem  der  schtüer  in  §  104  ni  plectere  schlagen 
und  plecti  bttszen  vom  stamm  itXaT  kennen  gelernt  bat,  ist  es  ge- 
boten ,  ihn  hier  auch  mit  dem  Sltem  poet.  plectere  fluten  vom 
stamm  itXcK  bekannt  zu  machen,  nicht  aber  in  demselben  die  mei- 
nung  zu  erregen ,  als  komme  das  einfache  verbum  zu  amplector  und 
compleetor  gar  nicht  vor.  richtiger  und  übersichtUcher  ist  die  dar- 
stellung  bei  Zumpt  §  193:  plecto  ohne  perf.  und  supinum  ?on 
griech.  irXl^ccu),  schlage,  gew.  pass.  plector  bflsze.  ein  anderes 
plecto,  griech.  itX^KUü,  flechte,  ist  als  activum  veraltet,  liegt  aber 
den  deponentibus  amplector,  compleetor,  part.  amplexus,  complexos 
zu  gründe. 

§  145  d  beim  genitivus  part  sind  von  den  neutris  der  pio- 
nomina,  die  einen  solchen  genitiv  regieren,  nur  angeführt:  hoc,  id, 
aliquid,  quiddam  u.  a.  eine  ausführliche  aufzfthlung  wttre  hier  woU 
im  interesse  des  schttlers,  der  sich  in  zweifelhaften  f&llen  bei  seiner 
grammatik  rats  erholen  will,  am  platze  gewesen;  in  den  beispielen 
findet  derselbe  zwar  noch  idem  und  quid;  die  früheren  ausgaben 
boten  auszerdem  noch  iUud,  idem,  quid  und  quod,  quidqnid,  qaid- 
quam,  nach  Zumpt,  dem  nur  quiddam  fehlt,  wSren  daza  noch  nach- 
zutrdgen  istud,  quidpiam,  quodcunque  und  aliud«  von  Wichtigkeit 
scheint  mir  besonders  dia.AnfÜhrung  des  relativen  qnod;  der  schfllo: 
hftlt  sonst  Verbindungen,  wie  pro  Sulla  51  quod  praemii  solet  esse 
für  falsch. 

In  der  ersten  anmerkung  des  nemlichen  paragraphen,  wo  es 
heiszt:  man  sagt  in  der  regel  unus  de  oder  e  z.  b.  multis,  nobilissifflis^ 
hätte  beigefügt  werden  sollen:  aber  zur  Verstärkung  des  Superlativs 
stets  unus  omnium,  nicht  de  oder  ex  Omnibus,  vgl.  §  214,  2  anm. 

Zu  §  162  anm.  3  hätte  ich  gewtlnscht,  dasz  auch  die  versiebe 
rungspartikel  ne,  wahrlich,  gewis,  die  bei  den  besten  schriftsiellem 
entweder  zu  anfang  des  satzes  oder  bei  hypothetischer  Satzverbin- 
dung zu  anfang  des  nachsatzes  immer  vor  dem  nominativ  der  per- 
sönlichen pron.  ego,  tu  oder  der  pron.  dem.  hie,  iste,  ille  steht,  sn- 
geführt  worden  wäre,  wie  das  Zumpt  bei  den  inteijectionen  §  360 
anm.  gethan  hat.  ist  ne  auch  keine  eigentliche  inteijection  nnd 
könnte  man  auch  streiten,  ob  seine  behandlung  in  die  grammAtik 
gehört  oder  vielmehr  der  Stilistik  und  dem  lexioon  zu  überlassen 
sei,  so  ist  es  meines  erachtens  doch  das  beste,  wenn  sie  der  schttler 
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schon  in  seiner  grammatik  kennen  lernt  nnd  in  ihr  sich  über  den 
gebrauch  orientieren  kann. 

Sehr  unglücklich  gefaszt  ist  die  regel  §  222 :  'wenn  zwei  ver- 
schiedene nomina  hinsichtlich  eines  und  desselben  gegenständes 
gegenüber  gestellt  oder  verglichen  werden,  z.  b,  die  stücke  des 
Terenz  und  die  des  Plautus,  oder  die  stücke  des  Terenz  lese  ich 
lieber  als  die  des  Plautus,  so  wird  das  pronomen,  welches  auf  das 
vorausgehende  hauptwort  zurückweist,  im  lateinischen  ausgelassen. 
Terentii  fabulis  plus  delector  quam  Plauti/  —  Die  regel  ist  zu  eng, 
insofern  eine  vergleichung  und  gegenüberstellung,  überhaupt  zwei 
nomina,  zu  denen  der  gemeinsame  substantivbegriff  gehört,  gar 
nicht  notwendig  sind,  es  kann  ebenso  gut  ohne  vergleichung  in 
einem  und  dem  nemlichen  satze  heiszen  huius  rei  praeclarum  (prae* 
clarissimum)  exemplum  est  Comeliae^  matris  Gracchorum,  als  mit 
vergleichung  huius  rei  nullum  exemplum  praeclarius  est  quam  Cor- 
neliae  usw.  —  ein  treffliches  beispiel  dafür  ist  das  der  Cornelia,  der 
mutter  der  Oracchen,  oder:  dafür  gibt  es  kein  trefflicheres  beispiel 
als  d  as  der  C.  usw.  statt  inter  mazima  vitia  nullum  est  frequentius 
quam  ingrati  animi  —  das  beispiel  steht  §  145  f.  anm.  1  —  kann 
es  ebenso  gut  heiszen  frequens  (frequentissimum)  vitium  est  ingrati 
animi,  ein  häufiges,  das  häufigste  laster  ist  das  der  Undankbarkeit, 
statt  des  bei  Sejffert  gebrauchten  beispiels  Terentii  fabulis  plus 
delector  quam  Plauti  könnte  es  doch  auch  heiszen  nuUae  me  fabulae 
delectant  nisi  Plauti.  dann  aber  ist  die  regel  auch  falsch  und  steht 
an  unrichtiger  stelle,  es  ist  falsch,  dasz,  wie  es  bei  S,  heiszt,  das 
pronomen,  welches  auf  das  vorausgehende  hauptwort 
zurückweist,  im  lateinischen  ausgelassen  werde:  nicht  das 
pronomen,  sondern  das  vorhergehende  nomen  se^st 
ist  vor  dem  attributiven  genitiy  —  ein  solcher  steht  nem- 
lich  an  der  zweiten  stelle  in  allen  angeführten  beispielen  —  zu  er- 
gänzen, und  es  ist  also  nicht  etwa  zu  vervollständigen  Terentii 
fabulis  plus  delector  quam  iis  Plauti,  was  ganz  und  gar  unlateinisch 
wäre,  sondern  quam  fabulis  Plauti,  und  in  den  von  taiir  oben  be- 
nutzten beispielen  ist  vor  Comeliae  und  ingrati  animi  nicht  etwa 
id,  sondern  exemplum  und  vitium  zu  supplieren.  käme  es  auf  einen 
beweis  an,  so  wäre  derselbe  leicht  zu  erbringen;  er  steht  schon  bei 
S.  selbst  in  der  anmerkung  und  beruht  darin,  dasz,  wenn,  wie  dies 
bei  verändertem  casus  der  deutlichkeit  halber  notwendig  wird,  der 
begriff  des  nomens  wiederholt  werden  musz,  stets  das  nomen  selbst, 
nie  aber  das  pronomen  erscheint,  und  dasz  selbst  in  dem  falle,  wo 
eine  wirkliche  hinweisung  auf  einen  im  vorhergehenden  schon  be- 
sprochenen gegenständ  stattfindet,  die  demonstrativpronomina  ille 
und  hie,  nie  aber  is  gebraucht  werden,  vgl.  in  bezug  auf  letzteres 
Berger  lat.  etil.  §  34,  5  anm.  3.  so  wenig  es  in  dem  bei  S.  in  der 
anmerkung  benutzten  beispiele  nulla  est  celeritas,  quae  possit  cum 
aninü  celeritate  contendere  heiszen  dürfte  quae  possit  cum  ea  animi 
contendere,  ebenso  wenig  ist  auch  bei  gleichem  casus  das  pronomen, 
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sondern  vielmehr  überall  das  nomen  selbst  za  ergSnzen,  und  was 
wftre  denn  bei  dem  die  stelle  des  attribativen  genitivs  Plauti  ver- 
tretenden adjectiv  Platttinis  hinzuzudenken? 

Diese  auslassung  des  nome&s  erstreckt  sich  aber  auch  noch 
weiter  und  findet,  wie  bei  dem  attributiven  geniti?  and  dem  den- 
selben vertretenden  adjectiv,  so  selbstverständlich  auch  bei  don  die 
stelle  des  genitivs  vertretenden  pron.  poss.  statt  z.  b.  gratisaimae 
mihi  epistulae  sunt  tuae,  die  angenehmsten  briefe  sind  mir  die  von 
dir,  nullae  mihi  epistulae  gratiores  sunt  quam  tuae,  ja  der  gleiche 
casus  kann  sogar  ganz  ausgelassen  und  aus  einem  gen.  part  zu  er- 
gSnzen sein  gratissimae  omnium  epistulamm  mihi  sunt  tuae.  selbst 
bei  ungleichem  casus  findet  im  nemlichen  satze  die  aoslaBSoivg  statt  ; 
vgl.  bei  Berger,  der,  vom  deutschen  ausdruck  ansehend,  ebeiifallf 
von  einer  auslassung  des  pron.  is  spricht  und  ebenso  wenig  ei^ 
schöpfend  ist,  als  Sejffert,  das  letzte  beispiel  §  34,  5  Cic  Phil 
11,  9  quis  est,  qui  possit  conferre  vitam  Trebonii  cum  BolabeUae? 
auch  bei  Verbindung  von  haupt-  und  nebensatz  findet  ohne  vetglei- 
chung  diese  auslassung  statt  z.  b.  Catonis  orationes  iam  obsoleveraat, 
cum  Cioeronis  in  omnium  manibns  erant,  oder  umgestellt  dceronis 
orationes  in  omnium  manibus  erant,  com  Gatonis  iam  obsoleverant 

Die  ganze  auffassung  dieser  sprachlichen  erscheinung  bei  Sejüert, 
Berger  u.  a.  mit  dem  gedanken  an  eine  auslassung  des  pron.  is  ist 
eben  die  des  deutschen,  nicht  aber  des  lateinischen  sprachgeistes, 
und  insofern  mag  sich  deren  behandlung  ftuszerlich  ganz  wohl  imter 
die  lehre  vom  pron.  determ.  einreihen  lassen,  dem  wesen  und  da* 
Sache  nach,  insofern  stets  das  nomen  selbst  hinzuzudenken  ist, 
gehört  sie  aber  unter  die  lehre  vom  nomen,  bei  Seyffert  etwa  ab 
§■0. 

Ich  schlage  nun  für  den  paragraphen  folgende,  wie  ich  glaabe^ 
richtige  und  erschöpfende  fassung  vor:  wenn  dasselbe  mit  einem 
attribut  versehene  nomen  im  gleichen  casus  zweimal  entweder 
im  nemlichen  satze  oder  in  zwei  eng  zusammenhftngenden  afttzen  er- 
scheinen sollte,  so  füllt  es  an  zweiter  stelle  vor  dem  genitiv  oder 
einem  dessen  stelle  vertretenden  attribute  ohne  jede  hinweisung  weg. 
im  deutschen  gebrauchen  wir  an  zweiter  stelle  das  pronomen  .der, 
die,  das,  z.  b.  huius  rei  praeclarum  ezeknplum  est  Comeliae,  matris 
Gracchorum  oder  huius  rei  nuUum  ezemplum  praeclarius  eet  quam 
Comeliae,  m.  0.,  ein  treffliches  beispiel  dafür  ist  das  der  Coneliaf 
dafür  gibt  es  kein  trefflicheres  beispiel  als  das  der  C.  nullae  me 
fabulae  delectant  Hisi  Plauti  oder  Plautinae.  Terentii  flabalis  plus 
delector  quam  Plauti  oder  Plautinis. 

In  der  anmerkung  hStte  dann  der  erste  teil  bis:  ist  der  casos 
des  gemeinsamen  nomens  das  zweite  mal  ein  verschiedener  usw.  weg- 
zufallen ,  denn  es  ist  gewis  nicht  nötig,  daez  der  sehlller  auch  noch 
die  poetisierende  metcmjmische  ausdrucksweise  quam  Plaato  kennea 
lerne,  doch  würde  ich  in  diesem  letzten  teile  das  wort  gevrOhn- 
lieh  streichen,  denn  ein  beispiel  für  die  Wiederholung  des  begriffs 
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durch  das  pron.  is  aach  bei  nngleicheitf  casus  dürfte  wohl  nicht  anf- 
zutreiben  sein ,  die  einzige  aumahtne  ab^r  gegen  die  Wiederholung ' 
des  nomens  bei  comp«rare  und  conferre' steht  ja  daneben. 

§  229  heiszt  es  in  anm.  1 :  Mn  Verbindung  mit  si,  nisi,  ne,  num, 
quo,  quanto  sagt  man  quis,  qtii  usw.  statt  aliquis,  aüqui.  —  ETs 
steht  jedoch  auck  aliquis  selbst  unmittelbar  nach  den  genannten 
conjunetionen,  w^nn  es  betont  ist.'  im  folgenden  paragraphen  lernt 
dann  der  schüler,  dasz  quisqnam  und  ullus  sich  nur  in  sfttzen  finden, 
die  unter  einer  negation  stehen  oder  einen  yemeinenden  sinn  haben, 
zu  denen  nach  der  anm.  auch  rhetor.  fragen;  comparative  mit  quam 
und  Sätze  mit  si  in  negativem  sinne  gehören;  zu  einiger  klarheit  in 
dieser  in  unteren  grammatiken  allerdings  noch  grGstenteils  unklaren 
materie  htiislgi  er  e&  aber  mtht,  vielleicht  ist  er  dadurch  im  stände 
den  unterschied  von  si  quis,  si  aKquiS;  si  quisqusm  zu  fassen,  aber 
schon  über  ne  quis,  ne  aliquis ;  ne  quisquam  wird  er  sich  trotz  des 
§  261;  4  angegebenen  Unterschiedes  von  ne  quts  und  ne  quisquam 
keine  rechensehafb  geben  können,  ja  er  wird  durch  die  beiden 
§§  229  anim.  1  und  230  in  Zwiespalt  mit  sich  selber  geraten;  insofern 
ihn  elfterer  anweist  nadi  ne  im  fall  der  hervorhebung  aliquis  zu 
setzen,  letzterer  ihn  auffordert  bei  verneintem  satze,  also  auch  bei 
ne,  wenn  aueh  nicht  aussehlieszliefa ,  quisquam  zu  gebrauchen, 
zweifei  und  Unsicherheit  müssen  sich  so  notwendig  ergeben,  und 
des  Unterschiedes  zwischen  timebat  Pompeius  omnia  ne  vos  aliquid 
timeretis  (Cic.  pro.  Mil.  24,  66)  und  interdicit  Omnibus,  ne  quem- 
quam  interficiant  (Caesar  b.  O.  7,  40,  4)  kann  er  sich  an  der  band 
seiner  grammatik  nicht  bewust  werden,  ebenso  ergeht  es  ihm 
natürlich  in  bezug  auf  num  quis,  num  aliquis,  num  quisquam. 

Das  letztere  habe  ich  nur  beispielsweise  angeführt,  denn  ich 
glaube  mich  berechtigt  halten  zu  dürfen,  an  seiner  existenz  zu  zwei- 
feln, zwar  si^  ErebS'Allgajer  im  Antibarbarus  unter  num: 
^daher  heiszt  auch  in  einer  solchen  frage  jemand  nicht  aliquis  (?), 
sondern  quis  oder  quisquerm',  und  unter  quisquam :  *in  prohibitiven 
oder  fragenden  sKtzen  steht  nach  ne ,  num  gewöhnlich  ne  quis,  num 
quis  .  .  doch  bisweilen  um  des  gröszem  nachdrucks  willen  auch 
quisquam^;  auch  Zumpt  gibt  §  709b  an,  nach  ne,  neve,  num  werde 
quisquam  zuweilen  mit  stärkerem  nachdruck  gebraucht,  Beisig  in 
seinen  Vorlesungen  §  127  führt  als  rhetorische  frage  an  num  quis- 
quam est?  und  aach  sonst  findet  sich  in  den  grammatiken  num  quis- 
quam, einen  beleg  dafür  aber  habe  ich  in  keiner  derselben  auffinden 
können,  allerdings  sollte  man  erwarten,  dasz,  wenn  der  deutsche 
satz:  könnte  jemand  zweifeln?  lateinisch  heiszt  num  quis  dubitare 
potest,  dann  der  satz:  könnte  auch  nur  irgend  jemand  zweifeln? 
heiszen  müste  num  quisquam  dubitare  potest?.  es  scheint  aber,  als 
ob  in  der  bedeutung  der  beiden  Wörter  num  und  quisquam  etwas 
liege,  was  eine  gegenseitige  Unverträglichkeit  derselben  begründe, 
vielleicht  in  dem  negativen  sinne  beider;  es  findet  sich  wenigstens 
ihre  Verbindung  nicht  bei  Caesar,  bei  Livius  und  wahrscheinlich 
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sondern  vielmehr  ttberall  ^'  ^>^'''"^-  ^0»  66  statt  unacre» 
wäre  denn  bei  dem  "  ^^'^'*^S^^'^*'  ^  gebrauchen  die 
tretenden  ad*'  ^^^''^'^'''^'^ i!^*^^^    negativen  frage  bei  quis- 

Diese  ^'  \,i^^^^!!^ 

weiter  ur  ^^^^S^jT^  quisquam  exercitum  fugae  aat 
selben  r  ^  ^'^'*^'5/^^»  ^>  ^  itaqne  id  qaemqnam  miran 

st«llö  <!!f^^^^^^  ^^  ^^^  accidere  potuit,  mirari  quisquam 

mihi  "^^P^^^Jti^^  quisquam,  qui  dubitet?   Cicero  de  nat. 


dir  j^'^^A^  %iiA^^^  ^^^^  negat?   Tuse.  6,  2,  6  vitnperar© 

C9  ^  9/  ^*  ^%n^^^  audet?    mehr  beispiele  aus  Cicero  hat 

i^'^eg  »^^'^d^  zwischen  quis,  aliquis  und  quisquam  in  den 
^^j)e»  ''^rbindungen,  besonders  mit  si,  ne,  num  hat  schon 
r^ir^c%5  0*  *^'^™'  ^  ziemlich  klar  hervorgehoben,  am  aosftlhr- 
jf0^%rg^teMt  hat  ihn  Kühner  ausf.  gramm.  11  119  unter  den 
ii^^tett  pronominen.  ich  fasse  ihn  kurz  so  zusammen :  quia  deutet 
^^''^selBe  nur  allgemein  und  schwach  an,  aliquis  hebt  es  heraus 
^^  betont  dabei  oft  seine  bedeutendheit  oder  unbedeutendheit  (so 
/^  »liquid,  etwas  bedeutendes,  erkleckliches,  negativ:  auch  nur 
^08 ,  ein  bischen,  das  geringste) ,  quisquam  hebt  in  verneinendem 
gism^  das  allgemeine  hervor  und  bezeichnet  einen  von  allen,  die  es 
gßin  könnten,   also  si  quis,  wenn  einer,  ohne  betonung,  si  aliquis, 
^enn  irgend  einer,  ein  einzelner,  si  quisquam,  wenn  überhaupt  ein^ 
von  einer  gedachten  gesamtheit;  ne  quis,  dasz  keiner,  ne  aliquis, 
dasz  nicht  der  oder  jener  (Liv.  26,  5,  7  ne  aliquid  indefensi  relin- 
querent,  um  auch  nicht  den  geringsten  punkt  unverteidigt  zu  lassen), 
ne  quisquam,  dasz  überhaupt  keiner  von  allen,  wer  es  auch  sein 
möchte  (ne  vos  aliquid  timeretis,  damit  ihr  nicht  das  geringste  zu -be- 
fürchten hättet,  ne  vos  quidquam  timeretis,  damit  ihr  überhaupt 
nichts,  was  es  auch  wäre,  zu  befürchten  hättet);  num  quid  times? 
fürchtest  du  etwas?    num  aliquid  timebimus?  werden  wir  irgend 
etwas,  das  geringste  zu  fürchten  haben?   num  aliquid  de  voluptati- 
bus   cogitabat?   dachte  er  irgendwie,  auch  nur  im  geringsten  an 
sinnliche  lüste?   (num?)  quidquamne  timendum  erit?   wird  über- 
haupt etwas  zu  fürchten  sein?   belehrend  für  den  unterschied  zwi- 
schen aliquis  und  quisquam  ist  Livius  45,  38,  2  aliquis  est  Bomae 
praeter  Persea,  qui  triumphari  de  Macedonibus  nolit?  ist  auch  nur 
ein  einziger  (nur  eine  seele)  in  Rom  auszer  Perseus,  der  den  triumph 
über  die  Macedonier  nicht  will?   wofür  oft  auch  aliquis  unus  statt 
des  fehlenden  singulus  steht ;  quisquam,  das  man  auf  den  ersten  an- 
blick  hier  erwarten  möchte ,  würde  durch  seine  verallgemeinemug 
den  gedanken  abschwächen. 

Dieser  unterschied  sollte  meiner  ansieht  nach  der  klarheit  wegen 
in  einer  zweiten  anmerkung  zu  §  230  kurz  dargelegt  Verden. 

In  §  327  anm.  2  wird  geirrt,  dasz  die  coneitruction  des  aUat 
absol.  in  der  regel  keine  anwendung  findet,  wenn  zu  dem  verbom 
finitum  noch  ein  Substantiv,  adjectiv  oder  particip  als  nähere  be- 
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stimmang  gehört,  es  also  nicht  gehrftuchlich  ist  zu  sagen  Cicerone 
consnle  creato,  sondern  cum  Cicero  consol  creatos  esset,  diese  be- 
merknng  ist  gewis  richtig,  aber  ebenso  richtig  ist  es  auch,  dasz  hier, 
ähnlich  wie  ich  es  oben  in  bezug  auf  §  222  dargethan  habe,  wieder 
blosz  eine  einzelne  erscheinung  ins  äuge  ge&szt  ist.  denn  was  vom 
ablat.  absei,  hier  gesagt  ist,  das  gilt  von  dem  part.  pass.  in  den 
obliquen  casus  überhaupt,  gleichviel  ob  coniunctum  oder  absolütum, 
es  entspricht  dem  ersten  sprachlichen  gesetze  der  deutütihkeit,  und 
es  zeigt  sich  auch  in  diesem  punkte  wieder ,  wie  sehr  es  in  unseren 
grammatiken  gefehlt  ist ,  die  lehre  vom  abl.  absol.  von  der  des  par- 
ticipiums  überhaupt  zu  trennen,  ist  doch  die  ganze  traditionell 
fortgepflanzte  Unterscheidung  zwischen  dem  part.  coniunctum  und 
absolutum,  dem  sogenannten  ablativus  ab&olutus,  eine  durchaus  un- 
motivierte und  gibt  nur  veranlassung  zu  Weitschweifigkeiten  und 
allerlei  Verwirrung,  so  würde,  um  nur  dies  eine  anzuführen,  die 
doppelte  aufftlhrung  der  zahlreichen  übersetzungs-  und  auflüsungs- 
weisen  beim  part.  und  ablat.  absol. ,  die  doch  notwendigerweise  bei 
letzterem  ganz  die  gleichen  siüd ,  wie  bei  ersterem ,  einfach  über- 
flüssig werden  und  in  wegf&ll  kommen«  ist  denn  das  part.  beim 
sog.  ablat.  abs.  nicht  ganz  ebenso,  wie  als  part.  coni.,  seiner  ad- 
jectivnatur  gemäsz  attribut  zu  einem  substantivbegriff,  selbst  da, 
wo,  wie  bei  audito,  cognito,  comperto  usw.,  dieser  substantivbegriff 
aus  dem  Zusammenhang  zu  ergänzen  ist?  oder  ist  ein  solcher  ablativ 
selbst  mehr  absolut  und  selbständiger  als  irgend  ein  anderer  die 
aussage  näher  bestimmender  ablativus  temporis,  causae,  modi  usw.?  ' 
dasz  er  statt  einer  anderweitigen  nähern  bestimmung  ein  particip 
bei  sich  hat ,  gibt  ihm  doch  ebenso  wenig  ein  anrecht  auf  seine  aus- 
nahlnestellung,  als  der  umstand,  dasz  wir  mit  den  neueren  sprachen 
genötigt  sind  ilm  durch  einen  temporalen,  causalen,  concessiven  oder 
conditionalen  nebensatz  auszudrücken,  maszgebend  sein  kann  für 
seine  sprachlict^e  auffassung  im  lateinischen,  ich  wage  es  darum 
hier  den  wünsch  auszusprechen,  dasz  die  zeit  nicht  mehr  fem  sein 
mOchte,  wo  diese  gekünstelte  äuszerliche  Unterscheidung  in  unserer 
lat.  grammatik  wegfallen  und  der  zopf  des  ablat.  absol.  verschwin- 
den werde ,  wenn  ich  mir  auch  nicht  verhehle,  wahrscheinlich  blosz 
ein  pium  desiderium  geäuszert  zu  haben,  einstweilen,  so  lange  er  in 
unseren  grammatiken  noch  spuckt,  werden  wir  genOtigt  sein  ihn  als 
terminus  technicus  beizubehalten. 

Ich  kehre  nach  dieser  philippika  gegen  den  ablat.  absol.  wieder 
zu  der  oben  berührten  regel  zurück,  die  ich,  wie  schon  angedeutet, 
dahin  erweitere:  wenn  das  part.  pass.  noch  eine  prädicative 
oder  attributive  bestimmung  bei  sich  hat,  so  kann  es 
nur  mit  einem  nomen  im  nominativ  verbunden  werden, 
die  Verbindung  mit  jedem  andern  casus  würde  Unklar- 
heit und  Zweideutigkeit  bewirken,  zum  beweise  will  ich 
das  bei  Seyffert  für  den  ablativ  benutzte  beispiel  in  den  übrigen 
casus  obliqui  darstellen:  Ciceronis  consulis  creati  plurimum  iQter- 
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fuit  rem  pablicam  servari  —  Gioeroni  oonsuli  creato  maltae  inimi- 
cornm  insidiae  eraat  timoidae  —  Cioeronem  oonsolem  croakm 
inimici  aoerbiasimo  odio  perseoiiti  sunt,  und  es  wird  niemaad' be- 
zweifeln, dasa  auek  hier,  gaotz  ebenso  wie  beimrablativ,  der  aasdmek 
Boh werfällig  and  unversiftndlioh  wäre,  imd  dasa  die  deatüchlceit 
auch  hier  ttberall,  wie  im  deateehen,  die  nmsdireibimg  dinrcfa  des 
nebensata  cum  consnl  oreakis  esset  yerlangen  würde»  iimd  wonii 
liegt  nundM  gmnd  der  undeutliohkeit?  dooh  nur  dann^  dass^  wäh- 
rend in  den  attsdrüeken  oonsuli»  oreati,  oonsali  oreato,  consnlem 
creatum  det  sinn  überall  verlangen  würde  das  snbstantiT  .als  prS- 
dicat  des  parläeipiams  aufzufassen ,  das  ohr  umgekehrt  letztere»  ab 
attribut  2u  eestoem  aufzufiMSMi  geneigt  ist,  es  mithin  völlig  luklar 
bleibt,  ob  o<yQSuU6  usw.  nähere  bestimmnng  zu  creati  usw.»  oder 
umgekehrt  letstMres  nähere  bestimmung  zu  jenem  ist.  waruHr  aber 
findet  eine  solehe  undeutlichkeit,  wie  in  den  casus  obli<|ui,  dioht 
auch  im  nominativ  statt?  die  erklärung  ruht  wohl  darin,  dasa  eine 
solche  prädicative  b^fügung  zum  particip  der  klarheit  wegen  nur 
diejenigen  casus  auläaat,  w^he  die  eigentiichen  prädicatseasna  sind« 
also  nur  den  nominativ  und  acousativ,  letztem  in  der  form  dea  aec. 
c.  inf. ,  so  dasz  also  der  satz  Ciceronem  consulem  creatum  uni versa 
civitas  sibi  gratulata  est  auch  ohne  hinzufügnng  von  esse  richtig 
ist.  berührt  ist  diese  sprachliche  erscheinung  von  Zumpt  bei  b^ 
handlung  der  verba  mit  doppeltem  aoeusativ,  nonneuy  erwählen  usw., 
wo  er  §  394  aum.  2  sagt:  beim  part^  pass.  geht  die  Übereinstim- 
mung der  casus  des  subjects  und  {«ädioats  selten  über  den  nominativ 
und  accusativ  hinaus,  wenigstens  nicht  für  die  gewöhnliche  spindie. 
die  sieben  beispiele,  die  er  daselbst  für  den  ablativ  anführt  (zwei 
aus  Cicero,  zwei  aus  Livius  und  je  eins  aus  Nepos,  Curtius  und 
Florus),  wie  cum  Dolabella  hoste  deoreto  bellum  gerendum  est  Phil. 
11,7  und  die  zwei  für  den  dativ  (Suet.  Oct.  17  remisit  Antonio  hoeti 
iudicato  amicos)  und  die  bei  Kühner  II  §  6  anm.  3  noch  bedeutend 
vermehrt  sind,  müssen  für  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  ab 
ausnahmen  betrachtet  werden. 

Das  gesagte  bezieht  sich  in  seiner  begründung  zunächst  allei^ 
dings  nur  auf  die  prädicativen  bestimmungen  des  part  paes. ,  aber 
auch  für  die  attributiven  gilt  das  nemliche  gesetz  der  deutliehkeit 
und  ist  darum  auch  auf  diese  auszudehnen,  so  dasz  Verbindungen 
wie  militibus  invitis  eductis  und  marito  cogitante  invento  beiSeyABrt 
und  Zumpt  mit  recht  verworfen  werden,  aber  folgerichtig  auch  mili- 
tum  invitorum  eductorum,  militibus  invitis  eductis  ab  dativ,  militeB 
invitos  eductos  nicht  minder  fehlerhaft  wäre,  denn  während  mili- 
tibns  invitis  eductis  doch  heiszen  soll :  da  oder  nachdem  die  soldatea 
gegen  ihren  willen  (zur  schlaoht)  herausgeführt  worden  waren,  müste 
bei  der  verbindungslosen  nebeneinanderstellung  der  beiden  besiim- 
mungen  an  eine  Unterordnung  der  einen  gedacht  werden  (Beiger 
lat.  Stil.  §  23,  2b)  in  dem  sinne,  die  unwilligen  Soldaten  im  gegen- 
satz  zu  den  willigen  seien  herausgeführt  worden,  die  letzteren  abo 
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nicht,  aber  auch  eine  Verbindung  mit  et  oder  qoe,  wie  sie  die  bei- 
Ordnung  der  beiden  bestimmenden  begriffe  regelmftBzig  erfordern 
wttrde  (Berger  §  23,  2a),  könnte  nicht  helfen,  denn  militibus  in- 
▼itis  eductisque  wflrde  diese  beiden  begriffe  gegen  die  beabsichtigte 
bedeutung  zu  sehr  trennen  und  sagen,  die  Soldaten  seien  unwillig 
gewesen  und  herausgeführt  worden,  w&hrend  doch  der  erstere  erst 
mit  dem  zweiten  in  fast  adverbialer  weise  zu  verstehen  ist,  so  nem- 
lich,  dasz  nicht  die  Soldaten  erst  unwillig  waren  und  dann- heraus- 
geführt wurden,  sondern  unwillig  wurden  bei  der  herausf&hrung 
oder  durch  die  herausfUhrung.  ein  mittel  zur  klaren  ausdrucksweise 
des  beabsichtigten  gedankeue  kann  also  auf  beiden  wegen  nicht  ge- 
funden werden,  und  es  bleibt  damit  zur  erreichung  der  notwendigen 
deutliehkeit  auch  hier  nnr  die  auflOsung  des  begriffes  invitis  durch 
einen  nebensatz  ttbrig,  etwa  militibus,  qui  aegre  ferebant  oder  quan- 
quam  aegre  ferebant,  eduotis.  ganz  ebenso  aber  wie  für  den  ablativ 
würde  diese  undeutlichkeit  oder  vielmehr  Vieldeutigkeit  auch  für  die 
mdem  casus  gelten  und  wttrde  sidi  hier  sogar  auöh  noch  auf  den 
nominativ  erstreoken,  denn  aaeh  milites  inviti  edaoti  wttrde  ebenso 
unklar  sein,  auf  genauere  darstellung  und  belege  für  die  einzelnen 
casns  musz  ich  allerdings  mangels  weitem  materials  verzichten  und 
kann  blosz  mehr  andeutungsweise  verfahren,  gestehe  auch  au,  dasz 
ich  selbst  in  bezug  auf  zulässigkeit  oder  unsulttssigkeit  einer  solohen 
Verbindung  im  acettsativ  noch  etwas  zweifelhaft  bin,  glaube  aber 
doeh  insoweit  die  richtigkeit  dieser  sprachlichen  erscheinung  dar- 
gelegt zu  haben,  daez  UA.  den  wünsch  aussprechen  darf,  es  möchte 
in  der  grammatik  von  EUendt-Seyffert  §  827  anm.  2  b  der  voll- 
stttndigkeit  wegen  wenigstens  noch  hinzugefügt  werden:  auch  bei 
dem  participium  coniunctum  ist  für  die  casus  obliqui 
in  diesem  fall  der  deutliehkeit  wegen  die  auflösung  in 
einen  nebensatz  notwendig,  also  nicht  Ciceronis  con- 
sulis  creati  plurimum  interfuit  rem  publicam  servari, 
sondern  Cioeronis,  cum  consul  creatus  esset  usw. 

Die  Verbindung  von  multi  und -einem  andern  ihm  beigeordneten 
adjeetiv  durch  die  conjunction  et  war  in  den  früheren  ausgaben  §  210 
anm.  1  wenn  auch  nicht  ausdrtt<5klich  besprochen,  so  doch  durch  das 
beispiel  multi  et  docti  homines  beiläufig  angedeutet,  von  der  19n  auf- 
läge ab  ist  diese  ganze  anmerkung  und  mit  ihr  auch  diese  andeutung 
weggefallen,  im  index  dieser  aufläge  freilich  durch  versehen  noch 
multi  et  mit  der  hinweistmg  auf  den  angeführten  paragraphen  aus  der 
frtthem  ausgäbe  stehen  geblieben,  meiner  ansieht  nach  sollte  diese 
Verbindung  §  343,  3  anm.  1,  ebenso  gut,  wie  dort  der  abfall  der 
eoiy.  et  zwischen  zwei  begriffen,  die  ein  einheitliches  ganze  dar- 
stellen, summi  infimi,  docti  indooti  usw.  behandelt  ist,  der  voll- 
stBndigkeit  w^en  ebenfalls  erwfthnt  werden,  wie  sie  denn  auch 
Znmpt  §  756  bespricht,  und  dürfte  nicht  etwa  der  Stilistik  allein 
vorbehalten  bleiben,  denn  mit  dem  nemlichen  rechte  mttste  dann 
der  Inhalt  der  ganzen  ersten  anmerkung  dieser  zugewiesen  werden. 
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sie  könnte  an  den  anfang  der  genannten  anmerkimg  gestellt  and 
kurz  so  gefaszt  werden:  steht  multas  mit  einem  andern  beigeord- 
neten adjectiv  yor  dem  Substantiv,  so  wird  es  abweiehend  vom 
deutschen  durch  et  verbunden,  multi  et  praeclari  viri,  viele  tsreff- 
liehe  männer;  ist  es  dem  folgenden  adjectiv  untergeordnet,  so  dasz 
dieses  entweder  mit  seinem  Substantiv  einen  begriff  bildet  oder  im 
Superlativ  steht,  so  fehlt  auch  im  lateinischen  die  coiganction,  mnlti 
clari  viri  (clari  viri  «»  principes)  viele  männer  von  adel,  mnlti 
honestissimi  homines.  dagegen  fehlt  die  copulative  verbindong 
häufig  usw.  ausftlhrlich  behandelt  ist  der  gegenständ  bei  Kreba- 
Allgajer  im  Antibarbarus  unter  multus  s.  727. 

Wie  ich  oben  gesagt  habe,  sind  die  vorstehenden  bemerkuagen 
aus  der  praxis  hervorgegangen,  und  diese  bat  in  mir  die  ftberzeugang 
begründet,  dasz  eine  ttnderung  oder  vervoUstttndigung  in  den  ein- 
zelnen der  besprochenen  punkte  bei  EUendt-Seyffert  sehr  vrtbischens- 
wert  sei.  der  schlller  soll  und  darf  keine  veraalaesung  haben,  wenn 
er  z.  b.  schreibt  nihil  est  in  homine  ratione  magis  divinum  nnd  der 
lehrer  ihm  divinius  corrigiert,  sich  auf  seine  gnunmatik  zu  berufen, 
die  ihm  eine  regelmftszige  comparation  der  a^jectiva  auf  inos  ver- 
bietet, er  ist  ja  an  und  für  sich  geneigt,  dem  geschriebenen  worte 
seiner  grammatik  ein  groszes  gewicht  beizulegen,  und  das  mit  redit, 
denn  seine  grammatik  soll  sein  sprachliches  gesetzbueh  sein,  um  so 
mehr  aber  musz  ein  conflict  zwischen  ihr  und  der  autoritSt  des 
lehrers  vermieden  werden,  der  einerseits  den  schüler  wirre  macht, 
und  bei  dem  anderseits  die  litigierenden  parteien  in  ihrer  Wirksam- 
keit beide  einbusze  erleiden  müssen. 

Mainz.  Sohlbnobb. 


69. 

DIE  NEUESTEN  DARSTELLUNGEN  DES  FRANZÖSISCHEN 
VERBUMS  FÜR  DIE  SCHULE. 

BIN  MAHNWOBT. 


Die  beiden  kleinen  Schriften ,  auf  welche  ich  in  nachstehendem 
die  aufinerksamkeit  der  fach-  und  berufsgenossen  lenken  vrill,  sind 
Basedow  'das  französische  verb  in  der  schule'  und  Siegl  *die 
formenlehre  des  französischen  Zeitwortes  in  schulmSsziKer  fassung*, 
beide  im  verflossenen  jähre  unabhttngig  von  einander  entstanden, 
die  eine,  in  Berlin  erschienene,  gewissermaszen  reprftsentantiB 
Deutschlands,  die  andere,  in  Wien  erschienene,  Österreichs,  es 
sind  dies  meines  wissens  die  neuesten  ausführlicheren  darsteUnngen, 
die  das  wichtige  und  vielbehandelte  capitel  des  franz(teiaehen  verboms 
für  die  schule  gefunden  hat.  beide  gehören,  obgleich  in  versohiedeiier 
weise  und  in  verschiedenem  grade,  ihrer  darstellungs-  und  behend- 
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langsart  des  stofies  nacb,  einer  richtong  in  unserer  heutigen  gram- 
matischen schallitteratur  an ,  die  unter  gelehrten  wie  unter  schul- 
mftnnem  immer  mehr  an  boden  gewinnt,  der  —  man  gestatte  mir 
das  epitheton  zu  gebrauchen,  das  sie  sich  selbst  gern  beilegt  — 
^wissenschaftlichen'  oder  *  wissenschaftlicheren'  richtung.  nicht  jener 
richtung,  die  eine  wissenschaftliche  d.,  h«  systematische  darstellung 
und  anordnung  der  spräche  und  ihrer  erscheinungen  im  äuge  hat  — 
gegen  diese  hätte  auch  ich  nichts  einzuwenden  —  sondern  jener 
richtung,  die  mit  ihren  ^sprachgeschichtlichen  entwickelungen  und 
«rklttrungen',  ihrer  ^historischen  grundlage',  mit  ihrer  'berück- 
sichtigung  der  gesicherten  ergebnisse  der  Sprachwissenschaft',  ihrem 
'nachweis  der  gesetzmäszigkeit  auch  in  dem  scheinbar  unregel- 
mäszigen'  und  was  dergleichen  charakteristische  kennzeichen  noch 
mehr  sind,  das  wort  *  wissenschaftlich'  in  einem  andern,  engem  sinne 
anwendet,  nemlich  'sprachwissenschaftlich'  darunter  yersteht.  — 
Dieser  Zusammenhang  der  beiden  erwähnten  Schriften  mit  einer 
weitverbreiteten  richtung  in  der  grammatischen  schullitteratur,  nicht 
etwa  die  ihnen  als  vereinzelten  erscheinungen  zukommende  bedeutung 
(eine  solche  müssen  wir  ihnen  vollständig  absprechen)  ist  es,  welche 
mich  veranlaszt,  dieselben  zum  gegenständ,  eines  besonderen  auf- 
satzes  zu  machen  und  nicht  in  form  einer  bücherrecension  zu  be- 
sprechen, derselbe  umstand  wird  es  auch  erklärlich  erscheinen 
lassen,  weshalb  die  folgenden  ausführungen  mehr  einen  allgemeinen 
eharakter  tragen  und  sich  nicht  beschränken  auf  das  in  jenen  Schriften 
gebotene,  die  letzteren  schienen  mir  nur  als  die  neuesten  und  be- 
sonders charakteristischen  ausflüsse  jener  oben  bezeichneten  rich- 
tung vorzüglich  geeignet,  der  darlegung  der  schweren  bedenken,  die 
ich  gegen  die  letztere  habC;  zur  grundlage  und  zum  leitenden  faden 
zu  dienen. 

L 

Ich  stehe  auf  einem  principiell  anderen  boden  wie  die  Verfasser 
jener  Schulbücher  und  wie  die  gesamte  richtung,  der  dieselben  an- 
gehören, ich  kann  dem  darstellungs-  und  Unterrichtsverfahren,  wie 
es  die  letztere  in  ihren  grammatiken  und  einzeldarstellungen  zur 
durchführung  bringt,  in  abhandlungen ,  aufsätzen  und  recensionen 
andeutend  verlangt,  keine  Sympathie  entgegenbringen.  Überlegung 
wie  praktische  erfahrung  haben  mich  zu  der,  meiner  eigenen,  früheren 
ansieht  entgegengesetzten,  erkenntnis  geführt,  dasz  die  roHe  und  die 
aufgäbe,  welche  die  neue  methode  der  französischen  formenlehre 
innerhalb  des  grammatischen  Unterrichts  zuweist,  nicht  in  einklang 
zu  bringen  ist  mit  dem  schulziel,  wie  es  dem  französischen  Unterricht 
überhaupt  vorgeschrieben  ist:  formaler  bildung  und  kenntnis  der 
lebenden  spräche,  um  dieses  ziel  zu  erreichen,  halte  ich  auch  jetzt 
noch ,  selbst  nach  den  überraschenden  resultaten  der  Sprachwissen- 
schaft, diejenige  rolle,  die  die  formenlehre  früher  im  grammatischen 
Unterricht  gespielt  hat,  für  die  allem  ihr  zukommende,  nemlich  die 
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rolle,  das  bandwerkszeng  zu  sein,  mit  dem  der  sohüler  möglidist 
schnell  und  sicher  umgehen  lernen  musz,  um  dasjenige  gebiet  des 
Sprachunterrichts,  in  dem  man  jabrhuxi4erte  lang  mit  reeht  den  eigent- 
lichen, bildenden  wert  desselben  gesucht  und  auch  gefmiden  hat, 
mit  nutzen  und  erfolg  betreiben  zu  können,  dieses  gebiet  aber  ist 
nicht  die  lehre  von  dem  Ursprung  und  der  entstehung  der  formen, 
sondern  die  leh^e  von  ihrer  bedeutung,  von  ihrem  werte  und  ihrer 
Verwendung  im  satz:  hier  werden  die  nötigen  sprachkennfaiiaset 
hier  wird  die  sprachlich-formale  bildung  gewonnen. 

Aus  dieser  der  formenlehre  zukommenden  rolle  ergibt  sieh 
einerseits,  dasz  die  darstellung  derselben  in  der  schulgrammatik  sich 
zu  beschränken  hat  auf  die  darstellung  des  heutigen  sprachzuatandas 
in  einer  lediglich  durch  das  Sprachgefühl  der  gegenwart  beatinmitmi 
anordnung  und  einteilung:  sowohl  der  nacbweis,  dasz  und  wie 
sich  dieser  zustand  aus  einem  früheren  .entwickelt  ala  Auch  der  nach- 
weis,  dasz  die  8pi:ache  sich  nach  bestimmten  geeetsen  gebildet  habe, 
liegen  jenseits  der  schule  und  gehören  der  wissenschaftlichen  gram- 
matik  an;  ebensowenig  darf  das  aprachgefahl  der  gegenwart  ver- 
dunkelt, gefülacht  oder  gar  ersetzt  werden  durch  eine  anordnung  des 
stofifes,  die  das  Sprachgefühl  einer  früheren ,  weit  Burücklieganden 
Sprachperiode  dictiert.  anderseits  ergibt  sich  weiter  für  die  unter- 
richtliche  behandlung  einer  formenlehre  mit  der  oben  bezeichneten 
aufgäbe,  dasz  diejenige  metbode  die  beste  und  allein  riobtige  ist, 
durch  die  man  am  schnellsten  in  ihren  sichern  besitz  gelangt,  dast 
also  (sprachwissenschaftliche  data  ^  solche  .gar  keine  berechtagnng 
darin  .haben  und  diese  nur  da  erlangen  J^önnen,  wo  sie  lediglieh  als 
mittel  ;&u  jenem  zweck -erscheinen,  d.  h.  lediglich  ala  didefetisohes 
hülfsmittel  angewandt  werden,  keine  der  verschiedenen  riehtnagea 
jedoch ,  in  die  sich  die  Vertreter  der  oben  charakterisierten  'wisBen- 
schaftlicheren'  betreibung  der  formenlehre  zersplittern,  selbst  die 
gem&szigteste  nicht,  begnügt  sieh  mit  einer  so  bescheidenen  rolle 
der  Sprachwissenschaft  innerhalb  der.gcamnM^sohen  dacatelbmgund 
des  grammatischen  uAterriehts.  bald  ist.es  das  prinoip,  dem. Unter- 
richt in  der  formenlehre  möglichst  viel  vesstandosbUdende,  das,denkeii 
schftrfende  momente  abzni^ewinnen  und  mit  rüe^ioht  .auf  dieses 
oberste  princip  wird  dann  der  grammatiache  stofi  dargestellt  und 
behandelt,  bald  wendet  man  den  .an  und  für  sich  richtigen  .pAda- 
gogischen  grundsatz,  möglichst  an  bdEanntes  ansuknüpfen,  in  einer 
weise  an^  als  ob  dreizehn  bisfUnfzehfigährigen  knaben  das  lateiii 
bereits  ao  bekannt,  geläufig  und  organjsierbar  wäre,  dees  sie  danil 
operieren  könnten  wie  der  spüachgäehrte ,  ja,  man  übertrügt  eogar 
diesen  grundsatz  aus  dem  unterri<d^t  auf  die  daratellung,  so  daas  der 
bau  derartiger  granunatiken  teilweise  nicht  mehr  durch  den  Organis- 
mus der  heutigen  spräche,  sondern  durob  den  einer  früheren  be- 
atinunt  erscheint,  dies  alles  aber.,  einzeln  oder  vereint  auftretend,  hat 
dahin  geführt,  hier  m^r  dort  weniger,  spraehwiaaenachaftliehe  that- 
sachen  nicht  als  mittel  der  didaktik  zu  verwerten,  «eondem  als  obibd 
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der  didaktik  za  khren.  daaz  dadurch  die  formenlehre  bis  su  einem 
gewiesen  .gvade  in  ein  ganz  «biiormes  yerhtitiiis  zu  den  übrigen  teilen 
der^^mmaük  tritt,  scheint  maa  xkooh  nicht  genügend  beachtet  zu 
h^J^n.  oder  will  man  etwa  die  ausspracheregeln  und  die  syntak- 
tischen regeln  in  eine  linie  stellen  mit  den  'laatgesetaen'  inr  der 
focmenlehre?  findet  nsan  in  der  laatlriire  oder  in  dsr  Satzlehre  eine 
berückeiehtigung  der  'historiaclien  grundlage',  wie  sie  in  der  formen- 
lehre als  unumgänglich  notwendig-gefordert  und  dorchgeftthri  wird? 
Bei  dies^  unserer  aoffasstuig  von  der  Stellung  ond  aufgäbe  der 
forziusnlehre  in  sehulgramaiatik  und  unterrieht  werden  wir  wahr- 
seheiiJüoh  dem  Vorwurf,  als  arbeiteten  wir  auf  eine  rein  gedftchtnis- 
mtoiige  abrichtung  hin,  nicht  entgehen :  soweit  ein  sdcher  überhaupt 
sinn  »hat,  und  man  damit  das  mdhr  auf  änsaerliche,  von  dem  gegen- 
fvArtigen  spracbgeftlhl  anerkannte,  Unterscheidungsmerkmale,  als  auf 
iaxiere,  durch  etymologische  untersuchongen  ermittelte  eeinsunter- 
schiede  sich  stützende  lernen  versteht»  werden  wir  uns  denselben  gern 
gefallen  lassen,  da  wir  darin  nicht  eioen  naditeil,  sondern  einen  vor- 
teil erblicken,  wie  der  mensch  überhaupt  vieles,  was  er  lernt,  ein- 
faah  lernen  musz,  ohne  es  zu  verstehen  d.  h.  bis  in  sein  letztes  wesen 
zu  verstehen  (denn  in  gewisser  weise  ist  ja  jedes  lernen  ein  verstehen), 
so  musz  es  vor  allem  die  Jugend;  sie  kann  nicht  alles  bis  auf  den 
letzten  grund  erfassen  und  begreifen;  für  sie  genügt  vorerst  ein 
äuezeres  veratüfidnis,  kenntnis,  nicht  erkenntnis.  und  das  ist  der 
grosze  fehler,  den  ich  der  neueren  richtung  zum  Vorwurf  mache, 
dasz  sie  die  letztere  der  ersteren  zu  frtlh  folgen  lassen ,  ja  teilweise 
schon  da  eintreten  lassen  will,  wo  die  erstere  teils  noch  gar  nicht, 
teils  höcbat  jongenflgend  vorbHiden  ist,  schon  da  erkULren'will,  wo 
dßS9XL  eiklttrende  noch  nicht  einmal  klar  und  sicher  erfaszt  ist.  der 
natttrliohste,  kürzeste  und  einfachste  weg  des  spracfaenlemens,  ja 
jedes  lecnens  ist,  zuvor  und  zuerst  die  spräche  in  ihrem  heutigen 
mostende,  das  ding  in  seiner  jetzigen  geatalt  möglichst  klar  und 
8i<dier  zu  erfiassen  und  su  keimen,  warum  will  man  bei  der  jugend, 
bei  der  «dcdi  das  natttrlidie  und  .einfache  erst  recht  anwendung  fin- 
den (Sollte,  von  diesem  wege  abweichen  ?  niemand  kann  ein  gröszerer 
feind  eiaee  onterrichtsiver&hrens  und  eines  lebrbnches  sein,  das  die 
sehüler  zum  medhanisohen,  gedankenlosen  lernen  und  arbeiten  an- 
bftlt,  ala  iAh;  ni^nand  verkennt  «weniger  die  edle  absieht,  die  die 
Vertreter  dar  aDkcnem  richtung  beseelt  und  begeistert;  und  in  dieser 
absieht,  den  franaösisehen  Unterricht  aus  einem  rein  gedächinis- 
m&Bzigen  aneignen  zu  einem  bewusten  lernen  zu  machen,  weisz  ich 
mich  vollkommen  eins  .mit  ihnen,  nur  wird  nach  meiner  Über- 
zeugung dieselbe  nie  und.nimmer  erreicht  durch  eine  T^rmehrung 
und  Veränderung  des  lehrobjectes,  wie  sie  das  hineinziehen 
der  Sprachwissenschaft  unvermeidlich  im  gefolge  hat,  sondern  ein- 
zig  nnd  allein  idnrah  eine  v erb easernng  der  lehrmethode  im 
schulbntfh  ^aowoU  als:anoh  im  Unterrichtsverfahren,  ich  hoffe  daher 
nicht  misverstanden  oder  etwa  gar  von  den  anhflngem  des  sprach- 
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meistertams  als  einer  der  ihrigen  reolamierfc  za  werden,  wesm  ieh 
behaupte,  dasz  die  formdii  der  spräche  mechanisch  (in  dem  oben  be- 
zeichneten sinne)  müssen  gelernt  werden:  darauf  weist  die  Batar  des 
sprachenlemens y  darauf  weist  das  schulziel,  darauf  weiai  der  no^ 
wenig  umfassende  geist  der  jngend  mit  notwendigkeit  hin.  das 
eigentlich  begriflfsmSszige  lernen  findet,  wir  wiederholen  es.  nickt 
bei  der  aneignung  der  formen,  sondern  bei  der  lehre  von  ihrer  Ver- 
wendung im  satze  seine  anwendung. 

Diesen  unsem  im  vorstehenden  dargelegten  Standpunkt  em- 
gehender  zu  begründen,  sowie  den  entgegenstehenden  in  seinen  eia- 
zelnen  Schattierungen  zu  kritisieren,  sind  wir  innerhalb  des  nüimens 
unseres  themas  leider  nicht  in  der  läge;  wir  müssen  uns  daranf  be* 
schrttnken,  ihn  möglichst  kurz  angegeben  zu  haben,  letzteres  jedoch 
war  nötig,  um  in  den  ausfQhrungen,  mit  denen  wir  uns  jetaet  den 
beiden  oben  erwähnten  darstellungen  des  französischen  Terbnms 
specieller  zuwenden,  weiüttuflge.  Wiederholungen  zu  vermeiden  als 
auch  um  zugleich  die  leser  nicht  in  Unklarheit  darüber  zn  lassen, 
weshalb  wir  uns  der  in  jenen  Schriften  beobachteten  darsteHungs- 
und  behandlnngs weise  gegenüber  principiell  ablehnend  ver- 
halten. 

II. 

Auf  grund  des  obigen  müssen  wir  uns  von  vom  herein  g^cn 
eine  'formenlehre  des  französischen  Zeitwortes  in  schulmteiger 
fassung'  erklären,  die,  wie  ihr  Verfasser,  Siegl,  sagt,  'im  einklaag 
mit  den  gesicherten  ergebnissen  der  historischen  grammatik  die  ge* 
staltungen  des  fhmzösischen  Zeitwortes  von  am  einfadisten  bil- 
dungen  bis  zur  reichsten  manigfoltigkeit  oiganisch,  d.  h.  auf  grand 
bestimmter  lautgesetze  entwickelt*,  die  'das  princip,  au<^  die  finan- 
zösischen  verben  in  schwache  und  starke  zu  scheiden  und  als  ein- 
teilungsgrund  der  letzteren  den  kennlaut  der  beiden  praeterita  an- 
zunehmen', anwendet  und  'entschiedener  durchfahrt';  ebenso  tos 
vornherein  gegen  eine  darstellung  des  'französischen  verbs  in  der 
schule',  die,  wie  der  zweite  Verfasser ^  Basedow,  nach  Max  Müller 
citierend,  sagt,  'in  jeder  grammatikstunde  die  dunklen  partien  der 
formenlehre  durch  das  electrische  licht  der  sprachwissensdiafi  er- 
leuchten', die  die  sehtUer  in  den  stand  setzen  soll,  'ein  klares  be- 
wustsein  der  (meistens  nur  scheinbaren)  unregelmftszigkeit  einer 
form  zu  erhalten  und,  wenn  möglich,  über  den  grund  derselbes 
sich  rechenschaft  zu  geben',  ja,  die  'die  möglichkeit  bietet,  in  den 
meisten  flOlen  eine  dem  gedftchtnis'  entfidlene  form  auf  der  gnmd- 
lage  der  lautgesetze  selbst  zu  oonstruieren.' 

1. 
In  einer  für  die  schule  berechneten  formenlehre  des  TerbnniB 
kenne  ich  keine  'lautgesetze'  und  kann  dem  zwecke  derselben ,  der 
sich  hier  so,  dort  so  formuliert  findet  und  den  man  häufig,  freilidi 
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sehr  allgemein  aber  doch  wenigetens  kurz,  mit  'wissenschaftlicher 
vertiefang  des  Unterrichts'  bezeichnet,  keine  berechtigang  zuge- 
stehen, ganz  abgesehen  davon,  dasz  jenes  *klare  bewostsein  von  der 
unregelmftszigkeit  einer  form',  jene  'klare  einsieht  in  die  bildung 
derselben',  jene  'klare  erkenntnis  des  Zusammenhanges  zwischen 
scheinbar  ungleichartigem' *  für  den  13— 15jfthrigen  knaben  immer 
eine  höchst  unklare  bleiben  wird,  da  er  den  complicierten  und  die 
kraft  eines  jugendlichen  geistes  weit  übersteigenden  mechanismus 
der  lautgesetze  nicht  so  im  köpf  haben,  nicht  so  damit  operieren 
kann,  um  ihn  im  gegebenen  faUe  erfolgreich  und  richtig  anwenden 
za  können,  ganz  abgesehen  femer  davon,  dasz  es  dem  schttler  gar 
nicht  einf&Ut,  von  'der  möglichkeit,  eine  dem  gedftchtnis  entfallene 
form  auf  gmndlage  der  lautgesetze  selbst  zu  construieren',  gebrauch 
zu  machen,  hiervon  ganz  abgesehen,  liegt  doch  auch  der  in  rede 
stehende  zweck  wahrlich  nicht  im  bereich  der  aufgaben  der  schule, 
diese  hat  sich  auf  die  kenntnis  der  formen  zu  beechrftnken  nnd  unter 
den  wegen,  die  dahin  führen,  deigenigen  einzuschlagen,  der  schnell 
und  geradeaus,  demjenigen  zu  meiden,  der  langsam  und  erst  nach 
allerlei  ab-  und  umwegen  dahin  fahrt,  den  letzteren  weg  aber 
schlagen  die  'lautgesetze'  ein,  denn  sie  lehren  wie  die  spräche  die 
formen  gebildet  hat,  den  ersteren  aber  schlagen  bildungsregeln  ein, 
die  lehren,  wie  wir  die  spräche  [gewissermaszen  wieder  neu]  bilden 
sollen  und  dasz  wir  dabei  in  den  meisten  fttllen  ganz  anders  ver- 
fahren als  die  spräche  verÜE^ren  ist,  wird  kein  verständiger  *  be- 
streiten, das  kommt  aber  eben  nur  daher,  weil  wir  den  kflrzem 
weg  dem  Ittngem  vorziehen. 

Nun  wird  freilich  von  den  Verteidigern  der  'lautgesetze'  be- 
hauptet, dasz  sie  mit  dem  oben  bezeichneten  auch  noch  den  weitem 
zweck  verbanden,  dem  schttler  das  lernen  der  formen  zu  erleichtem, 
das  behalten  zu  sichern,  dasz  sie  also  gerade  der  kttrzere  nnd 
schnellere  weg  wären,  der  zur  kenntnis  der  formen  fflhre.  wir 
mfissen  im  gegenteil  behaupten,  dasz,  von  wenigen  flKUen  abgesehen, 
auf  die  wir  nachher  noph  zu  sprechen  kommen,  sie  das  lemen  er- 
schweren und  verwirrang  in  die  jugendlichen  köpfe  bringen  und 
das  da  am  meisten,  wo  sie  am  zahlreichsten  auftreten,  jene  erleich- 
ternde Wirkung  also  in  ganz  besonderm  grade  ausüben  müsten.  der 
beste  beweis  sind  unsere  schttler  selbst,  die  von  jenem  erleichterungs- 
mittel  nichts  wissen  wollen  und  sich  mit  band  und  fusz  gegen  die 
zugedachte  wohlthat  strftuben.  jene  behauptung  aber  von  der  er- 
leichterung  des  erlemens  durch  die  lautgesetze  wird  um  so  mehr 
geglaubt  nnd  nachgesprochen,  als  sie  gewöhnlich  von  dem  bestechen- 
den satz  begleitet  und  begründet  vrird,  dasz  man  nur  das,  was  man 
verstanden  und  begriffen  habe,  dauernd  dem  gedftchtnis  einpriKgen 
könne,  dasz  man  daher  nichts  unverstandenes  (d.  h.  die  formen^ 
lemen  lassen  solle,  möge  nun  die  erklftrung  (d.  h.  die  lautgesetze) 
dem  lernen  voraufgehen  —  so  wollen  es  die  einen  —  möge  sie  ihm 
unmittelbar  folgen  —  so  wollen  es  die  andern,    in  beiden  fiftllen 
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jedoch  wird  der  beabsichtigte  zweck  nicht  erreicht:  weder  wird  in 
ersten  leidbiter  gelernt,  noch  im  zweiten  besser  behalten,  man  madie 
sich  das  doch  nur  einmal  klar,  eine  erklftnmg  kann  doch  mir  k 
dem  falle  dem  lernen  za  nutze  kommen ,  wo  sie  sofort  Terstanda 
wird,  wo. sie  sich  gewissermaszen  von  selber  dem  geiste  darbietet 
wo  die  erklftrenden  momente  so  ein&ch,  so  naihe  ond  so  aof  da 
band  li^^nd  sind,  dasz  sie  im  gegebenen  aagenbiidc  dem  lemendea 
von  selber  sich  aufzwingen  nnd  Stutzpunkte  ftir  das  gedSchtnis  wer- 
den, in  allen  andern  fällen,  wo  die  erklttmng  eine  zusammengesetzte 
ist,  selbst  erst  wieder  der  erklttrung  bedarf,  wo  der  weg  zur  erkennt- 
nis  des  Ursprungs  und  des  Zusammenhangs  ein  weiter  ist,  oAtztek 
so  yermitteltes  Verständnis  zum  lernen  und  behalten  niehts.  wer 
kann  denn  die  summe  der  erklärenden  momente  imm«r  gegenwlrüg 
haben?  und  das  wäre  doch  nötig,  diese  filhigkeit  ist  bisi  denmen* 
sehen  sehr  verschieden,  auf  keinen  fall  aber  bei  der  jngend  in  den 
grade  vorhanden,  wie  ihn  die  Hantgesetze'  voiaussetzen.  eine  tri- 
gonometrische formel,  einen  mathematiseheii  lehrsatz  lerne  id 
darum  .noch  nicht  leichter ,  dasz  ich  sie  enilwiekeln  bzw.  beweiseB 
kann :  hier  sind  es  ganz  andere  momente  mehr  äuszerlicher  art,  tob 
der  gegenwärtigen  gestalt  des  zu  lernenden  objectes,  sehen  von  der 
art  und  weise  seiner  entstehung  hergenommen,  an  denen  das  ge- 
dichtnis  haftet,  ähnlich  ist  es  mit  den  sprachlichen  formen:  wo 
ihre  erklärung  «rst  vermittelt  werden  mnsz  durch  hinweisBOgen  vd 
mehr  oder  weniger  weit  zurückliegendes,  mehr  oder  weniger  unbe- 
kanntes und  neues,  da  kann  sie  das  lernen  nicht  erleichtem,  das  be- 
halten nicht  sichern,  da  wirkt  sie  im  gegenteil  earsofaw^n^end,  weil 
mit  den  näherli^penden  andersartigen  erklämngsmomenten  eolü- 
dierend,  da  vermehrt  sie  nicht  blosz  den  lemstoff,  sondern  wirit 
geradezu  verwirrend,  es  ist  meine  volle  überzet^fung-,  wenn  lA 
sage:  weg  mit  den  'lautgesetzen'  aus  unsem  schulbacheni :  sie  nnd 
redende  beweise  der  immer  noch  hartnäckig  geleugneten  flberblb^ 
düng,  an  ihre  stelle  setae  man  praktische  anweisungen  Bix  da 
schttler,  wie  er  die  formen  bilden  ^olL  dieselben  kOnnen  norden 
heutigen  spraol^gefClhl  entlehnt  werden,  d.  h.  sie  mthssoi  das  iater- 
esse  berücksichtigen,  weldhes  das  französische  spradigelSU  der 
gegenwart  an  den  bestandteilen  der  formen  hat.  ob  sie  in  di«ea 
&lle  zugleich  auch  der  ausdruck  des  Sprachgefühls  einer  frfibereB 
Periode  sind,  ob  sie  mit  den  bildungsgesetzen  der  franiösiscbeD 
spradbe,  wie  sie  in  der  entwickelungsgesohichte  deroeiben  wirkaD 
gewesen  sind,  fibereinstimmen  oder  nicht,  das  ist  etwas,  wonuf  vi^ 
bei  abfassung  und  aufatellung  derselben  gar  nicht  an  eehen  hsbcn. 
ist  dies  einmal  der  fall,  hat  sich  einmal  das  spraehgeftthl  der  fräbeti 
Periode  bis  heute  «rhalten,  so  haben  wir  audi  da  kein  lautgese^ 
sondern  eine  bildungel^gel  vor  uns,  die  znfllllig  zugleich  wA^ 
lautgesetz  ist.  von  dem  werte  Lautgesetz'  können  wir  abeohttkefliA 
gebrauch  für  die  schulgxammatik  machen:  schon  in  demsamen  lieg^ 
das  didaktisch  falsche  princip  ausgesprochen,    was  wir  ako  etwi 
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-von  jenen  ^laatgesetsen'  in  unsem  scbulbttehem  gebrauchen  könnten, 
können  wir  nicht  als  'lawtgeaetE'  gebrauchen,  sondern  weil  es  zu*- 
ftUig  mit  unaem  anweieungen,  die  formen  zu  bilden,  Uberrnnslinimt. 
mag  man  nun  immerhin  solche  anweistingen  mit  dem  verttohtlichea 
namai  ^knnstregeln'  abfertigen  zn  können  glavben:  sie  aUeiii  haben 
im  hinbliek  auf  die  dem  Sprachunterricht  gestellte  aufgäbe  eine  be* 
reohtigung  in  der  schale,  sie  allein  sind  es  atich,  nach  deneil  bieher 
jeder,  allen  ^lautgeeetzen^  allen  historischen  entwickelungen  som 
trotz,  be wüst' oder  unbewust,  die  formen  einer  spräche  gelernt  hat. 
Zur  erläuterung  und  teilweisen  ergUnsuag  des  im  yorartehenden 
ausgeffthrten  wird  ein  einbliok  in  das  lautgesetzsyatem  der  beiden 
uns  hier  speciell  interessierenden*  darstellungen  des  Torbunls  nicht 
überflttosig  sein«  zu  der  verhältnisrnttszig  doch  immerhin  nnr  be- 
scbrftnkten  anzahl  von  laatgesetcai,  die  bisher  schon  in  den  lehr- 
büchenr  figurierten)  ist  es  den  beiden' Verfassern  gelungen,  noch  eine 
recht  erkleckliche  anzahl  hinzueuentdecken:  Basedow  hat  es  glfiek- 
lieh  bis  auf  36,  sage  35,  gebracht,  Siegl  sich  freilich  auf  18  be- 
schrttnkt,  die  aber  immerhin  mit  ihren  anterabteiluDf^en  und  er- 
länterungen  den  stattHohen  umfang  von  mehr  als  8  ootavseiten  in 
kleinem  druck  erreichen,  es  ist  eine  bontscheckige  gesellschaft,  die 
sich  da  zusammengefunden  hat:  wirkliche  bildungegesetze  der  fraa* 
zösischen  spräche,  praktische  anweisungen,  orthographisdie  und 
orthoepische  regeln,  'gesetze',  die  für  einige  formen  eines  einzigen 
verbums  zurechtgemadit  sind  und  nur  auf  dieses  passen,  kurz,  das 
heterogenste  findet  sich  hier  vereinigt  und  marschiert  unter  dem 
stolzen  'wissenschaftlichen'  namen  Mautgesetze'  einher,  zum  teil 
sind  es  wahre  didaktische  ungeheuer,  denen  wir  da  begegnen,  ans 
Siegl  erwfthnen  wir  lautgesetz  4 :  v  ftlUt  vor  s  und  t  und  bisweilen  (!) 
vor  r  .  .  .  aus.  lautges.  9 :  zwei  gleiche  vocale  flieszen  in  einen  zu- 
sammen, und  beim  zusammentreffen  ungleichartiger  überwindet  der 
dumpfere  den  helleren,  z.  b.  fuir  st.  fuiir,  vu  st.  viu  (1).  lautges.  17: 
der  letzte  stammvocal  der  stammbetonten  oder  starken  Verbformen 
erfuhrt  meist  eine  lantverstärkung,  welche  entweder  nur  der  nnüaut 
desselben  buchstabens  (Wandlungen  des  e*lautes)  oder  ein  auch 
graphisch  ersichtlicher  ablaut  ist'  ein  herliches  gesetz  das!  zu- 
gleich ein  beispiel  von  dem,  was  man  sich  unter  'schulmäsziger  fas- 
sung'  vorzustellen  hat.  lautges.  18:  'zwischen  stamm  und  endung 
ist  öfter  (1),  gewöhnlich  (1)  zur  erleichterung  der  ausspradie,  ein 
consonant  eingeschoben,  v  in  formen  (welchen?)  von  plenvoir  und 
von  pouvoir,  deren  lateinische  grundwörter  kein  v  haben.'  aus 
Basedow  lautges.  8 :  *die  verben  aller  mit  dem  nebenstamm  vad, 
avoir  und  savoir  versiftrken  in  vielen  (!)  stammbetonten  und  in 
einigen  (!)  flezionsbetonten  formen  a  zu  ai,  savoir  auch  zu  der  neben- 
form  ach.'  lautges.  9:  'die  verben  vouloir,  mouvoir,  pouvoir  und 
mourir  verstttrken  in  fast  allen  (1)  stammbetonten  und  einigen 
wenigen  (!)  flesionsbetonten  formen  ou  zu  eu.'  lautges.  17 :  ^vaincre 
verwandelt  c  in  qu  vor  e  und  i,  vor  a  und  o.'   und  das  soll  ein 
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laatgesetz  sein!     mit  solchen   umschreibimgen  vereinzeiter  Uuit- 
Sachen  ghiubt  Basedow  den  schOlem  das  memorieren  za  erleichtemr 
ja  ihnen  die  möglichkeit  zu  bieten,  eine  dem  gadfiehtnis  entfrUeae 
form  selbst  zu  construieren?    da  müste  doch  erst  das  konstatack 
fertig  gebracht  werden,  diese  ^lantgesetze'  zu  lernen,    und  geeete 
wirklich,  es  wäre  dem  schttler  nach  unsfiglicher  mtthe  geinngen,  fol- 
gendes lautgesetz  bei  Basedow :  'die  yerben  prendre  mit  dem  stamm 
pren  and  faire  mit  dem  stamm  fais  verstärken  das  e  sonrd,  welche» 
sie  in   den  meisten  (!)   flexionsbetonten  formen  haben,    in   des 
meisten  (!)  stammbetonten«formen  zu  e  ouyert;  prendre  Terdoppdt 
zu  diesem  zwecke  in  den  formen,  auf  welche  e  sourd  fol^,   des 
Stammcharakter  n;  faire  nimmt  im  präsent  da  subj.  (auch  in  da 
flezionsbetonten  formen)  den  yersiftrkten  nebenstamm  &S8  (urspr. 
fEbch)*  zu  lernen  und  eine  zeit  lang  zu  behalten ,  was  kann  er  damit 
anfimgen?  nichts,  rein  gar  nichts;  kann  er  jetzt  etwa  praidre,  faire 
richtig  coiyugieren?  welches  sind  jene  'meisten'  formen?  wahrücb, 
schöne  'geseäe*  das,  mit  ihrem  'viel,  meist,  wenig,  fiwt  allen'  naw. 
die  sämtiichen  regelmftszigen  wie  unregelmftszigen  verba  lernt  ein 
knabe  schneller  als  auch  nur  den'  vierten  teil  dieser  laatgeoetic. 
oder  sollen  dieselben  nach  absieht  ihrer  Verfasser  etwa  nicht  gdernt 
werden?  wo  bliebe  dann  ihre  eigenschaft  als  *grundlage'  ?  soUen  sie 
vielleicht  blosz  eine  art  lautgesetzliches  Wörterbuch  sein,  in  welchem 
der  schttler,  vor  die  aufgäbe  gestellt,  diese  oder  jene  form  aus  stamm 
und  endung  zu  'construieren',  nachzuschlagen  hätte,  alles  zu  dem 
hohem  zweck,  seine  kenntnis  der  formen  wissenschaftlich  zu  ver- 
tiefen, nichts  unverstandenes  zu  lernen?    gegen  einen  derartigen 
Unterricht  in  der  formenlehre,  der  die  ohnehin  schon  kni^p  sage- 
messene  zeit  auf  kosten  viel  wissenswertherer  und  das  denken 
ebenso  in  ansprach  nehmender  dinge  in  unverantwortlicher  weise 
vergeudet,  müssen  wir  uns  auf  das  nachdrOcUichste  ausspreehea. 
in  der  schule  schon  aus  der  formenlehre  so  zu  sagen  ein  beweis- 
material  für  die  gesetzmäzigkeit  der  sprachbildung  zu  machen,  ge- 
wissermaszen  sprachliche  constructionsaufgaben  zu  stellen  (gegeben 
ein  lautgesetz,  gegeben  ein  stamm,  zu  construieren  die  nnd  die 
form!),  den  unterschied  von  regelmäszig  und  unregelmäszig  geradezu 
zu  eliminieren  oder  auf  ein  minimum  zu  reducieren,  ist  ein  «elt- 
sames verfahren,  das  gegen  die  allerersten  grondsätze  der  sprach- 
unterrichtslehre  verstGszt.   der  pädagogik  unseres  Jahrhunderts  wsr 
es  vorbehalten,  die  philosophische  erkenntnis,  dasz  'die  natnr,  also 
auch  die  spräche  als  naturproduct,    nichts  unregelmäszigeB  hat* 
(Siegl  s.  4)  schon  knaben,  die  spräche  lernen,  nicht  Sprachwissen- 
schaft treiben  wollen,  mitzuteilen  und  zu  beweisen,  sdiulbüdier  ra 
schreiben,  die  sich  rtthmen,  dasz  'im  ganzen  schriftdien  das  wort 
cregelmäszig»  oder  cunregelmäszig»   nicht  ein  einziges  mal  vor* 
kommt'  (Siegl  ebd.).    glücklicherweise  bilden  die  schttler  selbst  das 
beste  correctiv  gegen  alle  derartigen  versuche,    ich  möchte  den 
knaben  sehen,   der  nach  dem  pr68.  du  subj.  von  prendre  gefragt, 
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denselben  auf  grundlage  des  oben  citierten  lautgesetzes  zu  con- 
struieren  anfifingt  und  nicht  yielmehr,  wenn  er  die  form  einmal 
nicht  weisz,  daraufloerftt  oder  stillsohweigt.  —  Die  dankeeworte, 
die  nach  der  yorrede  dem  hm.  Basedow  *yon  freunden  und  coUegen 
fQr  seine  arbeit  ansgeeproohen  sind',  beziehen  sich  hoifentlich  nicht 
auf  seine  lautgasetze. 

2. 

Wir  gehen  zu  dem  zweiten  punkt  über,  der  uns  gelegenheit 
gibt,  unsere  im  eingang  dieser  erörterungen  ausgesprochenen  be- 
denken  gegen  die  neuere  grammatische  richtung  eingehender  zu  be- 
gründen, derselbe  betrifit  die  der  historischen  grammatik  entlehnte 
Classification  der  französischen  verba  in  starke  und  schwache  mit 
ihren  Unterabteilungen ,  wie  sie  nach  dem  vorgange  einer  anzahl  an- 
derer grammatiken  auch  von  Siegl  durchgeführt  ist.  ich  kann  mich 
mit  dieser  sprachwissenschaftlichen  neuerung  in  den  lehrbüchem, 
trotz  der  immer  allgemeiner  werdenden  anerkennung,  die  dieselbe 
zu  finden  scheint,  ebenso  wenig  befreunden  als  mit  den  lautgesetzen. 
dies  bedarf  einer  nähern  ausftlhrung. 

Wir  wollen  kein  gewicht  darauf  legen,  dasz  die  vielen  ver- 
suche, die  in  dieser  richtung  bisher  angestellt  sind,  bei  aller  prin- 
cipiellen  Übereinstimmung  doch  zu  keiner  irgendwie  befriedigenden 
Übereinstimmung  in  den  einzelheiten  der  ausführung  gekommen 
sind,  .bald  werden  die  starken  verba  in  zwei,  bald  mit  noch  engerer 
anlehuung  an  das  lateinische  in  drei  classen  geteilt;  die  einen  (z.  b. 
y.  Sallwürk  pttdagog.  archiv  XXII  s.  10  ff.)  rechnen  craindre  zu  den 
starken,  die  anderen,  zu  denen  auch  Siegl  gehört,  zu  den  schwachen 
verben;  dasselbe  ist  der  fall  bei  6crire,  d6truire;  bei  Siegl  findet 
sich  vivre  unter  den  starken,  suivre  unter  den  anomala  der  schwa- 
chen, bei  V.  Sallwürk  beide  unter  den  anomala  der  starken,  dort 
naltre  unter  den  starken,  hier  unter  den  anomala  der  schwachen; 
ebenso  wenig  können  coudre,  mourir  zur  ruhe  gelangen;  bald  stimmt 
y.  Sallwürk  mit  Mtttzner  überein,  bald  Siegl,  bald  weichen  sie  alle 
drei  von  einander  ab:  kurz  es  zeigen  sich  überall  Verschiedenheiten^ 
je  nachdem  der  historische  einteilungsgrund  mit  grdszerer  oder 
geringerer  consequenz  festgehalten  ist  wir  wollen  aber,  wie  ge- 
sagt, kein  gewicht  auf  diese  Unsicherheit  und  diesen  mangel  an 
Übereinstimmung  legen  und  daraus  nur  die  grosze  Schwierigkeit 
des  ganzen  Unternehmens  folgern,  wir  wollen  uns  dasselbe  viel- 
mehr glücklich  zu  stände  gebracht  denken ,  eine  Übereinstimmung 
Über  die  streitigen  punkte  als  erreicht  voraussetzen ,  so  würde  doch 
der  hauptübelstand  einer  solchen  historischen  einteilung  der  sein, 
dasz  der  grund  derselben  —  für  die  einteilung  in  starke  und 
schwache  verben  ist  es  das  stamm-  bzw.  endungsbetonte  prae- 
teritum,  für  die  Untereinteilung  in  classen  ist  es  der  charaktervocal 
des  praeteritums  —  in  dem  heutigen  Sprachgefühl  keine  stütze 
findet,  von  der  heutigen  spräche  nicht  verstanden  wird,  nicht  auf 
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sie  passt:  die  charakteristischen  unterschiede,  die  ffir 
die  lateinisehe  schnlgrammatik  die  historische  ein- 
teilnng  noch  einigermasa^en  reohtfertig'e'iL)  sind  ini  lauf 
der  sprachentwickelung  im  franzd^sischen  sowohl  der 
zahl  als  derm  girade- ttai«h  derartig  geeohwttcht-  an^d  an- 
charakteristisch  geworden,  dasz  man  auf  sio  eine  Clas- 
sification nicht  mehr  hasieren  kann. 

Der  zahl  nach,  als,  um  nur  einiges  zu  erwähnen,  im  latein  aiuzer 
im  perfect  und  conj\  perf«  (den  beidea  einzig«»  und  nodi  nicbt  ein- 
mal durchweg  charakteiistisoheii'  fransösiedben*  formen)  aneb  »odi 
der  indicatiT  plnsqpf.  und  dag  fut.  exaet.  diesen  chan^ttriallflelioi 
unterschied  zeigen,  ak  femer  auch  das  pottic.  perf.  pase.  mit  Ter* 
schwindenden  ausnahmen  sich  in  das  System  ftl|gt,  wfdirend  dlefiran- 
zöeischen  starken  yerfoa  paitici|»a  teilweise  mitsehwaeher  bildnng 
zeigen  (tenu,  venu,  oouru  usw.)  und  umgekehrt  einig«' sdbnnMalK 
verben  im  particip  starir  flectieren  (6orit,  oi«nnt).  dem  gnuie  nadi, 
als  in  der  muttersprache  die  unterschiedlichen  merkmale  viel  d«it- 
licher  sich  absonderten:  avi,  eii,  iri  einerseits,  i,  si,  ui  und  rednpli- 
cation  anderseits,  während  im  neuframMschen  die  i-dasse  der  star- 
ken Tcrba  in  ihrem  praeteritum  zu  sehr  a&  die  schwache  eonjngation 
auf  -ir,  die  u-classe  in  ihrem  partioipium  zu  sehr  an  die  eohwaelie 
oo^jngation  auf  -re  erinnert  und  nicht  hinlttaglieh  ^eaeitiedeii 
scheint,  denn  auf  die  auffEMSnng  oder  nichtauff^Meong  aller  die- 
ser historischen  unterscheidangsmomente  yon  seHeü'  der  Iwntigen 
spräche  kommt  sehr  viel  an,  ja  kommt  fast  alles  an.  das  besage 
sprachbe wustsein  aber  fühlt  weiter  nichts,  als  daeit  alle  die'verba, 
von  denen  hier  die  rede  ist,  von  einem  andern  tff^,  einem  ijpm, 
der  in  der  spräche  häufig  und  gewöhnlich  auftritt  und  daher  ok  der 
regelmftszige  erscheint,  abweichen,  also  unregelmSsxig  aisd; 
dass  sie  starke  verba  sind,  d.  h.  dasz  der  grund  ihrer  nnrege)- 
mäszigkeit  in  der  abweichenden  betonung^  des  praeteritoma  li^. 
ftthlt  der  nicht  sprachwissensohaftüeh  gübildetis  nicht  und  kann  er 
nicht  fahlen,  da  es  nicht  der  einzige^  Ubarall  durohschlageiide  gnmd 
ist.  dieser  6ine  fall  der  gleichartigkeit,  der  die  starken  Terba 
als  etwas  gemeinsames  zusammenhalten  und  erscheinmi  laeeen  eoll 
tritt  vor  den  vielen  andern  ftUen  ihrer  ungl ei c hart igfkeit  so 
sehr  zurück,  dasz  er  sich  nicht  genügend  geltend  maehen  mid  zimi 
bewttstsein  kommen  kann,  das  dem  sprachgefOhl  nach  ziieaaimeB- 
gehörige  wird  durch  die  einteiluug  nach  dem  hiBtorischea  princip 
zu  oft  auBeinandergerissen:  verba  wie  devoir  und  momir,  die  fast  in 
allen  formen  ungleichartig  erscheinen,  als  gleichartig  anzusehes, 
craindre,  dötruire,  rompre,  ^crire  einerseits,  aller,  vdtir,  ottvrir  ander- 
seits unter  eine  abteilung  zu  bringen,  valoir,  falloir,  vonloir  unter 
den  starken  (also  mit  stammbetontem  praeterit)  au&nfUires ,  das 
zu  verstehen  ist  dem  nichtspraehforseher  unmöglich,  man  seheiBt 
das  auch  bereits  gef&hlt  und  die.  ndt^endigkeit  erkannt  en  haben, 
dem  heutigen  Sprachgefühl  einige  con^edsionen  zu  machen;  wenig- 
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stens  betraclite  ich  es  als  eine  solche,  wenn  man  so  inconsequent 
ist,  yerba  mit  schwachem  praeteritum  wie  6crire,  d6tmire,  craindre 
nicht  mehr  als  schwache,  sondern  als  starke  zu  bezeichnen:  das 
Sprachgefühl  wtlrde  sie  eben  auch  nimmer  als  regelmSszige  yerba 
ansehen. 

Was  die  Zweiteilung  der  starken  yerba  in  eine  i-  und  in  eine 
u-classe  betrifft;  so  sind  die  dagegen  sprechenden  gründe  znm  grösten 
teil  schon  mit  im  yorigen  enthalten,  weniges  musz  ich  hier  hinzufügen, 
y.  Sallwürk  nennt  die  einteilung  der  französischen  yerben  nach  dem 
infinitiy  eine  höchst  unglückliche,  ohne  dieselbe  in  denjenigen  for- 
men, in  welchen  sie  bisher  ausgeführt  worden  ist,  irgendwie  yer- 
teidigen  oder  empfehlen  zu  wollen,  kann  ich  doch  nicht  unterlassen, 
darauf  hinzuweisen,  dasz  die  übelstSnde ,  welche  jene  einteilung  mit 
sich  bringt  und  die  ich  gewis  nicht  unterschätze,  durch  die  einteilung 
in  eine  i-  und  eine  u-classe  nicht  yermieden  werden,  woyon  sich 
jeder  durch  genauere  betrachtung  leicht  überzeugen  kann,  immer- 
hin ist  der  infinitiy  für  jeden  sprachenlemenden ,  also  auch  yom 
unterrichtlichen  Standpunkt  aus,  eine  wichtige  yerbalform,  yiel 
wichtiger  als  das  praeteritum,  weil  es  diejenige  form  ist,  die  den 
begriff  des  Zeitwortes  am  allgemeinsten  bezeichnet,  wie  das  ja  auch 
schon  durch  das  lexikalische  anführen  der  yerba  in  der  form  des 
infinitivs  seinen  ausdruck  findet,  dieser  umstand  wird  yon  jenen, 
welche  den  infinitiy  bei  der  classificationsfrage  ganz  unberücksichtigt 
lassen  wollen,  zu  sehr  unterschätzt«  für  die  schwachen  oder,  wie 
wir  sagen,  regelmäszigen  yerba  bietet  überdies  der  infinitiy  den  ein- 
zig brauchbaren  einteilungsgrund  und  y.  Sallwürk  selbst  hat  ihn 
hier  nicht  aufgegeben. 

Wir  glauben  im  yorstehenden  nachgewiesen  zu  haben,  dasz  die 
yon  einem  früheren  sprachzustand  hergenommene  und  auf  den  heu- 
tigen übertragene  Classification  der  französischen  yerba  mit  dem 
Sprachgefühl  der  gegenwart  in  Widerspruch  steht  und  nicht  yerstan- 
den  werden  kann  ohne  sprachgeschichtliche  kenntnisse.  das  fehlen 
einer  genügenden  anzahl  charakteristischer  unterschiede,  an  dem 
dieselbe  leidet,  ist  aber  zugleich  der  hauptmangel  einer  jeden  Classi- 
fication, die  pädagogische  ziele  yerfolgt,  ganz  besonders  aber  einer 
solchen,  die  als  ziel  die  erlemung  der  heutigen  französischen  spräche 
im  äuge  hat,  also  in  der  schulgrammatik.  für  diese  ist  diejenige 
Classification  die  beste,  der  es  am  besten  gelingt,  die  zu  erlernenden 
yerben  nach  den  augenblicklich  in  ihnen  liegenden  momenten  der 
gleichheit  und  Ungleichheit  zu  ordnen,  d.  h.  die  das  Sprachgefühl 
am  treusten  zum  ausdruck  bringt,  unter  der  groszen  zahl  yorhan- 
dener  darstellungen  des  französischen  yerbums  ist  mir  keine  be- 
kannt, die  dieses  prindp  mit  yoUer  schärfe  durchgeführt  hätte,  in 
allen  macht  sich ,  hier  mehr  dort  weniger,  bewuste  oder  unbewuste 
rücksichtnahme  auf  die  Sprachgeschichte  bemerkbar. ,  der  einflusz 
der  lateinischen  grammatik  mit  ihren  yier  conjugationen  und  die 
macht  der  tradition  sind  es ,  welche  bisher  noch  immer  yerhindert 
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haben,  dasz  das  Sprachgefühl  zum  vollen  ausdruck  gekommen  ist 
wie  dieser  umstand  einerseits  die  unKuiriedenheit  mit  der  alten  ein- 
teilung  der  französischen  verba  in  vier  conjngationen  yollkommen 
rechtfertigt,  so  scheint  er  aber  auch  anderseits  ganz  besonders  dkxa 
beigetragen  zu  haben,  dasz  die  unzufriedenen  sich  dem  conaeqnenter 
durchgeHihrten  historischen  princip  als  dem  erlösenden  retter  in  die 
arme  warfen  und  dasselbe  acoeptierten.   das  aber  mit  unreebt.   man 
hätte  den  entgegengesetzten  weg  einschlagen  und  sich  rein  auf  dem 
boden  der  heutigen  spräche  stellen  sollen,  von  französischen  sdral- 
grammatikern  hätte  man  dies  am  ersten  erwarten  dttrfen;  allein  ent 
in  Deutschland  wurde  der  anfiang  damit  gemacht,  indem  man  die 
conjugation  auf  -oir  als  besondere  conjugation  fallen  liess  und  die 
derselben  angehörigen  yerba  unter  die  unregelmftasigen  Yerwiee. 
dasz  man  aber  hier  stehen  blieb  und  nicht  auch  die  verba  anf  -re 
als  besondere  conjugation  ausmerzte,  war  falsch,   denn  der  rein  m- 
fällige  und  äuszerUche  umstand,  dasz  dieser  eine  geringe  anzahl 
verben  mehr  angehören  als  jener,  konnte  doch  ein  solches  verfalireB 
nicht  rechtfertigen,    diese  Unterlassungssünde  beweist  am  besto, 
wie  wenig  man  den  eigentlichen  grund  der  aosscheidung  der  yerba 
auf  -oir  erfaszt  hatte,    dieser  ist  aber  nicht  zu  suchen  in  ihrer 
geringen  zahl,  sondern  lediglidi  in  dem  umstände,  dasz  diese  con- 
jugation eine  tote  ist,  dasz  sie  nicht  mehr  in  der  sprachbildong  sich 
wirksam  zeigt,  nicht  mehr  lebt,   dieser  grund  gilt  aber  auch  für  die 
verba  auf  -re.    es  sind  daher  nur  zwei  coigugationen  au&osteUen: 
1)  auf  -er^  2)  auf  -ir  und  zwar  die  erweiterte,  denn  nur  diese  beiden 
sind  lebendig  in  der  spräche ,  nur  sie  werden  bei  neubildungen  ver- 
wertet   diese  sind  von  den  übrigen  abzusondern  und  als  regel- 
mäszige  sämtlichen  anderen  als  unregelmäszigen  gegenflber- 
zustellen.  was  nun  .die  weitere  einteilung  dieser  letzteren  anbetriffi 
—  denn  auf  eine  solche  wird  man  vollständig  nicht  versichteB 
können  —  so  wird  dieselbe  nach  dem  princip  vorzunehmen  aein^ 
dasz  immer  diejenigen  verben  zu  einer  gruppe  vereinigt  werden,  die 
eine  so  grosze  anzahl  gemeinsamer  charakteristischer  anzeiehen  aaf- 
•  weisen,  dasz  sie  dem  lernenden  auch  wirklich  sofort  als  zusammen- 
gehörig erkennbar  sind,   wie  weit  sie  dies  letztere  thun,  das  su  ent- 
scheiden,  wird  oft  eine  sache  pädagogischer  erwägungen  nnd  erfsfa- 
rungen  sein,   die  reihenfolge  solcher  gruppen  im  lehrbuch  mag  sich 
nach  der  grosse  derselben  bestimmen,  das  bild,  welches  eine  solche 
Classification  bieten  würde,  wäre  in  groszen  zügen  —  einnfth^es 
eingehen  müssen  wir  uns  an  diesem  orte  versagen  —  etwa  fol- 
gendes: I  regelmäszige  verben:  1) -er,  2) -ir;  11  unregel- 
mäszige  verben:  1)  gruppe  vendre,  2)  gruppe  partir,  3)  gruppe 
ouvrir,  4)  gruppe  devoir^  5)  die  übrigen  mehr  idleinstehenden  verba 
in  alphabetischer  reihenfolge.*   diese  Classification  ist  so  be- 

*  erst  nachdem  ich  die  obigen  ansfohrungen  bereits  niedergesehrie- 
ben  hatte,  kam  mir  die  ^französische  grammatik'  von  Lücking  sa  ge- 
siebt,  es  hat  micb  gefreut  zu  sehen,  dasz  ich  wenigstens  in  dem  banpt- 
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schaffen,  dasz  sie  dem  schttler  ohne  sprachgeschichtliche  wie  laut- 
ffesetoliche  erlAnteriuigeii  verstttndlich  wird,  gegen  den  vorwnrf, 
omz  dieselbe  eine  flüszerliche  sei,  sind  wir  durch  die  thatsaehe  ge- 
schätzt, dasz  sie  sich  ans  dem  stoff  ergibt,  also  eine  naturgemftsze 
ist.  WMt  entfernt  also ,  in  ikrer  yerh&ltnism&szig  geringen  zahl  von 
einteüungsgrflnden  und  der  daraas  sich  ergebenden  Terhftltnis- 
mäszig  geringen  zahl  von  abteilungen  und  unterabteilui^n  einen 
pädagogischen  nachteil  zu  sehen,  erblicken  wir  vielmehr  in  ihr  auch 
hier  nur  einen  vorteil :  denn  gerade  aus  diesem  gründe  ist  sie  über- 
sichtlich und  kann  vom  schttler  verstanden  und,  was  das  wichtigste 
ist,  gelernt  und  behalten  werden,  was  man  doch  von  den  in  unsem 
schulbttchern  sonst  üblichen  einteilungen  im  ernst  nicht  wird  be- 
haupten  wollen,  oder  glaubt  man  etwa,  dasz  diese  mit  ihren  zahl- 
losen Unterabteilungen  (ich  erinnere  z.  b.  an  die  grammatik  von 
Steinbart)  dem  schttler  zum  bewustsein  kommen  oder  ihm  das 
lernen  und  behalten  erleichtem?  meint  man  wirklich,  dasz  die  un- 
regelmäszigen  verba  auf  -ir,  wie  sie  in  einem  andern  schalbuch  ge- 
ordnet sind,  dem  schttler  in  vier  classen  zerfallen  und  zwar  1)  Verstär- 
kung des  stammvocals  im  prttsens  (venir  usw.);  2)  mit  dem  particip 
in  «ert;  3)  im  prtts.  und  fut  nach  der  1  conjug.  (caeilür);  4)  ^mit 
verschiedenen  abweichungen'?  oder  die  unregelmttszigen  verba  auf 
-re  in  fünf  classen  1)  präsensstamm  auf  s;  2)  präsensstamm  auf  ss; 
3}  stamm  auf  gn;  4)  stamm  auf  v;  5)  verba  mit  verschiedenen  ab- 
weichungen? soll  ein  derartiges  einteilen  und  wiedereinteilen  mehr 
sein  als  eine  gewisse  beruhigung  fttr  den  Verfasser,  sich  die  arbeit 
nieht  so  gar  leicht  gemacht  zu  haben ,  soll  es  auch  für  den  schttler 
da  sein,  d.  h.  von  ihm  begriffen,  verstanden  und  gelernt  werden, 
so  musz  ich  sagen,  dasz  die  vo'h  ihm  darauf  zu  verwendende  mtthe 
in  keinem  Verhältnis  zum  preis  steht,  man  gebe  doch  dies  ttber- 
triebene  einschachtelungssystem  auf,  das  nur  verwirrend  und  arbeits- 
erschwerend  wirkt,  mag  ein  solches  durch  fortwährendes  einpauken 
dem  knaben  eine  zeit  lang  geläufig  geworden  sein,  darttber  täusche 
man  sich  nicht,  dasz,  nachdem  der  unmittelbare  einflusz  des  gram- 
matischen Unterrichts  aufgehört  hat,  in  seinem  köpf  sich  die  fran-  • 
zösischen  verba  nicht  nach  solchen  künstlichen  einteilungen  grup- 
pieren, sondern  vielmehr  nach  der  vorhin  angegebenen  natürlichen. 


pankte  mit  ihm  übereinstimme:  der  absonderung  der  beiden  conjn^a- 
tionen  in  -er  und  -ir  von  den  übrigen,  wenn  der  Verfasser  jene  die 
herschenden,  diese  die  archaischen  conjngationen  nennt,  nach  dem  vor- 
gange ChabaneauB,  so  ist  das  bei  dem  historischen  Standpunkte  des- 
selben begreiflich;  in  einer  schnlgrammatik  finde  ich  dazu  weder  be- 
rechtignnff  noch  veranlassang.  auch  die  weitere  einteilung  der  archai- 
schen conjngationen  mit  ihren  zahlreichen  nnterabteilnngen  bei  Lücking, 
so  richtig  dieselben  an  nnd  für  sich  sind  und  so  hübsch  sie  darchgeführt 
werden»  erscheint  mir  für  den  schüler  als  zu  wenig  tibersichtlich  nnd 
verständlich,  dasz  in  einem  methodischen  lehrbuch  von  der  alpha- 
betischen anordnnng  natürlich  abgewichen  werden  mnsz,  ist  selbstver- 
ständlich. 

41* 
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vor  allem  bewegen  sich  die  strenger  unregeknäszigen  verba,  die  wir 
oben  als  alphabetisch  aufzuführen  bezeichneten,  trotz  aller  Yoranf- 
gegangenen  sauren  dassificationsarbeit  doch  als  lauter  einxelne,* 
widerspenstige,  d.  h.  unregelmttszige  geschöpfe  in  seinem  geisi, 
eben  weil  er  nicht  im  stände  ist,  die  unbedeutenden,  wenigMi  cha- 
rakteristischen kennzeichen  der  gleichartigkeit  der  einzelnen  grappen 
im  köpf  zu  behalten. 

III. 

Was  ich  auszer  dieser,  durch  ein  nach  meiner  ansieht  falsches 
princip  hervorgerufenen  behandlungs-  und  darstellungsweiae  des 
verbums  an  den  beiden  bttchem  auszusetzen  habe,  bezieht  sich  auf 
etwas,  das  mir,  wie  ich  hoffe,  von  allen  Seiten,  auch  von  derjenigen, 
die  im  übrigen  den  Standpunkt  der  Verfasser  teilt,  als  ein  ftir  ein 
Schulbuch  schwer  ins  gewicht  fallender  übelstand  wird  zugestanden 
werden :  ich  meine,  die  vollkommen  unschulmäszige,  weil  den  geisti- 
gen horizont  und  die  begriffssphftre  des  schülers  weit  übersteigende 
ausdrucksweise  und  darstellungsform.  schon  der  umstand ,  dasz  die 
meisten  der  neueren  richtung  angehörigen  grammatiken  und  lehr- 
bücher  anerkanntermaszen  an  diesem  fehler  leiden,  beweist,  dasi 
wir  es  hier  nicht  mit  einem  rein  äuszerlichen  und  nur  zuftUig 
gerade  in  den  beiden  besprochenen  Schriften  zum  ausdruck  kommen- 
den accedens  zu  thun  haben ,  sondern  dasz  derselbe  mit  einer  ge- 
wissen notwendigkeit  aus  dem  einmal  angenommenen  princip  der 
wissenschaftlichen  behandlung  folgt. 

Da  haben  wir  erstens  die  sucht,  alles  mögliche  zu  erklftren«  za 
entwickeln  und  zu  beschreiben,  oder,  um  mit  der  preuszisohen  dr- 
cularverfQgung  vom  31  mttrz  1882  ^  reden,  Womöglich  jedes  wort 
zu  einem  anlasse  des  nachdenkens  für  den  schüler  zu  machen', 
die  bttoher  rufen  den  eindruck  hervor ,  als  seien  sie  hauptsftchlicfa 
für  den  lehrer  geschrieben,  und  dem  letztem  wird  insofern  noch  ein 
gutes  stück  arbeit  zugewiesen ,  als  es  seine  aufgäbe  sein  wird ,  aus 
dem  Chaos  von  regeln,  gesetzen,  definitionen,  reflexionen  das  für  den 
schüler  brauchbare,  den  eigentlichen  lemstoff,  herauszusuchen,  dann 
die  sprachwissenschaftliche,  in  einem  Schulbuch  geradezu  zum  Jargon 
werdende  ausdrucksweise,  wie  sie  namentlich  bei  Siegl  zu  tage  tritt: 
bindevocal,  perfectstammvocal,  kennlaut,  umlaut,  ablaut,  lautverstSr- 
kung,  euphonische  buchstaben,  ersatzdehnung,  stammhait,  ortho- 
episch,  phonetisch,  stammverst&rkung,' stammcharakter,  schwach- 
tönig  sind  einige  beispiele;  sogar  dasz  das  verbum  ötre  sechs  stftmme 
hat  und  dasz  dieselben  ess;  sui;  so;  soi;  fn;  et;  heiszen,  und  wie  ans 
ihnen  auf  grund  dieses  oder  jenes  lantgesetzes  sich  diese  oder  jene 
verbalform  entwickelt,  wird  den  schülem  von  Basedow  nicht  vor* 
enthalten,  endlich  die  unschulmäszige  darstellungsform,  wie  sie 
sich ,  abgesehen  von  den  bei  beiden  Verfassern  gleichmSszig  bewun- 
dernswerten Mautgesetzen',  bei  Siegl  noch  in  der  formulierang  von 
definitionen  und  beschreibungen ,  bei  Basedow  aber  besonders  in 
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dem  ganz  yerfehlten  einteilungsgrunde  (nach  formen,  nicht  nach 
Verben)  zeigt.  Siegische  musterdefinitionen  sind  z.  b.  folgende: 
'verbalstamm  nennen  wir  diejenige  grundform  eines  verbs,  aus 
deren  Verbindung  mit  den  endungen  der  person,  des  numerus, 
tempus  und  modus  oder  des  infinitivs  und  der  participien  unter  be- 
rücksichtigung  der  lautgesetze  sich  alle  formen  dieses  verbs  erklären 
lassen',  dies  nennt  Siegl  eine  'einfache  regel  fdr  die  praktische 
auffindung  des  Stammes',  noch  besser  ist  die  erklttrung  des  Unter- 
schiedes zwischen  starken  und  schwachen  verben:  Werben,  in  deren 
stammbetonien  oder  starken  formen  der  durch  die  betonung  bedingte 
Wechsel  im  laute  des  letzten  stammvocals  höchstens  nur  der  Um- 
laut sein  kann,  heiszen  schwache  verben.  verben,  in  deren  stamm- 
betonten oder  starken  formen  dieser  Wechsel  auszer  dem  auch  bei 
ihnen  vorkommenden  umlaute  öfter  der  ablaut  ist,  heiszen  starke 
verben/  —  Was  den  vorhin  erwähnten  einteilungsgrund  betrifft, 
auf  dem  Basedow  sein  verbalgefaäude  aufgeführt  hat ,  so  ist  derselbe 
vermutlich  Lücking  'die  französischen  verbalformen  für  den  zweck 
des  Unterrichts  beschrieben'  entnommen,  wir  finden  da  nemlich  nur 
formen ,  nirgends  ein  verbum :  die  Überschriften  der  einzelnen  Para- 
graphen veranschaulichen  dies  am  besten :  I  die  activen  verbalfor- 
men. A  die  einfachen  formen  des  activs.  1)  erste  classe  der  ein- 
fachen formen,  a  Veränderungen  des  Stammes,  h  Veränderungen  an 
den  endungen.  c  einschiebung  von  buchstaben  zwischen  stamm  und 
endung.  2)  zweite  classe  der  einfachen  formen,  a  flexionsbetonte 
formen,  b  stammbetonte  formen.  3)  dritte  classe  der  einfachen 
formen,  a  das  flexionsbetonte  part.  pass6.  b  das  stammbetonte  part. 
passö.  B  die  zusammengesetzten  formen  des  activs.  unvollständige 
verben.  G  die  umschriebenen  formen  des  activs.  die  passiven  verbal- 
formen, anhang.  unter  dieses  Schema  werden  mit  hilfe  der  35 
lautgesetze,  die  sich  in  anmutiger  abwechselung  durch  die  einzelnen 
absdhnitte  hindurchziehen,  sämtliche  formen,  die  sich  von  sämt- 
lichen französischen  verben  bilden  lassen,  untergebracht,  dasz  dabei 
von  fast  keinem  Zeitwert  mit  ausnähme  der  '12  unvollständigen 
verben  im  engem  sinn'  die  formen  an  einer  stelle  stehen ,  sondern 
in  dem  einen  Paragraphen  der  stamm,  in  dem  andern  das  präsent,  in 
dem  dritten  das  part.  pass6,  in  einem  vierten  noch  weiter  entfernten 
das  fiitur  u.  s.  f.  sich  findet,  kurz  dasz  das  stofflich  zusammen- 
gehörige so  weit  als  möglich  auseinandergerissen  und  durch  die  78 
Paragraphen  hindurch  zerstreut  ist,  das  ist  natürlich  eine  folge  der 
grundanlage  des  ganzen  gebäudes»  scheint  dem  Verfasser  aber  kein 
hindemis  für  den  schulgebrauch  gewesen  zu  sein.  Lücking  ist  in- 
zwischen anderer  ansieht  geworden,  wie  die  darstellung  des  verbums 
in  seiner  schulgrammatik  beweist,  er  hält  den  Versuch,  die  neu- 
französischen verben  zu  classificieren'  doch  nicht  mehr  für  eine 
'Sisyphusarbeit',  als  welche  er  sie  früher  ansah,  und  geht  jetzt  eben- 
falls, wie  seine  damaligen  gegner,  'stillschweigend  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dasz  es  nötig  sei,  die  verben  d.  h.  die  gruppen  aller 
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Btammverwandten  verbalformeii  einzuteilen',  wir  wünschten,  Base- 
dow wäre  ihm  hierin  gefolgt. 

Ich  bin  zu  ende,  ein  näheres  eingehen  auf  den  inhalt  der  bei- 
den bücher  wäre  unnötige  zeit-  und  raumverschwendung.  durch  das 
gesagte  hoffe  ich  zweierlei  erreicht  zu  haben :  erstens  den  nachweis 
erbracht,  dasz  die  beiden  besprochenen  ^schulmäszigen'  darsteUungen 
des  französischen  verbums  nicht  schulmäszig,  sondern  für  die  schule 
vollständig  unbrauchbar  sind ;  zweitens ,  und  das  ist  mir  die  hanpt- 
sache ,  auch  für  meinen  teil  zum  wiederholten  nachdenken  über  die 
mit  immer  gröszerer  zuversichtlichkeit  vorgetragene  behauptang  von 
der  für  unsere  höheren  schulen  allein  anzustrebenden  'wissenschaft- 
lichen'  (d.  h.  sprachwissenschaftlichen)  darstellungs-  und  behau]- 
lungsweise  der  formenlehre  angeregt  zu  haben,  und  damit  bin  \ck 
vorläufig  zufrieden. 

Nachtrag,  im  obigen  artikel  haben  mehrere  inzwischen  er- 
schienene hierhergehörige  pubUcationen  nicht  berücksichtigt  wer* 
den  können,  bei  einem  teile  derselben,  wie  z.  b.  Försters  berier 
kungen  in  der  Zeitschrift  für  neufr.  spräche  IV  2,  oder  Kuhns 
programmarbeit  ^zur  methodik  des  französischen  Unterrichts',  be- 
dauere ich  dies  um  so  mehr ,  als  ich  in  wesentlichen  punkten  mit 
ihren  Verfassern  übereinstimme,  über  andere  gelegenheit  gehabt 
hätte ,  mich  mit  ihnen  auseinanderzusetzen,  bei  einem  andern  teil 
jedoch  (ich  denke  hier  besonders  an  die  neueste  arbeit  auf  diesem 
gebiet,  an  prof.  Brejmanns  lehre  vom  franz.  verb)  hätte  ich  keine 
veranlassung  gehabt,  meine  obigen  ausführnngen  irgendwie  zu  modi- 
ficieren.  der  Standpunkt  des  verf.  dieser  letzten  schrift  deckt  sich 
so  sehr  mit  dem  oben  von  mir  bekämpften,  dasz  meine  ausführungen 
auch  auf  sie  volle  anwendung  finden,  sie  ruht  natürlich  auf  'histo- 
rischer grundlage',  will  den  Unterricht  in  der  formenlehre  ^wissen- 
schaftlioh  vertiefen'  und  aus  demselben  *eine  wahre  palaestra  f&r 
den  verstand  machen',  was  denn  dem  verf.  durch  ausgibige  Ver- 
wertung der  Sprachwissenschaft  auch  wohl  gelungen  ist.  derartige 
versuche,  den  Unterrichtsstoff  zu  vermehren  und  zu  erschweren 
haben  im  Zeitalter  der  überbürdung  keine  ezistenzberechtigong: 
man  wird  es  sich,  hoffe  ich,  zur  bildung  und  erziehung  der  deutschen 
Jugend  an  dem  Unterrichtsstoff  genug  sein  lassen,  der,  ohne  erst 
dazu  'gemacht'  werden  zu  müssen,  schon  an  und  für  sich  selbst  eine 
palaestra  für  den  verstand  ist« 

LüDWXGSLUST.  K.  FOTH. 
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70. 

Karl  Wibsner,  oberlehrbr  an  der  kgl.  fürstenbohule  zu 

PLE86.      FRANZÖSISOHES    VOCABULARIUM    IM    AN80HLUSZ  AN  DAS 
LATEINISCHE  FÜR  DIE   OBEREN  UND  MITTLEREN  CLAS8BN.    Berlin, 

Leonh.  Simion.    IV  u.  70  s.  16. 

Verfasser  bat  nicht  unrecht,  wenn  er  die  herausgäbe  seines 
Tocabulars  dadurch  motiviert,  dasz  bei  der  fdlle  von  französischen 
irocabularien  es  selbst  unter  den  guten  keine  solchen  gibt,  welche 
sich  ftlr  lateinschulen  verwenden  lassen,  referent  teilt  mit  dem  Ver- 
fasser das  urteil  über  die  Plötzschen  vocabularien  und  kann  sich, 
durch  vieljährigen  Unterricht  in  den  mittelclassen  zu  einem  selb- 
ständigen urteil  in  dieser  angelegenheit  berechtigt,  durchaus  nicht 
entschlieszen,  in  die  abfällige  kritik  der  neusten  zeit  contra  Plötz 
ohne  weiteres  einzustimmen:  aber  der  Plötzsche  vocabelschatz  ist, 
wenn  vielleicht  auch  fdr  die  tOchterschule,  sicherlich  nicht  für 
gymnasium  und  realschule  mit  erfolg  verwendbar,  vocabeln'  sollen 
gelernt  werden,  um  in  schriftlichen  arbeiten  und  in  der  lectüre  prak- 
tische Verwertung  zu  finden;  darum  darf,  wie  Verfasser  gan^  richtig 
empfunden  hat,  ein  vocabularium  auch  nur  eine  beschränkte  anzahl 
von  Wörtern  enthalten ;  -nur  die  bekannteren  Wörter  sind  auswendig 
zu  lernen  und  der  so  gewonnene  schätz  dann  durch  die  lectüre  zu 
bereichem.  Verfasser  liefert  uns  eine  in  mäszigem  umfang  aus- 
gedehnte Sammlung,  welche  angesichts  des  heutigen  feldgeschreis 
nach  concentration  von  dem  lobenswerten  gesichtspunkt  ausgeht, 
dasz  die  französische  spräche  eine  tochter  der  lateinischen  ist,  natur- 
gemäsz  also  sich  das  Studium  des  französischen  an  .das  des  latei- 
nischen anknüpft,  so  hat  Verfasser  nun,  wo  es  möglich  und  von 
nutzen  war,  bei  den  einzelnen  Wörtern  auf  die  lateinische  abstam- 
mung  hingewiesen;  und  dies  ist  auch  der  grund,  warum  wir  hier  in 
dieser  philologischen  Zeitschrift  classischen  gepräges  ein  büchlein 
wie  das  vorliegende  erwähnen,  zu  loben  ist  es  nun  jedenfalls,  wenn 
Verfasser  nur  auf  die  bekannteren  lateinischen  Wörter  hingedeutet 
hat;  der  hinweis  auf  spätlateinische  wurzelwörter  hätte  bei  weitem 
inehr  schaden  als  nutzen  hervorrufen  müssen. 

Wie  wäre  es  nun  aber,  wenn  Verfasser  sich  bei  einer  unseres 
erachtens  sicher  nicht  ausbleibenden  neuauflage  entschlösse,  bei  den- 
jenigen lateinischen  Wörtern,  wo  die  Sprachforschung  im  groszen 
und  ganzen  die  Untersuchung  für  vorläufig  abgeschlossen  halten 
darf,  auch  den  weitergehenden  griechischen  Ursprung  beizufügen? 
das  wäre,  da  das  büchlein  gerade  für  gymnasien  vorzugsweise  ge- 
schaffen erscheint,  ein  weiterer  schritt  zur  concentration  und  würde 
das  Interesse  des  griechisch  treibenden  schülers  auch  für  das  fran- 
zösische noch  mehr  heranziehen,  also  s.  1  abjssus  äßuccoc,  3  ancora 
ÄTKUpo,  angelus  fiTT^Xoc,  antrum  ävrpov,  apostolus  ättöctoXoc, 
aranea  dpdxvri,  4  asylum  ScuXov,  astrum  Sctpov,  5  struthio  crpou- 
eiwv,  ßaXavaiov,  cpdXaiva,  ßaTiTicjüia,  6  ßouTupov,  ßXaciprjM^iv, 
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7  ßupca  (mittellat.  bursa),  ßpaxiuiv,  9  X^P'^lc,  K^vrpov,  10  K^pcuioc, 
Kae^bpa,  Ktt^dpa,  Kd^n^oc,  11  xop<ic,  Xpicröc,  14  xopörj,  15  Ku- 
Tipiov,  KUKVOC,  18  bpdKiJUV^  19  cxoXrj,  oeconomia  oiKOVOMta,  cxd- 
ireXoc,  20  dX^q)ac,  alviT^a,  e  und  norma,  TVUüp(^T]>  CTTOTfio»  21  crö- 
^axoc,  22  diricKOTTOc,  24  fenestra  von  demselben  stamme  wie  qpaivw 
>»  lichthindurchlasser,  27  TiTOic,  28  Kußepvfiv,  29  fipuK,  iLpa, 
tCTOpia,  30  idolmn  eibujXov,  idea  ib^a,  32  laterna  aus  dem  acc. 
Xa^iTTf)pa  von  XajüiTrrrip^  33  lilium  Xeiptov,  34  ^iixcivri  (doriach 
jLiaxcivd),  35  jüidpjLiapoc,  37  meine  aus  monachus,  jmovaxöCy  38  mon- 
arcbus  ^övapxoc,  mulus  jüiüxXoc,  44  nipbxi^  45  Treiporrrjc,  TrXorreio, 
46  iroiiiTTic  (dialektisch  irorjTTic),  47  7T^7T€pi,  48  TiXeO^wv,  49  irpec- 
ßuTCpoc,  iTpoÖMVOV,  50  iTOivr),  61  -nüß^ic  (aus  Tupcic),  Oncaupoc, 
Gpia^ßoc,  62  thronus  Gpövoc,  67  zelus  lf]koc. 

Aber  auch  sonst  hat  referent  noch  einiges  auf  dem  herzen,  so 
soll  das  schriftchen,  wie  ja  auch  recht  und  billig,  in  neuer  Ortho- 
graphie gedruckt  sein;  aber  abgesehen  davon,  dasz  auf  dem  ütel 
schon  vier  fehler  gegen  dieselbe  auftreten,  enthält  die  vorrede  deren 
vierzehn,  das  vocabular  selbst  aber  ungefähr  fünfzig,  wobei  freilich 
die  Ä,  ö,  Ü  das  stärkste  contingent  stellen,  sonst  sind  zu  verbessern 
und  zu  ergänzen:  s.  7  bracchium^  s.  11  chat  (catus),  caelum,  s.  15 
cycnus,  25  fordt  =>  forst,  34  coucher  coUocare,  35  mar^chal,  mar- 
schall  —  althochd.  marah-scalch ,  pferdeknecht,  also  ein  rtlckgeflos- 
senes  lehnwort,  38  moutarde,  most,  aus  mustum,  40  oboedire, 
44  re2)huhn,  50  paenitere. 

S.  68 — 70  bieten  dann  noch  personennamen,  monate,  tage, 
länder,  städte  und  flüsse. 

Wer  kein  ausgesprochener  gegner  von  derartigen  kleinen  hil&- 
mitteln  des  Unterrichts  ist,  wird  sich  mit  dem  kleinen  büchlein  wohl 
befreunden  können ;  vielleicht  entschlieszt  sich  die  Verlagshandlung, 
vorkommenden  falls  mit  gröszerem  format  eine  den  äugen  weniger 
gefährliche,  also  bedeutend  gröszere  druckart  zu  nehmen,  damit  als- 
dann die  äuszere  gestalt  ebenso  lobenswert  erscheint,  wie  refereat 
heute  den  inhalt  warm  den  fachgenossen  empfehlen  kann. 

HOLZMINDBN.  G.  A.  SaALFRU). 


71. 

J.  Becker,  der  deutsche  aufs  atz  in  secunda.    programm  des 
progymnasiums  zu  Schlawe.    Schlawe  1882. 

Die  abhandlung  enthält  gedanken,  welche  es  verdienen ,  der 
dunkelheity  welcher  programmabhandlungen  für  gewöhnlich  anheim* 
zufallen  pflegen ,  entrissen  und  einem  weitem  kreise  zugänglich  ge- 
macht zu  werden. 

Der  Verfasser  will  nicht  das  gesamte  gebiet  des  deutschen  auf- 
satzes  in  secunda  bearbeiten,  er  wählt  drei  punkte  aus,  die  er  ein- 
gehend erörtert. 
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Erstens  handelt  er  über  das  Verhältnis  der  recipierenden 
lectttre  zum  producierenden  (genauer:  reproducierenden)  aufsatz  im 
deutschen  Unterricht  der  secunda.  er  hält  es  für  dringend  geboten, 
dasz  beide  in  die  innigste  Verbindung  treten«  die  Vorbereitung  von 
aufstttzen  aus  gebieten,  welche  dem  Unterricht  fem  liegen,  erfordert 
naturgemftsz  mehr  zeit  als  von  thematen,  die  sich  unmittelbar  an 
die  classenlectüre  anschlieszen.  nShmen  wir  also  solche  aufs&tze,  so 
würden  Vorbereitung  und  rückgabe  zusammen  die  fdr  die  lectüre 
notwendige  zeit  allzusehr  beeinträchtigen«  daraus  ergibt  sich  theo- 
retisch als  ziel,  dasz  alle  aufsätze  ihren  stoff  der  deutschen  lectüre 
entnehmen.  Becker  bekennt  allerdings,  dasz  er  sich  in  der  praxis 
genötigt  gesehen  habe,  auch  zu  themen  aus  der  griechischen  lectüre 
und  der  geschichte  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  diese  themata  er- 
scheinen dem  Verfasser  nicht  als  berechtigte  griffe,  sondern  als  un- 
berechtigte übergriffe,  sogenaimte  allgemeine  themata  aber  ver- 
wirft er  stillschweigend  gänzlich,  er  folgt  darin  dem  zuge  der  zeit; 
welche  mehr  und  mehr  dazu  neigt,  solche  themata,  die  sich  früher 
gerade  besonderer  beliebtheit  erfreuten,  vollständig  zu  beseitigen ; 
auch  Elaucke  in  der  einleitung  zu  seinen  'deutschen  aufsätzen  und 
dispositionen ,  deren  stoff  Lessing,  Schiller,  Goethe  entnommen  ist' 
(Berlin,  Weber,  1881)  wendet  sich  gegen  dieselben,  allerdings  ist 
es  richtig  —  und  darüber  herscht  auch  nur  eine  stimme  —  dasz  sie 
nicht  in  der  früheren  massenhaftigkeit  gegeben  werden  dürfen;  in 
beschränktem  umfange  dagegen  und  neben  den  aus  der  lectüre  ge- 
nommenen thematen  scheinen  sie  mir  nicht  nur  zulässig,  sondern 
unentbehrlich  zu  sein,  finden  ja  auch  immer  noch  gewichtige  Ver- 
teidiger, wie  Laas.  der  gjmnasiast  musz^  wenn  er  aus  der  schule  ins 
leben  tritt,  nicht  blosz  eine  gewisse  summe  von  kenntnissen  und 
eine  zu  weiterer  arbeit  wohl  geschickte  geisteskraft  besitzen ,  son- 
dern auch  einen  verrat  von  einigermaszen  wenigstens  geklärten  und 
bewust  gewordenen  gedanken  über  die  wichtigsten  gebiete  nicht 
des  politisch-staatlichen,  wohl  aber  des  allgemeinen  culturlebens, 
wie  es  sich  in  uns  und  auszer  uns  gestaltet;  soll  man  es  nun  ledig- 
lich der  lectüre  und  dem  leben  auszer  der  schule  überlassen,  welche 
gedanken  ihm  etwa  darüber  erwachsen,  wie  sie  sich  verbinden  und 
klären?  freilich  wird  man  ihn  nicht  über  die  unendliche  falle  der 
das  leben  des  einzelnen  wie  der  nationen  bestimmenden  factoren 
durch  aufsätze  aufklären  können,  aber  wenn  der  schüler  durch 
eignes  vom  lehrer  unterstütztes  nachdenken  es  erst  einmal  über  ein- 
zelne solche  punkte  zu  einer  bewusten  und  ihm  selbst  genügenden 
anschauung  gebracht  hat,  wird  sich  von  selbst  bei  ihm  lust  und  an- 
trieb einstellen ,  auch  bei  anderen  punkten  nicht  an  der  Oberfläche 
stehen  zu  bleiben,  sondern  mehr  in  die  tiefe  zu  gehen,  nicht  jeder- 
mann hat  von  hause  aus  eine  nachdenkliche  natur,  die  neigung  und 
fähigkeit  zum  nachdenken  musz  erst  geweckt  werden,  wer  aber 
über  vieles  gründlich  nachgedacht  hat,  der  ist  gereift  und  gebildet, 
einen  anstosz  dazu  zu  geben,  ist  nun  der  deutsche  aufsatz  im  hoch- 
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8ten  grade  geeignet,  und  zwar  musz  meines  eraohtens  schon  in 
secunda  der  anfang  mit  dieser  anleitung  zum  nachdenken,  mit  diaeer 
anfklämng  über  die  Verhältnisse,  in  denen  man  lebt,  gemacht  wer- 
den,  ein  jeder  aufsatz  Aber  ein  derartiges  thema  wird  f&r  den  s^ifi- 
1er  einer  entdeckungsreise  in  ein  noch  wenig  bekanntes  laiid  glei- 
chen und  seinen  gesichtskreis  erheblich  erweitem,    was  für  themata 
ich  mir  denke,  will  ich  an  zwei  beispielen  zeigen,   wie  viel  zerst5- 
rung  die  lesewut  in  jugendlichen  gemtttem  anrichtet,  weias  jeder 
erzieher.  von  der  grösten  Wichtigkeit  ftlr  den  schüler  ist  es  also,  ein 
klares  bewust«ein  von  dem  gewfJtigeneinflasz  der  leetttre  auf  seinen 
geist  zu  haben ,  und  einzusehen ,  wie  sehr  er  sich  durch  eine  riehtig 
gewählte  und  mit  masz  betriebene  fördert,  durch  dss  gegenteil 
schadet«   offenbar  wird  ihm  aber  ein  tieferer  eindruck  von  der  Wich- 
tigkeit der  Sache  und  eine  klarere  erkenntnis  ihres  wesens  werden, 
wenn  er  gezwungen  ist,  das  ganze  thema  einmal  durchzudenken  and 
schriftlich  darzustellen,  als  wenn  er  blosz  gelegentliche  bemerkimges 
des  lehrers  gegen  romanverschlingen  und  Indianergesdiiohten  mit 
anhört,    warum   soll  der  lehrer  nicht  also  gelegentiich  ein  thema 
stellen,  wie  etwa  ^die  lesewut  und  ihre  folgen'  oder  'die  bflcfaer  meine 
freunde  und  die  bücher  meine  feinde',  besonders  wenn  er  za  bemer- 
ken glaubt,  dasz  besagte  krankheit  unter  seinen  schttlem  grassiert 
dies  ist  ein  thema  aus  dem  leben  des  einzelnen,  nun  eins  von  v(}lker* 
geschichtlicher  bedeutung.    von  auswanderung  und  auswandereni 
hört  der  schüler  gar  viel,    zugleich  lernt  der  secnndaner  im  ge- 
Bchichtsunterricht  die  umfassende  colonisation  der  Oriechen  und 
Römer  kennen,     hier  berührt  sich  die  alte  und  die  moderne  zeit, 
der  Unterricht  und  das   leben,  die  geschicke  des  einzelnen  und 
des  Volkes,   ich  meine,  es  kann  dem  schüler  nur  nützen,  wenn  er  die 
unbestimmten  und  halb  unbewusten  anschauungen  und  gedanken. 
die  bei  ihm  über  dieses  wichtige  gebiet  der  menschlichen  ocdtur- 
entwicklung  vorhanden  sein  mögen,  mit  hilfe  des  lehrers  einmal  sam- 
melt, vertieft  und  durch  schriftliche  darstellung  abklärt  —  Oegen 
den  ansschb'eszlichen  gebrauch  von  litteraturthemen  ist  femer  der 
einwand  zu  erheben,  dasz  dieselben  trotz  ihrer  allerdings  ungeheorea 
manigfaltigkeit  doch  zu  einer  gewissen  einseitigkait  fahren  missen. 
ihnen  allen  nemlich  wird  das  gemeinsam  sein,  dasz  sie  ohne  vorans* 
gegangene  Sammlung  und  vergleichung  einer  gewissen  aazahl  voa 
stellen  —  mag  diese  Sammlung  nun  schriftlich  oder  blosz  im  ge- 
dächtnis  vollzogen  werden  —  nicht  bearbeitet  werden  können;  be 
Schilderungen  und  Charakteristiken  im  anschlusz  an  die  leotQre  li^ 
diese  notwendigkeit  auf  der  band ,  aber  auch  die  Intention  des  dich- 
ters,  der  gang  der  handlung  usw.  kann  nur  dargestellt  werden,  wenn 
gewisse  partien  des  Werkes  ausgehoben  und  mit  einander  verglieh^ 
sind,    an  diesen   arbeiten  also  lernt  der  schüler  excerpieren  und 
combinieren;  sie  bilden  somit  gleichsam  eine  Vorstufe  zu  spitzen 
historisch-philologischen  arbeiten,    bei  den  allgemeinen  thematen 
dagegen  fehlt  ihm  das  äuszere  object;  hier  hat  er  lediglich  etwas, 
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was  in  der  tiefe  seines  geistes  schattenhaft  und  undeutlich  vorhan- 
den war,  an  das  helle  licht  des  bewustseins  zu  fSrdem,  wobei  natür- 
lich der  lehrer  —  namentlich  im  anfang  —  mit  hilfe  der  Sokra- 
tischen  methode  das  beste  Ithun  mnsz.  solche  arbeiten  üben  also 
neben  der  combinierenden  vornehmlich  —  es  sei  mir  der  ausdruck  ge- 
stattet —  die  speculierende  seite  des  menschlichen  geistes ;  sie  bilden 
die  erste  primitive  Vorschule  fttr  spätere  philosophische  arbeiten  — 
eine  Vorschule,  die  der  gjmnasiast  nicht  ohne  schaden  gänzlich 
wird  entbehren  können.  —  Endlich  mödite  ich  noch  bemerken,  dasz 
die  ewigen  litteraturthemata,  wenn  der  lehrer  auch  noch  so  sehr  auf 
abwechslung  bedacht  ist,  dem  schüler  auf  die  dauer  einförmig  wer- 
den möchten,  er  hat  das  berechtigte  verlangen,  ab  und  zu  auch  ein- 
mal ganz  aus  freier  band  zu  schaffen  und  nicht  beständig  ein  buch 
neben  dem  heft  haben  zu  müssen ;  er  freut  sich ,  auch  einmal  auf 
aaen  wandeln  zu  dürfen ,  die  im  täglichen  Unterricht  sonst  gar  nicht 
berührt  werden,  und  einmal  aus  seiner  eignen  erfahrung,  der  weit 
seiner  eignen  ideen  heraus  zu  sprechen,  so  begrenzt  dieselbe  auch 
sein  mag.  —  Nun  möchte  Becker  auf  diese  einwände  vielleicht  er- 
widern: alles  recht  schön,  aber  woher  die  zeit  nehmen,  solche  themata 
gehörig  vorzubereiten,  ohne  dasz  die  hauptsache,  die  lectüre,  zu  kurz 
kommt?  da  meine  ich  denn  allerdings,  dasz  die  von  ihm  angestellte 
berechnung  wesentüch  abzuändern  ist.  er  rechnet  auf  80  deutsche 
stunden  im  Schuljahr  14  aufsätze,  darunter  4  claesenarbeiten;  auf 
diese  rechnet  er  33  stunden,  so  dasz  47  für  die  lectüre  übrig  bleiben ; 
das  wäre  dann  freilich  das  minimum.  allein  meines  wissen«  ist  in 
secunda  an  den  meisten  anstalten  ein  vierwöchentlicher  aufsatz 
üblich,  das  wären  —  40  schulwochen  gerechnet  —  10;  setzen  wir 
für  den  winter  noch  einen  mehr  an,  so  erhalten  wir  11.  femer  ist 
bei  den  classenarbeiten  die  zahl  4  zu  hoch  gegriffen,  ich  lege  den- 
selben überhaupt  nur  einen  secundären  wert  bei  und  halte  2  jähr- 
lich für  vollkommen  ausreichend,  die  schlagfertigkeit  des  schülers 
im  schriftlichen  ausdruck  zu  üben  und  seine  Selbständigkeit  zu  con- 
trollieren ,  und  weiter  soll  der  dassenaufsatz  nichts,  dazu  kommt, 
dasz  man  für  die  classenarbeit  gewöhnlich  doch  nur  eine  deutsche 
stunde  gebraucht,  die  zweite  dagegen  einer  andern  lection  entnimmt, 
für  die  11  aufsätze  sind  etwa  24  stunden  anzusetzen,  also  9  weniger 
als  bei  der  Beckerschen  rechnung;  diese  können  zum  teil  zur  lectüre 
geschlagen,  zum  teil  aber  auch  zur  Vorbereitung  allgemeiner  themata 
verwandt  werden,  übrigens  können  diese  auch  oft  an  die  lectüre 
angeschlossen  werden;  Becker  hat  laut  vorliegendem  programm  das 
thema  ^leichtsinn  und  leichter  sinn'  im  anschlusz  an  Hermann  und 
Dorothea  gestellt;  nicht  wenige  lassen  sich  z.  b.  auch  an  Schillers 
^Spaziergang'  anknüpfen  (ackerbau,  handel  u.  dgl.). 

Kann  ich  demnach  dem  Verfasser  in  dieser  hskge  der  allgemeinen 
themata  nicht  beistimmen,  so  pflichte  ich  ihm  um  so  rückhaltsloser 
in  dem  bei ,  was  er  gleich  darauf  von  den  litteraturthemen  und  der 
behandlung  der  dahin  gehörenden  aufsätze  verlangt,  der  lehrer  soll 
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die  dichterischen  kunstwerke  nicht  daza  misbrauchen,  kalte  logisch- 
rhetorische  verstandesübungen  daran  anstellen  zu  lassen,  wie  es 
leider  ans  furcht  vor  möglicher  Phrasendrescherei  und  anklaren  ge- 
fühlsergflssen  nur  zu  oft  geschieht,  der  schüler  soll  durch  den  auf- 
satz  gelegenheit  finden,  die  wflrme,  welche  ihm  etwa  im 
herzen  für  die  dichtnng  und  ihre  gestalten  wohnt,  aus- 
zusprechen, darum  soll  der  lehrer  auch  keine  künstlichen ,  Tiel- 
verzweigten  dispositionsschemen  verlangen,  sondern  sich  mit  angab« 
der  wichtigsten  hauptabschnitte  begnügen,  sehr  mit  recht  bemerkt 
Becker,  dasz  es  sich  hierbei  ja  doch  nur  um  ein  mehr  oder  weniger 
handle,  indem  niemand  die  disposition  bis  in  die  einzelnen  afttze 
hinein  durchfahre,  auch  braucht  man  nicht,  um  dieser  wohlberedi- 
tigten  forderung  des  Verfassers  zu  genügen,  nach  besonderen  auf 
abpressung  des  gefühlsvorrats  berechneten  thematen  zu  suchen ;  nur 
auf  die  art  der  behandlung,  welche  man  verlangt,  kommt  es  an. 

Von  geringerem  interesse  ist  der  zweite  abschnitt  des  Pro- 
gramms, in  welchem  Becker  die  frage  zu  beantworten  sucht:  nack 
welchem  princip  sollen  die  aufsatzthemata  einander  folgen?  in  seiner 
überaus  gründlichen  —  hier  vielleicht  etwas  zu  gründlichen  —  art 
weist  er  schlagend  die  vorgeschlagene  anordnung  nach  den  dar- 
Stellungsarten  (erzfthlung,  beschreibung,  abhandlung  und  fthnliche)  als 
unzweckmäszig  zurück  und  erkennt  schlieszlich  nur  das  formale  prin- 
cip des  fortschreitens  vom  leichteren  zum  schwereren  ak 
brauchbar  an;  dieses  fortschreiten  ist  sowohl  objectiv  als  snbjeetiv 
zu  verstehen,  indem  einerseits  die  themata  an  sich  schwerer  wertoi, 
anderseits  immer  weniger  durch  den  lehrer  vorbereitet  werden  und 
also  immer  mehr  die  selbstth&tigkeit  des  Schülers  in  ansprach 
nehmen,  mit  diesem  lediglich  formalen  princip  wendet  sich  Becker 
besonders  auch  gegen  den  satz,  welcher  —  allerdings  nicht  ohne 
Widerspruch  —  von  der  directorenversammlung  der  provinz  Sachsen 
des  Jahres  1880  zur  thesis  erhoben  ist :  *die  angaben  bestehen  in  er- 
Zählungen,  beschreibungen,  Schilderungen,  inhaltsangaben,  verglei- 
chungen,  Charakteristiken,  abhandlungen.  ein  methodischer  fort- 
gang  von  den  einfacheren  formen  der  erzfthlenden  zu  denen  der 
reflectierenden  darstellung  ist  zu  befolgen.'  Becker  madit  gegen 
diese  these  geltend,  dasz  sehr  viele  erzfthlungen  schwerer  als  manche 
beschreibung,  sehr  viele  beschreibungen  wieder  schwerer  als  mandie 
reflectierende  abhandlung  seien,  dasz  der  verlangte  ^methodische*  fort- 
gang  also  keineswegs  immer  ein  fortschritt  zum  schwereren  za  sein 
brauche ;  zweitens  aber  —  und  darin  hat  er  entschieden  recht  — 
beeinträchtige  die  einhaltung  eines  derartigen  Schemas  ganz  unge- 
mein den  anschlusz  der  themata  an  die  lectttre. 

Aus  dem  dritten  abschnitt  des  programms,  welcher  sich  mit 
der  art  und  weise  beschäftigt,  wie  ausdruck  und  darstellung  bei  dea 
Schülern  zu  fOrdem  sei ,  sind  folgende  eigenartige  und  sehr  der  er- 
wägung  werte  gedanken  hervorzuheben,  den  schülem  —  so  dedu* 
eiert  Becker  —  fehlt  es  nicht  sowohl  am  stofTe;  der  ist  ihnen  be- 
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kannt,  auch  nicht  an  der  disposition;  die  wird  ihnen  vermittelt, 
sondern  an  einer  reichen  fülle  der  anschauung  und  an 
manigfaltigkeit  inhaltsreichen  ansdracks;  beides  Wli 
im  gründe  Eusammen.  für  den  anfang  ist  also  weder  die  inyentio 
noch  die  dispositio  die  hanptsache,  sondern  die  elocntio.  die  dis- 
position musz  der  lehrer  zuerst  möglichst  erleichtem,  am  bestemdin- 
fach  überliefern;  erst  ganz  allmfthlich  darf  er  hierin  mehr  verlangen. 
aber  noch  mehr  —  auch  die  elocntio  ist  vorzubereiten,  ein 
gedanke ,  der  meines  Wissens  völlig  neu  ist.  der  Verfasser  macht  es 
mit  der  ausführung  derselben  in  der  präzis  folgendermaszen.  er 
wühlt  bei  jedem  aufsatz  ein  paar  gruppen  von  ausdrücken,  welche 
für  die  ausarbeitung  besonders  von  bedeutung  sind,  für  diese  sucht 
er  eine  möglichst  grosze  anzahl  von  synonymen  zusammen;  darunter 
versteht  er  nicht  nur  ausdrücke,  welche  dieselbe  sacke  in  verschie- 
denen nüancen  und  manigfaltigen  bildlichen  bezeichnungen  wieder- 
geben, sondern  auch  solche,  welche  zwar  dieselbe  sache  aber  in  ihren 
verschiedenen  beziehungen  zu  andern  Sachen  oder  personen  dar- 
stellen, er  sucht  also  eine  manigfaltigkeit  nicht  nur  von  ausdrücken, 
sondern  auch  von  anschauungen.  als  beispiel  nimmt  er  eine  Cha- 
rakteristik Telemachs  an.  hierbei  wird  der  gedanke  ausgeführt  wer- 
den müssen ,  dasz  man  sich  versucht  fühlen  könnte,  ihn  zu  tadeln, 
weil  er  noch  nichts  gegen  die  freier  unternommen,  er  entschlieszt 
sich  also,  den  schülem  in  reicher  anschaulichkeit  zug&nglich  zu 
machen,  was  Telemach  in  bezug  auf  die  freier  hätte  thun  können: 

a)  das  verlangte  thun  ist  gegen  die  freier  gerichtet;  ausdrücke:  ihrem 
frevelhaften  treiben  einhält  thun  (gebieten),  ein  ende  machen,  ein 
ziel  setzen,  ihnen  halt  zurufen,  sie  in  ihre  schranken  zurückweisen. 

b)  er  soll  sein  haus  schützen;  ausdrücke:  sein  gutes  recht  verteidigen, 
das  hab  und  gut  seiner  familie  vor  Vernichtung  bewahren,  Penelope 
gegen  die  freche  aufdringlichkeit  der  freier  schützen,  seine,  des  haus- 
herm,  rechte  gegen  sie  geltend  machen,  die  rechte  des  königshauses 
gegenüber  dem  unbändigen  adel  aufrecht  erhalten.  —  Dasz  diese  art 
von  Vorbereitung  für  den  ungeübten  Stilisten,  den  man  gewöhnlich 
nur  mit  den  wenigen  phrasen  operieren  sieht,  die  ihm  aus  der  be- 
sprechung  mit  dem  lehrer  hängen  geblieben  sind,  sehr  fördernd  sein 
dürfte ,  ist  nicht  zu  leugnen«  der  schüler  lernt  durch  sie  die  sache 
immer  wieder  von  anderen  Seiten  anseehn  und  bekommt  nicht  nur 
einen  allgemeinen  begriff  von  dem  gegenständ,  sondern  auch  eine 
reichhaltige  anschauung  im  einzelnen,  somit  enthält  diese  art  der 
Vorbereitung  auch  das  moment  der  inventio.  auch  wird  sie,  wenn 
bei  jedem  aufsatz  nur  2 — 3  solcher  gruppen  von  ausdrücken  be- 
sprochen werden,  keine  übermäszige  zeit  von  dem  Unterricht  in  an- 
spruch  nehmen,  um  so  mehr  freilich  von  der  zeit  des  lehrers.  Becker 
selbst  bekennt  von  sich,  dasz  sie  ihm  sehr  viel  mühe  und  not  ver- 
ursache, er  arbeitet  gewöhnlich  den  aufsatz  selbst  aus,  bisweilen 
ganz,  bisweilen  nur  die  wesentlichen  teile,  sonst  wenigstens  die  für 
den  schüler  schwierigeren  partien,  vor  allem  aber  einleitung  und 
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8cfalu8z.  nicht  selten  liest  er  seine  ausarbeitang  den  schOleiiL  als 
muster  vor.  aber  auch  wenn  er  dies  nicht  thut,  gewinnt  er 
auszer  andern  nicht  geringen  vorteilen  daraus  eine  sichere  Hbersifiht 
über  den  vorrat  von  anschauungen  und  aasdrtteken,  welcher  eine 
gebildete  ausführung  ermöglicht >  und  ist  nun  erst  im  stände,  die 
Vorbereitung  der  elocutio  in  der  oben  angegebenen  art  za  betsrai- 
ben.  es  ist  jedenfalls  sehr  anerkennenswert,  wenn  der  ver£MB6r  in 
seiner  Schulpraxis  sich  bei  allen  seinen  14  jahresaufafttaen  dieser 
groszen  mühe  unterzieht,  und  seine  schüler  haben  ihm  ohne  zweifei 
genug  dafür  zu  danken,  aber  als  eine  allgemeine  fordening  liest 
sich  diese  art  Vorbereitung  schlechterdings  nicht  hineteUen;  an 
kleineren  anstalten,  wo  die  correctur  weniger  zeit  erfordert«  mag 
sie  sich  zur  not  durchführen  lassen,  an  grdszeren  ist  sie  auf  die  daner 
unmöglich,  der  lehrer  wttrde  sonst  einen  ganz  unverhftltnism&wigen 
teil  seiner  zeit  dem  deutschen  auÜBatze  widmen  müssen  und  seine 
übrigen  berufsgeschäfte  notwendig  darüber  zu  kurz  kommen,  das 
eine  oder  andere  mal  dagegen  einen  musteraufiBatB  selbst  machoi 
und  mit  hilfe  desselben  die  elocutio  vorbereiten,  das  ist  kein  ding 
der  Unmöglichkeit  und  wird  Dir  lehrer  und  schüler  von  glekdiem 
nutzen  sein,  um  so  wichtiger  sind  solche  ausarbeitungen  des  lehiers, 
weil  es  trotz  aller  dispositions-  und  materialsammlungen  leider  immer 
noch  an  einer  guten ,  aber  kleinen  Sammlung  von  musterauÜBfttsen 
speciell  für  secunda  fehlt. 

Tbarbaoh  an  dbr  Mosel.  F.  Sbiler. 


72. 

DEUTSCHE  GRAMMATIK  FÜR  DIE  UNTER-  UND  M1TTELCLA8SEK  DER 
HÖHERN  SCHULEN.  NACH  DES  VERFASSERS  ^METHODIK  DSS  DEUT- 
SCHEN UNTERRICHTS'  BEARBEITET  VON  DR.  0.  BOEHM,  ORDSNTU 
LEHRER  DER  REALSCHULE  ZWEITER  ORDNUNG  ZU  WISMAR.  I.  TEIL: 
SEXTA.  DAS  WICHTIGSTE  AUS  DER  GRAMMATIK.  U.  TEIL:  QUINTA 
BIS  OBERTERTIA.  VOLLSTÄNDIGE-  GRAMMATIK.  I.  teil  38  8.  11.  tdl 
119  8. 

UBUNGS8T0FF  ZUR  DEUTSCHEN  GRAMMATIK  FÜR  DIE  UNTER-  UND  MIT- 
TELCLASSEN  DER  HÖHERN  SCHULEN  VON  DR.  0.  BOEBM  USW. 
I.  HEFT :  QUINTA  UND  QUARTA  DBR  REALSCHULEN.    II.  HEFT :  UNTER- 

UND  OBERTERTIA  DER  REALSCHULEN.  Wismar^  Hinstorffiiche  buch- 
handlung  (verlagsconto).    1882.    I.  heft  50  s.   IL  hefl  34  s. 

Ein  dreifaches  ziel  hat  der  herausgeber  bei  der  abfasaung  dieses 
in  vier  heften  erschienenen  werkchens  verfolgt,  es  sollte  eine  aus- 
reichende Übersicht  über  den  ganzen  grammatischen  stoff  gewShreOy 
einen  methodischen  unterrichtsgang  ermöglichen  und  jedem  acbfiler 
verständlich  sein,  in  hinsieht  des  ersten  punktes  hat  er  vor  aUem 
darauf  geachtet,  dasz  nicht  etwa  eine  zu  grosse  flUle  grammatischen 
Stoffes  den  Überblick  erschwere,  er  hat  sich  durchweg  auf  das  be- 
schrtfnkt,   was  zu  einer  sichern  grundlage  notwendig  ist,  um  der 
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Ubersichtlichkeii  willen  hat  er  aber  auch  zwischen  beispielen,  welche 
die  regeln  nur  anschaulich  machen  sollen,  und  beispielen,  die  lur 
einilbung  der  regeln  dienen,  geschieden,  diese  letzteren  hat  er  in 
zwei  besonderen  heften  zusammengestellt,  von  denen  das  eine  für 
quinta  und  quarta,  das  andere  für  unter-  und  Obertertia  bestimmt 
ist.  nur  fOr  sexta  ist  diese  trennung  unterblieben;  der  geringe  um- 
fang des  lehrstoffes  machte  sie  unnötig,  die  Übersichtlichkeit  er- 
fordert es  aber  auch,  dasz  der  schttler  grammatische  erscheinungen 
überall  da  finden  könne,  wohin  sie  stofflich  gehören,  deshalb  hat 
der  ver£ft8ser  die  alte  einteilung  in  laut-,  wort-  und  Satzlehre  zu 
gründe  gelegt,  nun  kam  es  ihm  jedoch  auch  auf  einen  methodischen 
unterrichtsgang  an,  der  vom  leichteren  zum  schwereren  fortschritte. 
es  sollte  jede  classe  das  ihrer  fassungskraft  angemessene  empfangen* 
da  es  aber  für  den  Standpunkt  der  sexta  nötig  ist,  dieselben  sprach- 
lichen erscheinungen,  die  etwa  auch  der  quinta  vorgeführt  werden, 
in  noch  einfacherer  form  zu  behandeln,  so  steUte  er  ^das  wichtigste 
ans  der  grammatik'  für  die  sexta  in  einem  besonderen  hefte  zusam- 
men, in  diesem  beginnt  er  mit  der  Wiederholung  einiger  Wortarten, 
wobei  er  die  starke  und  schwache  declination  der  haupt-  und  eigen- 
Schaftswörter  an  einzelnen  beispielen  zugleich  mit  der  des  bestimmten 
und  unbestimmten  artikels  lehrt,  ohne  auf  die  dreifache  art  der  de- 
clination besonders  aufmerksam  zu  machen,  ebenso  einfach  behan- 
delt er  die  coigugation  und  zwar  an  den  paradigmen  loben  und 
schlagen,  das  zweite  capitel  handelt  vom  nackten  ein^Eushen  satze, 
das  dritte  und  letzte  vom  erweiterten  einfachen  satze.  jedem  para- 
graph  sind  besondere  Übungsstücke  beigegeben,  meistens  kleine 
fabeln ,  erztthlungen  und  gedichte.  in  einem  zweiten  bände  behan- 
delt er  den  stoff  für  die  classen  quinta  bis  obertertia,  und  zwar  zer- 
legt er  das  gebiet  der  wort-  und  der  Satzlehre  in  concentrische  kreise, 
jenes  in  vier,  dieses  in  drei,  indem  er  die  Satzlehre  erst  auf  der  quarta 
wieder  aufnimmt,  die  ganze  lauüehre  samt  einer  kurzen  geschichte 
der  spräche  weist  er  der.  obertertia  zu.  auf  der  Untertertia  werden 
wort-  und  Satzlehre  im  wesentlichen  abgeschlossen,  so  dasz  für  die 
obertertia  nur  noch  7  paragraphen  aus  der  wortiehre,  darunter  be- 
sonders abweichende  coiijugationsfonnen;  Zeitwörter  mit  starker  und 
schwacher  conjugation,  abstammung  deutscher  lehnwörter  u.  a.,  und 
sechs  Paragraphen  aus  der  Satzlehre  übrig  bleiben,  hauptsache  ist 
auf  dieser  classe  die  repetition  der  früheren  grammatischen  pensen. 

Diese  ganze  gliederung  und  concentrische  Verteilung  des  Stoffes, 
diese  absonderung  der  übungsbeispiele  von  der  eigentlichen  gram- 
matik,  dieses  streng  beobachtete  masz  in  hinsieht  des  lehrstoffes 
sind  Vorzüge,  die  das  buch  sehr  empfehlenswert  machen,  auch  die 
verstttndlichkeit  der  definitionen  und  regeln  Iftszt  nichts  zu  wünschen 
übrig;  überall  merkt  man  den  begabten  und  erfahrenen  lehrer. 

Trotzdem  musz  ich  noch  eine  reihe  von  einzelheiten  erwähnen, 
in  welchen  das  buch  meine  ansprüche  nicht  beMedigt.  der  Verfasser 
scheint  mir  bisweilen  zu  ängstiich  das  ne  quid  nimis  befolgt  zu 
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haben,  so  in  dem  paragraphen  von  der  einteilang  der  hauptwörter 
nach  der  äaszem  form,  es  erweckt  ein  ganz  einseitiges  und  darum 
falsches  bild  von  der  Zusammensetzung  eines  hauptwortes  mit  einem 
andern,  wenn  nur  die  zwei  f&Ue  anfgestellt  werden,  daaz  das  be- 
stimmungswort  entweder  volle  genitivendung  oder  keine  endung 
hat.  in  liebesdienst  ist  -es  nicht  eine  solche  genitivendung  wie  in 
bundeslade,  und  -en  in  Sternenzelt  hat  nicht  denselben  Charakter 
wie  in  fürstenschlosz,  das  binde-e  in  Wörtern  wie  gftnsefusz,  pferde- 
fleisch  und  das  ihm  zu  gründe  liegende  i  in  brftutigam,  nachtigall 
ist  gamicht  erwähnt,  es  muste  also  der  Verfasser  die  regel  allge- 
meiner ausdrücken :  das  bestimmungshauptwort  ist  mit  dem  gmnd- 
bauptwort  1)  mittelbar,  2)  unmittelbar  zusammengesetzt,  und  unter 
1  musten  zu  jedem  bindemittel  (es,  en,  s,  e,  i)  einige  beispiele  ge- 
geben werden.  —  In  der  declination  habe  ich  viele  Wörter  Tenniszt, 
bei  denen  abweicbungen  zu  merken  sind ;  welche  formen  vorzuziehen 
seien ,  darüber  müste  gerade  eine  schulgrammatik  auskunft  geben. 
60  wSren  zu  den  beispielen  der  starken  declination  noeb  hinzu- 
zufügen : 

halm,  plur.  halme,  nicht  bahnen 

mast      „     mäste 

sinn       „     sinne 

anwalt   „     besser  ohne  umlaut 

herzog   „     herzöge,  auch  ohne  umlaut 

boot       „     boote 
zu  den  beispielen  der  schwachen  declination: 

buchstab  (nicht  buchstabe,  nicht  im  gen.  bucbstabs  oder  buch- 
a,tabens),  fels  (besser  als  felsen). 

Zu  den  beispielen  der  gemischten  declination  einige  auf  en  mit 
starkem  gen.  sing.,  mit  und  ohne  umlaut  im  plur. : 
Mit  umlaut  im  plur. :  faden,  magen,  schaden  usw. 
Ohne  umlaut  im  plur. :  balken,  braten,  haken  usw. 
Nicht  schon  auf  der  quinta,  wohl  aber  auf  der  quarta  bei  einem 
wiederholenden  überblick  über  die  declination  könnten  solche  Wörter 
mit  nutzen  decliniert  werden,  die  capitel  von  der  flexion  des  a^j-i 
pron.  und  verbs  bekunden  im  ganzen  eine  treffliche  auswahl  und 
übersichtliche  anordnung  des  Stoffes,  doch  in  dem  capitel  von  der 
conjugation  hätte  der  Verfasser  diejenigen  verba  nicht  übergehen 
sollen,  deren  wurzeln  auf  s,  z,  sz,  seh,  d,  t  auslauten,  auch  die  regel 
über  die  durch  verschiedenen  sinn  bestimmte  Verbindung  intran- 
sitiver verba  mit  sein  und  mit  haben  wäre  wenigstens  für  die  tertia 
noch  hinzuzufügen,  endlich  zu  §  43,  4  beim  partidpium:  das  part 
praes.  und  das  part.  perf.  können  beide  wie  eigenscbaftswörter  be- 
handelt werden  und  zwar  das  erstere  nur  activisch,  das  andere  von 
transitiven  verben  nur  passivisch,  von  intrans.  verben,  die  mit  sein 
verbunden  werden,  kann  das  part.  perf.  activisch  (subjecÜT)  ge- 
braucht werden,  aber  nicht  von  intrans.  verben ,  die  mit  haben  ver- 
bunden werden,  nicht  z.  b.  das  gefehlte  geld.   noch  möchte  ich  zu 
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den  ablautreihen  bemerken,  dasz  das  verbum  hauen  mit  seinem  prae- 
teritum  hieb  unter  den  beispielen  der  vorletzten  ablautreihe  nicht 
fehlen  sollte,  in  der  Satzlehre  vermisse  ich  unter  den  verben  mit 
einem  accusativobject  die  verba  kleiden,  kosten,  angehen,  anwan- 
deln, anfechten,  unter  denen  mit  einem  dativobject  begegnen  und 
betten,  vielleicht  wttre  es  auch  zweckmäszig,  in  einem  besondem 
Paragraph  etwa  für  tertia  noch  solche  verba  zu  behandeln ,  die  je 
nach  dem  sinne  verschieden  construiert  werden,  wie  rufen,  nach- 
ahmen, versichern. 

Ich  meine,  dasz  gerade  eine  schulgrammatik  auch  die  aufgäbe 
hat;  zur  reinerhaltung  des  Sprachgebrauches  mitzuwirken,  wird 
dies  zugestanden  y  so  darf  man  die  eben  geforderte  Vermehrung  des 
Stoffes  nicht  scheuen,  mit  dieser  aufgäbe  einer  schulgrammatik  ver- 
trägt sich  auch  nicht  des  Verfassers  duldsamkeit  in  bezug  auf  formen, 
die  mindestens  nicht  empfehlenswert  sind,  ich  würde  funken  u.  dgl.* 
nicht  als  gleichberechtigt  neben  funke  u.  dgl.  gestellt  haben ,  son- 
dern ausdrücklich  nur  als  die  weniger  zu  empfehlende  form,  ebenso 
würde  ich  andren  neben  andern,  dunklen  neben  dunkeln  nicht  ohne 
eine  bemerkung  über  den  wert  jener  formen  aufgeführt  haben,  ebenso- 
wenig mittelst  neben  mittels,  beim  verbum  fällt  es  auf,  dasz  schwor 
als  das  gebräuchliche  praeteritum  zu  schwören  angegeben  ist  und 
daneben  schwur  nur  in  parenthese.  schwor  sollte  der  schüler  nach 
meinem  dafürhalten  nur  als  praeter,  von  schwären  kennen  lernen. 

Schlieszlich  sei  noch  auf  die  beiden  Übungsbücher  hingewiesen, 
sie  bieten  einen  reichen  und  treffend  gewählten  stoff,  nicht  blosz 
stücke  mit  unzusammenhängenden  Wörtern  und  Sätzen,  sondern  auch 
erzählungen,  gespräche,  Schilderungen  und  gedichte.  als  besonders 
praktisch  sind  diejenigen  stücke  hervorzuheben,  in  welchen  die  nach 
der  regel  zu  wählenden  endungen  fortgelassen  sind ,  so  dasz  sie  der 
schüler  angeben  musz.  auf  diese  weise  sind  die  stücke  eingerichtet 
zur  declination  der  a^'.,  zur  einübung  der  versregeln  von  den  prae- 
positionen,  des  gebrauchs  von  hin  und  her,  von  Wörtern  mit  dop- 
peltem geschlecht  und  doppeltem  plural.  ähnlich  sind  auch  in  den 
stücken  zur  einübung  der  interpunktionsregeln  die  betreffenden 
zeichen  weggelassen,  hinwiederum  findet  man  für  die  regel  vom 
gebrauch  des  partic.  praet.  der  verba  dürfen,  können  usw.  ein  stück 
mit  lauter  falschen  partic,  dessen  Überschrift  den  schüler  anweist, 
überall  die  richtigen  zu  setzen,  man  könnte  freilich  gegen  dieses 
mittel  bedenken  erheben  in  der  befürchtung,  es  möchten  dem  schüler 
gerade  die  formen,  die  er  vor  sich  sieht,  im  gedächtnis  bleiben, 
allein  wenn  nur  der  schüler  veranlaszt  wird,  jeden  satz  sofort  rich- 
tig zu  lesen,  so  wird  sich  ihm  auch  das  richtige  einprägen,  man 
könnte  aber  auch  ein  anderes  mittel  wählen;  man  könnte  an  stelle 
des  partic.  jedesmal  in  parenthese  abgeküi*zt  schreiben  (von  w,  von 
wi,  von  k  usw.).  jedesfalls  möge  aber  der  Verfasser  in  einer  nächsten 
ausgäbe  folgende  stücke  verändern:  erstens  unter  den  zur  inter- 
punktionslehre  gehörenden  alle  die,  in  welchen  der  fehlende  punkt 
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oder  das  fehlende  kolon  vom  schüler  gesetzt  werden  soll,  da  darf 
offenbar  das  jedesmal  folgende  wort,  wenn  es  überhaupt  klein  ge- 
schrieben wird,  nicht  mit  groszem  an&ngsbachstaben  stehen;  zwei- 
tens verfehlen  die  ttbnngsstücke  über  die  verschiedenen  objecto  ihren 
eigentlichen  zweck,  wenn  die  Überschriften  den  betreffenden  casus 
dem  schüler  im  yorans  nennen,  alle  diese  stücke  sollte  der  Ter- 
fasser  in  der  n&chsten  ausgäbe  mit  der  Überschrift  'über  die  ver- 
schiedenen objecto'  durcheinander  mischen  und  dann  die  endongen, 
auf  welche  es  ankommt;  wieder  weglassen.  —  Eine  orthograpfaielehre 
hat  der  Verfasser  in  seine  grammatik  noch  nicht  aufgenommen,  doch 
wird  sie  gewis  jeder,  der  diese  kennt,  von  seiner  band  willkommen 
heiszen.  ein  hilfsbnch  von  ihm  über  unsere  amtlich  eingeführte  Ortho- 
graphie wird  sich  durch  klare,  übersichtliche  und  praktische  behand- 
lung  des  gegenständes  ohne  zweifei  nicht  minder  auszeiohnen. 
Hagen  in  Westfalen.  W.  Böttiohbb« 


73. 

ERKLÄRUNG  UND  BITTE  AN  DIE  VORSTÄNDE  HÖHERER 
EVANGELISCHER  LEHRANSTALTEN. 


Von  meinem  'hilfsbuch  zum  verstSndnis  der  bibel   für  den 
religionsunterricht  auf  den  hohem  stufen  des  gymnasiums  und  fDr 
denkende  freunde  des  göttlichen  worts'  sind  im  laufe  der  letstea 
drei  jähre  yier  bändchen  veröffentlicht  worden,  zugleich  mit  diesem 
für  die  lehrer  bestimmten  buch  ist  ein  den  inhalt  desselben  für  di« 
schüler  zusammenfassender  leitfaden  in  zwei  kleineren  heften  er- 
schienen,   in  nicht  weniger  als  30  namhaften  Zeitschriften  haben 
zum  teil  sehr  eingehende  anzeigen  das  von  mir  mit  Schüchternheit 
begonnene  werk  einer  dankenswerten  beurteilung  gewürdigt,  von 
diesen  stimmen  lauten  mit  ausnahmen  von  dreien,  denen  ihr  partei- 
standpnnkt  anlasz  zum  tadel  gab  (man  sehe  das  vorwort  zum  YierUn 
bändchen),  alle  übrigen  mehr  oder  minder  zustimmend,  etliche  sogtr 
über  verdienst  und  Würdigkeit  anerkennend,   es  möge  hier,  ausser 
der  anzeige  in  diesen  blättern ,  nur  auf  die  drei  neuesten  verwiesen 
sein:  im  litt  centralblatt  von  Zamcke  1882  nr.  19;  in  der  nenen 
evang.  kirchenzeitung  von  Messner  1882  nr.  19,  und  im  deutschei 
litt.-bl.  von  Herbst  und  Keck  1882  nr.  18.    sämtlich  lassen  diese 
wie  nahezu  alle  andern  besprechungen  keinem  zweifei  räum ,  dasz 
mit  diesem  versuch  einem  unbestreitbaren ,  aber  bis  daher  in  keiner 
weise  befriedigten  bedürfnis  der  höhern  schulen  entsprochen  und 
diesen  wie  der  evangelischen  kirche  Deutschlands  ein  wesentlicfaer, 
auszer  anderem  auch  echt  apologetischer  dienst  geleistet  sei.  man 
liesz  dem  Verfasser  alle  gerech tigkeit  widerfahren,  sofern  er  eine 
forderung  und  aufgäbe  der  zeit  richtig  erfaszt  und  dieselbe  nad 
bestem  wissen  gelöst  habe,   diese  aufgäbe  ist  fürs  erste:  dem  reü- 
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gionslehrer  eine  fundgrube  alles  wesentlichen  Wissensstoffes  zu 
bieten,  den  er  für  sich  selbst  nach  dem  Standpunkte  der  jetzigen 
bibelknnde  inne  haben  soll,  damit  sein  Unterricht  in  biblischer  ge- 
schichte  und  lehre  des  alten  testaments  nicht  allein  erschöpfend, 
sondern  der  bildungsstufe  und  den  bedttrfhissen  der  höheren  gym- 
nasialclassen  angemessen  sei,  fürs  andere:  allen  wichtigen  fragen 
und  bedenken,  welche  bei  den  betreffenden  schülem  zur  spräche 
zu  bringen  notwendig  scheint,  rede  zu  stehen  und  nach  gewissen- 
hafter prüfung  der  verschiedenen  ansichten  mit  selbständigem  urteil 
die  an  der  band  des  bibelteztes  gewonnene  auffassung  offen  und 
rückhaltslos  auszusprechen,  es  erschien  namentlich  auch  erwünscht, 
dasz  mittelst  dieser  doppelten  aufgäbe,  die  sich  das  buch  stellt,  dem 
gymnasialunterricht  eine  handreichung  geboten  sei ,  seiner  Stellung 
und  seinem  zwecke,  dasz  er  auch  in  religiöser  beziehung  die  brücke 
von  der  schule  des  knabenalters  zu  der  hochschule  bilde,  gerecht  zu 
werden» 

Zudem  hat  —  um  auch  noch  zwei  gewichtige  amtliche  wahr- 
Sprüche  namhaft  zu  machen  —  das  württembergische  cultusministe- 
rium  in  ausdrücklicher  Zuschrift  mir  versichert,  df^z  *das  königliche 
eonsistorium  und  die  oberstudienbehörde  das  buch  einstimmig  als 
ein  hochverdienstliches  anerkenne';  und  im  Schulverordnungsblatt 
von  Baden  war  zu  lesen :  'auf  das  hilfsbuch  zum  Verständnis  der 
bibel  von  Mezger  werde,  im  einverständnis  mit  dem  evangelischen 
kirchenrat,  als  zur  anschaffung  für  die  bibliotheken  der  höhern  lehr- 
anstalten wohl  geeignet,  aufmerksam  gemacht'. 

Um  so  unerwarteter  und  verdrieszlicher  musz  es  nun  aber  nicht 
mir  allein,  sondern  auch  den  wohlwollenden  abnehmem  des  buches 
sein,  dasz  nach  drucklegung  des  vierten  bändchens  der  achtbare  Ver- 
leger sich  dahin  vernehmen  liesz:  *das  werk  wird  mehr  gelobt,  als 
gekauft,'  und  erklärte,  wegen  mangels  an  absatz  vorläufig  dasselbe 
nicht  weiter  drucken  zu  wollen. 

Zur  aufhellung  dieses  mislichen  thatbestandes  muste  sich  mir 
zunächst  die  frage  und  das  bedenken  aufdrängen,  ob  ich  nicht  selbst 
die  schuld  daran  trage  und  ob  vielleicht  meine  kraft  der  schweren 
aufgäbe  nicht  völlig  gewachsen  sei,  so  dasz  einem  würdigeren,  einer 
gelehrteren  und  mehr  hervorragenden  theologischen  persönlichkeit, 
vorbehalten  bleibe,  später  einmal  —  wenn  es  nur  dann  nicht  zu 
spät  ist  —  unserer  schule  und  kirche  die  von  mir  angestrebte  hand- 
reichung zu  bieten,  anderseits  liesz  als  Ursache  des  misstandes  der 
umstand  sich  denken,  dasz  sowohl  der  einzelne  als  die  anstalts- 
bibliotheken  gern  abwarten  wollen,  bis  das  werk  vollständig  vor- 
liege, auch  mag  die  unbestreitbare  thatsache  mitwirken,  dasz  leider 
wohl  bei  keinem  fach  mehr,  als  beim  Unterricht  in  der  religion, 
manche  lehrer  einer  gewissen  Selbstgenügsamkeit  und  bequemlich- 
keit  verfallen,  vermöge  der  sie  des  trefflichen  spruchs  von  Augustin, 
dasz  wir  alle  werdende  Christen  sind,  uneingedenk,  gegen  das  fort- 
schreiten auch  in  biblischer  erkenntnis  sich  ungebührlich  sträuben. 

42» 
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doch  als  die  tiefere  wurzel  der  leidigen  thatsache  glaube  ieh  melsr 
-and  mehr  eine  weitere  Ursache  erkannt  zu  haben,    mein  buch  ist  in 
unserer,  kirchlich  und  staatlich  durch  parteien  zerrissenen  zeit  — 
den  einen  eine  thorheit,  den  andern  ein  ärgemis.   weil  es  redlieb 
genug  ist,  sich  eu  einem  gesunden  Offenbarungsglauben  zu  bekennen, 
dem  die  annähme  von  wundem  keineswegs  zu  den  Unmöglichkeiten 
der  göttlichen  weltregierung  gehört,  sieht  man  yon  der  einen  sttte 
vornehm  darauf  herab  als  auf  einen  matten  nachzügler  einer  Ober* 
wundenen  anschauung.    darum  ist  es  den  ^Oriechen  eine  thorheit'. 
nicht  minder  aber  ist  es  den  ^Juden  ein  ärgemis'.    da  ich  nemlieh 
ebenso  redlich  den  unbestreitbaren  ergebnissen  einer  hiatoriechea 
kritik  und  offenkundiger  Wahrheit  in  den  menschlicher  Wissenschaft 
zustehenden  fragen  die  ehre  gebe  und  namentlich  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  gelten  lasse,  als  was  die  bibel  selbst  unzweideutig 
aussagt  und  zu  erkennen  gibt,  dagegen  hyperbiblische  lehren  z.  b. 
über  inspiration  in  ihre  berechtigten  schranken  zurückweise :  setzt 
man  von  anderer  seite  meine  schrift,  als  einen  nachklang  des  ver- 
iTifenen  rationalismus,  auf  den  index  der  bücher,  vor  denen  man  auch 
heute  noch  die  evangelische  kirche  warnen  zu  müssen  w&fant.   von 
den  anhängem  dieser  richtang,  welche  bei  misdeutung  jeglicher 
anderer  ansieht  mitunter  in  ignoranz  und  Ungerechtigkeit  gleich 
stark  sind,  gelten  die  worte  eines  der  ersten  theologen  und  red- 
liebsten  freunde  unserer  kirche:  'die  angst  für  den  mf  der  Orthodoxie 
ist  bei  uns  teilweise  sehr  grosz;  man  meint,  mit  den  Schwierigkeiten^ 
die  man  ehrlicherweise  nicht  leugnen  kann,  durch  ignorieren  fertig 
zu  werden',    deshalb  verhallen  in  unserer  gegenwart  vermittelnde 
stimmen  weit  mehr,  als  die  von  dieser  oder  jener  partei,  bald  wdi 
sie,  bescheidener  und  leiser  auftretend,  im  getöse  gar  nicht  ver- 
nommen werden ,  bald  weil  ihnen  von  seiten  anderer  der  resonanz- 
boden  fehlt,  dessen  kein  menschenwort  entraten  kann,     so  leidig 
wirkt  auch  hier  der  aufreibende  geist  der  Verneinung,  diese  Signatar 
unserer  tage.  '. 

Unter  diesen  umständen  lautet  anscheinend  der  traurige  scblnsz, 
dasz  auch  fürderhin  das  buch  trotz  aller  anerkennung  keineswegs 
aussieht  haben  werde,  mehr  gekauft  zu  werden,  und  somit,  ut  habent 
sua  fata  libelli,  ein  torso  zu  bleiben  bestimmt  sei.  es  wäre  dies  aber 
zu  bedauern,  keineswegs  um  meinetwillen;  denn  ich  sehe  darin  einen 
wink ,  dasz  ich ,  dem  bei  meinen  vorgerückten  jähren  die  aufgäbe 
oftmals  schon  zu  schwer  werden  wollte,  die  band  vom  pflog  abzu* 
ziehen  und,  wie  schon  bemerkt,  die  fortftLhrung  des  Vermittlungs- 
werks einem  würdigeren  anheimzustellen  habe,  dagegen  müste 
es  bedauert  werden  nicht  blosz  um  des  Verlegers  willen,  sondern 
auch  im  hinblick  aaf  die  bisherigen  abnehmer,  welchen  gerade  die 
besprechung  des  herlichsten  im  alten  testament  vorenthalten  bliebe, 
und  noch  mehr  im  interesse  unserer  schulen  und  unserer  teuren 
evangelischen  kirche.  denn  es  bleibt  dabei ,  was  ein  früherer  ^asz 
des  preuszischen  cultusministeriums  ausgesprochen  hat:  *der  unter- 
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rieht  an  den  hohem  schulen  darf  nicht  die  tradition  eines  inhalts 
bewahren,  welchen  die  wissenschaftliche  forschnng  beseitigt  bat'. 

Dieser  negativen  fordemng  möchte  nun  eben  mein  buch  gerecht 
werden ,  wie  schon  oben  aus  der  allgemeinen  darlegung  seiner  auf- 
gäbe zu  ersehen  war.  ausszerdem  will  es  aber  insbesondere  noch 
positiv  den  forderungen  der  Wissenschaft  im  religionsunterricht 
höherer  lehranstalten  soweit  zugang  gestatten  und  verschaffen,  dasz 
dieser  Unterricht  mit  den  sonstigen  Studien  und  der  bildungsstufe 
der  Bchttler  in  einklang  stehe,  es  bespricht  daher  auch  kritische 
fragen,  sofern  es  schlechterdings  durch  den  bibeltext  nicht  blosz  als 
erlaubt,  sondern  als  geboten  erscheint,  und  wie  dies  auch  andere 
gewiegte  stimmen  (Palmer  in  seinem  lehrbuche  der  religion,  Darm- 
stadt 1848,  L.  Schmidt  in  seinem  leitfaden,  Jena  1874  und  Bieder 
in  diesen  jahrb.  1878  s.  332)  ak  unabweisliohes  bedürfnis  unserer 
zeit  bezeichnet  haben,  dasz  dies  von  mir  in  einer  weise  geschieht, 
welche  durchweg  die  volle  achtung  vor  der  Offenbarung  und  vor 
dem  in  der  bibel  niedergelegten  gotteswort,  also  die  derselben  schul- 
dige pietät,  zu  erkennen  gibt,  bezeugt  das  einstimmige  urteil  der 
vielen  mir  bekannt  gewordenen  öffentlichen  anzeigen,. auch  von  der 
sogenannten  streng  positiven  richtung.  von  selbst  aber  versteht 
sich,  dasz  einesteils  der  im  buch  niedergelegte  stoff,  so  gewis  er  dem 
lehrer  bekannt  und  geläufig  werden  musz,  keineswegs  beansprucht,  in 
der  schule  vollständig  mitgeteilt  zu  werden  (man  vgl.  den  leitfaden), 
und  dasz  meine  anschauungen  und  endurteile  über  schwierige  fragen 
eben  nur  als  versuche  gelten  wollen,  jeweils  eine  lösung  der  probleme 
zu  finden,  welche  in  gleicher  weise  jener  pietät  gegen  das  göttliche 
wort  und  der  wissenschaftlichen  Wahrhaftigkeit  rechnung  trage. 

Ein  buch  nun  aber,  das  sich  die  aufgäbe  stellt,  den  biblischen 
Wissensstoff  möglichst  vollständig  nach  dem  stand  der  gegenwärtigen 
bibelkimde  mitzuteilen,  und  dabei  sich  redlich  bemüht,  die  gegen- 
sätze  zwischen  Offenbarungsglauben  und  kritik  vorurteilslos  und 
unparteiisch  zu  vermitteln,  sollte  doch  wohl  fürs  erste  kein  evan- 
gelischer religionslehrer,  der  auf  wissenschaftliche  bildung  anspruch 
macht  und  seine  lehraufgabe  gründlich  und  gewissenhaft  behandelt, 
UDgelesen  lassen,  oder  —  um  mit  Bappold  *unser  gymnasium'  zu 
reden  —  r^es  mag  immerhin  lehrer  geben,  welche  die  im  buch  ent- 
haltenen erwägungen  und  vorschlage  bekämpfen,  jedoch,  im  interesse 
unseres  lehrstandes  keinen,  der  es  nicht  gelesen  hat',  ebensowenig 
scheint  fürs  andere  keinem  anstand  zu  unterliegen,  dasz  es  sämt- 
lichen vorständen  höherer  lehranstalten,  welchen  es  um  eine  un- 
parteiische und  wahrheitsgetreue  Unterweisung  ihrer  schüler  in 
biblischer  Wahrheit  zu  thun  ist,  als  pflicht  erscheinen  sollte,  dafür 
zu  sorgen,  dasz  jedenfalls  in  ihren  schulbibliotheken  ein  solches 
buch  den  jeweiligen  lehrem  biblischer  geschichte  und  lehre  zur  Ver- 
fügung stehe  und  von  ihnen,  wäre  es  auch  nur  zur  prüfung  und  zur 
festeren  begründung  ihrer  eigenen,  ob  auch  teilweise  abweichenden, 
einsichten  und  ansichten,  gründlichen  Studiums  gewürdigt  werde. 
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Wenn  nun  diese  doppelte  Voraussetzung  sich  dadurch  als  un- 
begründet erwiese,  dasz  dennoch  mein  buch  binnen  Jahresfrist  nicht 
bedeutend  stärkerer  abnähme  von  Seiten  der  schulanstalten  sich  zu 
erfreuen  hätte:  so  gälte  dies  dem  Verfasser  und  Verleger  als  ein 
Wahrspruch,  dasz  dasselbe  mit  dem  vierten  bändchen  seinen  abschlasz 
oder  vielmehr  seinen  abbruch  finden  solle. 

Darf  dagegen  auf  Zustimmung  zu  diesen  annahmen  gerechnet 
werden,  so  ist  eben  damit  gerechtfertigt,  wenn  ich  mir  mit  diesen 
Zeilen,  zu  thatsächlicher  bekämpfung  des  leidigen  thatbestandes,  an 
sämtliche  mitarbeiter  auf  diesem  gebiet,  vornehmlich  aber  an  die 
vorstände  unserer  deutschen  evangelischen  gymnasien,  der  schul- 
lehrerseminarien  und  höheren  töchterschulen,  und  vielleicht,  wenn  es 
angeht,  auch  der  geistlichen  Sprengel,  eine  appellation  und  die  bitte 
erlaube,  sie  möchten  nunmehr,  undUzwar,  da  gefahr  in  Verzug  ist,  in 
allernächster  zeit  die  anschaffung  des  buches  für  ihre  anstalts- 
bibliotheken  auf  dem  wege  des  buchhandels  vollziehen. 

Falls  dadurch,  wie  ich  hoffen  möchte,- eine  fortsetzung  meiner 
arbeit  ermöglicht  würde,  glaube  ich  meinerseits  denselben  wie  den 
seitherigen  lesern  und  freunden  des  hilfsbuchs  und  leitfadens  eine 
Versicherung  und  zusage  schuldig  zu  sein. 

Mein  plan  ist,  das  hilfsbuch  mit  zwei  weitem  bändchen  und 
den  leitfaden  mit  einem  dritten  heft  abzuschlieszen.  ich  gedenke, 
so  gott  will,  in  der  mir  künftig  reichlicher  zu  gebot  stehenden 
muszezeit  zwar  die  geschichtlichen  bücher  des  hebräischen  canons 
gerade  so,  wie  die  bisher  behandelten,  zu  besprechen,  somit  hier 
auch  femer  die  erklärung  aller  dunkleren  stellen  des  textes  bei- 
zufügen; dagegen  bei  den  poetischen  und  prophetischen  büchem  des 
alten  testaments,  zum  Verständnis  des  textes  im  einzelnen ,  die  leser 
auf  die  zur  zeit  gediegensten  Übersetzungen  und  commentare  zu  ver- 
weisen und  mich  nur  auf  das  allgemeinere  in  geschichte  und  litte- 
ratur  sowie  auf  die  Charakteristik  der  persönlichkeiten,  Schriften 
und  Zeiträume  zu  beschränken,  anhangsweise  soll  sodann  alles 
wissenswerte,  soweit  es  für  den  Unterricht  notwendig  ist,  ans  den 
spätem  Jahrhunderten  des  israelitischen  altertums,  das  in  den  nicht- 
canonischen  Schriften  erzählt  und  gelehrt  ist,  mitgeteilt  werden. 
so  hoffe  ich  der  oben  bezeichneten  aufgäbe ,  die  sich  das  buch  stellt, 
so  gut  ich  es  eben  vermag,  nach  allen  selten  gerecht  zu  werden  und 
nichts  wesentliches  vermissen  zu  lassen,  was  irgend  der  religions- 
lehrer  und  freund  des  göttlichen  wertes  zum  Verständnis  des  alten 
testaments  zu  erfahren  und  zu  verwerten  wünscht,  in  gleicher  weise 
auch  das  neue  testament  zu  bearbeiten,  gienge  über  meine  kräfte. 
zu  dem  fehlt  es  hier  nicht  an  trefflicher  handreichung  in  verschiedenen 
hilfsbüchern,  welche  mehr  oder  minder  mit  dem  meinigen  nach  zweck 
und  behandlnng  in  einklang  zu  wissen  mir  für  meinen  versuch  zur 
freude  und  ermutignng  dient. 

LuDwiasBUBG.  L.  Mbzobb. 
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